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MFicsc  ersteu  meiner  sprachvergleickenden  Abhandluiig^en^ 
welche  ich  dem  geehrten  Publicum  hier  mit  der  Bitte  um 
«;ünsügc  Aufnahme  übergebe,  beginnen  mit  physiologischen 
Vntcrsuchungeii,  welche,  so  weit  sie  nur  die  Stimme,  nicht 
auch  die  Sprache  betreffen,  eigentlich  nicht  in  das  Gebiet 
der  Sprachvergleichung'  gehören.  Dass  ich  sie  dessen  un-> 
«reachtet  hier  mit  aufgenommen  habe,  hat  darin  seinen 
Grund ,  dass  meiner  Uebcrzeugung  zufolge  der  Sprachlaut, 
wie  er  gewöhnlich  erscheint,  nämlich  der  der  lauten  Spra- 
che, seinem  ganzen  Wesen  und  Entstehen  nach  nur  da- 
durch gehörig  dargelegt  werden  kann,  dass  nicht  bloss  die 
Functionen  der  Sprachorgane,  sondern  auch  die  der  Stimm- 
orgaiic  möglichst  genau  bezeichnet  werden.  Dadurch,  dass- 
ich  dieses  nach  meinen  Kräften  zu  erreichen  mich  bestrebt 
habe«,  ist  die  Physiologie  der  Sprachlaute,  die  ich  hier  als 
Einleitung  zu  der  allgemeinen  vergleichenden  Formenlehre 
aufgestellt  habe,  zu  einem  Umfange  angewachsen,  der,  bloss, 
mit  der  hier  gegebenen  erste«  Abhandlung  derselben  ver- 
glichen ,  in  einem  ungewöhnUchen  Verhältnisse  steht.  'Z#u 
meiner  Entschuldigung  könnte  ich  zwar  anführen,  dass  ich, 
als  der  ersten  Abhandlung  der  Titel  99  Einleitung  "*  gegeben 
\iiirdc,  nicht  vermuthete,  dass  sie  im  Drucke  diesen  Um- 
fang erhalten  wärde,  und  als  ich  dieses  endlich  erkannte, 
eine  Aenderung  lüerin  zu  treffen  zu  spät  war;  allein  ich 
bin  überzeugt,  dass  die,,  welche  auf  die  Sache  selbst^  nicht 
aber  auf  blosse  Ueberschriflen  sehen,  auch  leicht  dieses 
Missverhaltniss  ungerugt  lassen  werden,  wenn  sie  nur  das 
darin  Vorgetragene  beaicfatungswerth  finden. 

In  Betreff  des  Planes,    den  ich  hei  der  allgemeinen 
vergleicheodea  Formenlehre  vor  Augen  habe^  bemerke  ich 
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VieXj  dass  ich,  falls  diese  Abhandlungen  eine  günstige 
nähme  finden,  in  derselben  Weise,  wie  hier  die  vers« 
denen  Bezeichnungsweisen  des  Gemis  behandelt  sind^ 
die  des  Numerus  ^  der  Casusverhälinisse  ^  der  Compar 
und  Conjugaiion  darlegen  und  an  diese  endlich^  so  wci 
Natur  der  Sache  es  gestattet ,  eine  vergleichende  Woi 
dungslehre  anknüpfen  werde,  worin  ich  die  Bildungsw 
der  Deminutivaj  der  abgeleHeien  Verba^  der  Adverbia 
Conjunciionen  u.  s.  w.  in  den  verschiedenen  Sprachen 
ihre  verschiedenen  Principien  zurückfuhren  und  dar 
geordnet  aufstellen  werde. 

Bei    der  Anführung  der   Schriften   Anderer  Avar 
fangs  meine  Absicht,    an  den  einzelnen  Stellen  des  Bii 
überall   nur  den  Namen  des  Verfassers  entweder  ohne 
nur    mit    möglichst    kurzer  Angabe   des   Titels    anzufül 
und    dann    am  Schlüsse    ein   alphabetisch  geordnetes 
zeichniss  dieser  Bücher  nach  ihren  vollständigen  Titeln 
gen   zu   lassen.      Mein  Zweck  dabei  war,    langes   Su 
nach  dem  vollständigen  Titel   eines    minder   bekannten 
ches  zu  verhüten ,    was  leicht  eintreten  kann ,    wenn  di 
nur  da^   w^o  es  zum  ersten  Male  angeführt  wird,   nach 
ncm  vollen  Titel,    an  allen  folgenden  Stellen  aber  nur 
dem  Namien   des  Verfassers   nebst   beigefügtem  ^a.  a. 
bezeichnet  wird.      Diesen  Plan  aber   habe  ich   vom   dr 
Bogen   an   aufgegeben,    und  bin  dadurch  geuöthigt,    un 
Citate   auf  den   beiden  ersten  Bogen   allgemein  verstän 
zu  machen ,    die  Mehrzahl   der   auf  denselben   angefül 
Schriften  hier  in  alphabetischer  Ordnung  nach  ihren  v 
Titeln  anzuführen  und  bei  einzelnen  zugleich  die  Abkür: 
gen,    durch  welche   ich  diese  Bücher  dort  kurz  aogcd( 
habe,  eingeklammert  beizufügen. 

•  •  .    ;     A. 

''Abliandlungen  des  frankfurti sehen  Gelelirtcnverciiis  für  den 
Sprache.  3  Stucke.  Fraiikf.  a.  M.,  Varrentrapp.  1818  —  21.  CFi 
Ahh.  I.  II.  Ili.}.  —  Ast^  F.,  Grundlinien  der  Grammatik,  Herrn 
tik  u.  Kritik.  Landsliut,  Tliomann.  1808.  8.  —  Atlieiiüum.  lluiu 
Zeitschrift,  heraus^,  von  F.  Günther  u.  W.  Waclismuth.  Ilallc, 
merde  u.  Schwctsclike.  1816 — 18.  3  Bde.  8. 

•  ■ 

V.  Baer^  K.  E«,  Vorlesungen  über  Anthropologie.    I.  Thi.    Kü 
bcrg.   1824.  8.  —    BälM^  A.,  Atlas  ethno^rraphiqne  du  globc.  fei 
Introduction   k  Tatlas   ethnographique  da  t«lobe.   Tome  I.    Paris, 
Hey  et  Gravier.  1826.  8.  —    Baumgartner:  Die  Naturlehre  nacli  i 
gegenw.  Zustande,    mit  Rücksicht  auf  mathemat.  Begründung.   3. 
Wien,  Heubner.   1829.  8.  -—    Beattie^  J.,  Theorie  der  Sprache. 
d.  Kngl.,  mit  Zusätzen  von  C  Grosse.    2  Abtheil.     Göttingen,    R 
1790 — 91.    Auch  mit  d.  allgeni.  Titel:   J.  Beattie's  moral.  u.  krit 
liaudl.     A«  d.  Eugl.  m*  Zui^    111.  Tbl.    1.  u.  U.  Abtk.  S.  —     Bi 
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K.  F.,  Organism  der  Sprache  als  Einleit  z.  deutsch.  Gramm.  Fraukf. 
a.  M.,  Reinherz.  1827.  8.;  Deutsche  Grammatik.  Frankf.  a.  M., 
HerBann.  1829.  8.  —  Beitrage  zur  weitern  Ausbildung  der  deutsch. 
SfncVe  von  einer  €^ellschaft  von  Sprachfreunden.  Braunschweig, 
Mnltochh.    1795^96.    9  Stucke  in  3  Bden.  CBraunschw.  Beitr.).  — 

0.  Btrger^  J.  £. ,  Allgemeine  Grundzfige  zur  Wissenschaft  I.  ThK  AI- 
tM,  Hammerich.  1817.  8.  —  Bernhardi^  A.  F.,  Sprachlehre.  Ber- 
A,  Frölicb.    1801.  1803.    2  Thle.  —     BUderdijk^  W.,   Verhandeling 

1.  s.  w.,  s.  d.  TOlleii  Titel  S.  498.  (501.).  —  Biunde^  F.  X.,  Versuch 
eher  sjstemat  Behandlung  der  empirischen  Psychologie.  I.  Bd.  II.  Ab-> 
tkiL  Trier,  Gall.  1831.  8.  —  Busch ^  G.  C.  B.«  Versuch  eines  Hand- 
ladis  der  firfiudunMn.    Eisenach,  Wittekindt.  1790.  98.  8  Thle.  8. 

c. 

Cäsar ^  K.  A.,  DenkwOrdigkeften  aus  d.  philosoph.  Welt.  Leipz., 
Möller.  1785  —  88.  6  Bde.  8.  —  Chladni^  K  F.  F.,  die  Akustik, 
tri^,  Breitkopf  und  UArtel.  1802.  4.;  Neue  Bej'träge  zur  Akustik« 
Ibend.  1817.  4.;  Beyträge  zur  praktischen  Akustik  u.  s.  w.  Kbend. 
1321.  3. 

D. 

Ihnch^  A.  J.9  Philosoph.  Geschichte,  d.  Sprache  a.  Schrift.  Mains 
Ü9L  3. 

E. 

Ik&kard's  u.  Maas^  Versuch  einer  allgemeinen  teutschen  Syno- 
V^,  fortges.  von  J.  G.  Oruber.  3.  Ausg.  Halle,  BulT.  1826 — 30. 
6  Bde.   3. 

P. 

Frank  j  Othm.,  Fragmente  eines  Versuchs  fiber  dynamische  Sprach- 
cneagaog  nach  Vergleicbung  der  Pers.,  Ind.  u.  Teutsch.  Sprachen  und 
Mythen.  Nfimberg,  Stein.  1813.  8.  {.Frank:  Dyn.  Spr.}.  —  Frankf. 
Ahh.  s.  Abhandlungen. 

G. 

Gebelin^  Court  de,  histoire  naturelle  de  la  parole,  ou  grammaire 
DlTerselle.  Avec  un  discours  pröliminaire,  et  des  notes,  par  Bf.  le 
CoBte  Lanjuinais.  Paris,  Plancher.  1816.  8.  —  Gehler^  J.  S.  T.,  phy* 
•ikalisches  Wörterbuch.  Leipz.,  Schwickert.  1787  —  96.  6  Thle.  8.  — 
Gleim^  Betty,  Fundamentallelire  oder  Terminologie  der  Grammatik,  mit 
fcesoiid.  Hinsicht  u.  Anwend.  auf  d.  Gramm,  der  deutsch.  Spr.  Bre- 
■es,  Heyse.  1810.  8. 

H. 

BarriSf  J.,  Hermes  oder  philos.  Untersuchung  Ober  d.  allgem. 
Grammatik.  Uebers.  ▼.  C.  G.  Ewerbeck,  nebst  Anm.  v.  F.  A.  Wolf 
0.  den  Uebers.  I.  Thi.  Halle,  Gebauer.  1788.  8.  —  Hegeiy  G.  W.  F., 
Eecyctopädie  der  philos.  Wissenschaften  im  Grundrisse.  3.  A.  Heidel- 
hirg  1330.  8.  —  Hensel,  J.  D.,  allgem.  Sprachlehre.  Leipz.,  Schwickert. 
U07.  8.  —  Heyse y  J.  C.  A.,  ausführliches  Lehrbuch  der  deutschen 
8ffftcbe.  5.  A.  neu  bearb.  von  K.  W.  L.  Heyse.  I.  Bd.  Hannover, 
lakn.  1835.  —  Hoffbauer ^  J.  C. ,  tentamina  semiologica,-  sive  quae- 
te  generalem  iheoriam  sigäorum  spectautia.  Halae ,  typ.  Frauckian. 
1391.  8.;  Natnrlehre  der  Seele  in  Briefen.  Halle,  Renger.  1796.  8«  -^ 
^wieister^  K.^  Erörterung  der  Grundsätze  der  Sprachlehre  n.  s.  w. 
^1.11.  Bdchn.    Esien^  BAdeker.  1830.  8.  —    Homej  H«,  GrandfAtae 
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der  Kritik.    2  Bde.    Ans  d.  Engl,  iihers.  v.  J.  N.  MeiuUard.     Nach  de 
4.  Engl.  A.    Leipz.,  Dyck.  1772.  2  Bde.  8. 

J. 

Jahrbücher,  neue,  für  Philologie  u.  Pädagogik,  oder  Kritische  Biblio 
thek  fär  d.  8chul-  u.  Uuterrichtsweseii.  Berausgeg.  von  6.  ii»eebod( 
J»  C.  Jahn  u.  R.  Klotz.  Leipz.,  Teubner.  8.  CN.  Jahrb.)-  —  JaeoS 
li.  H.,  Grundriss  der  alldem.  Grammatik,  u.  Ausführt.  Erklärung  iei 
GrundrisAes  der  allgem.  Gramm.  Leipz.,  Hartmann.  18i4.  8.  —  Je 
nisch:  Philosoph. -krit.  Vergleichung  u.  Würdigung  von  14  altern  um 
neuem  Sprachen  Europens.  Berliu,  5Iaurer.  1796.  8.  —  t?.  Jrwing 
L.  F.,  Erfahrungen  und  Untersuchungen  über  d(  ^  Menschen.  Berlin 
Realfichulb.   1777.  79.  85.    4  Bde.    8. 

K. 

Kaltschmidt j  J.  U.,  Grundriss  der  Sprachwissenschaft.  LeIpz. 
Tauchnitz.  1833.  8.  —  r.  Kempelen^  W.,  Mechanismus  der  mensch- 
lichen Sprache  nebst  der  Beschreibung  seiner  sprechenden  Maschine 
Wien,  Degen.  1791.  8.  —  Kistemu hei\,  J.  H.,  Kritik  der  Griech. 
JLat  u.  Deutschen  Sprache.  Münster,  Theissing.  1793.  8.  —  Koch 
H.  C,  musikalisches  Lexikon.  Frankf.  a.  M. ,  Hermann.  1802.  8.  — 
Kühner^  R.,  ausführl.  Grammat.  der  Griech.  Sprache.  2  Thle.  Hau- 
norer,  Hahn.  1834—35.   8. 

L. 

Lambert  <t  J.  H.,  neues  Organen  oder  Gedanken  über  die  Erfor- 
itchang  und  Bezeichnung  des  Wahren  und  dessen  Unterscheidung  von 
Irrthum  u.  Schein.  Leipz.,  Wendler.  1764.  2  Bde.  8.  —  Lanffew 
schwarz^  M.,  die  Arithmetik  der  Sprache,  oder:  de^  Redner  durch  siel 
selbst.  Leipz.,  Göschen.  1834.  8.  —  Liskovius^  K.  F.  S.,  Theorie 
der  Stimme.    Leipz. ,  Breitkopf  u.  Härtel.   1814.  8. 

M. 

Mannh.  Sehr.  s.  Schriften.  —  Meier ^  W. ,  kurzgefasste  Sprach- 
gesetz -  Lehre  der  hochteutschen  Sprache  in  reinteutschem  Gewände 
Hannover,  Helwing.  1835.  8.  —  Meiner^  J.  W. ,  Versuch  einer  ati 
der  menscht.  Sprache  abgebildeten  Vernunftlehre,  oder:  Philosophisch« 
o.  allgem.  Sprachlehre.  Leipz.,  Breitkopf.  1781.  8.  —  Mfiner^  L.] 
die  Krankheiten  des  Ohres  u.  Gehöres.  Leipz.,  Hartmann.  1823.  8.  — 
Jtferltan,  J. ,  allgem.  Sprachkunde.  Braunschweig,  Schulhuchh.  1796. 
-—  Monhoddo:  von  dem  Ursprünge  und  Fortgange  der  Sprache,  übers, 
▼.  E.  A.  Schmid.  2  Thle.  Riga,  Hartknoch.  1784—^5.  8.—  de  Moni- 
iivault^  le  Comte  E.,  grammaire  gön^rale  et  philosophique.  Paris, 
Pihan  Delaforest  1828.  8.  —  Moritz  und  Pockels:  Magazin  zui 
Erfahrungsseelenkunde.  Berlin,  Myüus.  1783  —  91.  8  Bde.  8.  —  Mül- 
ler^ J.,  Lehre  der  teutsch.  Sprache.  Berlin,  Hirschwald.  1826.  8.  — 
Mnseum,  Rheinisches,  für  Philologie.  Herausg.  v.  F.  G.  Welcher  und 
A.  F.  Näke.    Bonn,  Weber.  1833  ff.  (Rhein.  Mus.}. 

N. 
N.  Jahrb.  s.  Jahrbücher. 

O. 

OLivier,  L. ,  über  die  Urstoffe  der  menschl.  Sprache  n.  die  allgem 
Gesetze  ihrer  Verbindungen.  Wien,  Schaumburg  1821.  8.  —  Opelt 
W.,  über  die  Natur  der  Musik.  Planen  u.  Leipz.,  Hermann  u.  L 
1834.    4. 
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P. 

PtUisov,  C.  K«9  Berichtigung  eines  Fondamentalsatzes  der  Akustik 

0.1.  w.    Balle,  Anton.  1833.  8.;  lieber  äTchall ,  Ton,  Knall  und  einige 

ladert  Gegenst.  der  Akust.    Ebeud.  1834.  8.    —    Philosophische  Prin- 

dim  einer  allgem.  Sprachlehre  nach  Kant  u.  Sacy ,  in  einer  ansfübrl. 

UROtf.  der  Grundsätze  des  Letztern.    Köni^berg ,  Micolorius.  1805.  8. 

"  f^^^t)  C,  dos  Yerhältniss  zwischen  Form  und  Bedeutung  in  der 

flNtdw  u.  8.  w.    Mflnster,  Theissing.  1833.  8.;  Grundzilge  einer  Theo- 

M  des  Beines  u.  der  Gleichklftnge.    Hamm,  Schulz.  1834.  a  —    Poit^ 

A.F.,  etjmolog.  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Indo-Germanischeft 

Spiächen.    Lemgo,  Meyer.  1833.  36.  2  Bde.  8. 

R. 

Radlofj  J.  6*,  teutschkundlicUe  Forschungen  u.  Erheiterungen  für 
6«bUdete.  3  Bde.  Berlin,  Voss.  1825  —  27.  8.  —  Reiche  C.  G., 
Vicke  aaf  die  Taubstummenbildung.  Leipz.,  Voi^s.  1828.  8.;  Der  erste 
Unterricht  des  Taubstummen.  Ebend.  1834.  —  Reimarus^  U.  ^c.,  all- 
^aeine  Betrachtungen  aber  die  Triebe  der  Thiere.  Wien,  Schrämbl. 
1790.  3  Bde.  8.  —  Reinbeck  ^  G.,  Handbuch  der  Sprach wiitseuschaft 
Bit  besond.  Hinsicht  auf  die  deutsche  Spr.  4  Bde.,  die  beiden  ersten 
Bftnder  2.  A.  Kssen,  Bädeker.  1819  —  28.  (Die  beiden  Abtheil,  eines 
tandeü  werden  durch  A.  B.  bez.3.  —  Reinhold^  C.  L. ,  das  menschl. 
Krkenotnis.svermogeu  aus  d.  Gesichtspunkte  des  durch  die  Wortsprache 
Teraiittelten  Zusammenhanges  zwischen  der  Sinnlichkeit  u.  dem  Denk- 
vernögeu.  Kiel,  acad.  Buchh.  1816.  8.  —  nheiu.  Mas.  s.  Museum.  — 
BiMne,  J.  K.  F.,  die  natärliche  Entstehung  der  Sprache,,  aus  dem  Ge- 
MciiUfQnkte  der  litstor.  oder  verfsleich.  Sprachwissensch.  Erfurt,  OUo, 
1831.  4.  —  Rosenberg ^  K.,  Vorschule  der  deutschen  Grammatik. 
Berlin j  Duncker  u.  Hnmblot.  1828.  8.  —  Roth^  G.  M.,  Antihermes 
oder  pbilos.  Untersuchung  über  d.  reinen  Begriff  der  menschl.  Sprache 
BDd  die  alldem.  Sprachlehre.  Frankf.  u.  Leipz.  1795.  8.;  Grundriss 
der  reinen  allgem.  Sprachlehre.  Frankf.  a.  M. ,  Andrea.  1815.  8.  — 
Bti^ig^,  J.  C.  C. ,  Grundriss  einer  Geschichte  der  menschl.  Sprache 
Bick  allen  bisher  bekainiten  Mund  -  u.  Schriftarten.  L  ThI.  Leipz., 
KoABer.  1782.  8. 

S. 
Sckmidn   J*  M«,  Magazin  für  allgem.  Sprache,  mit  besond.  Rdck» 
ftkkt  auf  d.  tedUche  Sprache.    2  Bde.    Diiingen,  Brdnner.  1815  — 19.  8. 

-  SchmUt^  A.,  Entwicklung  der  Sprache  u.  Schrift.  Nebst  Folgerung 
ciMr  neuen  Strnctnr  beider.  Heransir.  ▼.  F.  M.  v.  Molsberg.  Mainz, 
Wirth.  1835.  8.  —  Schmitt  henner ^  F. ,  theoret  -  pract.  Elementar  buch 
der  tentschen  Sprache.  Hadaman,  neue  Gelehrten -B.  1823.  8.;  Ur- 
•prachlehre.  Frankf.  a.M.,  Hermann.  1S26.  8.  —  Schriften  der  Kur- 
firstl.  deutschen  Gesellschaft  in  Mannheim.  Mannheim  1787  —  88.5  Bde. 
8.  (Mannh.  Sehr.)  —  Schulze,  G.  E. ,  psjxhische  Anthropologie.  L 
Bd.  2.  A.  GMittingen,  Vandenhoeck  n.  Ruprecht.  1819.  8.  —  Staedler, 
6.  C,  Wissenschaft  der  Grammatik.  Berlin,  Becbtold  u.  Har^e.  1833. 
8.  —  Steeb ,  J.  G. ,  Versuch  über  den  Menschen  nach  den  hauptsScIi- 
licksten  Anlagen  in  seiner  Natur.  Tübingen ,  Heerbrand.  1785  —  96.  d 
Bde.  8.  —  Stern  ^  S.,  Torlänfige  Grundlegung  zu  einer  Sprachphilo- 
Mphie.  Berlin^  Becbtold  u.  Hartje.  1835.  8.  —  Struve,  C.  F. ,  kurzer 
Unterricht  für  Taube  u.  Taubstumme.  liOipz.,  y.  Kleefeld.  1804.  8.  — 
iklzer^  J.  G.,  vermischte  philos.  Schriften.  Leipz.,  Weidmannes  Erben 
0.  Reich.  1773.  81.  2  Thie.  8.;  Allgem.  Theorie  der  schdneo  Künste. 
Keoe  renn.  A.   Ebend.  1786-^87.  4  Bde.  8. 

T. 

Thierschj  F.,   Grlech.  Grammat.  3.  A.  Leipz.,  Fleischer.  1826.  8. 

—  Vedemanm,  D.,  Uiitersachiuigen  über  den  Menschen.  Leipz.,  Weid- 


P'orrede. 

i'n  Erben  und  Reich.  1777  —  78.  3  Thie.  8.  —  Toussaint^  N.  J. 
S.9  de  la  n^cessit^  des  sigiies  poar  la  formatiOQ  des  id^es  et  de  diven 
■ojets  de  Philosophie  niorale.  8toottgart  et  Tubinpie,  Cotta.  1827.  8» 
^>  de  Tracy,  le  Cointe  Destutt,  ^l^nena  d'id^ologie.  Ich  bin  genöihigt 
^tweseo,  bei  den  benutzten  beiden  ersten  Theilen  dieses  Werkes  mich 
terschiedener  Ausisabcu  zu  bedienen,  nämlich  folgender:  Premiere  Par- 
tie. Troisi^me  Edition.  Paris,  Mne  Ve  Courcier,  Inprimear-Lfibrmire. 
i8i7.  8.  8econde  Partie.  Grammaire.  Paris,  chez  Moie  Levi,  Libral' 
re,  Imprimerie  de  U.  Foumier.  1825.  l2mo.  —  Treriranusy  6.  IL, 
Ittoiogie  oder  Philosophie  der  lebenden  Natur.    GKittinieen ,  Homer.    1802 

—  22.  6  Bde.  8.;  Die  ErscheinuD^n  und  Gesetse  des  organischen  Le- 
bens. 2  Bde.,  der  II.  iu  2  Abth.  1831  —  33.  Bremen,  Ucysc.  8. 

V. 

Vater ^  J.  8.,  Uebersicht  des  Xeoesteu,  was  för  Philosophie  der 
Rprache  in  Teutschland  gethan  worden  ist,  in  Einleitungen,  Auszögen 
und  Kritiken.  Gotha,  Perthes.  1799.  8.;  Versuch  einer  allgemeinen 
Sprachlehre.  Halle,  Ueuger.  1801.  8.;  Lehrbuch  der  allgemeinen  Gram- 
mat    Ebend.  1806.  8. 

W. 

Weber  ^  Gfr. ,  Versuch  einer  geordneten  Theorie  der  Tonsetzknnst 
8.  AnO.  Mainz,  PariK,  Antwerpen,  ^ichottV  Sühne.  1830—32.  4  Bde.  8. 

—  Weher ^  E.  H.  u.  W.,  Wellenichrc  auf  Experimente  gegründet  oder 
fiber  die  Wellen  tropn)arer  Flüssigkeiten  mit  Anwendung  auf  die  Schall - 
O.  Lfchtwellen.  Leipz.,  G.  Fleischer.  1825.  8.  —  Weher^  W.,  Aku<tik. 
(Einzelner  Abdruck  eines  Artikels  au*  d.  Universal  -  Lexicon  der  Ton- 
kunst) Stuttgart,  Luflund.  1835.  8.  —  Wüllner^  F.,  die  Bedeutung 
der  sprachlichen  Casus  u.  Modi.    Münster,  Coppenrath.   1827.  8. 

z. 

Zeune^  A.,  Belisar.  Ueber  d.  Unterricht  der  Blinden.  Berlin,  in 
d.  Blindenanstalt.  1821.  8. 

In  Hinsicht  meiner  bei  der  Physiologie  der  Stirom- 
laute  öfters  angeführten  akustischen  Schrift  bemerke  ich 
zur  Berichtigung  des  S.  24  f.  angegebenen  Titels ,  dass  sie^ 
wegen  einer  spater  eingetretenen  Erweiterung  des  Planes, 
jetzt  den  Titel  erhalten  >\ird:  Akustik  y  mit  sorgfältiger 
^ßriicksichtigting  der  neuem  Forschungen  bearbeitet  von 
H.  E.  B.  Potsdam^  in  der  Hör vatK" sehen  Buchhandlung 
{Witte)  1839.  8.  Ich  setze  diese  Jahrzahl,  weil,  obgleich 
im  Manuscript  schon  seit  dem  Anfange  dieses  Jahres  been- 
digt, doch  ihr  Druck  wohl  vor  dem  Anfange  des  nächsten 
Jiüircs  sein  Ende  nicht  erreichen  wird. 

Halle,  im  Octobcr  1838. 


Berichti^un^en^ 

velche  der  Verfasser  den  Leser  yor  dem  Gebranehe  des  Boehes 

zu  beachten  bittet. 


8.  6.  Z.  11.  V.  0*  lies  durch  statt  dureh. 

8.  30.  Z.  1.  V.  u.  sind  die  Worte:    Ueber  Thesis  ti.   ArHs   s.  %.  11. 
so  tilgen. 

8.  81.  in  der  Ueberschrift  lies  den  statt  deu. 

ft.  119.  Z.  8.  ▼.  u.  lies  Experimentiren  statt  Ezperimentiren. 

&  142.  Z.  19.  ▼.  a.  lies  Laennec  statt  Laennee. 

8L  170.  Z.  2.  Y.  0.  lies  Froriep  statt  Floriep. 

S.  211.  Z.  10.  ▼.  0.  lies  die  blossen  Sprachschälle  statt  die  blossen 
Stimmschälle, 

8.  229.  Z.  6.  V.  p.  lies  «8)  statt  »«). 

8.  249.  Z.  3  ff.  ▼.  0.  Man  pflegt  zwar  das  litthanische  nasilirte  a  u.  e 
ebenso  wie  im  Poln.  darch  a,  £  zu  bezeichnen;  eigentlich  aber 
wird  im  Litthanischen  die  Nasilirnng  der  Voc.  a,  «,  i,  u  mit- 
telst Durcbstreichung  bezeichnet,  s.  S.  555.  Note  85. 

8.  256.  Z.  12.  ▼.  o.  lies  iiu)  st.  (tti. 

8.  317.  Z.  22.  Y.  n.  lies  Bezeichnung  statt  Bezeichnung. 

8.  322-  ist  nach  Z.  14.  y.  o.  hinzuzufügen: 

3}  ein  hartes  und  ein  weiches  m.   s.  S.  376.  das  bei  dem  Laate 
6.  hierüber  Bemerkte. 

S.  328.  Z.  23  ff.  Y.  o.  gilt  in  Hinsicht  der  Bezeichnung  der  nasilirten 
Voc.  im  Iiitthauischen  das  zuvor  £rwahnte. 

8.  364.  Z.  23.  ▼.  0«  lies  Ansichten  statt  Ansicht. 

8.  406.  Z.  25.  Y.  ö.  ist  zu  den  W.  im  Armenischen  ankiutenä  noch 
hinxuzufögen:  und  auslautend  Cs.  Petermanni  gramm.  armen, 
p.  181.). 

8.  42S.  Z.  1.  Y.  0.  lies  Nach  statt  Mach, 

8.  466.  Z.  23.  Y.  0.  lies  Ein  Zeichen  statt  kein  Zeichen. 

V  479.  Z.  12,  Y.  u.  und  S.  460.  Z.  19.   y.  o.  lies  Tetraphihmigen 
statt  Teuaraphihangen. 

&  197.  Z.  6.  Y.  o.  Uss  Charakter  statt  Ckarakter. 


XII  Berichtigungen. 

S«  539.  Z.  13  ff.  V.  n.  ist  zu  den  3  Abtheilungeu  als  vierte  hiuzuza- 
fügen:  ,, solche,  wo  die  eine  Cknasform  eine  einfache  harte 
Explosiva,  eine  andere  die  jener  harten  homorgane  einfache 
weiche  Explosiva  hat.''  Genau  genommen  bilden  indess  diese 
Fälle  nicht  sowohl  eine  vierte  Abtheilung,  als  vielmehr  eine 
Unterabtheilung  des  dortigen  aa')^  welches  in  die  2  Unterabthei- 
lungen zerfällt:  <t)  solche,  wo  in  den  Genusformen  einfache 
homorgane  Explosivae  einander  entsprechen,  von  denen  die  eine 
hart^  die  andere  weich  ist:  k  —  g^t  —  d^  p  —  b;  (Dieser  Kall 
ist  der  hier  nachgetragene,  u.  8.  657.  mit  Beispielen  erläuterte}; 
ß')  solche,  wo  in  den  Geuusformen  einfache  heteroryane  Explo- 
sivae einander  entsprechen.  Dieser  Fall  ist  S.  540.  aliein  ins 
Auge  gefasst  und  mit  Beispielen  belegt. 

S.  563.  Z.  11.  V.  u.  Statt  illt^  Sicherheit  aber  gehüH  hierher  ist  zu 
setzen:  Masc.  u.  Fem,  werden  durch  o — i  unterschieden  in 
folgenden  Wörtern, 

H.  624.  Z.  2.  V.  0.  lies  seh  statt  sehe. 
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lysiologie    der    Stimm  -  tmd    Sprachlaate. 


Als 

EinleitanK 

ZHF 


allgcmeineii  vergleichenden  Formenlehre. 


Inleltnnir 


Begriff  der  Spraclic. 

"as  Wort  Sprache  wird  zwar  gewöhnlich  in  seiner  engcrn^ 
agenilichen  Bedeutung,  nicht  selten  aber  auch  in  einer  weitem, 
ueigentlichen  gebraucht» 

1.  Sprache  in  der  engern,  eigentlichen  Bedeutung  ist  Manu- 
festalion  des  Innern  durch  gegliederte  Laute  ')•     Man  un- 
terscheidet hier  wieder  Sprache 
i.  in  subjectiver  und  ohjectiver  Bedeutung  ')• 

In  der  erstem  bezeichnet  man  sie  entweder  als  das  VermÖ^ 
gen  unser  Inneres  durch  gegliederte  Laute  zu  mani' 
festirenj  oder  als  die  Verrichtung,  durch  welche  wir 
dasselbe  in  gegliederten  Lauten  manifestiren  3).  —  In 
der  andern,  der  objectiveH,  fasst  man  sie  entweder  im  AlU 
gemeinen  (in  abstracto)  auf  als  das  Ganze  von  gegliederten 
Lauten ,  durch  welches  der  Mensch  sein  Inneres  mani" 
feslirt,  oder  im  Besondern  (in  concreto)  als  das  Ganze  van 
gegliederten  Lauten,  wodurch  ein  Volk  sein  Inneres  ma^ 
nifestirt. 
b.  ihrem  ursprünglichen  Wesen  und  ihrer  Anwendung  nadi. 
Dem  erstem  nach  ist  sie  eine  obwohl  in  gegliederten Lau^ 
ien,  doch  unwillkührliche  unabsichtliche ^eusserung  um^ 
serer  Empfindungen  und  Gefühle  ^) ,  ideren  wir  uns  mil 
dest  Erwadien  des  indiyidnellen  oder  selbstischen  Bewnsst* 
s€ins  nur  erst  dunkel  bc wusst  werden ,  und  die  daher  eben 
erst  anfangen^  im  Bcwnsstsein  %u.  Torstellungen  und  Ge- 
danken sich  zu  gestalten,  so  dass  die  Empfindungen  und  Ge- 
fühle noch  Torhcrrschcn.    Tritt  aber  hierzu  noch  das  allge- 


t)  Vgl.  Siem  S.  0.  2)  Diese  BintheiluDg  findet  man  namentlich  in 
*'^^tkenner^s  deutsch.  SprL  S.  1.  n.  im  Conr.  -  Lex,  A.  Sjpracbe  L 
^  h  welchem  andern  filmte  nodi  die  äprache  subjeeiiv  genannt  werden 
kuK.  fi.  S«  2, 1.       4)  Vgl  Herder:  jb.  PhiU  u.  Gesch.  U.  8.  6. 

Bindscil'f  Abh.  x.  ftllf .  rergl*  Sprachl.  1 


2  Einleitung. 

meine  o«lt*r  das  Galliin^sbc^iisstsein ,  dnrch  welches  de 
Mensch  »ich  als  ein  Glied  wenn  anch  zunächst  nicht  de 
f^anzon  menschlichen  Gaitun<^,  doch  derjenigen,  mit  welche 
er  in  Gemeinschaft  lebt,  fühlt  ^),  so  wendet  er  die  bisherige  nn 
willkiihrllche,  unabsichtliche  Aeussernng  seiner  Empfindunge 
und  Gefühle,  die  nunmehr,  bei  hellerem  Bcwusstsein,  zn  meli 
oder  minder  klaren  und  deutlichen  Yorstellungen  und  Gedanke 
sich  entwickelt  haben,  mit  Absicht  dazu  an,  diese  letztern  de 
mit  ihm  in  Gemeinschaft  lebenden  gleichartigen  Wesen  mitzn 
theilen*  , Sprache  in  dieser  uinwendung  ist  daher  Darstel 
lung  ^)  unserer  Vorstellungen  und  Gedanken  in  geglü 
derten  Lauten,  in  der  Absicht  sie  andern  mit  uns  Terbno 
denen  gleichartigen  Wesen  mitzutheilen.  Während  bei  jenei 
ursprünglichen  Wesen  der  Sprache  die  Empiindungen  und  Ge 
fühle  vorwalteten ,  haben  nun  bei  mehr  erwachtem  Verstand 
die  Vorstellungen  und  Gedanken  die  Oberhand  erhalten,  doc 
NO,  dass  jene  immer  noch  in  höherem  oder  geringerei 
(irado  mit  ihnen  vergesellschaftet  sind,  und  sich  äussern. 

Diese  letzten^  Unterscheidung  der  Sprache  als  uleusserun^ 
u.  9.  w,  und  der  Sprache  als  Darstellung  n.  s.  w.  findet  sie 
Hchou  hei  Vater  "),  Bernhardi  *),  G.  F.  Grote 
fend  ^)  und  Destutt  de  Trac  j  '°).  In  ihrer  TollenWicli 
tigkeit  aber  für  die  Ansicht  vom  Ursprung  der  Sprache  k 
nie  Stern  ^')  dargelegt,  indem  er  zeigt,  dass  die  Sprad 
ihrem  Wesen  nach  die  Sfani/estaiion  des  bestimmten  Da 
seinsmoments ,  als  solche  aber  zuvörderst  nickt  ein  Mitte 
sondern  eine  Wirkung  sei,  und  erst  in  ihrer  Anwendnn 
Medium  der  Mittheilung  werde.  Das  Weitere  dariUier  s.  nn 
ten  im  K  Thl.  Ueber  d,  Urspr«  d.  Spr. 
2.  Sprache  in  weiterer^  mneigentlicier  Bedeutung  ist  nac 
dem  verschiedeueu  Grade  der  Erweiterung 


A)  li^lier  4i«!ie  jtwiefAclie  Art  des  Bewusstseius  s.  DUsierweg  CMei 
unngDHi  über  Spraclie  im<l  Sprachunterricht  u.  s«  w.)  in  ro«  4er  Hagen 
N*  jAhrti.  IRJIV  HCl*  2,  $.  108  U  —  M^m  nennt  t^^lOL;)  die  «weite  Art  d< 
ItwuAid^n't«  Ah«r  deren  Knt^tehefi  wir  »p&trr  reden  werden,  Au  £(Ai 
*N^e  MHütenf  li^dtr  ri^iiri>>  W/r  Gttitk^frfM'fa  mmd  äer  €!imeimsekmf\ 
t^  Idi  ««^««cIm  dienest  Wmi  mit  h\€irMtf<mi  n.  A.  Uer  nnd  «beralt  jm 
da^A  eine  aKmoM  dxinii  xer^nnden  ist.  Andere«  yK\^  tHesierwtg  ißu  \ 
t>.  S.  107  O  hrdietien  stich  des!K«4hen  in  einer  weiten  Bedcvtnnc:,  in  wel 
eher  e«  «n^^h  die  nnnhjKi^^hiUelM  Aen^srranc  «inifhs»t.  7)  Cebers.  d.  9 
9«  IW  ff «  nnd  Allft«  Sftk  S.  V  nntee;t<^heide<  er«  ummmKcIi  in  der  erster 
SMIe«  die  UNttit^:  mmm^^Ui%thHic\t  Xtnsittrmmg  md  «feCt  mU  eimei 
Jtirv^A  «VfSNidirf^^  IKtr^cfW^niM  denthch  t^w  etnaader.  niainit  anch  ja 
IK^e«ch<^tl«  AljK  \>r^An^nn  dteT^^r  »n«  weicht  ahee  darin  v>Mi  mserer  Aa 
»««^hi  ah«  d*9^«  ihm  die  er<tere  v^^.  M  An«.  ».  9lV  f«>  car  noch  viclit  Sftm 
e^he  iM,  «>  SfH.  I.  S,  ti^         9>  In  d.  rr«nVf.  Ahh.  IL  S.  126.  152 

—  Vfi.  aw^'h  K/4ltHWvHi  1.  A.  :^  4^  7  f.  II,  ^  IVaW  :  iV  Reim  u.  6. 2 
W*.  —  lh*efV»Kn^» ;  ^K  l^eWn.  l^^^ch,  •  Srr.  K  tfit.  3^  —  INetferm 
Aa.tVS^Mi~Hl        l«^lt^l77.       ti>$.<t^ll. 
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a.  entweder  3lantfegiaU'on  des  Innern  in  Lauten  überhaupt. 
h  diesem  Sinne  nennt  man  auch  die  ungegliederten  Laute 
Ton  Menschen  nnd  Thieren,  anch  musiialischen  Instru^ 
menten  '*)  Sprache,  nnd  redet  daher  von  einer  Sprache 
der  Empfindung  oder  des  Herzens  '3^,  einer  Thierspra- 
che  ^),  einer  Sprache  der  Musik  '^). 

b.  oder  Manifestation  des  Innern  überhaupt. 

Die  Sprache  in  dieser  letzten ,  weitesten  Bedentnng  iserfallt 
in  mehrere  Arten ,  die  sich  ordnen  lassen 
1)  nach  den  Mitteln  der  Manifestation, 
a.  Laut'  und  Tonsprache  '^). 

ß,  Geherden  -  und  Mienensprachey  oder  Geberdensprache 
in  weiterem  Sinne  '•"),   in  welcher  durch  körperliche  Bewc- 


12)  Grotefend  a.  a.  O.  S.  115.  —  Koch:  mns.  Lex.  S.  151.  A.  An- 
irnche.  13)  Herder:  z.  Phil.  u.  Gesch.  IL  S.  7.  —  Koch:  mus. 

IcL  8. 994.  —  Grotefend  a.  a.  O.  8.  122.  14)  Vgl.  über  diese  Tie- 

demän:  üb.  d.  M.  L  S.  336  ff.  —  Beattie'    Tb.  d.  Spr.  L  S.  5  — 11.  — 
Utrier:  x,  PhiL  n.  Gesch.  IL  S.  28  f.  —  Dorsch,  S.  23  f.  —  Kempeien 
8.4—13.  —  Steeb  IL  29.  482  f.  —  bes.  Po g gel:  üb.  Form  und  B.  8. 
1*17.  —  ABdere,  mir  aber  nur  dem  Titel  nach  bekannt  gewordene, 
Mriften*fiber   die  Thiersprache  sind:    Philosoph.  Zeitvertreib  über  d. 
Tteiincbe.     A.  d.  Franz,  m.  Anm.  Frankfurt  n.  Lpz.  1748. 8.  —  Jlfo- 
fiit:  ih.  d.  Thiersprache ;  im  Tentsch.  Museum.  Lefpz.  1781.  "-^  Hen- 
«A9*:  fib.  d.  Ahndungen  der  Thfere.  Leipz.  1783.  %.  5.  üb.  d.  Sprache 
tofkiere.  —  iBouJean)  Amusenlent  phiiosophique  sur  le  langage  des 
Mki.  —  Vgl.  auch  Dureau  de  la  Malle:  üb.  d.  Kntwickeinng  der  Gel« 
Mvifle  der  Thiere;    in  d.  Annales  des  sc.  natur.  T.  XXU.  p.  415. 
15)  Ceber  Vocalmusik  als  Sprache  der  Musik  vgl.  Monboddo  I.  S.  293  ff. 
-^  üie  Instrumentalmusik  führt  AUi/^it  (N.  Jahrb.  1831.  I.  Suppl.-Bd. 
■t  L  8.  86.)  unter  dem  Namen  Fremdtonschilderung  oder  Instrument 
t^<msprache  als-  eine  besondere  Art  der  Sprache  im  weitesten  Sinne 
nt  Zu  dieser  letztem  gehört  die  von  W»  Sudre  erfundene ,  und  im  Ja- 
«rl628  der  Pariser  Akademie  vorgelegte,  auf  verschiedener  Combina- 
^  der  7  Noten  Ut  Re  Mi  Fa  Sol  La  Si  beruhende  Musiksprache^  wel- 
kte nach  dem  Urtheil  einer  dazu  von  den  5  Akademien  des  Instituts  in 
hris  ernannten  Commission  zur  Mittheilung  aller  Ideen  auf  kurze  und 
Veite  Entfernungen  geeignet  ist.     Das  dabei  anzuwendende  Instrument 
kH  aan  als  Mittel  telegraphischer  Communication  Telephonium  oder  Jlf«- 
^'THegraph  genannt.     Eine  kurze  Nachricht  hierüber  gibt  Dingler: 
Pdvtedm.  Joum.  Bd.  LVUI.  Hft.  4. 1835.  S.  360  16)  Was  Ich  unter 

fo  letztem  verstehe,  erbellet  aus  dem  oben  bei  a.  Bemerkten.  17)  Au- 
*NrdcB  Hauptwerke  hierüber,  den  „Ideen  zu  einer  Mimik*'  von  Engel ^ 
>U  zu  vergleichen :  Home-.  Kritik  I.  IS.  560  ff.  —  Monboddo  L  S.  287— 
^  ^  Sulzer i  Theorie,  A.  Gebehrde,  Pantomime,  Stummes  Spiel.  — 
Arfion:  v.  d.  Gebftrdenspr. ,  in  d.  Braunschw.  Beitr.  B.  I.  St.  2.  S.  175 
-I;  a.  in  s.  Allg.  Sprkde  %,  IL  —  Conv.^Lex.  A.  Attitüde,  Geb&rde, 
Ite,  Pantomime.  -*  Köpke:  v.  d.  Mimen  der  Römer,  im  Athenäum 
&in.  H.  2.  9.  157  —  86.  —  Baden :  Bemerk,  üb.  d.  komische  Geberden- 
iNder  Alten,  In  d.N.  Jahrb.  1831.  h  Suppl.-Bd.  H.  3.  S.  447—56.  — 
^sr:  fib.  d.  Pantomimen  der  Römer  ^  im  Rhein.  Mus.  II.  Jahrg.  S.  30 

*4QL Da  die  Taubstummen ,    wenn  sie  nicht  durch  Unterricht  zur 

lottipracbe  gelangt  sind,  fast  lediglich  durch  Geberden,  im  weiteren 
^ des  Wortes,  steh  mittheilen  können ,  nnd  deshalb  diese  am  meisten 
Urtlieu  •  80  kdnnten  Uer  auch  die  verschiedenen  Schriften  und  Aufs&tze 
'  1* 


Einleitung., 

giingen,  ohae  Laiito,  EmpCiidnngen,  Gefühle  und  Gedai 
keu  ausj^edrückfc  >K'crdeii,  Diese  kann ,  weim  man  sif 
KU  derselben  bloss  einzelner  Thcile  des  Körpers  bedien 
wieder  besondere  Benennungen  haben,  z.J^.  Augensprt 
che,  Fingersprache»  Diese  letztere  aber  gehört  nur  dac 
d^anz  hieher,  wenn  durch  die  Bewegun«^  der  Finger  gans 
Gedanken  unmittelbar  ausgedrückt  werden  ^^) ;  weuu  hingege 
durch  eine  solche  Bewegung  bloss  ein  einzelner  Laut  bi 
zeichnet  M'inl,  so  gehört  sie  ihrer  Bedeutung  nach  uicl 
mehr  hieher,  soutleru  ist  Correlat  der  Lautsp räche ^  we 
sie  dann  Yorstellungon  und  Gedanken  nicht  unmittelbar  dai 
btellt  y  sondern  zunächst  nur  die  einzelnen  Lay te  der  dicsel 
ben  bezeichnenden  Wörter  anzeigt,  mithin  nur  erst  dtirc 
Uebertragung  in  diese  yerstanden  werden  kann  *^). 
;'.  Zeichensprache  im  engeren  Sinuc  des  Wortes  ^°),  h 
der  mau  sich  natürlicher,  symbolischer,  oder  Tcrabrcdct€ 


angeführt  werden ,  welche  diese  Pantomimen  genauer  beschreiben.  A 
lein  der  Kürze  w^n  beschränke  ich  mich  auf  F.  Struve:  kurx.  Unjtei 
rieht  f.  Taube  u.  Taubst,  ü.  28  ~  32 ,  u.  Reich :  der  erste  Unterricht  d« 
Taabstummeii,  bes.  S.  16^  109.  18)  So  z.  B.  in  d.  St.  des  Ooid,  tria 
2, ASS:  —  di/^tis  saepe  est  nuiaque  locutus ,  u.  in  Cassiodori  variam; 
Üb.  lV.epi8t.51.ind.St. :  His  sunt  additae  horcistarum  loquacissimae  mi 
nas,  lingnosl  digiti,  sileutium  clamosnm,  expositio  tacita,  quam  mui 
Poljrmnia  reperisse  narratur,  ostendens,  homines  posse  et  sine  oris  a 
fatu  sanm  velle  declarare.  19)  Ueber  die  Fingersprache  in  die« 

letztem  Bedeutvmg  Tgl.  Beattie:  Th.  d.  Spr.  L  S.  23.  —  F.  Struvez  ü 
Tanbe  S.  33.  —  Dasselbe  gilt  von  der  Armspraehe  Cwie  man  sie  neuM 
k(bmte),  welche  il^«^  Btir/a  in  s.  B. :  Telegraphiscbe  nnd  grammatikal 
■che  Vorschläge.  Berlin,  b.  ftSchöne.  1801.  &  m.  2  Kpf.,  in  s.  2ten  Voi 
schlage  unler  den  Namen  «^Nene  Geberden -Spraclie*',  „der  lebendige  Ti 
legraph"  beschreibt.  Deim  die  von  ihm  angegebeneu  49  Stellungen  di 
einen  Annes  oder  beider  sollen  entweder  ganze  Gedanken  oder  dfeBocl 
Stäben  des  Alphabets  bedeuten.  20)  Die  Bedeutung  des  Wortes  Xe 

chen  als  DarsteUungsmittel  von  Vorstellungen  und  Gedanken  kann  in  eü 
weitere ,  engere  nnd  engste  eingetheilt  werden.  In  der  ersten  nmfasst  < 
Alles ,  wodurch  der  Meusch  seine  Vorstellungen  und  Gedanken  darstell 
So  ÜEisst  es  z.  B»  Destutt  de  Tracy  anf ,  indem  er  sagt  I.  p.  309 :  Tont  i 
qnl  reprösente  nos  idtes  est  donc  nn  signe.  Hiermit  vgl.  man  die  Dein 
tion  in  Hofßauer:  Tentam.  semiolog.  p.  3.:  Generalissimo  sensu  ozum  i 
ai§num  nominatnr ,  fß  quo  cuiusdam  rei  exiaientia  cognoscitur*  ) 
diesem  weitesten  Sinne  gebraucht  das  Wort  anch  Lambert  IL  9.  5  l 
In  der  zweiten  Bedeutung  begreift  es  die  hier  Im  Text  angegebenen  Arti 
in  sich.  In  der  dritten ,  engätöii ,  versteht  man  darunter  wUlknhrlich 
verabredete,  zur  Mittheilnng  von  Gedanken  in  der  Nähe  oder  Feme  dk 
ttende  Zeichen  mit  Ausschluss  der  Schriftsprache,  oder,  wenn  aus  dii 
ser  die  Zeichen  entlehnt  werden  ^  doch  eine  ungewöhnlichere  Nachbildoi 
oder  Anwendung  derselben.  Die  Zeichensprache  in  dieser  letzten  Bi 
dentong  führt  ausser  diesem  noch  verschiedene  andere  Namen :  Signa 
spräche^  TeUgraphie  oder  Femschreibekunsi ^  Zielschreiberei ^  auf 
Telephrasie  oder  Fermprache  (s.  W.  Meier:  Sprachgesetzl.  S.  1.)  od< 
auch,  wenn  man  sich  musikalischer  Instrumente  dazu  bedient,  Telephi 
füe  oder  MuHk'-THegrapMe  (s.  oben  Note  15.)  —  Ueber  Zeichenspn 
ch^  in  diesem  engsten  Siane  vgL  ausser  Note  15.  den  Aufs. :  ^,Zeiclin 
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gaui  tvillkiihrlivlier  Zvielicn  zur  Beicichnung  der  Vorstel- 
loigeu  und  Gcdaukcu  bedleuU  Hiclicr  geliören  uuter  an- 
derea  diejenigen  Arten  der  Schriftsprache ^  in  welchen 
nan  hyriologische  oder  si/mhoUsche  Bilder  oder  uri7/- 
hikrlich  festgesetzte  Zeichen  anwendet,  nicht  aber  die 
f\wietischen  ^^)  Hicrogljfphen  und  Charaktere  nnd  die 
Silben"  und  Buchstabenschrift,  welche  vielmehr  Cor- 
relate  der  Lautsprache  sind ,  da  sie  nur  durch  Uebertra- 
^Dg  in  diese  verstanden  werden  können.  Ausführlicheres 
iiber  die  Schriftsprache  s.  unten»  Die  hier  gleichfalls  zu 
erwähnende  Blumensprache  gehört  bei  uns,  mit  wenigen 
Ansnahmeu  z.  B«  des  Vergiss- mein -nicht,  zur  eigentlichen 
Zeichensprache;  nicht  so  im  Orient,  ihrem  Vaterlande,  so- 
fern hier  die  Bedeutung  der  Blume  oder  des  zu  gleichem 
Zwecke  gebrauchten  andern  Gegenstandes  ^^)  abhängt  von 
denjenigen  beiden  sich  so  unterredenden  Theilcn  bekannten 
Sprache  oder  Verse,  welcher  auf  den  Namen  desselben 
reimt,  wie  wenn  bei  uns  Rosenroth  bedeutete  Liehe  bis  in 
dem  Tod,  weil  dieses  auf  den  Namen  jener  Farbe  reimt» 
Im  Orient  könnte  demnach  diese  Mittheilungsart  als  Correlat 


oder  Signale**  in  der  Berlin.  Manatssehrifi  1786.  Bd.  VIIL  S. 

TSC  —  Beattie:  Tb.  d.  8pr.  I.  S.  23^27.  —  Busch:  VII.  A.  Tde- 

pifk  8.  49  —  65.  VIII.  A.  Zeichensprache  8.  236  f.  —  Burjd's  angef. 

Mrift  Iftter  Vorschlag:  Neue  Fernschrift  —  Bauri  A.  Chappe,  in  der 

ML  JSacycX,  Sect.  I.  Th.  XVI.  .S.  146.  — -  Conv.  -  Lex.  A.  Signaihnnst.  — 

fjjcfm  Trojanski:  über  die  Telegraphen  der  Alten,  besonders  derGrie- 

dtt  mid  Römer  (eine  1832  der  Krakauer  SocietAt  der  Wissenschaften 

ij^pfheiite  nnd  in  deren  Schriften  aufgenommene  Abhandlung,  die  ich  nur 

irai  Titel  nach  aus  d.N.  Jahrb.  IllJahr^.  1833.  B.VIIL  IL  4.  S.  477  ken- 

■iC^mt  habe.)  -—  Das  Ausland \UL  Jahrg.  1835.  Okt.  Nr. 276.  S. 

IMider  Anfs«:  .^Allgemeine  feifesprache*\  welcher  Nov.  Nr.  305.  S.1220 

imk  einige  Bemerkungen  ergänzt  ist;  und  Sept.  Nr.  258.  S.  1032  fiber 

ieSeicheiiMprache  der  Diebe  in  England.  —  In  dem  InSchmid:  Maga^. 

ta.8.B.  U.  H.4.  &).  123  ff.  179  ff.  enthaltenen  Aufsätze  .,Ueber  Zeichen- 

^nclie'*  ist  Zeichen  in  der  weitem  Bedeutung,  jedoch  mit  AnsscUnss 

kr  Worte,  anfgefiasst«  21)  Zn  den  pAon^ti^cA^n  Hieroglyphen  nnd 

Omkteren  rechne  ich  anch  die  homonymischen  oder  paronomastischen. 

Auffihrlicheres  darüber  s.in  dem  von  der  {Schriftsprache  handelnden  Ab- 

ichvtte.        22)  Blumen,  so  gebraucht,  heilen iSeiam^Sj  andere Cregen- 

stiiie  Mane's.    Vgl.  1001  Taj/,  Abers.  v.  F,  Mi.  von  der  Hagen.    Pren»- 

hi  1827—29.  9  Bde.  12»  Bd.  IX.  S.  121—4,  wo  S.  122—4  eine  kleine 

Lirte  von  Mane*«  gegeben  ist,   und  1001  Nacht ^  übers,  v.  M.  Habicht j 

F.  A.  von  der  Hagen  nnd  K.  Schalt.  Breslau  1825^  15  Bde.  12»  Bd.  X.  B. 

ai,  bee.  Hammer:  sur  le  laiigage  des  fleurs,  nebst  einem  Dictionnaire 

4i  Itn0lge  des  fleurs,  iu  d.  Fund^pr.  d.  O.  I.  8. 32  —  42.    Nach  Letzte- 

C8. 33.)  findet  sich  diese  Mittbeilun^swelee  nur  in  der  Türkei ,  und 

hier  Bur  innerhalb  der  Harems  bloss  aJU  Zeitvertreib  unter  den 

•ellMt    In  den  Erxühlungcn  der  1001  Nacht  Bd.  X.  3. 120  f.  nnd 

Tmg  Bd.  VUL  8.80  ff.  Bd.,lX.  S.6C  ff.  dagegen  wird  sie  darge- 

alfl  eine  aaol^  Sa  Indien  und  Persien  wohl  bekannte ,  mittelst  derwi 

fJrilJchrndr  nnd  Andciip  ihre  Gedanken  heimlich  mittheilen. 


inleüung. 

Mtit  Jiirg«  ISSS.  Aug.  Nr.  191 — 195,  tftea  Verneloieii  der  Lante  darc^ 
Jen«  Knochen,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Zfthne  Cdoch  auch  selbfi 
ditie  niMMI  er  naeli  Nr.  193.  (9.  771  nicht  ganx  aus),  werde  nicltf 
doroh  die  CTeAdmerren,  sondern  durch  den  Tastsinn  yermiitelC 
Kr  hält  mithin  dieses  für  Oefühlsprache.  —  Die  Abweichnng 
8trnTe*e  ist  leicht  beseitigt.  Denn  da  er  mit  Köllner  (im 
Rotre  ArchiT  f.  d.  PhysioL  B.  IL  U.  1.  8.  20  K.,  vgt  B.  IV.  H.  1. 
6. 112  f.),  Herhoidt  Cebend.  B.  111.  U.  2.  S.  172  K.  —  Die  an 
diesen  Stellen  besonders  besprochene  Abweichung  Köllner^s  voa 
den  Uebrigen,  In  der  Erklärung,  wie  durch  die  Zähne  der  Schall 
ftn  den  OehÖmerTen  fbrtgeplanzt  werde,  bleibt,  als  nicht  zu  un* 
acrer  Sacht  gehörig,  hier  unerwähnt) >  Chladni  CS.  2S6.),  gleich- 
falls annimmt  CS.  8 — 12.),  das»  Alles,  was  man  durch  jene  Kno- 
chen remehme,  mittelst  der  G^^nterren  vernommen  werde,  so 
aieht  man  deutlich,  dass  er  dergleichen  Mittheilungsarten  bloss  des- 
ialb  QffmkUfNnacke  nennt,  weil  dabei  körperliche  Theile  des  6e- 
flMsinnee  mitwirken.  Ui  aber  GekSrsprmcke  die  Sprache,  welche 
dnrdi  die  CMdm^rren  selbst  Temommen  wird,  GefüUspraekt  da- 
cegtn  die«  welche  nur  dnrch  das  Gefühl  Temommen  wird,  so  folgt, 
im  wir  jtM  Art  der  Mittheifong  mit  Recht  als  GMirsprache  auf- 
gestellt haben.  —  Weitläufiger  würde  die  Prufiong  nnd  Widerle- 
ftvng  der  Ansicht  Fischer*»  werden  mfissen.  ich  enthalte  mich 
dali«r  hier  derselben  und  begnöge  wMk^  nur  Eins  gegen  ihn  zu 
bemerken.  Wirden  die  gegen  den  Schädel  gesprochenen  Worte, 
wie  Fiscker  meint,  nnmictdhar  im  Gehirne«  nicht  aber  erst  mit- 
telat  des  Oel<ni>4rTcn  vernommen«  no  würde  man  dassdbe  folge- 
recht anck  M  demjenigen  Thieren  annehmen  müssen,  die^  des 
inssem  Ohres  gänxlich  ermangelnd.  ledidick  dnrch  den  SckädeU 
knocken  Schalle  Teintkuien  kennen  is.  Chladni  S.  299.  Moser: 
A*Obr,  in  d.  Ban. Encx^.  SeculU.  Th.  IL  S.  423.  Treriranns: 
Gm.  d.  Ol«.  UK  B.  II.  Abtk.  L  S.  107  C  rgL  S.  111.).  Dass  diese 
nitre  aber  den  dnrck  den  saiädel  emiifongenen  SckaO  nicht  nnmit« 
Mbar  im  GekSnm«  Mndeni  erst  mittelst  des  GebömciTen  Temeh- 
mcn«  wM  dadnrck  anseer  allen  EweifH  geMtzt.  dass  sie  ein  in- 
meres  Ohr  benitwin  Ca»  d.  eben  angefahrten  Sl)  Sottta  wir  nn 
webl  anstehen  düiHoi«  danns  dasselbe  ffir  den  Xensckea  n 
än||emT 

f^  mitriVar 

d.  TTTmilleit  ^nrcji  da«  Am^ 
M*  nmmitlelbar ;   Fk^gtrsprttcke ,  Blmwumfprarie  wif 
»ie  im  Orient  geliranrki  wiri.    |ik#mrf7>Hb^   ffrVro- 
jefffiA^m  n»d  fiUirmktitrt ,  &äiira-  nnd  fimdkataAcm- 

fK  rermitirli  inrrli  das  GcßHil  ^  \ 
K.  Sdkrt^^iqsrmrl^^  wenn  entve^er  £eKnr1i?aaWm  dem 
Aüdkm  fRlindfs)  in  ^  Hand  Mier  anf  ciaen  asden 
TVtl  Mtne»  KerwTS  nii  dem  Fincm-  «dir  eaBon  Staib« 
res&rkTw^Ven  wrT>Äcn ,  5!i»  dass  «•  i)im  Znc  W*ss  Atrd 
den  DmriL  em|kfin4N  <^^>:  f^rr  wrnn  tr  fT»Hf  ndn-  a» 
ff^aWmm  RnrlisiaW«  W^sieWjade  Srlinfi  muselst  des 


.    Wl  was  idi  li«c  imd  )a  dwi  lCMi«tfW^mdt^  <9^^ 
VMer .  Wir  TW^now  nnd  n^M^rr.  <;^#^.  Xl^  r 

rnirtie:<^  14  1 
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oder  dem  tönenden  Gcg^enstande  in  Bernhrnng  stelien- 
den  festön  Körper  ^^)  bewirkt  wird. 

Im  ersteren  Falle  berührt  der  den  Sehall  leitende 
Körper  das  Trommelfell  unmittelbar,  im  letztem  nnr 
mittelbar,  da  er  zunächst  nur  den  äussern  Gehörgau^ 
erschüttert  und  erst  dadurch  auf  das  Trommelfell  ein- 
'Wirkt. 

6.  oder  mittelst  der  den  innern  Gehörwerlzeugen  be^ 
nachharten  Knochen  ^•'),  denen  die  den  Laut  zum  in- 
nern Ohre  fortleitenden  Schwingungen  mitgetheilt  werden 

aa«  entweder  durch  die  huft  *^), 

66.  oder  durch  feste  Körper  ^*), 

Die  genannten  MittheiIang.^arteD  geh5ren  sämmtlich  jEur  6e^ 
sjnrache.  Nur  2  Stimmen  bidcI  mir  bekannt  i^eworden,  die  Yon 
ter  Ansicht  abweichen,  C.  Fr.  Strure  CArxt  su  Borna)  und  Fr. 
ich  er  C^'rof.  d.  Philos.  xn  Basel).  Ersterer  jtsieht  in  s.  Kar«.  Un- 
-.  t  Taube  u.  Tbst.  S.  8  —  13  alle  Mittheilungsarten  durch  die 
e  27.  genannten  Knochen,  mit  alleiniger  Ausnahme  des  Yon  ilun 
;6.  erwähnten  Verfahrens,  wobei  der  Tanbe  den  Mund  weit  Öff- 
,  mid  der  Redende  durch  ein  mit  dem  obern  breiten  Theile  dicht 
;en  die  Zfihne  des  Tauben  gehaltenes  Sprachrohr  spricht ,  aber 
e  sie  zu  berühren ,  zur  Gefühlsprache.  liCtzterer  meint  in  s. 
Gl.:    „Ueber  das  Hören  vermittelst  des  Tastsinns",  im  Morgen- 


So  durch  einen  in  das  äussere  Ohr  gehaltenen  Stab  ia.  CMadni 
.)  oder  Finger  (s.  Herholdt  in  ReiVs  Archir  f.  d.  Ph jsiol.  Bd.  III. 
177  f.)  —  Köttner  ebend.  lY.  1.  8. 111  f.  —  Reich:  BUcke  a. 
L  S.  89.*).  27)  Nach  Peroile*8  im  Journal  de  physique  Nov. 

itgetheiltcu  ( und  daraus  von  ChJadni  S.  286  f.  und  Fischer  im 
»latt  1835.  Aug.  Nr.  193.  S.  771  angeführten)  Untersuchungen  über 
rortpflanzuug  des  Schalle.^  geeigneten  Knochen  sind  dazu  am  mei- 
Zähne  geschickt,  besonders  die  Schneidezähne  Cvorzüglich  des 
er»;  vgl.  Chladni  S.  263  f.  —  Fischer  a.  a.  O.  Nr.  193.  S.771.), 
liesen  «der  vordere  und  untere  Winkel  des  Vorderhauptbeines , 
s  Stirnbein,    das  Hinterhauptbein,    die  Schläfe  und  der  hintere 
I  Halses  bis  zum  4ten  und  5ten  Wirbel.        28)  Dieses  geschieht, 
lan  gegen  einen  jener  Knochen  spricht ,  n,  Köllner  a.  a.  O.  B.  II. 
n.  —  CMadni  S.  287.  —    F.  Struve:  üb.  Taube  S.  13.  16.  — 
eher  a.  a.  O.  Nr.  193.  S.  771  f.         29)  Aid  feste  Körper,  welche 
Erfolg  dazu  gebraucht,  werden  von  Chladni  S.  262 — 4.  und 
<e:   üb.  Taube  S.  9  —  11  namentlich  ein  dünner  Stab  fvgl.  auch 
Magaz.  B.  I.  St.  3.  S.  88  f.,  Treviranusi  Biologie  B.  VI.  S.  329. 
leinen  Kraiikh.  d.  O.S.  167.;  oder  ein  starker  Draht,  a.Gehler: 
örth.  III.  A.  SchalL  S.  816.),  eine  thdnemeTabackspfeife,  ein 
br,  ein  Hörrohr  Ces  ist  hier  nicht  von  dem  gewöhnlichen  Ge- 
leider  die  Rede),  ein  kleiner  Trichter,  ein  gewöhnliches  Trink- 
fährt und  das  dabei  nöthige  'Verfohreu  beschrieben.    Man  wendet 
tel  bei  Schwerhörenden ,  Tauben  und  Taubstummen ,  wenn  die 
Mrwerkzeuge  selbst  gut  bescfaalfen  sind,  nnd  der  Fehler  bloss 
ssern  liegt  iHerholdt  a.  a.  O.  B.  111.  H.  2.  S.  175  f.  und  KöUner 
I.  IV.  H.  1.  S.  112  f.    —  FUcher  a.  a.  O.  Nr.  194.  S.  774.  be- 
diene Bedingung  auf  das  Hören  mittelst  der  Zähne,  vgL  Nr.  193. 
obgleich  nicht  alle  bei  'Allen ,  erfolgreich  au ,  weil  feste  Körper 
I  iitarker  verbreiten  als  die  LnfL 
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rafcn  37).  —  Ein  Verstehen  der  Worte  mittelst  des  Cr 
foUes  der  Hand  soll  selbst  dann  Statt  finden,  wenn  d 
An^redete  seine  Hand  auf  die  Brost  des  Redendi 
legt  3^),  weil  diese  bei  dem  Anssprechen  der  rerschied« 
nen  Laote  anf  gleickmässig  rerschiedene  Weise  erscbii 
tert  wird  3^^.  —  J)ic  Ton  Fischer^)  erwähnte  Mii 
theilongsweise  dorch  Sprechen  gegen  den  Eilenboge 
eines  Tauben  oder  Taubstummen  bedarf  erst  noch  ^ 
nauerer  Versuche,  ehe  sich  darüber  entscheiden  läss 
ob  es  damit  die  nämliche  Bewandtniss  habe  wie  mit  d( 
oben  angeführten  Mittheilungsart  durch  Sprechen  gegc 
die  hohle  Hand  des  Andern,  oder  ob  sie  zn  der  bei  /.  g( 
nannten  Gefühlsprache  gehöre.  Dass  aber  das  gegc 
den  Ellenbogen  Gesprodiene  durch  den  Knochen  xai 
Gehömerren  fortgeleitet  und  mittelst  desselben  wirklic 
gehört  werde,  darf  man  wohl  dreist  f  erneinen,  da  jem 
Knochen  diesem  Nerren  zu  fern  liegt ,  auch  wenn  er  d 
zu  einer  solchen  Fortleitung  nöthige  Schwingungskra 
besässe  ^). 
C.  Termittelt  durch  den  Ge^Ttmaci ,  jedoch  nur  den  V( 
calen  nach.  Um  nämlich  die  Taubstummen  an  Präc 
sion  in  der  Herrorbringung  wie  aller  übrigen  Sprad 
laute,  so  hauptsächlich  der  Vocale  zu  gewöhnen,  suchi 
Sam«  Heinicke,  der  Stifter  des  Leipziger  Taul 
stummen- Instituts,  die  letzteren,  welche  für  das  Gehe 
eine  Art  Ton  Tonleiter  bilden  (s.  nnten),  durch  eii 
ähnliche   anf   den   Geschmacksinn   einwirkende  Seal 


37)  Wie  sieber  dieses  Verfahren  den  Laut  im  €reiste  des  Taubstus 
mtfa  kerrorruft«  wenn  einmal  jene  Association  desselben  mit  seinem  & 
l&Useindrocke  fest  geknüpft  ist,  erhellet  darans,  dass,  wenn  der  in  d( 
liantsprache  unterrichtete  Taubstumme  an  den  Beweeungen  des  Mniid« 
des  Spreckenden  dessen  Worte  nickt  (inlinglick  abgesehen  hat,  das  vd 
lige  Yerstlndniss  sogieick  erfolgt,  wenn  dieser  sie  in  die  kokle  Hand  d( 
Tbstm.  sprechend  wiederkolt,  s.  Beicki  Blicke  a.  d.  Tbstm.  8.  90.  - 
üiwtmenn&mCs  allgem.  Scknixeitung  Jakrg.  1835.  Nr.  49.  8.  395.  Dies« 
Verfiikren  hat  man  aber  nickt  bloss  bei  Taubstummen ,  sondern  anck  b 
andern  Tauben  ebenso  erfolgreick  gefunden,  «•  BeattU:  Th.  d.  8pr.  !•  1 
15.  —  Sieeb  IL  8.  455.  38}  Treriramus:  BioL  B.  VL  8.  182.  —  F 
scher  a.  a.  O.  Nr.  194b  8.  774w  39)  Darauf  gründet  sich  die  Benei 

kung  Ckladmis  8.  262,  dass  der  Redende «  weicher  sick,  danut  der  Ai 
dere  ikn  verstek«,  eines  Stabes  bedient  C'^  ^*ote  29.)«  diesen  andi  i 
seinen  Bmstknochen  stemmen  könne.  40)  A.  a.  O.  Xr.  194.  8.  773 

—  Das  Ton  ihm  gleichfidls  8.  774  angeführte  Beispiel  einer  angeblicki 
Empindlichkeit  der  Herxgrube  für  Musik  bleibt  hier  schon  deshalb  oki 
weitere  Prüfung,  weil  bei  demselben  nickt  von  SprackUuiten,  sonda 
von  mnsikaliscken  Tönen  die  Rede  ist  Vgl.  damit  Treriramusi  BioLJ 
VL  6.  175  über  die  gegen  Crerlnsch  empfindliche  llaj^engegend  eim 
Taubstummen.  41)  Nach  Herkoidty  in  Aeil's  Archiv  f.  d.  Phys.  B.  II 
H.  2.  8. 173.,  ist  die  dazu  nötkige  Scknellkrafl  der  Schwingung  nar  di 
Ztknen,  Angesicktaknocken  und  dem  Himsckädel  eigen. 
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danerbaft  xa  machen.  Er  bediente  sich  nämlich  für  die 
5  Vocalc  eben  so  vieler  schmeckbarer  Flüssigkeiten  ^^)« 
Hatte  der  Schüler  einen  Yocal  Tollkommen  herTorbrin- 
gen  gelernt,  so  liess  er  ihn  die  demselben  entsprechen 
sollende  Creschmacks  - Specics  schmecken,  nm  so  zwi- 
schen beiden  eine  Association  im  Geiste  des  Tanbstnm- 
men  zn  bewirken ,  und  ihn  dann  dnrch  jene  Species  so- 
gleich znr  HerTorbringniig  des  nämlichen  Yocals  wieder 
Teranlassen  zn  können  ^). 

ß,  Sprache  für  das  Augei  Geherden-  nnd  Mienensprache 
and  Zeichensprache  mit  den  oben  bei  ß,  nnd  y.  angegebe- 
nen Ausnahmen ,  und  Sprache  der  Kunst,  Dem  durch 
Unterricht  zur  Lautsprache  gebrachten  Taubstummen  ge-> 
kort  auch  diese  hieher,  sofern  er  die  gegliederten  Laute, 
•bwohl  er  selbst  sie  deutlich  herrorbringen  lernt,  doch 
Ton  dem  Andern  nur  durch  das  auf  die  Bewegungen  seines 
Mnndes  gerichtete  Auge  Ternimmt  ^), 

p  Sprache  für  das  Gefühl.  Hieher  gehören  diejenigen  Ge- 
iiililseindrücke,  deren  Bedeutung  der  Berührte  unmittelbar 
erkennt,  während  die  früher  erwähnten  ihre  Bedeutung  drsl 
Biltelbar  erhalten,  nämlich  durch  Uebertragung  in  die  Ge- 
kor-  oder  Gesichtszeichen,  deren  Correlate  sie  sind  ^^). 

iiA  Destntt  de  Tracy,  indem  er  von  der  nrfiprüDfi;Uchen  oder 

ntiilicheu  und  der  künstlichen  Sprache  redet  —  eine  £intheilung, 

▼OB  der  wir  unten  ausf ührlicher  reden  werden ,  theilt  beide  nach  den 

fimien,  durch  die  sie  vernommen  werden,  in  3  Arten,  die  er  (I.  p. 

12a)  ,,troi8 langnes ou systimes de  signes"  nennt:  1)  Sprache  für  das 

Ohr:  in  der  ersten,  natürlichen  Sprache  Schreie  O^s  cris  I.  p.  318.)i 

in  der  künstlichen  Wörter  Oes  mots  I.  p.  320.))  oder,  um  beide  mit 

Einem  Worte  su  umfassen ,  TOne  oder  Laute  Oes  sons  II.  p.  17S.). 

2)  Spr.  f.  d.  Auge :    Geberden  Cles  gestes  I.  p.  318.  320.  II.  p.  178.); 

I)  8pr.  f.  d.  Gefühl :  Berührungen  (les  attouchemens ,  s.  d.  a.  St  u. 

L  p.315.3    Denn  Sprache  ist  ihm  hier  im  weitesten  Sinne  d.W.  jedes 

liegst  Ton  Zeichen  ^  wodurch  wir  uns  andern  Menschen  mittheilen 

(L  p.  309.  322.)*    Deshalb  betrachtet  er  auch  ausser  den  genannten 

Arten  die  Signale  nnd  alle  Arten  von  Zeichnungen  Cp*  810.),  Zahlen 


■ 

42)  Er  gebranchte  nämlich  xnr  Bezeichnung  des  a  das  reine,  also  an 
ifeb  i^schmacklose  Wasser ,  2u  o  das  Zuckerwasser,  xu  u  das  Baumöl, 
Si  e  den  Wermnthextract ,  und  zu  i  den  scharfen  Essig.  43)  Reich : 
Kicke  a.  d.  Tbstm.  S.  30  f.  44)  Vgl.  F.  Struve:  üb.  Taube  S.  20  ff. 

45)  Ein  Beispiel  dieser  Art  erwähnt  freriranus:  Biol.  B.  VI.  S.  10: 
jtitm  taub  ond  blind  gebomen  J.  Mitchell  hatte  dessen  Schwester  Zei- 
<ta  für  seine  Tastorgane  erfunden ,  durch  die  sie  ihn  zurechtweisen  und 
irii  Betragen,  leiten  konnte.  Er  drückte  dagegen  seine  Wünsche  nnd 
MMe  dorch  C^berden  aus  (Uistoryof  J.  Mitchell^  a  boy  bom  blind, 
M  düf  etc.  by  X  Wardrap.  Edinb«  1813.  Stewart  in  den  Transact  o( 
ii  njal  Societr  of  Edinburgh  VoL  VIL  p.  1.)'*  —  Uieber  gehören  auch 
diTSB  Desiuit  de  Tracw  CL  P«  315.)  erwähnten  durch  Verabredung  be- 
Imimimii  BertUurongen,  wie  sie  in  der  Freimaurerei  nnd  andern  gehei- 
W  Gefeüschaften  Torkomoien. 
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and  algebraVsGbe  Zeichen  (p.  313  f.)  als  Spracben.  -^  Ritgen  Ca.i 
O*  S.  §9.)  theilt,  indem  er  die  von  uns  gebrauchten  beiden  Einthei 
Inngsprincipien  vereinigt,  die  Sprache  auf  folgende  Weise  ein:  „Bi 
Schilderung  Cdiese  ist  ihm  mit  Sprache  im  weitesten  Sitme  gleidl 
bedeutend  s.  S.  96. )  geschieht  vom  Schildernden  zuuächst  durch  da 
eigenen  Körper  und  zwar  für  den  Tast-  und  Gesichtsinn  vermdp 
Qebärdung^  wodurch  die  Gebärdschüderung  oder  Gebärdspradu 
entsteht;  für  den  Gehörsiim  vermöge  Selbsttönung ^  wodurch  iU< 
Selbsttonschüderung  oder  eigentliche  Sprache  erwächst.  Sodani 
geschieht  die  Schilderung  durch  fremde  Körper  und  zwar  für  da 
Tast  -  und  Gesichtsiun  als  Schreibschilderung  oder  Schrift  y  fQ] 
den  Gehörsinn  durch  Fremdtonschilderung  oder  Instrumentalta» 
spräche.^' 

Anch  in  dieser  weitem  Bedeutung  der  Sprache  kann  mai 
die  bei  der  engern.  gemachten  Unterschiede  wiederholen 
jedoch  nur  theil weise.  So  kann  z«  B,  zwar  die  Geherden- 
sprache sowohl  eine  unwiUhuhrliche  (Aeussemng  des  In* 
nern),  als  auch  eine  absichtliche  (Darstellung  des  Innern) 
die  Zeichensprache j  in  jener  engem  Bedeutung,  abei 
stets  nur  eine  aisichtliche  sein. 


Anm 
braucht 
u.  d.  W. 


.   In  welchen  andern  Bedeutungen  noch  das  Wort  Sprache  ge- 
ncht  wird,    s.  in  Adelnng*a  und  Campe*s  Wörterbfichen 


§.  2. 

Was  stellt  die  Sprache  (im  engeren  Sinne  clIeBCd 

Wortes)  dar? 

Diese  Frage  ist  zwar  schon  oben  in  der  von  Sprache  ah 
Darstellung  gegebenen  Definition  im  Allgemeinen  beantwortet 
da  aber  die  Ansichten  darüber,  was  Object  der  Sprache  sei,  sc 
verschieden  sind ,  so  bedarf  sie  einer  ausführlichem  Antwort« 

1.  Die  Sprache  stellt  nicht  ^eusseresy  sondern  nur 

Inneres  dar. 

Die  Anssen^elt  wirkt  auf  unsere  Sinne  ein.  Ans  dem  sinn» 
liehen  Eindrucke  eines  Gegenstandes  entsteht  die  Empfindung 
ans  dieser  die  Vorstellung  desselben,  die  man  auch,  weil  si< 
dnroh  eine  Empfindnng  erzeugt  ist ,  Anschauung  nennt ,  gleidi- 
viel  durch  welchen  Sinn  dieselbe  veranlasst  sein  mag  ')•  —  Un- 
bernck,sicht]gt  Meibt  hier  der  Streit,  ob  die  sinnliche  Wahrneh- 
mung ein  durch  Nerveneindrricke  Tcrmittelter,  wesentlich  abei 
Ton  ansscn  nach  innen  gehender  und  im  Innern  der  Seele  sieh  yoV 
iendender  Act  ^),  oder  ob  sie  durch  ein  Heraustreten  des  Bewnsst- 


1)  Man  unterscheidet  äussere  und  innere  Anschauungen,  Den  er- 
stem Namen  ffihren  »ie,  wenn  der  äussere  Sinn,  den  letstem,  wenn  d«i 
innere  Sinn  die  Empfindung  vermitteite.  2)  Man  Vj^.  BUgem^s  Vor 

such  diesen  Act  physiologisch  zu  erhlären,  in  d.  N.  Jahrb.  L  SuppL  -Bd 
1831.  Hfl.  1.  8.  92. ,  und  Trtf)iranus :  Ges.  d.  org.  lieb.  N.  11.  Abtiu  1 
S.  226. 
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«eins  an  den  wahrgcnomiDenGu  Gegenstand  zu  erklären  sei  3);  bo 
vk:   ob  und    in  wie  weit  die  Vorstellungen  den  Gegenständen 
selbst  entsprechen  ^)«  —     So  Tiel  steht  fest,  dass  nnsere  Vor- 
steUnns  eines  Gegenstandes  von  unserer  Empfindung,  diese  aber 
T«n  der  Art  abhängt,    wie  er  auf  unsere  Sinne  wirkt.     Daraus 
Ulgti  dass  der  Mensch  die  Gegenstände  nur  ao^  wie  er  sie  in 
stücm  Imnern  aufgefasst  hat,  mithin  nur  seine  Vorstellun" 
gimvon  denselben  darstellt,  und  dass  die  Sprache  in  so  fern  sub» 
jecfiVist  ^).     Dieses  erkannten  schon  die  Stoiker,  die  deshalb 
■il  Epikur    stritten,    welcher  lehrte,     dass   die   Wörter   di^ 
äMuerlichen  Hinge  selbst  bezeichneten  ^)  —  eine  Meinung,  die 
ack  Kratjlns  beim  Plato  hegt  ^— ,    und  Aristoteles  7}« 
Ebfn  so  ist  dieses  in  neuerer  Zeit  von  Vielen,  namentlich  von 
Herder  «),  Roth  ^),  Bernhardi  '^),  Böckh"),  Ast"), 
T.Berger'3),  AV.  v.  Humboldt '*),   Radlof '5),    WülU 
w^%  Ritgen  »?),  Pott  "),  Stern»^),  Diefcnbach  ^), 
an  ausführlichsten  aber,   nach  seiner  hohen  Wichtigkeit  für  die 
^aaze  Sprachlehre ,  von  Hoffmeister  ")  dargelegt«  —    Des- 
sen ingeachtet  wähnen  wir  die  Gegenstände  selbst  2U  bezeichnen. 
Dom,  dass  wir  in  der  Erfülltheit  unseres  Bcwusstseins  ein  Dop- 
peltes haben  (das  Einwirkende  und  das  Bewegte),    tritt,    wie 
Stetu^^)  richtig  bemerkt,  bei  der  bestimmten  Beziehung  einer 
TNstelling  anf  einen  äussern  Gegenstand  so  zurück,  dass  wir 
bUiiinserem  Bewasstsein  Nichts  als  den  Gegenstand  zu  haben 
glaibeD,  welcher  anf  uns  einwirkte,  und  in  der  Manifestation  die- 
ses Bewasstseins  eben  wieder  nur  die  Darstellung  des  Gegenstan- 


3)  Diese  letasCere  Ansicht  hat  Friedr.  Fischer  jener  gewöhnlichen 

Aeorie,  der  auch  ich  beistimme,  entgegengestellt  in  s.  B.:  DieNatnr- 

lekre  der  Seele.    Basel,  Schweighaaser'ttche  B.  1835.  4 Hefte  in  1  Bdoi 

fleft2.  Cap.  L  S&  9—15.         4}  Eiu  Streit,,  den  schon  Plato  in  s.  Kra^ 

tjL  beröbrt.  Indem  er  d.  iQ^trn  xtov  orofidnov  prfift,  und  der  seitdem 

Üi  auf  die  neueste  Zeit  von  den  Philosophen  fortgesetzt  ist.    Von  den 

^vien  Schriften,  die  die«es  belegen ,  begnüge  ich  mich  hier  nur  auf  Grup^ 

F^'iAntiiis  zu  verweisen,  namentlich  auf  den  7.  8.  lOi  Briefe       5)  Kiä^" 

»orU.  8.  1.  Anm.  2.    Au8filhr1idier  davon  in  d«  Abschn.  von  der  Beden- 

tegder  Wörter,  wo  der  Unterschied  zwischen  subjectiver  und  objedi' 

MT  Bedeutung  der  Wörter  wird  erörtert  werden.    Vorläufig  verweisen 

vir  iM  dieser  Hinsicht  auf  Potti   ttym.  Forsch.  I.  S.  149  if.  6)  Tie^ 

imaumi  Synt  d.  stoisch.  Ph.  I.  S.  166.        7)  De  Interpret  XVI.  12.  ed. 

iiMt        8D  Znr  Philos.  n.  Gesch.  V.  S.  191  C        9)  Autihermes  g.  IL 

KD  Bfrh  L  6.  14  f.        }1)  In  Dauh  und  Creuzer:  Studien  B.  IV.  8.960. 

12)  In  0eiiier  Zettschrift  für  Wlssenschafl:  und  Kunst  Bd.  U.  Hft  2. 

(tedsfcat  1809>,  s.  ScknUd:  Maga«.  f.  a.  S.  B.  I.  HL  a.  S.  152.        18)  L 

&  1€0  C  14)  Heber  die  vergl.  Sprst,  in  d.  Berlin.  Abb.  a.  d.  J.  1820 

-XL  (Berlin  1822.)  Histor.-philoL  Kl.  8.  255 --7.  15)  Tentsoh. 

Fmeh.  II.  S.  258.  16)  Cas.  und  Mod.  8.  1.  17)  N.  Jahrb.  L 

kni-B4.  1831.  Hft  1.  8.  98.        18)  Etym.  Forsch.  L  8.  57.        19)  9. 

Ul      ao)  Vmhm  Leben,  Gesch.  o.  Spr.  S.  55.       21)  1.  S.  54 — 9,  und« 

«ii«r  IL  S.  223  crwUmt,  schon  früher  in  einem  Progr. :  Einige  Bamer- 

Jumm  sor  A.vM^Mang,  der  allgem.  Sprachlehre.    Essen  >  bei  Bideker« 

iSU       22)  S.  11t 
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des  erkennen,  von  dessen  Einwirkung  nnser  Bewnsstsein  bestimn 
ist«  Dadnrcli  ist  auch  noch  ein  nenerer  Gelehrter,  G.  E.  Schnl 
ze  ^3),  zn  der  Behauptung,  die  Sprache  enthalte  [eine  Bezeichnnn. 
Ton  Dingen y  Terleitet  worden.  Auch  Bilderdijk  könnt 
man ,  den  unten  angeführten  Worten  zufolge ,  in  diesem  IrrthoMi 
befangen  glauben,  allein  aus  Stellen  wie  Yerh.  p.  31  f«  erhelle 
deutlich ,  dass  er  nicht  die  Gegenstände  der  uäussenwelt  selbs 
(voorwerpen^  die  buiten  ona  zijn),  sondern  die  VorsteÜun 
gen  (denkbeeiden)  von  denselben ^  als  Objeci  der  Sprache  be 
trachtet. 

2.  Die  Sprache  stellt  das  Innere  nur  als  Voi'stel^ 

lungen  und  Gedanjcen  dar. 

Ueber  die  Darstellung  des  Innern  durch  die  Sprache  drfteke 
sich  die  Verfasser  sprachlicher,  philosophischer  n.  a,  Werke  seh 
Terschieden  aus.    Die  Sprache  stellt  nämlich  dar 

a.  nach  Einigen:  das  Innere  überhaupt:  das  Inne 
re  '♦) ,  Ttt  iv  rfj  y^/^  ^^) ,  alles  das  was  in  unserer  Seel 
vorgeht  ^'^)^  das  was  im  Gemüthe  vorgeht  ^''),  das  was  i 
uns   vorgeht  —  den  Seelenzustand  —  den  Gemüthszu 

.  stand  ^^)j  wahrgenommene  innere  Zustände  ^^)y  das  Bt 
wusstsein  3°) ,  das  bestimmte  Daseinsmoment  3'),  den  Gifü 
in  seinem  äussern  (objectiven)  und  tnnern  {subjectivem 
Leben^  im  anschauen  und  Empfinden  3^); 

b.  nach  Andern:  Empfindungen ,  Gefühle,  Vor 
Stellungen  und  Gedanken:  Empfindungen,  Ge 
fühle.  Begehrungen  und  Vorstellungen  ^^) ^  Empfindun 
gen,  Gefühle  und  Gedanken  —  Empfindungen,  Vor 
Stellungen  und  Begriffe  3*),  Empfindungen  und^Vörstel 
lungen  ^^),  Empfindungen  und  Begriffe  3<^),  Empfindun 


23)  Psych.  Anthrop.  I.  S.  203.  24)  F.  Grotefend,  in  d.  Frtnkf.  Abi 
IL  S.  105. 126.  —  Staedler  S.2.  —  Eeyse:  Lehrb.I.S.  120.  25)  Ari 
stoteles  a.  a.  O.  26)  W.  Meiner:  allg.  SprL  S.  1.         27)  Thierse 

8. 1.  28)  Stern  S.  11.    Vgl.  v.  Berger  I.  S.  113:  „Es  ist  der  Ses^ 

Leben  selbst  und  dessen  augenblickliche  Stimmung  und  Bewegung^  di 
wir  ertOnen  hören.  29)  Ritgen  a.  a.  O.  S.  98.  30)  Staedler  S.  2 
14.  —  Stern  S.  12.  31)  Stern  8.  6— 8,  vgl.  S.  9.  32)  Ast:  Grund 
8.  Ib  59.  33)  Reinbeck  I.  A.  S.  4  f.  34)  Trendeinburg:  VergLde 
Vorzüge  der  deutsch.  Spr.  mit  den  Vorzügen  der  latein.  undgriecb.;  in  c 
Mannh.  Sehr.  IV.  S.  7.  —  Conv.-Lex.  A.  Sprache  I.  35)  Conv.^LeA 
A.  Sprache  I.  —  F.  A.  Wolf:  Vorlesungen  üb.  d.  Alterthumswissenscbaf 
herausg.  y. Gürtler.  Bd.I.  S.49.  36)  'Jenisch  8.3.  —  Rotteck:  allgea 
Weltg.  f.  a.  St  I.  S.  72.  Hieher  könnte  man  auch  Rinne  ziehen ,  w«l 
eher  S.  11  dem  Menschen  eine  doppelte  Sprache  zuschreibt:  „eine  aUge 
meine  und  eine  besondere  oder  Begriffssprache,  Durch  die  allgemein 
Sprache  drückt  er  nämlich  seinen  innern  Zustand  nur  aUgemein  aus ;  bi 
der  besondern  aber  hat  sich  die  Empfindung  und  das  Qefnhl  dess^^be 
schon  in  besondere  Begriffe  begeben  und  eingeschlossen." 
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l€n  und  Ideen  ^)y  Empfindungen  und  Gedanken  3^),  Qe^ 
ßUe,  Begehrungen  und  Vorstellungen  3^),  Gefühle  und 
V^rttellungen  ^),  Gefühle  undjinschauungen^^)*, 
Midi  Andern:  Empfindungen*^)} 
iucIiAndGm:  Vorstellungen  und  Gedanken:  Vor^ 
äittungen  und  Gedanken^)  j  Vorstellungen  und  Begriff 
fe^),  Begriffe  und  Gedanken  *^)j  Vorstellungen  ^), 
Begriffe  ^),  Ideen  ^),  Gedanken  *^). 


37)  Irwing  n.  8. 473.  —  BäM  I.  p.  78:  lea  sennations  et  les  id^ea. 

'  -  MnUlivault  p.  9:  les  fdöea  et  les  fientiments*  —  Rotteck  i   allg. 

GfKh.  I.  S.  68.  38)  Kistemakeri  Krit.  8.  4.  -^  Vater  i  allg.  SprL 

8.1  ea  —  Campe  i  Wörtb.  n.  d.  W.  Sprache.  —  Orotefend  a.  a.  O. 

8. 12L  —  Reinbeck  L  A.  8.  6.  27.  vgl.  8.  7.  Anm.  2.  39)  Schmitt : 

flpr.  0.  Sdkrin  8.  8.  13.  40)  J.  Müller:  teatsch.  8pr.  8. 1.    Uieher 

CMrt  aoch  Bilderdijk^  welcher  Verb.  p.  29  f.  sagt:    „Alles  wat  wy 

bmen  te  kennen  geren ,  koomt  nedr  op  twee  geheel  onderscheidea  soor- 

ta  Tan  dingen,    't  Zijn  namelijk,  of  onze  onmiddelijke  aandoeningen,  de 

«SeaWijaigiugen  Cnodlficatien)  van  dat  gevoel,  waar  door  we  aan  ons«> 

idfcabewust  2ijn:  als  de  smart,  de  blijdflchap ,  Terwondering,  afk^er, 

■ivg^,  Bcbrik,  en2.  of  het  zijn  Yoorwerpen  die  baiteu  ons  ziju,  en  die 

wd  cen  denkbeeld  in  onze  verbeelding  verwekken ,  doch  waarvan  wy  *t 

Wtttta  Biet  met  onze  eigen  bewustbeid  in  een  smelten :  als  by  Toorbeeld, 

iitaMl,  een  paard,  het  lacbeu,  een  tafel,  een  oog^\  womit  noch,  um 

itt  Lftitere  richtig  zn  denten ,  p.  31  f.  zn  vergleichen  ist     Za  erken- 

Mjcten  wir  also«  nach  seiner  Ansicht,  Gefühle  und  Vorstellungen^ 

weldbe  tetzteren  er  aber  auf  die  der  Anssenwelt  beschränkt,  wie  diesea 

ta^  Diesterweg ^  in  von  der  Hagen:  N.  Jahrb.  Hft.  2.  8. 109.  111  f.  zu 

An  scheint  41)  Böckh ,  in  Daub  und  Creuzer :  Stud.  IV.  8.  36a 

^Hungar,  in  Cäsar:  Denkw.  B.  III.  8.  191.   —  L.  Meinen  Krankh. 

10.8.168.  —  Kraft:  deutsch.-lat  Lexikon.2.A.Leipz.l824.25.2Bde.8. 

,     ci W.  Sprache.      43)  Schmitthenner :  Element  S.  1.  —  Rosenberg  8«  29. 

'     —  Hoffmeister  L  8.  55.  58.  44)  Lnngenschwarz  8.  5.    Uieher  ist 

wkToussaint^  welchem  znfblge  die  Sprache  perception*  et  id^es  dar- 

■teDt  (s.  8«  87. 120.  u.  a.),  zn  rechnen,  da  er  unter  den  erstem  iddea 

\     fimples  on  individuelles^   notions  particutUfres  versteht  (>•  8.  41.) 

iS^  Becker:  deutsche  Gr.  8. 1.  46)  Le<^<te:  8pr.  ist  Bezeichnung 

i»  Vorstellungen^  im  Dialogus  de  connexione  interres  et  verba  aber 

stelt  er  sie  auf  als  Bezeichnnug  des  Seins  an  sich  (s.  C  L.  Reinholä: 

t  MflschL  Erktnv.  8.  218. ).    Beide  Definitionen  sind  indess  nach  seinem 

Sjiteme  nicht  von  einander  verschieden  als  nur  in  so  fem ,  dass  die  er- 

•iere  allgemeiner  ist,  die  letztere  aber  nur  eine  der  beiden  Arten  von 

Torstellnngen,    welche  er  annahm  (des  Sinnes  und  des  Verstandes), 

Maat,  nämlich  die  des  Verstandes,  „durch  welchen  wir  das  Wahre 

•eben,  und  die  Objecte,  wie  sie  an  sich  sind^  erkennen^*  (>•  W.  G. 

fenemamn:   Gesch.  d.  Philos.  Bd.  XI.  S.  162  f.)  —  Home:  Kritik  II.  8. 

S6l.  ^   Monboddo  I.  8.  5.  —  ^(f^tuit^: 'Deutsche  Sprl.  8.  3.  —  Roth: 

AiCOennes  %.  II.  C  —  Bernhardi:  Sprl.  I.  S.  16.  86.  114.,  Sprachwis- 

MBsch.  8.  1.  —  Vater:  Lehrb.  d.  allg.  ^ramm.  8. 1.  —  Grotefend  a.  a. 

0.  8. 152.   —  Reinbeck  I.  A.  8.  48.  —  Radlof:  teutseh.  Forsch,  n.  8. 

158,  —  ConV'^Lex.  A.  Redetheile.  —   Wüllner:  Gas.  u.  Mod.  8.  1.'  — 

Usenberg  81  24. 103.  —   Begel :  Encycl.  8.  470.  —  Hoffmeister  II.  S. 

na  —  SchmUthenner:  Element  8.  1. ,  deutsche  8prL  8.  1.  —  J^a7^- 

sAsOdt  S.  14.  —  Pott:  etym.  Forsch.  I,  8. 155.  —  W.  Meier:  8prach- 

JembtL  S.  1.  —  Hegse:  Lehrb.  I.  8.  1.124.  47)  Roth:  Antihermea 

t  VI:  l>ie  Spr.  stellt  dar  Vorstellungen  des  Verstandet  oder  rer^f^n- 
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Am»  ^iesHi  UcWr^Ikkr  ^)  eraiekt  aua,  da»  aicki  m 
Title  im  der  AKmW  des  Olj<ci«s  der  SfvacUarsidlmas  t»b  eil 
mJit  mhvcklws,  s«mdcvm  £ms$  amdk  Mamriwr  ottTcder  im  t« 
sckMemcm  Wcrk«m  «der  im  elxfM  mmi  dcsselbea  TencUedcmi 
mmfasriu  Dk«e  Tfsstkiedn^ei;  i«t  cacvcder  e^  wiikficfcc  mi 
ciae  mmr  ichrimfcire  dL  k.  mar  mmi  c<»  irvsdüej« mca  Gekramd 
jfwr  IfMier  kn«ka£e.  Die  Am^mWm  kei  c  kei^iHca  kicr  ht 
mcr  Ws^mdtgm  UmzerMrkazr,  wc&l  sie  tmivwAtr  aii  iu  cw  miet  i 
imsisoRaLklifs;  ^fsm  der«  vexckfr  &  S^rmcke  fir  eime  Dmnie 
Immr  «3  IxmMm  ikerkixTt  kilt«  miamu  txiwrier  mm,  dmas  s 
mlles  Wi  i.  Gemmsrnrnfte  «mHituikur  dmisieUeiy  fdcr  d^ss  »  dmamdl 
dl9  EmjtMiwLT^  «4cr  mk  V«rsieUns»m  mmd  GM&mkes  niAni 
Wir  kiltem  mx«  dikr  xxr  mm  &•  r.  mm<l  d.  SK  cis-  Prifmmg  fie» 
drei  ist  Wsvmi'frs  H#2mie&5ter  ^  i«  kiek:<m.  IKfs^r  miig 
dm»  £e  Sfrmeke  «ie  d>  Aescm-.  <•  imfk  die  Immcawdi  msr  m 
Twiteilmmsem  dmr<«pll*.  D<sm  vv  stell«  mmr  dms  dxr.  demmi 
vir  mms  Wvtc5«<  «£3iL  rK$>rrer  EB^imdmKea  mai^  GfixUe  mk 
vsdcm  vir  mms  mmr  diimnk  *:irvTisc«  £^5;«  «^  sA  t^t  msser  A 


Tcmeik  er  lAdk  ^  T.  S,iifrif!t  (jm  A 

IIS»  iiiMfiiAir  rwrkf ^3Bb^fs  atoBL   —   Xfrtia  z  sBgpi 

i4w  r>ieV:  r<dcrfw  i.  üL  !^w  ICl.  UIL^   —    Txt^z  C<ütt^  CJ 

SL  —  C.  £.  BtimitiMz  <.  mbs^-^  EjämT.  S.  74  ^  ^  X  F.  J>fa 

.&  1.  —  MäBaa  äw  m»  L  «9^  .m^sa^:  vtm.  Scär.  L  :S.  IC?.  ^ 

L  «L  Z781  ~  Fnaäz  ^tl.  s^ijc.  &  Z  —  Cmri  ik  AfMüm  fc  1 

wmrz  JUöSl  IL  &  SL  —  .Bii^^:  ^tml  i.  äpr.  L  !^.  <i.  ~  Anttii 
Hl  ^  JQr.  L  ^  U.  —  4iiaibrmfz  W^rüi.  x.  4.  W-  $iivaL*teL  —  Aud 
Hl  TL  JL  ^cai:ft»&  4aL  —  MgrtiuA  n  iL  ft:mnfiäcär«r.  Icicr.  &.  L  S 
lL&.i:^^m.iB  4wJLa«.:»^BluiiiuS.IL^  FhM^^  -a.  XiatÄmumirs  ^ 
JmatL  K.  L  ■.  X  &  m.  ^  m^ittmgrz  Tcnas.  nmuiu  f.  U:  a 
mimmms  3liiaDL  4.  ^  :^  tK.  —  S-iid^z  üicr  «:«  fci£tfdii:i2iL  'SäiSaM 
r.  Ci^  Fitarr  Tcftcr«^  <L  S.  &  asr.>  ^  r^tfr :  Ctfiiei^  «L  3L  &  2 
SrC«.m..  aä|p  ^ci.  js.  i.  ZL  «&.  --  marmGa,i  «U  «maiL  mLfLl 

_  TiirtoiarBÜHW,.    Mcbiuobi«.  IML  :s.r2i.  —  Jii,V.w :  <CcanA 

S.4.,  BrftL  «.ibLSwlL  —  mat£z  aO^.  $iiri.  5.  3L  _  7.  j;A-yKr  L  : 
WBl  —  Arü^Abi  «.  a^ OL  &  LUL  tüü  £.  lr«k  U^  —  ffTitef.  u  A 
Ttirilf  JkML  OL  &  JS^  —  W:  r.  Jünqr :  LiUck  •ufanr  ütauueftra.  X  i 
SamlpiL  kei  JL  V.  CuaBer.  IS&k  S.  <l  jiMw  ~  9^^*:mr  dd  trraej^  KL  i 
C&Sa.:  9<Ba««s.  —  A-*MitrWTtwiy:  rr»iiK>.rr.  BIT.  —  Cjsr.-L«' 

Mmtsrz  DrsDu  SL  L  «Im»  ^hmcfcäe  ^«  ^  L  -^  —  Mt^ 
Law  21.  IL  :&  SL.«i  —  riTiifir  L  JL  aiw  iT.  ^  AiiWur  L^I 
luiärtL  L  &  1.  V^  3i}>  £:aim  umdcuHl  "lexcuriaftann 

Cetartiiek  (ünK  C,  L^.  Mimmifir  a.  ^  «K  Bn^iuicff  IL  :s  IXU-^ls»  ^ 

iur  inr  mnatäiin  3  ^-iiciä»anler«   von  weidkm  41 

alff  OlifBet  ter  5dcattditor<mljiiitt  >i«KCiiudaK  worrimi»  Jil  ] 

■2/L    T^  vaeh.  Beraäiariki  ^^irL  L  &  ML  i»  Ibct:  Mcnm.  Fiicais 
L&  — 
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mitteis  stellen,  mithin  VorBteUnngen  werden  ^').  Ich  halte 
4iker  hemisstseinlose  Yorstellnngen ,  welche  Manche  ^3)  anneh- 
Ml,  for  nndenkbar.  Demnach  werden  wie  die  äussern  Gegen- 
ilii4e,  80  anch  die  Empfindungen  nnd  Gefühle  nie  unmittelbar 
lufMtellt,  sondern  nnr  nnter  der  Form  Ton  Vorstellungen,  Es 
isIfMul  nnr  die  bei  d.  aufgestellte  Ansicht  die  richtige.  Wägen 
mt  aber  die  hierbei  erwähnten  yerschiedenen  Benennungen  gegen 
diiider  ab,  so  müssen  wir  nicht  nur  ^^Vorstellungen  und  Ge^ 
tuken**  für  die  richtige  halten ,  sofern  der  Mensch  sowohl  ein» 
iclie  Torstellungen  als  auch  xu  einem  Ganzen  yerbnndene  Reihen 
derselben,  d.  h«  Gedanken,  darstellt,  sondern  auch  den  Ausdruck ; 
^F^rsiellungen^'j  da  dieses  Wort,  in  weiterer  Bedeutung,  auch 
Manken  umfasst.  Daher  ziehen  diese  Benennung  auch  Gro- 
lefead  ^)  und  Hoffmeister  ^^)  der  andern:  „Gedanien** 
Tir,  weil  diese  nicht  zugleich  Vorstellungen  umschliesse,  ob- 
gidck  Manche,  wie  Y ater  ^^),  das  Wort  in  dieser  weitern  Be- 
deitiBg  gebrauchen.  Ebenso  verwerfen  wir  mit  Stern  ^•)  hier 
in  Ausdruck  ^^  Begriffe" j  in  der  logischen  Bedeutung,  als  zu 
n^,  weil  keineswegs  alle  Vorstellungen,  welche  dargestellt  wer- 
jci,  Begriffe  sind,  wie  wir  unten  zeigen  werden,  diese  selbst 
üer  iBter  Vorstellungen  als  Theil  mit  enthalten  sind.  Dasselbe 
CiU  Tti  den  Ideen. 

Allein  ungeachtet  wir  Vorstellungen  und  Gedanken  für  die 
''lea%en  Objecte  der  Sprachdarstellung  halten  müssen,  erklären 
vir  dennoch  die  Angaben  bei  b.  keineswegs  geradezu  für  falsch, 
veü  sie  eine  Terschiedene  Auffassung  gestatten.  Denkt  man  sich 
Empfindungen  und  Gefühle,  Vorstellungen  und  Gedanlen 
ab  zwei  besondere  Classen,  welche  beide  in  der  Sprache  durch 
eigne  Wörter  dargestellt  würden ,  so  erklären  wir  dieses  aller- 
iuf%  entschieden  für  unrichtig,  und  finden  die  Ursache  dieses 
IrrAsms  in  der  Nichtbeachtung  des  Unterschiedes  zwischen  ^eu^ 
fftrumg  nnd  Darstellung,  Der  Mensch  äussert  unwillkührlich 
fiipindungen  nnd  Gefühle,  darstellen  aber  kann  er  nur  Vor« 
itelJuagen  nnd  Gedanken ,  weil  dieser  Act  niit  Bewusstsein  ge- 
Kkifht,  durch  dessen  Hinzutritt  Empfindungen  und  Gefühle  in 
Tarstellnngen  nnd  Gedanken  sich  gestalten.  Hieraus  erkennt 
Mer  zugleich  unser  Urtheil  über  die  bei  c,  erwähnte  Ansicht.  — « 
Fastt  man  dagegen  Denken  nnd  Empfinden  als  zu  einer  Einheil 
Bit  einander  yerbnndene  auf,  wie  dieses  namentlich  J.  Wer- 
ler ^')  bestimmt  ausspricht  und  weiter  entwickelt,   so  fallen  ft. 


SZ)  Ygt  SchmdUkenneri  UrsprI.  8.  12.  53}  Z.  B.  Maass  h.  Bo- 
Vlütscin,  in  der  HaU.  Encycl.  Sect  I.  Th.  IX.  0.  387.  Vgl.  Hoffbaueri 
Kitnl  d.  8.  8.  39  *  44.  n.  Hoffmeister  II.  8. 107  f.  54}  A.  a.  O. 

MI  t  55}  U.  8.  110.  56}  Allg.  8prl.  8.  6.  57}   8. 12  i. 

SD  N.  Jabrb.  Jahrg.  IV.  1834.  Bd.  XII.  HfL  1.  8.  86:    ,,Die  menschlicfte 
%ttke  list  das  Tersimilichte  menschliche  Denken  und  Smpfinden  in  der 
mfringUcben  Einheit  beider.**    Er  findet  die  Grundlage  dieser  Definitioa 
Biftdivil't  Abb.  s.  ftllff.  Ttrfl.  SprachL  2 
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mnd  JL  Ourem  Wesen  nach  usammeu,  nnd  oitersckeiden  ak 
'lediglick  dadnrck,  dass  bei  den  unter  d.  aofgezäblten  Anfalle 
nnr  das  Wesentliche  ins  An^e  «:efasst ,  und  auf  die  den  Yorsld 
Innren  and  Gedanken  unwillkührlich  sich  beigesellenden ,  u 
mehr  oder  weni^r  zugleich  mit  ausgedruckten  Empfindungen ' 
(Zustande  des  Gemeingefukls)  keine  Rücksicht  genommen  is 
Wie  der  Ausdruck  dieser  letztern  mit  dem  der  erstem  sich  /vei 
binde,  werden  wir  in  einem  der  spatern  §§•  zeigen.  —  Et  if 
daher  bei  der  Beurtheilung  einer  solchen  Angabe  iuuner  erst  a 
firagen,  in  welcher  Bedeutung  jene  Wörter  gebraucbt  seien,  si 
mal  da  mit  denselben  bekanntlich  so  rerschiedene  Begriffe  Tei 
bnnden  werden  ^). 

§•  3. 

Ueber  die  verschiedenen  Manifestalionsv^ei 

sen  des  Innern. 

Schon  §.  1.  sind  gegliederte  und  ungegliederte  Lamtt 
Geberden  nnä  Mienen  y  Zeichen  in  engerer  Bedeutung ,  Bilde 
nnd  Farben  als  Man ifestations weisen  des  Innern  im  Allgemeine 
genannt ;  hier  liegt  uns  ob ,  dieselben  ausführlicher  in  behandeli 
indem  wir 

1)  jede  für  sich  genauer  betrachten ,  und 

2)  das  gegenseitige  Yerhaltniss  derselben  darzulegen  suchen» 

§.  4. 

A.   Genauere  Betrachtnng  der  einzelnen  Ma 
nifestalionsweisen  des  Innern. 

1.     Der  gegliederten  Laute. 
Um   diesen  Gegenstand,    der  wo  nicht  der  schwierigste 
doch  sicherlich  einer  der  schwierigsten  in  der  ganzen  Sprachfor 
schnng  ist,  so  gründlich  zu  erläutern,  wie  es  Raum  nnd  Kraft 
l^esCy ten ,  beginne  ich  zuTörderst  mit  dem 

Laute 
allein.  Damit  aber  dieser  seinem  Wesen  nach  klar  werde,  mnssei 
wir  folgendes  Allgemeine  ans  der  Akustik  hier  rorausschicken. 


schon  bei  Plato:  Soph.  p.  2aa  1. 15.  ed.  Bekk.  Ovxovy  Sidroia  etc.  Cin  d 
ed.  Bipont  T.  IL  p.  296.);  ich  sehe  jedoch  nicht  ein,  wie  dergleichen  ii 
dieser  SteUe  Vege.  59}  Vgl.  MAtngenschwarz  8. 100  f.  60)  Vgl 
Mberkar^i  Byn.  IL  8. 198—206. 
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§.  5.    Fbm  dem  Schalle  überhaupt.  10 

Von  dem  Schalle  überhaupt. 

Alles  Hörbare  entsteht  aus  einer  gewissen  innern  Bewegung 
dfTÜqier.  DieBewegnug  der  Körper  überhanpt  aber  ist  dreierlei, 
eHnder  eine  fortschreitende ,  oder  eine  drehende,  oder  eine 
idmmgende  Bewegung,  welche  letzte  anch  zitternde  Bewegung 
ftUMMt  wird.  Diese  allein  wirkt  unter  gewissen  Bedingungen 
iifias  Gehör;  die  übrigen  Arten  der  Bewegung  wirken,  so  viel 
■tt  weiss ,  nnr  mittelbar  darauf,  in  so  weit  nämlich  in  den  um- 
\n  befindlichen  Körpern  eine  xitternde  Bewegung  veranlasst 
wird ').  —  In  einer  schwingenden  Bewegung  aber  befindet  sich 
ein  Körper,  wenn  seine  Theile  durch  das  Streben  nach  Gleichge- 
wickt  sich  der  Lage,  in  welcher  das  Gleichgewicht  Statt  finden 
kau^  Abwechselnd  nähern  und  davon  entfernen.  Gleichgewicht 
ist  der  Znstand  eines  Körpers ,  wo  sich  die  Wirkungen  mehrerer 
bewegender  Kräfte  gegenseitig  aufheben ,  und  dadurch  einen  Zu- 
itttd  der  Ruhe  hervorbringen  ^).  —  Diese  Bewegnngsart  eines 
Krpers  hängt  ab  von  seiner  Elasticität  3)  d.  h.  derjenigen  Eigen- 
iduift  desselben,  da  er,  wenn  die  Lage  seiner  Theile  durch  eine 
iusere  Kraft  verändert  wird ,  die  vorige  Lage  derselben  wieder 
Vcnutellen  strebt  ^).  Wir  müssen  aber  alle  Korper  als  in  gewis- 
ses Grade  elastisch  annehmen  ^)  (obgleich  man  nnr  die,  bei  wel- 
fhn  diese  Eigenschaft  besonders  merklich  ist ,  elastische ,  die 
üM^B  hingegen  geradezu  unelastische  xu  nennen  pflegt).  Da- 
ber  kommen  die  Schwingungen  in  der  gansen  Natur,  in  festen, 
trepfbarflussigen  und  elastischflüssigen  Körpern  vor  ^). 

Eine  hörbare  Schwingung  eines  Körpers  nennt  man 
jciaff  7).     Um  das  Wesen  desselben  gehörig  zu  erfassen,  mUs- 


1)  Chladniz  Akustik  S.  1.  (Dieses  Werk  ist  im  Folgenden  fiberall 
Seatiit,  wo  ich  bloss  die  Seitenzahl  dem  Namen  des  Verf.  beigefOn^ 
iUe.)  2)  H.  u.  W.  Weber:  Wellenl.  S.  3.  3)  OIAvier:  Urstofc 
d.B.  8pr.  8.  3  nennt  diese  Eigenschaft  Prallheit.  —  Die  Gebr.  Wß/fer 
geblieben  dafflr  oft  den  Ausdruck  Spannung  (s.  B.  Wellenl.  S.  481.) 

—  So  ▼erschiedeu  wie  hier  die  Ansdrflcke  sind,  deren  man  sich  jsur  Be- 
KicfaBmig  der  nAmUchen  Saobe  bedient,  so  verschieden  ist  auch  der  Um- 
^  der  Bedentung,  in  welcher  man  das  Wort  Elasticität  gebraucht 
iitfet,  wie  man  z.  B.  aus  der  Yergleichung  von  Gehlen  phys.  Wdrtb« 
Tk.  V.  A.  Elasticit&t  8.  244.,  Canv.-Lex.  A.  Elasticitftt,  W.  Weher  A. 
Gklidal,  in  d.  Hall.  KncycL  8ect.  I.  Th.XXI.  S.  181  ersieht  4)  Chladni 
8*L—  v.Baer:  Antbrop.I.S.257f.  ^  Conr.-I#edi;.A. Elasticität.  5)  Pe/- 
Ui&r:  üb.  SchaU  a.s.w.  6.14.  —  C^hler:  phys.  Wörtb.  Th.  I.  A^EIastici- 
ttte.  €96  f.  —  V.  Baer  I.  S.  258.  —  H.  n.  W.  Weber:  WeUenl.  S  481. 

—  Cia  Körper  kann  elastisch  sein  9l)  durch  Spannung^  b)  durch  2?«- 
^nmumdrücinm^  ^  c)  durch  innere  Steifigkeit  iChladni  S.  2.,  N.  Beytr. 
>>l].,  Beytr.  m,  pr.  Ak.  8.  3.  —  W.  Weber  A.  Chladni ,  a.  a.  O.  S.  180., 
■•nAkostik  S.  8.  16.  —  Conv.-Lex.  A.  Elasticität  Die  Gebr.  Weber 
seiMi  C  WeUenl  8.  481«  3  4lie  bei  c.  genannte  Art  natürliche ,  die  bei  a. 
ul  i  vergröMserte  Spannung  CElasticität).  6)  ff.  und  W.  Weber  x 
W«M.  0.  34.        7)  ChMM  8.  2.  u.  M.  Beytr.  8.  ft7.    Mit  ihm  sUmmm 
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gen  wir  kennen  lernen  \)  s^iisi  Entstehen  j  2)  senkt  Erregung, 
3)  seine  Vemehmharieit ,  4)  seine  verschiedenen  Arten.  Bei 
der  Behandlung;  dieses  wichtigen  Gegenstandes  bin  ich  jedoch  ge- 
swmgen  mich  anf  das  zn  meinem  Zwecke  Nöthigste  hier  m  be- 
schränken. 

1.  Ueber  das  Entstehen  des  Schalles. 

Der  Schall  entsteht  ans  den  Schwingungen  eines  Körpers; 
aber  nicht  der  schwingende  Körper  als  Ganzes  ( seine  TataU 
Schwingungen)  y  sondern  die  Bewegung  seiner  kleinsten  Theile 
IMolecule ,  mithin  seine  Molecularschwingungcn)  erzeugt  den 

Bekall «). 

2.  Ueber  die  Erregung  des  Schalles. 

Entsteht  der  Schall  aus  Molecularschwingungcn  eines 
Körpers,  so  wird  er  erregt,  indem  diese  hervorgebracht  werden, 
Dieses  geschieht  entweder  durch  einen  Stoss,  oder  durch  einen 
Xugy  oder  durch  eine  Reibung^  die  hier  wie  eine  Folge  Ton  Stö- 
8sen  oder  Zügen ,  die  in  schiefer  Richtung  geschehen ,  wirkt  ^). 


Im  Gebrauche  dieses  Wortes  fQr  äües  Hörbare  überein :  Sulzer  CTheoric 
in.  A.  Klang  S.  23  C}^  Harris  CS.  2520,  Gehler  CPhys.  Wörtb.  III.  A. 
6chall  S.  799.},  Koch  CMns.  Lex,  S.  1294.),  Gleitn  CFnndamentall.  S.  1.), 
Idskovius  i».  6.),  OIAvier  CUr Stoffe  d.  m.  Spr.  S.  4.  7.),  r.  Baei 
CAnthrop.  L  8.  257.  vgl.  260  f.),  H.  u.  W.  Weher  CWellenl.  S.  25  u.  a.; 
W*  Weber X  Akustik  8.  3  f.),  Schmitthenner  (Ursprl.  8.  14  f.),  Op^ 
(üb.  d.  Ntt.  d.  M.  S.  9.) ,  Eberhard  CSynon.  V.  8.  96.) ;  an  einer  andern 
Stelle  OXL  8.  286.)  dagegen  stellt  dieser  den  Laut  daffir  als  allgemeine 
Bezeichnung  anf,  wovon  der  Schall  eine  besondere Modification  sei.  O.  Webet 
▼«reinigt  beide  Ansichten ,  indem  er  Theorie  d.  Tonsetxk.  B.  I.  8.  1  sagt 
^CTnter  der  Benennung  Irau^  oder  SchaU  begreift  man  überhaupt  alles 
was  unser  C^hör  empfindet,  was  wir  durph  das  Ohr  vernehmen,  mii 
Bfnem  Worte  alles  Udrbare'^  (vgl.  2  f.)  —  Grotefend  hingegen  nimml 
CFrankf.  Abb.  II.  8.  106  f.)  den  Hall  für  den  Hauptbegriff,  und  betrachte 
achäU  und  Laut  als  Unterarten  desselben.  Dos  Irrige  dieser  Ansich 
Cwaa  auch  bereits  d!  lUcens.  iu  d.  Jenaischen  Allg.  Lit  Zeit.  Oct  1819 
Vr.  188.  8.  78  gerügt  hat)  erhellet  aus  dem,  was  unten  vom  HaUe  wiri 
fsaagt  werden.  —  Pellisov  Cüb.  Schall  u.  s.  w.  8.  17  f.)  stellt  den  Knali 
als  das  Allgemeine,  oder,  wie  er  es  nennt,  als  das  Element  aller  Per- 
Ci^Umen ,  su  denen  wir  durch  das  Organ  des  Gehörs  gelangen,  anf.  Bj 
gpibraucht  hier,  wie  man  leicht  sieht,  Knall  in  einer  Bedentnng,  die  voi 
der  gewöhnlichen  abweicht.  Zur  Unterscheidung  von  der  letztem  nenn 
•r  jene  einen  einfachen  Knall  CS.  18),  und  fügt  bei  jener  Behanptuni 
CS.  17)  die  Beschränkung  hinzu:  sie  gelte  von  dem  Knalle  in  seiner  Ein- 
fachheit und  ürwesenheit.  Schall  dagegen  ist  ihm  (8.  18)  die  Summi 
ainfacber  Knalle.  8)  In  Betreff  des  hierüber  unter  den  Akustikern  nocl 
obwaltenden  Streites  begnüge  ich  mich  auf  PeUisov :  Berichtig,  n.  s.  w 
8. 1  ff.  Q.  anf  meinen  Ueber  blick  d.  Akustik  g.  3  zu  verweisen.  9)  S< 
<  CMadmi  8.  60.  Wie  und  wo  diese  3  als  tonerregende  Mittel  angenommei 
werden,  zeigt  die  von  Chladni:  Beytr.  z.  pr.  Ak.  8.  4  — 9  gegeben« 
Oebersicbt  der  mnsikal.  Instrumente,  so  wie  die  kürzere  von  W,  We- 
ber: Aknat  8.  20 — 23.  —  Der  Verf.  des  A.  SchaU  im  Conv,-Lex.  gib 
Sioss  nnd  Beibeu  als  Schall  erregende  Ursachen  an.  Hiervon  weich 
fMisoVf  indem  er  (üb.  Schall  u«  a.  w.  8.  19.)  behauptet,  dass  nur  durcl 
tai  Stoss  ein  hörbares  Phänomen  entstehe,  bloss  scheinbar  ab.  Denn  dai 
MHkm  oder   ßtreUheu   ecw&hnt  er   deshalb  nicht  besonders,    wei 


§.  5.    Vom  dam  Schatte  überhaupt.  Sl 

3«    Uebw  die  Vemehmbarheit  de»  Schalle». 
Die  YemelunbArkeit  der  Bewegung   der  Molecile  einet 
t'l   Iiiffff«ls  Sckall  hängt  ab 

l)Tm  der  Bescht^fenheit  dieser  Bewegung  seihet  i  sie 
ins  siarh  genug  sein  nnd  innerhalb  gewisser  Grade  der 
SAnelligkeit  sich  halten  '°)«  Beides  hingt  ab  von  der 
Qialitat  niid  Qnantität  a)  des  schwingenden  Körpers ,  b)  des 
seile  Schwingnng  erregenden,  c)  desjenigen,  an  welchen 
oder  in  weichem  der  erste  geschwungen  wird,  nnd  Ton  der 
Bewqping  des  bei  b.  genannten. 
2)  Ton  der  Beschaffenheit  der  GehÖrwerhzeuge  dessen, 
der  den  Schall  vernehmen  will.  Diese  müssen  sämmtlick 
oder  wenigstens  die  innern,  in  gesundem  Zustande  und  lu- 
gleich  in  den  Momenten,  wo  ein  Schall  sich  erieugt,  fikr  den* 
•dben  empfänglich  sein  ")« 

er  (sab  eine  Beike  van  Stösaen  betrachtet  in,  Berfchtfg.  n  s.  w.  8.  7«) 

V)  El  gibt  nAmlich  gewisse  Grenzen  der  Schnelligkeit  der  Schwingongp 

Mieren  Ueberschreiten  das  menschliche  Ohr  keinen  Schall  mehr  Ter- 

rfm    Als  Mfnimam  derselben  för  Menschen  von  gewöhnlichem  OehAr 

IM  Bao,  nach  Baumgartner  S.  236  f.,  dass,  wenn  sie  einen  SchaO 

▼UMknen  sollen ,  die  Anzahl  der  einfachen  Schwingangen  nicht  geringer 

tlinii  einer  Secunde  sein  darf.     Manche  Menschen  nehmen  aber  schon 

M  9  nd  wenigem  Schwingangen  einen  Schall  wahr,  ja  wenn  einmal 

cbMiU  ▼emehmbar  ist,  so  kann  die  Schwingnngssahl  sicii  weit  unter 

8  maindern,  and  man  wird  ihn  bei  gehöriger  Aufmerksamkeit  doeh 

Mchinmer  wahrnehmen  können;  Chladni  S.  2.  gibt  als  Minimum  „nnge- 

ttr 30  Schwingungen  in  einer  Secande''  an;  Savart  On  s.  Notes  sur  la 

ittiiMlit^  de  l'organe  de  Touie ,  in  den  Annales  de  Chimie  et  de  Physlque, 

ftfGty-Lussac  et  Arago.   Tome  XLIV.  Aotit  1830.   Paris ,  chex  Cro- 

ckvd.  f.  338.  352.)  30  oder  32  einfache  Schwingungen ;  die  Gebr.  Jf.  nnd 

IT.  Weber  bemerken  Wellenl.  S.  527  zuiiAchst  in  Bezug  auf  Zungen- 

lieiBi,  dass  bei  diesen  ein  hurbarer  Ton  entstehe,   wenn  die  Stösse, 

vdche  die  Luft  in  der  Pfeife  von  der  in  dem  hölzernen  Kanäle  beflnd« 

Um  erUlt,  schneller  auf  einander  folgen  als  ungefähr  32  Mal  In  einer 

toide;  in  der  Akustik  S.  4.  gibt  W.  Weber  als  Minimum  zur  Brzeu- 

pigiiaer  Schallempfindung  an,  dass  15  Wellen  in  einer  Secunde  an  das 

(Mr' anschlagen  müssen.     Dieses  weicht  von  jenem  nur  scheinbar  ab,  da 

jßit  ganze  Welle  das  Erzeugniss  einer  Doppelschwingung ,  d.  h.  Hin  - 

wA  Herschwingung,  ist.  —  Als  die  grösste  Anzahl  der  Schwingungen, 

M  weichen  noch  ein  wahrnehmbarer  Schall  entsteht,  nimmt  Biot  8193, 

CUMd^i  12000,    OLivier  CUrstoiTe  d.  m.  Spr.  S.  12.)  16000,    Y(mn§ 

ttOOO— 20000  in  einer  Secunde  an  Ca«  Baumgartner  S.  2370;  Safari 

^tpsgen  bat  gezeigt  Ca.  a.  O.  p.  342.}  9  dass  man ,  wenn  man  dafür  sorgt, 

ms  die  Töne  beim  Höherwerden  nicht  zu  sehr  an  Intensität  abnehmen, 

Mist  bei  4S000  Schwingungen  in  einer  Secunde  noch  einen  Schall  yer- 

ifaBt,  ja,  er  Termuthet  (a.  a.  O.  S.  343),  dass  selbst  bei  einer  noch 

plnem  Schnelligkeit  der  Schwingung  ein  unserem  Ohre  Temehmbarer 

Man  Statt  linden  könne ;  nach  W.  Weber  CAknst  S.  4.)  sind  30000  in 

thsr  Secunde  an  das  Ohr  anschlagende  Wellen  das  Maximum.    Vgl.  auch 

kvHfmtM«:  BioL  B.  YI.  S.  833. ,  Ges.  d.  org.  Leb.  Bd.  IL  Abth.  I.  S.  68. 

-V.  n.  W.  Weber:  Wellenl.  S.  25  f.         11)  Diese  momentane  Kb|h 

i^ifiehkeit  Ist  nicht  mit  jenem  identisch;   denn  sie  kann  fehlen,   anei 

«um  jener  Stau  findet,    Tgl.  Trevhranus:    Ges.  d.  org.  Lei.  B.  IL 

AMI.  L  0.  46  f. 
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3)  Ton  dem  gegenseitigen  Verhältniaae  dessen,   der  den 

.  Schall  hören  soll  und  des  schwingenden  Gegenstandes, 

Dass  mit  Aasnahmc  eines  einzigen  Falles  stets  ein  d^n  Schall 

zU  unserem  Gehöre  fortpQanxendes  Medium  erfodert  werde, 

und  dass  Luft  und  feste  jKorper  dergleichen  Bledien  seien, 

ist  bereits  §.  1.  erwähnt.    Um  jedoch  einen  knrzen  Ueherblick 

.  *     ttli^r  dazn  sich  eignenden  Materien  zu  geben ,  stehe  hier  die 

-    ergänzende  Bemerknng ,  dass  den  Schall  verbreiten 

a)  flüssige  Korper 

a)  elastischflüssige j  und  zwar  nicht  bloss  die  athmo- 
sphärische  Luft ,  sondern  auch  die  Verschiedenen  Gas- 
Arten  "). 

6)  tropfbarflüssige  i  Wasser  und  andere  Flüssigkeiten '3 j, 

b)  feste  Korper  »+). 

In  Hinsicht  der  Weite  ^  Schnelligkeit  und  Stärke  der 
Terbreitung  des  Schalles  aber  sind  jene  Leiter  sehr  verschieden. 
Bs  reicht  daher,  um  einen  Schall  zu  Ternchrocn,  nicht  hin,  dass 
überhaupt  ein  leitendes  Medium  vorhanden  sei,  sondern  der,  wel- 
cher ihn  hören  will,  muss  sich  auch  in  einer  der  Schal Ueitungs* 
fihigkeit  jenes  Medii  angemessenen  Weite  befinden. 

Ausserdem  wird  in  gewissen  Fällen  die  Richtung  des  Sub- 
jectes  gegen  den  schallenden  Körper  überhaupt  ^^)  oder  gegen  ge- 
wisse Seiten  desselben  '^)  erfordert. 

4.    Ueber  die  verschiedenen  Arten  des  Schalles* 
Die  Art  des  Schalles  hängt  ab 

1)  theils  von  der  Beschaffenheit  des  schallenden  Körpers 
selbst  und  seiner  Schwingungen, 

2)  theils  von  der  Beschaffenheit  und  Bewegung  des  Kör- 
pers,  von  welchem  Jener  in  Schwingung  versetzt ,  und 
desjenigen ,  an  welchen  oder  in  welchem  derselbe  ge^ 
Schwüngen j  oder  von  denen  er,  ohne  sie  unmittelbar  zu 
berühren,  umgeben  wird. 

Die  jedesmalige  Art  des  Schalles  ist  d«as  Prodiict  der  Zu- 
sammenwirkung  aller  dieser  Umstände.  —  So  wichtig  nun  aber 
auch  eben  deshalb  die  ausführliche  Betrachtung  aller  dieser  Ge- 
genstände ist,  so  sehe  ich  mich  doch  genöthigt,  auf  einige  Be- 
merkungen über  die  schallenden  Körper -seihst  m|ch  hier  zu  be- 
schränken.   Bei  diesen  kommt  es  an 


12")  CMadni  S.  226*- 36.  ^    PelHsovi  ob.  SchaU  ii.  «.  \c.  S.  14  f. 
W)  CMadni  S.  258  —  61.    —    Gehler:  phys.  Wörtb.  III.  A.  Schall.  S. 
8l6"f.     Vgl.  Hamburg.  Magaz.  B.  V.  S.  655 — 63.   —    Trevirauus:  Biol 
Bd.  YI.  S.  325.  U)  Chltidni  S.  261  —  72.  und  das  S-  1-  Note  25! 

Bemerkte.  15)  Vgl.  Treviranus:  Biol.  B.  VI.  S.  334.  16)  H.  u. 

W.  Weber:  Wellenl.  6.  506^10. 


§.  6«    Fofi  dem  Schatte  überhaupt.  23 

I,  aif  die  BeschaffenJieU  ihrer  Molecule,     Diese  aber  sind 

rerschiedea 

0.  Bach  ihrer  Qualität.  Hielier  reebne  ich  aber  nicht  nur 
die  Beschaffenheit  ihrer  Masse  an  sich,  sondern  auch 
ihre  rerschiedene  Anordnung,  und  Entfernung  ron  ein- 
andfr  *"). 
ß,  nach  Quantität.  Hierbei  kommt  es  sowohl  auf  die  Quan- 
tität aller  Molecnle  des  schwingenden  Körpers,  als  auch 
auf  die  Quantität  derjenigen  an,  welche  der  die  Schwin- 
gung erregende  Körper  an  demselben  zugfeich  zu  he^ 
wegen  vermag "'). 
b»  anl  die  Beschajyenheit  ihrer  Molecularschwinguf^gen.. 

Auch  diese  unterscheiden  wir  am  besten 
a.  nach  ihrer  Qualität ,  die  aber  wieder  Ton  mehrem  Seiten 
zu  betrachten  ist :  ^ 

a.  Ton  Seiten  der  Gleichheit  oder  Ungleichheit  derRäu-- 
wie  und  Zeiten,  in  welchen  die  einzelnen  Schwingungen 
sich  wiederholen.  Durchlaufen  diese  in  gleichen  Zei- 
ten gleiche  Räume,  so  heissen  sie  gleichartige  im  ent- 
gegengesetzten Falle  ungleichartig.  Nur  die  erstem 
erzeugen  einen  Klangt  die  andern  aber  bewirken  ein 
Geräusch  '^), 

i.  Ton  Seiten  der  Gestait^  welche  der  schwingende  Kor- 
per bei  seinen  Schwingungen  abwechselnd  annimmt  ^°)%  , 

C.  Ton  Seiten  der  Gleichzeitigheit  oder  Succession^  in 
welcher  die  Molecnle  eines  Körpers  schwingen ,  ob  näm- 
lich alle  zu  gleicher  Zeit ,  oder  ein  Theil  derselben  nach 
dem  andern  schwingt.  Im  letztern  Falle  entsteht  eine 
fortschreitende  Schwingung  ^  im  erstem  eine  ste- 
hende^K). 

k«  Ton  Seiten  der  Richtung^  in  welcher  sich  die  Molecnle 
bewegen..  Wenn  man  bloss  diejenigen  Schwingungen 
berücksichtigt,  in  welcher  die  Körper  selbst  tönen  ^'), 
80  gibt  es  dreierlei :  in  der  Richtung  der  Länge  gehende 
oder  longitudiuale  '3)  ^  seitwärts  gehende  oder  trans- 


17)  Hieraus  erklftrt  PelUsov  (üb.  SchaH  u.  s.  w.  S.  14  f.)  die  Qua- 
2^  itimbre')  de$  SchaUesy  dass  uamlich  z.B. Metall  einen  andern  Scliall 
SiM  als  Holz  and  diesen  selbst  wieder  einen  verschiedenen  nach  seinen  Ter- 
•cUedenen Arten.  18)  Vgl.  O.  Weber:  Theorie  d.  Tonsetzfc.  I.  S.  3.  — 
H.  B.  IT,  Weber :  Wellcnt  S.  468.  513  — 17.  -—  PeUisöv :  Berichtig. 
1-  n.  w.  S.  8.  19)  Chladni  S.  3.  —  Opelt  a.  a.  O.  S.  9. 21.  20)  Wie 
^se  ¥00  Seiten  der  beim  Schwingen  in  Ruhe  bleibenden  Punkte  (^Schwin^ 
9ui0Mknoten')  oder  Linien  i Knotenlinien ^  ans  denen  die  sogenannten 
^Onf^ß^mren  alcii  bilden)  anscbanlich  gemacht  werden  könne,  s.  Chladni 
8^«.  lia,  N.  Beytr.  8.  7  f.  21)  H.  u.  W.  Wtber:  Wellcnl.  S.  3  M. 

21)  Diese  Hteohränkung  fOge  ich  bei  in  Bezug  auf  8avarf$  Kinwendnn- 
Sm,  f.  Weberz  WeltoaL  8.  547.  23)  ChMM  &.  65.  75—77.  lOS— 


^ 


tO  Einleitung. 

Ben  wir  kennen  lernen  1)  sein  Entstehens  2)  seine  Erregung 
3)  seine  Vernehmharheit ,  4)  seine  verschiedenen  Arten.  Be 
der  Behandlang  dieses  wichtigen  Gegenstandes  bin  ich  jedoch  ge 
BWnngen  mich  anf  das  zn  meinem  Zwecke  Nöthigste  hier  su  be- 
schränken. 

1.  lieber  das  Entstehen  des  Schalles. 

Der  Schall  entsteht  ans  den  Schwingungen  eines  Körpers 
aber  nicht  der  schwingende  Körper  als  Ganzes  (  seine  Total 
Schwingungen)^  sondern  die  Bewegung  seiner  kleinsten  Theil 

JMolecule,  mithin  seine  Molecularschwingungen)  erzengt  dei 
iehall «). 

2.  lieber  die  Erregung  des  Schalles. 

Entsteht  der  Schall  ans  Molecularschwingungen  eine 
Körpers,  so  wird  er  erregt,  indem  diese  herTorgebracht  werden 
Dieses  geschieht  entweder  durch  einen  StosSy  oder  durch  einei 
Zugy  oder  durch  eine  Reibung^  die  hier  wie  eine  Folge  Ton  Stö 
•sen  oder  Zügen ,  die  in  schiefer  Richtung  geschehen ,  wirkt  ^). 


im  Ctobrauche  dieses  Wortes  für  alles  Hörbare  überein :  Sulzer  CTheori 
IIL  A.  Klang  S.  23  if.}^  Harris  (S.  2520,  Gehl^  (Phys.  Wörtb.  lU.  i 
iSlcball  S.  7990,  Koch  CMas.  Lex,  S.  12940,  Oleim  CFiindamentall.  S.  1.] 
lAskovius  iS.  6.}  9  OLivier  CUrstoffe  d.  m.  Spr.  S.  4.  7.)  ^  v,  Bae 
(Anthrop.  L  8.  257.  vgl.  260  fO,  H.  u.  W.  Weber  (WellenU  S.  25  u.  a. 
W.  Weber  i  Akustik  8.  3  fO,  SchmUthenner  CUrsprl.  S.  14  fO,  Opd 
(üb.  d.  Nat.  d.  M.  S.  90  9  Eberhard  CSynon.  V.  S.  960 ;  au  einer  ander 
Stelle  CUL  8.  2860  dagegen  stellt  dieser  den  Laut  dafür  als  allgemein 
Beaetchnnng  auf,  wovon  der  «Sfc/kalt  eine  besondere  Modification  sei.  Gf.  Webe 
Tereiulgt  beide  Ansichten ,  indem  er  Theorie  d.  Tonsetzk.  B.  I.  8.  1  sagt 
^Vnter  der  Benennung  X/aut  oder  Schall  begreift  man  überhaupt  aUes 
was  unser  Gehör  empfindet,  was  wir  durph  das  Ohr  vernebmeo,  m. 
Sinem  Worte  alles  Hörbare '^  (vgl.  2  fO  —  Grotefend  hingegen  nimm 
CFrankf.  Abb.  II.  8.  106  f. )  den  Hall  für  den  Haaptbegriff,  und  betracht< 
achaU  und  Laut  als  Unterarten  desselben.  Das  Irrige  dieser  Ansicl 
(was  auch  bereits  d!  lUcens.  iu  d.  Jenaischen  Allg.  Lit  Zeit.  Oct  1811 
Hr.  188.  8.  98  gerügt  hat)  erhellet  aus  dem,  was  unten  vom  Halle  wir 
fssagt  werben.  ^  Bellisov  Cüb.  SchaU  u.  s.  w.  8.  17  f.)  stellt  den  üTnai 
als  das  Allgemeine,  oder,  wie  er  es  nennt,  als  das  Element  aller  Per 
Colonen  j  an  denen  wir  durch  das  Organ  des  Gehörs  gelangen,  anf.  B 
gebraucht  hier,  wie  man  leicht  sieht,  Knall  in  einer  Bedeutung,  die  vo 
der  gewühnlichen  abweicht.  Zur  Unterscheldang  von  der  letstem  nem 
•r  jene  einen  einfachen  Knall  (8. 18),  und  fügt  bei  jener  Behaüp tun 
CS.  17)  die  Beschränkung  hiujBu:  sie  gelte  von  dem  Knalle  in  seiner  Ein 
fachkeit  und  ürwesenheüt.  Schall  dagegen  ist  ihm  (8.  18)  die  Summ 
•infiacher  Knalle.  8)  In  BetreiT  des  hierüber  unter  den  Akustikern  noc 
obwaltenden  Streites  begnüge  ich  mich  auf  Pellisav :  Berichtig,  u.  s.  \« 
8. 1  ff .  o.  anf  meinen  Ueberblick  d.  Akustik  %.  3  zu  verweisen.  9)  S 
'Ckladni  8.  60.  Wie  und  wo  diese  3  als  tonerregende  Mittel  angenomme 
werden,  «eigt  die  von  Chladni:  Beytr.  m.  pr.  Ak.  s.  4  — 9  gegeben 
Uebersicht  der  musikal.  Instrumente,  so  wie  die  kürzere  von  W.  Wi 
her:  Akust  8.  20— 23.  —  Der  Verf.  des  A.  8chaU  im  Conv.-Lex,  gil 
Stoss  und  Reiben  als  8chall  erregende  Ursachen  an.  Hiervon  weicl 
fHUsaVf  indem  er  Cüb.  Schall  n.  s.  w.  8.  19.)  behauptet,  dass  nur  durc 
tai  Stoss  ein  hörbares  Phänomen  entstehe,  bloss  scheinbar  ab.  Denn  da 
9Mm  oder   StretOien   «cwähnt  er   deshalb  nicht  besonders,    we 


§•  5.    Fam  dem  Schalk  überhaupt.  Sl 

3«     Ueber  die  Vemehmharheii  de9  SchaUe9% 
Die  Yemehmbarkeit  der  Bewegnng   der  Molecile  eines 
Kirfore  «la  Sckall  häagt  ab 

1)  Tem  der  Betchaffenheit  dieser  Bewegung  eelhaii  sie 
■iss  etarh  genug  sein  nnd  innerhalb  gewisser  Grade  der 
SchneUigkeit  sich  halten  '°).  Beides  hängt  ab  ron  der 
QialiCat  nild  Qaantitäl  a)  des  schwingenden  Körpers,  b)  des 
seine  Schwingung  erregenden,  c)  desjenigen,  an  welchen 
oder  in  welchem  der  erste  geschwnngen  wird ,  nnd  Ton  der 
Bewegnng  des  bei  b.  genannten. 

2)  Ton  der  Beschaffenheit  der  Gehörwerhzeuge  dessen, 
der  den  Schall  vernehmen  will.  Diese  müssen  sammtlick 
oder  wenigstens  die  innern,  in  gesundem  Znstande  nnd  sn- 
gleich  in  den  Momenten,  wo  ein  Schall  sich  erseugt,  fiLr  den* 
selben  empfänglich  sein  ")« 

er  et  alt  eine  Reihe  ro»  Stiften  betraclitet  (s.  Berichtig,  n  s.  w.  8.  7«) 

10)  Eb  gibt  nAmlich  gewisse  Grenxen  der  Schnelligkeit  der  SchwingoQg^ 

kd  deren  Uebemchreiten  das  menschliche  Ohr  keinen  Schall  mehr  Ter- 

rinat    AlJ9  MInimam  derselben  für  Menschen  von  gewöhnlichem  Ctehihr 

iiiet  man ,  nach  Baumgartner  8.  236  f. ,  dast ,  wenn  sie  einen  fichsll 

TirtehBen  sollen ,  die  Anzahl  der  einfachen  Schwingungen  nicht  geringer 

ili  32  ii  einer  Secunde  sein  darf.     Manche  Menschen  nehmen  aber  achon 

M  3D  md  wenigem  Schwingongen  einen  Schall  wahr,  ja  wenn  einmal 

m  MaU  vernehmbar  ist,  so  kann  die  Schwingnngszahl  sich  weit  nnter 

31  Termindem,  nnd  man  wird  ihn  bei  gehöriger  Anfmerksamkeit  doch 

MekiBBer  wahrnehmen  können;  Chladni  S.  2.  gibt  als  Minimum  „vnge- 

Ittrao  Schwingnilgen  in  einer  Secunde '^  an;  Savart  C^n  s.  Notes  tnr  la 

MBsibflit^  de  Torgane  de  TouTe,  in  den  Annales  de  Ghimie  et  de  Pbysiqnei 

fü  6aj-Lnssau  et  Arago.   Tome  XLIV.  Aoi^t  1830.   Paris ,  chea  Cro- 

dard.  p.  53S.  352.)  30  oder  32  einfache  Schwingungen;  die  Oebr,  H.  nnd 

W.  Weber  bemerken  Wellenl.  8.  527  auuSchst  in  Beeng  auf  Zangen- 

lieifin,   dast  bei  diesen  ein  hörbarer  Ton  entstehe,   wenn  die  StStte, 

wehte  die  Luft  in  der  Pfeife  von  der  in  dem  hölzernen  Kanäle  befind« 

Min  erhalt,  schneller  auf  einander  folgen  als  ungefähr  32  Mal  in  einer 

Siende;  in  der  Akustik  S.  4.  gibt  W,  Weber  als  Minimum  nur  Braen- 

fng  eiaer  Schallempfindong  an ,  dass  15  Wellen  in  einer  Secunde  an  das 

Okr' anschlagen  milssen.     Dieses  weicht  von  jenem  nur  scheinbar  ab,  da 

jede  ganze  Welle  das  Erzeugniss  einer  Doppelschwingung ,  d.  h.  Hin  - 

ad  Herscbwingung,  ist.  —  Als  die  grösste  Anzahl  der  Schwingungen^ 

kai  welchen  noch  ein  wahrnehmbarer  Schall  entsteht,  nimmt  BUtt  8192| 

CUei^i  12000,    OLMer  CUrstoiTe  d.  m.  Spr.  S.  12.)  IGOOO,    Yotiiif 

18000—20000  in  einer  Secunde  an  Ca*  Baumgartner  8.  2370;  Safari 

digegeB  hat  gezeigt  (a.  a.  O.  p.  3420  9  dass  man ,  wenn  man  dafttr  aorgt, 

tei  die  Töne  beim  HOherwerden  nicht  zu  sehr  an  Intensität  abnehaen^ 

ulkst  bei  48000  Schwingungen  in  einer  Secunde  noch  einen  Schall  Ter» 

ilBBt,  ja,  er  Termuthet  (a.  a.  O.  8.  343),  dats  selbst  bei  einer  noch 

frtstem  Schnelligkeit  der  Schwingung  ein  unserem  Ohre  Temehmharer 

Schall  Statt  finden  könne;  nach  W.  Weber  (Akust  8.  40  sind  30000  In 

ter  JSecnnde  an  daa  Ohr  anschlagende  Wellen  das  Maximum.    Vgl.  aucii 

heHrmnus  :  Bf  oL  B.  VI.  8.  333. ,  Ges.  d.  org.  Leb.  Bd.  IL  Abth.  I.  S.  M. 

-B.  n.  VF.  Weber:  Wellenl.  8.  25  f.  11)  Diese  momentane  Emf» 

i^lebfceit  itft  nicht  Bit  jenem  identisch;    denn  iie  kann  fehlen,   aoeli 

«««  jener  Statt  Badet  ^    Tgl.  Treniranus:    Gee.  d«  org.  Lek.  B.  n. 


22  EinleUumg.    - 

3)  von  dem  gegenseitigen  Verhältnisse  dessen,  der  dt 
Schall  hören  soll  und  des  schwingenden  Gegenstande 
Dass  mit  Ausnahme  eines  einzigen  Falles  stets  ein  dteu  Sdka 
sU  unserem  Gehöre  {ortpOaniendes  Medium  erfodert  werd 
umd  dass  Luft  nnd  feste  Körper  dergleichen  Bledien  seie 
ist  bereits  §•  1.  erwähnt.    Um  jedoch  einen  knrsen  Ueberblii 

•  tfillor  dazu  sich  eignenden  Materien  zu  geben ,  stehe  hier  d 
ergänzende  Bemerkung ,  dass  den  Schall  verbreiten 

Sl)  ßüssige  Korper 

a)  elastischfliUsige ,    und    zwar   nicht   bloss  die  athm« 
sphärische  Lnft,  sondern  auch  die  Verschiedenen  Gas 
Arten"). 
%)  tropfbarflüssige  i  Wasser  und  aadere  Flüssigkeiten '^ 
b)  feste  Körper  **). 

In  Hinsicht  der  Weite  ^  Schnelligkeit  und  Stärke  di 
Terbreitnng  des  Schalles  aber  sind  jene  Leiter  sehr  verschiede; 
Es  reicht  daher,  um  einen  Schall  zu  vernehmen,  nicht  hin,  da; 
überhaupt  ein  leitendes  Medium  vorhanden  sei ,  sondern  der ,  we 
eher  ihn  hören  will,  muss  sich  auch  in  einer  der  Schallleitung 
fähigkeit  jenes  Medii  angemessenen  Weite  befinden. 

Ausserdem  wird  in  gewissen  Fällen  die  Richtung  des  Sul 
jectes  gegen  den  schallenden  Körper  überhaupt  ^^)  oder  gegen  g« 
wisse  Seiten  desselben  '^)  erfordert. 

4.    lieber  die  verschiedenen  Arten  des  Schalles. 
Die  Art  des  Schalles  hängt  ab 

1)  theils  von  der  Beschaffenheit  des  schallenden  Körpe> 
selbst  und  seiner  Schwingungen, 

2)  theils  von  der  Beschaffenheit  und  Bewegung  des  Köi 
pers,  von  welchem  Jener  in  Schwingung  versetzt ,  ufi 
desjenigen ,  an  welchen  oder  in  welchem  derselbe  gt 
Schwüngen,  oder  von  denen  er,  ohne  sie  unmittelbar  t 
berühren,  umgeben  wird» 

Die  jedesmalige  Art  des  Schalles  ist  das  Product  der  Z\ 
sammenwirkung  aller  dieser  Umstände.  —  So  wichtig  nun  ab 
auch  eben  deshalb  die  ausführliche  Betrachtung  aller  dieser  G« 
genstände  ist,  so  sehe  ich  mich  doch  genöthigt,  auf  einige  B* 
merkungen  über  die  schal/enden  Körper  selbst  mich  hier  zu  hu 
schränken.    Bei  diesen  kommt  es  an 


12')  ChladtU  8.. 226— 36.  ^    Pellisov:  ob.  Schall  u.  «,  w.  S.  14 
iZIChfadni  S.  258>-61.   —    Gehler:  phy».  Wörtb.  III.  A.  Schall. 
816  f.    Vgl.  Hamburg.  Magaz,  B.  V.  S.  655-^63.  —    TreDiranuit:  B'u 
Bd.  VI.  8.  325.  14)  Chladni  S.  261  —  72.  und  das  S- 1-  Note  2 

Bemerkte.  15)  Vgl.  Treviranus:  Biol.  B.  VI.  S.  334.  16)  H. 

W.  Weber:  Wcllcnl.  8.  506—10. 


§•  6»   Van  dem  Schalle  überhaupt.  23 

n  !      a.  tif  ^ie  BeBchaffenheit  ihrer  Molecule.     Diese  aber  sind 
^  1  fenchiedeii 

u  I         c  lach  ihrer  Qualität,    Hieher  rechne  ich  aber  nicht  nnr 
die  Beschaffenheit  ihrer  Masse  an  sich,    sondern  auch 
ihre  yerschiedene  Anordnung,  und  Entfernung  von  ein- 
ander *^). 
jS.  nach  Quantität,   Hierbei  kommt  es  sowohl  auf  die  Quan- 
tität tf/Z^r  AI  olecule  des  schwingenden  Körpers,  als  auch 
auf  die  Quantität  derjenigen  an,  welche  der  die  Schwin- 
gung erregende  Körper  an  demselben  zugleich  zu  ie- 
wegen  verwuig ''). 
\.  auf  die  Be$chaffenneit  ihrer  Mole cular Schwingungen.. 
Auch  diese  unterscheiden  wir  am  besten 
a.  nach  ihrer  Qualität  ^  die  aber  wieder  Ton  mehrem  Seiten 
in  betrachten  ist :  ^ 
0.  Ton  Seiten  der  Gleichheit  oder  Ungleichheit  derRäu^ 
me  und  Zeiten,  in  welchen  die  einieluen  Schwingungen 
sich  wiederholen.     Durchlaufen  diese  in  gleichen  Zei- 
ten gleiche  Räume ,  so  heissen  sie  gleichartig ,  im  ent- 
gegengesetiten  Falle  ungleichartig.     Nur  die  erstem 
eneugeu  einen  Klangt    die  andern  aber  bewirken  ein 
Geräusch  ''). 
L  Ton  Seiten  der  Gestalt  ^  welche  der  schwingende  Kör- 
per bei  seinen  Schwingungen  abwechselnd  annimmt  ^^y  , 
(•  Ton  Seiten  der  Gleichzeitigheit  oder  Succession,  in 
welcher  die  Molecule  eines  Körpers  schwingen,  ob  näm- 
lich alle  SU  gleicher  Zeit,  oder  ein  Theil  derselben  nach 
dem  andern  schwingt.     Im  letztern  Falle  entsteht  eine 
fortschreitende  Schwingung  ^    im  erstem   eine  ste^ 
hende  >■). 
kt  Ton  Seiten  der  Richtung^  in  welcher  sich  die  Mol^cnle 
bewegen..     Wenn  man  bloss  diejenigen  Schwingungen 
berücksichtigt,  in  welcher  die  Körper  selbst  tönen  ^^), 
80  gibt  es  dreierlei :  in  der  Richtung  der  Länge  gehende 
oder  langitudinale  ^^) ,  seitwärts  gehende  oder  trans- 


17)  Hieraus  erklirt  Pellisov  C  fib>  Schall  u.  s.  w.  8. 14  f.  D  die  Qua- 

^  itimbre^  des  Schalles  ^  das«  nämlich  2.  B.  Metali  einen  andern  Schall 

fittCaJtHote  and  diesefi  selbst  wieder  einen  verschiedenen  nach  seinen  Ter- 

•cUedoen Arten.        18)  Vgl.  G.  Weber:  Theorie  d.  Tonsetjsk.  I.  8.  3.  — 

Ai.  W.   Weberz   Wellenl.  8.  468.513  —  17.  —  Pellisov i  Berichtig. 

■•  ^  w.  S.  8.         19)  Chladni  S.  3.  —  Opelt  a.  a.  O.  S.  9. 21.        20)  Wie 

^SH  Ton  Seiten  der  beim  Schwingen  in  Ruhe  bleibenden  Paukte  iSchwin^ 

psifiknoten')  oder  Linien  C Knotenlinien ^   aas  denen  die  sogenannten 

^^SMf^ß^ßmren  «ich  bilden>  anschaulich  gemacht  werden  kOnne,  s.  CMadni 

&CZ.1I&,  V.  Beytr.  8.  7  f.  21)  H.  u.  W.  Wtberi  Wellenl.  8.  3  ff. 

21)  Diese  Beadurinkung  fßge  Ich  bei  in  Beang  auf  Savart's  Rinwendnn- 

«üf  f.  Wekerz  WenenL  0. 547.  23)  CMaäsU  8. 65.  75—77. 108— 

UOi.a. 


^ 
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■ere  Spracke  die  auf  der  Qualität  der  Schwingungen  bernkende 
Qualität  des  Schalles ,  wenigstens  dem  wichtigsten  Tkeile  nach, 
%n  beieichnen.  Von  den  5  Seiten,  Ton  welchen  wir  jene  S.  23  f. 
betrachteten,  gehören,  wenn  wir. davon  absehen,  dass  die  Töne 
longitudinal  schwingender  Saiten  nicht  so  angenehm  wie  die 
transversal  schwingender  sind  ^) ,  mithin  anch  die  tc rschiedene 
Richtung  der  Schwingangen  eine  wenn  aoch  nnr  geringe  qnali- 
tAtire  Verschiedenheit  des  Klanges  bewirkt,  nnr  2kieher,  näm- 
lich die  Gleichheit  oder  Ungleichheit  der  Räume  und  Zeiten, 
id  welchen  die  einseinen  Schwingnngen  sich  wiederholen ,  und  die 
Geetalt,  welche  der  Körper  bei  seinen  Schwingungen  abwechselnd 
annimmt.  So  ändert  sich^  um  mit  der  letstern  xu  beginnen  <  der 
eigenth&mliche  Klang  einer  Saite  (  nicht  seine  Höhe  nnd  Tiefe , 
sondern  seine  Helligkeit,  Fntle,  Weichheit  b.  s.  w.)  etwas  ab 
nack  der  Verschiedenheit  des  Punktes,  an  welchem  ihre  Schwin- 
gingeil  erregt  werden,  weil  darnach  auch  die  Gestalt,  die  sie 
während  der  Schwingnngen  abwechselnd  annimmt,  eine  Ter schie* 
dene  ist ').  Auch  diese  Art  der  Qualität  des  Schalles  kann  man 
ia  Ermangelnng  anderer  Ausdrücke  nicht  anders  als  dnrck  obiges 
Timbre  und  die  dabei  Yorgeschlagenen  Wörter  beseichnen.  Bei 
weitem  am  wichtigsten  aber  ist  die  auf  der  Gleichheit  oder  Z7W* 
gleichheit  der  Räume  und  Zeiten,  in  welchen  die  einaelnen 
Sekwingnngen  sich  wiederkolen,  beruhende  Qualität  des  Schalles, 
Fir  die  2  Hanptclassen ,  in  welche  der  Schall  hiernach  xerfälll, 
besitien  wir  2  bestimmte  Bexeichnungen ,  Klang  und  Geräusch^ 
unter  deren  ersterer  wir  den  Schall  verstehen ,  der  durch  in  glei- 
cjien  Bünmen  und  Zeiten,  also  regelmässig  sich  wiederholende 
Schwingungen  erseugt  wird;  unter  letxtercr,  dem  Geräusche 
bder  Rausche ,  aber  denjenigen  ,  welchen  in  ungleichen  Rän* 
aen  and  Zeiten  sich  wiederholende  Schwingnngen  bewirken  '^), 
Statt  dieser  2  CTassen  nehmen  Andere  ")  3  an,  indem  sie  die  un- 
eindlick  vielen  Grade  der  Unregelraässigkeit  der  zur  iweiten  Classe 
gehörigen  Schwingnngen  in  2  Classen  zerlegen :  in  solche ,  weU 
che  den  regelmässigen  sich  nähern^  nnd  in  solche,  welche 
ihnen  ferner  liegen^  Nur  diese  letzfern  nennen  sie  Geräusch 
oder  Räusche  '')  oder  anch  verworrene  Laute  ,  Laute  von  un^ 
entschiedener  y  unerkennbarer  Höhe  j  auch  blosse  Laute,  ton- 
lose  Laute  '3^;    die  erstem  dagegen  Halbklänge  '^)  oder  ge- 


g)  ChladtU  S.  77.  9}  H.  n.  W.  Weher:  Wcllenl.  S.  458. 

tO)  Ckladni  S.  8.  99  f.  —  Liskovius  S.  6.  ~  Opelt  8.  9.  21.  ^  vgl. 
ancli  Eberhard:  Synon.  HI.  S.  286  f.  —  Den  Aasdracl^  Räusche  sieht 
OLieier  a.  a.  O.  8.  10  f.  jenem  fi;ew6hnlicheren  vor.  W)    OiAvier 

a.  a.  O.  8.  11.  —  G.  Weber  stellt  a.  a.  O.  L  8.  2  f.  swar  nicht  so  wie 
jener  geradesn  3  Classen  auf,  indes»  theilt  auch  er  die  Classe  der  nn^ 
regelmässigen  Schwingungen   in  2  Abiheilimgen.  12)  So  OiAvier 

a.  a.  O.  8.  10  f.  —  6.  Weber  a.  a.  O.  L  8.  S.  13)  8o  G.  Weber 

a.  a.  a  L  0.  8.  14)  8o  OiAvier  a«a.  O.  8. 11. 


§.  6.    Schall,  Hott,  Gatt.  U 

cwUrte  iMntte  sm  netmen  pflegt  ^  mit  MorgfäUiger  Berücktiehtigung 
4er  verschiedenen  Ansieht en  der  ausgezeichnetsteti  Akustiker  ^ 
Fkffsiologen  und  Sprachforscher»  Potsdam  in  der  Horvath^schen 
Buchhandlung  iWitte^,  1837.  8ro.  Das  hier  sunächst  Uebergau- 
pm  oder  kfirser  Abgehandelte  s,  dmt.  SS.  7 — 9. 

Schall,  Hall,   Gall. 

In  dem  Bisherigen  rersnchten  wir  die  rerschiedenen  Arten 
faSdialks  nach  ihren  verschiedenen  Ursachen  nnd  Bedingnngeni 
VMigstens  so  weil  sie  in  den  schwingenden  Körpern  selbst  liegen, 
in  Aligemeinen  darzulegen ,  nnd  dadurch  das  Yerständniss  der 
CiCencheidnng  derjenigen  Arten ,  die  wir  jetzt  ihren  Namen  nach 
aiffikren  nnd  betrachten  wollen ,  Torznberciten. 

Da  wir  hierbei  rom  Schalle  als  der  allgemeinen  Bezeich-* 
mg  aDes  Hörbaren  ausgehen ,  so  drängen  sich  uns  zunächst 
ifatf  und  Gall  znr  Unterscheidung  Ton  jenem  auf,  weil  sie  ron 
ihi  inr  im  Anlaute  abweichen.  Di^  Verwandtschaft  der  Laute 
§,Kh,  h,  60  wie  ihren  Uebergang  in  einander  werden  wir  in 
fcr  Lautlehre  zeigen;  hier  haben  wir  nur  zu  beachten,  wie  sie 
ndi  Ton  Seiten  der  Intensität  zu  einander  yerhalten.  G  ist  der 
läAHt,  h  der  schwächste,  ach  an  Stärke  der  mittlere  dieser  Lante. 
Ikssflhe  Yerhältniss  waltet  unter  ihren  Begriffen  ob.  Denn  obgleich 
ftiuff  allgemeine  Bezeichnung  alles  Hörbaren  ist,  so  wird  dieses 
Wort  doch  zugleich  anch  in  engerer  Bedeotung  gebraucht  Ton  dem 
Aüomen,  welches  der  schwingende  Körper  durch  unmittelbar' 
T9B  ihm  ansgeheude,  unser  Ohr  erschütternde  Schallwellen  ')  in 
fesein  bewirkt.  Ihm  steht  entgegen  der  HM.  Das  hierdurch 
kieichBete  Phänomen  entsteht,  indem  Ton  dem  schallenden  Kör- 
per aisgehende  Schallwellen  durch  einen  in  grösserer  oder  gerin- 
ger Ferne  ihnen  entgegentretenden  Gegenstand  am  weiteren 
Fortschreiten  gehindert  werden,  an  ihn  sich  anstemmend  rück- 
virts  schreittn,  nnd  auf  diesem  Wege  abermals  unser  Ohr  tref« 
fei.  Mit  Recht  wird  das  durch  diese  letztere  Berührung  in  dem- 
Rlben  Bewirkte  mit  dem  Yon  Seiten  des  Anlautes  schwächern 
Worte  Hall  bezeichnet,  weil  die  so  zurücksi^hreitendcn  Schall- 
vdka,  somit  anch  die  Erschütterung  des  Ohres  durch  dieselben, 
stets  schwächer  sind ,  als  die ,  welche  unmittelbar  tou  dem  schal- 
btden  Körper  sn  unserem  Ohre  gelangten  ')•     Dieser  Hall  er- 


1)  Vgl.  fiber  diesen  Antdmck ,  woffir  auch  die  W.  SchmlUtrahletif 
frfcilf liiilmiosbrancht  werden,  vnd  den  damit  xu  ▼orbindenden  richtiKen  Bo- 
MCAlMfcU  8.  217  f.  238  f.  auch  S.  215. 242  r.249ADm.  ^  H.u.  W.  W9^ 
^:  WillcoL  8.  a04  f.  —  «•  Baer  macht  I.  S.  259.  xwiMhen  jenen  Au«- 
'Uta  den  Untersehled«  dass  er  die  Schwingangen  der  schallenden  JLuft 
Maüv^itefi,  die  Blohtong  der  Fort|iflanxang  des  Schalles  aber  BchedX^ 
^tnhiem  nennt.  2)  Durch  daa  hier  Gesagte  wird  man  sich  nagMeli 

<ii  JmEUrkard  CAjnon.  UL  8.  286)  Ober  SkhM  nnd BM  Ben^rkto 


12  Eintcitung. 

und  algebra'i'sclie  SEeich^n  (p.  dl3  f.)  9l\s  Sprachen.  —  R  i  t  g  e  n  Ca.  i 
O«  S.  86.)  theilt^  indem  er  die  von  uns  gebrauchten  beiden  Einthei 
langsprincipien  vereinigt,  die  Sprache  auf  folgende  Weise  ein:  „Di 
SchUäerung  Cdiese  ist  ihm  mit  Sprache  im  weitesten  Simie  gleich 
bedeutend  8.  S.  96. )  geschieht  vom  Schildernden  zunächst  durch  da 
eigenen  Körper  und  zwar  für  den  Tast-  und  Gesichtsinn  verm69 
Oebärdung^  wodurch  die  Gebärdschilderung  oder  Gebärdspradn 
entsteht;  für  den  Gehörsinn  vermöge  Selbsttönung ^  wodurch  di 
SelbsttonschUderung  oder  eigentliche  Sprache  erwächst,  »odam 
geschieht  die  Schilderung  durch  fremde  Körper  und  zwar  für  de! 
Tast  -  und  Gesichtsimi  als  Schreibschilderung  oder  Schrift  y  lÜ 
den  Gehörsinn  durch  Fremdtonschilderung  oder  Instrumentalton 
spräche,' 

AHch  in  dieser  wettern  Bedeutung  der  Sprache  kann  mai 
die  bei  der  engern.  gemacliten  Unterschiede  wiederholen 
jedoch  nur  theilweise.  So  kann  z.  B,  zwar  die  Geberden 
spräche  sowohl  eine  unwillkuhrliche  (Aeussernng  des  In 
nern) ,  als  auch  eine  absichtliche  (Darstellung  des  Innern) 
die  Zeichensprache j  in  jener  engern  Bedeutung,  abe 
stets  nur  eine  absichtliche  sein. 

Anm«  In  welchen  andern  Bedeutungen  noch  das  Wort  Sprache  ge 
braucht  wird,  8.  in  Adelung^s  und  Campe*9  Wörterbücher] 
u.  d.  W. 

§.  2, 

Was  stellt  die  Sprache  (Im  engeren  Sinne  diesem 

Wortes)  dar? 

Diese  Frage  ist  zwar  schon  oben  in  der  von  Sprache  ali 
Darstellung  gegebenen  Definition  im  Allgemeinen  beantwortet 
da  aber  die  Ansichten  darüber ,  was  Object  der  Sprache  sei ,  s( 
Terschieden  sind ,  so  bedarf  sie  einer  ausführlichem  Antwort. 

1.  Die  Sprache  stellt  nicht  jieusseres^  sondern  nur 

Inneres  dar. 

Die  Ansscn^elt  wirkt  auf  unsere  Sinne  ein.  Ans  dem  sinn^ 
liehen  Eindrucke  eines  Gegenstandes  entsteht  die  Empfindung 
ans  dieser  die  Vorstellung  desselben,  die  man  auch,  weil  sli 
durch  eine  Empfindung  erzeugt  ist ,  Anschauung  nennt ,  gleicli* 
viel  durch  welchen  Sinn  dieselbe  veranlasst  sein  mag  ')•  —  Un- 
berüchisichtigt  bleibt  hier  der  Streit,  ob  die  sinnliche  Wahrneh- 
mung ein  durch  Nerveneiudrfujke  vermittelter,  wesentlich  abci 
von  aussen  nach  innen  gehender  und  im  Innern  der  Seele  sich  vol 
lendender  Act  ^),  oder  ob  sie  durch  ein  Heraustreten  des  Bewnsst 


1>  Man  unterscheidet  äussere  und  innere  Anschauungen.  Den  er- 
stem Namen  f Öhren  f»ie,  wenn  der  äussere  Sinn,  den  letditem,  wenn  4ei 
Imiere  Sinn  die  Empfindung  vermittelte.  23  Van  v(^.  RUgen^s  Yer 

such  diesen  Act  physiologisch  zu  erklären,  In  d.  N.  Jahrb.  L  Suppl.  -Bd 
1831.  Hfl.  1.  8.  92. ,  und  Treviranus  :  Ges.  d.  org.  lieb.  Bd.  II.  Abth.  1 
S.  226. 


§.  9.  Quemtiiäi  des  EJanges.  81 

• 

rinftigkeit  der  schwingenden  Bewegung  des  klingeidea 
»etrarhtet ,  nennen  wir  Ton  3).  Dieser  ist  mitUn  ein 
blosser  Rücksicht  auf  seine  Höhe  betrachtet.  Er  heisst 
t,  wenn  die  Schwingungen  schnell,  tiefer  ToUy  wenn 
n  geschehen.  Ein  Ton  ist  aber  nicht  absolut  hoch  oder 
eru  nur  in  Yergleichuug  mit  andern^  wo  die  Schwin- 
igsamer  oder  schneller  sind.  Da  (nach  S.  21.)  30  —  32 
cnnde  pendelartig  auf  einander  folgende  Schwingungen 
)te  Grenze  ihrer  Langsamkeit  für  unser  Ohr  sind^  so  ist 
;h  erzeugte  Ton  der  tiefste  vernehmbare.  Mit  jedem 
1er  Zahl  derselben^  welche  ein  klingender  Körper  in 
nde  Tollbriugt,  steigt  die  Höhe  des  Tones.  Schwingt 
»elt  80  schnell  als  ein  anderer,  so  ist  sein  Ton  um  eine 
ler  als  der  des  letztern;  schwingt  er  dreimal  schneller, 
der  Unterschied  beider  Töne  oder  ihr  Intervall  eine 
i'Quinte;  wenn  viermal  schneller,  2  Octaven  u.  s«  w» 
i  grössere  Schnelligkeit  der  Schwingung  des  einen  we- 
las  Doppelte  der  eines  andern,  so  linden  zwischen  den 
der  die  kleinern  Intervalle  der  Sccunde,  Terz,  Quarte, 
exte,  Septime  Statt,  z.B.  das  der  Quinte,  wenn  sich 
ligkeit  beider  wie  3:2,  das  der  Quarte^  wenn  sie  sich 
erhält.  Diese  Intervalle  treten  theils  nach  einander  in 
e  von  Tönen,  die  mem  Melodie  nennfr,  theils  gleich- 
indem  zwei  oder  mehrere  durch  Schwingungen  klin- 
rper  erregte  Wellenzüge  zugleich  an  das  Ohr  anschla- 
Q.  Ist  die  durch  das  Zusammentreffen  derselben  in  nn- 
e  erregte  Empfindung  eine  mehr  oder  minder  angeneh- 
nt  man  die  durch  diese  Wellenztige  erregten  Töne  mehr 
^er  consonirende  Zusammenklänge;  ist  diese  Emp- 
er  mehr  oder  minder  unangenehm,  so  nennt  man  die 
r  oder  weniger  dissonirende  Zusammenklänge.  Sind 
Ohr  zugleich  treffenden  Töne  nur  zwei ^  so  heissen  sie 
^e  und  nach  jenem  verschiedeneu  Eindrucke  Consonan^ 
Dissonanzen ;  sind  ihrer  aber  drei  oder  mehr ,  so  nennt 
Weitlänge  und  Accorde^  die  man  wie  jene  in  mehr 
er  consonirende  und  mehr  oder  weniger  dissonirende 


it  immer  wird-diese  eigentliche  Bedeutung  des  Wortes  fettge- 
lern  zuweilen  dasselbe  auch  da  gebraucht,  wo  nicht  von  der 
anges ,  sondern  von  andern  Eigenschaften  desselben  die  Rede 
■an  sagt  x.  B.  nicht  selten  Ton  einem  Instrumente :  „  es  hat 
»,  einen  schönen,  angenehmen,  narten,  oder  einen  rauhen 
jt  man  doch  nur  seine  KlrnngesOirke ,  KlangMl^^  oder  über- 
BigenthAfflliche  0eprige  seines  Klanges  j  seine  Klaii^fkrba 
gdiehrt  bedient  man  sich  des  allgemeinem  Namens  Klang 
D  nur  die  Qnaiftitftt  der  Hdhe  in  Betracht  kommt ,  folglich  das 
ia  bestimmtere  Beaeiohnmig  sein  wflrde,  so  in  verschiedenen 
itenagea,  vhisBinkkmgf  Dreiklang ^  Baupiklang^  Kiang^ 
^  8.  O.  WOer  a.  a.  O.  L  S.  14w  —  Opelt  B.  9. 


t2  Einleitung. 

eintlieilt«    Eine  Folge  Ton  Accorden  oder  eine  CoexiJlenx  mehrerer 
sosammenstimmender  Melodien  heisst  Harmonie  ^). 

3.  Dauer. 

Wie  überhaupt  jeder  Schall,  80  hat  aneh  insbesondere 
Jeder  Klang^eine  längere  oder  kürzere  Dauer,  Bei  einer  Folge 
mehrerer  Klänge  kommt  nun  sowohl  die  Dauer  jedes  einxelnen  an 
sich  9  als  aneh  ihr  gegenseitiges  Yerhältniss  in  Hinsicht  derselben 
in  Betracht«  Die  erstere  kann  man  die  absolute ,  die  letztere  die 
relative  nennen.  Jene  heisst  in  der  Musik  das'T^mpo.  Zn  sri- 
Ber  Bezeichnung  pflegt  man  sich  der  ziemlich  unbestimmten 
Kunstwörter  Allegro,  Andante ,  uidagio  u.  a.  m.,  oder  andi 
der  deutschen  Ueberschriften:  In  langsamer ,  in  gemässigter 
Bewegung^  n.  dgl.  zu  bedienen^).  Desto  bestimmter  dagegen 
wird  die  relative  Dauer  in  unserer  Notenschrift  bezeichnet,  da 
inttYi  dieselbe  aufs  Genaueste  angezeigt  wird,  um  wie  viel  ein 
Ton  länger  oder  kürzer  als  ein  anderer  sei  ^). 

Für  die  mit  diesen  drei  Quantitäten  des  Klanges  sich  be« 
schäftigenden  Wissenschaften  hat  man  besondere  Namen  gebildet: 
die  Lehre  von  der  Stärke  desselben  hat  man  Dynamik  ^   die  Ton 


4)  AnsfuhrHcheres  hierüber  enthält  m.  Ueberbl.  d.  Akust  §•  tS  ff.  53  IHl 
diese  Bezeichnungen  sehr  unzuverlässig  und  wandelbar  sind,  so  wurde 
schon  längst  da«  Bedurfniss  eines  zuverlässigem  Maa$$s8tabes  gefühlt 
Man  hat  dazu,  schon  seit  dem  XVII.  Jahrhundert,  allerlei  Maschinen, 
anter  den  Namen  Taktmesser ,  Taktuhren  ^  Taktweiser  ^  Temjwweiser^ 
musikalische  Zeitmesser^  Chronometer^  Rhythmometer ^  MetrometeTj 
Metronom  n.  dgl.  vorgeschlagen;  s.  das  Weitere  hierüber  in  O,  Weksri 
Theorie  d.  Tonsetzk.  1.  8.  88  —  94.  und  Koch:  mus.  Lex.  u.  d.W.  Rhjtli- 
nometer  S.  1253  ff.  6)  Die  Erfindung  der  Noten,  jedoch  noch  ohne 

Bezeichnung  der  Zeitdauer,  schreibt  man  gewöhnlich  dem  Benediktiner - 
Mönch  Guido  aus  Arezzo  Cdaher  Guido  Aretinus^  im  XI.  Jahrhandert 
sa ,  80  z.  B.  Koch :  mus.  Lex.  u.  d.  W.  Noten  8.  1072.  Allein  ü.  G,  Kie^ 
sewetter  verwirft  diese  Annahme  als  irrig,  in  s.  Schrift:  „ Die  YerdieDst« 
der  Niederländer  um  die  Tonkunst.''  (Sie  ist  nebst  der  denselben  Gegen- 
stand behandelnden  Schrift  von  F.  J.  FHis  unter  dem  gemeinsamen  Ti- 
tel: „Verhandelingen  over  de  Vraag  u.  s.w.  zn  Amsfterdam  bei  MüDer 
Q»  Comp.  1829  gedruckt,  s.  d.  Rec.  beider  von  Jg.  Fr.  Edfer  von  Moseiy 
in  d.  Wiener  Jahrb.  der  Literatur.  LXX.  Bd.  1835.  April  May.  Jony.  S. 
94 — 135.)  Was  die  Bezeichnung  der  Zeitdauer  anbelangt,  so  glaubte 
man  lange,  dass  Johann  de  dSnris  QJean  de  M//r&0  im  Xlll.  Jahrhundert 
die  Notenpunkte  in  Vierecke  von  verschiedener  Form  verwandelt ,  diesen 
Terschiedenen  Formen  der  Noten  eine  gewisse  Zeitdauer  bestimmt,  und  da- 
durch den  Grund  zur  Bezeichnung  des  musikalischen  Zeitmaassesgelegt habe. 
Henere  Forschungen  aber  haben  dargethan ,  dass  diese  Erfindong  echon 
aOO  Jahre  früher  von  einem  Deutschen  aus  Cdln,  Namens  Frauco  gemacU 
ward.  Denn  nach  den  bisherigen  Angaben  lebte  dieser ,  der  zuerst  daa 
StItMaase  und  die  Dauer  des  Tones  fl>'stematisch  abgehandeH  nnd  dafllr 
Zeichen  erfunden  hat,  in  den  Jahren  1047—1080.  Bemerkenswerti  iftt, 
dase  er  in  seiner  nunmehr  bekannt  gemachten  Schrift:  „Musica  ec  ars 
cantofl  mensnrabilis ,''  von  dem  Zeitmaasse  wie  von  einer  Sache  apriclil, 
die  schon  mehrern  Schriftstellern  ror  ihm  bekannt  war.  C  S.  Koch :  a.  a. 
O.  nnd  Kiesewetter's  nnvor  erwähnte  Schrift  nnd  die  Beo.  den.  a.  a.  O. 
8.070 
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dfT    Hohe    desselben    MeJodflj     nnd    die    von    seiner    Dftner 
Rkyihmil  fi^enannl. 

§•  10. 

Stimme. 

Im  dem  Bisherigen  war  sowohl  Ton  dem  Schälle  über« 
iaipC,  als  anch  von  der  besondern  Art  desselben,  welche  Klang 
heissl,  nur  im  Allgemeinen  die  Rede;  wir  gehen  jetzt  zu  den- 
jenigen Schällen  über,  welche  von  lebendigen  Wesen  hervorge- 
brarht  werden.  Diese  sind  yerschiedener  Art,  lassen  sich  aber 
11  folgende  2  Classen  eintheilen: 

1)  Mittelst  gewisser  dazu  bestimmter  Organe  heryorge- 
brachte  Schälle,  wodurch  ein  lebendes  Wesen  sein  Inne- 
res äussert; 

2)  Schälle  anderer  Art,  z.B.  Niesen,  Räuspern  (s.  §•  12.  Anm.). 
Die  erstem  werden  Stimme  ^)  und  die  Organe,  mittelst  deren 
diese  Schälle  herrorgebracht  werden,  Stimmorganc  genannt« 
Alf  diese  Schälle  beschränken  wir  uns  hier,  da  nur  sie  uns 
bei  Betrachtnng  der  Sprache  interessircn.  Um  aber  die  Er- 
xeuging  derselben  genauer  kennen,  zu  lernen,  bedarf  es  der 
Ktmtiiss 

1)  der  Beschaffenheit  dieser  Stimmwerkzenge  an  nnd  für 
sich; 

2)  der  Functionen  derselben  bei  Erzeugung  der  Stimme. 
Die  Erlänternng   der  Stimme   zprfäilt   darnach   in  2  Abtheilnn- 
gei,  deren  erstere  man  die  anatomische y   die  andere  die  phy^ 
sMagische  nennen  kann. 

§.  11. 

Beschaffenheit  d  or  Stimmwerkzeuge. 

Bei  der  jetzt  zu  gebenden  kurzen  Beschreibuno:  des 
Stimautppairates  der  Torschiedenen  Classen  lobender  Wesen 
machen  wir  natürlich  mit  der  iihori^tcn  iU^n  Anfang.         j 

a.     Stimmwerkzenge  des  Menschen» 

Von  diesen  beschreiben  wir  zuvörderst  bloss  die,  welche 
die  Stimme y  in  der  entern  Bedeutnng  des  Wortes,  herTorbrin- 
gei,  in  der  es  die  Schälle  bezeichnet,  welche  der  Athem  hei 

Durchgange  durch  den  Kehlkopf  bewirkt  *)•     Wei- 


1)  Mit  der  bei  1.  gegebenen  Deflnition  der  Stimme  venEleiche  man 
lie von  JUrrfo  9.  252  gegebene:  „ der  Schall,  den  sie  (die  Thfere)  ver- 
iMelst  dasa  bestfounter  Organe  hervorbring:en ,  nnd  der  anf  irgend  eine 
IipiodoBg  oder  einen  Innern  Antrieb  folgt,  ein  solcher  thieriscber  Schall 
«Mstlmne  genannt" 

1)  Idskovius  S.  10:  ,y  Wir  nmfassen  mit  dem  Ausdrucke  Stimme 
afle  diejenigen  Töne,  die  der  Athem  bei  seinem  Purobgange  durch  den 

Biadieil'«  Abh.  s.  alle.  Tergi.  Spracht.  3 
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ter  nuten  wird  eine  kurze  Beschreibung  derjenigen  Theile  g€ 
geben,  durch  M^elche  diese  Schßlle  gewisse  Modificationen  ei 
halten. 

Aus  den  Lungen  (pulmones)^  um  mit  diesen  zu  b( 
ginnen,  tritt  die  eingeathmete  Luft  durch  die  Lnftröhrenäsi 
(bronchi)  in  die  Luftröhre  {trachea,  artcria  aspera)^  wel 
che  aus  knorpligen ,  hinten  nicht  gauz  zusammengeschlossene 
Ringen  und  fleischigen  Fasern  zusammengesetzt  ist  und  dnrc 
Znsammenschieben  derselben  etwas  verkürzt,  dnrch  Auseiuandei 
ziehen  verlängert  werden  kann.  Diese  Röhre  mündet  an  ihre 
oheren  Ende  in  den  Luftrohrenkopf  oder  Kehlhopf  {larynjc 
welcher  aus  folgenden  knorpeligen  Theilen  besteht: 

1.  Dem  Ringknorpel  (cartilago  cricotdea  s.  annularis 
Er  ist  fast  wie  ein  Siegelring  gestaltet  und  daher  s 
henannt.  Sein  hinterer  Theil  ist  viel  höher  als  der  voi 
dere.  Der  untere  Rand  dieses  Ringes  ist  mit  dem  obei 
sten  Ringe  der  Lnftröhre  durch  ein  kurzes  ringförmige 
Band  (ligamentum  crico-tracheale)  verbunden. 

2.  Dem  Schildknorpel  (curtilago  thyreo'idea).  Er  beste! 
aus  2  fast  viereckigen  schildförmigen  Knorpelplatten,  di 
in  der  Mitte  unter  einem  stumpfen  Winkel  nach  vorn  z 
mit  einander  zu  einem  einzigen  Knorpel  verbunden  sin« 
Mit  seinem  untern  Rande  liegt  er  auf  dem  vorderi 
schmalen  Theile  des  Ringknorpels  und  schliesst  de 
Kehlkopf  vorn  und  auf  beiden  Seiten,  indem  die  inner 
Seite  seines  stumpfen  Winkels  nach  hinten  zu  gekehi 
ist.  Der  obere  Rand  hat  in  der  Mitte  über  dem  Wiuk< 
einen  Ansschnitt,  den  man,  da  dieser  Knorpel  an  de 
Yorderfläche  des  Halses  liegt,  leicht  fühlen  kann  ^\ 
Die  beiden  nach  hinten  zu  liegenden  Seitenränder  diese 
Knorpels  ragen  sowohl  da,  wo  sie  von  dem  obern  Rande 
als  auch  da,  wo  sie  von  dem  untern  Rande  des  Knoi 
pels  begrenzt  werden,  über  diese  beiden  Ränder  kolben 
oder  hornförmig  hinaus,  jedoch  oben  weit  mehr  als  un 
ten.  Diese.  Fortsätze ,  von  denen  namentlich  die  ober 
etwas  rückwärts  gebogen  sind,  werden  deshalb  Hörne 
{cornua)  genannt,  und  in  die  obern  oder  grössern  un 
untern  oder  kleinern  eingetheilt.     Die  letztern  nmfassei 


Kehlkopf  hervorbringt.  Vergl.  Prochaska:  Physiologie.  CWien,  Becli 
1820.  8.)  S.  304.  2)  Im  gemeinen  Lct)en  nennt  man  diesen  heim  mann 
liehen  Geschlechte  mehr  oder  weniger  vorn  hervortretenden  Knorpe 
Adamsapfel y  aneh  Bassknoten ^  weil' er  besonders  bei  Bas.^^isten  starl 
hervor  zu  ragen  pflegt.  Beim  weiblichen  Geschlechte  ist  er  mehr  abge- 
rundet ^  deshalb  änsserlich  minder  bemerkbar.  Vgl.  Strodtmann:  ana- 
tomische Vorhalle  zur  Physiologie  der  Stimme  und  der  Sprachlaute.  CA1- 
tpna,  Aue.  1837.  4.)  S.  8.  Der  Name  Adamsapfel  beruht  bekanutlicl 
auf  einem  gewissen  Volksglauben    s.  ebend.  8.  4. 
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deu  Ringknorpcl  und    sind   an   dessen  Scitentheile   dnrch 
die   beiden   seitlichen  Synovialhapseln  (ligamenta  thy- 
reo -  cricoi'dea  lateralia  s.  capsularid)   eingelenkt,    so 
dass   sich    der  Schildknorpel  in  diesen  Gelenken  um  den 
Ringknorpel   Torwarts   und   rückwärts   drehen  kann  und 
umgekehrt.       Ausserdem    ist    der  Schildknorpel    an    den 
Ringknorpel  durch  das  sogenannte  hegeiförmige  Ring- 
Schildband  {ligamentum  thyreo  -  cricotdeum  medium 
8.  conoi'deum)  befestigt. 
S.  Den  beiden  Schnepf-  oder  Giessbechen-  oder  Giesskan- 
nenknorpeln  {cartilagines  arytaenoidcae)  ^   so  genannt, 
weil  man  zwischen   ihnen  und  der  Giessrinne  (Schneppe, 
Schnepfe)  eines  Giessbeckens  oder  einer  Giesskanue  eine 
Aehnlichkeit  zu  finden  glaubte.       Sic  haben  ungefähr  die 
Gestalt  wie  2  schiefe  dreiseitige  Pyramiden.      Diese  klei- 
nen Knorpel  sitzeu  neben  einander  mit  ihrer  massig  ans* 
gehöhlten    Grundfläche    oben    auf    dem    hintern,     höhern 
Rande   des  Ringknorpels,    mit  dem  sie  durch  2  sehr  be- 
wegliche Gelenke  (ligamenta  crico - arytaeno'idea)  yel*- 
bnnden   sind.       In   ihrer   ruhigen   Lage  stehen    sie,    mit 
ihrer  Spitze  nach  Torn  gerichtet,  oben  von  einander  ab. 
4.  Den   beiden  San torini^ sehen  Knorpeln  {cartilagines 
Santarinianae),     Dieses  sind  2  Körperchen,  welche  an 
deu  stumpfen  SpHzen  der  Giesskannenknorpel  liegen  und, 
kleinen  Köpfen  ähnlieh,     durch   ein   kleines  Kapselband 
und  Gelenk  mit  diesen  Tcrbunden  sind.      Sie  haben  jenen 
Namen  deshalb  erhalten,  weil  Santorini  der  erste  war, 
der   sie   von  den  Gicsskannenknorpeln  als  selbstständige 
Knorpel  trennte;    sie   werden   aber  auch   Hörnchen  ge- 
genannt 3). 

Ausserdem  sind   noch,    obgleich   sie   bei  den  Menschen 
stibst,   nach  Meckel  ^),   fast  immer  fehlen,  doch  wegen  der 
bigenden  Yergleichung  mit  den  Säugethieren, 
5.  die  beiden  keilförmigen  Knorpel  (cartilagines  cunei- 
formes ,    auch  cartilagines  \V  r  i  s  b  e  r  g  i  i    oder  corpu- 
scula  Wrisbergiana  genannt,    weil  Wrisberg  sie  zu- 
erst unterschieden  hat)  zu  erwähnen.      Sic  liegen,  wo  sie 
Torhanden   sind,    zwischen   dem   nachher   genauer  zu  be- 
zeichnenden Deckel    des   Kehlkopfs    und    den    Giesskan- 
nenknorpeln    innerhalb    zweier     nach    hinten    gehenden 
Falten  »). 


3)  Meckel  \  System  der  vergleichenden  Anatomie  Th.  VI.  Verglei- 
nde  Anatomie  der  Athmun^H-  und  Stimm weriuseuge  C Halle,  Waisen- 
1».  1833.  8. )  8«  427.  4)  A.  a.  O.  8.  $52.         5)  Deii  Namen  kHl- 

\fmig»  Kh.  Undet  man  bei  Meckel  a.  a.  O. ;  den  N.  corpuscuta  Wr,  bei 
Wffrrjniff'  C Anatomie  des  Menschen)  und  r.  Hallen  Grundr.  d.  Pby- 
iL,  mngearlK  ▼.  r«  hevding.  Th.  I.  S.277.;  den  N.  caHila§in€s  Wr, 
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Die  Ton  (diesen  znsammengefügten  Knorpeln  gebildet 
Höhlung,  der  Kehlkopf,  ist  nach  oben  nnd  nnten  offen.  Di 
untere  Oeffnnn^  geht  in  die^  Luftröhre,  die  obere  etwas  weiter 
in  die  Mundhöhle  über.  In  dieser  Höhlnng  befinden  sich  übe 
einander  2  Paare  sehr  elastischer  membranöser  Bänder,  welch 
beide  mit  den  vordem  Enden  in  der  Mitte  des  Winkels  de 
Schild knorpels,  mit  den  hintern  Enden  au  den  Giessbecken 
knorpeln  befestigt  sind,  nämlich  das  links  liegende  Band  jede 
Paares  am  linken  Giessbeckenknorpel,  das  rechts  liegende  jede 
Paares  am  rechten.  Diese  beiden  Bänderpaare  haben  JFolgend 
Gestalt  und  Namen: 

1)  Die  Bänder  des  untern  Paares  haben  eine  fast  sichelfor 
mige  Gestalt,  indem  der  vordere  Theil  etwas  nach  aussei 
gebogen,  der  hintere  aber,  gleichsam  als  der  Stiel  dei 
Sichel,  mehr  gerade  ist.  Sie  liegen,  nach  vorn  etwa 
aufwärts  gehend,  in  Einer  Ebene  einander  so  gegenüber 
dass  eine  schmale,  längliche  Spalte  zwischen  ihnen  bleibt 

^  welche  hinten  enger,  nach  vorn  hin  aber  etwas  ausgeschweii 
und  breiter  ist.  Diese  Spalte  heisst  die  Stimmritze  (glot 
tis  s«  ritna  glottidis),  und  jene  Bänder  selbst  deshalb  di< 
Stimmritzewänder  oder  kurzer  die  Stimmbänder^  auci 
untere  oder  eigentliche  Stimmbänder,  oder  auch  Un 
terlefzen  ®)  (ligamenta  glottidis  oder  ligamenta  thy- 
reo -  arytaenotdea  inferiortty  auch  ligamenta  vocalia  ')j 
genannt. 

2)  Die  Bänder  des  andern  etwas  höher  liegenden  Paares  sine 
weiter  aus  einander,  nnd  die  zwischen  ihnen  befindlich« 
Spalte  daher  auch  viel  breiter.  Sie  werden  obere  odei 
vordere  Stimmbänder y  auch  Oberlcfzcn  ®)  (ligamentc 
thyreo -arytaehordea  superiora)^  bäufisrer  aber  Taschen- 
bänder  {^ligamenta  ventriculorum  laryngis)  genannt 
weil  sie  ^ 

3)  die  sogenannten  Taschen  oder  Seitentaschen  des  Kehl- 
kopfs, (ventriculi  laryngis ,  auch  ventriculi  Morga- 
gni, nach  ihrem  Entdecker ,  genannt)  begrenzen  und  ge- 
wissermässen  bilden:  Es  ist  nämlich  die  ganze  innere 
Fläche   des  Kehlkopfs  mit   einer  Schleimhaut  übei'zogen. 


in  Rosenmüller:  Anatomie  d.menschl.Körp.,  4.  Anflheransg.v.  E.H.  H>- 
ftcrCLelpzig,  Köhler.  1828.  8.)  8.  454.  —  Vgl.  Strodiniann  a.  a.  O.  S.  13, 
nnd  Müller:  Physiol.  Bd.  II.  Abtli.  1.  S.  222.  6)  So  in  Froriep*s  No- 
tizen Bd.XLlX.  8. 104.  7)  Die  beiden  erstem  Namen  gibt  z.B.  Rosen- 
müller:  Handbuch  der  Anatomie  des  menschlichen  Körpers.  4.  Anfl.  ber- 
ausg.  V.  E,  U»  Weber,  S,  454.  D^n  letzten  Namen  habe  ich  in  Savart^s 
Abb.  über  d.  Stimme  der  Vögel  Cin  Froriep's  Notizen  Bd.  XVI.  8.  5  fO 
n.  a.  gefunden.  Aus  dieser  Benennung  erklärt  sich  f  wamm  MüUer  den 
yorspriugenden  Theil  der  Basis  jedes  6fe<«sbecJ(€^knorpe(Is^"\\'n  die  niitern 
Stimmbänder  inserirt  Kind ,  Vocalfortsaiz  nennt  Cso  z^  B.  pl(3'sfoh  i(d.  11. 
Abth.  1,  8.  2000;  ein  Ausdjrack,  den  ich  nirgends  weiter  gerntiden  habe. 
8)  So  in  Frgriep's  Notizen  Bd.XLlX.  8.  104. 
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welche  eine  Fortsetzung  der  Znngenhaat  ist.  Diese  Haut 
(tunica  s.  tnembrana  laryngis)  schlägt  sich  Ton  jeder 
Seiten  wand  des  Kehlkopfs  über  das  Taschenband  dieser 
Seite  hinweg,  zieht  sich  dann  in  dem  zwischen  diesem 
Djid  dem  Stimmbaude  derselben  Seite  befindlichen  Zwi- 
schenräume seitwärts  hin ,  tritt  dann  wieder  aus  dieser 
T.ertiefong  über  dem  Stimmbande  hervor,  und  schlägt 
sich  auch  über  dieses  hinweg,  um  auch  den  unterhalb 
desselben  liegenden  Theil  der  Seitenwaud  zu  bekleiden, 
worauf  diese  Schleimhaut  in  die  Luftröhreuhaut  übergeht. 
So  entstehen  zwischen  den  beiden  Bänderpaareu  2  häu- 
tige Säcke,  deren  einer  zwischen  dem  rechten  Stimmban- 
de und  dem  darüber  liegenden  Taschenbandc,  der  andere 
zwischen  dem  linken  Stimmbande  und  dem  ihm  entspre- 
chenden Taschenbande  sich  befindet,  und  gewöhnlich  mit 
einem  Sehlei mrorrathe  zur  Befeuchtung  der  Stimmbänder 
angefüllt  ist. 

Damit   nichts  Anderes   als  Luft  in  den  Kehlkopf  gelan- 
ge, ist  derselbe  oberhalb  « 
4)  mit  einem  Deckel  yersehen,  dem  Stimmritzendechel  oder 
Kehldeckel  {epiglottis).     Dieser  ist  eine  sehr  elastische 
xnngenförmige   Knorpelplatte,     welche    mit    ihrem    einen 
Ende   an  dem   Tordern   obern.  Rande   des   Schildknorpels 
tfnrch   ein  ^tarkes  Faserband  (ligamentum  thyreo -epi- 
glotticum)  befestigt  ist.      In  seiner  ruliigen  Lag«  steigt 
der  Kehldeckel  hinter  dem  Bogen  des  Zungenbeins  in  die 
Höhe  nnd  ragt   hinter  der  Zungenwurzel   empor,    indem 
er  durch  ein  von  der  Mitte  der  Znngenwnrzel  zu  ihm  ge- 
hendes elastisches  Band  {ligamentum  glosso  -  epiglotti" 
cum)   aufrecht  stehend  erhalten  wird,    so  dass  dann  der 
Zugang  zur  Stimmritze   offen   ist.       Dieser  Deckel  kann 
durch     Muskelfasern,     die    vom    Schildknorpel    zu    ihm 
gehen  (musculus  thyreo  -  epiglotticus)  oder  beim  Schlin- 
gen  durch   die   nach    hintc^    gezogene  Zuugenwurzel  wie 
eine  Fallthür  auf  d<Mi  Kehlkopf  niedergelegt  werden,   so 
dass   die  zu  yerschlingenden   Stoife  über  ihn  hinweg    in 
den   hinter   der   Luftröhre  liegenden   Schlund    oder   Spei- 
seröhre (Oesophagus)  gleiten,    ohne  in   die   Stimmritze 
zn  fallen. 

Obgleich  nun  aber  die  eben  angegebenen  Theile,  mit 
unahme  der  nur  selten  Torkommenden  keilförmigen  Knorpel, 
1  jedem  naturgemäss  gebildeten  menschlichen  Kehlkopfe  yor- 
iiden  sind,  so  finden  dennoch  mehrere  Verschiedenheiten  un- 
r  den  Kehlköpfen  der  verschied eneu  Individuen  Statt  nament- 
1  Ton  Seiten  der  Grösse  des  Kehlkopfs  überhaupt  und  somit 
A  der  Stimmritze^  der  Stärke  nnd  Biegsamkeit  seiner  Knor- 
ii,  wie  auch  df  r  Glätte  seiner  innern  Flächen  und  der  Schärfe 
r  Stiromritzcnränder.       Diese  Beschaffenheit    wird  Torznglich 


•• 
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durch  Alter,  Zeugungsfahigkeii  uud  Geschlecht  bedinget. 
In  den  frühem  Leiiensperioden  des  Menschen  ist  so  wohl  dei 
ganze  Kehlkopf,  als  anch  ins  Besondere  seine  Stimmritze  klei- 
ner, nnd  alle  Theile  desselben  dünner  nnd  bieg'samor,  seine 
Flächen  glatt  und  die  Ränder  der  Stimmritze  scharf;  im  Er* 
wachsenen  ist  der  ganze  Kehlkopf  nnd  somit  auch  seine  Stimm- 
ritze grösser  nnd  seine  Theile  stärker;  im  höhern  Alter  sind 
diese  Theile  härter  nnd  uubiegsamer  ^).  Dass  ansser  dem  Al- 
ter anch  Zeiigungsfähigkeit  entschiedenen  Einiluss  auf  die  Ans- 
bildnng  des  Kohlkopfs  habe,  wird  durch  die  Stimme  der  Ka- 
straten ansser  Zweifel  gesetzt.  Denn  Ton  dem  Augenblicke  dei 
Entmannnng  an  bleibt  der  Kehlkopf  derselben  in  Wnchs  nnd  Bil. 
duQg  auf  dem  Punkte  stehen,  wo  er  so  eben  begrüTen  war.  Dahei 
bleibt  die  Stimme  desto  höher,  je  früher  jene  Verstümmelung 
Torgenommen  wird  i®).  Endlich  stimmen  auch,  in  Betreff  de* 
Einflusses  des  Geschlechts ,  die  Beobachtungen  darin  überein 
dass  die  Theile  des  weiblichen' Kehlkopfs  zarter  und  geschmei- 
diger  sind,  nnd  sowohl  der  ganze  Kehlkopf,  als  anch  ins  Be- 
sondere die  Stimmbänder  kleiner  sind.  Im  Allgemeinen  Ter 
halten  sich  die  Längen  der  Stimmbänder  des  Mannes  zu  denei 
des  Weibes  wie  3:2  "). 

Znr  Bewegung  des  Kehlkopfs  sind  mehrere  Musheh 
bestimmt,  welche  sich  in  allgemeine  nnd  besondere  i^)  ein- 
theilen  lassen : 

1)  allgemeine  d.  h.  solche,  welche  auf  den  ganzen  Kehl 
köpf  wirken  und  seine  Lage  verändern,  sind:  d)  dei 
Brusthein  -  Schildknorpel  -  Muskel  (  musculus  sterno* 
thyreotdeus) y  ein  Niederzieher  des  Kehlkopfs;  b)  dei 
Zungenbein  -  Schildknorpel  -  Muskel  {musculus  hyo- 
thyreo'ideu9),  ein  Vorwärts  -  oder  Aufwärtsziehcr  de 
Kehlkopfs.  Beide  Mnskeln  sind  doppelt,  indem  eine 
an  der  rechten  und  einer  an  der  linken  Seite  vorhan 
den  ist. 

2)  besondere  d.  h.  solche,  welche  auf  einzelne  Theile  de 
Kehlkopfs  wirken  und  durch  Veränderung  der  Lage  der 
selben  die  Stimmritze  yergrösscrn  oder  verkleinern,  ode 
die  Spannnng  der  Stimmritzen bänder  verändern.  Hierhe 
gehören  a)  die  beiden  vom  Ringknorpel  zum  Schild 
knorpel  gehenden  Ring  ^  Schildmuskel  (m.  crico-thy 
reoYdei,  anch  dilatatores  glottidis  anteriores  genannt) 
b)  die  2  vom  Ringknorpel  zn  den  Giessbeckenknorpch 
laufenden  hintern  Ring  -  Giessbeckenmuskel  (m.  cricö 


9)  Liskovius  8. 50  ff.  n.  Magendie:  Physiol.  Aber»,  r.  Heusinger.  Tl 
I.  8.  230  ff.  10)  Liskovius  8.  53  ff.  11)  Meckel  a.  a.  O.  8.  552.  - 
r.  Kempelen :  .MecliahiKin.  d.  menficlil.  8pr.  8.  89  ff.  u.  Tab.  11.  Fig.  3 
besonders  Müller  a.  a.  O.  8.  200.  —  Vgl.  Liskovius  8. 55.  12)  JUecki 
a.  a.  O.  8.  427  f.  — -  RosenmüUer  a.  a.  O.  8.  225.  231  f. 
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aryiaeno'idei  postici,  anch  dilatatores  glottidU  posie^ 
riores  f^enanutj  c)  6te  2  seitlichen  (oder  innern)  Ring^ 
{jiesshechenmusJcel  {m.  crico-arytaenotdei  laterales)  \ 
d)  die  2  vom  Schildknorpel  zu  den  Giessbeckenknor^ 
peln  gehenden  Schild  -  Giesshcckcnmuskel  (m.  thyreo^ 
arytaenoi'dei ,  die  man  auch  constrictores  maiorcs  glot^ 
tidis  nennt),  wodurch  diese  Knorpel  einander  genähert 
nnd  60  die  Stimmritze  verkiirzt  wird;  e)  der  Giessbek^ 
kenmuskel  {m.  arytaenoi'deus) ^  welcher  ron  einem  Giess- 
beckenknorpel  zum  andern  lauft  (doshalb  anch  i».  ary- 
arytaeno'ideus  genannt)  in  zweierlei  Richtung:  hori- 
zental  nnd  schräge  iiud  darnach  in  3  Muskeln  zerfällt: 
a)  in  einen  horizontalen,  welcher  der  einzige  unpaarc 
Maskel  des  Kehlkopfs  ist,  niid  der  quere  Giessbecken-- 
muskel  (m.  arytaenoideus  transversus)  genannt  wird, 
ß)  in  2  schräglaufende:  die  schiefen  Giessbeckenmus- 
kel  (ff»,  arytaenoi'dei  obliqui).  Dieser  dreifache  Muskel 
wird  anch  constrictor  minor  glottidis  genannt,  weil 
durch  ihn  die  beiden  Giessbeckenknorpel  nnd  somit  auch 
die  an  ihnen  befestigten  Stimmbänder  einander  genähert 
werden,  wodurch  die  Stimmritze  in  ihrer  Breite,  Torzfig- 
lich  an  dem  hintern  Theile,  rerengt  wird.  —  Der  vom 
Schildknorpel  zum  Kehldeckel  laufende  Mnskel  ist  schon 
oben  bei  dem  letztern  Theile  genannt.  —  lieber  die 
Functionen  besonders  der  erstem  Muskelpaare  weichen 
die  Physiologen  sehr  Ton  einander  ab;  ich  habe  mich 
daher  begnügt,  durch  die  beigefügte  Benennung  dilatator 
glottidis  wenigstens  die  eine  Ansicht  kurz  anzudeuten. 

Ann.  Von  Schriften ,  welche  Beschreibungen  des  menschifchen  Kehl- 
kopfs enthalten,  erwähne  ich  hier  folgende  mir  vorliegende:  v.  Kem- 
pelen:  Mechaniumnn  der  roenschlichen  Sprache  i$.  59  ff.  —  LisJco- 
vius:  Theorie  der  stimme  8.  11  ff.  —  Strodtniann:  anatomische 
Torhalle  isnr  Physiologie  der  ätimine  und  der  Sprachlante. 
Altoua,  Aue.  1837.  4.  —  von  Haller  1  Grundriss  der 
Physiologie  fftr  Yorlesnngen  mit  den  Verbesserungen  von  Wrls- 
bergf  Sömmerring  nnd  Meckel,  umgearbeitet  v.  H.  M.  v.  Le- 
velin g.  C2  Thle.  2.  Aufl.  Krlangen,  bei  Walther.  1800.  8)  Th.  1. 
8.  274  ff.  —  Prochaska:  Physiologie  S.  304  ff.  —  Magendie: 
Grondriss  der  Physiologie.  A.  d.  Französ.  übers,  v.  Heusinger 
(Eisenach;  b.  Bäreke.  1820.  8.)  Tbl.  I.  8.  196  ff.  -^  Rosenmül- 
1er:  Handbuch  der  Anatomie  des  menschlichen  Körpers.  4.  Aufl.  her- 
amg.  V.  E.  U.  W eb e r.  CLefpzig ,  b.  Köhler  1828.  &)  S.  231  f.  451  ff. 
—  Hildebrandt*»  Handbnch  der  Anatomie  des  Menschen.  4.  Ausg. 
besonit  V.  E.  H.  Weber.  Bd.  II.  S.  368  ff.  Bd.  IV.  S.  157  ff.  — 
V.  Bae  r :  Vorlesungen  Aber  Anthropologie.  Th.  1.  S-  422  ff.  —  B  u  r- 
dach:  der  Mensch  nach  den  verschiedenen  Seiten  seiner  Natnr,  oder 
Anthropologie.  8. 183  ff.  —  Meckel:  System  der  vergleichenden 
Anatomie  Th.  VI.  S.  552.  —  Abbildungendes  obigen  Stimmapparats 
enthalten  unter  den  eben  erwähnten  Schriften  v.  Baer  IX.  Kupfer-« 
taf.,  speclellere  LiskOLviut,  noch  speciellere,  sowohl  die  einzel- 
nen Knorpel ,  als  auch  die  verschiedenen  Muskel  veranschaulichende 
Abbildungen  euUiAlt  Strodtmann's  Schrift  Taf.  I.  u.  II.  C#.  auch 
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V.  Kempeleu  Taf.  I.  II.  t.  Burdach  Taf.  I.)*  l^iiie  gaiiis  klare 
Vorstellang  von  der  Beschaffenheit  desselben  kann  jedoch ,  wie  ich 
aas  eigener  Erfahrang  weiss,  nur  der  Anblick  eines  menschlichen 
Kehlkopfes  selbst  gewähren. 

b,     StimmwerJi'zeugc  der  SäugethierCm 

Im  Wesentlichen  stimmt  bei  den  meisten  der  Kehlkopf 
mit  dem  menschlichen  üherein.  Die  Abwcichun^eu  von  dem 
letztern  bestehen  a)  in  einer  Versrhiedenheil  der  vejrhältuiss- 
mässigen  Grösse  und  Gestalt  des  Kehlkopfs  itherhanpt,  nnd  be- 
sonders in  einem  verschiedenen  Grösscnverhältniss  der  einzel- 
nen Theile  desselben,  oder  in  eincrr  ei^enthumlicheu  Gestaltung; 
eines  Theiles.  So  haben  z.  B.  unter  den  Vierhandern  die  Ma- 
ki*8  einen  besonders  grossen  Kehlkopf^*);  der  Kehlkopf  der 
Pachydermen  ist  ländlich  nnd  nicht  sehr  weit  **);  die  Na<?er 
haben  im  Allgemeinen  einen  sehr  läns^lichen,  nicht  nnbeträcht- 
licben  Kehlkopf  '•^).  So  sind  ferner  z.  B.  die  keilförmigen 
Knorpel,  die  bei  den  Menschen  rnndlich,  etwa  3  Linien  lan«:; 
sind  nnd  die  Dicke  einer  Rabenfeder  haben  ^^)^  bei  den  Vier- 
händern  überhaupt  ans'^hnlich,  besonders  aber  bei  den  Sapa- 
jon's  nnd  Hapalen  so  hoch  als  die  Giessbeckenknorpel  nnd  bil- 
den vorn  ein  Paar  Vorspriinge,  welche  den  Eingang  in  den 
Kehlkopf  in  eine  Tordere  und  eine  hintere  Hälfte  theilen  i'), 
Anssordeqi  sind  auch  die  Seitentaschen  bej  den  Vierhändern 
sehr  ansehnlich  nnd  durch  eine  weite  IVlündnnp:  in  den  Kehl- 
kopf geöffnet  '*).  Auch  der  Kehldeckel  unterscheidet  sich  bei;^ 
den  Yierhänderu  besonders  durch  seine  ei^enthiimliche  Gestalt 
von  dem  des  menschlichen  Kehlkopfs  '^).  b)  Eine  andere  Ab- 
weichnng  besteht  in  der  Anwi^senheit  eigenthumlicher  Theile 
z.  Bl  eines  häuti!!:en,  durch  die  Schleimhant  nnd  mehr  oder 
weniger  dichtes  Zellgewebe  gebildeten  Sacles  (saccus  mem- 
branaceus),  welcher  sich  bei  mehr  er  n  Antilopen  und  dem 
Rennthier,  vorzüglich  aber  bei  mehrern  Affen,  als  eine  Eigen- 
thumlichkeit,  zwischen  Schild^nnrpel  und  Zungenbein  findet, 
und  meistens  durch  eine  yerhältnissmäs<«i<r  enge  Mündung  mit 
der  Höhle  des  Kehlkopfs  zusammenhängt  ^®).  c)  Andere  un- 
terscheiden sich  durch  den  Maniifel  eines  oder  mehrerer  der 
oben  angegebenen  Theile.  Hierher  gehören  die  eigentlichen  odi'r 
fleischfressenden  Cetaccen,  weil  ihnen  Taschenbänder  nnd  Ta- 
schen fehlen*^);  ebenso  fehlen  sie  den  Wiederkäuern  *2),  nnd  nnter 
den  Bentßlthieren  dem  Känguruh  ^).  —  Anch  in  den  Muskeln 


13)    MeckH  a.  a.  O.  S.  542.  14)    Kbend.  S.  507.  15)   Ebeiid. 

S.  520.        16)  i?.  v  Haller:  Grundris»  d. Ph^'siol.,  herau«f;.  von  v.  Le- 
reUng.2,  Anfl.  8.  277.  17)    Merkel  a.  a.  O.  8.  .545.  18)   Kbeiid. 

8.  545.        19)  Ebend.  8.  545.  —  Müller:  PhyAiol.  Bd.  IL  Abth.  1.  8.  222. 
'  20)  M€ckeJa,tL.O,  S. 510.546 ff.  —  MüUerit. b.O.  8.222.        21)  Meckel 
a.  a.  O.  8.  503.  22)   Müller  a.  a.  0.-8.  •'Sil,  'U)  MecMel  a.  a.  O. 

8.  529  f.  -*•    .;'):■• 
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limmen  Varioläton  vor.  So  ist  dor  Vorwärtsziolirr  dos  Kclil- 
dfcW'  {ligamentum  glbsso  -  epigloiticum)  iiuter  doii  Vfor- 
Ji^ndorn  bei  den  Sap*ijoii*s  und  Hapalon  sehr  schwacJi,  bei  deii 
M:\kakeQ  und  Gnenoiis  aber  fehlt  er  ganz  *^).  —  Nur  wenige 
SäussMkierp  ermangeln  der  Stimme,  und  zwar  entweder  durch-- 
^ässi^,  wie  der  Ameisenbiir  und  das  Schnppenthier  -'»),  oder 
WD/cslen»  in  einigen  Ländern ,  wie  die  Hunde  in  Amerika  ^). 
h  Betreff  mancher  sind  die  Physioloar^n  noch  uneinig,  ob  sie 
«tamm  sind  od^r  nicht.  So  halten  Hunte  r  und  Cuvier  die 
ri?fntlichen  oder  j'eisrhfre'^sr'nden  Cetaceen  für  stumm,  Li\ 
feppde  nnd  Merkel  sind  entgegengesetzter  Meinung  ^). 
Ebfn<iO  halt  CuTier  das  Känguruh  für  stumm,  was  von  Ru- 
dolph! nnd  Meckel  bezweifelt  wird  '^), 

Anm.  Ausfährliclieres  Ober  den  iSiinimupiiarat  der  Siiuj^eiliiero  fiudet 
nan  in  AVolff:  dissertalio  anatomiva  de  ovyaiio  rocis  rnamma^ 
lium.  Berolini  1812.  4.,  wo  ziit^leich  auf  4  Tafeln  Abbildungen  elii 
aoKhaalicher  Ueberbllck  über  die  verAchiedencn  GesiaUun^cn  jenes 
Apparates  gewährt  wird ;  ferner  in  Cuvier:  heqons  d^matomie 
comp^iTfe^  Tome  IV.,  Meckel:  System  der  verfsicirlieuden  Anato- 
mie. Th.  VI.  S.  498  fl*.  und  in  Brandt:  dissertdtio  de  mamma- 
Hum  quorvndam  prnesertim  qnadruinanorum  vocis  instruniento. 
BeroUni  1826.  4.  V^l.  auch  Maller:  PliyNiol.  Bd.  II.  Abth.  I.  8. 
221 1  —  Liskovias:    Theorie  d.  Stimme  S.  61  f. 

c.     Stimmwerkzeuge  der  Vögch 

Die  Vögel  weichen  in  ihrem  Stimmapparate  sehr  von 
dei  Säugethieren  ab.  Diese  Abweichung  besteht  zunächst 
darifl,  dass  ihre  Taschen-  nnd  Stimmbänder  weit  von  einander 
entfernt  liegen.  Die  Tascheub:indor  nämlich  liegen  am  obcrn,.. 
die  Stimmbänder  am  untern  Ende  der  Luftröhre.  Daher  wer- 
den den  Vögeln  gewöhnlich  zwei  verschiedene  Kehlköpfe  zu- 
pfsehrieben,  ein  oberer  und  ein  unterer;  eigentlich  aber  ist 
es  vmr  ein  Kehlkopf  mit  2  Abtheilungen;  wir  behalten  indes» 
Vin  jene  üblichen  Benennungen  bei.  Der  obere  oder  vordere^ 
veicher  sich,  seiner  Lag^  und  liilduug  nach,  an  den  der  übri- 
ffo  Wirbehhiere  anschlies^t,  ist  immer  im  Yerhältniss  zu  der 
Loftrohre  und  dem  ganzen  Körper  nur  klein.  Er  ist  aus  meli- 
rern  Knorpel-  oder  vielmehr  Knochenstucken  zusammengesetzt, 
iber  deren  Zahl ,  Bildung  und  Bedeutung  aber  sehr  verschie- 
dene Angaben  sich  finden.  Theils  aus  diesem  Grunde ,  theils 
DDd  besonders  weil  der  untere  Kehlkopf,  welcher  über  der 
^abelförmigeu  Tlieilung  (Bifurcation)  der  Bronchien  liegt,  das 
(i^^entlichc  oder  doch  hauptsächliche  Stimmorgan  ist,  gehen  wir 
SAgleich  zu  diesem  über.  In  der  Beschaffenheit  desselben  findet 
«iie  sehr   grosse,    bis  jetzt  noch  unmessbarc  Zahl  von  Varic- 


W)   >fM^/re4  a.  a.  O.  ^l.  546:  '        lij)   LMorius^.Cl.         20)   Pro- 
'■*«fai :  Physioloi;.  8.30».        27)  Meckel  a.  a.  O.  S.  504.        28)  Et>cnd. 
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täten  Statt;  indessen  stimmt  doch  die  iMchrzalil  der  bis 
untersuchten  Arten  im  Alij^cmeinen  in  fol^uder  Einrichtung 
sammen.  Die  (3)  untersten  Kiu^e  der  Luftröhre  sind  mit 
Ander  Tcrschmolzen  nnd  bilden  die  so^^enanute  Trommel  {^l 
hc)  3^).  Der  letzte  dieser  Riu^^e  bildet  Torn  und  hinten  e 
Yorsprung,  dessen  Spitze  tiefer  liei^t  als  der  Seiteutheil 
Ringes;  beide  Vorspr.üuge  sind  bei  den  meisten  Vögeln, 
eine  Stimme  haben ,  durch  ein  kleines  (()uerknöchelc]ieu  ^ 
vereinigt,  dass  dadurch  die  untere  Mündung  der  Luftröhr 
2  elliptische  OciTnuugen  getheilt  wird ,  die  unter  einem  sl 
pfen  Winkel  mit  einander  verbunden  sind,  und  deren  jede 
einer  der  Bronchien  in  Verbindung  steht  ^).  lieber  dem  o 
concaven  Rande  jenes  Querknöchelchens  befindet  sich  bei 
SingTögeln  und  denjenigen,  welche  sprechen  lernen  können 
eine  sehr  dünne  Menrliran,  welche  fast  die  Form  eines  U 
moudes  hat,  nnd  deshalb  von  Savart  ^),  der  sie  zi 
beobachtet  hat,  membrana  scmiiunarü  genannt  ist.  Der  < 
der  Entwicklung  dieser  3Icmbran  ist  aber  sohr  verschi« 
Bei  den  Singvögeln,  welche  einen  sehr  mannigfaltigcu  Ge; 
oder  ein  sehr  complicirtes  (lez witscher  haben,  ist  sie  sehr 
gebreitet  s*).      Bei  andern  SingTögeln,  deren  Gesang  sehr 


20)  iSararti  ül)er  die  Stimme  der  Vd^l,  in  Froriep*s 'SotiEei 

XVI.  M.  2.     Gewöhnlich  besteht  diese  Trommel  aus  den  3  unterste 

einander  verschmolisenen  Ringen  der  Luftrohre.    Als  Abweichungen 

von  sind  xu  erwähnen ,    dass  beim  Zieicenmelker  C  Caprimulgus  i 

paeus  L. )   diese  Ringe  nicht  icusammengesohmolxen  sind  (s.  Cu 

aber  den  untern  Larynx  der  Vö^el,  in  Reif'*  Archiv  f.  d.Physiol.  fi 

8.  83.))    und  dass,  nach  iSarurf  a.  a.  O.  S.  9.«  "bei  den  Habenki 

eigentlich  keine  Trommel  vorhanden  ist,  30)  Knöchern  ist  d 

Ouerstfick  wenigstens  bei  den  meisten  (Singvögeln «   so  wie  auch  bei 

jenigen ,  welche  sprechen  lernen  können «  s.  Savart  a.  a.  O.      Be 

liemeinen  nnd  der  Baumlerche  vertritt  ein  kleines  Liisament  die  SteU 

knöchernen  QnerstQcks  der  Trommel«  wek^hes  sich  mischen  2  kl 

Fortsfitxen  iapopkases')  avsdclint,  die  gleichsam  Rudimeute  des  knö 

neu  Querstücks  sind.    S.  ebeud.  &^.  9.  31)  Curier  in  ReWs  A 

f.  d.  Physiol.  Bd.  V.  ».  72.         32)  Zu  den  Vöiceln«  welche  sprechet 

nen  können^  gehören  die  Rahen ^  Krithen«  Aelstem«  Hiher«  ^ilaa^e,  1 

sein,  Amseln«  auch  die  WArger  (iwintn^)«  s.  Smrmri  a.  a.  O.  8.  l 

Von  diesen  Vöf^eln  nnterscbeidet  sich  der  Papagei«  der  bekanntlich 

KUgs^-ei^e  Wörter  uaciunisprechen  nihi|c  ist«  in  einlüden  wichtigen  2 

ken,  ^ie  ^\'eiter  nnten  wird  erti*ahnt  ^*erden.    Ks  sind  daher,  so  of 

von  V^^ln,  ^«'elche  sprechen  lerneii  k(^nnen«  scklechthin  die  Red 

immer  nur  jene«  nicht  attgleick  dieser  icemeint.  33)  A.  a.  O.  i 

l>ass   diese  Membran  nicht  schon  vor  ihm  von  Andern  einen  be^oi 

Namen  erhielt«  rOhrt  wohl  besonders  daher«  dass  sie  mit  der  ^Ici 

enii'fthnenden    mem^ram^t  tsnmf^^ftiformis  stt^mmenh&nct .    ood   « 

nicht  als  eine  selbststtndipe  Membran «  sondern  dnrrhwee  bloss  al 

Fortselsnnit  der  letxteni  betracklet  wurde,  so  w<M  von  Cmrier .  vi 

a.  O.  S.  S4  f.    Bei  den  Papageien  Ist  anHi  nach  Smrmrt  a.  a.  O.  ^'.  9 

Membran    die  li^ortsetming   der    befiden-  memkr^tmme    tjnmpmmifa 

34)  »oM  derXadM^aO«  4em  Zeisig.  BiBOI^g«  Stiagliu«  Gnl 
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bränkt  ist,    fiodet  mau  .sie  viel  weniger  entwickelt  ^).      Bei 

ijenij^en  Vö|^ein,    welche   nicht  fähig  sind,    Töne   anf  eine, 

lA  nicht  augenehme,    wenigstens   complicirte  Art  zn  modii- 

»,  ist  sie  gar  nicht  vorhanden  ^).      Die  grösstou  Dimen- 

BCi  dagegen  zeigt  sie  bei  denjenigen  Vögeln,    welche  spre* 

ri  lernen  können  3^).  —    Unterhalb  des  knöchernen  Qiier- 

e&s  wird  der  untere  Lari/na:  der  Vögel  doppelt,  weil  er  da 

obere  Ende  jedes  Bronchus  einnimmt,    und   enthält   eben 

iilb    auch  2   deutlich    getrennte  Stimmritzen  (glottides). 

T  der  2  Laryngea  ist  nach  aussen  von  3  kleinen  knöcher- 

Bogen  geschützt  und  gebildet,    die   durch   ihre  Krümmung 

SCrnctur  sowohl  von  deu  Ringen  der  Bronchien,    als  auch 

ler  onter   sich  verschieden   sind.       Noch   mehr  aber  unter- 

iden  sie    sich  von  einander  von  Seiten  ihrer  Beweglichkeit. 

mittlere    dieser  Bogen  ist  viel  beweglicher  als  der  oberste, 

kann   sich   nach   aussen   und  nach   oben  bewegen  und  so 

Larunjr  ausdehnen.     Noch  grösser  ist,  wenigstens  bei  ge- 

len  Vögeln,    die  Beweglichkeit  des  untersten  dritten,    ganz 

Membran   umgebenen   Kuochenbogens,    wobei    eine   längs 

er  innern  Fläche   laufende,    ans   einer    besondern  Substanz 

iUde  Schnur,    die  das  äussere  Stimmband  {ligamentum 

nk  ejctemum)  der  einen  Glottis  bildet,  als  Axe  seiner  bo- 

ftrmigen   Bewegungen   betrachtet  werden   kann,    wobei    sie 

ft  eine   Rotationsbewegung  macht,     während    sie    übrigens 

b  vieler   andern  Bewegungen  nach  andern  Richtungen  fähig 

*).  —     Dieses  sind  die  Theile,    welche  die  äussere  Hälfte 

kleinen  Röhre  bilden,  woraus  jeder  Larjnx  besteht.     Nach 

!B  wird   diese  Röhre   von    einem  kleinen  Knorpel   und   von 

nnren  oder  Wülsten  gebildet,    welche  aus  einer  ähnlichen 


ta,  Bothkehlchen ,  der  Lerche,  dem  Canarienvogel  n.  s.  w.,  s.  Sa- 
f  a.  a.  O.  ä.  3.  35)  8o  bei  dem  Rergzeisig,  der  Goldammer,  Bach- 
(e,  dem  Bergfink,  dem  Gimpel  n.  8.  w.  CS.  ebend.  8.  3.)  36)  Sie 
s.  B.  dem  Kembeisser  CLoxia  Cocothraustes')  y  dem  Sperling,  Gold- 
idMO,  der  Mehlschwalbe,  Uferschwalbe,  dem  Grauflnk  CFringilla 
OBia),  der  Granammer,  der  Rohrmeise  n.  s.  w.  S.  £bend.  S.  3. 
37)  Ebend.  S.  3.  38)  Dass  dieses  änssere  labium  plottidis 

wahre,  ans  einer  besondern  Substanz  gebildete  Schnur ,  nicht  aber, 
■an  behauptet  hat,  eine  einfache  Falte  der  Schleimmembran  sei  Cwo- 
sie  angeben  ist) ,  hat  Savart  entdeckt.  Kr  hat  sie  bei  allen  Vögeln 
achtet,  deren  Lar3'nx  wenigstens  von  5  Muskelpaaren  nmgeben  ist, 
bemerkt,  dass  sie  um  so  mehr  ent^vic^elt  ist,  je  mehr  sich  die  mem^ 
ki  semüunaris  entwickelt  hat.  In  demselben  Verhäitniss  steht  zn- 
ii  ihre  Rotationsbewegung.  Diese  ist  hei  den  Vögeln  am  stärksten, 
:te  Sprachlaute  nlachahmen  können.  Bei  ihnen  kann  der  Knochenbo- 
in  welchem  sie  sich  befindet,  mehr  als  eine  Viertel  -  Peripherie  be- 
Biben,  ohne  dass  seine  Enden  sich  in  die  Höhe  heben  oder  niedersinken, 
d  auf  diese  Weise  der  obere  Rand  des  Knochenbogens  nach  innen  ge- 
It,  so  wird  dadurch  die  OeiFuung  der  Olottis  verengt.  Bei  den  eigent- 
■  Singvögeln  aber  ist  diese  Rotationsbewegung  gewöhnlich  nicht  sehr 
I.        39)  A.  a.  O.  S.  73. 
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Substanz  wie  dio  zuvor  erwähnte  Schnur  bestehen  und  in  eil 

sehr   dünneu  dreieckigen  Membran  wie  eingekeilt  sind,    weh 

CuYier  ^)  pauken  förmige  Membran  (membrana  tympai 

formis)  genannt  hat.       Diese  Membran   erstreckt  sich  vou  i 

Knorpeln  der  Bcpuchien  an  bis  zn  dem  kuüchernen  Querstü« 

und   verbindet   sich   mit  der  membrana  semilunarisy    so  ds 

die  membrana   tt^mpahiformis   nicht   mehr   oder   weniger  g 

spannt   werden  kann,    ohne   dass   die  membrana  semilunat 

an    ihren    Zustandsyeränderungen    Theil    nimmt.       Die    innc 

^Waud   des  Larynx   zeigt   viel  mehr  Varietäten  ah  die  äusse; 

Di«  erwähnten  Srhunren  oder  Wülste,  welche  entweder  einfa 

oder  mehrfach  vorbanden  sind,    bilden  das  innere  Stimmbai 

( ligamentum  vocale  intern  um  )  eben  jener  Glottis.       Da  d 

erwähnte   kleine  Knorpel  dieser  Wand  dieselben  Functionen  c 

füllt  wie  die  cartilaginea arj/taenoYdeae,  so  hat  ihm  S a va  rt  ^ 

gleichfalls  diesen  Namen  beigelegt.       Er  hiingt  mit  dem  Kop 

des  mittleren  Knochenbogens,    und  nicht,    wie  Cuvier^^)  b 

hauptet,    mit  dem  des  obersten  zusammen.      Seine  Gestalt  ui 

Grösse  ist  bei    den   verschiedenen  Arten   von  Vögeln  verschi 

den  **).  —    Selten  sind  alle  diese  verschiedenen  Theile  in  de 

rechten  Larynx  eben  so  entwickelt,  wie  in  dem  linken.  —  D 

Einrichtung  der  Röhren,  welche  die  Luft  in  jeden  Larjnx  fül 

ren,   zeigt  auch  sehr  grosse  Abweichungeu.     Bei  allen  Vögel 

welche    sprechen    lernen    können,     unifassen    die   Knorpel  d< 

Bronchien   nur  ein   wenig  mehr   als   die  Hälfte   des  Umkreis« 

dieser  kleinen  Röhren,  so  dass  das  häutige  Band,  welches  d( 

innern   Theil   der   Bronchien    bildet,    sehr   weit    unbedeckt  is 

Bei  fast  allen  Singvögeln  ^3^  aber  ist  das  häutige  Band  hint< 

dem  vierten  oder  fünften  Knorpel  nicht  mehr  vorhanden;    dei 

die  Enden  dieser  Knorpel  sind  in  Berührung,  obgleich  niema 

mit    einander  verwachsen  *^).   —    Die    beiden  Bronchien   sii 

bei   allen   Vögeln,    deren   Larynx  von    mehrepa  Mnskelpaarc 

umgeben  ist,    welche  ihm  eigen  angehören,  mit  einander  dnrc 

Hns    oder   mehrere    kleine  membranöse   Ligamente    verbundei 

—    Zwischen    der   Luftröhre    und    dem    ersten  Halbrinsfc    d< 


40)  A.  a.  0.  S.  5.  41)  A.  a.  O.  S.  73.    Jedoch  S.  75  üagt  auc 

Cucier^  das£(  dieser  kleine  Knorpel  mit  der  vordem  Extremität  de!«  zwe 
ten  Binges  articulirt  neu  42)  Bei  dem  Sisare  ähiielr  er  xiemUch  eine 

Raute;  bei  der  Amsel.  Aelster,  Krähe  ii.  8.  w.  ist  er  quadratisch;  bei  di 
MachtiK&Il  hat  er  die  Form  eines  Dreicclcs.  Bei  keinem  der  von  Savai 
untersuchten  Vö^el  hatte  er  die  ihm  von  Cuvier  Ca.  a.  O.  S.  73.)  zoisi 
schriebene  eiförmige  Gestalt,  s.  Stivart  a.  a.  O.  S.  5.  43)  Ausnahme 
IHcrvon  machen  uameutlicli  die  Nachtigall,  die  grosse  Grasmilcke,  df 
Weidenzeisig,  die  Bachstelze ,  Feldlerchc  u.  a.,  indem  bei  ihucn  dies< 
häutige  Band  sehr  breit  ist;  s.  Savart  a.  a.  0.  S.  6.  44)  Sarart  i 

a.  O.  S.  6.    Vgl.  Cuvier  a.  a.  O.  S.  70  f.        45)  So  bei  der  Gaus  und  d< 
*  Wachte],  s.  Cuvier  a.  a.  O.  S.  9A.  —  MüUer:  Physiol.  Bd.  II.  Abth. 
S.  223. 
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inchien  lie^t  bei  einigen  oin  mrmbranösor  Ilanm  ^'*).  —  Bei 
rissen  Vöa^eln,  deren  nnlerer  Larynx  keine  ei ^enthii milchen 
skeln  hat,  befinden  sich  zwischen  der  Luftröhre  nnd  den 
iBchien  2  knorplige  oder  memhranöse  Anschwelinngcn  (Kap- 
i),  eine  zur  Rechten,  eine  andere  zur  Linken,  die  gewöhn- 
k  «■  Grösse  und  Gestalt  yerschieden  sind  ^).  —  Die  Luft- 
tfp  der  Vögel  besteht  gewöhnlich  aus  Tollständigen  knorp- 
«  Ringen,  nnd  ist  dadurch  yon  der  der  menschlichen  und 
Sängethiere  yerschieden,  indem  die  Ringe  bei  dieser  nicht 
Ikommen,  sondern  durch  ein  membranöses  Band  geschlos- 
sind  *').  Indess  gibt  es  auch  gesanglosc  Vögel,  bei  wel- 
■  die  Knorpel,  welche  diese  Röhre  bilden,  nicht  yollkom- 
1  sind  **).  —  Ausserdem  ist  als  Abweichung  zu  erwähneu, 
s  manchen  Vögeln  das  knöcherne  Querstück  des  letzten  Rin- 
der Luftröhre  fehlt,    nnd   diese  folglich   nur   Eine  Glottis 

Von  Seiten  der  Muskeln  dieses  Stiromapparats  findet 
er  den  Vögeln  eine  grosse  Verschiedenheit  Statt.  Cuvier 
ilt  die  Vögel,  je  nach  der  Zahl  dieser  Muskeln  in  mehrere 
Asea.  Die  nnterste  Classe  nnifasst  solche,  deren  unterer 
rril  keine  besondern  Muskeln,  sondern  nur  allgemeine 
L,  welche  die  Lage  des  ganzen  Kehlkopfs  verändern.  Er 
ut  sie  Musculi  laryngei  inferiores  ft  externi  *®).     Diese 


46)  So  bei  Anas  boschas  L.^  Anas  fuligufa  L.,  Anas  tadorna  L., 
tspeneiops  L,^  dem  Taucher,  Meriius  alhellus  L.,  ».  Cuvier  a.  a.  O.. 
7 f.        47)  Ebend.  S.  70.        48)   So  werden,  .SVirrtrr*  neobachtun- 

sofolge  C  a.  a.  O.  S.  7. )  >  >s.  B.  bei  der  gemeinen  Haustaube ,  dem 
MLdmmiing  der  Holztaube,  die  KnorpeKan  ihrem  hintern  Drittel  so 
By  dass  nar  noch  die  fi^pur  davon  übri^  ist.  Bei  deni  Sperber,  der 
önschnarre  {maronette^  und  der  Wasserralle  i^t  ein  kleine?,  i<ehr 
Mdn,  häntif^es  Band  vorhanden.  Der  Wachtelkönig  hat  2  solche 
uler,  ein  vorderes  und  ein  hinteres.  —  Nach  Curi^r  Ca.  a.  O.  8. 
L)  sind  bei  der  Waldschnepfe  iScolopax  rnstirofa  f^.)  und  beim 
irarsen  Wasserhuhn  QFtilicn  atra  //.)  die  letzten  Ringe,  bei  der 
casfline  iScoIopax  galUnago')  aber  bloss  der  letzte  Ring  der  Luft- 
re  gespalten.    Vergl.  S.  82  über  d.  Kncfcnk.  49)  Dieses  ist  der 

I  bei  dem  Papagel,  dem  Ziegenmelker  iCaprimufffus  europaeus  L,\ 
{  PeJecanus  carho  und  Pelecanus  hassanus^  s.  Cuvier  a.  a.  O.  S. 
.83.  nnd  Sarart  a.  a.  O.  8.  9.  ÄO)  A.  a.  O.  S.  71.  —   Mutier 

it  sie  a.  a.  O.  8.  224  M»  sternotracheafes  und  vpsilotracheales. 
tr  Lage  and  Zweck  derselben  s.  Cuvier  n.  a.  O.  S.  71.  n.  Meckel: 
1^  Anatom.  Th.  VI.  8.  486.  —  Zwischen  diesen  allgemeinen  Mos- 
I  nnd  den  gleich  zu  erwähnenden  besonderu  des  untern  Larynx  fin- 

nach  Cuvier  (a.  a.  O.  8.  75  f.  und  heqons  Tome  IV.  p.  314.)  nnd 
M  Ca.  a.  O.  S.  486.),  ein  Antagonismus  Statt,  indem  die  erstem 
irefc  stftrker  entwickelt  sind,  wo  die  letztern  fehlen,  als  wo  diese 
ktiideD  sind.  —    Zu  dieser  Classe  gehffrt  die  Gattung  der  Hühner 

tfe  meisten  TOgel  mit  Schwimmfiissen  CPalmipeden) ,  namentlich 
fetten  und  Mnse.  51)  VOgel  dieser  Classe  sind  häufig.    Hier- 

^ehffren  die  nächtlichen  Ranbvdgel ,  der  Kneknk ,  die  Reiher  n.  s.  w» 
nfier  in  ßteiVs  Archiv  a.  a.  O.  8.  80 'fT. 
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Muskeln  finden  sich  auch  hei  allen  ührigen  Arten,  nur  mit  dev 
Unterschiede,  dass  bei  diesen  noch  ausserdem  besondere  Mn% 
kein .  dem  untern  Larynx  eigenthiimlich  sind ,  welche  auf  ein 
zelne  Theile  desselben  zuntächst  einwirken.  Solcher  Mnskeii 
besitzt  der  LarTn;x  entweder  1  Paar,  Musculus  constrieiot 
der  Membrana  tj^mpantformis  ^^);  oder  3  Paare,  deren  2 
die  Stimmritze  verengern  nud  zugleich  die  Membrana  tympa- 
niformis  spannen  (daher  hcissen  beide  Constrictar  diesei 
Membran),  1  sie  erweitert  (daher  laarator  glottidis  ge< 
nannt  ^^);  oder  5  Paare,  deren  2  vorn,  3  hinten  liegen,  Sa- 
yart  nennt  die  beiden  erstem:  m.  levätor  anterior  des  drit- 
ten Knochenbogens  und  in.  levator  anterior  des  zweiten  ose 
des  ersten  Knochenbogens,  die  3  letztern :  m.  levator  pasterim 
des  ersten  Knochenbogens ,  f/i«  levator  posterior  des  zweitei 
Knocheubogens  oder  der  m.  rotator  des  dritten,  m.  rotatoi 
posterior  des  zweiten  Knochenbogens '''*3);  oder  6  Paare,  derei 
3  Torn,  3  hinten  liegen,  von  denen  die  letztern  bei  Sa  Tan 
die  eben  angegebenen  Namen  führen,  die  erstem  aber  auf  fol- 
gende Weise  von  ihm  benannt  werden:  m.  levator  anterioi 
des  dritten  Knochenbogens,  m.  levatoi'  anterior  des  zweiten 
Knochenbogens,  m.  levator  des  zweiten  und  des  ersten  Kno- 
chenbogens ^*)i  oder  7  Paare,  welche  in  4  vordere  und  3  hin- 
tere zerfallen,  von  denen  die  letztern  die  obigen  Namen  filh- 
ren,  die  4  erstem  aber  von  Savart  folgeiidermassen  bezeicJi- 
net  werden :  m.  levator  longitudinalis  anterior  des  ersten 
Knochenbogens,  m.  levator  und  rotator  des  zweiten  Knochen- 


52)  Dieser  aus  3  Paaren  bestehende  Muskelapparat  findet  nad 
Cuvier  Ca.  a.  O.  S,  78  f.  und  Lecons  Tome  IV.  p.  324  sq.)  beim  Vwflh 
gei  fi^tatt.  Meckel  Ca«  a.  O.  S.  487.)  aber  hat  bei  den  von  ihm  ontor- 
suchten  Vögebi  dieser  Gattung  keine  Trennung  des  Constjrictor  in  zwä 
Muskeln  wahrnehmen  können,  schreibt  Ihnen  daher  nur  2  Paare  n. 
53)  A.  a.  O.  8.  8  f.  Cuvier  stellt  diese  5  Muskelpaare  in  folgendur 
Aeihe  und  mit  folgenden  Namen  auf:  a)  der  lange  und  vordere  Co»» 
Stridor  der  Membrana  tympanifonnis  j  6)  der  lange  und  hintere  Co»- 
strictor  der  Membrana  tymyaniformis ,  c)  der  kleine  Constrictor  Ioa- 
gitudinalisj  d)  der  Constrictor  obliquus^  e')  der  Constrictar  trmU" 
versalis  C^.  a.  a.  O.  S.  73  ff.).  —  Diese  Einrichtung  der  Muskels 
zeigt  namentlich  die  Lerche;  der  Muskelapparat  der  Amsel,  der  RCog- 
drossel,  Singdrossel,  des  Kembeissers  C Kirschfinken )  unterscheiM 
sich ,  uach  Sarart  a.  a.  O.  S.  9.,  dadurch  von  jenem,  dass  der  oi*  r*- 
tator  posterior  unmittelbar  an  dem  dritten  Knochenbogen  befestigt  ist 
Solche  5  Muskelpaare  finden  sich  ausserdem  bei  den  meisten  Sperlinci» 
vögeln  u.  a.,  s.  Cuvier  a.a.  O.  8.76.  —  Meckel  a.  a.O.  8.488.  54)  A. 
a.  O.  S.  7  f.  Dieser  Muskelapparat  findet,  ihm  zufolge,  Statt  bei  der  Bar 
ben-,  der  Saatkrähe,  dem  Eichelhäher,  der  Aelster  und  dem  Wl&fger. 
55)  Diese  7  Muskelpaare  besitzt,  nach  Savart  a.  a.  O.  S.  8,  der  Staar, 
wenn,  was  oft  der  Fall  ist,  der  zu  den  6  Paaren  hier  noch  hin^okoi^ 
mende  neue,  aus  2  Fascikeln  von  ungleicher  Länge  bestehende  Mitslnl 
in  2  Muskel  deutlich  getrennt  ist  Dass  es  überhaupt  Vögel  gibt,  Wfli- 
che  7  besondere  Muskelpaare  hier  besitzen,  erwähnt  er  S.  7. 


/ 


§.  11.     'Beschaffenheit  der  Stimmwcrlzcuge.         H 

hi^uSf  m.  levaior  des  dritten  Knochenbogens ,  m.  Icvator  des 
iveilen  und  des  crstou  Knocheubogciis  ^^y 

Die  Geier    nnd    die  Breviponnen    scheinen   des    unteren 
KeUk«pfs  zu  ermangrln  nnd  stimmlos  %\\  sein  '^), 

h^m,  SpecieUe  Schriften  über  den  untern  tOLTynx  der  Vdgel  gibt 
Ciy  meines  Wissens,  bloss  die  2  hier  benutzten:  von  Ouvler: 
iber  den  untern  Larynx  der  Vöf(;el,  im  Magazin  encyclopedique 
om  Journal  des  sciences^  des  lettres  et  des  arts^  rediyi  par  Mil- 
iin, >'oel  et  Warens  T.  II.  No.  VII.  p.  330  sqq.  und  daraus 
ftbers.  in  Reit 's  Archiv  f.  d.  Physiol.  Bd.  V.  8.  67  ff.  ^  n.  Sa- 
vart:  fiber  d.  Htimme  der  Vögel,  in  Froriep's  Notixen  Bd.  XVI. 
8.1  ff.  Diesen  schliessen  sich  als  allgemeinere  an :  Cuvier:  Legons 
4  mmmtomie  comparee.  Tome  IV.  Ugon  XXVIIL  p.  489  sqq.  und 
lleckel:  System  der  vergleichenden  Anatomie  Th.  VI.  S. 
455  ff.  9  wo  er  zunächst  H.  456 — 474  ausführlicher  von  dem  obern 
Keiilkopfe  der  Vögel,  welchen  Guvier  nur  wenig  berücksichtigt 
hat  (In  seiner  oben  erwähnten  speciellen  Abb.  versprach  er  8.  69, 
ia  der  Folge  auch>  seine  Beobachtungen  über  den  obeni  Kehlkopf 
vorzutragen),  S.  482  ff.  aber  von  dem  untern  redet.  Vergl.  aucli 
Liskovias:  Theorie  der  »Stimme  S.  63  ff.  —  Trevirauus:  die 
Encheinungen  u.  Gesetze  des  organischen  Lebens  Bd.  I.  8.  211  ff. 
—  M Aller:  Physiologie  Bd.  II.  Abth.  I.  S.  223  ff.  —  Abbildungen 
des  nntem  hwynx  findet  man  bei  Guvier's  und  Savart's 
erwähnten  speciellen  Abhandlungen,  von  denen  besonders  die  des 
Ictsttm  diesen  Stimmapparat  sehr  gut  veranschaulichen. 

d.    Stimmwerkzeuge  der  Amphibien. 

Der  Kehlkopf  der  Amphibien  ist  klein,  wenig:  oder 
liclt  weiter  als  die  Lnftröhre  und  niedrig,  besteht  auch  ans 
eiier  geriofi^en  Anzahl  von  Knorpein.  Innere  Yorsprünci^c  oder 
Stimmbänder  $ind  bisweilen  sehr  stark  entwickelt,  gowölinlich 
>ber  fehlen  sie.  Die  Mnskehi  sind  einfach  nnd  in  ^eriu^er 
ZaU  Torhanden  ^^)*  Daher  besitzen  nicht  alle  Amphibien  eine 
StiBBe.  Unter  den  stimmfähifi^en  aber  stehen  die  Frösche 
eWiaa  ^).  Beim  männlichen  Frosche  treten  bei  Uervorbrin- 
pi^  seiner  Stimme  zugleich  hantige  Säcke  am  Halse  nach 
Aaasen,  welche  znr  Verstärkung  derselben  dienen.  Das  Stimm- 
•rgai  der  männlichen  Rana  pipa  (Pipa  americana)  zeigt 
die  eigenthümliche  Abweichung.  Die  Lnftröhre  fehlt  bei  ihm 
vie  bei  Atn  Fröschen  überhaupt  ^^)^    indem  die  Bronchien  nu- 


56)  Curier  fand  ihn  nicht  bei  dem  Geierkönig  (  Vultur  papa')^ 
Uwd$lpki  vermisste  ihn  nicht  bloss  bei  diesem ,  sondern  auch  bei  F. 
«■rc;  dieselbe  Einrichtung  aber  zeigen,  nach  Meckel  a.  a.  O.  8.  482^ 
ie  Breviponnen.  57)  Meckel  a.  a.  O.  ^<.  432.  58)  Unter  diesen 

■iM  stehen  wieder  die  Ochsenfröscbe  au  der  Spitze,  da  ihre  Stimme 
«  tfuk  als  das  Blöken  eines  Schafes  ist ,  wodurch  sie  einst  in  Nord- 
mvika  einen' sonderbaren  Auftritt  veranlasst  haben,  s.  Lökr:  die  Na- 
te  od  die  Menschen.  Bd.  I.  CliCipzig,  Fleisclier  d.  J.  1809.  8.)  8. 
Mi  59)  Eben  so  aneh  bei  den  Salamandern,  s.  Treviranus:  die 
Indrinungen  nnd  Gesetze  des  organischen  Lebens.  Bd.  I.  8.  246.  v|jjL 
».  2M.        60)  JUmer:  Physiol.  Bd.  II.  Abth.  I.  S.  222  f. 
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mittelbar  ans  dem  Kcl|)kopfc  hervortreten.  Dieser  Mldel 
grosse,  knorpclijJ^c  Lade,  welche  von  Torn  die  Lwft  durc 
Slimmritxe  erhält.  Im  Innern  dieser  Lade  befinden  sich  2 
pelige  Stäbe,  die  fast  so  iang  als  die  Lade  sind,  und  an  i 
vordem  Ende  fost  sitzen,  mit  ihrem  hintern  freien  Ende 
neh<'n  der  OefTnung  der  Bronchien  liej!;en,  und  durch  deren 
Strom  in  Schwingnnfi^  versetzt  werden.  Bri  diesem  Thie; 
demnacli  'Äer  wichtijrste  Theil  des  Stimmapparats  stabf 
gen  Zungen  vergleichbar,  während  er  gewöhnlich  mei 
nös  is(  ^). 

Anm.    8piecie1le' Schriften  über  das  Sfitlmmör^n  der  Amphfbfei 

/     mir  nicht  bekannt. "    Das  einzige  mir  bekannte  ist  was  M  e  < 

System  der  ver^eiclienden  Anatomie  Th.  VI.  S.  432  ff. ,  M  fl 

Physiologie  Bd.  If.  Abth.  I.  2S.  222  f.  und  Liskoviai«:  Thec 

Stimme  S.  70.  darüber  sagen.  v 

e,     Stimmwerkzeuge  (?)  der  Fische. 

Die  meisten  Fisehc  sind  stnmm,  nur  von  wenigen 
man,  dass  sie  Sch;ille  von  sieh  geben.      Die  Trfgla  gm 
wenn  sie  ans  dem  AViisser  genommen  werden.     Die  Cottus 
sen  beim  Druck  auf  ihren  Körper  einen  Schall  hören.      1 
den  Sciaenoiden   gibt   es  mehrere  Fische,  welche  Töne  g 
am  meisten  bekannt  sind  jedoch  Corvina  ronchus  und  die 
gonias^    welche  letztere  wegen   der  anhaltenden  Töne,    di 
unter  dem  Wassor  h<»rvorbringen,  den  Nam'»n  Tamboure  ei 
ten  haben  •*).     So  gewiss  aber  diese  Facta  sind,   so  nngi 
ist   es    bis  jetzt,    worfiirrh   diese  Schalle  erregt  werden, 
die  Anatomie   dieser  Thicre   zeigt  keine  Organe,    von   wel 
man  sie  mit  Sirberb»M*t  herlniton  könnte.       Da    bei  den  me 
Sciaenoiden y    die   einen  Ton   geben,    die  Schwimmblase 
gross  und  mit  starken  Muskeln  bedeckt  ist,    so  wirft  Mü 
die  Frage  auf,   ob  vielleicht  dresp  an  jener  Tonerzengang 
theil   habe?     Die  Cottus   aber,    wek*he,    wie   so  eben  oryi 
ist,  gleichfalls  Schälle  von  sich  geben,  haben  keine  Schwi 
blase.       Diese  kann  also,  .wenn  sie  fiberbanpt  dabei  beth« 
ist,      wenigstens    nicht    durchgängig    diese    Schälle    bewii 
Sollte    mau    nicht    vielleicht    der    oscillircnden   Bewegnng 
Blätter  und  der  Lamellen,    welche,  nach  Flonrens  **),  ^ 
rend    der   Respiration   Statt    findet,     die   Erregung   zuschn 
dürfen,    indem   'man  sie  dabei  entweder  als  selbsttönend, 
als  Erreger   periodischer  Stösse   betrachtete,    durch   deren 
reichend  schnelle  Folge  in  dem  Ohre  die  Schallempfindung 
die  in  meiner  Akustik  §.  28  a.  angegebene  Weise  bewirkt 
den  könnte?     Die  Stärke  der  von  den  Pngonias  herrorgebr 


61)  /  Müller  a.  a.  O.   S.  228  f.  62)   S.  s.  „  Versnche  flbei 

Respirattons  -  Mechanismns  der  FUche,*'  in  Froriep's  Notizen  Bd*XJl 
^^.  t67. 
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Im  Sdialle  liesse  sich  dabei  ans  der  gröBsern  Starke  der  Fort- 
Utng  des  Schalles  im  Wasser  ^)  erklärt. 

Amtt.  Bin«  besondere  Abkandlong  Über  diesen  Ckgenstand  gibt  es 
adnes  Wissens  nicht.  Die  hier  erwähnten  Facta  sind  ans  Mül- 
ler's  PhysioL  Bd.  II.  Abth.  I.  S.  228  f.  entlehnt.  Cnvier  und 
Tilenciennes  haben  besonders  in  Betreff  der  Tonerzeugung  der 
Pigenlas  die  Beot>achtungen  zusammengestellt^  Liskovius  er- 
Mirt  die  Fische  schlechthin  fär  stimmlos,  und  Jiat  darin  freilich  in 
SS  fem  nicht  Unreclit,  als  er  sich  dabei  an  seine  Definition  der 
Marne,  welche  S.  33.  Note  1.  angegeben  worden,  hftlt  (s«  Theo- 
rie d.  Stimme  S.  70  f. ). 

f )    Stimmwerkzeuge  der  iHsecten. 

Viele  Insecten  (bei  diesen  jedoch  meistens  nnr  die  mann- 
lieken)  kaben  die  Fähigkeit,  einen  Schall  hcryorznbringcn, 
in  bei  mehrern  sehr  laut  ist.  Besonders  zeichnen  sich  hier- 
durch mehrere  Orthopteren  nnd  Hcmipteren  ans  ^).  Für  die 
Ursache  dieser  Schalle  hielt  man,  wenigstens  bei  mehrcm,  sonst 
foU  die  Reibung  gewisser  Theile  an  andern  Thcilen  des  Kur- 
ien ^).  Genauere  Untersnchungen  aber  haben  gelehrt,  dass 
lie  meisten  Insecten  ihre  Töne  durch  Organe  hervorbringon, 
fMtt  als  Stellvertreter  von  Stimmritxen  betrachtet  werden 
uwHi.  Es  sind  nämlich  die  Oeffuungen ,  wodurch  diese  Thiere 
dn-  ud  ansathmen,  Ton  Einern  hornartigen  Ringe  nmgeben 
ider  Mnden  sich  zwischen  2  elastischen  Platten.  Jener  oder 
Setr  werden  durch  die  ans  der  engen  Oeffnuug  hervordrin- 
naiiB  Lnft  in  Schwingung  versetzt.  Bei  den  Tettigonien  nnd 
leischrecken  ist  Torziiglich  das  hintere  Luftloch  der  Brust  Or- 
u  der  Stimme.  Die  männlichen  Tettigonien  haben  vor  dem 
Sagange  desselben  eine  steife,  elastische  Membran,  die  dnrck 
ifl^eae  Muskeln  angespannt  wird.  Bei  den  männlichen  Heu- 
direekeii  fuhrt  jenes  Luftloch  zu  einer  Höhle,  die  ebenfalls 
ta  einer  steifen,  elastischen  Haut  gebildet  wird,  nnd  zu  einer 
«klen,  nnr  weit  kleinern  Cavität  führen  auch  die  sämmtlichen 
l(%male  des  Bauches  der  Bienen.  Indess  können  keineswegs 
lle  Insecten,  welche  den  eben  angegebenen  Apparat  besitzen, 
mA  mittelst  desselben  Schälle  her?orbriugen ,  sondern,  mit 
unahme  der  Dipteren,  nnr  die,  deren  Luftröhren  in  Lnft- 
Leke  übergehen,  weil  nnr  diese  mit  ^or  zur  Erregung  Ton 
;nugen    nöthigen    Starke    ansathmen   ködncn  ^)m 


aS)  H^fffiiadnii  Akust.  S.  258.  —  Munke:  über  d.  Fortpflanzung 
MSehalles  durch  Wasser,  iM  Gilbert'^  Annal.  d.  Phys.  Bd.  XLYIII. 
»  9k    Vrgl.  meine  Akust  S.  42.  70.  n.  $.  2$.  64)    8.  Meckel 

bS.  0.  S.  428.  65>..  Ebend.  S.  426.  8b  glaubte  man  z.  B.  von  den 
lnw.hiiilLiu,  das  ZwÜscJiern  derselben  entstände,  iudem  sie  Ihre  Flu- 
llai  einander  schlöjf^n;  vgl.  Treviranus  a.  a.  O.  2^.  204.  66)  Tre- 
ifwmi  a.  a.  O.  S9.  203  ff.  *~  Die  Beobachtung,  welche  Bösel  gemacht, 
m  mmlich,  nachdem  er  Heuschrecken  und  Qrillen  die  Flügel  3er» 
Biadfleil'f  Abb.  s.  aUg.reii;!.  Sprachl.  .'  '4 
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Solche  5$acke  feMen  den  sämmtliclien  Apteren,  den  Cimiciden 
und  deu  LarTcn  der  geflfigelteu  IiisectCD.  Diese  Thiere  haben 
daher  keine  Stimme.  Die  snmmenden  Töne,  welche  die  Dipte- 
ren, welche  gleichfalls  keine  Lnftsäcke  besitzen,  heryorbria- 
gen,  ist  TreyiranuB  geneigt  nicht  den  Werkzeugen  dea 
Athemjiolens',  sondern  der  grossen  Sangblase  znznschreibea, 
die  sich  bei  ihnen  in  den  Schlund  öffnet,  und  eben  so  auch  die 
TiSne,  welche  die  Sphinx  atropos  heryorbringt,  zu  crkl&reD, 
wie' auch  Wagner  thnt.  Es  nniss  aber  freilich  bei  dieser  Sphinx 
noch  eine  eigene  Einrichtung  geben,  wodurch  verursacht  wird, 
class  die  aus  der  Blase  entweichende  Luft  im  Schlünde  einen 
Schall  herTorbringt,  da  auch  die  übrigen  Sphinxe  eine  solche 
Blase  haben,  ohne  einen  Ton  von  sich  zn  geben  ^). 
Anm.    XJeber  die  Töne  der  Sphinx  atropos  und  der  Dipteren  ba^ 

ben  Wagner  In  Miilier's  Archiv  für  Anatomie  u.  s.  \y.  1836.  S. 

60  ff.  u.  Burmeister  in  Pog|i;endorff'8  Ann.  d.  Phys.  U.Chem. 

Bd.  38.  Cder  ganisen  Folge  Bd.  114.)  S.  283  fT.  geschrieben.      Von 

den    durch    Insec^ten    hervorgebrachten  Schällen    überhaupt  reden 

Meckel:    System  d.  verisl.  Anatomie  Th.  VL  S.  426.  428  ff.  a. 

Treviranas:    Erscheinungen  und  Gesetze  d^  organischen  liO- 

bens  Bd.  I.  S.  203  ff. 

Die  übrigen  Thiere  ermangeln  jeder  Art  ron  Stimme« 

Nachdem  wir  so  ^den  verschiedenen  Stimmapparat  der- 
jenigen ThiercIasscD,  welche  Töne  hervor  zn  bringen  vermögeD, 
etwas  genauer  betrachtet  haben,  nm  das  Verhältnisa  des 
menschlichen  zn  dem  dieser  Thiere  möglichst  zu  veranschaa- 
lichen,  kehren  wir  zn  dem  menschlichen  Stimmapparate  zurück, 
nm  nach  der  Erlänternng  der  Organe ,  welche  zur  Hervorbrin- 
gung der  Stimme^  in  der  engem  Bedeninng  des  Wortes,  dienen^ 
nun  noch  diejenigen  zn  betrachten,  dnrch^ welche  die  von  jenen 
Organen  erzengten  Töne  verschiedene  Modificationen  erhalten, 
nnd  die  insofern  gleichfalls  zn  den  Organen  der  Stimme,  in 
der  weitern  Bedeutung  dieses  Wortes,  gehören. 

Die  übrigen  Stimmwerizeuge  dea  Mensehen. 
Indem  wir  die  kurze  Beschreibung  derselben  da  anknü- 
pfen,  wo  wir  oben  abbrachen,  erwähnen  wir 


■clmllten,  der  Ton^  den  sie  von  sich  gaben,  dadurch  verändert  und  ge- 
f>ehwacht  wurde,  ist  keineswegs  .ein  Beweis  gegen  jene  Ansicht  der 
Tonerxeugang  dieser  Thiere,  soudeni  beweist  nur  entweder,  dass  die 
Flfigel  insofern  Antheil  an  der  Entstehung  dieses  Tones  haben,  als  sie 
durch  die  ausgestossene  Luft  zugleich  mit  zum  Schwingen  gebracht  wer- 
den, und  dass  sie  auf  solche  Weise  auch  Stimmwerluseuge  der  Qymenopte- 
ren  sein  könnten;  oder  dass  bei  ihrer  Verstfimmelung  an  ihrer  Basis 
JUnftrOhren  verletat  wurden ,  wodurch  die  eingeathmete  Luft  «um  Thell 
ausströmte;  oder  dats  das  Insect  durch  die  Verstöoimelung  unfähig 
gemacht  wird,  die  Brustmuskeln,  die  sowohl  jrar  Bewegung  der  Flfin 
gel,  als  aum  Austreiben  der  Luft  aus  den  Stigmaten  der  Brust  dienen, 
•o  in  Bewegung  su  setsen,  wie  zwt  Hervorbringqug  der  Stimme  notk- 
wendig  Ist.    d.  ebend.  S.  205.       HT}  Ebend.  S.  203. 
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1)  das  Zungenbein  (os  hyo'ideum)  als  denjenigen  Theil, 
mit  welchem  der  Kehlkopf  nnmittelbar  verbunden  isU 
Denn  von  ihm  ans  gehen  znm  Schildknorpel  3  Bander, 
ein  mittleres  von  der  Basis  des  Zangenbeins  bis  znm 
•bem  Ansschnitt  des  Schildknorpels  hingehendes  (liga^ 
mt^nium  hyo^ihyreoideum  medium)  und  zwei  seitliche 
▼on  den  Enden  oder  grossen  Hörnern  des  Znngenbeins 
bis  zn  den  Spitzen  der  obern  Hörner  des  Schildknorpels 
ausgespannte  Bänder  (ligamenta  kyo  ^  thyreoidea  iate" 
ralia  )•  Ausserdem  wird  noch  die  vordere  Fläche  des 
Kehldeckels  dnrch  ein  elastisches  Fasergewebe  {ligamen^ 
tum  hyo-epiglotticum)  an  den  oberen  Rand  des  Zun- 
genbeins geheftet.  Dieses  Bein,  welches  aus  5  einzel- 
nen durch  Gelenke  yerbnndenen  Stucken  besteht,    einem 

,  mittlem ,  dem  Körper  oder  der  Basia ,  •  und  2  Paar 
Seitentheilen ,  die  man  die  grossen  nnd  kleinen  Hörner 
nennt,  bildet  einen  dem  Unterkiefer  ungefähr  parallelen, 
nur  ungleich  engern  Bogen  ^) ,  und  steht  mit  dem  übri« 
gen  Kopfgerüste  nicht  in  unmittelbarem  Zusammenhange. 
—  An  das  Zungenbein  setzen  sich  Muskeln,  welche  theils 
Ton  anten  Tom  Brustbein  {Brust zungenbeinmuskelj.mu^ 
sculus  stemo^kyoideus)y  <vom  Schulterblatt  {Schulterzun^ 
genbeinmuskel,m.QmO''h]foideus)j  und  Tom  Schildknorpel 
Aes  Kehlkopfs  (Schildzungenbeinmuskelj  m»  hyo  -  thyreoi^ 
deus)s  theils  von  oben  her  von  dem  griffeiförmigen  Fortsatze 

'des  Schläfenbeins  {Griffelzungenbeinmuskel^  m.  stylo^ 
kuoideus)  nnd  endlich  von  vorn  aus  dem  Winkel  des 
Knnes  und  dem  Unterkiefer  (schmaler  Zungenbeinkie^ 
fermuskely  m.  geniO'-hyoideus  ^  und  breiter  Zungen^ 
heinkiefemiuskel,  m.  mylo  -hyoideus)  zu  ihm  kommen. 
Dnrch  diesen  zusammengesetzten  Muskel -Apparat  ist  das 
Zungenbein  nach  allen  Richtungen  beweglich.  ->  An  die- 
ses Zungenbein  ist 

2)  die  Zunge  mit  ihrem  hintern,  dickeim  Theile,  der  soge- 
nannten Wurzel  {radix)  befestigt.  Die  Zunge  selbst  be- 
steht au^  einem  Muskelgeflecht.  Es  erhebt  sich  nämlich 
vom  ganzen  Umfange  des  Zungenbeins  eine  Muskelpartie 
in  die  Zunge  nnd  verläuft  in  ihr  von  hinten  nach  vorn 
{Zungenbeinzungenmuskel,  musculus  hyo  -  glcssus)»  Bin 
anderes  sehr  starkes  Mnskelpaar  kommt  aus  dem  innem 


18)  Durch  dfese  bögenfSrmIge,  etnem  griechischen  v  ähnliche  €to- 
Mt  ift  jene  Benennung  os  kifoiäsum  oder  mit  griechischer  Form  o« 
NüMef  Cvsitäis')  oder  auch^  4ie  an  den  gew5bnli<5hen  Namen  jenes 
lidutobens  sich  anschliessende  Benennung  as  ypsUoides  ivipiXö$t^iO 
HraahMst.  Der  let^t^re  liegt  der  oben  S.  45.  Note  50.  angefahrten 
■woiiaDg  des  von  der  LuftrAhre  zn  dem  Zungenbeine  lAnfenden  Mus- 
Ui  si.  ppsUairucheisHs  sum  Grunde.  ' 

4  * 
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Winkel  des  Kinnes  in  die  Znn^e  nnd  yerbreitct  si 
ilir  fächerförmig,  yorzüglich  von  yorn  nach  hinten 
ferzungenmutielj  m»  genta  ^glossus).  Ein  d^ttcs 
jcelpoar  kommt  seitlich  und  yon  oben  yom  griffeil 
gen  Fortsätze  des  Schläfenbeins  {Griff clzungenim 
m.  stjfio-glossus).  Theils  ans  diesen  yerschiedeuen 
kelpartieu,  theils  auch  aus  M nskelfaseru ,  die  der  ! 
eigenthümlich  sind,  und  die  sich  unter  einander  un 
jenen  durchkreuzen  (weshalb  man  noch  einen  beso 
Zungenmuakel  y  m.  lingualis  you  jenen  unterschc 
ist  die  Masse  der  Zunge  gebildet  und  gleichsam  zt 
rocngewebt,  indem  sich  die  einzelnen  Bündel  aufs 
nigfaltigste  durchkreuzen.  Auf  diese  Weise  wird  di 
weglichkeit  der  Zunge,  die  sie  schon  durch  das  so 
bewegliche  Zungenbein  erhäU,  durch  ihre  Structur 
allen  Richtungen  hin  in  hohem  Grade  yermannich 
Denn  durch  jene  Znngenmuskeiu  insbesondere  n 
folgende  Bewegungen  der  Zunge  bewirkt:  1)  beid< 
niO'glosai  schieben  die  Zunge  yorwärts,  so  dasi 
Spitze  zwischen  die  Zfthne  und  Lippen  zu  liegen  ki 
•der  sogar  der  yordere  Theil  der  Zunge  zum  Munde 
anstritt;  einer  allein  zieht  die  Zunge  schräg  yor 
nach  seiner  Seite;  2)  beide  Hyo-glossi  ziehen  die  d 
gegen  das  Zungenbein  abwärts  und  zurück;  zuj 
können  sie,  indem  sie  zunächst  die  Seiten  der  4 
herabziehen  y  die  obere  Fläche  derselben  wieder 
machen,  wenn  sie  hohl  gemacht  war;  einer  allein 
zugleich  die  Zunge  nach  seiner  Seite;  3)  beide  & 
glossi  liehen  den  hintern  Theil  der  Zunge  aufwärti 
rückwärts,  yerkürzen  auch  die  Zunge  nnd  machen 
obere  Fl&che  in  der  Quere  hohl ;  einer  allein  ziel 
zugleich  ^ach  seiner  Seite;  4)  der  Lingualis,  d 
Muskelfasern  an  der  Haut  der  Zunge  anfangen  um 
digen,  yerküret  die  Zunge  und  zieht  ihre  Spitze  zu 
—  Dieses  Muskelgewebe  ist  mit  einer  Schleimhaut  üb 
gen,  weiche  in  der  Mitte  auf  der  nntern  Fläche 
Falte,  das  Zungenhändchen  {frenulum  linguae) 
nnd  dadurch  die  Zunge  an  den  Boden  der  Mund 
heftet.  Auf  der  obern  Fläche  der  Zunge  enthält 
Haut  unzählige  -kleine  Eirhabenheiten  yon  sehr  yerf 
dener  Gestalt  und  Grösse,  die  Zungenwärzchen 
pillae),  —  Von  diesem  Theile  wenden  wir  nnsem 
zu  den  Höhlen,  in  deren  einer  er  sich  befindet, 
beginnen  auch  hier  wieder  die  Betrachtung  mit  der 
Kehlkopfe  zunächst  liqi^den  Höhle,  diese  heisst 
3)  der  Rachen  oder  die  Rachenhöhle  (fauccs).  So  1 
ixe  mit  Schleimhaut  ausgekleidete  Höhle,  welche  an 
.Hinterseite  yon  den  obersten  OalQ wirbeln  biegccnzt 
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Ilir  oberer  Tbeil  bildet  eine  Bacbt,  welcbe  ron  der  nntern 
Flache  des  Scbädels  ihre  Decke  erhält,   und  Ton  vorn  her 
tkeils   dnreh  den  aofsteigenden  Theil  des  Oberkiefers  ge^ 
schätzt,    theils  yon  der  Nasenhöhle  begrenzt  wird.      Der 
ntere   Theil  der  Rachenhöhlc  wirA  unmittelbar  ror  den 
Halswirbeln  zu  nnterst  ron  dem  Schlünde  oder  der  Spei^ 
$eröhre  (Oesophagus),   nach  yorn  zn  yon  dem  Kehlkopfe, 
weiter    aufwärts    yon  dem  Kehldeckel   und    dem  Zungen- 
beine, welche  beide  nebst  der  Znngenwnrzel  hier  den  Bo- 
icn  der  Höhle  bilden,    und   über  dicBeu  yon   der  Mnnd- 
hohle  begrenzt.  —    Von  dieser  Rachenhöhle  ist  die  Höhle 
des    Schlundkopfes    (pharynjc)     nicht    ycrschieden  ^). 
Mehrere  machen  indess  zwischen  beiden  den  Unterschied, 
dass  sie  die  obere  Hälfte  der  b\Dzeichueten  Höhle  Rachen-, 
die   untere   hintere  Hälfte  Schluudkopfhöhle   nennen.    — 
Die  hintere  Wand  dieser  Höhle  besteht  aus  einer  Muskel* 
läge,  deren  Fasern  yon  yorn  nach  hinteu  und  oben  laufen. 
Diese  Mnskellage  besteht  aus   3   über  einander  liegenden 
Schichten,  welche,  ihrer -Wirkung  zufolge,   die  Schlund- 
hopf schnürer  (constrictores  phar^gis)  hcissen.      Die 
Muskelfasern  des  untersten  (constr.  phar.  inferior)  kom- 
men   SU    beiden  Seiten  yom  Kehlkopf,     die  des  mittlem 
{eenstr.  phar.  medius)  entspringen  yom  Zungenbein,   die 
des  obersten  {constr.  phar.  superior)  kommen  yom  Un- 
terkiefer, der  Zungen  Wurzel  und  den  absteigenden  Flügeln 
des  Keilbeins.      Ausserdem    ycriiert    sich   auch   noch   auf 
jeder  Seite  ein  yom  Griffelfortsatze  ( processus  styloidcns ) 
kommender      Muskel ,      der      Griff ehchlundiopfmuskel 
iwmec.  eiylo  "  pharyngeus) ,  in  der  Masse  des  Schluud- 
kopfs,  und  ist  besonders  geeignet,  den  Schlundkopf  gegen 
die  Mandhöhle  herauf  zu  ziehen,    während  die  Schlund-, 
kopfechnürer  ihn  in   seiner  Höhlung  yerengern.  —    Yor 
dieser  Höhle  liegen  2  andere  Höhlen: 
4)  die  Mundhöhle  {oavum  oris).     Sie  steht  hinterwärts  mit 
der  Baehenhöhle  in  offener  Gemeinschaft;    oben  wird   sie 
yom  Gaumen  bedeckt;    ihren  Boden  bildet  die  Zunge  mit 
ihrem  weichen  Umgebungen;   die  yordere  Grenze   machen 
die  Lippen;  der  Unterkiefer  und  ein  yorspringender  Rand 
der  Oberkieferbeine  stellen  die  Seitenwand  dar.      Bei  der 
Erläuterung  dieser  yerschiedenen  Grenzen  beginnen  wir 
a)  mil  der  ohcrn :    dem  Gaumen  (palatum).    Er  zerfällt  in 

2  Theile,  einen  tordem  und  hinterm 
ao«  'der  yordere  Gaumen,   welcher  der  harte  Gaumen  (pa- 
latum  durum  s.  osseum)  genannt  wird,    ist  eine  yom 


«)  Dicftes  ist  naamllicli  die  Ansieht  «•  Baer^s^  n.  s.  Antiuepol. 

tii.  a.iaaf. 
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Muskeln  finden  sich  anch  bei  allen  übrigen  Arten,  nur  mit  dei 
Unterschiede,  dass  bei  diesen  noch  ausserdem  besondere  Mus 
kein .  dem  untern  Larynx  eigenthiimlich  sind ,  welche  auf  eit, 
zelne  Theile  desselben  zunächst  einwirken.  Solcher  Muskel 
besitzt  der  LarTn;x  entweder  1  Paar,  Musculus  constrictc 
der  Membrana  ti^mpaniformis  ^i);  oder  3  Paare,  deren 
die  Stimmritze  Terengern  und  zugleich  die  Membrana  tt/mpc 
niformis  spanneu  (daher  heisscn  beide  Constrictor  diese 
Membran),  1  sie  erweitert  (daher  Jajcator  glottidis  g< 
nannt  ^^);  oder  5  Paare,  deren  2  vorn,  3  hinten  liegen,  Sa 
yart  nennt  die  beiden  erstem:  m»  levdtor  anterior  des  drii 
ten  Knochenbogens  nnd  m.  levator  anterior  des  zweiten  ud 
des  ersten  Knochenbogens,  die  3  letztern :  m.  levator  posterio 
des  ersten  Knochenbogens ,  m.  levator  posterior  des  zweite 
Knocheubogens  oder  der  m.  rotator  des  dritten,  nt.  rotato 
posterior  des  zweiten  Knochenbogens  ^^);  oder  6  Paare,  dere 
3  Torn,  3  hinten  liegen,  von  denen  die  letztern  bei  Savai 
die  eben  angegebenen  Namen  führen,  die  erstem  aber  auf  fol 
gende  Weise  von  ihm  benannt  werden :  m.  levator  anterio 
des  dritten  Knochenbogens,  m*  levator  anterior  des  zweite 
Knochenbogens,  m*  levator  des  zweiten  und  des  ersten  Kno 
chenbogens  ^^);  oder  7  Paare,  welche  in  4  yordere  und  3  hin 
tere  zerfallen,  yon  denen  die  letztern  die  obigen  Namen  fiiii 
ren,  die  4  erstem  aber  von  Savart  folgendermassen  bezeich 
net  werden :  //»•  levator  longitudinalis  anterior  des  erstei 
Knochenbogens,  m.  levator  und  rotator  des  zweiten  Knochen 


52)  Dieser  aus  3  Paaren  bestehende  Muskelapparat  findet  nac 
Cuvier  Ca.  a.  O.  8<  78  f.  und  Lecons  Tome  IV.  p.  324  sq.)  beim  Papa 
gei  Statt  Meckel  Ca.  a.  O.  8.  487.)  aber  hat  bei  den  von  ihm  unter 
suchten  Vögeln  dieser  Gattung  keine  Trennung  des  Constrictor  in  swc 
Muskeln  wahrnehmen  können,  schreibt  ihnen  daher  nur  2  Paare  jbh 
53)  A.  a.  O.  S.  8  f.  Cuüier  stellt  diese  5  Muskelpaare  in  folgende 
Reihe  und  mit  folgenden  Namen  auf:  a)  der  lauge  und  vordere  Con 
strictor  der  Membrana  tympaniformiSy  6)  der  lange  und  hintere  Con 
Stridor  der  Membrana  tympaniformis ,  c)  der  kleine  Constrictor  Ion 
ffitudinalis  j  d)  der  Constrictor  obliquus^  e')  der  Constrictor  trans 
versalis  (,s,  a.  a.  O.  S.  73  ff.).  —  Diese  Einrichtung  der  Muskeli 
zeigt  namentlich  die  Lerche;  der  Maskelapparai  der  Amsel,  der  Ring 
drossel,  Singdrossel,  des  Kernbeissers  C Kirschfinken )  unterscheide 
ffich,  uach  Savart  a.  a.  O.  S.  9.,  dadurch  von  jenem,  dass  der  m.  ro 
tator  posterior  unmittelbar  au  dem  dritten  Knochenbogeu  befestigt  ist 
Solche  5  Muskelpaare  finden  sich  ausserdem  bei  den  meisten  Sperling» 
vögeln  u.  B.,  s.  Cuvier  »•«•  O.  8.76.  —  Meckel  a.  a.O.  S.488.  54)  A 
a.  O.  S.  7  f.  Dieser  Muskelapparat  findet,  ihm  zufolge,  Statt  bei  der  Ra; 
ben-,  der  Saatkrähe,  dem  Eichelhäher,  der  Aelster  und  dem  Würger 
55)  Diese  7  Muskelpaare  besitzt,  nach  Savart  a.  a.  O.  S.  8,  der  Staar 
wenn,  was  oft  der  Fall  ist,  der  zu  den  6  Paaren  hier  noch  hinzukom- 
mende neue,  aus  2  Fascikeln  von  ungleicher  Länge  bestehende  Miiskc 
in  2  Muskel  deutlich  getrennt  ist  Dass  es  überhaupt  Vögel  gibt^  wel- 
che 7  besondere  Muskelpaare  hier  besitzen,  erwähnt  er  S.  7. 
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la^pos  y  m.  kvator  des  dritten  Knochenbogeus ,  m*  levator  des 
zweiten  nud  des  ersten  Kuocheubogens  ^'^)« 

Die  Geier    aud    die  Breviponnen    scheinen   des    unteren 
KeMkopfs  zu  ermangeln  und  stimmlos  zu  sein  ^). 

Abb.  Specielle  Schriften  über  den  untern  Ij^rynx.  der  Vdgel  g[ht 
CS,  meines  Wisseiifl,  bloss  die  2  hier  benutzten:  von  Cuvier: 
über  den  untern  Larynx  der  Vögel,  im  Magazin  encyclopedique 
ou  Journal  des  sciences^  des  lettres  et  des  arts^  redigi  par  Mil- 
lio,  Noei  et  Warens  T.  II.  No.  VII.  p.  330  sqq.  und  daraus 
abers.  in  Heil' s  Archiv  f.  d.  Physiol.  Bd.  V.  8.  67  ff.  —  u.  Sa- 
yart:  fiber  d.  8timine  der  Vögel,  in  Froriep's  Notizen  Rd.  XVI.  ' 
8.1  ff.  Diesen  schUessen  sich  als  allgemeinere  an:  Cuvier:  Legons 
cT  anmtomie  comparee.  Tome  IV.  legon  XXVIIL  p.  489  sqq.  und 
jleckel:  System  der  vergleichenden  Anatomie  Th.  VI.  S. 
455  ff.  9  wo  er  zunächst  S.  456  —  474  ausführlicher  vou  dem  obern 
Kehlkopfe  der  Vögel ,  welchen  Cuvier  nur  wenig  berücksichtigt 
hat  ein  seiner  oben  erwähnten  speciellen  Abb.  versprach  er  S.  69, 
in  der  Folge  auch  •  seine  Beobachtungen  über  den  obern  Kehlkopf 
vorzutragen 3,  8.482  ff.  aber  von  dem  untern  redet  Vergl.  auch 
Liskovins:  Theorie  der  Stimme  S.  63  ff.  —  Treviranus:  die 
Erscheinungen  u.  Gesetze  des  organischen  Lebens  Bd.  I.  S.  211  fL 
~  Malier:  Physiologie  Bd.  II.  Abih.  L  S.  223  ff.  —  Abbildungen 
des  untern  Larynx  findet  man  bei  Cuvier's  nnd  Savart's 
erwähnten  speciellen  Abhandlungen,  von  denen  besonders  die  des 
letztem  diesen  Stimmapparat  sehr  gut  veranschaulichen. 

d.    Stimmwerkzeuge  der  Amphibien. 

Der  Kehlkopf  der  Amphibien  ist  klein,  weui^  oder 
nickt  weiter  als  die  Lnftröhre  und  niedrip:,  besteht  mich  aus 
einer  geringen  Anzahl  von  Knorpeln.  Innere  yorspriin<cc  oder 
Stimmbänder  sind  bisweilen  sehr  stark  entwickelt,  gewöhnlich 
aber  fehlen  sie.  Die  Mnskehi  sind  einfach  nnd  in  geringer 
Zabl  Torhanden  ^^).  Daher  besitzen  nicht  alle  Amphibien  eine 
Stimme«  Unter  den  stimmfähigen  aber  stehen  die  Frösche 
obenan  ^y  Beim  männlichen  Frosche  treten  bei  Hervorbrin- 
gong  seiner  Stimme  zngleich  hantige  Säcke  am  Halse  nach 
aosseOy  welche  znr  Yerstiirknng  derselben  dienen.  Das  Stimm- 
Organ  der  männlichen  Rana  pipa  {Pipa  americana)  zeigt 
eine  eigenthnmiiche  Abweichung.  Die  Lnftröhre  fehlt  bei  ihm 
wie  bei  den  Fröschen  iiiberhaupt  ^^)y    indem  die  Bronchien  nn- 


561  Curier  fand  ihn  nicht  bei  dem  G^ierkÖnig  CVultur  papa^j 
Rudolphi  vermisste  ihn  nicht  bloss  bei  diesem,  sondern  auch  bei  V. 
€wra;  dieselbe  Einrichtung  aber  zeigen,  nach  Meckel  a.  a.  O.  S.  482^ 
4ie  Brevipennen.         57)  Meckel  a.  a.  O.  S.  432.  58)  Unter,  diesen 

settst  stehen  wieder  die  Ochsenfrdsche  an  der  Spitze,  da  ihre  Stimqie 
ü  itnrk  als  das  Blöken  eines  Schafes  ist,  wodurch  sie  einst  in  Nord- 
UMrika  einen •  sonderbaren  Auftritt  veranlasst  haben,  s.  Löhn  dieNa- 
tv  md  die  Menschen.  Bd.  I.  Cl^elpzig,  Fleischer  d.  J.  1^.  8.)  S. 
2091  59)  Eben  so  aueh  bei  den  Salamandern,  s.  Treviranus:  die 
EndMnoDgen  und  Gesetze  des  organischen  Lebens.  Bd.  I.  S.  246.  vfljL 
i^.  254.         60)  MüUer :  PhysioL  Bd.  II.  Abth.  I.  S.  222  f. 
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mittelbar  aus  dem  Kehlkopfe  horvortretcn.  Dieser  MIdet  e 
grosse,  knorpelige  Lade,  welche  von  rorn  die  Lnft  durch 
Stimmritze  erhält.  Im  Innern  dieser  Lade  befinden  Rieh  2  kn 
pelige  Stäbe,  die  fa^t  so  lang  als  die  Lade  sind,  nnd  an  ih^ 
vordem  Ende  fest  sitzen ,  mit  ihrem  hintern  freien  Ende  a 
nehon  der  Oeffniing  der  Bronchien  liegen,  und  dnrch  deren  Li 
Strom  in  Schwingnng  versetzt  werden.  Bei  diesem  Thiere 
demnach  der  wichtigtste  Theil  des  Stimmapparats  stahfori 
gen  Zungen  vergleichbar,  während  er  gewöhnlich  memb 
nös  isl  ^). 

A  n  m.    8pfecle1le'  Schriften  über  das  Sdmmorgan  der  Amphltiten  b 

0     mir  nicht  bekannt.      Pas  einzige  mir  bekannte  ist  was  Meck 

System  der  vergleichenden  Anatomie  Th.  VI.  S.  432  IT.,  Mflili 

Physiologie  Bd.  If.  Abth.  I.  S.  222  f.  und  LiskoVia«:  Theorie 

Stimme  S.  70.  darüber  sagen.  v 

e.     Stfmmwerlzeuge  (?)  der  Fi  sehe . 

Die  meisten  Fische  sind  stnmm,  nnr  von  wenigen  we 

man,  dass  sie  Schälle  von  sich  geben.      Die  Trigla  gruns 

wenn  sie  ans  dem  Wiisser  genommen  werden.     Die  Cottua  \i 

sen  heim  Druck  auf  ihren  Körper  einen  Schall  hören.      TJn 

den  Sciäenoiden   gibt   es  mehrere  Fische,  Welche  Töne  gebt 

am  meisten  bekannt  sind  jedoch  Corvina  ronchus  und  die  t 

gontaSy    welche»  letztere  wegen    der  anhaltenden  Töne,    die  j 

unter  dem  Wasser  hervorbringen,  den  Nam/'u  Tambonre  erhi 

ten  haben  •*).     So  gewiss  aber  diese  Facta  sind,  so  ungewi 

ist   es    bis  jetzt,    wodurch   diese  Schälle  erregt  werden,    de 

die  Anatomie   dieser  Thiere   zeigt  keine  Organe,    von   welch 

man  sie  mit  Sieberh»Mt  herleiten  könnte.       Da   bei  den  meist 

Sciäenoiden y    die   einen  Ton   geben,    die  Schwimmblase  se 

gross  und  mit  starken  Muskeln  bedeckt  ist,    so  wirft  Müll 

die  Frage  auf,   ob  vielleicht  diese  an  jener  Tonerzengnng  A 

theil   habe?     Die  Cottns   aber,    welche,    wie   so  eben  erwät 

ist,  gleichfalls  Schälle  von  sich  geben,  haben  keine  Schwimi 

blase.       Diese  kann  also,  ,wenn  sie  iiberhanpt  dabei  betheili 

ist,      wenigstens    nicht    durchgängig    diese    Schälle    bewirk« 

Sollte    man    nicht    vielleicht    der    oscillircnden  Bewegung"    d 

Blätter  und  der  Lamellen,   welche,  nach  Flourens  **),  wä 

rend    der   Respiration   Statt   ündet,     die   Erregung   znschreib 

dürfen,    indem   m.in  sie  dabei  entweder  als  selbsttönend,    od 

als  Erreger   periodischer  Stösse   betrachtete,    durch   deren  hi 

reichend  schnelle  Folge  in  dem  Ohre  die  Schallempfindnng  a 

die  in  meiner  Akustik  §•  28  a.  angegebene  Weise  bewirkt  wc 

den  könnte?     Die  Stärke  der  von  den  Pogonias  hervorgebrad 


61)  /  Müller  a.  a.  O.   S.  228  f.  G2)   S.  s.  „  Versnche  Aber  d 

Respiratlons-Mechaniamns  der  Fische/^  in  Froriep's  Notizen  BdtSJLT. 
!!^.  t67. 
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(a  SeUUle  Hesse  sich  dabei  ans  der  grössern  Starke  der  ForU 
üiwBg  des  Schalles  im  Wasser  ^)  erklärt. 

Antt.  Eine  besondere  Abkandlong  Über  diesen  Gegenstand  gibt  es 
Bctnes  Wissens  nicht  Die  hier  erwähnten  Facta  siud  aus  Mül- 
ler*» PhysioL  Bd.  II.  Abth.  I.  8.  228  f.  entlehnt.  Cnvier  und 
Yalenciennes  haben  besonders  in  Betreff  der  Tonerzeagung  der 
Fogonias  die  Beobachtungen  zusammengestellt»  Liskovius  er- 
klärt die  Fische  schlechthin  ffir  stimmlos,  und  Jiat  darin  freilich  in 
•0  fem  nicht  Unrecht,  als  er  sich  dabei  an  seine  Definition  der 
ßtlaime,  welche  S.  33.  Note  1.  angegeben  worden,  h&lt  Cs«  Theo- 
rie d.  Stimme  S.  70  f. ). 

f )    Siimmwerkzeuge  der  Inaecten. 

Viele  Insectcn  (bei  diesen  jedoch  meistens  nnr  die  maniii- 
Veken)    Haben   die  Fälligkeit,    einen   Schall   herrorznbringen, 
4fr  bei  melirem  sehr  lant  ist.       Besonders  zeichnen  sich  hicr- 
dnrch  mehrere  Orthopteren  nnd  Hcmipteren  ans  ^).      Für  die 
Ursache  dieser  Schalle  hielt  man,  wenigstens  bei  mehrem,  sonst 
¥obl  die  Reibong  gewisser  Theile  an  andern  Thcilen  des  Kor- 
pers ^).      Genauere  Untersnchungen  aber  haben  g^elehrt,    dass 
die  meisten  Insecten   ihre  Töne    durch   Organe   heryorbringen, 
welche   ab    Stellyertreter   Ton  Stimmritzen    betrachtet   werden 
keuea.    Es  sind  nämlich  die  Oeffuungen ,  wodurch  diese  Thiero 
da-  nd   ansathmen,    Ton  viuem  hornartigen  Ringe  nmgeben 
•der  befinden  sich  zwischen  2  elastischen  Platten.      Jener  oder 
diese  werden   durch  die   ans   der  engen  Oeffnnng  hervordrin* 
ffüde  Luft  in  Schwingung  Tersetzt.      Bei  den  Tettjgonien  nnd 
Seisehrecken  ist  Torzüglich  das  hintere  Luftloch  der  Brust  Or- 
gan der  Stimme.      Die  männlichen  Tettigonien  haben  ror  dem 
Kagange  desselben  eine  steife ,  elastische  Membran,  die  durch 
ligeoe  Muskeln  angespannt  wird.      Bei  den  männlichen  Heu- 
sdireeken  führt  jenes  Lnftloch  zu  einer  Höhle,    die  ebenfalls 
Ysa  einer  steifen,  elastischen  Haut  gebildet  wird,  und  zu  einer 
solrkni,  nur  weit  kleinern  CaTität  fähren  auch  die  sämmtlichen 
S(%Male  des  Bauches  der  Bienen.      Indess  können  keineswegs 
alle  Insecten,    welche  den  eben  angegebenen  Apparat  besitzen, 
weh  mittelst  desselben   Schälle  hervorbringen,    sondern,    mit 
Asenahme   der  Dipteren,    nur  die,    deren  Luftröhren  in  Lnft- 
RÜke  übergehen,    weil   nnr  diese  mit  der   zur  Erregung   tou 
Schallfldiwingnngen    nöthigen    Stärke    ansathmen   ködnen  ^). 


as)  l^nfMadnii  Akust.  S.  258.  — •  Munke:  über  d.  Foripflauznng 
te  Schalles  durcli  Wasser,  iy  GUberfs  AnnaL  d.  Phys.  Bd.  XLYIII. 
Ü  66.    Vrgl.  meine  Aknst  S.  42.  70.  n.  $.  2$.  64)    8.  Meckel 

I.  a.  0.  S.  42S.  6ä>/  Ebend.  S.  426.  6^  glaubte  man  z.  B.  von  den 
Hmckrecken,  das  Zwitscjieru  der8ell>en  entstände,  indem  sie  Ihre  FIu- 
fiPlSB  einander  scblfijEen;  ygl.  Treviranus  a.  a.  O.  aü.  204.  66)  Tre- 
rirnu$  a.  a.  O.  S.  2Ö3  ff.  —  Die  Beoliachtnng,  welche  BösH  gemacht, 
dm  nämlich,  nachdem  er  Heuschrecken  JUfkd  GrIUen  die  Flügel  3er- 
Biadfeil't  Abb.  i.  ioig.  Tergl.  Sprach!.  .'  4 
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neu,  ohne  yerk'ürxt  <Hier  yerUngert  xd  sein*    Weiui  die 

Mnskeln  bei  seiner  Zueammenziehang  schwächer  als  < 

oder  gar  nicht  wirken ,   so  drückt  er  die  Lippen  fest  gi 

gen  einander,  zieht  die  Ränder  derselben  nach  innen  g< 

gen  die  Zähne,  anch  die  Winkel  gegen  einander,  so  das 

die  Mandspalte  rerkürzt  wird   nnd  die  Lippenränder  g< 

ranselt  werden.     Wenn  die  Anfheber  nud  Niederzieher  d< 

Lippen  so  riei  zugleich  wirken,  dass  die  Mandspalte  geöffn< 

wird,  80  gibt  er  ihr  durch  seine  Zusammenziehung  derse 

ben  eine  rundliche  Gestalt.  — -  Die  folgenden  Muskeln  sin 

alle  paarweise  rorhanden,    nämlich:    2)    der  Aufhebt 

der  Oberlippe  und  des  Nmsewflügeh  {levator  lubii  «i 

periarü  alaeque  noH)  entspringt  Ton  dem  oberu  TheL 

der  Tordern  Fläche  des  Stirnfortsatzes  des  obern  Kim 

backenbeins,  nnd  setzt  sich,  in  2  Schenkel  sich  spalteni 

mit  dem  einen   an  den  Nasenflügel,    mit  dem  andern  a 

die  Oberlippe.    Er  hebt,  wenn  er  wirkt,  den  Nasenflüg 

seiner  Seite   nnd   die  Oberlippe  an  seiner  Seite  auf,    s 

dass,  wenn  beide  zugleich  wirken,  beide  Naseufliigel  un 

die  ganze  Oberlippe  aofgehoben  werden.     3)  Der  eigen 

Aufheber  der  Oberlippe  {levator  labii  superiaris  pn 

prius)  entspringt  dicht  an  dem  untern  Rande  der  Augen 

höhle  Ton  der  äussern  Fläclie  des  obern  Kinnbackenbeio 

nnd   des  Jochbeins,    und  befestigt  sich  in   der  Haut  de 

Oberlippe.    Er  zieht,  wenn  er  wirkt,  die^Hälfte  der  Ober 

lippe  etwas  auswärt^  hinauf;    beide  zusammen  ziehen  di 

ganze  Oberlippe  in  die  Höhe.      4)    Der  kleinere  Joch 

heinsmuskel  («u  zygomaticus  minoi^)  entspringt  yon  dei 

Tordern  Theile  des  Jochbeins ,    geht  yon  da  schräg  ein 

wärts  herab  und  befestigt  sich  in  der  Haut  der  Oberlippe 

Seine  Wirkung  ist,  den  äussern  Theil  der  Oberlippe  auf 

wärts  nnd   auswärts   zu  ziehen.      Wenn    beide   kleinei 

JochbeinsnAiskeln  und  beide    eigene  Anfheber   der  Ober 

lippe   wirken,    so   wird  die  Oberlippe  gehoben  und  brei 

gezogen.     6)  Der  grössere  Jochbeinsmuskel  (m»  zygo 

mutticus  maior)  entspringt  Ton  der  äussern  Fläche   de 

Jochbeins,     geht    Ton    da   schräg  einwärts  herab,     un 

setzt   sich   an  den  Mundwinkel  seiner  Seite.     Wenn  e 

wirkt,    so    zieht  er  den  Mundwinkel  seiner   Seite  aus 

wärts  in    die  Höhe;    wenn   beide   zugleich  wirken,     s 

werden  beide  Mundwinkel  in  die  Höhe  und  aus  einande 

gezogen.    6)  Der  Aufheber  des  Mundwinkels  {levato 

anguli  orts^  entspringt  aus  der  Forea  maxillaris  de 

obern  Kinnbadkenbeins  nnd  setzt  sich  an  dem  Winkel  de 

Mundes  fest.      Er  zieht  seinen  Winkel  der  Lippe  in  di 

Höhe;  wenn  daher  beide  wirken,  so  werden  beide  Winke 

der  Lippen  in  die  Höhe  gezogen.    Wenn  der  Ringmnskc 

«ichl  viderstoht^  . so- wird  auch  die  ganze  Oberlippe  da 
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Imh  gekflben.  7)  Der  dreieckig  geformle  Tfiederzicker 
4e»  Mtmdwinieh  {depreator  amgvii  orü   s.  m,  trian~  m 

gmlaria   menti)   entspriugt  von   dem  nntem  Rande   der  1 

nlem  Kinnbacke  nnwdt  des  Kinnes  iinter  dem  Mnnd- 
vinkel,  nnd  befestigt  sich  mit  seinem  andern  Bnde  an 
itm  Winkel  des  Mundes.  Die  Wirkung  dieses  Mus- 
kels ist,  den  Mnndwinkel  herab  nnd  ein  wenig  answärta 
n  sieben]  wenn  daher  beide  sugleich  wirken,  ao  werden  . 

höde  Mnndwinkel   herab  nnd  die  Unterlippe  wird  breit  ^ 

gnoges.  Wirken  sie  mit  den  folgenden  Tiereckigea  Kion- 
mnsketn  zugleich,   ohne  daas  der  Ringmaskel  widersteht,  -^ 

••  xif)fen  sie  die  ganxe  Unterlippe  herab.     6)   Der  Nie-  \ 

dtrxiehxr  dtr  Unterlippe  oder  viereekige  Mutkel  des  * 

KinmeM  (Depraior  läbit  inferioris  s.  m.  gtuidratua 
menti)  entspringt  an  dem  nnlern  Raade  der  nntem  Kinn-  f 

haeke  neben  der  Mitte  des  Kinnes ,  nnd  aetst  sich  nament- 
lich mit  aeinen  äussern  Fasern  in  der  Haut  der  Unter- 
lippe fest.  Seine  Wirkong  ist,  seine  Hälfte  der  Unter- 
lippe schräg  nach  anasen  herabzmieken.  Wenn  beide  P 
BDgleich  wirken,  so  wird  die  Unterlippe  gerade  herabge-  | 
Mgen.  9)  Der  Ijachmutiel  («i.  riaoriua  Santorini), 
der,  TOD  der  nnterstcn  Gegend  der  nntem  Kinnbacke  her- 
kimmend,  snm  Winkel  des  Mnndea  gehl,  siebt  diesen  . 
Winkel  nach  anssen  nnd  etwas  abwärts.  Beide  insam- 
■en  wirken  bei  dem  Lachen.  10)  Der  demnächst  genauer 
n  beseichnende  Backenmuaiel  oder  TrompetenKuakel  \ 
(a>.  b»€cinalor)  sieht,  wenn  der  Ringmnskel  nicht  wi- 
'■dfrsteht,  beide  Lippen  md  den  Mundwinkel,  an  welchem 
er  befestigt  ist,  nach  anaacn,  ao  daas  awischen  diesem 
nud  der  Backe  eine  von  oben  nach  unten  gehende  Falle 
entsteht.  II)  Von  den  2  obem  nnd  2  uniem  Schiui- 
dexahnamtukeln  {muscuU  incisivi  auperiorea  et  infe-- 
riores),  welche  'an  der  inwendigen  Seile  der  Lippen, 
2irisehen  ihnen  nnd  den  vordem  Flächen  der  Kinnbacken, 
ia  der  Gr^end  der  Schneldeiähne  liegen,  ziehen  die  obers 
die  Oberlippe,  die  nnlern  die  Unterlippe  gegen  das  hinter 
ihr  liegende  Zahnfleisch.  —  Alle  diese  sn  den  Lippen 
gehenden  Mnskeln  sind  nach  Verhältniss  der  Fettigkeit 
dea  ganzen  Körpers  mit  Ticlem  Fette  bedeckt,  nnd  tra- 
gen, mit  Ausnähme  der  M.  incisivi  nnd  des  Sphincter, 
ZBT  Bildung 
«)  der  uitUcÜen  ätiaaeren  Grenze  der  Mundhöhle ,  nämlich 
der  weichen  Mnndwände,  der  Wangen  oder  Backen 
{hmecae  s.  genae)  bei ,  welche  sich  ron  der  auswendigen 
Fläche  des  Jochbeins  xnr  aaswendigcB  Fläche  dea  untern 
Kinnbackenheins  hemnter  erstrecken.  Besonders  trägt 
der  breite  Backenmuaiel  oder  Trotnpetermuakel  (»»- 
«eifliH  buecinatory  lui  SUduirg   du  ,Sei(cuwa)ul   der 
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Mnndliohle  bei.  Dieser  Muskel  liegt  swischen  der  obe 
und  untern  Kinnbacke,  entspringt  oben  am  obern  KId 
backenbeine  über  4en  hintern  Backenzähne^,  in  der  Mi 
am  Keilbeine,  unten  an  der  untern  Kinnbacke,  und  l 
festigt  sich  '•  nrit  seinem  obern  Theile  in  der  obern ,  i 
seinem  untern  in  der  untern  Lippe,  mit  seinem  mittler 
in  dem  Mundwinkel,  so  dass  seine  Fasern  sich  zum  Th 
mit  dem  Ringmnskel  des  Mundes  yermischen.  Wie 
irirkt,  wenn  dieser  letztere  Muskel  nicht  widersteht, 
kurz  zu?or  angegeben«  Widersteht  aber  der  RingmusI 
durch  seine  Znsammenziehnng ,  so  presst  er  sich  und  n 
ihm  das  Zellgcwdbe  der  Backen  einwärts  gegfen  die  Zähl 
Saher  ycrengert  er  die«  Höhle  des  Mundes  und  stös 
wenn  man  sie  roll  Luft  genommen  hat,  diese  zu  d 
Oeffnung  des  Mundes  hinaus,  wie  das  z.  B,  beim  Blas 
der  Trompeten  u.  s.  w.  geschieht,  daher  sein  Name  Trot 
petermusikelj  buccinator  '^4).  Noch  viel  kräftiger  ab 
geschieht  das  Ansstossen  z«  B.  von  Luft  oder  Fliissigki 
mittelst  des  breiten  Zungenbeinkiefermuakeh  (m.  m 
lO'hyoideus).  Dieser  Muskel,  welcher  an  der  Lin 
obliqna  des  Unterkiefers  entspringt,  stellt  eine  abwäi 
zwischen  dem  Bande  des  Unterkiefers  ausgespannte  g 
X  krümmte  Wand  der  Mundhöhle  dar,  welche ^  wenn  si« 
ihre  gekrümmten,  fast  queren  Fasern  yerkürzen,  pla 
wird,  heraufsteigt  und  die  Mundhöhle  rerengt.  Wei 
das ,  Zungenbein  durch  seine  eigenthümlichen  Muske 
herabgezogen  wird,  so  nimmt  der  M.  mylo^hyoideue  seil 
▼orige  gekrümmte  Gestalt  wieder  an,  und  die  Mundhöh 
erweitert  sieh,  und  saugt  dadurch  Flüssigkeit  oder  Lv 
ein  w). 

Bei  der  Ton  d^n  bisher  beschriebenen  Theilen  umgeh* 
iien  Mundhöhle  wird  ein  vorderer  und  ein  hinterer  Thcil  u] 
terschicden.  Der  ersterc  wird  eavea  buccarum^  der  ande: 
cavea  mcucillarum  genannt  '^^). 


74)  8o  wird  die  Wirkung  dieses  Muskels,  in  Uebereinstimmui 
mit  Andern  2.  B.  mit  9.  Baer  CAntbrop.  "Tb.  I.  S.  3490i  namentlich  au« 
In  BildehrandVs  Haudbach  der  Anatomie  des  Menschen.  4.  Ausg.  v« 
JB.  Jffw  Weher,  Bd.  II.  (Brannschweig,  Schulbuchh.  1890.)  S.  346.  anjs:i 
geben;  Bd.  lY.  (ebeud.  1832.)  8.  120  hingegen  wird  die  obige  Angäl 
i^um  Tbeil  verworfen  in  folgenden  Worten:  „Nur  mit  viel  gering« 
rer  Kraft  t nämlich  als  der  M..  mylohyoideus'^  kann  der  ilf.  buccinati 
die  Mundhöhle  verengen,  er  fQhrt  daher  diesen  Namen  Trompetermta 
Icel  nicht  mit  Reche.  Denn  die  .Tnfmpeter,  die  Honi-  utftU'Poeauuei 
Mftser  bedienen  sich  vielmehr,  um  die  liufl  mit  grosser  €»«ivaU  ous  di 
Mundhöhle  auszutreiben,  des  Jftf.  mylohyoideua  ^  und  der  JA,  buccinc 
tor  verhindert  nur,  dass  die  Backen  durch  die  gcpresstc  Luft  nicl 
übenbOssig  ausgedehnt  werden."  75)  S.  cbend.  Bd.  IV.  {:>.  12< 
96)  Ebend.  Bd.  IV.  -0.  117. 


§.  11.    BeMchafßtnleii  der  Siimmwerkxeuge.        CL 


b)  Die  NoBenhöhle  wird  unten  von  denjenigen  Thcilen  der 
kiden  Oberkiefer  and  Ganmeubeine,  weiche  zugleich  die 
Decke  der  Mandhöhle  bilden  und  hier  den  hartei^  Gaumen 
darKtellen  y  oben  aber  Ton  einer  dünnen  knöchernen  Platte, 
der  Siebplatte,  begrenzt,  welche  mit  ihrer  obern  Flüche  den 
Ttrderslen  Theil  des  Bodens  der  Schädelhohle  in  der  Mit- 
tfUinie  anamacht,  und  durch  deren  zahlreiche  Löcher  die 
Zveige  des  Riechnerven  eintreten.  Die  solchergestalt  zwi- 
schen Schadelhöhle  und  Mundhöhle  liegende  Nasenhöhle 
bekemmt  die  Grundlage  ihrer  Seiienwände  yon  den  Ober- 
kiefern. Nach  Torn  geht  sie  iu'  die  äussere  Nase,  über, 
nach  hinten  aber  in  die  Rachenhöhle,  mittelst  deren  sie, 
wenn  das  Ganmensegel  nicht  diesen  hintern  Ausgang  rer- 
eigt,  mit  der  Mundhöhle  in  freier.  Commnnication  steht. 
Sie  ist  unten  breiter,  nach  oben  läuft  sie  zwischen  den  . 
Augenhöhlen  schmal  zu,  und  wird  durch  eine  iu  der  Mit- 
tellinie senkrecht  stehende,  unten  und  yorn  knorplige,  oben 
und  hinten  knöcherne  Scheidewand  in  2  Höhlen  gctheilt, 
wodurch  zugleich  ihr  hinterer  Ausgang  in  die  Rachenhöhle 
in  2  OeiFnnngen  zertlieilt  wird,  welche  man  die  beiden 
himierm  Nasenlöcher  (choanae)  nennt.  Der  Raum  jeder 
T«i  den  beiden  Nasenhöhlen  wird  durch  3  in  dieselbe  von 
der  äussern  Wand  aus  rorspringende  dilnno  Knochenblät- 
ler,  welche  ihrer  gewundenen  Gestalt  wegen  Muscheln 
hcissen,  und  durch  die  Zellen,  welche  das  Labyrinth  der 
Nase  bilden,  in  kleinere  Höhlen  getheilt.  Unter  den  3 
Nasenmuscheln  gehen  3  gekrümmte  Gänge,  welche  JVa- 
MemgäMge  {mcaius  narium)  genannt  werden,  nach  aussen. 
Mit  jeder  der  beiden  Haupthöhlen  der  Nase  stehen  noch 
Nebenhöhlen  {sinus)  in  Verbindung,  welche  innerhalb 
eben  so  rieler  Kliochentheile  (nämlich  im  Keilbeine,  im 
Stirnbeine  und  in  den  Oberkiefern)  durch  Anseinanderwei- 
Am  Ton  deren  Substanz  gebildet  sind.  Die  ganze  Fläche 
dieser  Haupt-  und  Nebenhöhlen  wird  von  einer  Schleim- 
haut bekleidet.  Die  eben  beschriebene  Nasenhöhle  nennt 
man  auch  die  innere  Nase,  An  diese  ist  die  äussere 
Nase  angesetzt.  Oben  an  der  Wurzel  wird  die  letztere 
Toa  den  beiden  Nasenbeinen  gebildet,  im  übrigen  Umfange 
Ton  einem  Knorpelgernste.  In  der  Seitenwand  der  Nase 
sind  2  grössere  Knorpel,  der  eine,  mehr  oben  liegend^ 
ragt  mit  seinem  untern  Rande  frei  in  die  Nasenhöhle  hin- 
ein ;  der  andere  ist  gewölbt  und  bildet  den  Nasenflügel 
{pinna  8.  a^a  narium).  Die  beiden  vordem  Nasenlöcher 
oder  Nüstern  (nares)  entstehen  dadurch,  dass  die  Schei- 
dewand der  Innern  Nase  mittelst  einer  knorpeligen  Fort- 
setzung der  knöchernen  Scheidewand  bis  in  die  äussere 
Nase  rerlängert  wird.  Dieser  Knorpel  der  Nascnschei^ 
iewand  {cartüago  septi  narium)  bildet  den  beweglichen 


Theil  der  Ntuemcheidewand  (septum  mobile  narium] 
Auch  die  äussere  Nase  ist  innerlich  mit  Schleimhant  übei 
sogen,  — *  Die  sehr 'wenigen  beweglichen  Thcile  der  Nasi 
namentlich  die  die  Nase  überziehende  Hant  nnd  die  ihre 
Tordersten  Theil  bildenden  Nasenknorpel  stehen  mit  klei 
nen  Mnskeln  in  Verbindung,  von  welchen  sie  in  einem  gc 
ringen  Grade  bewegt  werden  können.  Die  ron  den  mei 
flten  Anatomen  jetzt  angenommenen  sind  folgende:  1)  de 
schon  obeA  erwähnte  Heber  der  Oberlippe  und  des  Na 
sen/lügeh  (m.  levator  labii  superioris  alaeque  nasi] 
2)  der  ZusammendrOcier  der  Nase  (m.  compressar  nü 
st '''^)  s.  m.  pyramidalis)'^  3)  der  Niederzieher  des  Nasen 
flügels  {depressor  alae  nasi)}  4)  der  Niederzieher  de 
Nasenscheidewand  (depressar  septi  mobiiis  narium)»  - 
Weit  mehr  als  die  Tordern  Nasenlöcher  kann  die  Oeffnnn 
der  hintern,  der  Choanen,  verändert  werden,  jedoch  nid 
an  den  Choanen  selbst  unmittelbar,  da  diese  von  knöchei 
nen  Wänden  nmgeben  sind,  sondern  mittelst  des  sie  bc 
grenzenden  Ganmensegels.  Dieses  kann  indess  nac 
;y  .  Dzondi  7^)  nicht,  wie  Mehrere  annehmen,  durch  das  vom 
''  dere  Ganmensegel  geschehen,  ,da  dieses  nicht  nach  hinle 
zn,  nach  den  Choanen  zn,  in  die  Höhe  gezogen  werdsi 
noch  diese  Terschliessen  kann ;  sondern  nur  durch  das  hin 
lere  Ganmensegel,  jedoch  auch  dieses  kann  nicht  nach  hin- 
ten zu  ganz  in  die  Höhe  gezogen  nnd  yor  die  Oe£hiB] 
der  Choanen  gelegt  werden, 

Ann.  Specielle  Schriften,  welche  die  so  eben  beschriebenen  Thefl 
▼cm  Zntkgenbeine  an  bis  evlt  Nasenhöhle  ausschliesslich  nnd  sn 
flammen  erläuterten,  sind  mir  nicht  bekannt  Benutzt  wurden  bc 
der  Beschreibang  dieser  Theile  und  ihrer  Muskeln  J.  C.  Rosen 
mnller:  Handbuch  der  Anatomie  des  menschlichen  Körpers 
4.  Aufl.  Y.  E.  H.  Weber.  (Leipzig,  Köhler.  1828.)  S.  220  IT.  444 1 
—  F.  Hildebrandt*8  Handbuch  der  Anatomie  des  Menschei 
4.  Ausg.  V.  E.  H.  Weber.  (Brannschweig,  Schulbnchh.  18S0 — 32. 
Bd.  II.  S.  343  ff.  Bd.  IV.  S.  105  ff.  —  K.  E.  ▼.  Baer:  Yorlesunge 
über  Anthropologie»  Th.  I.  (Königsberg,  Bomtriger  18240  S.  291  I 
347  ff.  -<-  K.  F.  Burdach:  Der  Mensch  nach  den  verschiedene 
Seiten  seiner  Natur,  oder  Anthropologie.  (Stuttgart,  Balz.  1836- 
37.)  S.  177  ff.  —  Ausserdem  erwähne  ich  W.  von  Kempelen 
Mechanismus  der  menschlichen  Sprache  (Wien,  Degen.  1791.)  fi 
105  ff.  und  J.  S.  Strodtmann's  Anatomische  Vorhalle  zur  Phy 
aiologie^der  stimme  und  der  Sprachlaute.  (Altoi^,  Ane.  1837.  4. 
8.  36  ff.  —  In  Betreff  des  weichen  Gaumens  bin  ich  der  Schrif 
▼on  K.  H.  Dzondi:  Die  Funktionen  des  weichen  Gaumens  beii 
Athmen,  Sprechen,  Singen,  Schlingen,  Erbrechen  u.  s.  w.  (Halle 


77)  Die  durch  diese  Benennung  bezotchnete  Function,  die  ihm  na 
mentlich  Albin  zuschreibt,  wird  ihm  nicht  allgemein  zuerkannt;  dem 
BiChat  schreibt  ihm  die  entgegengesetzte,  nämlich  Erweiterung  dei 
Nase,  zu,  s.  ebend,  Bd.  IV.  S.  108.  78)  Die  Funktionen  des  weichei 
0ismen»  0.  21.  24. 
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Schwetschke.   1831;  4.)  gefolgt.   —    Abbildongen  der  zuvor  be- 
flchriebenen  Organe  findet  man  in  Kempelen's,  Baer*«,  Bnr- 
iach's^      StrodtJBann's    und    DsondTs     eben    ern'&luiteii    * 
Sdriflen.  f» 

foDctionen  der  Stimmwerkzeuge  bei  Erzea- 

gang  der  Stimme. 

Diese  mit  ZiiTerlassigkcit  Tollständig  zn  erforschen ,  ist 
Us  jetzt  nock  Niemanden  gelungen,  weil  ein  grosser  Tlieil  des 
StiBBJipparats  9  während  seiner  Thätigkeit,  nicht  nnmiUelbar 
ktbaditet  werden  kann,  und  in  den  einzelnen  besondern  Fäl- 
let, wo  dieses  ausnahmsweise  geschehen  kann,  namentlich  bei 
TiTisectionen,  meistens  nur  krankhafte  Zustände  erscheinen.  Bei 
IiiiehnameB  aber  können  wohl  ans  der  Beschaffenheit  und  Lage 
der  Httskeln  mit  ziemlicher  Sicherheit  die  Functionen  jedes  ein- 
zehwa  erforscht  werden;  wie  sie  aber  bei  irgend  einer  Stimm- 
nzeugiiig  wechselseitig  wirken,  kann  grossentheils  nur  durch 
■ehr  oder  weniger  sichere  Schlüsse  ermittelt  werden.  — -  Bei 
diaer  in  der  Natur  der  Sache  liegenden,  zum  Theil  Tielleie|jt 
US  za  Aberwindenden  Schwierigkeit  der  genauen  allseitigen  Er« 
pliduig  jener  Functionen  würde  es  minder  zweckmässig  sein, 
You  wir  die  einzelnen  möglichen  Functionen  einzelner  Thcile 
d«  SUmmapparäts  der  Reihe  nach  aufführen  nnd  dabei  die 
Frage,  waa  jede  einzelne  wirke,  zu  beantworten  suchen  woll- 
tei.  Weit  zweckmässiger  scheint  es,  an  die  deutlich  waht- 
idHbarca  Wirkungen  uns  zu  halten,  nnd  bei  jeder  zn  fragen, 
vdchca  wohi  ihre  Ursache  sein  möchte.  Denn  so  gewinnen  wir 
YmigstoBS  für  die  Anordnung  der  hier  zn  behandelnden  Ge- 
pastiade  feste  Anhaltnngspnnkte. 

Da  wir  in  diesem  physiologischen  Theile  unserer  Be« 
truJUing  eben  so ,  wie  wir  es  in  dem  anatomischen  gethan^ 
lidt  bloss  die  Ton  Menschen,  sondern  auch  die  von  Thieren, 
hoTorgebraehten  Schälle  so  ?iel  als  möglich  nach  ihren  Ur- 
sachen erläutern  müssen ,  so  theilen  wir  auch  diesen ,  ähnlich 
wie  jenen  9  in  2  Abtheilnngen  deren  erstere  diejenigeif  Schälle 
kdanddt,  welche  mehr  als  ein  Gemeingut  aller  stimmfähig(?n 
Wesen  zn  betrachten  sind;  die  zweite  aber  diejenigen,  welche 
icB  Menschen,  während  er  spricht,  eigenthiimlich  sind.  Wir 
wellen  die  erstem  unarticulirte  Stimmschälle  ^  die  letztern 
ifmekseJUaie  nennen. 

I 

AiB.  Aasser  diesen  im  Folgenden  ansfahrlicher  zu  betrachtenden 
Schallarten  gibt  es,  namentlich  beim  Menschen,  mehrere  andere 
Schälle,  die  au  keiner  von  beiden  Classen  gerechnet  werden,  ob- 
lleich  sie  mittelst  des  Athmnngsapparates  hervorgebracht  werden. 
Ilerher  gebdren  manche ' besondere  Modiflcationen  des  Ein*'  und 
Ausmthmens*  •  Bei  eiiiigen  dieser  Modiflcationen  herrscht  die  Ein« 
•fiisiw^  ^ou     Hteffher  gdMIrt:    1)  das  Gähnen^  ein  lanssaaen 


/ 
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imfl  Ücfes  Elnatliveii  dnrch  den  Mand ,  der  durch  eine  Inraaipf 
btfte  d.  h.  aQwiUkührliche  Herabsiehuiig  des  Unterkiefers  anfge 
sperrt  ist,  wobei  das  Gaumensegel  herauf-  uud  die  Zunge  herab 
gezogen  wird,  und  die  einströmende  Luft  an  den  Seitenwinden  de 
Mundhöhle  eine  Art  Rauschen  hervorbringt,''  und  worauf  ein  langsa 
mes  starkes  Ausathmen  bei  geschlossenem  Munde  folgt ;  2)  das  «SÜirf 
zen,  ein  langsames  und  tiefes  EInathmen  j  worauf  aber  ein  schnelle 
Ansatlunen  folgt  mit  merklicher  Verengerung  der  Stimmritze;  3)  da 
Schluchzen  j  ein  heftiges  und  onregelmässiges  Kinathmen  beim  Wei 
nen,    worauf  die  Ansathmungen  kurz  und  abgebrochen  erfolgen 
4)  das  Schlucken  oder  SchlucTesen^  ein  schnelles  Einathmen  dnrcl 
ein  krampfliaftes  Zucken  des  Zwerchfells,  wobei  der  Kehldeckel  au 
die  OefEnung  des  Kehlkopfes  niederschlftgt  und  sie  momentan  Ver 
fichliesst,  womach  bei  dem  schnell  darauf  eintretenden  Aosathmei 
die  Brust  in  die  Höhe  geschnellt  wird.  —    Bei  andern  Modificationei 
des  Athmens  herrscht  die  Ausathmung  vor.     Von  diesen  erwähni 
ich  :  1}  das  Lachen^  ein  nach  etilem  einzigen  starken  Einathmen  er 
folgendes  schnell  wieder lioltes  Ausathmen ,  wobei  die  ansgeathmeti 
Luft  an  ^en  Mundwänden,  meist  hauchend,  schallt,  die  Brust  er 
Bchuttert  wird  und  die  obenerwähntenMusculirisorüdieMundwinkc 
nach  aussen  ziehei^;  2)  das  Hülfen,  eine  nach  einem  Kinathmen  erfol 
gende  plötzliche,  erschütternde  nnd  schallende  Ausathmung  dnrd 
Zusammenziehung  der  Lungen,  so  wie  der  die  Rippen  herabziehen' 
.  den  Brust-  und  Bauchmuskeln;  3)  das  Niesen^  ein  nach  tiefem  Bi» 
.^  athmen  erfolgendes^  durch  Ueraufschnellen  des  Zwerchfells  bewirk* 
tes  heftiges  und  krampfhaftes  Ausathmen  durch  die  Nase,    indes 
Zunge  und  Gaumensegel  den  Weg  zur  Mundhöhle  absperren,  webe 
die  Gesichtsmuskeln  sich  krampfhaft  verziehen  nnd  der  ganze  Kör- 
per erschüttert  wird;    4)  Aechzen  oder  Stöhnen,  eine  besonden 
Art  des  Ausathmens ,  wobei  die  Lunge  langsam  zusammen  gedrfickt, 
die  Stimmritze  aber  so  wenig  geöffnet  wird,  dass  hier  ein  besoniiera 
Ton  sich  bildet;  5)  das  Schnarchen^  ein  Athmen,  das  mit  einem  be« 
sondern  Geräusche  verbunden  ist,  welches  von  den  durch  das  Rhi« 
oder  Ausathmen  oder  durch  beides  bewirkten  Erzitt«rnngen  des  Gau- 
mensegels und  Zäpfchens  herrührt.  Hierher  gehört  auch  6)  dSL»Räu9' 
pem^   wobei  man  durch  die  stark  ausgeatlimete  Luft  den  Schleia 
von  den  Wänden  der  Rachenhöhle  losstösst,  u.  s.  w.    S.  Bnrdach: 
Anthropol.  S.  189  f.  227.,  nnd  Ausfuhrlicheres  hierüber  in  v.  Kern- 
pelen:  Meohanism.  d.  menschl.  Spr.  S.  112  if.  137  ff.   —  v.  Baer: 
Anthropol.  Th.  1. 8.  437  iE.    —   Prochaska:  Physiologie  S.  297  C 
'     —  vgl.  auch  Müller:  Physiol.  Bd.  IL  Abth.  L  8.  219  f.  —  Boer- 
haave's  Physiologie  übers,  n.  m.  Zus.  verm.  v.  J.  P.  Eberhard. 
2.  Aufl.  (Halle,  Renger  1780.  8.)  6.  622  ff.  u.  Beau's  Bemerkung 
über  die  verschiedenen  Arten  des  Respirationsgeräusches,  in  Fro- 
riep*s  Notizen.  Bd.  XLIIL  S.  256.  —    Eben  so  wenig  wie  die  so 
eben  er%vähnten  Schälle  wird  d^  Pfeifen  mit  dem  Munde  zu  einer 
der  obigen  beiden  Classen  gerechnet.     Diese  Pfeiftönc  rühren  allem 
An.seheine  nach  daher,  dass  die  Luft,  indem  sie  durch  den  von  den 
znsammengezogenen  Lippen  gebildeten  Canal  streicht,    eine  inter- 
mittircnde  (stossweise  erfolgende)  Reibung  erleidet,  und  so  einen 
Ton  erzeugt ,  dessen  Höhe  sowohl  auf  dem  Grade  der  Stärke ,  mit 
welcher  die  Luft  durch  die  Lippenöffnung  gestossen  wird,  als  auch 
auf  der  Grösse  dieser  Oeffnung  nnd  auf  dem  Volumen  der  Mundhöhle 
beruht,  weil  durch  dieses  Alles  die  Geschwindigkeit  der  8tösse  be- 
dingt wird.     Dieses  ist  im  Allgemeinen  das  Resultat  der  von   C  a'" 
gniard  de  la  Tour  (s.  Journal  de  Physiologie  eipcrimentale  et 
pathologique  par  F.  Magen  die.  Janvier  et  Avril  1830.  und  daraus 
in  Kroriep's  Notizen  Bd.  XXLVllL  8.  145  ff.),   Müller  Ca.a.O. 
(S.  220  f.)  u.  P.elliaov  CBerichtigung eines Fsuidamentab.  d.  i^ust. 
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S.  33  1  Tgl.  8.25.  27  f.)  anfcestelUcn  Unter^ncliunf^.  Vgl.  anch 
hlskOTlna:  Theorie d.  St.  ».  8  f.  und  Chladni:  Akntttfk  S.  81. 
Man  rer^l.  hiermit  meine  Alcnstlk  ^,  28  h.  Aber  Töne,  die  durch 
Msse  erjseußt  werden.  *—  Andere,  wie  Munke  Cin  s.  Handbache 
der  Physik  und  in  der  neuen  Auf^ic.  v.  Geliler*a  physikal.  Wörterb. 
TUL  8.  383.)  und  Mayer  (in  n.  Abh.  über  d.  nienschl.  Stimnie  u. 
Spnehe,  in  Meckei's  Archiv  f. 'Anatomie  u.  Physiologie.  Jahrg. 
IMi  (Leipzig)  Voss.)  8.  205.)^  erklären  d<i5  Mundpfeiien  aus  der 
ScfcwiBgang  der  Lippen.  Die  Unrichtigkeit  dieser  Ansicht  ist  aber 
iarck  die  Kzperimente  der  zuvor  erwähnten  Forscher  hinianglicli 
iirgethan,  indem  sie  gezeigt  halicn,  dass  man  die  Lippen  berühren, 
Mecken,  eine  in  der  Mitte  durchlöcherte  Kork  -  oder  Klfenbcin- 
•cMbe  «wischen  dieselbe  nehmen  and  dabei  noch  dieselben  Töne 
hgfwfct'ingen  kann. 

$.  13. 
Von   den   una^ticulirten   Stimmschällen» 

Durch  diesen  Namen  glaube  ich  diese  Sclmilart  als  Ge- 
SmtU  der  Sprachschälle  hiulänglirli  in  bezeichnen,  obgleich 
ich  das  Beiwort  ^unarticulirt*'  hier  nicht  detinire,  da  es  erst 
iuA  die  ihm  i^egenübcrstohcude  Articulation  deutlich  werden 
ictti,  weshalb  ich  auf  die  weiter  unten  folgende  Erläutcraqr 
laselben  Tcrweise.  —  Bevor  wir  aber  jene  Stimmschällc  naca 
Qulität  nad  Quantität  betrachten,  müssen  wir  die  Frage  be- 
utwsrten: 

WMhes  ist  die  nächste  Ursache  der  StimmschäJIel 

Die  Torschiedenen ,  hierüber  aufgestellten  Ansichten  las- 
set sich  in  3  Ciassen  eintheilen : 

1)  Einige  halten  bloss  die  durch  den  Stimmapparat  gehende 
I/uft  für  den  schallenden  Kiirpor; 

2)  Andere  halten  bloss  die  Stimmritzenbänder  für  den 
schallenden  Körper; 

3)  Andere  nnd  xwar  die  Meisten  nehmen  an,  dass  die 
Stimmritzenbänder  und  die  Laft  gemeinschaftlich  die 
Schallerzenger  sind. 

Mk  dieser  verschiedenen  Ansichten    verdient  hier   eine   etwas 
«isAhrlichere  Erörterung. 

1.  lieber  die  Ansicht,   dass  bloss  die  Luft  der  schallende 

Körper  sei. 
Diejenigen,  welche  dieser  Ansicht  zngethan  sind,  lassen 
riA  wieder  in  3  Classen  eintheilen,  jenachdem  sie  den  Stimm- 
tpparat  nnd  seine  Schallcrzeuirung  vergleichen 
«)  entweder  mit    einer  Flöte    oder   einem    andern    ihr   ähn- 
liehen Blasinslrnmente  5  oder  einer  Labialpfeffc^ 
l)  oder  mit  dem  sogenannten  Vogclrufe  ijer  Jager; 
e)  oder  mit  dem  Mundpfcffcn. 

Bei  der  ersten  Classe  habe  ich  absichtlich  die  Flöte  und 
LAkdpfeifej  und  nicht  Blasinstrument  und  Orgelpfeife  über- 
ksipl  genannt,  nm  jedes  Missverst.iudniss  zu  verhüten,  da  kci- 

fi  i  a  d  s  e  U '  f  Abk.  a.  allg.  vergl.  Sprach].  5 
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nesweg8   iu  jedem  BlasinstrHmentc    und   jeder  Orgelpfeife    i 

Lnft  der  allein   schwingende  Körper  ist.       Um   dieses  dcne 

welche  mit   der  Aknstik  nicht   genauer  bekannt  sind,    zn  ye 

deutlichen,    erwähne  ich  hier  Folgendes.      Sowohl   die  Blasii 

Btrumente  als  anch  die  Orgelpfeifen  zerfallen  in  2  Haiiptartei 

1)  Flötenwerke,    2)    Zungen  -  oder,  Rohr  ^  oder   Schnar\ 

werke»    Zh  den  erstem  gehört  unter  den  ßlasinstrnmenten  d 

Quer/löte,    gewöhnlich  schlechthin  flöte  genannt,    ferner  d 

,  nun  veraltete  Flöte  ä  bec  oder  Flute  douce,  wovon  das  Fli 

geolet  eine  besondere  Art  ist,  u.  a.;   von  den  Orgelpfeifen  g 

hören  hierher  die  verschiedenen  Arten  der  Labial"  oder  Ken 

pfeifen»    In  allen  diesen  lustrumeuteu  ist,   wenigstens  bei  d 

bis  jetzt  allein  üblichen  Einrichtung,    ihnen  starre  Wände  i 

geben,    die  Luft  der   selbstlönende  Körper,    und   die  Wand 

obwohl  mitschwingend,    älissern   bloss   einen   Einflnss    auf  d 

Qualität  und   Stärke,    nicht  aber  auf  die  Höhe   des  Klange 

Diese  letzte  hängt  von  den  Dimensionen  der  schwingenden  Lnf 

sänle,    von  der  Weite  und   Z.ahl   der  verschiedenen  OeiTnnnge] 

namentlich  davon,  ob  das  dorn  angeblasenen  Ende  entgegen  gesetii 

Bade  ganz  oder  nur  theilweise  offen  oder  ganz  verschlossen  is 

l^dlich   auch   von  der   Art   des  Anbl^tsens  ab.     —       Zu  d< 

andern    Hanptart,     den   Z iingen werken ,     gehören    unter    de 

Blasinstrumenten  die  Clarinette,  die  Hoboe,  das  Fagott,  di 

Schalmei ,   die  Mundharmonika,   das  ^eolodikon;   unter  dei 

Orgelpfeifen  die  verschiedenen  Arten  der  Zungenpfeifen»     De 

Charakter  dieser  Instrumente  besteht  darin,  dass  eine  (oder  Im 

gewissen  Instrumenten  zwei )  mehr  oder  .minder  schmale  Plalt 

von  Holz  oder  Mehill  (oder  Elfenbein),  die  das  Blatt  oder  di 

Zunge  genannt  wird,    mit  einer   Luftsäule  so  in  Yerbindan, 

gesetzt  ist,   dass,   wenn  die  Zunge  durch  einen  Lnftstrom  zui 

Schwingen  gebracht  wird,    durch  die  schwingende  Zunge  wie 

dernm  die  Lnftsäule  in  Schwingung  versetzt  wird,  bei  weichet 

Znsammenschwingen   beider  Körper  entweder   einer    die   Ober 

hand  hat  oder  beide  sich  gegenseitig  modificiren.      Ausser  dei 

zuvor    genannten    sind    zn    dieser  Classe   der   Blasinstrument 

anch  diejenigen  zn   zäblen,    bei  denen  die  Lippen  des  Bläser 

als  Zunge  dienen,  die  mithin  von  den  obigen  dadurch  sich  nn- 

terscheiden,     1)   dass   sie   kein   eignes  Znngenblatt    enthalten 

2)  dass  ihre  Zunge  nicht  ein  starrer  Körper,  sondern  ein  mem- 

bcanöser  ist.       Das   eben  Gesagte   gilt  von  dem  Hörne ,    dei 

Posaune  und  der  Trompete  (das  Kindertrompetchen  ansge* 

nommen,  welches  eine  eigene  Zunge  besitzt)  }).  —    Ans  diesei 


1)  Das  Ausfahrlichere  fiber  die  FIdtenwerlre  n.  In  meiner  Akasta 
%.  18.  29.  30. ,  über  die  Zungen  werke  $.  27.  —  Manche  Teohnen  die  zih 
letzt  geuanutcn  Blasinntraniente,  Wie  auch,  der  MJtructur  tingeachtet, 
die  Uoboe  und  das  Fagott  zur  erstem  Ciasse ^  wa  bloss  die  sdiwingeudc 
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ifnn  Darlegung  des  Charakters  dieser  beiden  Haiiptarlen  er* 
pkt  sick,  dass,  wenn  Jemand  den  Stimmapparat  lebendiger 
Ifesen  mit  einem  Blasinstrumente  oder  einer  Orgelpfeife  Ter- 
^ddil,  Biets  gefragt  *  werden  mnss,  an  welche  Art  derselben  er 
daikei  Nnr  die  Ansicht  derer,  welche  dabei  an  FlöU'nwerke 
icdn,  gehört  entschieden  in  der  Rubrik,  von  welcher  jetzt 
üflMe  ist.  Mit  dieser  Ansicht  aber  hier  zu  beginnen,  i^ 
m  96  BAtiurlieher ,  weil  sie  die  älteste  ist.  Man  glaubte  nüm- 
id  friher  wohl  fast  allgemein,  dass  die  Stimme  mittelst  des 
Mlkopfs  80  hoTorgebracht  werde,  wie  ein  Ton  durch  eine 
itfiAe  Pfeife,  indem  die  Luft  sich  durch  die  Oeffnnng  der 
HnuDTtxe  dränge,  und,  jenachdem  diese  Oeffnnng  für  dea 
iqpeBbliek  enger  oder  weiter  sei,  einen  fiöhern  oder  einen  tie« 
pn  Ton  bewirke.  «Der  erste  Kunstverständige,  von  dem  eino 
•ifbe  Aensserong  sich  vorfindet,  ist  Galen us  ^).  Gewohn« 
ick  wird  auch  Dodart  ')  zu  den  Anhängern  dieser  Meinung 
vsihlt,  und  als  derjenige  betrachtet,  der  sie  zuerst  ausfuhr-^ 
lA  danathnn  sich  bemühte  4).  Allein,  streng  genommen,  ist 
T  licht  dieser,  sondern  der  unten  folgenden  dritten  €lasse  bei« 
»iUen,  da  er,  Sarart's  ^)  Angabe  zufolge,  den  Stimmap-^' 
^•rtl  mit  dem  Mundstücke  der  Hoboe  und  des  Fagotts  ver- 
I^Wute  <)•  Dasselbe  gilt  ron  Cuyier,  da  auch  dieser,  wie 
Chladii  '')  sagt,  jenes  Organ  mit  den  Rohrwerken  der  Orgel 
reigieifht.  Daher  trifft  das,  was  G.  Weber  »)  gogan  die  Pa- 
ndlelisining  des  Stimmorgans  mit  Flötenwerken  sehr  richtig 
kenerkt,  nicht  die  beiden  zuletzt  genannten  Physiologen,  oh« 
^Wch  er  sie  ausdrücklich  als  Repräsentanten  dieser  Meinung 
ubtetlt,  sondern  den  Galenns  und  die  seiner  Meinung  Bei- 
üiBBcnden.  Sein  Gegenbeweis  stützt  sich  auf  die  geringe 
Ulfe  der  Luftsäule  des  Stimmapparats,  selbst  wenn  man  von 
icr  Miadnog  der  Bronchien  an  rechnet ,  während  zur  Uerror- 


lirft  die  Tonh5Tie  bestimmt,  weil  der  Grundton  zu  den  hChem,  soeienanu'- 
ta  termonischen  Tönen  bei  diesen  Instrumenten  in  densellien  Yerhält- 
iMci  tteht  wie  bei. den  FIdteuwerkcu ;  s.  G.  Weber  A.  Blasinstrumente, 
lilHalL  Kucycl.  Sect  I.  Th.  X»  8.  327.,  n.  A.  Beitöne,  ebend.  Tli.  Vlll. 
I.  982.  2)   S.  Faikmann:    Declamatorik  Bd.  I.  8.  92.  94  f.    YeT. 

Jbferi  über  die  mensclil.  Stimme  und  Sprache,  in  MeckeVs  Archiv  für 
MÖrnfe  und  Physiologie.  Jahrg.  1826.  S.  197.  3)  Dieser  franxösi- 

KkiAmt  and  Naturforscher  liess  1700  in  den  Mdmoires  de  l'Acad^mie 
^  Abb.  ^Sor  les  canses  de  la  voix  de  l'homme  et  de  ses  diflf^rents 
^"  erscheinen ,  woxn  er  1706  und  1707  noch  Supplements  lieferte. 
4  89Ton  FiUkmann  a.  a.  O.  und  Q,  Weber  A.  Bruststimme,  in  d.  Hall. 
WtcL  Sect  I.  Th.  XIII.  S.  216.,  und  Cacilia  Bd.  I.  S.  81.  5)  S.  dess. 
^  „Ueber  d.  menschl.  Stimme^  in  Froriett's  Notizen  Bd.  XIII.  S.  81. 
0  S^feich  aber  vergleicht  er  die  Töne  der  Stimme  mit  denjenigen,  wel- 
^iveh  die  Beibang  der  Luft  zwischen  den  Rändern  einer,  «.  B.  in  ein 
»VMMiuites  Papier  gemachten,  Spalte  entstehen,  a.  Savart  a.  a.  O. 
>  An  If  Beytr*  8.  64.  8)  S«  A.  Bruststimme  a.  a.  O.  S.  246  f.,  CO- 
bM.  LS.  83  ff. 

0  * 


bringnng  des  sogenannten  gössen  C,  eines  Tones,'  den  Tic 
Bassisten  hervorbringen,  eine  ofTciie  Labial  pfeife  von  8  Fnss  Ui\ 
ge  erfordert  wird,  mithin  eine  Länge,  welche  die  des  gans« 
Körpers,  und  nin  wie  yiel  mehr  noch  die  der  Luftsäule  d 
ganzen  Kehle  übersteigt. 

Dieser  Gegenbeweis  hat  jedoch  nur  da  seine  volle  G8 
tigkcit,'WO  die  Luftsäule  von  starren  Wänden  unis:ebcn  ist,  w 
€S  bei  allen  Iris  jotzt^  gebrauch  liehen  lustrumonten  dieser  A 
der  Fall  ist.  Gar  sehr  aber  ändert  sich  die  Sache  ^  wenn  ma 
wie  Savart  ^)  thnt,  an  solche  Labialpfcifen  denkt,  welr 
aiembranöse,  also  einer  verschiedenen  Spannung  fähige  Wän 
liaben;  denn  unter  diesen  Umständen  vermag,  wie  dieser  an 
gezeichnete  Akustiker  dargethan  hat,  eine  weit  kürzere  Labil 
pfeife  z.  B.  jenen  tiefen  Ton  hervorzubringen,  wenn  man  c 
Spannung  der  Membranen  bis  zn  einem  gewissen  Grade  tc 
mindert. 

Nach  dieser  Betrachtung  der  Ansicht  derer,  welche  d 
Stimmorgan  mit  einer  Flöte  oder  einer  Labial  pfeife  vergleiche 
gehen  wir  zur  kurzen  Erläuterung  derjenigen  über,  welche 
-All  dem  Vogclrufe  zusammenstellt,  wie  Savart  ^^)  thi 
Dieses  kleine  Instrument,  welches  die  J.tger  anwenden,  nm  d 
Stimme .  gewisser  Vögel  nachzuahmen,  ist  meist  aus  Knochc 
aher  auch  ans  Metall  oder  Holz  in  verschiedener  Gestalt  ve 
fertigt.  Bald  ist  es  eine  kleine  cylindrische  Röhre  von  8  bis 
Linien  Durchmesser  und  4  Linien  Höhe^  an  beiden  Enden  dor( 
ein  dünnes  ebenes  Plättchen  geschlossen,  welches  in  der  Mil 
mit  einem  etwa  2  Linien  im  «Durchmesser  haltenden  rnndt 
Loche  durchbrochen  ist.  Bald  hat  es  eine  hemisphärische  6 
stall,  wo  aber  gleichfalls  sowohl  die  eine  ebene  Platte,  t 
auch  die  hemisphärische  auf  dieselbe  Weise  durchlöchert  h 
Man  nimmt  dieses  Instrument  zwischen  Zähne  und  Lippen,  ni 
hringt  so  durch  mehr  oder  weniger  starkes  Einziehen  od 
Ausstossen  von  Luft  verschiedene  Töne  hervor.  Man  kai 
dasselbe  Resultat  noch  sicherer  erhalten,  wenn  man  dieses  klc 
ne  Instrument  mit  einer  cylindrischen  Windröhre  versieht,  wo 
anf  sich   alsdann  alle  in  ly«  his  2  Octaven  begriffene  Tön 

in  der  Regel  von  c  —  c,  hervorbringen  lassen;  allein  wei 
man  die  Geschwindigkeit  des  Lnftstroms  genau  zu  regulin 
versteht,  so  kann  man  noch  weit  tiefere  Töne  hervorlocken,  i 
dass  sich  eigentlich  keine  bestimmte  Grenze  angeben  läsf 
Diese  findet,  wie  es  scheint,  eben  so  wenjg  in  Bezug  auf  d 
hohen  Töne  Statt,     Die  Töne  werden  um  so  höher,  je  sehne 


9)  S.  d.  angef.  Abb.  S.  84  IT.  und  Bd.  XVT.  9.  20  n.  und  Schwei 
ger^i  v.  Schwäigger-SeideVs  Jahrbuch  der  Chemie  u.  Physik  Bd.  X3 
Coder  Journal  fär  Chemie  und  Phys.  Bd.  LIO  S$.  319  f.  10}  In  Fr 

riep'8  Notizen  Bd«  XUl.  S.  87  ff. 
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kr  iie  Lnftströmnng  ist.  Ansser  dorn  GeschwindigkcitBgrade 
Heser  Strömnng^  hat  ancb  der  Dnrchmesser  der  Oeffnongen  auf 
üe  Höbe  oder  Tiefe  der  Töne  einen  sehr  merklichen  Einfluss; 
sie  »id  im  Allgemeinen  nm  so  (iefor ,  je  grösser  die  Oeffnun-« 
geiu  Aach  die  Richtung  der  OefTnnugsränder  kann  auf  die 
TiwEinflaas  äussern;  wenn  m<an  sie  schief  in  die  Höhlung 
kiKfaragen  l.'isst,  so  sind  die  Töne  im  Allgemeinen  tiefer  und 
ra^er  gellend.  Eine  Yermehrnng  des  Volumens  hat  zur  FoI-> 
gv,  dass  tiefe  Tone  sich  leichter  hervorbringen  lassen.  —  Ist 
lü  aber  achou  bei  einem  solchen  Instrumente  mit  starren 
Wiidea  der  Umfang  seiner  Töne  sehr  gross,  so  ist  er  noch 
Veit  grösser  bei  dem,  dessen  'VY'ände  membranos,  und  deshalb 
mr  rerscbiedenen  Spannung  fähig  sind.  Namentlich  wird 
uA  der  Tiefe  hin  die  Zahl  der  Töne  bedeutend  vermehrt  wer- 
Hä,  wie  ans  den  zuvor  erwähnten  Experimenten  Sarart^s 
■it  ganz  oder  theilweise  memhranöson  Labialpfeifen  sich  fol- 
pn  läs9ly  aber  auch  unmittelbar  durch  Yersuche  von  ihm  dar-« 
gcttaii  ist^  indem  er  bei  einem  dieser  Instrumente  von  hemi- 
iphirischer  Gestalt  das  ebene  Plättchen  durch  ein  dünnes  Blatt 
Pogament  ersetzte.  Diese  Aendernng  hatte  zur  Folge,  dass  die 
T%m  licht  Bur  im  Allgemeinen  tiefer,  sondern  auch  voller  und 
•ipaeluDer  wurden  und  noch  leichter  hervorgebracht  werden 
kraalca  ^i).  Durch  diesen  Einlluss  der  membranösen  Wände 
Mf  die  Tonhohe  sowohl  dieses  Instruments  als  auch  der  La- 
Vialpfeifen  nnterscheiden  sich  dieselben  wesentlich  von  den  star« 
rai,  wodurch  nur  die  Qualität  und  die  Stärke  des  Tones  mo« 
Meirt  wird  i^).  Sie  sind  daher  auch  nicht,  wie  diese,  bloss 
ab  mitschwingend,  sondern  als  selbsttönend  zu  betrachten. 
Bemit  soll  aber  nicht  gesagt  werden,  dass  sie  für  sich  allein 
Uer  tosen;  sondern  beide  tönende  Körper,  die  Luft  und  die 
■nWanösen  Wände,  accommodiren  sich,  wie  es  bei  ähnlichen 
TcrtiaduDgen  zweier  tönender  Körper  der  Fall  ist,  in  ihren 
SelwisguBgen  gegenseitig,  woraus  eine  gemeinsame  Schwin- 
gngsart  entsteht,  die  von  derjoni^^en,  welche  jeder  dieser  Kör- 
per für  sich  allein  machen  würde,  verflchiedeu  ist  ^'j.  Da  nun 
aü  dem  Stimmapparate   lebendiger  Wesen,    wenn  überhaupt, 


in  Das  hier  über  dieses  Instrument  Gesagte  ist  aus  Sarart's  Be- 
Srtvni^en  in  Froriefi's  Notizen  a.  a.  O.  H.  83  f.  und  im  uiisef.  Jahrb.  der 
Oka.  a.  Phys.  a.  a.  O.  8.316.  (vgl.  auch  Müller:  Ph.v6iol.Bd.il.  Abth.  I. 
1 140  f.)  entlehnt.  12)   Bf  an  bemerkt  nämlich ,  wie  Sarart  C  in  jenen 

Mien  Bd.  XUL  S.  84.;)  erwähnt,  bei  einem  nolchen  Instrumente  mit 
üttrni  Wänden«  da»»  dieiie  am  so  st&rker  mitschwingen,  je  dunner  sie 
■hd,  und  die  Töne  dadurch  eiwai«  Scharfes  nnd  Kreischendes  erhalten. 
Vi  Dasf«  dieses  auch  SavarVs  Ansicht  ist»  erkennt  man  ans  s.  Abh. :  Ueber 
AlkiBme  der  Vdgel,  in  Froriep'»  Notizen  Bd.  XVI.  8.  21  f.  Ausfuhr- 
Bclaeji  nbcr  die  Hchwingnugserscheinungen ,  welche  sich  bei  einer  sol- 
ctei  Verliinduiit!:  xweier  öder  mehrerer  8Ch\>iDgeuder  Körper  zeigen«  fin- 
det msLü  iu  meiner  Akustik  $.  26. 
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jedcDfalls  am  passendsten  ein  solches  mit  membranösen  Wai 
den  versehenes  Instrument  Terglichen  werden  kann,  so  gehö 
die  gennnere  Yer^leichang  beider,  erst  in  die  unten  folgeni 
dritte  Classe,  weil,  wie  eben  erwähnt  ist ,  nicht  die  Luft  odt 
die  Membranen  allein,  sondern  beide  gemeinschaftlich  d 
Tonhöhe  bestimmen.  Dass  aber  das  bisher  darüber  Gesag 
unter  diese  ersfe  Rubrik  gebracht  ist,  isit  deshalb  g 
Beheben^  weil  das  Instrument  nach  seiner  üblichen  Einrichtui 
wobei  es  stets  nur  starre  Wände  hat,  unter  diejenigen  gehio 
in  welchen  bloss  die  Luft  als  selbsttönend,  d.  b.  die  Tonhöl 
bestimmend,  anzusehen  ist  ^*).  Was  die  Erzeugung  der  Toi 
oelbst  in  diesem  Falle  betrifft,  so  scheint  es,  Sarart's  ^ 
Yerpinthnng  zufolge,  dass  der  durch  beide  Oeffnungen  gehem 
Luftstrom  die  kleine  Masse  der  in  der  Höhlung  enthalten 
liuft  mit  sieh  fortzieht ^  deren  Elasticität  vermindert,  und  c 
auf  diese  Weise  unfähig  macht,  dem  atmosphärischen  Drbd 
das  Gleichgewicht  zu  halten,  der  dann  auf  sie  zurückwirl 
und  sie  zusammendrückt,  bis  sie  mit  Hülfe  der  neu  erlangt 
Elasticität  und  der  fortwährenden  Strömung  wieder  dünner  wii 
und  später  eine  zweite  Verdichtung  erleidet  u.  s.  f.  Da  die 
Wechselzustände  sehr  ilchnell  auf  einander  folgen,  so  müam 
sie  Bobnugen  yernrsachen,  die  sich  der  äussern  Luft  miS^t 
len,  und  dem  Ohre  als  ein  bestimmter  Ton  Ternehmbar  wc 
den. 

Wir  gehen  endlich  zu  der  Ansicht  über,  welche  die  Stirn 
erzeugung  mit  dem  Mundpfeifen  parallelisirt.  Diese  Ansic 
hegt  Liskovius  ^^)«  Zwar  könnte  man  durch  seine  Wörl 
„Die  sogenannten  Stimmbänder  sind  eigentlich  und  yorzng 
weise  als  das  Werkzeug  der  Stimme  zu  betrachten.  Alle  übi 
gen  Theile  des  Körpers,  welche  etwa  hiermit  in  Beziehu 
stehen,  haben  dabei  nur  eine  Nebenrolle;  jene  Bänder  aber  si: 
zunächst  bestimmt ,  -die  Stimme  selbst  und  ihre  verschiede 
Höhe  und  Tiefe  zu  bewirken  i'^),'*  veranlasst  werden,  ihn  vii 
mehr  der  folgenden  zweiten  Glasse  beizuzählen;  allein  in  d 
darauf  folgenden  Worten  erklärt  er  aufs  Bestimmteste,  dass 
die  Stimmbänder  nur  in  sofern  als  Stimmorgan  betrachte,  i 
sie  die  Stimmritze  erweitern  und  verengern;  dass  sie  aber  1 
Entstehung  der  Stimme  erzittern,  hält  er  nicht  für  die  Ursatl 
sondern  nur  für  die  Wirkung  der  Stimme.      Seiner  Meinu 


14)  Es  gehört  nämlich  dieses  Instrument,  nach  Savart^  'zu  c 
Classe  der  Flötenwerke.  MüUer  schwankt,  ob  er  dasselbe  zu  di« 
Classe  oder  zu  der  der  Zungenwerke  rechnen  «olle,  in  welchem  lei 
tern  Falle  nicht  die  Luft  das  primitiv  8chwini;6nde  sein  wurde;  ind« 
neigt  er  sich  doch  endlich  mehr  zu  der  erstem  Ansicht,  s.  a.  a.  O.  S.  1 
148  f.  15)  In  jenen  Notijs.  Bd.  Xlll.  8.  $4.  16)  Theorie  d.  Stirn 
S.  28.  vgl.  ^^.  36  f.  Ueber  die  Krzeuguiig  der  Pfeiftoue  s.  $•  ^2.  Ai 
17)  A.  a.  0.  {ü.  35. 
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jicli   bat    es   mit  der  Stimmerzcngnng    folgende  Bewandtniss  s 
„Indem    die  geathmete  Lnft  mit  oiiiifcrr  Gewalt  und  SchncUig« 
kat  durch  diese  enge  Oeffnang  (die  Stimmritze)  hindnruh  dringt^ 
vhd  sie   dabei  also   zusammengedrückt   und  erschüttc)rt,   dass 
alle  ihre  kleinsten  Theilchen  hin  und  her  bewegt  werden.    Da- 
her jeie   Schwingung  der   Luft ,    welche  den  Ton   ausmacht« 
Elf»  Aehnliehes  sehen  wir  in  allen  andern  Fällen,    wo  dia 
Xift  darch   irgend  fine  enge  und  glatte  Oeffnung  hindurch  ge« 
Iridboi  wird.     Je  grösser  nun  die  OciFuung  der  Stimmritze  ist, 
dols  tiefer  der  Ton,  weil  dadurch  grössere  und  folglich  auch 
higBamere  Lnftwellen  entsteheii;  umgekehrt  aber^  je  mehr  die 
flfiuriUe  sich  verengert,  desto  höher  wird  der  Ton,  weil  sich 
kleinere  und  schnellere  Luftwelleu  bilden.     Durch  Zusam« 
jehnng  der  Stimmritze  wird  also  die  Stimme  höher,  durch 
KnreiCemBg  tiefer.      Doch   kommt  hierbei  auch  etwas  auf  die 
fgnmat  oder  geringere  Stärke  des  Athems  an  n.  s*  w.  i^)." 

%'  Ueber  die  Ansicht,  dass  bloss  die  Sttmmriizenbänder 

die  schallenden  Körper  seien. 

Dieser  Anpicht  zufolge  ist  der  durch  den  Kehlkopf  ge- 
keiie  Lnftstrom  bloss  der  Erreger  der  Schwingungen  der 
Wnuritzenbänder,  diese  selbst  aber  erzeugen  schwingend  deh 
(hUU,  welchen  wir  Stimme  nennen.  Während  die  Yertheidiger 
ier  nrigen  Ansicht  die  Höhe  der  Schälle  a)  von  der  Erwei« 
temg  und  Verengerung  der  Stimmritze,  und  b)  der  Terschic-> 
faei  Stärke  des  Ausathmens  abhängen  lassen  ^^),  werden  da- 
gqpn  Ton  den  Anhängern .  der  jetzt  zu  erläuternden  Ansicht 
•)  die  Terschiedene  Spannung  der  Stimmbänder,  und  b)  die  an- 
grikome  oder  durch  Erweiterung  oder  Verengerung  der  Stimm- 
^  rilse  bedingte  verscluedene  Länge  dieser  schwingenden  Bänder 
ib  alleinige  Ursachen  der  yerschiedeucn  Höhe  dieser  Schälle 
urteilt  ^).  Da  diese  zuletzt  angeführten  Punkte,  Sp.lnnnng 
qI  Länge,  vorzugsweise  bei  transrer.<4al  schwingenden  Saiten, 
leht  der  Dicke,  als  Bedingungen  der  Tonhöhe  erscheinen  3^), 
M  war  es  natürlich,  bei  dieser  Ansicht  die  Stimmbänder  mit 
Btitea  zu  vergleichen  iind  sie  demnach  chordae  vocales  ^^)  zu 
maen.  Als  der  erste,  welcher  mit  dieser  Theorie  aufgetreten 
M,  pflegt  F  er  rein  ^^)  angegeben  und  nach  ihm  die  Stimm- 


18)  A.  a.  O.  S.  36  f.  19)  S.  Mayer  a.  a.  O.  S.  197  f.  —  Lhlto- 

fiau  tt.  36  f.  20)  S.  üfai^^r  a.  a.  0.  S.  198  f.    —   Liskovius  ».  17. 

21)  Es  verhalten  sich  nämlich  an  traiisver8al  scliwiiigeiideu  üfaiten  von 
ilKrtei  Materie  die  Töne  1)  bei  einerlei  Dicko  und  Spaommg,  umgekehrt 
liidie  LAiigen  der  Saiten;  2)  hei  einerlei  Ijäuu;e  und  Spannung,  uu/(e- 
^*rt  wie  die  Dicke  der  Saiten;  3)  hei  einerlei  Dicke  uud  Län^e,  wie  die 
lüdrBtwnrzelu  der  Spauuuug.  S.  CMadnii  Akust.  S.  71.  uud  meine 
Akut  %,  15.  29.  38.  "  22)  Diesen  Namen  findet  man  x.  B.  in  BcIVm 
^  .^lieber  die  Organe  der  mens^clil.  Stimme ,"  in  Froriep^s  Notix.  Bd. 
XXlVL  S.  201.        23)  Seine  über  dicscu  Gegenstand  geschriebene  Ah  - 
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Under  anch  die  Fer rein' sehen  Saiten  ^)  genannt  zn  wer 
den.  Zwar  erklärte  er  selbst ,  es  lasse  sich ,  wenn  man  di 
Btimmbänder  mit  Saiten  rergleichc,  bei  ihrer  Kürze,  nnmöglie 
begreifen,  wie  sie  so  tiefe  Töne  herrorbrin^n  könnten,  ui 
kam  daher  auf  die  Idee,  dass  das  Stimmorgau  des  Mensche] 
ein  Blas-  nnd  Saiteninstrument  zugleich  sei,  nnd  deshalb 
trotz  seiner  geringen  Ausdehnung,  so  tiefe  Töne  herTorbringe 
könne;  aliein  dem  Wesentlichen  nach  macht  er  doch  das  Stimm 
organ  zu  einem  blossen  Saitcninstrnmente,  in  welchem  die  au 
den  Lungen  geslosseue  Luft  nnr  die  Rolle  des  Violinbogen 
epielti  denn  von  den  Schwingungen  dieser  Luft  ist  bei  ihi 
nicht  weiter  die  Rede,  sondern  er  beschäftigt  sich  bloss  m 
den  Tönen,  welche  die  untern  Stimmbänder,  entweder  noch  m 
den  sie  umgebenden  Theilen  verbunden,  oder  ihrer  ganzen  Lan{ 
Aach  isolirt  und  nur  an  den  Spitzen  mit  den  Knorpeln  de 
Kehlkopfs  Tereinigty  hervorbringen  können.  Die  Bestimmoi 
der  obers  Stimmbänder  nnd  der  zwischen  beiden  Bänderpaare 
liegenden  Ventrikeln  h'at  er  bei  seinen  Untersuchungen  nie] 
berücksichtigt  ^)»  —  Dieser  Ansicht  Fer  rein 's  sind  mel 
rere  Physiologen  entweder  geradezu  beigetreten,  oder  kabe 
sieh  ihr  doch  mehr  als  einer  andern  zugeneigt.  Letzteres  gilt  msi 
mentlich  ron  Fer  reines  berühmtem  Zeitgenossen  Balier  ^^ 


liandinng  „De  la  formatfon  de  !a  toIz  dans  lliomme,*'  steht  In  d.  Mtaiei 
ttn  do  racadömie  des  sciences  de  Pari«  1741.  p.  409  sqq.  ^  Biot  CLeki 
buch  der  Sxperimental-Pbjsik.  2.  Aui.  der  deutschen  Bearbeitung  ve 
Fechner,  Leipzig,  Voss.  1829.  Bd.  II.  8. 146.)  weicht  von  den  gewöhn 
liehen  Angahen  über  Ferrein's  Ansicht  in  sofern  ab,  als  er  sagt,  das«  sc 
wohl  dieser  in  d.  erwähnten  Abhandlang  1741,  als  anch  vor  ihm  Settac  i 
8.  Anatomie  1735  die  Wirkung  der  Stimmbänder ,  weiche  Ton  beiden  fc 
das  eigentliche  Stimm  Werkzeug  erklärt  worden,  mit  der  Wirkung  d« 
Zunge  der  Mundstflcke  verglichen  hätten.  Er  zahlt  daher  Beide  zu  dei 
jeiügen,  welche  den  Stimmapparat  mit  einem  Rohrwerke  vergleiche 
24)  8.  Falktnann  a.  a.  O.  S.  95.  25)  S.  Savart  in  Froriefis  Noti. 

Bd.  XIII.  8.  81.  —  Mayer  a.  a.  O.  8.  198  f.  —  Liskorius  8.  17.  —  E 
sonderbarer  Irrthum  findet  sich  bei  Falkmann  a«  a.  O.  8.  95. ,  indem  < 
Note  h.  behauptet,  Fer  rein  habe  bloss  von  den  obern  Stimmbändern  g( 
»prochen,  während  er  gerade  umgekehrt  diese  gar  nicht  berücksichti] 
hat.  26)  8.  dess.  Grundriss  der  Physiologie,  mit  Verbess.  v.  Wrii 

herff^  Sömmerring  u.  Meckel  umgearb.  von  r.  Leveling,  2.  Aufl.  TK. 
8.  286.  —  Dass  er  der  Ansicht  Ferrein's  unbedingt  betgestimmt  hab 
wie  Liskovius  8.  17  sagt,  ist  unrichtig,  da  er  nach  Erv^'ähnung  dies< 
Theorie  ausdrücklich  hinzufügt,  es  fehle  nicht  an  Zweifeln  gegen  dieselb 
diese  selbst  auch  nennt  nnd  in  Rücksicht  auf  dieselben  ziemlich  schwai 
kend  dieser  Theorie  sich  geneigt  erklärt.  Ebeud.  8.  283  aber  gibt  HaU^ 
folgende  Rrklämng  der  Stimmschälle:  „Eine  blosse  Stimme  entsteh 
wenn  die  Luft  durch  die  zusammengezogene  Stimmritze  so  schnell  ausgi 
trieben  wird,  dass  sie  an  die  Bänder  der  Stimmritze  stfisst,  und  de 
Kehlkopf  in  ein  Zittern  bringt,  welches,  indem  er  vcrmoj^e  seiner  Schnei 
kraft  mitzittert,  dieses  Zittern  vermehrt.  Aus  dem  vereinigten  Zittei 
der  Bänder  und  Knorpel  entsteht  alsdann  der  Schall,  den  man  die  Stin 
ne  ueiuit ,  und  wovon  jedes  Thiergcbchlecht  seinen  eigenen  für  ssich  b< 
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iften  80  Ton  einem  seiner  Schüler,  Rnnge  ^7),  nnd  von  Cal- 
4ani  w).  —  Liskovius  ^)  hat  sich  bemüht,  diese  Theo* 
m  dorch  10  Gründe  zn  widerlegen.  Majer  ^)  nnd  Mül« 
Icr  haben  jene  Ansicht  ge@:en  diese  Tcrtheidi^.  Jene  Gegen« 
beweise  nnd  diese  Widerlegnng  derselben  hier  anzuführen  würde 
n  veitläuBi^  sein.  Ich  beschränke  mich  daher  anf  die  Be- 
■erknng,  dass  die  Einwendungen  des  Erstem  sich  theils  ledig« 
M  anf  die  Parallelisirung  der  Stimmbänder  mit  Saiten,  theils 
akr  aacli  überhaupt  darauf  sich  beziehen,  dass  dieselben  noch 
n  etwas  Anderem  als  zur  blossen  Erweiterung  nnd  Yerenge- 
mg  der  Stimmritze  bei  der  Stimmbildnng  dienten,  was  Lis« 
koTins  leugnet.  Gibt  mau  nun  jene  Parallelisirung  derselben 
■it  Saiten  anf,  so  fallen  auch  damit  zugleich  die  nur  hier- 
gegen gerichteten  Einwürfe  weg.  Diese  Vergleichung  aber  ge- 
k«i  wir  deshalb  auf,  weil  ja  durch  die  Gestalt  der  Stimmbän- 
der eine  andere  Yergleichung  weit  näher  gelegt  ist,  nämlicli 
die  mit  Membranen.  Um  aber  bei  diesem  Worte  zu  Tcrhüten, 
anf  ähnliche  Weise,  wie  Chladni  von  Lisko^ius,  missver- 
lUnden  zn  werden  'i),  so  bemerke  ich,  dass  ich  Membran  hier 
nicht  im  anatomischen  Sinne  nehme,  damit  man  nicht  etwa  an 
üeMembrana  larjn<j^is  denke,  sondern  vielmehr  im  physikalischen^ 
nelcbem  zufolge  jeder  flächenförmige  Körper  so  heisst,  der  einer 
Tencliiedenen  Spannung  fähig  ist  und  überhaupt  auch  erst 
hn\  Spannung  die  zum  Tönen  nöthige  Elasticität  erlaugt  *>), 
Dass  dieser  ungleich  näher  liegende  Vergleich  nicht  schon  iü 
jeifn  frühern  Zeiten  gemacht  ist,  rührt  daher,  dass  die  Erre« 
fug  tönender  Schwingungen  an  Membranen  mittelst  eines  Luft« 
liroms  erst   in  neuester  Zeit   durch   Marx  ")   entdeckt  und 


hat,  und  der  iebluz  nnd  gar  bloss  Tom  Kehlkopfe  und  der  Stfmni- 
ritse  abhängt"  27)  In  8.  Schrift:    De  voce  eiusqne  organi«.  1753. 

^  8.  Sömmerring*8  Anmerknu^  zu  Haller^s  Grundr.  d.  Ph vsiol.  a.  a.  O« 
8. 2S6.  29)  Theorie  d.  8t.  ».  18  ff.  30)  In  MeckeVa  Archiv  für 

AMt  und  Physiol.  Jahrg.  1826.  S.  200  ff.  31)   S.  Liskovius  S.  24. 

Bie  von  ihm  missverstandenen ,  obgleich  deutlich  genug  gesagten  Worto 
I.  in  CkiadnVs  Akustik  S.  82.  vgl.  dessen  N.  Beytr.  zur  Akustik  8.  63  f. 
82)  Deshalb  werden  die  Membranen  gleich  den  Saiten  von  Chladni  (X. 
Iqrtr.  S.  61)  zn  den  durch  Spannung  elastischen  Körpern  gerechnet.  — 
Absichtlich  aber  habe  ich  oben  gesagt  ^  die  zum  Tönen  nöthige  Elastict- 
tit,"  denn  nicht- tönender  Erzitterungen  sind  allerdings  auch  nicht -ge- 
■pttnte  Membranen  fähig,  s.  Saaari's  Beobachtungen  in  Schweigger^s 
«.  Scktreigger'SeideVsJhliTh,  d.  Chem.  u.  Phys.  Bd.  XXI.  (Bd.  LI.  der 
puiz.  Reihe)  8.  313.  33)  8.  dess.  Abb.  „Kine  neue  Art  Klangfiguren 

hervorzubringen,"  In  Schweigger  -  Seidel*  s  Neuem  Jahrb.  d.  Chem.'u. 
y%yB.  Bd.  V.  (Bd.  LXV.  der  ganz.  Beihe)  S.  148  ff.  n.  „die  Klangflguren 
<er  Aeoline,"  ebend.  Bd.  VI.  (Bd.  LXYI.  d.  g.  R.)  8.  109  ff.  Vgl.  meine 
Aksst.  g.  23.  —  Man  darf  mit  dieser  Erregung  tönender  Schwingungen 
liAt  verfi'cchseln  die '  Hervorbringung  nicht  tönender  Schwingungen. 
(Vei.  meine  Aknst.  $,  19.,  bcsond.  S*  22.)    Die  letztem  mittelst  tönender 

Uftsauteu  au  Membraacu  asu  erregeu  hat  Savart  entdeckt ,  b.  Schweig- 
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zugleich  dargcthan  ist,  welch  einer  grossen,  ja  in  gewisse: 
Fällen  fast  unbegrenzten  Zahl  sowohl  tiefer  als  hoher  Tön 
eine  Membran  fähig  ist,  wodurch  der  Einwurf,  dass  doch  di 
Stimmbänder  bei  ihrer  sehr  geringen  Länge  unmöglich  jen 
tiefen  Töne,  deren  besonders  die  Männerstimme  fähig  ist^  her 
yorbringen  könnten  ^),  wo  nicht  ganz  widerlegt,  doch  be 
4entend  erschüttert  wird«  —  Obgleich  nun  aber  durch  dies 
Tergleichnng  der  Stimmbänder  mit  Membranen  mancheric 
wichtige  Bedenken  beseitigt  werden,  nnd  auch  die  übrigen  toi 
JLiskoTins  gegen  jene  Theorie  Torgebrachten  Gründe  toi 
Jlfajer  nnd  Maller  zurück  gewiesen  sind,  so  bin  ich  doch 
gltich  Andern,  der  Meinung,  dass  die  Stimmschälle  keines 
wegs  bloss  aus  der  Terschiedenen  Spannung  nnd  Länge  de 
ßtimmbänder  sich  ToUständig  erklären  lassen. 

8.   Ueber  die  Ansicht ,  dass  die  Stimmritzenbänder  (ohne  ode 

ungleich  mit  andern  Theilen  der  Stimmorgane)  nnd  die  LuJ^ 

gemeinsam  die  Stimmschälle  herTorbringen. 

Diese  Ansicht  ist  ton  der  nächst  Torhergehenden  dadurd 
Verschieden,  dass,  während  dort  die  Luft  bloss  als  Erreger  de 
fielliall Schwingungen  der  Stimmritzenbänder  betrachtet  wird,  hie 
deihselben  ausser  dieser  Function  zugleich  selbst  Schallschwin« 
gungen  zugeschrieben  werden.  Die  Physiologen,  welche  dies« 
Ansicht  hegen,  kann  man  wieder  in  2  Glassen  theilen^  je* 
nachdem  sie 

Om  entweder  beiden  schallenden  Körpern  gleiches  Gewich 
beilegen,'  wenigstens  nicht  ausdrücklich  das  Gegcnthei 
andeuten,  so  Chladni  ^),  Frochaska  ^),  Bur« 
dach  87). 


ger*M  und  Schweigger -SeideVs  Jahrb.  f.  Chem.  u.  Phys.  Bd.  XX.  CBd.  L 
d.  g.  R.)  S.  179  tr.  Bd.  XXI.  CBd.  JLil.  d.  g.  RO  ».  313.  34)  Es  ist  obei 
erwähut,  dass  Ferrein  selbst  diesen  Zweifel  ausspricht.  £r  a^uchte  ihi 
indess  2su  beschwichiigeu  durch  die  Annahme,  die  i^tiinnibänder  seiei 
deshalb  zur  Hervorbriuguug  so  tiefer  Töue  geeignet,  weil  sie  durch  einei 
liUftstrom  in  Schwingung  gesetzt  würden ,  s.  Savart  in  Froriep's  Notiz 
Bd.  Xlll.  S.  81.  35)  Er  sagt  in  s.  Akust.  S.  82:    ,Jst  diese  Oeffnun; 

der  Stimmritze  weit  genug,  so  zieht  die  Luft,  wie  bei  dem  gewöhiilichei 
Athmeu  still  hindurch;  wird  sie  aber  verengert,  so  reibt  sich  die  aus  dei 
liungen  durch  die  Luftröhre  ausgehende  Luft  bei  ihrer  Durcbpressuu^ 
durch  diese  lieideu  Membranen  (Stimmbänder)  an  denselben ,  und  setz 
sie  dadurch  in  eine  schuelle  zitternde  Bewegung,  welche  der  ausgehen- 
den Luft  mitgetheilt  wird.  Diese  schnell  zitternde  Luft ,  welche  mai 
Stimme  nennt  u.  s.  w. "  Dadurch  indess ,  dass  er  in  s.  N.  Beytr.  zui 
Akust.  -S.  64.  u.  in  s.  Aufs.  „Uebc^r  die  Uervorbringung  der  menschlichei 
epracblaute,"  in  Gilbert'^  AnnaL  d.  Physik  Bd.  76.  8.  187  f.  die  Stimm- 
erzeugung mit  der  uervorbringung  des  Klanges  in  den  Rohrvverken  dei 
Orgel  vergleicht,  möchte  man  schliesscn,  dass  er  den  Stimm ritzenbän- 
dem  das  Uebergewicht  bei  der  Stimmbildung  zuschreibt.  36)  Vgl.  s 

Pbysiol.  S.  307:  i,Die  Stimme  wird  bei  dem  mit  etwas  siärkcreni  Aii- 
atrengea  verbundeneu  Ausatluncn  in  der  {Stinimritise  er^scu^t ,  indem  dii 
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h  odfT  einem  jener  beiden  sdiallenden  Körper  ein  Ueberge«» 
wicht  zoscbreiben,  nnd  zwar 

aa.  entweder  den  Stünmritzenbändem^ 

hb»   oder  der  Luft. 

Da  Stimmritzenhändem  crtbeilen  bei  der  Stimmbildnng  das 
Uekfgewicht  alle  diejenigen ,  welche  den  Stimmapparat  mit 
MKB  Zangen  -  oder  Robrwerke ,  namentlich  mit  dem  Mund- 
Atke  eines  solchen  Instrumentes  rergleichen.    Um  diese  Yer« 

föhnng  den  mit  der  Akustik  minder  Bekannten  zn  yerdent-:^ 
n,   erwähne  ich  hier  Folgendes  über  die  Einrichtung  der, 
Zngenwerke.    Ein  solches  Instrument  ist,  wie  schon  oben  er- 
vihit  worden,    aus  2  Körpern,    deren  jeder  schon  für   sicll 
Tine  in  geben  yemutg,  zusammengesetzt,   nämlich  ans  einem 
festen  Körper,  der  sogenannten  Zunge  (auch  Zungenblatt  odet 
Biatt  genannt),  und  einem  elastisch  Jlüssigen^  einer  Luftsäule« 
Beide  Tereinigen  sich^  in  dieser  Verbindung,  zn  einer  Schwih« 
gingsart,  in  welcher  jeder  in  derselben  Zeit  eine  gleiche  Zahl 
im  Schwingungen  macht.    Bei  der  Bestimmung  dieser  Schwin- 
gnigsart  hat  entweder  der  eine  jener  beiden  Körper  das  Ueber- 
pvicht  über  den   andern,    oder  beide  üben  uagefahr  gleichen 
Baioss   auf  einander  ans«      Nach  der  Beschaffenheit  des  hier 
ib  Zunge  wirkenden  festen  Körpers  zerfallen  die  Zungen  werke 
ii  2  Gattungen,   deren  eine  starre  i,  h.  aus   Metall,    HoU 
Wer  Knochen  yerfertigte  Zungen,    die  andere  membranöse  d« 
I.  aus  dem  elastischen  Fasergewebe   eines  thierischen  Körpers 
•der  aus   Kautschnck  oder  einem  andern  Stoffe  ähnlicher  Art 
kstehende  Zungen  enthält«   Zu  der  erstem  Gattung  gehören  sämmt- 
liche gebräuchliche  Zungeninstrnmente,  nur  Hörn,  Posaune,  Trom- 
pete ausgenommen  (s.  S.66.).  Znngenwerke  der  letztern  Gattung  da- 
k     C^B  sind  bis  jetzt  noch  nicht  in  wirklichen  Gebrauch  gekommeu 
(^l.j^o^^^'^^«)^  sondern  bloss  zum  Behuf  akustischer  Unter"» 
Ackungen    von    einzelnen    Experimentatoren,   namentlich    toh 
Hüller,  auf  eine  Weise  gebildet,  die  sich  auch  in  der  Structnr 
T«n  der  üblichen  Einrichtung  der  erstem  Gattung  merklich  un« 
tersckeidet.  — ^    Bei  der  erstem  Gattung  ist  auf  der  einen  Län« 


^archstrdmende  Luft  sich  stärker  an  den  Stlmmrftzenbändem  reibt,  selbe 
h  eine  zitternde  oder  ftchwingende  Bewegung  versetzt,  and  selbst  in 
diese  schwingende  Bewegung  versetzt  wird.  Diese  Bebangen  werden 
ttch  den  Knorpeln  des  Kehlkopfs,  der  Luftröhre  und  den  benachbarten 
TheiJen  nitgetheiit,  u.  s.  w.'*  37)  Authropol.  S.  190  f.:    „Die  Lnffc 

eehallt,  wenn  sie  in  sehr  schneller  Bewegung  begriffen  ist,  oder  von  den 
lU^pern,  aaf  welche  sie  stösst  nnd  in  denen  sie  Schwingungen  bewirkt, 
flellwt  io  Schwingung  versetxt  wird.  So  entsteht  nun  ein  Schall  der  Luft, 
Ce  man  ausathmet,  oder  die  Stinune^  indem  der  Luft<trom,  aus  den 
^ngen  kommend,  durch  die  Kehiritse  sich  drängt,  auf  die  gespannten 
flÜDdibAnder  trifft,  sie  in  Schwingungen  setzt  und  selbst  in  Schwingung 
«erftU.*' 


TS  Einleitung. 

geaseite  eines  kurzen  Canales  ein  (oder  bei  der  Hoboe^nd  dei 
«Fagott  zwei)  Zungenblatt  mit  seinem  einen  Ende  befestigt,  e 
dass  nur  das  andore  Ende  des  Blattes  beweglich  bleibt.  Di« 
608  wird  durch  Strömung  comprimirter  Luft  in  Schwingung  yei 
setzt,  und  theilt  diese  wieder  der  in  jenem  Canale  enthaltene 
Luft  mit.  Manche  Zungenwerke,  wie  die  Mundharmonika  uy 
die  den  Ton  heryorbringendcn  Tlicile  des  Aeolodikon,  bestehe 
lediglich  aus  einem  solchen  kurzen  Canale  mit  darauf  befestig 
(em  Zungenblatte  $  bei  den  übrigen  Zungen  werken  aber  ist  m 
diesem  Apparate,  welcher  bei  ihnen  das  Mundstück  heisat 
noch  eine  längere  Luftsäule  in  enge  Verbindung  gesetzt,  welch 
deshalb  mit  der  Zunge  gleichzeitig  schwingt.  Der  Grad  de 
(Geschwindigkeit  dieser  gleichzeitigen  Schwingungen  bcidei 
oder,  mit  andern  Worten,  die  Zahl  ihrer  gemeinsamen  Schwin 
gnngen  in  einer  gewissen  Zeit,  wird  je  nach  ihrem  verschiede 
Hen  Verhältnisse,  entweder  yon  dem  einen  der  beiden  Körpe 
allein  oder  Torzugsweise,  oder  tou  beiden  ungefähr  zu  gleiche 
Theilen  bestimmt  ^).  Wir  besitzen  noch  nicht  über  alle  In 
»trumente  dieser  Gattung  eine  Theorie,  sondern  nur  erst  übe 
die  Ziingenpfeifen  der  Orgel  und  über  die  Clarinctte.  Beid 
Terdanke«  wir  dem  geniale«  Physiker  W.  Weber  ^).      Bf 


38)  Ansfflhrlicher  über  dieses  Alles  bandelt  meine  Akust.  $.  27 
89)  Seine  theorie  der  Clarliiette  findet  man  in  der  v.  G.  Weber  redi 
giften  musikal.  Zeltschrift  Cftcilia.  C Mains,  Schott's  Söhne.)  Bd.  XU 
CL  1  ff.  Seine  Theorie  der  Zungenpfeifen  aber  hat  er  in  folgenden  Ab 
handluugen  bekannt  gemacht:  Leges  oscillationis  oriundae,  si  duo  cor 
pora  diversa  celeritate  oscillantia  ita  coniunguntur,  ut  oscillare  no 
possint  nisi  simui  et  synchronice,  ezemplo  iliustratae  tubornm  linguato 
rum.  Haiae  1827.,  und  in  Poggendorff's  Annalen  der  Physik  und  Che 
Mio.  (Leipjsig,  Barth.)  Bd.  14.  (Bd.  90.  der  ganzen  Folge)  S.  397  fi 
Bd.  16.  (92.)  S.  193  ff.  385  ff.  Bd.  17.  (93.)  S.  244  ff.  Es  mass  hierbc 
aber  bemerkt  werden,  dass  sich  seine  Theorie  auf  eine  besondere  Ar 
der  Zungenpfeifen  beschränkt.  Es  gibt  nämlich  eine  zweifache  Art 
die  Znnge  dieser  Pfeifen  einzurichten :  a)  entweder  so ,  dass  si 
hloBS  von  dem  Canale,  worauf  sie  befestigt  Ist,  nach  aussen  und  wie 
der  nach  demselben  zurück  sich  bewegen  kann,  bei  welcher  Rückbe 
wegung  sie  auf  den  Rand  der  Oeffnuiig  des  Canales,  die  sie  bei  ihre 
ruhigen  Lage  bedeckt,  aufschlagt ^  weshalb  man  die  so  eiugerichteiei 
Zungen  aufschlagende  Zungen  nennt.  Dieses  Aufschlagen  verstärk 
iswar  den  Ton,  macht  ihn  aber  zugleich  rauh  und  schreiend.  Dies* 
Kiurichtungsart  der  Zungen  ist  bei  den  Zungeupfeifen  der  Ori^el  h'\ 
jetzt  die  gewöhnliche.  6)  Oder  so,  dass  die  Zunge  nicht  bloss  nac 
aussen,  sondern  auch  frei  in  die  Oeffnung  hinein  und  wieder  zurücl 
■ich  bewegen  kann,  weil  man  der  Zunge  eine  im  Vergleich  mit  dei 
Dimensionen  der  von  ihr  bedeckten  Oeffnung  etwas  geringere  Läng 
imd  Breite  f^egeben  hat.  Zungen  dieser  Art  nennt  man  durchseht O' 
gende  oder  frei  schwingende  Zungen,  Auf  diese  letztern,  die  nich 
e/st,  yf\e  Biot  u.  A.  behauptet  haben,  von  (rrentr,  sondern  schon  läti^s 
durch  einen  Deutschen,  Namen«  hratzeiistein^  welcher  unter  der  lle- 
Iporung  der  Kaiserin  Katharina  in  Petersburg  lebte,  crfniNlcu  8in< 
(ä.  G.  Weiter  in  d.  Cäcilia  Bd.  XI.  b.  183  ff.,  u.  iu  fi.  A.  Blatt,  in  dei 
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(icr   Bfnndlianiionika,   dem  Aeolodikon   und  den  Miindstückciiy 

vnn  diese  für  sich  allein  zum  Tönen  gebracht  werden,  hängt 

die  Tonhöhe    hlos8  von  den  Dimensionen  und   der  Elasticität 

te  Zeuge  ab,    und   die  Luftsäule  des  Canales   verstärkt   nur 

iirch  ihr  Mitschwingen  den  Ton  nnd  verändert  die  Klangfarbe 

(lialre)    desselben  ^).      Bei  der  Verbindaug  des  Mundstücks 

jB^  der  Laftsänle  einer  offenen  Röhre  kann ,    je  nach  der  ver- 

ichiedeMii  Länge  der  letztern,    die  Höhe  des  Tones,    welchen 

te  Hnndslück  für  sich   aliein   gibt,    zwar  aneh  unverändert 

hlfiben,  aber  auch  mehr  oder  weniger  verändert  werden.     Die 

Ttne,  welche  diese  Znngenpfeifen  mit  durchschlagenden  Zuut 

gm  hervorbringen,  rühren  aber,  nach  W.  Weber's  Theorie^ 

veder  unmittelbar    von   der  schwingenden   Zunge,    noch  auch 

iiBÜttelbar  von  der  durch  sie  in  Schwingung  gesetzten  Luft<* 

Mile,    sondern,  unmittelbar  von  schnell  eiu<auder  succedirendel^ 

LifCetossen  her,    welche  auf  folgende  Weise   bewirkt  werden. 

Dringt  ein  Strom  comprimirter  Luft  gegen  die  Zunge  des  Mund« 

iticks,  so  dringt  zwischen  dem  freien  Rande  der  Zunge,   wel- 

ckr  im  ruhigen  Zustande   etwas   über  der  von  ihr  bedeckten 

»illichen   Oeffuung  des  Canales  erhoben  ist,    nnd   dem  Rande 

fmcr  Oeffnnng  etwas  Luft  ein ;  da  aber  nicht  alle  Luft  8chnel( 

fntg  durch  diesen  engen  Zwischenraum  entweichen  kann,    soi 

viri  durch  die  übrige  sofort  die  Zunge  gegen  die  Oeffnnng  nnd 

ii  dieselbe  hinein  gedrückt,  so  dass  die  fernere  Luft  den  Weg 

ilirck  das  Mundstück  verschlossen  findet.      Die  Excursion  de^ 

Zuge  in    das  Mundstück  geht  nun  so  weit,    bis  die  Reaction 

to  Luft,  welche  im  Innern  der  Röhre  in  Schwingung  versetzt 

virden   ist,    verbunden  mit   der  eigenen  Elasticität  der  Zunge, 

lie  wieder  zurück  treibt  und   so  die  Oeffnnng  des  Mundstückflj 

TU  Neuem  frei  lässt.    Das  vorige  Spiel  der  Oeffuung  und  Ver« 

lAUessung    wiederholt    sich  jetzt  von   Neuem  und  dauert   ins 

Dikestimmte  so  lange  fort,    als  das  Anblasen  fortgesetzt  wird, 

Didsreh,    dass   so   die  Luft   abwechselnd   durch   die   Oeffnnng 

iwischen   den  Räudern  der  Zunge  und  des  Mundstücks  eintre« 

tei  kann,    und   dann  wieder  durch  Verschliessnng  dieser  Oeff« 

ing  zurückgehalten  wird ,    entstehen  in   schneller  Folge  sick 

nccedirende  Lnftstösse,  welche,  indem  sie  aus  der  Röhre  her- 

Ttrtreten ,    für  sich  erschütternd   auf  die  äussere  Atmosphäre 

virkei,    nnd  dadurch  Schallwellen  in  ihr  erregen,   die  zu  nn« 


BlIL  Kncycl.  Sect  I.  Th.  X.  S.  345  f.,  wo  jedoch  jener  Xame  durch 
tiNB  Druckfehler  in  Tratzetmtein  verw-andelt  ist),  bezieht  »fcli  die 
Awrie  IV.  Weber^s,  Wer  dieaeihe  nicht  in  den  genannteti  Schriften 
Hehlecen  will,  findet  sie  im  Auszuge  in  Fechner's  Repertorium  der 
liperineDtal Physik.  Bd.  I.  (Leipzig,  Vom.  1832.  8.)  8.  314  ff.  u.  et^ 
vu  aasführlicher  in  meiner  Aku^t.  S.  27.  40)  S.  Fechner  a.  a.  O. 
I>317.  —  Müllen  Pbj'siol.  Bd.  IL  Abth.  I.  S.  145.  —  Uefoer  die  Beden- 
tttg  des  so  eben  gebrauchten  Ausdrucks  §•  oben  S.  27* 
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Bcrem  Ohre  gelangen  nnd  hier  als  Tone  empfanden  werden  ^). 
Dem  zufolge  gibt  nicht  die  schwingende  Zunge  selbst  den  Ton' 
nnd  erregt  die  Schallwellen,  die  sich  von  der  Zungenpfeife  in 
iins  yerbreiten,   sondern  die  Luft;   nicht  aber  die  schwingende 
Lnft  in   der  Röhre  der  Znngenpfeife ,    sondern  der  periodisch 
gehemmte,  stossweise  hervordringende  Lnftstrom.     Die  Zunge 
aber  regidirt  die  Stösse  des  Lnftstroms,    bestimmt   die  Zeit- 
räame,  die  von  Stoss  zn  Stoss  Tcrfliessen;  und  die  Daner  der 
dvrcli  diese  Stösse  in  der  äussern  Lnft  hervorgebrachten  Schallr 
Ifdlen  wird  so  der  Dauer  der  Znngenschwingungcn  gleich  ge* 
nacht.    Die  Daner  dieser  Zungcnschwingnngen  aber  hängt  nicht 
'  allein  von  der   eigenthümlicheu  Elasticität  und    den  Dimensio- 
nen  der  Zunge,    sondern  auch  von  dem  Einllnsse  ab,    den  die 
Schwingungen  der  Luft  in  der  Röhre  auf  die  Zunge  äussern. 
^—   Ton  der  so  eben  etwas  genauer  betrachteten  Gattung  der 
Znngenwerke  mit  starren  Zungen  gehen  Vir  zu  der  mit  mem^ 
ijranösen  Zungen  über,    welche  uns   bei  dem  Zwecke   dieser 
'ganzen  Darstellung  noch  mehr  als  jene  interessirt.      Mit  Zun- 
Mablättern  dieser  Art  haben  zwar  auch  Biet,  Cagniard  de 
fa  Tour  nnd  Fellisov  einige  Versuche  gemacht;  allein  aus- 
l&lirliche   nnd  sehr  genane  Untersuchungen   übe^  Zungenwerke 
dieser  Gattung  hat   erst  Müller  angestellt  nnd   bekannt  ge« 
inacht*'),   aus   denen  wir   das  Folgende  entnehmen.       Ausser 
dem  verschiedenen  Stoffe  der   Zungen  (er  bediente  sich  theils 
der  Kautschuck-,    theils   der  Arterienhant)  unterscheiden  sich 
die  von  ihm  gebildeten  Znngenwerke  von  den  zuvor  erläuterten 
1)  dadurch,  dass  die  Zunge  nicht,  wie  bei  jenen,  an  der  Seite 
der  Röhre,  parallel  mit  der  Längenaxe  derselben,  sondern  anf 
der   Mündung  des    einen  Endes   der  Röhre,   senkrecht  auf  die 
Längenaxe  und  parallel  mit   dem  Durchmesser  derselben    befe- 
stigt ist;  2)  dadurch,  dass  nicht,  wie  bei  jenen,  ein  abwech- 
selndes Oeffnen  und  Schliessen  der  Oeffnnng  Statt  findet,   son- 
dern diese  sowohl   bei  der  Auswärts-  als  Einwärtsschwingnng 
der  Zunge  stets  offen  bleibt.      Das  Mundstück  wurde  nämlich 
Ton  ihm  auf  folgende  Art  eingerichtet.       lieber  die  eine  Mün- 
dung einer  sehr  kurzen  Röhre  quer  hin  wurde  1)  entweder  ein 
schmales  Kants chnckhäutchen  saitenartig  (d.  h.  so,  dass  es  nur 
an  2  einander  gegenüberliegenden  Stellei^  wie  ein  F^den  ange- 
xogen wird)  gespannt,  nnd  zwar  a)  entweder  so,  dass  es  nur 
die  Mitte  einnahm  nnd  zu  beiden  Seiten  des  membranösen  Strei- 
fet ein^e  steife  Platte  von  rappe  oder  Holz  so  befestigt  wurde, 
d^s  diese  Platten  nahe  an  jenen  Streifen  grenzten  und  nur  ein^ 
schmale    Spalte  jederseits  übrig  blieb;    b)  oder  so,    dass   die 
Membran  die  Röhrenmündnng  zur  Hälfte  oder  mehr  oder  we- 


41)  VkI*  meine  Aknst.  S*  ^*  ^'  ^ber  solche  durch  Stösse  erzengte 
Vöne.       42)  In  s.  Pbysiol.  a.  tu  O.  fS.  149  ff. 
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r  bedeckte,  der  andere  Ton  ihr  unbedeckte  The!l  aber  toh 
*  festen  Platte  so  gedeckt  wnrde,  dass  zwischen  beiden  eine 
Ite  übrig  blieb;  2)  oder  es  wurden  zwei  Kantschockhänt- 
i  saitenartig  so  über  die  Mündung  gespannt,  dass  sie,  eben 
rit  in  dem  zuletzt  erwähnten  Falle  die  eine  Membran  und 
fcste  Platte,  einander  gegenüber  lagen  und  eine  Spalte  zwi«. 
ai  ihnen  übrig  blieb.  Diese  Mundstücke  werden  durch  einen 
totrom  zum  Tönen  gebracht,  der,  wenn  man  sich  dazu  des 
ides  bedient,  sowohl  durch  Hineinblascn  in  das  jenem  be* 
itenentg^engesetzte Ende  des  Rohres,  als  auch  durch  Einziehen 
Lnft  ans  dem  Rohre  erregt  werden  kann.  Bei  dem  letztera 
fahren  pflegt  der  Ton  etwas  Verschieden  zn  sein  ^3).  Ucbri-> 
B  kommt  als  eiuflussreich  auf  die  Höhe  des  Tones  in  Be- 
bt I)  die  Länge  der  Membranen.  Sie  steht,  wie  bei  den 
len,  mit  der  Touhöhe  im  umgekehrten  Verhältniss.  2)  die 
Innung  derselben.  Da  sie  saitcnartig^  ist,  so  rerhalten  sich 
irscheinlich  die  Töne  solcher  Membranen ,  bei  übrigens  glei-^ 
ft  Umständen,  wie  die  Quadratwurzeln  der  spannenden  Kräfte 
(inander,  wie  es  bei  den  transversal  schwingenden  Saiten  der 
1  ist.  S)  die  Stärke  des  Blasens.  Bei  stärkerem  Blasen 
l  die  Töne  höher  als  bei  schwächerem,  weil  ein  stärkerer 
llstrom  die  Membranen  mehr  ausdehnt  und  dadurch  ihre 
unug  Termehrt.  Auch  in  diesem  Stücke  stimmen  sie  mit 
Saiten  überein,  sofern  auch  diese  bei  grösserer  Excnrsions- 
tc  ihrer  Schwingungen  etwas  mehr  angespannt  werden  als 
einer  geringern**).  Die  Breite  der  Spalte  hat  keinen  grossen 
Inss  auf  die  Höhe  des  Tons;  aber  das  Anblasen  spricht 
I  mehr  an ,    sobald  die  Spalte  zn  weit  ist  *^).      Diese  Be- 


48)  DieM  Verscliiedenlieit  kann  entg^;engesetEter  Art  setn,  näm- 
CBtweder  tiefer  oder  böhei',  wie  Müller  S.  151  f.  angibt. 
Müller  nimmt  1)ei  diesem  dritten  Punkte  in  Betreff  der  Saiten  das 
estheU  an,  das»  sie  nämlich  gleich  andern  transversal  .«ich winden- 
schon  an  sich  2um  Tönen  hinreichend  elastischen  Körpern  bei  stflr- 
!  Schwingungen  tiefer  tönten  als  bei  schwachem,  deren  Excursions- 
e  geringer  sei.  Er  beruft  sich  dabei  auf  eine  Stelle  einer  der  oben 
Umtcn  Abbandlungen  W,  Weheres  (in  Poggendorff*s  Amial.  Bd.  14. 
)  S.  402. ) ,  in  welcher  allerdings  eben  dieses  behauptet  wird ;  allein 
iner  spätem  Abb.  C  ebend.  Bd.  28.  ( 104. )  S.  5  ff.  3  stellt  dieser  be- 
ite  Physiker  die  entgegengesetzte  Ansicht,  nämlich  die  oben  von 
angegebene  auf.  Man  vgL  aber  diese  beiden  sich  widersprechen- 
Aogaben  meine  Akust  %,  21.  Anm.  45)  Hiermit  ist  zu  verglei- 
9  was.  FF.  Weber  über  den  Einfluss  des  Zwischenraumes  z^vi- 
1  dem  Rande  der  seitlichen  Oeffnung  und  dem  Rande  der  durch- 
genden  starren  Zunge  der  erstem  Gattung  der  Zungenwerke  er- 
it  Die  Erfahmng  lehrt,  dass  die  Tonhöhe  des  Mundstücks  dieser 
^pfeifen  dadurch  keine  Aenderang  erleidet,  dass  die  Dimensionen 
"kinvLUf^  die  der  Zunge  etwas  übertreffen,  wobei  niemals  ein  voU- 
MQer  Verschluss  der  Oeffnung  Statt  finden  kann.  Nur  spricht  der 
u  so  schwieriger  an  und  lAsst  sich  nm  so  schwerer  yerstärken 
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nerknngen  reiclen  hin  für  die  Mundstücke,  wcIcKe  nnr  eine 
Membran  enthalten.  Bei  denen  aber,  welche  auf  die  oben  bei  2. 
•angegebene  Weise  xti;<?»  Membranen  enthalten,  und  deshalb  Tor- 
xngsweise  mit  dem  Stimmapparate  parcllclisirt  werden,  bedarf  es 
noch  einiger  Bestimmungen  über  das  SpaunnngsTerlLiiltniss  die- 
ser beiden  übrigens  einander  gleichen  Älenibranon,  weil  dieses 
für  die  Theorie  der  Stimmbildung  von  grosser  Wichtigkeit  ist. 
Hier  sind  2  Falle  möglich:  1)  beide  Membranen  sind  iu  glei- 
chem Grade  gespannt;  2)  die  eine  Membran  ist  stärker  gespannt 
als  die  andere  ^).  Im  erstem  Falle  geben ,  wenn  das  Mund- 
Stück  auf  die  gewöhnliche  Weise  angeblasen  wird,  beide  Mem- 
branen gemeinsam  Einen  Ton,  der  aber  nm  eine  halbe  Ton- 
Stufe  tiefer  ist  als  der,  welchen  jede  Membran  für  sich  allein 
fibt  •^^.  Im  zweiten  Falle  dagegen  ergeben  sich  rerschiedene 
Irschemungen:  a)  selten  werden,  beim  Anblasen  durch  das 
Rohr  des  Mundstücks,  zwei  Töne  zugleich  vernommen,  so 
lass  jede  der  beiden  Membranen  gleichzeitig  den  ihrer  Span- 
irnng  entsprechenden  Ton  hervorbringt;  b)  gewöhnlich  aber  wird 
nur  ein  Ton  gehört.      Dieser  eine  ist   aa)  entweder  einer  von 

t'enen  beiden  Tönen,  so  dass  in  diesem  Falle  nnr  die  eine  Mem- 
bran,  und   zwar  entweder   die  stärker  oder  die  schwächer  ge- 
spannte den  Ton  angibt  oder  bestimmt  4^);  bb)  oder  dieser  eine 


und  flchwächeu ,  einen  je  grossem  Zwischenraum  man  zwischen  den 
Bflndem  der  Zunge  und  denen  der  Oeffiiung  h'ls.st  46)   Man  wird 

hier  fragen ,  woran  man  die  Gleichheit  oder  Ungleichheit  dieser  Span- 
nung genauer  zu  erkennen  vermöge^  da  natilrlfch  das  blosse  Gefflhl 
des  Atärkem  oder  8Chw&chem  Anziehens  beim  Aufspannen  der  beiden 
Membranen  nur  ein  nuKicheres  Kriterium  sein  würde.  Zu  dieser  ge- 
nauem Prüfung  wendet  Müller  folgendes  eben  so  einfaches  als  siche- 
res Mittel  an.  Die  Membran  eines  solchen  Mundstücks  lässt  sich  nicht 
bloss  auf  die  oben  erwfthnte  Art  zum  Tönen  bringen,  sondern  auch 
dadurch,  dass  man  mittelst  efhes  feinen  Röhrchens  in  senkrechter  Rieh-, 
tung  gegen  die  Fläche  der  Membran  auf  den  einen  Rand  derselben,  oder 
Von  der  Seite  her  quer  über  ihre  Fläche  bin  bläst ;  denn  die  so  erreg- 
ten Schwingungen  geben  einen  starken  reinen  Ton,  von  demselben 
Klange,  wie  wenn  in  das  Mundstück  auf  die  gewöhnliche  Weise  hin- 
eingeblasen \rird.  Da  man  nun,  wenn  das  Mundstück  zwei  Membra-  ' 
nen  enthält,  jede  derselben  einzeln  durch  ein  solches  Anblasen  tönen 
lassen  kann,  indem  man,  beim  Blasen  gegen  das  eine,  das  andere  so 
lange  bedeckt,  so  kann  man  auf  diese  Weise  leicht  erfahren,  ob  beide 
genau  denselben  Ton  geben,  oder  nicht,  und  wie  weit  im  letztem  Falle 
die  Töne  beider  von  einander  entfernt  sind,  so  dass  man  sowohl  bei 
einem  erkannten  Tonuuterschiede  beide  auf  denselben  Ton  stimmen, 
als  auch  ein  beliebiges  Intervall  durch  veränderte  Spannung  der  einen' 
hervorbriujzen  kann.  47)   Gab  z.  B.  jede  Membran  für  sich  allein, 

durch  ein  Röhrchen  angehlasen,  a,  so  war  der  gemeinschaftliche  T(fb 
beider  beim  Anblasen  durch  das  Rohr  des  Mundstücks  gis;  war  der 
erstere  ä,  so  war  der  letztere  ais\  war  der  erstcre  c\  so  war  der 
letztere  A.  48)  Waren  z.  B.  beide  Membranen  so  gestimmt ,  dass 

sie  2  um  eine  Octave  verschiedene  Töne  für  sich  gaben,  so  erschien 
beim  Anblasen  durch  das  Rohr  des  Mundstücks  nur  der  eine  C  höhere) 
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•B  ist   ein  solcher,    der  a wischen  den  beiden    vcrf^chiedenen 
sneu  der  2  Membranen  in  der  Mitte  liegt,    indem  sich  beide 
irch  fi^e^nseitige  Accommodation  zn  einer  gcmciusamen  Schwin- 
iii|;ssrl  Tereinigt  haben,  die  joder  einzelnen  an  sich  fremd  ist^^). 
ITelrWr  yon  diesen  Terschiedonen  Fällen  sich  zri^^on  soll,  hängt 
•B  itm  Anblasen  ab.    Die  Regel  hierbei  ist,  nach  Mülle r^s '''®) 
iMteditung,   diese:   diejenige  31embran  tönt,   welche   hei   dem 
rfesnaligen  Anspruch  des  Bla9ens   am  Icirhtefiten  in  Schwin- 
MgTersetzt  werden  kann,  nnd  ist  der  Anspruch  der  Bewegung 
ndcr  Membranen  angemessen,  so  können  sogar  Inside  schwin- 
n  nnd  entweder  gleichzeitig  Terschiedene  Töne  geben,  oder 
ich  la  einem  einfacshen  Tone  accommodiren,  oder  der  Anspruch 
iu  aneh,   wenn   er  sich  yerändert,   beide  verschiedene  Töne 
inlcr  nnander  heryoibringen.  —  Alle  eben  erwähnte  Versuche 
irden  mit  saitenartig,  d.h. bloss  nach  Eliner  Richtung,  gcspann- 
>■  Membranen  angestellt.      Ausserdem  aber   lassen  sich   die 
lembranen  auch  nach  mehrern  Richtungen  hin  spannen ,  so  dass 
an  2  anf  die  oben  angegebene  Weise  einander  gegenüber  lie- 
ende  Membranen  anch  nach  mehrem  Richtungen  Spannen  kann, 
och  häufiger,    ja  bei  dem  bis  jetzt  ron  den  Membranen,  ge- 
lichten praktischen  Gebrauche  allein  üblich,    ist  die  allseilige 
f  ftBunng  derselben  wie  sie  bei  Pauken,  Trommeln  nnd  dem  Tam- 
loiriaStatt  findet.   Um  zn  prüfen,  ob  auch  von  dieser  Spannungs- 
rt  bei  der  Bildung  Ton  mombranösen  Zungen  sich  Gebranch  machen 
esse,  spannte  Müller  eine  über  das  Ende  einer  Röhre  gelegte 
■fache  Membran,   die  zum  Durchgang  der  Luft  in  der  ]V}itte 
ic  runde  Oeffnung  hatte,  nach  allen  Richtungen  an,  fand  aber 
am  Anblasen  dnrch  das  Rohr,  da<4S  sie  in  der  Regel  nicht  an- 
nach  und  nur  selten  einen  schwachen  Ton  gab.   —      Ausser 
m  bei  diesen  Versuchen  angewandten  Kau tschiick platten   bil- 
4t  er  auch  Zungen  you  nassen  elastischen,  thierischon  Mem- 
Bei  den  mit  letztern  angestellten  Versuchen  ergab  sich 


■•  Kben  so  erhielt  man,  wenn  z,  B.  die  eine  in  a,  die  andere  in  dai« 
tere  diit  gestiniint  war,  beim  gaus  leisen  Anblasen  dee  Rolire8  a, 
)  Ein  Beispiel  dieser  Art  ist  der  von  Müller  S.  151  erwäliute  Fall, 
it  die  eine  Membran  in  e,  die  andere  in  das  höhere  h  gestimmt  war, 
!■  Anblasen  durch  das  Rohr  des  Mundstücks  aber  der  zwischen  die- 
I  beiden  Tönen  mitten  inne  lie^eende  Ton  ff  erschien,  and  jswar  so- 
lU  wenn  beide  Membranen  nnbedeclct  waren,  als  auch  dann,  wenn 
)  dne  darch  eine  aufgedrückte  Pappplatte  gedämpft  wurde.  Auch 
§Mumi  de  1a  Tour  hat  schon  bei  einem  äluilicheu  Versuche  dieses 
witat  erhalten,  nämlich  dass  sich  die  Schwingnnecn  der  beiden  ver- 
iMen  gestimmten  Membranen  einander  accommodiren.  Waren  sie 
I.,  wie  in  dem  eben  erwähnten  Falle,  um  das  Intervall  einer  Quinte 
mchieden  gestimmt,  so  war  der  von  beiden  gemeinsam  hervorge- 
Kble  Ton  die  dazwischen  liegende  Terz.  —  Aehnliche  Falle  einer 
ehen  Accommodation  zweier  gemeinsam  schwingender  Körper  ncitst 
item' Krianternngen  findet  man  iu  meiner  Akust.  S«  ^6.        50)  A.  a. 

n.  155. 

B  i  n  d  f  e  ■  I  '  s  Abh.  s.  alljif.  vprgl.  SprarhI.  6 
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besonders  der  Unterschied ,  dass ,  während  bei  den  Kantschac 
Zungen  durch  Terstärktes  Anblasen  der  Ton  um  mehrere  hal 
Töne  sich  erhöhen  liess,  bei  den  Zungen  ans  Arterieuhani  i 
Ton  durch  vermehrte  Stärke  des  Blasens  nach  und  nach  i 
eine  ganze  Quinte  in  die  Höhe  getrielien  werden  konnte. 
Um  zu  erfahren,  welchen  Eiufluss  auf  den  Ton  eines  Moi 
Stücks  der  zuvor  beschriebeuen  Art,  nämlich  mit  saiteaar 
gespannter  Zunge,  die  Verbindung  desse1|^en  mit  einer  Luftsäi 
von  verschiedener  Grösse  <iusribe,  verband  Müller  dassel 
1)  thcils  mit  einer  offenen,  eine  Luftsäule  enthaltenden  Roh 
und  zwar  entweder  so,  dass  dieselbe  (falls  wir  die  Seite  c 
Membran,  an  welcher  das  Rohr  cfich  befindet,  in  welches  ki 
eiugeblaseu  wird^  die  diesseitige;  die  entgegengesetzte  aber  < 
jenseitige  nen;ien).  Tor  der  jenseitigen  Seite  der  Membran  anf 
bracht  wurde  (er  nennt  diese  Röhre  uänjsatzrohr) ;  oder  i 
dass  dieselbe  vor  der  diesseitigen  Seite  der  Membran  befest 
wurde  nnd  daher  als  eine  Yerlängerung  der  kurzen  Röhre  d 
Mundstücks  gelten  konnte,  {diese  Röhre  nennt  er  Windrok 
und  die  eigentlich  ebenso  fnngirende  kurze  Röhre  des  Mnn 
Stücks  Anspruchsrohr) \  2)  theiis  mit  zwei  offenen  Röhre 
einem  Ansatz-  und  einem  Wrndrohre  zugleich.  Das  Resoll 
seiner  sehr  mannigfaltigen  Versuche  ist  im  Allgemeinen^  da 
der  Ton  der  memhranösen  Zunge  anch  bei  der  Verbindung  i 
einer  Luftsäule  je  nach  den  verschiedenen  Längen verhältniss 
derselben  entweder  unverändert  bleibt  oder  mehr  oder  wenig 
sich  vertieft,  nnd  dass  dieses  nicht  bloss  von  der  Luftsäule  d 
Ansatzröhres ,  sondern  anch  von  der  des  Windrohres  und  seil 
von  der  knrzen  Luftsäule  des  Anspruch srohres  gilt^^).  —  1 
diese  Zungenwerke  mit  membranösen  Zungen  zwar  nicht  gai 
aber  doch  im  Allgemeinen  denselben  Gesetzen  folgen,  welc 
von  W.  Weber  in  Betreff  der  Znngenpfeifen  mit  metallisch 
durchschlagenden  Zungen  so  gründlich  erforscht  sind,  so  möcl 
man  anch  geneigt  sein,  die  von  demselben  aufgestellte  Erkl 
rang  der  Touerzeugung  der  letztern  (s.  oben  S.  77  f.)  auch  a 
jene  anzuwenden.  Da  aber  bei  den  Mundstücken  mit  membr 
nösen  Zungen  die  Oeffnnng  nicht ,  wie  bei  den  mit  starren  Zo 
gen,  abwechselnd  geöffnet  nnd  verschlossen  wird,  sondern  ii 
mer  eine  Spalte  offen  bleibt,  so  treten  der  Ucbertragung  jen 
Erklärungsart  anf  diese  Znngenwerke  starke  Zweifel  entgegc 
nnd  Mnller<^)  hält  es  deshalb  für  wahrscheinlich,  dass  c 
Töne  der  Zungenwerke ,  und  zwar  nicht  bloss  der  mit  membr 
nösen,  sondern  auch  der  mit  metallischen  Zungen  nicht  dnr 
Unterbrechungen  des  Luftstroma,  sondern  onmittelbar  durch  i 
Schwingungen  der  Znnge  hervorgebracht ,   nnd   durch  die  d 


511  Das  SpeeieHere  hierfiber  sehe  man  bei  MüUer  selbst  a.  a. 
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ift  mito^etheilteii  Stösse  nnr  oiuigcrmassen  yerstarkt  werden. 
I  es  nns  zuweit  führen  wurde,  noch  weiter  in  diesv'u  Gegen- 
ni  hier  einzudringen,  so  wichtig  anch  die  genauer^  Erfor- 
*liig  desselben  für  die  tirfrre  Einsicht  in  das  Entslehen  der 
üwMchälle  ist,  so  bognugen  wir  nns  durch  das  eben  Gesagte 
reiiptcns  anzudeuten,  dass  dieser  Punkt  noch  weiterer  Unter- 
RÜDgen  bedarf. 

Diese  kurze  Besehreibung  der  Zungenwerke  wird  hin- 
Iden,  um  den  Charakter  dieser,  ihrer  Theorie  nach,  schwicv- 
Hilei  Instrumente  wenigstens  im  Allgemeinen  erkennen  zu 
SBPi,  folglich  auch  die  Vergleichung  des  Stimmapparates  mit 
KB  Znngenwerke  verständlich  zu  machen,  deren  (lewälirs- 
iuer  wir  jetzt  noch  knrz  erwähnen.  Dieser  Vergleich  ist 
I  beiden  Arten  dieser  Instrumente  angestellt: 

1)  mit  denen,  die  starre  Zungen  haben.  Die  Vergleichung 
des  Stimmapparates  gerade  mit  dieser  Gattung  von  Zun- 
f^nwerken,  die  wenigstens  in  ihrem  Baue  nnd  der  Ma- 
terie der  Zungen  mindere  Aehnlichkeit  mit  ihm  hat  als 
die  andere  Gattung,  kann  deshalb  nicht  befremden,  weil 
sie  (mit  Ausnahme  der  Trompeten,  Posaunen  und  Hör- 
zer,  die,  wie  S.  66.  erwähnt  worden,  gleichfalls  Zungen- 
werke,-und  zwar  mit  (durch  die  Lippen  des  Bläsers  yer- 
Iretenen)  membranösen  Zungen  sind  (^'))  die  einzig  gebraneh- 
liche  Gattung  ist,  mithin,  wenn  man  überhaupt  das 
Stimmorgan  mit  einem  Zungenwerke  Tergleichen  wollte, 
zunächst  sich  darbot.  Daher  ist  anch,  wenn  Jemand 
dieses  Organ  schlechthin  mit  einem  Rohrwerke  rergleicht,  ^ 
ohne  eine  bestimmte  Unterart  zn  nennen,  fast  immer  diese 
Gattung  gemeint.  Dieses  gilt  z.  B.  Ton  Magendie's  ^) 
Vergleichung  des  Stimmapparates  mit  Zungeninstrumenteu 
fiherhanpt.  Andere  nennen  eine  bestimmte  Unterart  der 
fetztern:  a)  die  Znugenpfeifen  der  Orgel:  so  y.  Kem- 
pelen  ^)  nnd  schon  vor  ihm  Kratzenstein  ^),  fer- 


53)  8.  Müller :  Vhyn.  Bd.  II.  Ablb.  I.  S.  172  ff.  54)  Phys.  Th.  I.  S.  20iS 
Krt  er  Dämlich  die  Bildung  der  Stimme  anf  folgende  Weise :  «,Die 
Xwa%  der  Lunge  getrieben,  geht  erst  in  einem  ziemlich  weiten  Canale 
;  bald  darauf  zieht  sich  dieser  Cana!  zusammen,  und  die  Luft  Ist  ge- 
ligt,  durch  eine  schmale  Spalte  zu  dringen,  deren  beide  Seiten 
irinzende  DIftttcben  sind,  welche  eben  so  wie  die  Blättchen  der  Znnpe 
cn  Instrumenten ,  den  Durchgang  der  Lnft  abwechselnd  hemmen  nnd 

lassen,  und  welche  durch  diese  Abwechslungen  ebenfalls  schallende 
riugnngen  in  dem  durchgelassenen  Luftstrome  erregen  müssen.** 
Auf  diese  Vergleichung  gestützt,  ahmte  er  bei  seiner  Sprachmaschine 
■enschliche  Stimmritze  durch  das  MundKiOck  einer  ZungenpfeJfc 
I,  s.  Mcchauism.  d.  menschl.  Spr-  S.  410  ff.  56)  Auch  dieser 

ite  Zuiigenpfeifen .  an ,  um  die  menschliche  Stimme  bertorzubrinjsen. 
»NachahmunKsverftacbe,  deren  Ergebnisse  er  in  einer  der  Peter  sbur- 
Lkademie  i780  überreichten  Abhandlung  (die  sieh  anssogswefse  in 

6» 
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ner  Willis  ^^),  G.  Wober  ««),  Cnvier  »»),  Biot  »), 
Banitis^caTtiier  ö^).  Hierhrr  gehört  auch  der  Versuch, 
die  Mcnscheiistimme  an  der  Orgel  durch  ein  eigenes  Re- 
gister von  Zniigenpfeifen  nachzuahmen ,  welches  daher 
Vojc  humana  heisst  «2).  J)  Jag  Mundstüch  einer  Ga- 
rinette  oder  Hoboe  oder  irtne«  Fagotts:  so  Dodart  **), 
Beaitic  ö^),  auch  v.  Kern p den  ^^)« 
2)  mit  denen ,  die '  membYanöse  Zungen  haken.  Diesen  Ver- 
gleich  haben  Biot,  Cagniard  de  la  Tour,  Heu- 
le ^),    Pellisoy  ^^),    am  genauesten  luid  ausfiUirlich'- 


den  Actis  Academ.  Petropolit.  1780,  und  ansrAlirlich  im  Joam.  de  physi- 
quc  T.  XXI.  p.  338  sqq.  findet)   nieder1ef(te ,    sind  schon  deshalb  von 
grossem  Nataen  gewesen,  weil  er  l>ei  denselben  Aie  durchschlagenden 
Zungen  erfand  C^.  oben  S.  76.).     Es  ist  nämlich  für  das  Gelingen  solcher 
die  M euschenstimme  nachahmenden  Ver.'^nche  wichtig ,  dass  der  Ton  der 
Zangenpfeire  so  weich  nnd  rein  wie  mdu^üch  sei.     Bei  einer  Znngenpfeife 
der  gewöhnlichen  Art  ist,  weil  die  metallene  Znnee  auf  die  A&uder  des 
Canales  während  des  Schwingens  aufsclilägt,  der  Klang  rauh  und  schnar- 
rend C^'eshalb  die  Znngeuwerke  auch  Schnarrwerke  heissen.  —    Der 
'Samt  Rohrwerke  hliige^^en,  den  sie  gleichfalls  führen,  rührt  daher,  dass 
bei  den  3  zu  dicker  Classe  gehfirenden  Instrumenten:  der  Clarinette,  Ho- 
boe und  dem  Fagott  die  Zunge  gewtihnlich  aus  Rohr  verfertigt  w|rd.l* 
Kempelen  suchte  dieses  dadurch  xu  beseitigen,  dass  er  die  Zunge  von  1^1- 
fenbeina  machte  und  sowohl  ihre  untere  i$eite  als  auch  die  Ränder  des  Ca- 
nale#^,Svorauf  sie  schlug,  niit  glattem  Leder  überzog  (s.a.a.  O.  8. 411  f.). 
Allein  weit  besser  wird  dieser  Zweck  durch  KratzensieMtt  Verfahren 
erreicht  '57)  In  s.  Abb.  ,,Ueber  Vocaltöne  und  Znngenpfeifeu,''  in 

Poggendorff'8  Annal.  d.  Physik  und  Chem.  Bd.  24.  Cder.gan^s.  Folge  Bd. 
100.)  tt.  397  tt.  (D.  engl.  Original  steht  in  d.  Trausact.  of  the  Cambridge 
Philosoph.  &$ociety.  Vol.  111.  p.  231  sqq.)  Auch  er  ahmt' die  Bf  euschen- 
stimme durch  Zungeni>fcifen  und  zwav  mit  durchschlagenden  Zuugen 
nach.  58)  In  s.  A.  Rruststimme,  in  d..Hall.  Rncj'cl.  ft$ect«  1.  Th.  XIII. 
M.  24P9.  ü.  in  d.  Cäcilia  Bd.  I.  H,  94  ff.  59)  In  s.  Le^us  d*auatomie 

compar^e ,  T.  IV.,  lecon  XXVllL,  article  II.,  s.  Chladni  N.  Beytr.  z.  Ak. 
2$.  64.  n.  in  d.  Cäcilia  Bd.  IV.  8.  157.  60)  Lehrb.  d.  Kxperimental - 

Phys.  2.  Aall.  d.  deutsch.  Bearb.  v.  Fechner  Bd.  II.  8.  14C."  61)  Die 

.Naturlehre.  3.  Aufl.  CWien,  Ueubner.  1829.  8.)  S.  254:  .„Die  Luft 
schwingt  im  Stimmorgane  wie  in  einer  conischen  Zungeiipfcife.^' 
62)  Man  vgl.  über  dasselbe  G.  Weber  a.  a.  O.  —  WilUs  a.  a.  O.  8.  431  f. 
—  Naue  A.  Orgel,  in  d.  Hall.  Encycl.  Sect.  III.  Th.  V.  H.  178.  63)  Sa- 
vart  sagt  von  ihm  Clu  Frariep's  Notiz.  Bd.  XIII.  S.  81.),  er  habe  eine 
gewisse  Aehnlichkeit  niit  dem  Stimmorgane  und  dem  Mundstück  der 
Hoboe  und  des  Fagotts  nachzuweisen  gesucht  64)  filoralische  nnd 

Kritische  Abhandl.  A.  d.  Engl.  Th.  III.  Abth.  I.  S.  33.  Er  yergleicht  das 
Stimmorgan  mit  einer  Hoboe.  65)  Obgleich  dieser,  wie  zuvor  er- 

w&hnt  ist,  die  Menschenstimroe  durch  das  Mundstück  einer  Zuugenpfbife  , 
nachahmt ,  so  vergleicht  er  doch  ausdrücklich  auch  a.  a.  O.  S.  390  die 
Mundstüpke  dieser  Bla^nstrumente  mit  der  Menschenstimme.  Natürlich 
widerstreiten  sich,  dem  Obigen  zufolge,  beiderlei  Vergleich  untren  durch- 
aus nicht  66)  Müller:  Physich  Bd.  II.  Abth.  I.  8.  149  sagtoimlich 
▼on  diesen  drei,  dass  sie  die  membranösen  Zungenblätter  des  Kehlkopfes, 
die  StlmnUiftnder,  durch  elastische  Membranen,  die  sie  über  eine  Rdhre 
spannten,  nacbaubilden  gesucht,  und  die  befden  Erstem  sich  der 
Kantschuckaentbranen,  der  Letztere  aber  der  thierischenMembranei|.sich 
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sten  aber   Müller  ^)  gemacht.      Hierher   sclieini  iiiicli 
Uajer's  Ansicht  za  gehören  ^). 

F&r  diese  Theorie  der  Stiramhildiing  spracht  Yiolos,  Vk'wt 
MS  dem  Folgenden  ersehen  wird,  wcshalli  sie  wohl  als 
4m  Tfrbreitetste  betrachtet  werden  kaun.  Die  Einwürfe,  weU 
cfe  iigegen  gemacht  sind,  lassen  sich  grossenthcils  zurück- 
f^.    Ich  erwähne  hier  l'ulgendc: 

IjLiskoYiMs  '®)  wondct  ein:     „Wenn  man,  bei  dorn  Ein- 
blasen  in  die  Stimmritze,    das  eine  Stinimband  stark  an- 
spannt,   und  das  and(*re  zn  gleicher  Zeit  sehr  erschlaift, 
10  entstehen  nicht  2  verschicdone  Töne,  wie  es  nothwen- 
di^  geschehen   miisste,    wenn    obige  Ansicht   ricbtig  sein 
sollte;  sondern  es  ist  dnrchans  nur  ein  einziger  Ton  her- 
aoszubringen,    dessen  Höhe   im  Verhältniss  steht  mit  der 
Weite  der  Stimmritze."     Dieser  Einwurf  ist  bereits  dnrch 
die^.  80  f.  erwähnten  Versnche  M  ii  1 1  e  r '  s  widerlegt,  in- 
dem er  hi^\  Anwendung  zweier  ungleich  gespannter  mem- 
brauoser  Zungenbänder  auch  gewöhnlich  nur  Einen  Ton 
erkielt,  ohne  dass  deswegen  der  Apparat  aufhörte  ein  Zun- 
fenwerk  zn  sein. 
2)  Eben   derselbe  '^^)  wirft  ferner   ein:     „An   menschlichen 
Kehlköpfen  konnte  ich,  bei  gleicher  Weite  der  Stimmritze 
nd  gleicher  Spannung  der  Stimmbänder,  den  Ton  durch 
Messe    Verstärkung    des    Windes    wohl    nm    eine    ganze 
Qointe   allmälig  hinauf  treiben.       Wiederum   ein   Beweis 
fiir  die  Aehnlichkeit  der  Tonerzeugung  bei  der  Menschen- 
stimme und  dem  Pfeifen.       Denn  bei   den  Tönen  schwin- 
gender Saiten ,  Membranen  oder  Liunellen  findet  diese  all- 
aalige  Tonerhöhuug   durch    blosse  Vermehrung  des  An- 
triebes nicht  Statt."    Auch  dieser  Einwurf  ist  durch  Mül- 
ler's  S.  82.  angeführte  Beobachtungen  an  Zungenwerkeu 
■it  membranösen  Zungen  yollkommen  wriderlegt^    ja   sie 


'Ui  bedient  b&tten.  67)  Er  hat  den  Kehlkopf  durch  eine  messingene 

ttif ,  deren  eines  Ende  er  mit  2  noch  feuchten  Häutcheu  eines  Uühiier- 
cb  so  überzieht,  dann  in  der  Mitte  eine  dem  ganzen  Durchmesser  der 
Mmi^  entivprechende  Ritze  entsteht,  nachzubilden  gesucht,  s.  s.  Be- 
rfeW^  dies  Faddamentals.  d.  Aknst.  S.  23.  68)   K.  a.  O.  S.  149  ff. 

Q  Er  sagt  nämlich  in  MeckeVs  Archiv  f.  Anat.  u.  Physiol.  Jahrg.  1826 
LtlO:  „Es  ist  daher  einleuchtend,  dass  das  menschliche  Stimmorgan 
lA  das  der  Säagethiere  weder  ein  Saiteninstrument ,  %vie  Kerrein  will, 
■fcfin  pfeifendes  Blasinstrunent ,  wie  Dodart  und  Liskoviiis  behaupten, 
Kk  eine  Art  von  Orgelpfeife ,  mit  welcher  Savart  dasselbe  verglichen 
H,  sei,  sondern  eine,  wegen  der  Weichheit  ihrer  Wandungen  nur  un- 
■Uich  %t\h%t  schwingende  Blasröhre,  In  deren  Canal  dem  Ende  oder 
«VDige  näher  2  verschiedener  Spannung  fähige  Mundstficke  (die  Stimm- 
te und  die  Ritze  der  Gaumenbugen)  angelagert  sind,  wovon  das  er- 
wt  als  der  ei|;entliche  Sitz  der  Stimmerzeugung  anzusehen  ist,  das 
prilt  aber  den  erzeugte^  Ton  nur  modiftcirt.''  70)  In  d.  Cäcilia  Rd. 
'.  8.  162.         71)  A.  a.  O.  S.  165  f. 
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erbalten  dnrcb  das  hier  yon  LiskoTins  Bemerkte  rine 
nette  Bestätigung.  Denn  wie  dieser  dnrch  Terstftrktes  An- 
blasen den  Ton  allmälig  nm  eine  Quinte  in  die  Höhe  trei- 
ben konnte,  so  Termochte  ihn  auch  Müller  dnrch  das- 
'  selbe  Mittel  gleielf falls  allmälig  um  eine  Qninte'm  erhö- 
hen, wenn  er  statt  Ton  Kantschnck  die  Zungen  Ton 
thierischeu  Membranen  (Arterienhant)  bildete. 

3)  Savart^)  wirft,  nachdem  er  erwähnt  hat,  dass  man 
noch  fortfahre,  den  Mechanismus  der  Stimme  mit  Mund-, 
stücken  Ton  Blasinsiriimenten  zu  vergleichen,  ^ie  Frage 
auf:  „Aber  hat  denn  das  Spiel  dieser  Instrumente  mit 
dem  des  Stimmorgans  wirklich  vollkommene  Aehnlichkeit  ? 
Nach  Theorie  und  Erfahrung  ist,  wenn  ein  Mundstück 
einen  Ton  hervorbringen  soll ,  unumgänglich  nöthig,  dass 
das  Znngelchen  mit  der  Rinne,  auf  welcher  es  sich  be- 
wegt, beinahe  in  Berührung  sei,  damit  die  Luft  nur  stu- 
fenweise durchdringen  könne.  Dieses  allmälige  Entwei- 
chen der  Luft  ist  eine  Grundbedingung  jedes  Mundstücks. 
Wenn  also  eine  Aehnlichkeit  zulässig  wäre,  so  dürfte  der 
Larjnx  keinen  Ton  geben  können,  so  lauge  die  nntern 
Stimmligamente  von  einander  entfernt  sind.  Beim  Singen 
müssten  sie  sich  fast  berühren,  und  durch  die  m  der 
^uftröhre  zusammengedrückte  Luft  aus  einander  getrieben 
werden ,  bis  die  Elasticität  des  Gases  durch  die  der  Liga- 
mente überwunden  und  eine  neue  Verdichtung  in  der  Luft- 
röhre bewirkt  würde.  Auf  diese  Art  würde  das  Stimm- 
organ gewiss  mit  einem  isolirten  Mundstücke  vergleichbar 
sein.''  Er  beantwortet  demnach  jene  Frage  verneinend. 
Allein  auch  dieser  Gegenbeweis  stürzt  die  obige  Theorie 
nicht  nm,  sondern  tritt  nur  der  Parallelisirnng  des  Stimm- 
organs mit  einem  Znngenwerke  der  erstem  von  den  oben 
erläuterten  2  Gattungen,  nämlich  dem  mit  einer  starren 
Zunge  ^  entgegen ;  denn  bei-  den  namentlich  von  Müller 
gebildeten  Zungenwerken  der  zweiten  Gattung,  mit  mem- 
branösen  Zungen,  findet  ja  ebenso  wie  bei  der  Stimmritze 
kein  abwechselndes  Aufthun  und  Yerschliesscn  der  Oeff- 
nnng  Statt,  und  ^^nnoch  wird,  nach  dem,  was  Müller 
über  dieselben  bekannt  gemacht  hat.  Niemand  anstehen, 
sie  für  wirkliche  Znngenwerke  jeu  halten. 

« 

Diese  3  Einwfurfe  können  daher  jene  Theorie,  welche 
die  Stimme  nach  Art  der  Zungenwerke  gebildet  werden  lässt, 
auf  keine  M^ise  nrostossen.  Mit  wirklicher  Gefahr  dagegen 
scheint  sie  dnrch  folgende  2  Einwürfe  bedroht  zu  werden: 


72)  In  8.  Abb.  „Ueber  d.  tnenscIiL  Stiiiune,'*  in  Froriep's  Notis.  Bd 
;      XIU.  S.  82. 
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iksviaa™)  bcnifl  Bich,  um  jene  Tlicori«  an  wider- 
Q,  anf  folgend«  von  ihm  ^machte  Beobacktnnf^ ; 
nn  man,  bei  dem  EiuMasen  in  die  Stiramrilzc,  die 
■bändcr  mit  dem  Finger  berührt,  gleichviel,   an  wel- 

Slelle,  doch  ohne  die  Weite  der  Stimmritze  dadnrch 
'eiändern,  so  bleibt  deuea  ungeachtet-  der  Ton  ein 
lerselbe,  da  doch,  wenn  hier  die  Geselxe  sehwingen- 
Saiten,   Membranen  oder  Laihellen  Statt  fänden,   der 

dadnrdi  erhöhet  werden  müsste."  Bei  diesem  Kin- 
I  fra^  es  sich  xnnnchst,  ob  beide  oder  nur  Ein 
nbaad  mit  dem  Finger  berührt  wurden.     Im  Ictiirm 

I  verliert  der   Einwurf  alles  Gewicht.       Denn  schon 

II  ist  erwähnt,  daas,  wenn  man  iwei  Zungeublütler 
die  OefTnnng  eines  Rohres  spannt,  der  Ton  anoh 
derselbe  bleiben  kann,    wenn  eins  derselben   gans 

ikt  oder  mehr  als  das  andere  gespannt  wird.  Eben 
■Tda  er  wich,  was  namentlich  ans  den  Resultaten 
Bgleichen  Spannung  sich  folgern  lässt,  derselbe  blei- 
kännen,  wenn  das  eine  Znngenband  verkürzt  würdf. 
len  diesen  Fällen  würde  nämlich  der  Ton,  wenn  er 
'ändert  bleibt,  nur  von  dem  andern  Znngenband e  be- 
it.  Werden  aber  beide  Bänder  berührt,  eo  kommt 
:nun  auf  die  Stelle  und  die  Stärke  der  Bpriihrnng 
ut.  Da  hJernber  Ton  Ihm  nichts  Bestimmtes  angc- 
I  wird,  nnd  ans  seinen  Worten  Tielmehr  hervorsii- 
1  scheint,  dass  bei  seinen  Teesnehen  der  vorige  Fall 
gefunden^*),  so  begnüge  ich  mich,,  die  Resultate 
ler's^''),  die  er  bei  Berührnsg  eines  mcmbrnuäsen 
«nblaltes  erhielt,  hier  ansaführenr  „Sehr  kann  man 
föne  modificiren  durch  Dämpfen  de»  schwingenden 
M  an  Terschicdenen  Stellen  mit  dem  Finger.  Diese 
iche  wurden  an  Kantschm-khäalchen  angestellt,  die 
das  Ende  eines  Cjlinders  gespannt  waren.  Berührte 
en  äussern  Umfang  eines  der  Blätter  mit  dem  Finger, 
ihm  die  Höhe  des  Tons  etwas  in,  nnd  brachte  ich 
Druck  des  Fingers  mehr  und  mehr  noch  gegen  die 
e  hin  an,  so  nahm  die  Höhe  der  durch  Anblasen 
gten  Töne  imnier  mehr  tn." 

art'")  marht  nusaer  dem  Euror  erwähnten  Einwurfe 
folgenden  sehr   beaditungswerthen ;    y,Ea   ist  durch 


i.  Clctlta  Bd.  IV.  8.  162.  741  Aw  Lttküfiin»'  Wort«n 

KhllesMU,  dua  nur  jener  TOriKe  Fall  bei  «einen  Tor- 
ginindm  knbfl.  Denn  Kit  ttnem  Vlngar  kanu ,  wenn  die 
:  BtJMiiiriUo  nicht  verUeinert  werdM  Mil ,  der  Finger  also 
ber  dieselbe  gelegt  werden  darf,  Immer  nur  ein  Btlnmbaod 
Im.  75)   Pbyelol.  «.  a.  O.  B.  lU.  7«)  A.  n.  O. 
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Erfahrung  bewiesen ,  dass ,  wenn  «man  Tom  Larynx  ein 
Todteu  alle  jene  Thiiile  (wekbe  oberhalb  der  nnte 
Stimmbänder  Hegen)  wegninunt,'  die  musr.  thyreo -arjtt 
iioidei  (or  meint  hier  die  untern  Stimmbänder)  aber  onberib 
lässt,  nnd  bis  znr  Berührung  zusammenzieht,  wäfarei 
mau  durch  die  Luftröhre  mit  Kraft  blast ,  Tone  erzen 
werden;  es  kann  u'cht  anders- kommen ,  weil  man  üb  e 
wirkliches  Mundstück  bildet.  Allein  statt,  wie  gewöhi 
lieh ,  mittelst  eines  starken  Blasebalgs  Luft  in  die  Lii 
röhre  zu  treiben,  versuche  mau  einmal,  mit  dem  Moni 
tu  eine  in  die  Luftröhre  eingeführte  Rohre  so  blas« 
und  mau  wird  finden,  dass  mau  seinen  ZWeck  nnr  in 
dor  grössten  Anstrengung  erreichen  kann,  und  die  s 
bervorj^ehrachten  Töne  mit  der  menschlichen  Stimme  gs 
keine  Achnlichkeit  haben;  sie  sind  schneidend,  und  gle 
eben  durchaus  denen  der  Mundstücke,  welche  die  kre: 
schendstenTöuc  hervorbringen.  Wenn  man  dagegen  all 
Theile  des  Larjnx  im  natürlichen  Zustaiide  Irisst,  di 
mm.  arytaenoidei  einander  nur  nähert,  nnd  nur  leicht  m 
dem  Munde  in  nie  Lnftrohre  bläst,  so  erhält  man  we 
sanftere  und  der  menschlichen  Stimme  ähnlichere  Töb< 
Da  jedoch  in  diesem  Falle  die  mnsc.  th jreo  -  ar jtaenoidc 
schlaff  sind,  so  bleibt  zwischen  ihnen  eine  elliptisck 
Mündung,  deren  kleiner  Durchmesser  2  bis  3,  nnd  i^e 
grösserer  zuweilen  6  bis  7  Linien  hält.  Es  läsM  sid 
nnmöglich  zugeben,  dass  die  Töne  nun  durch  einen  Mond 
Stückmechanismiis  hervoi^ebracht  würden;  sondern  ma 
muss  vielmehr  aberkennen ,  dass  die  über  den  untern  Li 
gamenten  beüttdlichen  Theilef  des  Larynx  bei  der  Bildtfi 
der  Stimme  eiiie  wichtige  RoHe  mitspielen."  Diedcs  Leti 
tere  wird  man  auch  theilweise  zugeben  müssen. 

Von  dieser  Erläuternng  der  Ansicht  derer,  welche  di 
Stimmbildung  zwar  den  gemeinsamen  Schwingungen  der  Stimin 
ritzenbänder  und  der  Luft  zuschreiben^  dabei  aber  den  Stimm 
ritzenbändem  das  Uebergcwicht  zuschreiben,  gehen  wir  zu 
Ansicht  derer  über,  Velche,  obwohl  sie  gleichfalls  beide  al 
Urheber  der  Stimme  ansehen,  doch  vielmehr 

bb.  der  Luft 

das  Uebergewicht  anschreiben,  aber  dabei  wieder  von  eiuand< 
mehrfach  abweichen.  Wir  nennen  hier  zuerst  v.  Baer*^^] 
welcher  sagt:  „Die  neuern  Physiologen  sind  mit  Recht.  d< 
Meinung,  dass  zwar  die  Luft  der  ursprüuglich  scJiallcudc  Köi 
per  ist,  dass  aber  ihre  Schalisch wiuguugcn  die  umgehend« 
Theile  auch  in  Schwingungen  versetzen,  die  wieder  anf  die  Li 


77)  Autlirofol.  Tb.  1.  S.  451  f. 


§.  13.     Vom  den 

ridiwirkeii«  Am  meisten  gilt  dieses  fiir  die  Stimmbänder^ 
'■  ab  Torspringende  Falten  eine  Art  Grewölbe  über  den  her- 
rdriagenden  Lnftstrom  bilden,  ein  Gewölbe,  das  nnr  in  der 
in«  inreh  die  Stimmritsc  eine  Oeffniiiig  hat.  Wir  können 
isre  Slimmorgane  daher  ein  Biasinstrnraent  mit  schallendem 
Inlftück  nennen/'  Dass  er  hierbei  an  das  Mundstuck  eines 
iiigeiiastnimentes  denke,  geht  aus  dem  unmittelbar  Folgen- 
n  herror,  wo  «-r  das  Siimmorgan  einem  Rohrwerke  ähnlicher 
lief,  als  einer  OrsrelpftMle,  bei  der  die  Lullt  allein  den  Schall 
rrforbringt«  Man  sieht  hieraus  deutlich,  dass  er  im  Grunde 
ie  iiTor  erläuterte  Ansicht  hegt,  und  nur  deshalb  der  Luft 
lier  schlechtweg  das  Uebergewicht  zuschreibt,  weil  er  Tielleicht 
lil  den  Gesetzen,  nach  weichen  die  Znngenpfeifen  schwingen, 
liider  genau  bekannt  ist. —  Cagniard  de  laTour  meint, 
lic  Stimme  scheine  zwar  grossentheils  von  dem  periodischen 
bütossen  der  Luft  ans  der  Lunge  hcrzurfihren,  jedoch  könne 
tti' annehmen,  dass  der  tou  den  Stinunritzenbäudern  ausge- 
Kide  Ton  den  von  Schwingungen  der  Luft  herrührenden  sehr 
MdUcire  und  sogar  auf  den  eigcuthiinilichen  Klang,  den  die 
Mwu  jedes  Individuums  darbiete,  einen  merklichen  Einflnss 
imere  ^*).  —  Sehr  verschieden  von  Beiden  ist  die  Ansieht, 
vdck  Savart?^)  aufgestellt  hat.  Er  vergleicht  das  mensch- 
leke  Stimmorgan  theils  mit  einer  kegelförmigen,  an  der  nach 
Mm  gerichteten  Spitze  etwas  abgestumpften  Labialpfeife,  deren 
nterar  Theil  membranöse  Wände  hat,  die  jeden  Grad  von 
BfUnnng  annehmen  können,  theils  mit  einem  Yogelrufe,  der 
■nbranöse  Wände  hat  und  sowohl  an  der  oborn,  als  nn  der 
ntem  Wand  mit  einem  cjlindrischen  Rohre  verbunden  ist  <^), 
Eie  genauere  Beschreibung  beider  ist  grösstentheils  schon 
LMff.  gegeben,  weil  nie,  sobald  sie  auf  die  gewöhnliche  Weise, 
ik  mit  starren  W-änden,  gemacht  sind,  unter  jene  oben  er- 
liilfrte  Classe  von  Instrumenten  gehören^  in  denen  bloss  die 
fckwiBgende  Luft  die  Höhe  des  Tones  bestimmt.    Die  mit  mem- 


n)  0.  d.  Aufs.  „Ueber  den  Mechanismus  der  Stimme  ,'*  in  Froriep's 
Ms.  Bd.  XLIX.  H.  105.  Ueber  den  Ton  der  Mtimmritxenbäiider  wird 
iMbst  IToIgeudes  bemerkt:  ^^Ciigniard^ Latour  macht  darauf  aufmerk- 
MB,  dass  die  Lefzen  der  Stimmritze  jedesmal,  wenn  sie  steh  beim 
Schwingen  einander  nfl her n ,  HtÖKse  erleiden ,  und  auf  diese  Weise ,  nn- 
Sttkr  wie  der  Stimmhammer,  einen  von 'einem  festen  oder  membraneti- 
Mijgtn  Körper  herrührenden  Tou  (son  solidieu  ou  menibraueux)  hervor- 
Magen  können,  der,  je  nach  dem  Grade  der  Weichheit  der  Lippen,  der 
Brtme  der  Ventrikel,  selbst  des  Schlundkopfes,  der  Bildung  der  8timm- 
riUe  Q.  s.w.  mehr  oder  weniiger  vernehmbar  sein  werde."  79)  In  s. 

tfeh.  „Ueber  d.  menschl.  Stimme,"  in  Froriep'g  Noüx.  Bd.  XlII.  S.  81  ff. 
iht  andere  Uebersetsnng  derselben ,  mit  Ausschluss  einiger  Vorbemer- 
Nsen,  hst  6.  Weber  in  d.  G&ciiia  Bd.  IV.  8. 28d  ff.  gegeben.  80)  Ab- 
tÜuffea  Ton  beiderlei  Instranenten,  jedoch  so,  dass  als  Labialpfeife  mit 
imMdMm  Dnrclunesser  statt  der  konischen  eine  pyramidale  dargeslelU 
*t,  Indet  Msn  an  den  eben  angeführten  Stellen. 
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branösen  W/ind€n  Tersehonen  aber,    welche  hier  znr  Yergki«  i 

chQDg   dienen,   geboren    zu    den    sogenannten   Klangs jstemei,  ir 

d.  h.  zu  denjenigen  Instrumenten,   in  welchen  2  (oder  mehrere)  ^ 

tönende  Körper  mit  einander  yerbunden  sind,  die  in  Folge  die-  ^ 

ser  Verbindung  zu  einer  gemeinsamen  Scbwingnngsart  sich  Ter-  e 

einigt  haben,  die  Ton  der,  welche  jedem  für  sich  allein  eige»-  « 

fthümlich  ist,  mehr  pder  minder  abweicht^).     Durch  die  Ver-  p 

gleichpng  des   Stimmapparates  mit   einem   solchen  Instrnmente'  v 

wird   daher  angedeutet,    dass   auch   in   diesem  Apparate   nicht  ^s 

bloss  die  Luft,    sondern  auch  die  membranöse  Umgebung  der-  <i 

selben   als   selbstschwingend   und  die  Tonhöbe  bestimmend  be->  i\ 

trachtet  werde.     In  sofern  gehört  SaTart's  Ansicht  mit  derje-.  >j 

nigen,  welche  die  Zungen  werke  znr  Yergleichnng  aufstellt,  nn-  n 

ter  einerlei  Rubrik ^    ist  aber   Ton  dieser  dadurch  Terschieden,  v 

dass  nicht    dem    festen  Körper,    sondern   der   Luft  dabei    das  « 

Uebei:gewicht  zugeschrieben  wird.       Das  Eigenthnmliche  seiner  vj 

Ansicht  aber,    wodurch   sie   sich  Ton  der  aller  Andern ' unter-  > 

scheidet,  und  der  Grund,    warum  er  gerade  mit  den  zuTor  an-  ^^ 

gegebenen  Instrumenten    das    Stimmorgan   vergleicht,    liegt  in  . 

Folgendem.      Jede  Labialpfeife  besteht  aus  2  Theilen:    a)  dem  ^ 

Körper,  welcher  die  schwingende  Luftsäule  und  b)  dem,  wel-  ^^ 

eher  die   die  Schwingungen  erregendes '  Luft  umschliesst.       Der  ^ 

erstere  wird  der  Körper  y    der  letztere   der  Stiefel  der  Pfeife  . 

genannt.      Der  den  Körper  tragende  Stiefel  hat  bei  metallenen  ^ 

Pfeifen  eine  konische  Form,  deren  Ende,  unten  offen,  auf  dem  . 

Pfeifenstocke  stehend,   durch  denselben  mit  Wind  gefüllt  wird«  |, 

An  dem   obcrn  Ende  des  Stiefels   wird   die  Rundung  desselben  * 
ungefähr  in  der  Weite  eines  Dritttheils  des  Umkreises  der  Pfeife 

so  nach  Innen  zu  platt  eingedruckt,  dass  sie  eine  gerade  Linie  , 
bildet.      Diesem  untern  platten  Theile  des   Stiefels   oberwaris 

gegenüber,  in  dem  damit  Terbundenen  Pfeifenkörper,  ist  eine  \ 
zweite  solche  platte  Stelle  eingedrückt,  an  deren  unterem  Theile 
dicht  über  dem  Stiefel  eine  durch  die  ganze  Breite  dieser  plat- 
ten Stelle  gehende  Oeffnung,  der  Aufschnitt  (houche)  ge- 
nannt, sich  befindet,  deren  obere  und  untere  Grenze  ron  den 
beiden  platt  gedrückten  Stellen  des  Pfeifenkörpers  und  des 
Stiefels  gebildet  wird,  die  sie  wie  2  Lippen  umschliessen  und 
deshalb  auch  diesen  Namen  Labien  (oberes  und  unteres  Zto^ 
bium)  erhalten  haben  ^).  In  gleicher  Richtung  mit  der  Ton 
dem  untern  Labium  gebildeten  geraden  Linie  liegt  innerhalb 
die   zugespitzte  Platte,    der  Kem^)y    welche  den  Stiefel   so 


,  81)  Das  Ausffihrlichere  über  solche  VerUndnngen  tonender  Körper 
s.  in  meiner  AkasC  S*  26.  82)  Durch  diesen  Namen  des  eben  bezeich- 
neten, dieser  Pfeifen^attong  eigenthümlichen  Theiles  ist  ihr  G-attungsname 
MtoHaipfeifen  veranlasst  83)  Nach  diesem  gleichfalls  dieser  Gattung 
der  Orgelpfeifen  eigenthünülchen  Theile ,  der  ans  demselben  Material  wie 
der  Stiefel  gefertigt  ist ,  fOhren  sie  auch  den  Namra  Kemiffeifen. 
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«C  deelct,  dass  xwisclicii  ihia  und  jenem  platten  Thcilc  des 
lirfcls  nur  eine  breite,  gleichmüssig  schmale  Spalte  olFcu 
Irilil,  welche  man  gewöhnlich  mit  dem  Namen  Mündung  ^'^) 
nch  Windloch  y  lumtbre^))  bezeichnet«  Aus  dieser  Mün- 
LiBg  iringt  die  in  die  untere  Oeffnong  des  Stiefels  eingeblaseuc 
Lift  wieder  heraus,  bricht  sich  gegen  das  obere  Labium,  und 
Tniftet,  wenn  dieses  auf  die  rechte -Weise  eingerichtet  ist,  die 
Uftsäale  des  Pfeifenkörpers  in  Schwin^un<^.  Savart's  Au- 
ncbt  infolge  dient  nun  im  menschlichen  Stimmorgane  die  Luft- 
Ifhre  als  Stiefel;  die  Stimmritze  aber  spielt  die  Rollo  des 
Wiidlochs  jener  Pfeifen;  der  daraus  herrordringeude  Luflstrom 
pkX  dirch  die  Höhlung  der  Ventrikeln  des  Kehlkopfs  und 
Blisst  gegen  die  Tast'henbänder,  welche  zwar  abgerundet  sind, 
aber  dennoch  wie  das  obere  Labium  einer  solchen  Pfeife  wir- 
ka.  Alsdann  geräth  die  in  den  Ventrikeln  befindliche  Luft  in 
(tiende  Schwingung.  Diese  Ventrikeln  spieJon  in  Sarart's 
Tbeorie  der  Stimmbildung  eine  sehr  wichtige  Rolle,  und  erfor- 
iera  deshalb  hier  noch  einige  Erläuterung.  Um  die  Gestalt  des 
Ttn  ihnen  umschlossenen  Raumes ,  so  wie  die  innere  Form  des 
Kehlkopfes  überhaupt  genau  kennen  zu  lernen  nnd  darzulegen, 
kat  er  den  Kehlkopf  mit  Gyps  ausgegossen  und  eine  Abbildung 
Tfi  einem  solchen  Abgüsse  gegeben  ^)«  Aus  dieser  erkennt  man, 
dait  sie  xwar  nicht  mit  der  gewöhnlichen  Gestalt  des  Vogel- 
rtfa  übereinkommt;  da  diese  aber,  Sarart's  Untersnchnn- 
fen  infolge,  mannigfaltige  Abänderungen  gestattet,  ohne  dass 
ik  Itesaltate  den  S.  68  ff.  angeführten  analog  zu  sein  aufhören, 
M  kann  man  diesem  Instrumente  anch  eine  solche  Form  geben, 
itn  es  der  der  Ventrikeln,  mit  Ausnahme  der  (icstalt  der 
Orffnnngen,  welche  bei  ihm  rund,  bei  den  Ventrikeln  aber 
länglich  sind,  ziemlich  ähnlich  wird.  Wie  gross,  seiner  Klein- 
hnt  vngeachtet,  der  Umfang  seiner  Töne  ist,  wurde  S.  68  f.  er- 
vihit,  sowie  dass  derselbe  noch  bedeutend  vergrössert  wird, 
weu  eine  seiner  Wände  membranös  ist.  Die  durch  dasselbe 
herrorgebrachten  Töne  sind  indess  in  ihren  Eigenschaften  nicht 
^cich;  die  tiefsten  sind  dumpf  nnd  schwach,  die  höchsten  un- 
erträglich schneidend; 'allein  die  dazwischenliegenden  durch  ihre 


84)  8.  'Saue  A.  Ori^el,  In  d.  Hau.  Eneycl.  Sect  III.  Th.  Y.  S.  167. 
Bein  Vorschlag,  «tatt  Mündung  sich  des  Namens  Stimmritze  zu  bedie- 
Ml,  konoit  mit  Savart*s  demnächst  zu  erwähnender  Vergleich unf<;  über- 
ein. 85)  M.  Biot:  Lehrb.  d  Ezperimental- Physik.  2.  Aofl.  d.  Uebers. 
r.  Feckner  Bd.  IL  S.  88.  —  Der  UeberseUser  von  SavarVs  Abb.  in  Fro- 
riep^s  Notiz,   flbcrträgt  lumirre  durch  Auge  des  Pfeifenmundstücks, 

0.  Weber  daaegen  flbersetxt  dieses  Wort  ( in  d.  erwähnten  Uebem.  in  d. 
Gkllia  Bd.  IV.  S.  249)  fälschUch  durch  Aufschnitt^  welcher  im  Frauzös. 
Tiihmhi  bauche  heisst.  86)  Man  findet  sie  auf  der  Kupfertafel  bei 
Men  oben  bezeichneten  Uebersetzongen  seiner  Abb. ,  woraus  sie  auch 
Srodfaiaitn  In  die  Abbild-  seiner  oben  angeC  Schrift  aufgenommen  hat, 

1.  Tab.  D.  Flg.  14w 
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Starke,  Reinheit  mid  ihren  Klang  bemerkenswerth.  Bei  einem 
gegebenen  Instmmenle  dieser  Art  kann  immer  ein  gewisser 
Ton  am  leichtesten  ersengt  werden,  nnd  wenn  man  es  in  ir« 
gend  einer  Dimension  entweder  seiner  Wände  oder  seiner  Oeff- 
uungen,  «der  falls  es  gani  oder  theihreise  membranöse  Wände 
hat,  die  Spanniuig  derselbe  abifndert,  so  wird  statt  jenes  To- 
nes wieder  ein  anderer  am  leichtesten  ansprechen«  Li  esse  sich 
n«n  ein  ähnliches  Instrument  so  anfertigen,  dass  die  Ansdeh- 
nang  seiner  Höhhin^,  die  Grösse  seiner  Oeflfnnngen,  nnd  die 
Spannnng  seiner  Wände  sich  veränderte,  nnd  der  fitr  jedes 
Ton  schicklichsten  Form ,  Ocifnuug  nnd  Spannung  sich  anpasste^ 
so  würden  die  snmmtlichen  darauf  erzeugten  Töne  gleich  stark 
ausfalten  nnd  mit  .gleicher  Leichtigkeit  hervorgebracht  werden 
können.  Ein  solches  veränderbares,  durch  die  Knnst  uner- 
reichbares Instrument  ist  dem  Menschen,  wie  Savart  annimmt, 
in  den  durch  die  Stimm  -  nnd  Taschenbiinder  und  seitlichen 
membranösen  Wände  gebildeten  Ventrikeln  verliehen •  Am  mei- 
sten kann  die  untere  Grenze  verändert  werden,  da  die  Oeff- 
nnng  der  Stimmritze  nnd  die  Spannung  ihrer  Bänder  der  man- 
uichfachsten  Yer.indemngen  fähig-  ist.  Die  Yernndernngen  der 
Stimmritze  werden  durch  die  Annäherung  und  Entfernung  der 
Giessbeckeuknorpel ,  die  verschiedene  Spannnng  der  Stimmbän- 
der wird  namentlich  durch  den  muse.  thyreo -arytaenoidens  be* 
wirkt«  Dieser  von  Savart  genan  untersuchte  nnd  beschrie- 
bene Muskel  nmsehliesst  zugleich  die  äussern  Wände  der  Ven- 
trikeln, so  dass  er  durch  seine  Contraction  nicht  bloss  der  un- 
tern, sondern  anch  der  äussern  Wand  derselben  die  für  jeden 
Ton,  den  man  hervorbringen  will,  nöthige  Spannnng  sn  ge- 
ben vermag.  Die  Taschenbänder  haben  keine  eigenen  Mus- 
keln, bestehen  aber  ans  einer  ziemlich  starren  Substans,  und 
sind  dick  genug,  um  dieser  fremden  Hülfe  nicht  zn  bediirfeni 
der  eben  genannte  Muskel  hat,  den  angeführten  Untersuchun- 
gen zufolge,  mit  diesen  Bändern  nichts  zn  schaffen.  Die  Lnfl 
nnd  membranösen  Wände  dieser  Ventrikeln  betrachtet  er  als 
den  eigentlichen  Heerd  oder  den  die  Tonhöhe  bestimmendea 
Theil  bei  der  Stimmbildung.  Was  die  Stärke  des  unmit- 
telbar von  diesem  Theile  ausgehenden  Tones  betrifft,  so  nimmt 
er  selbst  an,  dass  dieser  an  sich  gewiss  ziemlich  schwach  sei,  . 
stark  aber- dadurch  werde,  dass  durch  die  aus  der  Oeffnung 
swischen  den  Taschenbändern  hervordringenden  Schallwellen 
auch  die  Luft  der  übrigen  Theile  des  Stimmapparates  (oder 
der  Stimmrölure,  wie  er  in  jener  Abhandlung  genannt  wird) 
sammt  den  i^unächst  vor  dieser  Oeffnung  be^ndlichen  membra-, 
nösen  Umgebnngen  •  in  gleichzeitige  Schwingungen  versetzt 
werde.  Um  aber  solche  Schwingungen  machen  zu  können, 
müsse  die  Spannnng  des  ausdehnbaren  Theiles  der  Stimmröh- 
renwundc  mit  der  der  Ventrikel  wände  und  der  Stimm-  upd  Tta- 
schenbänder  übereinstimmen ;  diese  Spannung  werde  theils  durch 
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r  genannten  mnsc.  thjroo-arjtAenoidpns  emielit,  in- 
oitCelst  der  Enden  seiner  schrägen  Fasern  anch  anf  die 
'  Schleimroembran  einwirke,  welche  den  obem  Theil 
fachen  Stimmröhrenstilcks  bildet;  theiis  werde  sie  dorck 
Inen  Mnskel  bewirkt,  der  ueh  schräfp  Ton  nnten  nack 

Ton  hinten  nach  Torn,  tm  dem  änssern  nnd  untern 
s  Criessbeckcnknorpols  nach  dem  obern  Theile  des  ab- 
a  Winkels  des  Schildknorpeis  erstreckt,  wo  er  sich 
nen  sehnenartigren  Fasern  anheftet.  Weiche  Wichti^- 
mer  Schleimhautfatte  bei  der  Stimrobildnng  znsrhreiht, 
ans  foIg;enden  Worten:  „Einer  der  merkwürdigsten 
*  am  menschlichen  Stimmapparate  ist,  dass  sich  der 
iben  in  2  Srhleimhantfalten  endigt,  welche  mitten  in 
ie  her  behenden  Luft  schweben,  nnd  nothwendig  durch 
hwiognngen  betheiltpct  werden.  Ohne  Zweifel  haben 
ten  auf  die  Fähigkeit,  die  Töne  zn  moduliren  und  zu 
n,    80   wie   auf  den  Klang  der  Stimme  einen  grossen 

indem  der  untere  L<irynx  aller  Vögel ^  die  einen  um- 
hen  Gesang  haben  oder  sprechen  lernen  können,  eine 
liehe  Bildung  darbiotet,  während  man  bei  denen  mit 
Eter  Stimme,  selbst  wenn  der  Larjnx  seine  eigenen 
hat,  nichts  Aehnliches  findet.  Da  diese  flottirenden 
en  Terscbiedpntlieh  gespannt  werden  können,  so  dnrf- 
omehmlich  die  Bestimmung  haben,  die  Zahl  der  Luft« 
ngeu  bald  plötzlich,  bald  allmälig  zu  verändern.  Wenn 
ipannt  und  zugleich  verkürzt  werden,  so  gewinnen  die 

Höhe,  weil  zuvörderst  die  Wände,  welrhe  die  Luft- 
geben,  mehr  Widerstand  leisten,  nnd  ferner  der  ans* 

Theil  der  Stimmröhre  kürzer  wird.  Bemerkenswerth 
I  zu  dersrlhrn  Zeit,  wo  diese  Wirkung  hervorgebracht 
e.  Spalte,    durch   welche  die  Luft  aus   der  Luftröhre 

Breite  verliert  und  die  äussere  Wand  der  Ventrikeln 
ird;  denn  alle  diese  Wirkungen  werden  durch  densel- 
kel  hervor2,ebracht.  Ebenso  müssen ,  wenn  jene  Fal- 
T  werden,  entgegen ii^psetzte  Erscheinungen  eintreten. 
Töne  tiefer  werden  ^7)."  Zu  der  gewöhnlichen  vollen 
ies  Menschen  gehört  demnach,  seiner  Ansicht  zufolge, 
lie  Luft  der  Ventrikeln  in  Schwingungen  versetzt  wird 
Bclbstständig  einen  Ton  ^zengt,  der  jedoch  für  sich 
ir  schwach  ist,  2)  dass  die  Luft  in  dem  über  den 
■  liegenden  Theile  in  dieselbe  Schwingungsart  versetzt 

dass  derselbe  Ton  gleichsam  zweifach  hervorgebracht 
I  eben  dadurch  seine  gehörige  Stärke  auf  ähnliche 
hält ,  wie  z«  B.  der  an  sich  schwache  Ton  der  Stimm- 
leotend  verstärkt  wird ,    wenn  man  sie  während  ihres 
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I  • 


Schwiiigons   vor  die   Oeffnnng   eines   Cjlinders  hält,   der  e 

solche  Länge  hat,    dass  die  in  ihm  befindliche  Lnflsänle,    i 

der  vorgehaltenen  Stimmgabel  in  Schwingung  gesetzt,    den« 

ben  Ton  wie  diese  zu  geben  vermag.    h\^  Mittel,  wodurch  i 

letztere  Theil  der  Stimmröhre  die  Fähigkeit  erlangt,  densdh 

Ton  wie  die  Ventrikeln  Mfe^rzubringen ,    betrachtet  er  a)  \ 

schon  erwähnte  Fähigkeit  der  zunächst  über  den  Ventrikeln  I 

findlichen     elastischen    Stimftiröhrenwände ,     jeden    Grad    i 

Spannung  anzunehmen,    ft)  die  verschiedenen  Grade  der  0« 

ttnng  der  Mundhöhle,    wodurch  theils   das  Lufivoliufien  na 

nichfaeh  verändeVt,    theils   auch  die  dnrch  den  Stinunappar 

gebildete  Pfeife  bald  in  eine  offene,  bald  in  isine  fast  gesdüo 

sene  kegelförmige  Pfeife  beliebig  verwandelt  werden   könne* 

'.^  Zur  Unterstützung  dieser  Theorie,  dass  die  Ventrikeln  d 

primitiv    tönende     und    die   Tonhöhe    bestimmende    Theil   i\ 

Stimmapparates   seien,    welchem  sich    der  oberhalb    desselh 

befindliche  übrige  Theil  in   seinen  Schwingungen  zu  accomw 

diren   strebe,    beruft  er  sich   auf  seine  Beobachtungen  bei  dl 

beiden  oben   beschriebenen  Instrumenten,    womit  er  jenen  A| 

parat  vergleicht.    ^,Ich  habe,"  8<igt  er^  „in  einer  frühern Ai 

beit  nachgewiesen,    dass,    um  eine  Masse  Luft  in  Schwingmi 

zn  bringen,  man  an  irgend  einem  Punkte  derselben  einen  To 

hervorbringen   müsse.       So  wird  bei  den  Orgelpfeifen  der  Tft 

zuerst  an   der  Mündung  selbst,    unabhängig  von  den  Schw» 

gungen  der  Luftsäule,    hervorgebracht,    so  dass  ein  gotrcute 

Mundstück  denselben  Ton  angibt,  wie  die  ganze  Pfeife,  mit  i« 

es  vorher  zusammenhing.       Von  diesem  Ueerde  tlieiit  sich  ii 

Erschütterung  der  ganzen  Luftsäule  mit,  und  gewinnt  dadorel 

eine   Regelmässigkeit,    wodnrch  die  Töne  ihre   Fülle  nnd  An 

nehmlichkeit  erhalten  ^).    Wenn  man  ferner  irgend  einen  Kör 


8^0  A.  a.  O.  iS.  87.  89)  Diese  befremdliche  Annahme,   dass  da 

Cvom  Stiefel  gebildete)  Mundstück  einer  Labialpfeife,  von  seiner  R6lii> 
Cdem  Pfeifeukörper)  getrennt,  denselben  Ton  gebe,  welchen  es  «ovir 
mit  der  Rohre  irarbunden,  gegeben  hatte,  ist  auf  folgende  von  W.  WA^ 
in  Schweigger's  und  Schweigger  -  SeideVs  Jahrb.  d.  Chem.  und  Phjs.  Bd 
XXt  Cder  ganz.  Folge  Bd.  LI.)  S.  325  f.  mitgetheilte  Versuche  SavarC 
gebaut:  „Die  Wand,  in  welcher  die  Spalte  Cd.  h.  die  Mündung,  dmrol 
welche  der  Lnftstrom  aus  dem  Stiefel  hervordringt)  Ist,  sei  beweglich 
HO  dass  die  übrige  Pfeife  von  ihr 'und.  dem  Wuidkanale  getrennt  werdei 
kann.  Lässt  man  diese  Pfeife  tfinen  und  entfernt  darauf  langsam  di< 
Wand  mit  der  Spalte:  so  dauert  der  Ton  fort,  und  \iird  weder  hohci 
noch  tiefer ,  wenn  der  Wind  sich  nicht  ändert ,  er  wird  aber  viel  schwi^ 
eher.  Aendert  Rieh  die  Geschwindigkeit  des  Windes,  so  erhält  man  ahn 
liehe  schwache  Töne,  desto  höher,  je  grösser  die  Geschwindigkeit  de 
Windes  ist.  Stellt  man  auf  eine  und  dieselbe  Spalte  succeiissiv  Pfeifen  vm 
verschiedener  Grösse,  so  fährt  die  Spalte  für  sich  allein  jed'esmal  fori 
denselben  Ton  zu  geben,  welchen  sie  mit  jeder  einzelnen  Pfeife  verein 
gegeben  hatte.  Jede  Spalte  gibt  aber  für  sich  allein  einen  bestimnitei 
ton  Yorzüglich  rein,  und  dieser  Ton  ist  desto  tiefer,  je  weiter  unter  eons 
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E.  B.  eine  Glaa-  ocXt  Metallstans^e,  ein  Glöekcben  n.  8.  w. 
er  Mfindimg  eines  mit  Lnft  gefüllten  Gefässes  tönen  lässt, 
eriilh  diese  Flüssigkeit  gleirbfalls  in  Scliwingiin«^  und  ver- 
Lt  den  Ton  ungemein.  Daher  lässt  sich  erwarton,  dass, 
ft.aan  auf  irgend  eine  Art  am  Ende  einer  Luftsäule  einen 
ikcrrorbringt,  dieselbe  in  Sobwipgong  gesetzt  werden  wird, 
I  nämlich  Hire  Dimensionen  der  Länge  der  direkt  borvor- 
-aAtpn  Schwingungen  entsprechen«  Wenn  man  daher  auf 
ctBrexen  Oberfläche  eines  kleinen  halbkugelförmigcu  Instrn- 
tes  (eines  Vogelrufes)  eine  Windröbre  anbringt  und  dann 
iie  ebene  Platte  noch  eine  setzt,  so  wird  das  Instrument 
tde  denselben  Ton  hervorbringen,  welcher  der  in  der  Pfeife 
esperrten  Luftsäule  angemessen  ist,  wenn  unter  den  Tönen, 
das  kleine  Gefäsa  herrorbringen  kann,  sich  ein  einziger 
ftdet,  der  mit  einem  Ton  denen,  deren  die  Luftsäule  fähig, 
itisck  ist«  Dieses  wird  durch  die  Erfahrung  durchaus  be- 
igt.  Bei  einem  solchen  Instrumente  ist  also  die  kleine 
bkngel  Ton  derselben  Bedeutung ,  wie  das  gewöhnliche 
idstiick  der  Orgelpfeife  ^)."  —  Dieser  Theorie  zufolge 
■ter.an,  dass,  wenn  man  die  oberu  Theile  der  Stimmröhre 
Mte  und  diese  auch  bloss  auf  die  Ventrikeln  beschränkte, 
Stimme  noch  eben  so  viele  Töne  durchlaufen  könnte,  wie 
rir,vnd  nur  dadurch  sich  unterscheiden  würde,  dass  die  tiefsten 
tr  schwach  sein  würden^')*  Da  die  in  den  Ventrikeln  enthal- 
B  Lift. unabhängig  von  der  in  der  obcrn  Stimmröhrc  ertönen 
IM,  so  sei  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  gewisse  Töne, 
Mi  wenn  der  ganze  Stimmapparat  unverletzt  bleibe,  bloss 
ck  die  Ventrikeln  hervorgebracht  werden*  Dieses  scheine 
'S  Mal  zu  geschehen,  wenn  die  ausdehnbaren  Theile  des 
morgans  nicht  den  nöthigen  Grad  von  Spannung  erhalten 
aea,  der  dem  Tone,  welchen  man  hervorbringen  wolle,  an- 
Msen  sei  ^). 

Nachdem  wir  so  diese  eigcnthiimlichc  Ansicht  mit  der  zu 
ff  allseitigen  Erkenntniss  nöthigen  Ausführlichkeit  dargelegt 
wi,  fragen  wir,  was  für  oder  wider  dieselbe  angeführt  wer- 
i  könne.  Hierbei  müssen  vor  Allem  befragt  werden  1)  die 
'Reichende  Anatomie^  2)  die  pathologische  Anatomie 
I  3)  die  AkuBtih. 


Bhen  Umstanden  die  Spalte  ist.  Die  Materie  und  Länge  der  Spalte 
A  auf  die  Höbe  dieses  Tones  gleichfalls  Einauss."  90)  Froriep^s 

s.  a.  a.  O.  S.  85  f.  91)  Kbend.  S.  89.  92)  Ebend.  S.  89  f. 

Ir  sai^  in  «.  Abb.  „lieber  die  Organe  der  menschliohen  Stimme," 
\runep'9  fioü*.  Bd.  XXXVI.  S.  262:  „Es  gibt  Umstäude,  welche  die 
Ug  erseogen  können ,  dass  der  Sacculas  oder  die  ScitenhGhle  des 
ns  |;ros0en  Efnünts  anf  die  Bildung  des  Tones  habe.  Wir  begreifen, 
'eine  Wirkung  dieser  Höhle  darin  besteht,  das  untere  Band  von  der 
d  der  Mhre  abcnbalten ,  und  seinen  Schwingungen  FreiJieit  mu  ge- 


Kinleitung^ 

1)  Die  vergleichende  Anatwnie  icommi  hier  in  Betraci 
weil  sie  entscheiden  mnss,  ob  die  Thiere,  welche  stai 
oder  umfängliche  Stimmen  haben,  anch  grosse  Vent 
kein  des  Kehlkopfs  besitzen  und  umgekehrt«  Hier  kl 
uen  natürlich  nur  die  Sang^ethiere  Tcrglicheu  werden,  ir 
dem  Obigen  znfolge/itir  bei  diesen  das  Stimmorgan  di 
menschlichen  analog  ist.  Bell  ^)  meint,  dass  dieResolfa 
dieser  Yergleichnng  für  den  grossen  Einflnss  der  Ye 
trikein  auf  die  Stimmbildung  sprechen,  und  betrachtet  ( 
daher  als  einen  wesentl^phen  Theil  des  Stimmorgai 
Dagegen  aber  spricht  der  wichtige  Umstand,  dass  c 
obern  Stimmbänder  und  die  Ventrikeln  den  Wiederkäoe 
fehlen  ®*).  Mayer  ®*)  trägt  namentlich  wegen  der  Kl«i 
heit  der  Ventrikel  Bedenken,    ihnen  so   grossen  Einfli 

^     zuzuschreiben, 

2)  Die  pathologische  Anatomie  muss  entscheiden ,  ob  1. 1 

der  Mensch  noch  Stimmschälle  heryorbringcn  könne,  wei 

die  Ventrikeln   in  einem  regelwidrigen  Zustande  sich  b* 

finden«     Indess  fallt  auch  die  Autwort  hierauf  verneinei 

aus,    so   wird  dadurch  noch   keineswegs    die   ihnen  ▼( 

Savart   zugeschriebene  Function  ausser  Zweifel  geseti 

Denn  es  kann  wohl  nicht  geleugnet  werden,  dass,'wei 

auch  nicht  der  alleinige,  doch  ein  Zweck  dieser  TasdM 

der   ist ,    die  Stimmbänder  zu   befeuchten  (s.  S.  37.)  VJi 

dadurch    ihre   Schwingungsfähigkoit    zu    befördern«     6 

kann  folglich   eine  beim  krankhaften  Zustande    der  Ti 

sehen  eintretende   Stimmlosigkeit  daher  rühren,    dass  d 

Stimmbänder   während    desselben   nicht    auf  die  gehörij 

"Weise    befeuchtet  werden.  —     Uebrigens  hat  sich   M^ 

gendie    fiberzeugt,    d<iss    die  Stimme   noch    fortdanei 

anch   wenn  die   obern   Stimmbänder  und  d«>r   obere  Th^ 

der .  cartilagines   arytaenoideae  verletzt  sind  ^).      Ob  b 

dieser    Verletzung  ihrer  obern   Wand   die  Ventrikeln   d 

ihnen  ton  Savart  zugeschriebene  Function  noch  wiirdi 

Terrirhten  können,  möchte  noch  der  Untersucl^ung  bedilrfe 


ben.  Aber  die  Varietäten  iu  ihrer  Grösse  nnd  Form ,  wie  sie  die  vei 
gleichende  Anatomie  darbietet,  und  der  Einfluss,  den  eini|;e  Maske 
der  cartila^'nes  arytaenoideae  anf  dieselbe  haben  mA^sen,  bezeichne 
sie  als  einen  wesentlichen  Theil  des  Stimmorgane«;  und  das  die  Ohre 
darchi>chneidende  Geschrei,  welches  manchen  Thiercn,  wie  z.  B.  d^ 
Beelzebub -Affen  eigenthümlich  ist,  bei  welchen  diese  Zelle  oder  CaviC 
eine  ansehnliche  Grösse  hat,  bestätigen  obife:e  Ansicht."  94)   MüUen 

Physiol.  Bd.  II.  Abth.  I.  S.  206.  222.  95)  Er  sagt  in  MectteVs  Archf 

f.  Anat.  u.  Physiol.  1826.  S.  209:    ^^Savart  schlaf  den  Beitrag,  wel 
eben  die  Ventrikel  des  Larynx  zur  Hervorbringiing  der  Stimme  lieferi 
wohl  zn  hoch  au,  yvua  schon  daraus  erhellt,  dass  diese  Ventrikel  M 
dem  Menschen    und    den  Sftugethieren    im  Durchschnitte   klein  sind« 
96)  MüUer  a.  a.  O.  S.  ISO. 
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i)  Die  Akustik   ist   bri    der  Prftfung   jener   Theorie    ülier 
iireierLei  Packt«  zu  befragen:    d)   Ob  denn  wirklich  der 
Ausspruch  Savart's  ^):     ,, durch  Entfernung  oder  An- 
näherung der  Lippen   wird   die  Stimnipfeife   in  eine  bald 
offene,  bald  fast  geschlossene  kegoJföiinige  Pfrife  beliebig 
verwandelt  /'     sich    auch    ron    leiten    der    Stimmschälle 
wirklich  bestätige?     Es  mnss,  damit  Jeder  erkenne,  wor- 
auf es  hier  ankommt,    in  der  Kürze  der  Unterschied  der 
Tonhöhe  einer  (an  beiden  Enden)  oifenen  und  einer  (an 
einem  Ende)  geschlossenen  Labialpfeife  gezeigt   werden. 
Dieser  ist  verschieden,  jenachdem  die  Pfeife  überall  glei- 
chen Durchmesser  hat,    also  cylindrisch  oder  prismatisch 
ist,     oder    in    ihren    verschiedenen    Theiien     nngleichen 
Durchmesser  hat,    also  kegelförmig  oder  pyramidal   ist. 
Im  erstem  Falle  ist  der  Grundton  der  geschlossenen  Pfeife 
im  eine  Octare  tiefer  als  der  einer  nflTenen  ^);    im  letz- 
tern Falle  dagegen  ist,    wenn  die  Pfeife  am  engern  Ende 
ai^eblasen   wird,     der   Abstand    des   Griindtons   der  ge- 
schlossenen Ton  dem  der  oiTeneu  um  so  grösser,    als  der 
Winkel,  den  ihre  Wände  bilden,  beträchtlicher  wird.     So 
ist  z.  B.  nach  Savart  ^)  der  Grundton  einer  4*/^  Zoll 
hogeo  (mithin  der  Länge  des  menschlichen  Stimmorgans 
glfichen)  abgestumpft  -  kegelförmigen  Pfeife,   die  an  der 
Basis  2  Zoll   und   an   der  Spitze   6  Linien  Durchmesser 
halt,  wenn  sie  au  dem  weiten  Ende  verschlossen  ist,  um 
eile  Octiive   und  Sexte   tiefer  als   der  Grundton,    den  sie 
gibt,     wenn    beide    Enden   offen    sind.       Hieraus    ergibt 
Mcb   von   selbst  das  ungefähre  Tonverhältniss  derjenigen 
Pfeifen,    deren  eines  Ende  weder  ganz  offen,    noch  auch 
ganz  verschlossen  ist,    sondern  entweder  zur  Hälfte  oder 
■ehr  oder  weniger  offen  ist.       Denn  je  nach  diesem  ver- 
Nhiedenen  Yerhältnisso  ihrer  Oeffnung  wird  ihr  Gmndton 
I wischen  dem   der  ganz   offenen    und   dem   der  ganz  ge- 
schlossenen   entweder    ungefähr    in  der  Mitte    oder   dem 
einen  oder  dem  andern  näher  stehen  ^^).       Gleicht  nun, 
wie  Savart    sagt,   der  Stimmapparat  einer  Labialpfeifc, 
10  ist  es  auch  folgerecht,  wenn  er  annimmt,  dass  die  ver- 
lehiedene  Oeffnung  der  Lippen  die  Tonhöhe  eben  so  ver- 
ändere, wie  die  verschiedene  Oeffnung  des  weitern  Endes 
der  snvor  bezeichneten  konischen  Pfeife.      Allein  hierge^ 
gen  streitet  die  entsehiedenste  Erfahrung.      Jeder  weiss 


•7)  Froriep^s  Notijs.  Bd.  Xltl.  8.87.  98)  Das  AnsfQhrllcIiere  Ober 
J^Vcrhältoiiifl  dieser  and  der  h(|hern  Töne  s.  in  meiaer  Akoftt  8. 128  f. 
'Via.  0.  8.  86.  Vgl.  meine  Akust.  8.  103  f.  100)  S.  meine  Akust. 
^^ni  101)  Diesen  BeweiB  gegen  üanarVs  Theorie  etelU  auch 

^  MAcr  in  d.  Vorbemerkungen  zu  seiner  Uebers,  der  oben  be^Ee^hnetei^ 
^  aar,  In  d.  C&cilia  Bd.  IV.  8.  233  f. 

iiadivil't  Abb.  s.  mUf.  Tergl.  Spraehi.  7 
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oder  kann  es  augenblicklich  durch  einen  Yersvch  an  aich 
erfahreti,  dass  das  Verengen  der  Mnndöffnang  nvr  den 
Klang  der  Stimme,  nicht  aber  die  Höhe  des  Tones  Ter- 
ändert;  eben  so  wenig  bewirkt  das  Yothalten  der  Hand 
oder  eines  andern  Gegenstandes  Tor  den  Mond  eine  Ver- 
änderung der  Toahfihe,  während  eine  solche  b'ri  einer 
.  Labialpferfe  in  diesem  FalleT  stets  erfolgt.  Hieraus  ergibt 
sich,  dass  das  menschliche  Stiramorgan  nicht  den  La* 
bial  pfeifen  analog  sein  könne  ^^i).  —  b)  Einen  ande- 
ren Funkt  hebt  Majer  ^••)  zur  Widerlegung  jener 
Theorie  henror,  indem  er  sagt:  „Die  Ansicht  Ton  Sa- 
Tart  wird  aber  schon  dadurch  widerlegt,  dass  wir  eben 
so  wohl  beim  Einathmen  als  beim  AuuUhmen  die  Stim- 
me erzeugen  können,  was  beweist,  dass  die  Ventrikeln 
des  Larjnx  hierbei  nicht  so  wesentlich  sind  und  dass  die 
Stimmpfeife  keine  Orgelpfeife  ist.'*  Diesen  Einwurf 
möchte  indess  SaTart  dadurch  zurfickweisen  können, 
dass  seiner  Ansicht  zufolge  auch  die  Ventrikeln  (ftr  sich 
allein  Töne  herTorbringen ,  und  zwar  alle,  deren  der 
Mensch  fähig  ist. 

« 

Nachdem  wir  so  die  rerschiedenen  Antworten  auf  die 
wichtige  Frage:  Was  denn  bei  dem  menschlichen  Stimmorgane 
eigentlich  die  Stimmschälle  herrorbringe?  mit  der  Aasf&hrlich- 
keit,  die  zu  ihrem  genanem  Verständniss  nöthig  war,  ange- 
geben^ und  zugleich  gezeigt  haben,  dass  gegen  jede  sich  Ein- 
wftrfe  oder  doch  Zweifel  erheben  lassen,  tragen  wir  natfirlich 
Bedenken,  einer  dieser  Terschiedenen  Theorien  unbediiigt  bei- 
zupflichten. Am  wenigsten  möchteii  wir  der  bei  1.  und  2.  an- 
gegebenen beitreten,  weil,  sie  offenbar  einseitig  sind«  Die  mei- 
sten Umstände  spredien  für  die  bei  3.,  insonderheit  bei  3.  h.äa. 
dargelegten;  denn  dass  Ton  3«  b.bK  wenigstens  die  zuletzt  eriäi- 
terte  Theorie  SaTart's,  so  wichtig  sie  auch  in  Tieler  Hinsiclil 
ist,  doch  nicht  die  richtige  sein  könne,  haben  wir  lUTor  dar-* 
zuthun  gesucht.  Dessen  ungeaditet  hat  die  letzte  den  grossei 
Nutzen,  die  bei  3.  &•  na.  Eingestellten  mehrfach  in  modificiren, 
indem  man  erkennt,  dass  ausser  der  Spannung  der  Stimmritzen- 
bänder,  der  Grösse  der  Stimmritze  und  der  in  dem  Stimniap- 
parate  enthaltenen  Lnftsfiule  besonders  auch  die  membranösei 
Wände  nnd  die  Sdileimhantfalten  dieses  Stimmapparats  als  eil-  \ 
llussreich  bei  der  Stimmbildung  in  Betracht  zu  ziehen  sind  >^).  : 

Alles  bisher  Aber  die  obige  Frage  Bemerkte  bezieht  rieh  i 
zunächst  auf  das  Stimmorgan  des  Menschen.     Es  bedarf  da- 


102)  In  MeekO^s  ArcldT  t  Anat.  u.  Pkjs.  1826.  S.  209.  108)  YgL 
G.  Weber  In  d.  CädUa  Bd.  lY.  8. 282.  10«)  Mmerz  Phjsiol.  M.  U 
Abüu  L  8.  228. 
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wir  Im  .Obigen  unsere  Betrachtung  auch  auf  die  übri- 
imfähigen  Ichendigen  Wesen  ausgedehnt  haben,  anch 
h  einer  besondcni  Berücksichtigung  dieser.  Am  kürze- 
unen  wir  bei  den  Säugethieren  sein;  denn  da  ihr 
gau  dem  menschlichen  analog  ist,  so  gilt  auch  von 
immbiidung  im  Allgemeinen  dasselbe.  Die  einzelnen 
Httgen,  weiche  bei  diesen  im  Stimmapparate  sich  finden, 
gewiss  auch  auf  ihre  Stimme  mehr  oder  weniger  Ein- 
Dieses  darf  man  wohl  namentlich  von  folgender  Abwei- 
lehanpten.  Beim  Pferde  bildet  die  Schleimhaut  unter 
»hideckel  eine  halbmondförmige  Falte,  die  von  einem 
inde  zum  andern  geht.  Unter  dieser  Falte  hat  es  eine 
Srmige  Höhle,  und  über  der  Falte  unter  dem  Kehl- 
loch  eine  zweite  Höhle.  Die  letztere  findet  sich  auch, 
ar  noch  geräumiger,  beim  Esel  und  Maulthier,  aber 
ie  halbmondförmige  Falte  ^^).      Qiese    gewiss   auf  die 

mo^ificirend  einwirkenden  Membranen  ^^)  möchten  zn- 
SaVart's  Ansicht  von  dem  Einflüsse  iler  membranösen 
nnter  dem  Kehldeckel  des  menschlichen  Larjnx  auf  die 

rechtfertigen,  obgleich  übrigens  seine  Theorie  dadurch 
reit^re  Bestätigung  erhnit.      lieber  den  Einfluss  der  ge- 

Säugetbieren  eigenthümlichen  Säcke  im  Stimmorgane 
0»)  herrschen  verschiedene  Ansichten.     Müller  ^^)  be- 

sie  als  eirien  resouirenden,  folglich  die  Stimmschällo 
Lenden  Apparat;  gerade  umgekehrt  betrachtet  sie  Lis- 
I  '•^)   als  Dämpfer  der  Stimme.       Savart  *••)  scheint 


I  Nach  Herissant  ( in  d.  Memoire«  de  l'Acad.  des  sc.  de  Paris. 
283.  285. )  ist  jene  halbmondförmige  Falte  das  Werkseu« ,  mit 
seu  das  Pferd  wiehert,  und  das  Fehlen  derselbeu  beim  Esel  die 
,  warum  dieser  nicht  wiehert,  dagegen  aber  eine  weit  dorch- 
ere  Stimme  als  da»  Pferd  hat,  well  die  erwähnte,  unter  dem 
cel  liegende  Höhle  hei  ihm  geräumiger  int  und  seine  Ventrikeln 
dod,  und  engere,  dem  Kelildeckel  naher  liegende  OefTnougen 
Curier  (Le^oiis  d'anat«  comp.  T.  lY.  p.  519.)  gibt  ihm  Schuld, 
Ue  Wichtigkeit  jener  Membran  übertreibe;  Treviranus  (die  Rr- 
gen  und  Gesetze  des  organ.  Lebens  Bd.  I.  S.  210.)  aber  verthei- 
106)  A.  a.O.S.222.  107)  Theorie  d.  Stimme  8.  62:  „So  hat 
perThefl  des  Atfengeschlechtes  ausser  den  sogenaimten  Taschen  im 
es  Kehlkopfs  einen  häutigen  sackförmigen  Behälter,  welcher  daau 
Inen  Theii  der  ansgeathmeten  Luft  in  sich  aofEunehmen,  und  da- 
e  Stimme  einigermasseu  20  dämpfen.  Diess  ist  wahrscheinlich 
ad,  warum  diese  Thiere  eine  schwächere  Stimme  haben,  als  man 
Utnisfl  XU  ihrer  Grösse  und  Lebhaftigkeit  erwarten  sollte."  Cam- 
»t  in  diesen  Seitensäcken  die  Ursache,  warum  der  Affe  zur  Spra- 
iscbickt  sei,  (s.  dess.  Abh.  von  den  Sprachwerkneugen  der  Affen, 
los.  Transactions  1779.  Vol.  L)-  Manche  haben  den  Affen  sogar 
ime  abgesprochen ,  während  sie  doch  im  Gegentheü  eine  starke, 
ngende  Stimme  haben y  s.  9.  Kempeleni  Mechanism.  d.  menschl. 
4  ff.  lOS)  Er  sagt  in  frariej/s  Notiz.  Bd.  Xin.  S.'  90:  „Die 
len .  auf  welche  wir  unsere  Erklärung  der  menschlichen  Stimme 
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dieRen  Apparat   uud   seine  Wirkangen   als   Bestätigung   f 
Ansicht  über  die  Function  der  Ventrikeln  su  betrachten. 

Der  Stimmapparat  der  Vögel  weicht,  wie  S.  41  ff 
zeigt  ist,  bedeutend  von  dem  des  Menschen  und  der  Sänge* 
ab;  dalicr  kann  das  bisher  Gesagte  nicht  ohne  Weiteres 
auf  diese  Thierclasse  augewandt  worden.  Dass  von  den  2  ! 
köpfen,  welche  den  Vögeln  zugeschrieben  werden ,  dem  c 
und  untern y  der  letztere  für  die  Stimmbildung  der  bei  w 
wichtigste  ist,  haben  die  theils  mit  lebendigen  Vögeln, 
mit  dem  aiisgeschnittenen  Stimmapparat  derselben  angesti 
Versnche  ausser  Zweifel  gesetzt.  Cuvier  hörte,  dass 
Amsel,  eine  Elster,  eine  Ente  nach  Dnrchschneidnng  der 
röhre  noch  zu  schreien  Termag;  er  verstopfte  die  obere  E 
der  Luftröhre,  band  den  Schnabel  zu,  das  Geschrei  blieb 
selbe;  ja,  wenn  er  auch  den  ganzen  Hals  abschnitt,  wa 
Stimme,  so  lange  das  Thier  noch  lebte,  zwar  matt,  übri 
aber  nnrerändert.  Trennt  man  bei  einem  getödteten  V 
z.  B.  einer  Ente,  den  untern  Kehlkopf  mit  den  Bronchien 
den  übrigen  Theilen  ab  und  blässt  in  die  Bronchien,  so 
steht  der  ganz  natürliche  Ton  der  Ente;  dasselbe  erfolgt,  ' 
man  das  herausgeschnittene  Stimmorgan  ron  dem  entgegc 
setzten  Ende,  nämlich  Ton  der  Luftröhre  aus,  anbläst,  s 
wenn  die  Bronchien  abgeschnitten  sind,  falls  nur  der  am 
tern  Rande  der  Trommel  sehr  gespannte  Theil  der  Brond 
haut  noch  da  ist  ^^).  Obgleich  nnn  aber  hierdurch  erm 
ist,  auf  welchen  Theil  man  bei  der  Untersuchung  der  Sti 
bildnng  dieser  Thiere  vorzüglich  zu  achten  habe,  so  ist 
noch  keineswegs  eine  ganz  sichere  und  allgemein  anerka 
Theorie  derselben  aufgestellt,  so  sehr  sich  auch  2  höchst 
gezeichnete  Forscher,  C  u  v  i  e  r  ^i®)  und  S  a v  a  r  t  ^** ),  darum 
müht  und  verdient  gemacht  haben.  Darin  sind  Beide  e 
dass  weder  ein  fester  Theil  des  Stimmorgans  allein^  noch  i 
die  hindurch  strömende  Luft  allein  ^  sondern  dass  beide  gern 
sam  die  Stimme  hervorbringen.    Wollte  man  ihre  beiden  T 


gestfltJBt  haben,  lassen  sich  gleichAüls  benntxen,  um  die  Töne  and 

S&ugethiere  zu  erklären ,  bei  denen  das  Stimmori^an  dem  nenschli 

analog  ist.     Büclcsichtlioh  derjenigen,  welche,  wie  dieBrfillaffen,  ] 

clierne  Behälter  besitzen,  welche  mit  den  Ventrikeln  des  Larynx  con 

niciren,  lässt  sich  nash  dem  früher  Beigebrachten  leicht  begreifen,  % 

um  die  abgesperrte  Laftmasse  in  so  langsame  und  doch  dabei  su 

Schwingungen  gerathen,  d.  h.  so  tiefe  und  laute  Töne  hervorbringen  1 

ne.     Wenn  diese  Behälter,  wie  bei  mehrern  andern  Affen,  membrai 

artig  sind,   so  ist  aas  dem  oben  über  die  membrauenartigen  Pfeifen 

sagten  wiederum  erklärlich,    wie  jene  Organe  so  dumpfe  und  1 

Töne  erzeugen  können.**'  109)   Müllen   Physiol.  a.  a.  O.  S. 

110)   S.  dess.  vergleichende  Anatomie  übers,  von  Meekel,  IV.  S.  : 

Einen  Auszug  daraus  gibt  MüUer  tu  a.  O.  S.  225  f.  111)  In  s.  A 
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IBS  kiin  charaklerisiren,  so  könnte  man  sagen,  derEr-> 
etrachte  das  Stimmorgan  der  Vögel  als  eine  Ycreinignng 
^bialpfeife  nnd    eines   Saiteninstniments^    nnr  mit  dem 
;hiede,    dass   letzteres  statt   der  Saiten  hier  Membranen 
\\    der  Letztere   aber  als  eine  Labialpfcife  mit  membra- 
Wanden.       Cii  Tieres  Theorie  ist  im  Wesentlichen  fol- 
Die   Terschiedenen   Mittel   zur  Veränderung  der  Stimme 
)   einerseits   ErschlafTnng   und    Spannnng,     andererseits 
;emng  nnd  Verkürzung   der  Membran  des  untern  Kehl- 
welche  er  Stimmfnlte  nennt;  2)  Verlängernng  nnd  Ver- 
r  der  Luftröhre  ^**),    und  Veränderung  der  Weite  ihrer 
leffnnng  mittelst  des  obern  Kehlkopfs.      Bei  möglichster 
ITung  nnd  Verlängernng  der  Stimmfaite,  bei  möglichster 
;emng  der  Lnftröhre  nnd  Verengerung  ihrer  obern  Oeff- 
t  der  Ton  am  tiefsten;     bei  den  entgegengesetzten  Ver- 
tgen  wird  er  erhöht.     Diese  Erhöhnng  denkt  er  sich  auf 


1.  stimme  der  Vögel/'  in  Frorieffs  Noti2.  Bd.  XVI.  «$.20 ff.  Vgl. 
u  a.  O«  8.  226  ff.  112)  Dieses  \»i  aber  nicht  so  zu  verstehen, 
uvier  ,8el|>8t,  etwa  so  wie  Ferrein  es  bei  dem  menschlichen 
{an  gethan  hat  (,n.  S.  72. )i  die  eben  erwOhnte  Vergleichnng 
llene  ist  vielmehr  nur  auji  meiner  gleich  anzugebenden  Tbeorie 
,  wfthrend  er  seihst,  im  Widerspruche  mit  seiner  Theorie,  da* 
pta  der  Vögel  mit  den  Trompeten  vergleicht;  vgl.  üfuflera.  a. 
w  113)  Die  Luftröhre  der  Vögel  unterscheidet  sich  von  der 

lehen  und  der  Säugethiere  besonders  durch  dreierlei:  ä)  durch 
ait  und  zwar  aa)  sowohl  durch  die  schon  S.45  ^nauer  bezeich- 
talt  ihrer  einzelnen  Ringe,  bb')  als  auch  durclt  ihre  gesammte 
denn  wahrend  die  liuftrOhre  des  Menschen  und  der  (Saugethiere 
Bdrisch  ist,  zeigt  die  der  Vögel  verschiedene  Formen,  wie  man 
b  aus  Cupier^s  Beschreibung  ersieht,  welcher  die  Luftröhren 

in  cylindrische ,  kegelförmige,  mit  plötzlichen  Anschwellungen 
»,  allmaiig  sich  erweiternde  und  verengernde  eintheilt  Auch 
Utoissm&ssig  bedeutende  Länge  derselben  hei  einigen  ist  in  Be- 

■iehen ,  indem  sie  bei  mauchcn  l&uger  als  der  Hals  ist ,  durch 
tiegnngen,  wie  beim  Auerb ahn ,  bei- penelope ,  bei  den  Reihern, 
ch,  Kranich,  oder  durch  innere  iVindung innerhalb  des  Brost- 
e  beim  wilden  Sciiwan.  Vorzüglich  ist  wegen  ihrer  mehrfachen 
en  die  7^  Zoll  lange,  aus  110  bis  120  Ringen  bestehende  Luft- 
■  erst  seit  wenigen  Jahren  bekannten  Barita  Kerandrenii  bemer- 
h  (vgl.  Frorieft's  Notiz.  Bd.  XIV.  S.  214  f.).  6)  Durch  ihre 
sere  rer/rur%6arAr6if,  welche  dadurch  erreicht  wird,  dass  die 
«eiben ,  da  ihre  Zwischenräume  durch  äusserst  ddnne  Bfembra- 
ifUlt  sind  y   nicht  bloss  durch  Erschlafftang  .der  letztem  einander 

sondern  sogar  aber  einander  weggesohoben  werden  können, 
tu«:  die  Erscheinungen  und  Grosetze  des  organischen  Lebens 
113.  —  MfUier  a.  a.  O.  8.  225.)  c)  Durch  ihre  SteUung ;  denn 
bei  dem  Menschen  und  den  Säugethieren  der  eigentliche  Stimm- 
Jch  am  Obern  Ende  der  Luftröhre  befindet ,  diese  selbst  daher 
Tindrobr  zu  betrachten  ist,  befindet  sich  dageg;en  bei  den  Vögeln 
igate  Thell  des  Stimmorgans  am  nntem  'Ende  der  Luftröhre, 
nrscheint  deshalb  hier  als  Ansatzrohr,  ta  der  8..  82  angegebenen 
( dieses  Wortes. 
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*  Stärke  u.  Rundung  ihrer  Töne  findet  Savart  O'u  Froriep'a 
ttx.  Bd.  XVI.  8.  24. )  in  der  doppelten  untern  Mündung  ihrer 
■mrdhre,  intern  mit  wcni||;cn  Ausnahmen  (s.  S.  45.)  die  Vögel 
in  doppelten  untern  Kehlkopf  und  eben  deshalb  auch  2  fiJtfmm- 
Im  haben«  Die  lano:e  Dauer  des  ununterbrochenen  G^auges 
■n*  Vögel  (indem  js.  B.  die  amerikanische  Spottdrossel  CTurdu« 
^glottu»  oder  Orpheus  polyf$l.),  Wilson*s  A^igabe  zufolge,  eine 
Ibe,  auch  eine  ganze  !Stuiide  mit  ungeschwflchtem  Eifer  ^ingt, 
ri.  MagajEin  f.  d.  Literatur  des  Auslandes.  Jahrg.  1837.  Nr.  82.  (9. 
■Ö  erklftrt  Jacquemin  (in  s.  Bemerk.  „Uehcr  das  Athmen  der 
lltl,"  in  ▼.  Arnoult's  Zeitschrift  L'lustitut,  III.  1835.  Mr.  87., 
iftfceB**  ZeiUchr.  Isis  1837.  Heft  IX.  8.  716  f.)  daraus,  dasA  bei 
^V0golii  die  Luft  nicht  bloss  in  die  Lungen,  sondern  auch  durch 
noplfedene  Löcher  in  8  Luftsäcke  der  Brust-  und  Bauchhöhle, 
■  Tön  da  in  jeden  Theil  des  Leibes  dringt,  sogar  in  FIAgel  und 
Mb,  80  dass  jeder  Vogel  verhältnissmässig  eine  grosse  Menge 
lA^te  slcli  hält.  —  In  Betreff  mancher  andern  Merkwnrdigkei- 
^4m  Vogelgesanges,  besonders  der  schon  erwähnten  wunder- 
in' Polyglotte  verweise  ich  auf  den  angezeigten  Aufs.  „Der 
^Ptosang,"  in  d.  Magaz.  f.  d.  Llt  d.  Ausl.  Jul.  1837.  Nr.  82.  S. 
WL  Ueber  den  Gesang  der  Nachtigall,  welchen  Bechsteiu  in 
MB- mosgedrückt  hat,  s.  man  P.  J.  8chnieider:  Die  Musik 
Knc^e,  nach  ihren  Wirkungen  historisch -kritisch  dargestellt. 
Il^  Gf orgi.  1835.  Th.  I.  fei.  344  f. 

I^Kft  Stimme   dpr  Amphibien   entsteht   im  Kehlkopf   wie 

San^^thiereii  1^^).      Savart  findet  in  dem  Stimmappa- 

ier  Stimmbildung*  der  Frösche  (vgh  S.  47.)  eine  Be- 

seinelr   oben  S.  92  ff.    angegeheiieu  Theorie   der  Men- 

me,    dass   sich   nämlich   der  Stimmschall  zunächst  in 

tkeln  bilde  nnd  durch  die  oberhalb  derselben  liegenden 

|p-  fhiM  die  Ton  diesen  umschlossene  Lnilt  nur  verstärkt 
^  '-dass  aY>er  auch  die  in  den  Ventrikeln  enthaltene  Lnft 
ingig   Ton   der    in    der  obern  Stimmrohre   ertönen  könne. 

Siynämlich  nach  Aufstellung  der  eben  erwähnten  Ansicht: 
list  nm  so  wahrscheinlicher,  da  bei  gewissen  Tliiereu 
mmorgan  bloss  auf  die  Ventrikeln  beschränkt  ist.  So 
il*  I»  B.  der  Larvnx  der  Frösche  einer  kleinen  Kessel- 
i|  deren  conrexe  Wand  knorplig,  nach  oben  gekehrt  und 
länglichen  Oeffming  versehen  ist,  die  willkiihrlich 
'werden  kann.  Die  Unterwand  ist  roembranenartig, 
t  eine  Oeffnnng,  welche  der  in  der  convexen  Wand  ent- 
Dic  Luft  kommt. unter  dieser  Membran  an,  geht  durch 
lAMhanjicen  und  setzt  die  in  der  Pauke  befindliche  Luft 
j^;ig.  Der  Mechanismus  ist  derselbe  wie  in  dem  Vo- 
^'l^er  Jäger  und  wie  in  den  Ventrikeln  des  Menschen, 
so.  ejiifache  Apparat  könnte  jedoch  schöne  Töne  geben, 
dlM  .TJiier,  dem  er  angehört,  ein  zusammengenetzteres 
rttUoDSSTstem  hätte  i'-^^)." 

J 

>  _  »■■•■  _ 
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folgende  ^Veise«  So  lange  die  Stinunfalte  allein  sich  verander- 
die  Länge  der  Luftröhre  und  die  Weite  ihrer  obern  OeffnuC 
dieselben  bleiben,  beschränken  sich  die  Tonrerändernngen  an 
die,  welche  mit  dem  Grundtone  harmonisch  sind.  Sei  dahe 
der  tiefste  Ton  oder  Grnndton  bei  grösster  Erschlaffung  de 
Stimmfalte  z.  B.  c ,  so  könne  der  Vogel  durch  Verkürzung  den 
selben  nur  die  Octaye,  die  Quinte  dieser  Octave,  die  folgen« 
zweite  Octave,  deren  Terz,  Quinte  n.  s.  w.,  also  nur  alle  dJ 
Töne  herrorbringen,  welche  bei  transversal  schwingenden  Sau 
ten  die  sogenannte  harmonische  Reihe  bilden  i^^).  Die  Tom 
welche  zwischen  dem  Gruudton  und  seinem  nächsten  harmoa 
sehen  Tone,  der  Octare,  liegen,  werden  durch  filmälige  Ves 
kürzung  der  Luftröhre  hervorgebracht,  indem,  j^enn  die  ubB 
gen  Umstände  dieselben  wie  bei  jenem  Grundtone  seien,  m 
Luftröhre  aber  z«  B«  um  Y9  yerkürzt  werde,  statt  jenes  Grun^ 
tons  c  der  nächst  höhere  ganze  Ton  d  erscheine ,  von  welche 
dann  abermals  die  harmonischen  Töne  durch  Verkürzung  dt 
Stimmfalte  gewonnen  werden.  Hierzu  kommen  endlich  noch  di 
mannichfachen  Tonrerändernngen  mittelst  der  verschiedene! 
Oeffnung  oder  Verschliessnng  des  obern  Kehlkopfs.  Die  bei* 
den  letzten  Mittel  folgen  der  Analogie  der  Labial  pfeifen  ^  derei 
Töne  im  umgekehrten  Verhältnisse  ihrer  Länge  stehen  und  z» 
gleich  durch  die  Beschaffenheit  der  obern  Oeffnung  auf  d» 
8.  97.  angegebene  Weise  bedingt  werden  ^i^)«  —  Gegen  diM 
Theorie  lässt  sich  mancherlei  einwenden:  1)  Wenn  die  Ver- 
kürzung der  Stimmfalte  nur  die  harmonischen  Töne  bewirkei 
sollte,  80  müsste  sie  sich  nur  in  den  Verhältnissen  y,,  Yi 
y«9  V59  Ve  ^-  B«  ^*  verkürzen  können,  nicht  aber  auch  i 
den  Verhältnissen  %,  ^5,  'y^,  ^j^  n.  s.  w.  Da  nnn,  wea 
überhaupt  dergleichen  Verkürzungsweisen  hier  Statt  finden,  di 
Möglichkeit  der  letztern  gewiss  nicht  geleugnet  werden  kam 
so  würden  schon  durch  dieses  Mittel  keineswegs  bloss  die  hai 
mouischen  Töne,  sondern  auch  die  dazwischen  liegenden  hei 
vorgebracht  werden  können;  denn  wird  eine  Saite,  die  bei  eine 
gewissen  Spannung  c  gibt,  um  %  ihrer  Länge  verkürzt,  b 
gibt  sie,   hei  gleichbleibender  Spannung,  d,  bei  einer  Verkii 

znng  von  Vs  e,  bei  »/4  /i  *>«*  V«  S  ^*  ••  ^*  ***)•  '**"*  *■ 
kennt  aus  dem  Obigen  2)  dass  der  verschiedene  Grad  der  Bi 
schlaffnng  und  Spannung  zwar  den  Mitteln  der  Stimmveränd< 
rung  im  Allgemeinen  beigezählt,  bei  der  Theorie  der  Stimmbil 
dang  selbst  aber  nicht  weiter  herücksichtigt  ist,  weil  ja  sobi 
die  Meinung,  dass  durch  Veränderungen  der  blossen  StimmfaF 
nnr  die   harmonischen  Töne   hervorgebracht  .werden  könntei 


114)  S.  G.  W^et  A.  Beitfine,  in  d.  Hall.  Encyd.  8ect.  I.  Th.  VI] 
8. 380.  und  neine  Akost  8.  IIOl  115)  Vgl.  meine  Akust  8.  103 

128  f.  d.  $•  29.       116)  8.  ebend.  S*  38. 
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8sgleieh  als  irrig  UUte  erscheiBen  müssen,  indem  durch 
kleinste  Terinderang  der  Spannang  der  Ton  reränderi 
i,  folglieh  alle  Zwischenr&nme  der  harmonischen  Töne 
•1  mittelst  ¥eränderter  Spannung  aasgefiillt  werden  könn- 
i,  ohne  Beihfilfe  der  Verkärxnng  der  Luftröhre.  3)  Wenn 
[  tm  Ton  ihm  angenommene  Weise  der  Zwischenraum  von 
1«?  durch  allmälige  Yerkllrxung  der  Luftröhre  ausgefüllt 
idm  sollte,  so  mftsste  diese  sich  fast  um  die  Hälfte  verkür- 
i  kinnen,  was  wohl  nicht  gut  möglich  ist  ^i^).  4)  Gegen 
^  Meinung  endlich,  dass  der  Ton  bei  TöUiger  Yerschliessung 
'  ehern  OdFnnug  (Stimmritze)  eben  so  wie  bei  den  am  obern 
le  Tersehlossenen  (gedeckten,  oder,  in  der  Sprache  der  Or- 
bancr,  gedachten)  Labialpfeifen,  um  eine  Octaye  tiefer  wer- 
wcadet  Liskoyius  ^^),  obwohl  er  meint.  4ass  diese  Theo- 
in der  Hauptsache  fast  keinem  Zweifer  unterworfen  sei, 
h  ein,  dass  bei  den  gedeckten  Orgelpfeifen  noch  eine  Oeff- 
ig  in  der  Torderseite  oder  das  sogenannte  Labium  sei  (siehe 
lÜ)^  hei  Terschlossener  oberer  Stimmritze  aber  habe  die  Luft 
*  krinen  Aosweg,  es  würde  deshalb  dann  aller  Ton  weg- 
en. —  Safart  stellt  folgende  Theorie  auf:  zur  Yerände- 
g  der  Stimme  dienen  folgende  Mittel;  1)  Erschlaffung  und 
mang  a)  der  S.44.  genannten  Membranen  und  Stimmban- 
e  dm  untern  Kehlkopfs,  i)'der  lUTor  Note  112.  b.  erwähnten 
■kanen,  welche  die  Zwischenräume  der  einzelnen  Luftröh- 
inige  ausfüllen;  2)  Erweiterung  und  Verengerung  der  obern 
bpng  jedes  Bronchus  (also  jeder  Glottis)  mittelst  des  klei- 
iinerpels  und  der  Schnüre,  womit  sie  rersehen  ist  (s.  S.44.J; 
Terindemng  der  Geschwindigkeit  des  ausgeathmeten  Lun- 
ims.  Die  beiden  erstem  wirken  stets  mit  einander  ge- 
■sam,  indem  die  Erweiterung  der  Glottis  zugleich  mit 
nUaffiing  der  Membranen,  wenigstens  der  des  untern  Kehl- 
pii| .  und  Yerengerung  der  erstem  gleiehzeitig  mit  Spannung 
iMstera  eintritt.  Im  erstem  Falle  rertieft,  im  andem  aber 
ik  sich  der  Ton  je  naeh  dem  rerschiedenen  Grade  der  Ter- 
ereng  jener  Theile.  ffin  Torsüglich  wirksames  Mittel  zur 
Mation  der  Töne  ist  das  dritte;  denn  schneidet  man  einem 
di  getödteten  SingTogel  schnell  die  Luftröhre  und  dieBron- 
»  ans  und  blässt  hinein,  so  kann  man,  Sarart^^s  Ver- 
ben zufolge,  durch  Ver&nllemng  der  Geschwindigkeit  des 
biroms  alle  mögliehen  in  1%  Octaren  begriffenen  Töne 
rerhringen«  Er  findet  hierin  einen  Grand,  die  Vergleichung 
nntem  Mündung  der  Stimmröhre  der  Vögel  mit  dem  ab- 
•nderten  Mundstücke  eines  Znngenwerkes  ^^)  sn  Torwerfen, 


117)  Die  beUen  leisten  Bfaiwflrfe  steOt  auch  MWer  tu  a.  O.  B.  226 
«r  Theorie  entM^en.  ilS)  THeorie  d.  Stimme  8.  na.  IM)  Die- 
Susate  »einer  %mm§mffHf€**  ist  «iclit  au  fibersfhSBf  ^  aum  anck 
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weil  ein  solches  nnr  Einen  Ton  angebe,  anf  den  die  grössere 
oder  geringere  Geschwindigkeit  des  Lnftstroms  keilien  bedeuten- 
den Einflnss  habe.  Diesen  Einwarf  hat  aber^Mitller  i^)  hin- 
reichend widerlegt,  indem  er  sich  auf  die  Versnche  bcnift,  die 
er  sowohl  mit  Miindstdckeu,  deren  Zungen  memhranÖs  waren, 
als  auch  mit  dem  Kindertrompetchen  oder  dor  Kindcrschalmei 
angestellt  hat.  Bei  den  erstem  yermochte  er  durch  stärkeres 
Blasen  den  Ton  nach  nnd  nach  um  einige  Töne  zn  erhöhen 
(s.  S.  79.  82.);  bei  dem  letztern  Instrumente  aber,  welches  eine 
sehr  dfinne  metallene  Zunge  besitzt,  konnte  er  die  Töne  bei 
stärkerem  Blasen,  sogar  durch  alle  in  l^/j  Octaren  möglichen 
Töne  hindurchgehen  lassen,  er  mochte  nun  durch  die  obere 
Oeifnung  des  Instruments  blasen,  oder  das  Stück,  worin  die 
metallene  Ziinge  steckt,  selbst  anbiäsen.  Durch  die  Znrück- 
Weisung  dieses  Einwurfs  h.ält  er  es  zwar  durchaus  noch  nicht 
für  erwiesen,  dass  das  Stimmorgan  aller  Vögel  ein  Zungen- 
werk  darstelle,  findet  indess  diese  Vergleichung  d,nrcli|:ängig 
immer  noch  wahrscheinlicher  als  die  mit  einem  andern  Instru- 
mente; bei  vielen  aber,  namen(l?ch  bei  denjehigen  Vögeln, 
deren  Stimmorgän  sich  durch  seinen  einfachen  Bau  Ton  dem 
anderer  unterscheidet,  wie  z.  B.  bei  den  Enten  nnd  Gänsen, 
hält  er  diesen  Vergleich  für  unzweifelhaft,  weil  man  nicht  allein 
die  heftigen  Schwingungen  des  äiissern  Stimm bandes  sehe,  son- 
derti  auch  ihr  Ton  die  grosste  Aehnlichkeit  mit  einem  dnrch 
Schwingungen  von  Membranen  erzeugten  Tone  habe ,  und  auch 
die  Länge  der  Luftröhre,  wenn  man  durch  die  Bronchien  blase, 
nnr  einen  ganz  untergeordneten  Einflnss  anf  die  Vcrändemu^ 
des  Tons  ähssere '^*). 

AniB.  1.  Als-  Nachiraf;  zu  der  frühem  antiomiiclien  BeschrcitanjE^ 
de<f  ätimmapparatfl  der  Vögel  erwfthne  ich  hier,  dass,  nach 
Nitzsch,    weuigifitens  2  einheimische  Sumpfvögel,    der  gemeine 

•  JilSissllnQ  (,Ftilica  atra  L.*)  und  di'e  Uaarschnepfe ,  auch  (weil  sie 
ohne  Laut  anfflie^X  sttunme  Sciinepfe  genannt  CScölöpax  Oalli- 
tiula  L,')^  tfhi  vordarn  Thefle  des  ohern  Kehlkopfe»  ein  Gebilde 
haben,  welche«  in  U^d^jForm,  Richtung  und  Function  dem  S^timm- 
ritüendeekel  der  8ftufi:ethiere  ejptapricht,  und*  daher  wohl  eine  glei- 
che Benennung  verdient.  '  9..  Njtzsch:  ,.Uebcr  das  Vorkommen 
einer  Epiglottis  t^et  Tögela^  iti  '^  e'c h  e  r  s  •  Archiv  ffir  Auat.  und 
Physiol.  Jahrg.  1801.  '8; =613  ff.  uAsfrAbbild.  auf  Tab.  VII. 

Anm.  2.    Das  so*  eben  über,  die  Stimme  der  Vögel  Gesagte  bezog 
,  sich  uui;  anf  die  Ursache  ihrer '^öne  Oberhaupt,  insbesondere  fhrer 
'  '    Höhe'  und  Hefe.      Ba  ^ir  im  Fo^lenilen  uns  dur4Shgangfg  auf  die 
menschliche  Stimme  he9chrfinkefle,'«o  fägen  wir  noch  einige  Bemer- 
kungen über  andere  Kigenschaft^n  «il^rer  Mimme  )^er  bei.      Jllerk- 
würdig    sind    besonders    zwei:    f)    ihre  Stärke^     !2)    die    lanee 
Dauer  des  ununterbrochenen  Gesanges  vieler  Vögel.     Die  Ursache 


Von   dto    Miinditfioke    einer  La^VatnMfe   radcti       •    120)    A.  «.  O. 
S.  227^-  121)  Sbtnd.  8.  227  f. 
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4er  Stärke  u.  Rundung  ihrer  Töne  findet  iS  a  v  a  r  t  Cin  F  r  o  r  i  e  p  'a 
Motis.  Bd.  XVI.  S.  24.  >  in  der  doppelten  nntem  Mündunj;  ihrer 
6dBinr6bre,  iucfeni  mit  wrnit^en  Ausnahmen  (  s.  8.  45.)  die  Vöj^el 
eiMn  doppelten  uutern  Kehlkopf  und  eben  deshalb  auch  2  fejttlmm- 
ittsen  haben«  Die  lange  Dauer  des  nunnterbrocheneu  Gesanges 
fUer  V6gel  (indem  js.  B.  die  amerikanische  8pottdrO!(sel  (Turdus 
pi^XS^ottus  oder  Orpheus  poljgl.3,  Wilson*«  AYigahe  zufolge,  eine 
feilbe,  auch  eine  ganze  stunde  mit  ungeschwAchtem  Eifer  singt, 
(rgl.  Magazin  f.  d.  Literatur  des  Auslandes.  Jahrg.  1837.  Nr.  82.  8. 
326.)  erklärt  Jacquemin  (in  s.  Bemerk.  „ Ueber  das  Atliraen  der 
Vaeel,"  in  ▼.  Arnonlt's  ZeitschHft  L'lnstitut,  IIL  1835.  Nr.  87., 
B.  Oken's  Zeitschr.  Isis  1837.  Heft  IX.  8.  716  f.)  daraus,  das»  hei 
den  Vögeln  die  Luft  nicht  bloss  in  die  Lungen,  sondern  auch  durch 
Tcrschiedene  Löcher  in  8  Luftsäcke  der  Brust-  und  Bauchhöhle, 
QDd  Ton  da  in  jeden  Thcil  des  Leibes  dringt ,  sogar  in  Flflgel  nnd 
Fflise,  80  da<»s  jeder  Vogpl  Terhältnissmässig  eine  grosse  Menge 
Lift  in  sich  hält.  —  In  Betreff  mancher  andern  Merkwürdigkei- 
liB  des  Vogelgesauges  y  besonders  der  schon  erwähnten  wuuder- 
▼oUen ' Polyglotte  verweise  ich  auf  den  angezeigten  Aufs.  „Der 
Vogelgesang,"  in  d.  Magaz.  f.  d.  Lit  d.  Ausl.  Jul.  1837.  Nr.  82.  8. 
325 f.  lieber  den  Gesang  der  Nachtigall,  welchen  Bechsteiu  in 
Silben  anseedrückt  hat,  s.  man  P.  J.  Schneider:  Die  Musik 
nd  Poesje,  nach  ihren  Wirkungen  historisch -kritisch  dargestellt. 
Bonn,  Georgi.  1835.  Th.  I.  8.  344  f. 

Die  Stimme  dor  udmjyhibien  entsteht  im  Kohlkopf  wie 
Mfcn  Sfin^Plhieren  1^).  Savart  iindet  in  dem  Stinimap|ia- 
nte  nd  der  Stimmbildung*  der  Frösche  (vgl.  S.  47.)  oiiie  Bc- 
ititfinifag  spjnet'  oben  S.  92  ff.  ange^eboneu  Theorie  der  Men- 
NlcBstimme,  da^s  sich  nämlich  der  Stimmschall  zunächst  in 
in  Tentrikeln  bilde  nnd  durch  die  oberhalb  derselben  liegenden 
rkeile  nnd  die  tod  dioson  umschlossene  Luft  nur  verstärkt 
nri^;  dass  al^er  anch  die  in  den  Ventrikeln  enthaltene  Luft 
luUängig  von  der  in  der  oliern  Stimmröhre  ertönen  könne. 
iCr  sagt  nämlich  nach  Aufstellung  der  eben  erwähnten  Ansicht: 
yjümts  ist  um  so  wahrscheinlicher,  da  bei  gewissen  Thicrcn 
Jü  Stimmorgan  bloss  auf  die  Ventrikeln  beschränkt  ist.  So 
jfcidit  z.  B,  der  Larvnx  der  Frösche  einer  kleinen  Kessel- 
Wike,  deren  convexe  Wand  knorplig,  nach  oben  gekehrt  nnd 
■k  einer  länglichen  Oeffnnng  versehen  ist,  die  willkührlich 
{eoffnet  werden  kann.  Die  Unterwand  ist  membranenartig, 
iid  zeigt  eine  Oeffnnng,  welche  d<^r  in  der  convexen  Wand  ent- 
lieht. Die  Luft  kommt. unter  dieser  Membran  an,  geht  durch 
leide  Oeffnnngen  und  setzt  die '  in  der  Pauke  befindliche  Luft 
I  Sfhwin)ifo;ig.  Der  Mechanismus  ist  derselbe  wie  in  dem  Vo- 
tflrute  der  Jäger  und  wie  in  den  Ventrikeln  des  Menschen. 
Keser  so  eipfaehe  Apparat  könnte  jedoch  schöne  Töne  geben, 
renn  daii  Thier,  dem  er  angehört,  ein  zusammengesetzteres 
tespirationssTstem  hätte  i^)." 


I  ■•  I 
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lieber  die  Fische  liabe  ich  zn  dem  S.48  f.  Gesagten 
nichts  hinzozofügeii,  wohl  aber  bedarf  die  Stimmbildang  der 
Insecten  hier  noch  einiger  Erläiiterang.  Schon  ans  S.  49  t 
>  ersieht  man,  dass  die  Ursache  der  yon  vielen  Insecten  herror- 
'  gebrachten  Schälle  verschieden  angegeben  wird«  Die  verbrci- 
tetste  YorstellQng  war  sonst,  dass  der  Ton,  welchen  die  In» 
secten  während  desFloges  hören  lassen^  durch  den  Schlag  der 
Flügel  bewirkt  werde  ^^).  Diese  ist  zwar  durch  die  neuesten 
Untersuchungen  widerlegt,  allein  dadurch  noch  lange  nicht  eine 
XJebereinstimmnng  in  den  Ansichten  erreicht,  wovon  die  Ursa- 
che theils  in  den  Beobachtern,  theils  aber  auch  in  der  Natnr 
selbst  liegt,  indem  die  hierher  gehörigen  Insectep  in  ihrem  Ban 
snm  Theil  sehr  yon  einander  abweichen,  so  dass  es  noth wen- 
dig scheint ,  ihre  Schälle  verschiedenen  Ursachen  zuzuschreiben« 
Als  solche  sind  von  den  neuesten  Forschem  besonders  folgende 
aufgestellt  i  1)  Membranen  oder  hornige  LameUisn,  die 
durch  die  ausgestossene  Luft  in  Schwingungen  versetzt 
'  werdeum  Von  diesem  Apparat  ist  schon  S«  49  geredet,  Solehe 
schwingbare  Blättchen  kommen  aber  nicht  allgemein  vor,  i.  B. 
Tabanus  bovinns  hat  sie  nicht  i^).  ^)  In  schneller  Fofge 
sich  succedirende  Luftstösse^  welche  durch  das  uiusath^ 
men  bewirkt  werden..  Dass  dergleichen  Luftstösse,  wenn, sie 
hinlänglich  schnell  auf  einander  folgen,  als  Ton  vom  Ohrs 
empfunden  werden,  ist  schon  S.  77  f.  bei  den  Znngenpfeifen 
erwähnt.  Während  bei  diesen  die  den  Canal  des  Mundstndcs 
periodisch  verschliessende  Zunge  die  Ursache  ist,  warum  der 
gegen  die  Zunge  geblasene  Lnftstrom  nur  stossweise  aus  der 
Pfeifenrohre  heraustreten  kann;  so  wie  fernem  bei  der  soge- 
nannten Sirene  und  ähnlichen  Apparaten  der  ge^en  dieselbe 
geblasene,  durch  die  in  gleichmässigen  Abständen  angebrachten 
Oeffnungen   hindurchdringende  Luftstrom  periodisch   durch  die 


124)  Man  iiidet  dieselbe  n.  B.  in  Bmwmgartneri  Natnrlehre.  3  Aul. 
8.  229  in  den  Worten:  „Daher  kann  ein  Insect  durch  schnellen  Schlag 
der  Fiagel  —  einen  Schall  erregen/'  und  in  W.  Weheres  lat  Ahh.  über 
d.  Zungenpfeife, .  die  ich  S.  76  Note  S9  angegeben,  S.  1:  Inseda  ▼•  e. 
qoaedam  yolantiamotu  alamm  sonuni  certae  altitudinis  proferunt;  alae 
yero  neotiquam  in  ipsis  insita  earumque  partes  ad  aequilibrium  repel- 
lente  agitantur,  sed  vi  eitra  alas  posita,  nmsculoram  nimimoi  et  ner- 
Yorum.  125D  S.  Burmeisteti    Bemerkungen  über  die  Ursache  der 

Töne,  welche  die  Insecten  während  des  Filegens  hffren  lassen,**  in 
Poggendorff*s  Annal.  d.  Phys.  u.  Chem.  Bd.  88.  CBd.  114.  d.  gaas.  Fol- 
ge) S.  289.  Er  erklärt  hier  sogleich,  dass  er  jetxt  geneigt  sei,  die 
kleinen  hornigen  Lamellen,  welche  an  der  innem  Oberfläche  dw 
ovalen  bandförmigen  Schliessmnskels  des  hintern  Luftloches  sich  bein- 
den,  statt  ihnen,  wie  er  in  seinem  Handb.  der  Entomologie  gelhaii, 
tönende  Schwingangen  sususchrelben,  lieber  fftr  ein  blosses  Gerilat 
ara  halten,  welches  sur  Unterstflüraog  des  SchUessmimkels  4ieMa 
könnte. 


Erfwrdem.  z.Hervorbr.  d.Stimmsch.h.  d. Mensch.  107 

leirinme  dieser  Oeffnnngen  unterbroclieii  wird,  und  da- 
Ifidifalls  nur  stossweise  hlBdorchtritt  i^);  so  wird  bei  deu 
!9er  Art  der  Siiminhilduiig  gehöreuden  lasccten  der  durch 
uftlöchcr  aus  der  Brusthöhle  währoud  ihrer  ZusaiameB- 
lg  hervordrins^ende  Luftstrom  periodisch  durch  das  wäh- 
ilrer  Erwciteniug:  Statt  findende  Eiuströmeu  der  Luft,  un- 
chen,  so  dass  jenes  HervorstrÖmeu  nur  stossweise  ge- 
t  Da  nun  diese  LuftstÖsse  schnell  auf  einander  folgen, 
rden  sie  wie  bei  jenvn  Instrumenten  und  jn  gewisser  Hin- 
auch  ähnlich  wie  bei  dem  Pfeifen  (s.  S.  64.)  vom  Ohre 
m  empfunden.  Auf  diese  Weise  bringen,  nach  Burmei- 
'•y),  die  Zweiflügler  {Diptera  Linn.)  ihre  Töne,  beim 
II  lierTor.       Dass   dieses  während  des  Fliegens  geschieht, 

darauf,  dass  derselbe  IVIf^chauismus,  durch  welchen  die 
[schwingen,  zngleich  periodische  Zusammenziehungen  und 
termgen  der  ganzen  Brusthöhle  und  ^der  zahlreichen  Lnft- 

iJires  Innern  bewirkt.  3)  Reibung  der  Ränder  der- 
m  Platten,  aus  welchen  der  Brusthasten  zusammen-' 
'I  istm  Diese  Erklärung  ist  nur  bei  solchen  Insccfen  zu- 
,  bei  denen  wirklich  getrennte,  dnrch  Nähte  yerbnndene, 
I  am  Brustkasten  vorkommen,  die  eine  bedeutende  Be- 
kkeit  haben,  und  deren  Ton  zugleich  schwach  ist,  weil 
ia  solcher,  nicht  aber  ein  starker  Ton  dnrch  Reibung  so 
r'  Flächen  erzeugt  werden  kann.      Auf  diese  Weise  ent- 

nach  Burmeister  i^^),  der  schwache  Ton  der  zir- 
I  Bockkäfer  (Cerambifcina)  bei  ruhiger  Stellung  des 
u 

§.  14. 

den  Erfordernissen  zur  Hervorbringung 
der  Stlmmschälle  bei  dem  Menschen/ 

Diese^  Erfordernisse  sind,  iwar  im  Torigen  §•  bei  der 
wortnng  der  Frage,  welches  die  nächste  Ursache  der 
acbälle  sei,  schon  im  Allgemeinen  genannt  worden,  doch 
aer  genauem  Betrachtung  der  einzelnen  Erfordernisse  zei- 
ick  noch  mehrere  wichtige  Punkte,  die  einer  Erläuterung 
feil.  Da  nach  S.  98.  die  Luft  und  die  Stimmritzenbän- 
nrar    die    wesentlichsten  Erfordernisse   der  Stimmbildung 


0)  Das  AasfÜbrlicbere  über  diese  und  ähnliche  Apparate  und  über 
f  solche  Weise  bewirkten  Töne  8.  in  meiner  Aknst  S»  28  b. 
I.  a.  O.  S.  288  f.  128)  Ebend.  S.  290  f.  —  Gaureau  will 

I  aoch  den  Tön  der  Dipteren,  und  Räaumur  u.  A.  aus  einer 
g  des  Bussels  den  des  Todtenkopfes  iSphinof  s.  Ächerontia 
w}  erkilren.  Ersteres  hat  BurmeUter  a.  a.  O.  S.  290. ,  liSüE- 
Wagner  In  MuUers  Archiv  f.  Anat.  o.  Pbysiol.  Jahrg.  1836. 
1^  widArlegi. 
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sind,  aber  auch  andere  oberhalb  der  letztern  befindliche  \ 
einen  sehr  wichtigen  Einflnss  darauf  haben,  so  sind  hie 
gende  3  Fragen  zu  beantworten: 

1.  Was  wird  Ton  Seiten  des  jLuftstroms   zur  Stimmbi 

erfordert? 
2*  Was  wird   Ton  Seiten  der  Stimmritzenbänder  daz 

fordert  ? 
3.  Was  wird   yon  Seiten   der  übrigen  Theile  des  Si 

apparates  dazu  erfordert?. 

1.  Was  wird  von   Seiten  des  liuftstroms  zur   Stimmbi 

erfordert  ? 

Hierauf  lautet  die  kurze  Antwort:  Die  beim  Ausathn 
aus  den  Lungen  durch  die  Bronchien  in  die  Luftröhre  ströi 
Luft  muss  di6  Stimmritzenbänder  in  Schwingungen  yers 
Dazu  aber  wird  erfordert,  nicht  nur  a)  dass  der  Luft 
diese  Bänder  überhaupt  treffe,  sondern  auch  b)  dass  < 
mit  der  zur  Erregung  ihrer  Schwingungen  nöthigen  Stärk 
rühre.  Diese  beiden  tou  selbst  sich  ergebenden  Bedingt 
erhalten,  wenn  sie  überhaupt  noch  eines  Beweises  bed 
sollten,  ihre  ToIIe  Bestätigung  durch  folgende  patholog 
Beobachtungen:  a)  Wird  unterhalb  der  Stimmritzenbändei 
Oeffnnng  in  die  Luftröhre  oder  in  den  Kehlkopf  gemacht 
dringt  aus  dieser  die  ansgeathmete  Luft  heraus,  stösst  fol 
nicht  gegen  die  Stimmbänder ;  daher  ist  die  Hervorbrin 
eines  3timmschalles  unmöglich,  so  lange  diese  Oeffnung 
banden   ist  und   zugleich  wirklich   offen   steht  ^).       b)  Is 


1)  lEs  kann  zwar  auch  beim  Efnathmen  eine  Stimme  erzeugt 
deo;  diese  ist  abel*- unsicher,  ranh  und  versagt  oft,  s.  v.  Baer 
thropoU  Th.  I.  S.  453.,  wo  er  zngleich  in  BetreiF  der  Worte  r.  K 
ien*8  Oieclianistt;  d.  messclil.  Spr.  S.  i03  fO :  „  Ich  habe  unter  de 
neineil  Haufen  manches  geschw&tzige  Weib  bemerlit,  das  ihrer  ! 
barin  mit  so  yiel  Eifer,  erzählte ,  dass  sie ,  um  ja  ]<einen  Aagei 
zu  Terlieren,  fast  immer  unter  dem  Athemholen  ganze  Redensartei 
einwärts  sprach"  hinzufQgt,  dass  dieser  der  Redekunst  des  sc 
Geschlechts  doch  fast  zu  yiel  hier  zuzutrauen  scheine.  2)   1 

hierzu  bieten  m)  diejenigen  dar,  welche  an  einer  Halsfistel  leiden 
bei  denen  der  Lnftr0hren.«chnitt  hat  müssen  angewandt  werden, 
so  lange  bei  denselben  diese  Oefi'nnng  wirklich  oiTen  steht,  sii 
stimmlos;  ist  sie  aber  entweder  zugeheilt,  oder  auch  nur  mechj 
durch  denFlneer  oder  einen  andern  daraufgedruckten  festen  Körpei 
schlössen,  so  kehrt  die  Stimme  sogleich  zurück,  weil  dann  der  Luft 
wieder  seinen  gewöhnlichen  Weg  durch  die  Stimmritze  nimmt.  M< 
Beispiele  hierzu  liefern  die  Aufs,  über  Tracheotomie  in  Froriep^s  ) 
Bd.  lY.  S.9.  Bd,  V.  S.  327  it.  Bd.  Vllf.  S.  143.  Bd.  XX.  S.  185.  Bd.  XX 
206.  Bd.  XLIII.  S.319r.  u.  üb. Laryngotomie  ebeiid.  Bd.  XXIII.  S.  23 
XXIX.  S.  64.  Bd.  XXXVI.  S.  279.  Hierher  gehört  auch  der  vou 
gendie  CPbjsiol.,  übers.  ▼.  Heusinger  Th.  I.  8.  204)  mitgethellte 
„Ich  kenne  einen  Mensehen,  welcher  sich  seit  einer  Reihe  von  J 
in  diesem  Zustande  be6ndet,   er  kann  nicht  sprechen;   wenn  er 


f. LEr fordern.  z.Hervwbr.  dmStimmsch»  b.  d»  Mensch»  109 

Ukrokre  ihrer  Lange  nach  oder  an  irgend  einer  Stelle  bedeu- 
Md  yerengt ,  so  yerschwindet  die  Stimme  grossentheils  oder 
giti,  weil  dann  der  Luftstrom  nicht  mehr  mit  der  nöthig^n 
Stäikc  die  Stimmritzenbänder  bewegt  s). 

Zar  Stimmbildung  gehört  indess  nicht  bloss,  dass  der 
Liflilrom  freien  Zugang  zu  der  Glottis  habe,  sondern  auch 
iim  er  Yon  da  freien  Ausgang  durch  den  oberhalb  der  Glottis 
hepuden  Theil  des  StJQimapparates  habe.  Bei  yölliger  Hem- 
■nig  dieses  Ausströmens  hört  alle  Stimme  auf,  und  wenn  sie 
»lange  dauert,  so  erfolgt  bekanntlich  Erstickung.  Daher  ist, 
•gleich  die  Stimmritze  (die  wahre  Glottis)  der  wichtigste 
Theil  des  Stimmorgans  ist,  doch  auch  die  Ton  den  Taschen- 
Uiden  gebildete  Oeffnnng  (die  falsche  Glottis  yon  Manchen 
geuBBl)  m  sofern  wichtig,  als  bei  einer  krankhaften  Yerschlie- 
siug  derselben  die  Stimmbildung  aufhört  *).    Yon  dem  Rachen 


tm  fest  ffebundeneia  Ilal<«tnch  trägt ,  welchei?  eine  fistulöse  Oeffnnng  des 
KeUkopfi  TerschlieHSt  6)  Ausserdem  wird  dieses  auch  durch  die  an 
9bg|itUereu  gemachten  Versuche  beNtätigt,  da  ihr  MtiinmorKan  dem 
■CMcUicben  analo«;  i^t  3)    Die.<<e  Verengung  der  Luftröhre  kann 

Wwkkt  werden  a)  durch  einen  starren  Körper.      Bell  berichtet  Cin 
rm^s  Notiz.  Bd.  XXXVI.  S.  2790 ,   dass   ein  Kind ,   welchem   die 
Jertffpehene  8chaale  einer  Mandel   in  die  Luftröhre  gekommen  war, 
aid  {■  Gefftbr  augenblicklicher  Erstickung  befand  und  keinen  Ton  her- 
virMiigen  konnte ,   bis  die  Schaale  durch  einen  Einschnitt  ausgezogen 
vir.   A)  durch  eine  VenvachHung  iObliteration).    Hierher  gehört  der 
ii  Fnriep't  Notiz.  Bd.  XXI.  ».  47  f.  mitgetheilte  Fall.    Eine  weibliche 
Person  versuchte  sich  den  Hals  abzuschneiden.       Zwar  erreichte  sie 
licht  ganz  ihren  Zweck,  verlor  aber  in  Folge  dieser  Verwundung  die 
Waae*      Sie  athmete  bloss  durch  eine  silberne  Röhre,   welche  in  die 
Uftrthrenwnnde  eingelegt  war;  denn  oberhalb  dieser  Wunde  war  der 
Cual  der  Luftröhre  fast  obliterirt,    indem  nur  eine  sehr  kleine  OelT- 
n^  lieb  in  der  Richtung  gegen  die  Stimmritze  fortsetzte.    Erst  nach- 
te 4iese  Oeffnnng  des  Canales  nach  und  nach  wieder  bis  zn  seinem 
lifirtichen  Durchmesser  erweitert  war,   konnte  sie  wieder  auf  dem 
MrliekeB  Wege  athmen,  und  erhielt  so  allmälig  den  Gebranch  ihrer 
Statte  wieder.    C dieser  Fall  ist,  wie  man  leicht  sieht,  von  dem  No- 
tiX  erwähnten  dadurch  wesentlich  verschieden,  dass  dort  keine  Ver- 
kling des  Luftcanales  Statt  findet,    weshalb  bei  momentaner  Ver- 
icfcHtssiuig  der  Fistelölfhong  sogleich  Stimmschälle  hervorgebracht  werdea 
Uhwu.)     cD   durch  eine  Versckleitnung  ^    Wie  sie  bei  der  Laryngo- 
Ineheltis  oder  dem  sogenannten  Croup  eintreten  kann,  indem  bei  die- 
iHr  Entzündung   der   Schleimmembran   der    Luftwege  nicht   nur    der 
Meia  eich  vermehrt,    entweder  ohne  oder  zugleich  mit  einer  Ver- 
^lieniDg  seiner  Beschaffenheit,   sondern  auch  der  Luftcanal  seine  ge- 
Hlillche  Thätigkeit,    wodurch    sonst  der  überflüssige  Schleim  beim 
tethaen  hinaosgetrieben  wird,  ganz  oder  theilweise  verloren  hat. 
^Uerdnrch  die  Respiration  oft  sehr  gehindert  wird,  so  kann  es  nicht 
^>^den,    dass  auch  Stimmlosigkeit  während  dieses  Zustandes  ein- 
^^  kann ,    wie  z.  B.  der  in  Froriep*»  Notiz.  Bd^  XXL  S.  9  ff.  be- 
<<iMBto  FaU  beweist    Vgl.  ebend.  Bd.  VI.  S.  281  fll  nnd  Bd.  XXXVI. 
A  IMl  43    Hierher  gehört  der  von  BeU  ( in  Frwitjffs  Notiz.  Bd. 

&XVL  8.  279.)  mllgeCbeilte  FaU ,  dass  ein  Mann  an  einer  Fastet  er- 
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ans  l^ann  nacb  S.  53  ff.  der  Athem  durch  2  Höhlen  ansströn 
1)  darch  die  Mundhöhle  nnd  2)  dnrch  die  Nasenhöhle.     VU 
können   offen  sein;    indess   reicht  auch  die  eine  hin,   um 
ansütrömen  zu  lassen.     Sind  aber  beide  Tcrschlossen,  so  ist 

Bildung  eines  Stimmschalles  unmöglich. 

•       • 

In  dem  Bisherigen  wurde  die  Luft  nur  als  Erregerin 
Schwingungen  der  Stimmbänder  berücksichtigt,      Dass   sie 
sserdem  auch  als  selbsttönender  Körper  zu  betrachten  ist, 
aus  §•  13.   bekannt,    nnd   bedarf  hier  keiner  weitern  Ben 
kungcn. 

2.    Was  wird   von  ^iten  der  Stimmritzenbänder  zur  Stio 

bildnng  erfordert? 

'•  Hierauf  aatworten  wir,  der  oben  S.  98.  ausgesprorhe 
An^ifeht  ilber  die  Stimmbildung  zufolge:  Von  Seiten  der  Stin 
ritzenbäuder  wird  zur  Stimmbildung  erfordert,  dass  sie^t 
der  zur  Schatlerzeugung  nöthigen  Schnelligkeit  schw 
gen..  Diese  Antwort  darf  nicht  als  eine  allgemeine,  von  Je« 
einstimmig  gegebene  betrachtet  werden.  Denn  da  sie  mit 
Frage,  welches  die  nächste  Ursache  der  Stimmschälle  sei,  i 
engste  zusammenhängt,  so  wird  natürlich  die  Autwort  auf  di 
Frage  dnrch  die,  welche  auf  jene  ertheilt  wurde,  bedii 
Zwar.mnss  Jeder,  der  nicht  den  zuverlässigsten  Beobachti 
gen,  welche  z.B..  von  Bell  bei  Menschen,  die  eine  Hal'sinii 
hatten  (s.  Froriep's  Notiz.  Bd.  XXXVI.  S.  262.),  von  Mage 
die  bei  lebenden  Sängethieren ,  deren  Stimmritze  blossg«! 
wurde  (s.  Müller:  Fhjsiol.  Bd.  11.  Abth.  I.  S.  180.),  gema 
sind,  widersprechen  will,  die  Schwingungen  der  Stimmbän 
Während  der  Hervorbringung  eines  Stimmschalles  anerkenn 
allein  dadurch  ist  noch  keineswegs  eine  Uebereinstimmnug 
Ansicht  über  die  Stimmbildung  mit  der  oben  ausgesprochei 
kund  gethan;  denn  es  kommt  zugleich  darauf  an,  welches  i 
wicht  jenen  Schwingungen  zugeschrieben  wird,  ob  man 
nämlich  als  Ursache  oder  als  Wirkung  der  Stimmschälle^  i 
trachtet.  Lisko'vins  z.  B.  thnt  das  Letztere  (s,  S.  70 
daher  ist  seine  Ansicht  von  derjenigen  durchaus  verschied 
welche  die  Schwingungen  der  Stimmbänder,  wenn  auch  ni 
als  alleinige,  doch  als  die  hauptsächlichste  Ursache  der  Stirn 
schalle  befrachtet.  Dass  dieses  von  den  Meisten  und  auch  i 
mir  abgenommen  werde,  ist  aus  §.13.  bekannt.  Mit  der  ol 
gegebenen  Antwort  ist  indess  jene  höchst  wichtige  Frage  i 
erst  im  Allgemeinen  beantwortet,  nnd  bedarf  daher  noch  m< 
ntchfacher  Erläntemngen.     Was  zunächst  die  ViTorte  „miir  c 


stickte,  die  steh  ^n  dem  Rande  dar  fUsehen  eiottis  gebildet  hatte, 
lange  er  noch  athmen  konnte,   war  der  Ton  wie  das  Ckräusch  ei 
Bftge,  rauh  und  laut 
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9r ScJkaUerxemgung  nöthigen  Schnelligkeit*^  betrifft,  so  ist 
«hM  S.  21«  erwähnt,  dass,  wenn  wir  Ton  einem  Körper  einen 
Schill  Temehmen  wollen^  derselbe  eine  Zahl  yon  S^hwingongen 
■lAen  musfie,  die  nicht  über  gewisse  Grenzen  hinausgehen, 
itlea  es  sowohl  ein  Minimum,  als  auch  ein  Maximum  der 
Uwiignngsschnelligkeit  gibt,  bei  dessen  Ueberschreitung  kein 
SrUl,  oder  wenigstens  kein  Ton  mehr  von  unserem  Ohre  ver- 
maei  wird  ^).  Demnächst  aber  fragt  man  natürlich:  Was 
kt  niAigj  wenn  die  Stimmbänder  durch  den  sie  treffenden 
Imftstrom  in  die  zum  Tönen  erforderliche  Schwingung 
ttmiitit  werden  sollen  J    Hiersn  ist  nothig 

••  bass  die  Stimmbänd^  in  ge.snndem  Znstande  seien  und 
ihre  nothige  Spannkraft  haben; 

i.  Dass  ihre  gegenseitige  Annäherung  und  Entfernung  sich 
innerhalb  gewisser  Grenxen  halte. 

Die  erstere  Bedingung  besieht  sich  demnach  auf  die  Be- 
idafenheit  der  Stimmritsenbänder  selbst,  die  letztere  anf  die 
Ittdaffeaheit  der  ypn  ihnen  gebildeten  Stimmritze,     Beide  be- 

hier  einer  ausführlichem  Betrachtung. 


t.  lieber  die  zur  Stimmbildung  wesentlich  nothwendigen  Eigen- 
schaften der  Stimmritzenbänder. 

Die  Blasticität,  welche  die  Stimmbänder  besitzen,  macht 
AirAen  zu  regelmässigen  Schwingungen  nach  Analogie  der 
tt  2.  Enden  gespannten  Membranen  (vgl.  S.  78.)  fähig.  Die 
Khitieitäi  dieser  Bänder  rührt  Ton  ihrer  Zusammensetzung 
a  dem  auck  an  yielen  andern  Th eilen  des  thierischen  Kör- 
pers Torkommenden  eigenthümlichen  elastischen  Gewelie  her. 
Dieses  Fasergewebe  zeijchnet  sich  vor  allen  übrigen  nicht  bloss 
lirdi  seine  gelbe  Farbe,  sondern  auch  hauptsächlich  durch 
ne  Fasern  aus,  die  einzigen  bis  jetzt  bekannten  Fasern, 
veUe  nack  den  Beobachtungen  ron  Lauth  und  Schwann 
ad  theilen  nnd  anastomosiren  ^).  Diese  Bänder  sind ,  wie 
idken  S.  37.  erwähnt  worden,  mit  einer  äusserst  dfinnen  Schicht 
daitisehen  Gewebes  (der  Schleimmembran)  überdeckt.  Um  quu 
iif  die  gehörige  Weise  schwingen  zu  können,  müssen  so- 
WfU  die  Bänder  selbst  als  auch  die  sie  umgebende  Schleim- 
Mbran  in  gesundem  Zustande  sich  befinden  und  frei  sich  be- 
vegen  können.  Deshalb  hört  alle  Stimme  anf,  wenn  die 
KinBritzenbänder  durch  Krankheit  ausgefressen  oder  paralj* 
is/Sk  geworden  sind,  folglich  ihre^  Spannkraft  yerloren  haben. 
Bnth  Gesek Wülste,  Yerschleimnngen  oder  durch  fremde  Kör« 
fer,  die  sich  an  dieselben  angelegt  haben,  wird  die  Strmmbil- 


I 


0  Vgl.  Meine  Aknst  8.  8  f •  v.  (•  28  b.  und  Feekneri  Bepertor. 
^  Izperlaieat«-Pliys.  1.  8.  885  C  8)  AusfOhrUoheres  darflber  s.  iu 
mfr"«  PhjBioL  Bd.  IL  Abtb.  L  S.  181  f. 
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dang,  je  nach  dein  Tersdhiedeuen  Gfade  dieses  Lrankhaflen  2 
Standes,  entweder  sehr  ^rsckwert  oder  ganz  unmöglich  { 
macht  7).  2u  den  krankhaften  und  dc^r  Stimme  sehr  nachth 
ligen  Zuständen  dies^i^  Bänder  gehört  auch  der,  wenn  sie  nii 
die  gehörige  Feuchtigkeit  haben,  weil  durch  diesen  Mangel  il 
Eiaäticität  und  somit  auch  ihre  Schwingungsfahigkeit  rerm 
dert  wird  ®). 

Alle  diejenigen,  welche,  diei  Schwingungen  der  Stirn 
baader  für  die  Haaptnrsache  der  SMounschälle  ha}ien,  nehn 
folgerecht  an ,  dASS  jede  Aenderung  ihrer  Spanoiing  die  Hq 
des  Tones  yerändere  ('s«  unten)«  ludess  hegen  doeji-a^  B.  Ha 
1er®)  und  Miil  1  er  i^),  und  aad||||füidcre ,  die  ei,ne  tob  jen 
sehr  yerschiedone  Theorie  der  Stimme  haben,  wie  LiskoTius  > 
die /Ansicht,  dass  auch  bei  Erschlaffung  der  Stimmbänder  Tö 
hervorgebracht  werden  können,  obgleich  sie  in  Betreff  c 
Hijhe  dieser  Töne  ganz  entgegengesetzter  Me!nnng'sind'(s.  uutei 
Andere  dagegen,  wie  Bell  ^^),'  nphmen  an,  dass  ein  gewis« 
Grad  der  Spannung  ^ets  erforderlich'  sei,  wenn  überhanpt  i 
Stimmschall  entstehen  solle.  —  Da  die  Stimmritze  zwei  mei 
branöse  Bänder  enthält,  so  haben  wir  nicht  bloss  nach  d 
etwa  erforderlichen  Spannung  überhaupt,  sondern  auch  na 
dem  Spannungsyerhältniss  beider  zu  fragen,  wie  es  S.  80 
bei  den   mit  2  membranösen  Zungen  yersehenen  Mundstück« 


T)  «•  Kempelen :  Mechanism.  d.  menschl.  Spr.  9.  102  f.     BeU  « 

wahnt  On  Froriep^s  Notis.  Bd.  XXXVL  8.  279.):    „AI«  ein  Geschwi 

die  R&nder  der  Glottis  und  die  Sacculi  zerstört  hatte,    spracli  der  Pi 

tieut    mit    einem    rauhen  Flüstern    und  der  Ton  seiner  Stimme  wi 

lispelnd  Creedy)  und  sehr  schwach.  —    Verdickung  der  Membran  d 

Glottis  und  Epiglottis  hatte  eine  Ähnliche  Wirknng,    indem  die  Per» 

mit  aller  Anstrengung  nur  zischdnd  sprechen  konnte.  —  Man  vgl.  wi 

Listen  über  die  JStimmlOMgkeit  eines  Mannes  sagt,  der,  in  Folge  ein 

Quetschung  des  Kehlkopfs,  an  Oedema  glottidis  litt,  in  Froriep's 'SoU 

Bd.  y.  S.  327.  8)  MüUer  a.  a.  O.  S.  209.  —  Liskovius:  Theor 

d.  St  S.  31:    „Waren  die  BAnder  zu  trocken,  so  gaben  sie  keilu 

Laut    So  bald  sie  aber  angefeuchtet  worden,  sprachen  sie  aogenblid 

lieh  wieder  an."      Er  findet  hierin  abermals  einen  Beweis  gegen  Fit 

rein'a  Ansicht  Qa.  ebend.  u.  S.  20.).      Allerdings  weichen  darin  thier 

sehe  Membranen  von  Saiten  ab,    dass  jene  nur,    wenn  sie  nass  sin^ 

diese  hingegen  nur«   wenn  sie  trocken  sind,    die  zu  tönenden  Schwii 

gongen  nöthige  ElasticitAt  besitzen ,  und  es  erhellet  daraus ,    dass  sa* 

tenartig  gespannte  Membranen  nicht  in  jeder  Hinsicht  den  Saiten  gleicl 

gestellt  werden  können  j^   allein  im  Wesentlichen  bleiben  beide  dennoc 

stets  vergleichbar  (s,  oben  S.  79.'),  und  am  wenigsten  folgt  daraus,  wi 

doch  Liskovius  eigentlich  zu  beweisen  strebt,    dass  nicht  die  Schwii 

gunaen     der     Stimmbänder     die     Hauptursache     der    Stimme     seiei 

9)  Physiol.  herausg.  von  r.  Leveling,  2.  Anfl.  Th.  I.  S.  283.        10)  i 

a.  O.  S.  188  f.  11)   Theorie  d.  St  S.  30.  32.  12)  Er  sagt  i 

Froriep's  Notiz.   Bd.  XXXVI.   S.   261:    „Der  Athem,    welcher   bell 

Binaihmen  unvemehmbar  in  Bewegmg  ist,  erzeugt  Töne,  wenn  die  Li 

gamente  der  Glottis  oder  die  Chorda«   vocales  so  gespannt  wer^i 

dass  die  Rftnder  der  Glottis  im  liUftttroine  vibriren.'^  * 
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irsciali.     Ucbor  dieses  SpannnngsyerMIlniss  beider  findet  man 
jreeriei  Ansichten: 
mif  Beide  Membranen  müssen  einen  gleichen  Grad  der  Span- 
nung haben,  wenn  ein  Ton  erfolgen  soll. 
,M.  Beide   Membranen   können   einen  ungleichen  Grad    der 

Spannung;  haben,  und  es  erfolg  dennneh  ein  Ton. 
«r.  Beide   Membranen    müssen  einen    ungleichen  Grad   der 
Spannnng  haben,  wenn  ein  Ton  erfoJicen  soll. 
Die  erste  Ansicht  hegt  Sömmerring  i^);  die  zweite  ha- 
kt schon  Ferrein  >*)  und  v.  Kempelen  *'^)  an%estellt,  in 
icicster  Zeit  LiskoTins  ^^)  und  Mar  er  i^)   wiederholt  und 
Miller  ^)  nach  ihren  Ursachen  ausführlicher  dargelegt;    die 
dritte  endlich   gibt  Felliso?  ^^)   als  unerl.assliche  Bedingung 
der  Stimme  an.       Ich  habe,    um  diese  letzte  zu  prüfen,  mit  2 
Freanden   seine  Experimente  wiederholt,    und  mich   überzeugt, 
tes  zwar  bei  ungleicher  Spannung  der  beiden  Membranen  ein 
T«i   erfolgt,     aber  nicht   minder   auch,     wenn    beide    einerlei 
Spauiing  haben,    dass   folglich   die  zweite  Ansicht  die  wahre 
iit. 


13)  S.  Heinse:    Hildegard  v.  Uohenthal  Tli.  1.  8.  50.  14}  H. 

Mmer  in  MeckeVs  Archiv  f.  Anat  u.  Ph.  1826.  S.  199.  15)   Mc- 

chtoiiB.  d.  nenschl.  Spr.  S.  100.  „Es  gibt  eine  falsche  Stimme,  die 
ftitkctneD  Ton  rein  anstimmt.  Die  Ursache,  die  man  hierüber  augibt, 
Mg  wohl  ihren  Grund  haben.  Man  sagt,  da.ss  liei  manchen  Menschen 
einet  der  Stimmbäntchen  schon  von  Natur  etwas  kürzer  als  das  an- 
tat, «nd  daher  die  Spannung  beständig  ungleich  ist,  welches  den  Ton 
iweidfotig,  wankend  und  falsch  macht,  und  überhaupt  immer  eine 
wMerwirtige  Sprache  yeranlasst.  16)  Theorie  d.  Stimme  S.  31.  und 
GkHa  Bd.  IV.  S.  162.  s.  oben  S.  85.  17)  A.  a.  O.  S.  206.  18)  A. 
1*0.  S.  187  f.:  YfSind  die  Stimmbänder  ungleich  gespannt^  so  geben 
lif  <•  der  Regel  doch  nur  einen  Ton ,  und  nur  in  seltenen  Fallen 
«Mi  Töne  an.  Hier  verhalten  sich  die  Stimmbänder  auch  wieder  wie 
tfi  tintschuckbänder  am  künstlichen  Kehlkopf.  Ks  kann  der  Ton 
W  mleich  gespannten  Kaotschnckbändern  von  einem  der  Bänder  her- 
rita  und  oft  schwingt  das  andere  schwach  mit;  nicht  immer  tritt 
GMiiensation  der  verschiedenen  »ander  ein.  Man  kann  auch  am  Kehl- 
bff  MIer  eine  einseitige  Schwingung  eines  Stirambandes  bemerken, 
^MMders  dann,  wenn  sie  nicht  ganz  in  gleicher  Ebene  liegen.  Die 
AiCsache,  dass  bei  2  Kautschnckbändern  öfter  nur  dos  eine  tünt,  und 
tet  sie  in  frejlich  seltenen  Fällen  2  Töne  geben,  beweist  abermals, 
te  die  Stimmbänder  das  Primitive  beim  Tonaugeben  sind  und  nicht 
^  Luft  es  ist''    Vgl.  S.  80  f.  19)  Berichtig,  eines  Fundaraentals. 

i  Aknst  S.  23:  „Es  kann,  so  oft  ein  Ton  entsteht  oder  entstehen 
Uly  immer  nur  ein  Stimmritzenband  schwingen,  und  damit  diess 
SMchefce,  muss  das  andere  stärker  gespannt  sein,  als  das  schwin- 
Mde.  Sobald  beide  Stimmritzenbänder  einen  gleichen  Grad  von  Span- 
i«l|  annehmen,  sobald  mnss  alle  Schwingung  aufhören."  S.  23  —  25 
«ht  er  diese  Meinung  weiter  zu  erläutern.  In  s.  Theorie  gedeckter 
tfWr.  n.  konischer  Pfeifen  u.  s.  w.  S.  13  spricht  er  die  Meinung 
^)das8  es  in  der  Gewalt  des  Sängers  liege,  bald  die  eine,  bald  die 
^■m  Membran  der  Stimmritze  schwingen  zu  lassen,  und  dass  dar- 
^  die  ganze  Knnst  beruhe .  einen  reinen  fliessendeu  Triller  zu 
«cfthgen. 

Biidfcil't  Abb.  s.'allgf.  vergl.  Spracbl.  8 
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Die  verschiedene  Spannnn!):  der  Stimmliänder  wird  zu- 
gleich mit  den  Verändern ng:on  der  Grösse  der  Stimmritze,  nach 
Mayer*®),  durch  folgende  Muskeln  erreicht:  1)  Der  Schiid- 
Inorpel'  Zungenbeinmuskei  (3i.  hyo-thyreoideus)  zioht  so- 
wohl das  Zungenbein  gegen  den  SrhiJdknorpei  horah,  als  aoch 
diesen  gegen  jenes  hinauf.  In  jenem  Falle  erschlaift  er  die 
Stimmbänder  nnd  erweitert  die  Stimmritze;  in  diesem  Falle  abei 
spannt  er  sie  an,  und  verengert  die  letztere.  2)  Der  Ring- 
Schildlnorpelmuskel  {M»  crico  -thyreoidcus)  kann  den  Iling- 
knorpel  aufwärts,  nnd  den  Schildknorpel  abwärts  ziehen.  In- 
sofern er  den  Ringknorpel  gegen  den  Schildknorpel  aufwärts 
zieht,  was  seine  hauptsächliche  Wirkung  zn  sein  scheint,  wirkt 
er  gemeinschaftlich  mit  dem  vorigen  und  spannt  die  Ränder  der 
Glottis  an;  insofern  derselbe  aber  den  Schildknorpel  abwärts 
«eht,  erschlafft  er  die  Stimmbänder.  3)  Der  hintere  Ring- 
Giesskanneninorpeimiisiel  (M.  crico-arytaenoideus  posti- 
cus)  erweitert  nicht  bloss  die  Stimmritze,  sondern  spannt  anck 
die  Stimmbänder  an.  4)  Der  seitliche  Ring  -  Giesskannen- 
Tenor pelmuskel  (3f.  crico - arj/taenoidcus  lateralis)  verengert 
und  verschliesst  die  Stimmritze  und  erschlafft  dir  Stimmbänder. 
5)  Der  Schild -Giesskannenknorpelmuskel  (31.  th  t/reo -arj/' 
taenoideus)  besteht  aus  2  Portionen.  Beide  verengern  die 
Stimmritze.  Allein  wirkend  erschlaffen  sie  zugleich  die  Stimm- 
bänder; mit  den  Muse,  tensores  glottidis  zngl<>irh  wirkend  spao- 
nen  sie  die  entsprechenden  Stimmbänder  an.  6)  Der  quere 
und  die  beiden  schiefen  Giesskannenknorpelmuskeln  (3f.  ary' 
taenoidei  transversus  et  obliqui)  nähern  die  beiden  Giess- 
kannenknorpel  einander,  nnd  verengern  die  Stimmritze  während 
des  Znstandes  der  Spannung  sowohl ,  als  auch  während  der 
Erschlaffung  ihrer  Bänder« 

Anm.  Ob  eine  quantitative  Verschiedenheit  der  beiden  Stimmbänder 
die  Stimmbildung  hindere ,  lässt  sich  aus  dem  einzigen ,  mir  bis 
jetzt  bekannt  gewordenen  Beispiele,  welches  Bouillaud  mitge- 
theilt  hat  Cs.  Froriep's  Notiz.  Bd.  XXXVI.  ».  188  ff.)  nicht  mit 
Bestimmtheit  ersehen.  Bei  der  Oeffimn^  der  Leiche  eines  Man- 
nes, zu  dessen  mehrfachen  Uebeln  sich  später  auch  eine  grosse 
Schivieri^keit  zu  sprechen  gesellt  hatte,  so  dass  er  zu  einer  ge- 
\vissen  Zeit  sich  kaum  Terständllch  machen  konnte,  fand  man  das 


20)  In  MeckeVs  Archiv  für  Anat.  und  Physiol.  1826.  S.  190  ff.  — 
Andere  weichen  von  diesen  Angaben  mehrfach  ab.  Vgl.  oben  8.  39» 
—  Müller  a.  a.  O.  S.  181  schreibt  die  Veränderung  der  Spannung  der 
Stimmbänder  nur  der  Bewegung  des  Schildknorpels  gegen  den  Ring' 
knurpel  mittelst  der  M.  crico-thyreoidei,  und  der  Bewegung  der  Ciess- 
beckenknorpel  mittelst  der  M."  crico-ar^'taenoidei  postici  (bei  gleichzei- 
tiger Annäherung  jener  Knorpel  durch  die  M.  arytaenoidei  propriil 
nach  rückwärts  zu ;  sei  es,  dass  die  letztem  die  Giessbeckenknorpel  fixi^ 
ren  und  die  erstem  spannen,  oder  dass  diese  fixireu  und  jene 
'spannen. 
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StfaBBiitseDlMUid  atrophisch  (d.  h.  merklich  kleftaer  als  das 
)y  jsugleich  aber  waren  aach  links  die  Muskeln  der  Zunge 
er  lüike  nervns  hypogloflsns  njffd  der  linke  n.  glosso-pharyn- 
o.  a.  atrophisch.  Der  Berichterstatter  und  Uebersetser 
l>en  die  grosse  Schwierigkeit  des  Sprechens  der  Atrophie 
znletst  erwähnten  Nerveus  zu. 

die  zur  Stimmbildnng  erforderliche  Beschaffenheit  der 

Stimmritze. 

t  Ton  den  (untern)  Stimmbändern  gebildete  Stimmritie 

ist  Yon  2  Seiten  zu  betrachten:  1)  von  Seiten  ihrer 
^  2)  yon  Seiten  ihrer  Quantität,  Unter  ihrer  QwMn 
tehen  wir  theils   die  Beschaffenheit  ihrer  Ränder^ 

Beschaffenheit  ihrer  Form.  In  Betreff  der  erstem 
rir  auf  das  verweisen,  was  S«  111  f.  über  den  Gesund- 
nd  der  Stimmbänder  gesagt  ist.       Soll  die  Stimmbil- 

die  rechte  Weise  erfolgen,  so  mnss  die  Stimmritze  frei 

Umgebung  gesund  sein;  im  entgegengesetzten  Falle 
Stimme  erschwert  oder  geradezu  unmöglich,  —  In 
der   Beschaffenheit   der   form  der   Stimmritze   haben 

bloss  zu  -fragen,  wie  sie  in  ihrem  ruhigen  Zustande 
$ei,  sondern  auch  und  noch  mehr,  welche  Gestalt  sie 
ier  Stimmbildung  habe.    Im  Stande  der  Ruhe  rergleicht 

US  ^1)  ihre  Form  mit  einer  Sichel,  Müller^)  mit 
se.  Ihre  Seiten  sind  hinten  durch  die  innere  Fläche 
Tordern   Fortsatz  der  Basis  der  Giessbeckenknorpel, 

dem  grössern  Theile  nach  durch  die  Stimmbänder 
die  sich  an  jenem  Tordern  Fortsatze  der  Basis  der 
enknorpel  befestigen«  Der  hintere  Theil  der  in  gan* 
i  offenen  Stimmritze  beträgt  bei  einer  Stimmritze  yon 
I  Länge  4,  der  Yordere  Theil  7  Linien«  Sie  kann 
itern  nnd  yercngern.  Hierbei  kann  sie  nach  den  lin- 
ken Ton  Lauth  33)  im  Allgemeinen  folgende  rerschie- 
nen  annehmen.  Bei  der  grössten  Erweiterung  bildet 
laute,  deren  hinterer  Winkel  abgeschnitten  ist.  Die 
Icel  entsprechen  den  genannten  Fortsätzen  der  Giess- 
)rpel,  deren  Entfernung  Ton  einander  bis  auf  5%  Li- 
leht  werden  kann.  Im  Zustande  der  Enge  kann  die 
e  eine  dreifache  Form  haben:  1)  entweder  ist  die  yer- 
timmritze  ihrer  ganzen  Länge  nach  offen;  2)  oder  es 
ch  bloss  die  vorderen  Fortsätze  der  Basen  der  Giess- 
>rpel  durch  Wirkung  der  Mnscnli  crico-arjtaenoidei 
nnd  indem  sich  jene  berühren,   ist  die   Stimmritze 

doppelt,  indem  ausser  der  engen  Oeffnnng  zwischen 
rordern  Theil  der  Stimmritze  bildenden  Stimmbändern 


Itforie  d.  St   6.  14  f.  vgl.  oben  S.  as.  ^)  ▲.  a.  O. 

28)  8.  MüJller  a.  a.  O.  S.  189. 

8» 
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zugleich  zwischen  den  sich  berührenden  yordern  Fortsätzen  je- 
ner Knorpel  nnd  der  (die  hinterste  Grenze  der  im  ruliigen  Zu- 
stande befindlichen  Stimmritze  bildenden)  innern  Fläche  eben- 
derselben eine  kleine  Oeffnung  vorhanden  ist;  3)  oder  es  kann 
sich  der  hintere  Theil  der  Stimmritze  durch  gegenseitige  An- 
näherung der  Giessbeckenknorpel  bis  zu  ihren  Torderu  Fort- 
sätzen, woran  die  Stimmbänder  befestigt  sind,  ganz  schliessen^ 
durch  die  vereinte  Wirkung  der  Musculi  arytaeuoidei  proprii 
nnd  crico  -  arytaenoidei  laterales.  In  diesem  Falle  ist  die  Stimm- 
ritze auf  den  Zwischenraum  der  elastischen  nnd  scharfen  Ran- 
der der  Stimmbänder  beschränkt.  Ihre  Form  ist  in  diesem 
Falle  vorn  nnd  hinten  (d.  h.  vor  den  vordem  Fortsätzen  der  . 
Giessbeckenknorpel,  welche  bei  dieser  Form  die  hintere  Grenze 
der  Stimmritze  bilden)  zugespitzt;  ihre  Länge  und  Weite  kann 
in  diesem  Falle  sehr  verschieden  sein,  jenachdem  die  Stimm- 
bänder zugleich  gespannt  sind  oder  nicht.  —  Diese  bisher  , 
angegebenen  Formen  lassen  sich  der  Stimmritze  an  einem  aus- 
geschnittenen Kehlkopfe  geben.  Nun  fragt  sich,  welche  Form 
dieselbe  bei  der  Stimmbildung  im  lebenden  Menschen  habe.  Da 
sich  sn  den  dazu  nöthigen  Beobachtungen  nur  sehr  selten  eine 
Gelegenheit  darbietet,  so  hat  dieser  wichtige  Punkt  bis  jetzt 
noch  nicht  ganz  genan  ermittelt  werden  können.  Man  weiss 
allerdings,  dass  sie  hierbei  verengt  ist;  ob  aber  von  den  zu- 
vor genannten  Yerengerungsarten  alle  3  oder  welche  derselben 
Statt  finden  können,  ist  noch  nicht  ganz  ausser  Zweifel  ge- 
setzt« Nach  Magendie  ^)  und  Malgaigne^)  ist  der  hin- 
tere, zwischen  den  Giessbeckenknorpeln  liegende  Theil  der 
Stimmritze  bei  der  Stimmbildung  geschlossen.  Müller^)  be- 
merkt dabei,  dieses  möge  wohl  in  der  Regel  so  sein  und  am 
ansgeschnit^enen  Kehlkopfe  des  Menschen  spreche  der  Ton 
nicht  leicht  an,  wenn  der  hintere  Theil  der  Stimmritze  nicht 
geschlossen  sei;  indess  sei  es  doch  nach  seiner  Erfahrung 
nicht  absolut  znm  Tonangeben  nöthig,  und  er  Erhalte  bei  ei- 
niger Spannung  der  Stimmbänder  und  enger  Stimmritze  in  sel- 
^tenen  Fällen  auch  noch  einen  Ton  bei  geöffneter  ganzer  Länge 
der  Stimmritze.    Majo^)  hat  die  Stimmritze  bei  einem  lebeu- 


24)  8.  MüHer  a.  a.  O.  S.  184.  Magendie  stutzt  sich  dabei  nicbt 
auf  Beobachtungen  an  lebenden  Menschen,  denn  er  sagt  ausdrficklicli 
ein  s.  PhysioL,  flbers.  v.  Heusinger,  Tb.  I.  ^.  203.):  »Ich  glaube  nicht, 
dass  man  je  die  Stimmritze  eines  lebenden  Menschen  untersucht  hat, 
wenigstens  erinnere  ich  mich  keiner  Schrift  über  diesen  Gegenstand;** 
sondern  auf  seine  Beobachtungen  an  lebenden  Thieren«  namentlich  an 
Hunden,  deren  Stimmritze  er  durch  einen  Einschnitt  zwischen  Schild- 
knorpel  nnd  Zungenbein  biossiegte.  25)  S.  Müller  a.  a.  O.     Auch 

er  gründet  diese  Ansicht  auf  Versuche  an  lebenden  Thieren.  26)  A. 
a.  O.  27)  S.  Outlines  of  human  physiology.  London  1833.  S.  itftil- 
ier  a.  a.  O. 
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^  Manne  beobachtet,  der  beim  Yersnch  zum  Selbstmorde  den 
Kdükopf  gerade  über  den  Stimmbändern  so  dnrchschnitten 
btte,  dass  anf  der  einen  Seite  Stiramband  und  Giessbecken- 
kitrpel  durch  die  schiefe  Wunde  vorletzt  war.  Beim  ruhigen 
iteei  war  die  Stimmritze  dreieckig.  Als  einmal  ein  Ton 
gdai^,  wurden  die  Stimmbänder  fast  parallel  und  die  Stimm- 
ritK  liuienförmig. 

Wit  Quantität  der  Stimmritze  ist  zwar  zum  Theil  schon 
M  eWn  bei  der  Form  zugleich  mit  erörtert;  sie  bedarf  indess 
4ock  noch  einer  besondern  Erläuterung.  Bei  ihr  kommen  2 
DiaeBsionen  in  Betracht:  1)  dieXäng'e,  2)  ^\e  Breite.  Beide 
Uiien  zugleich,  aber  auch  eine  allein  sich  rerändern.  Zwar 
ist,  wie  aus  dem  Obigen  erhellet,  mit  der  Verminderung  der 
Brate  (wenigstens  in  der  Regel)  zugleich  die  durch  das  Au* 
fiunderlegen  der  Giessbeckenknorpel  bewirkte  Verkürzung  Ter- 
baden;  bat  aber  einmal  die  Verkürzung  diesen  Grad  erreicht, 
M  kann  sie  Ton  da  an  unverändert  bleiben,  während  die  Breite 
Mek  mannichfacKer  Verroindernngsgrade  bis  zur  gegenseitigen 
hrckgängigen  Berührnng  der  Stimmritzenbänder  fähig  ist. 
IM  kann  auch  die  Länge  der  Stimmritze,  nachdem  sie  bis 
nl  te  genannten  Grad  verkürzt  ist,  von  hinten  her  noch  et- 
wiiTerkürzt  werden  durch  stärkeres  Aneinanderdriicken  der  vor- 
fcn  Fortsätze  der  Basen  der  Giessbeckenknorpel  ^s),  —  Am  ein- 
bcksten  ist  die  Veränderung  der  Stimmritze  beim  blossen  Ath- 
let; denn  dass  sie  auch  bei  diesem  Acte  fortwährend  sich 
Terindere,  ^bei  jedem  Einathmen  nämlich  sich  erweitere,  bei 
jeden  Au sathmen  sich  verengere,  haben  sowohl  Beobachtnngen 
ki  lebenden  Menschen,  ah  auch  Versuche  mit  lebenden  Thic- 
rai  dargethan  ^^).  Sehr  roannirhfach  dagegen  werden  diese 
^eriideruugen  bei  der  Stirombildnng.  lieber  den  Einfluss  die- 
ser Terschiedenen  Veränderungen  anf  die  Höhe  der  Stimmschälle 


29)  8.  MülJer  a.  a.  O.  (*>.  185.  29)  Au  lebenden  Menschen  beob- 
leMete  dieses  bei  Verwuiiduiigcii  des  Halses  Bell  C«*  Froriep's  Notiz. 
M.IXXV1.  8.  262.3,  Mende  (von  der  Bewegani:  der  Stimmritze  beim 
Atkeoholen.  Greif Kwalde  1816-  s.  Mayer  in  MeckeVs  Archiv  f.  Anat. 
n-Physiol.  1826.  S.  189.),  Rudolphi  (Physiologie  II.  1.  S.  370.  s.  ilfu/- 
tfl^a.  a.  O.  S.  185.);  an  lebenden  Händen  hat  M/i^^nc/ie  Versuche  dai^ 
to  angestellt  in.  s.  Pliysiol.,  i^bers.  v.  Heusinger  Th.  1.  8.  203.),  an 
iMtn  und  Fröschen  Mayer  (a.  a.  O.  8.  189  f.).  Dieser  fügt  noch 
^W  die  Bemerkung  bei:  ^Wenn  man  das  Band  zwischen  dem  Zun- 
Mefne  und  dem  Schildknorpel  bei  Säugethieren  durchschneidet,  so 
W  die  Stimmritze  dem  Auge  frei  daliegt ,  so  bemerkt  man  während 
^Inspiration  ein  OeiTnen,  und  nach  der  Exspiration  ein  Verseht i essen 
^linriben.  Jedoch  findet  diese  Bewegung  nicht  immer  Statt.  Bei  leich- 
ten« Athem  holen  bemerkt  man  dieselbe  nicht;  dagegen  wird  sie  um 
n  tifrallender,  mit  je  mehr  Stärke  und  Beschwerde  das  Athemholen 
^äch  geht.  — -  Wie  yiele  Theile  an  den  Athmnngsbewegungen  Theil 
tthaen,  zeigt  Burdach  in  s.  Anthropol.  8.  188  f. 


118  Einleiiung. 

werden  wir  §•  15.  roden;  hier  dagegen,  wo  es  »ich  bloss  dar 
Uta  handelt ,  wodurch  die  Stimmerzengung  überhaupt  beding 
werde,  haben  wir  nur  die  Frage  zn  beantworten:  Kann  Stimm- 
bildung bei  jedem  Grade  dor  Erweiterung  oder  Verengerung  dei 
Stimmritze  Statt  finden,  oder  nicht?  nnd  welches  ist,  im  leti- 
tern  Falle,  die  Grenze  sowohl  dor  Erweiterung  als  auch  de 
Verengerung^  welche  die  Stimmritze  nicht  überschreiten  dar! 
wenn  sie  noch  Stimmschalle  soll  hervorbringen  können?  Di 
crstere  Frage  wird  thcils  in  Betreff  beider,  der  Erweiteranj 
und  Verengerung,  theils  wenigstens  ausdrücklich  in  Betreff  de 
erstem,  namentlich  von  t.  Kempelen^®),  t,  Baer^i)^  Lis 
tovius  82),  Rudolph!  33)^  Bishop»»)  nnd  Müller»» 
Terneinond  beantworlot.  Wir  fragen  daher  1)  „Welches  ist  di 
Grenze  der  Erweiterung  der  Stimmritze  bei  der  Stimmbil 
duDg?"  Hieranf  gibt  v,  KempeJen  ^)  die  bestimmte  Ant 
wort,,  ihr  kleinerer  Durchmesser  oder  die  Breite  dürfe  nich 
über  Yja  oder  Vjq  Zoll  betragen,  wenn  noch  die  Stimme  an 
sprechen  solle,  lludolphi  »'')  bestätigt  dieses  aus  der  Beob 
achtnng  eines  Mannes,  dem  bei  fehlender  Nase  die  Rachen 
höhle  so  frei  lag,  dass  er  das  Oolfaen  und  Scliliessen  de 
Stimmritze  gut  schon  konnte.  Dodart  »^)  und  Savart*^)  haltei 
selbst  noch  bei  einer  Weite  von  3  Linien  die  Stimmbildung  fil: 
möglich.  Als  Grund,  warum  bei  einer  grössern  Weite  der  StimmritsP 
als  die  von  ihm  bezeichnete  ist,  keine  Stimme  erfolge,  gibt  v.  Kern- 
pclen  an,  dass  dann  die  Luft  frei  durchziehen  könne  nnii 
keine  Reibung  an  don  Stimmbändern  mehr  bewirke.  Dieses  i» 
aber  nicht  ganz  richtig.  Die  ausströmonde  Luft  bringt  auch  bein 
gewöhnlichen  stimmlosen  Ausathmen  Bewegungen  an  den  Stimni 
bändern   hervor  ^®) ;    dass   dabei   aber    kein   Ton   gehört    wird 


30)  Mechauiäm.  d.  mensch I.  Spr.  !!;.81  f.  103.  105.  31)  Autliropo' 
Th.  I.  S.  450.  32)  Thcone  d.  8t.  8.  34.  33)  Pliysiol.  II.  1.  ».  3X 
34)   8.  Froriep's  Notiz.  Bd.  XLIV.  8.  281.  35)   A.  a.  O.  8.  18C 

36)  A.  a.  O.  S.  81  f.  37)   A.  a.  O.,   s.  Müller  a.  a.  O.  8.  184 

38)  In  0.  Abh.  8ar  les  canses  de  la  voix  de  riiomme  et  de  ses  diff^ 
rents  tons,  in  d.  M6moires  de  l'Acad^mic  1700.  p.  67  sqq.  Mayer  fubf 
nanüicli  (in  MeckeVs  Archiv  f.  Auat.  u.  Ph.  1826.  8.  198.)  ans  de 
Theorie  Bodarfs  unter  Anderem  an:  ,,Die  Weite  der  Glottis  betrSg 
gewöhnlich  1  Linie;  sie  könne  aber  bis  zu  3  Linien  er>veitert  werden 
^0  dass  man  für  jede  Octave  eine  Linie  rechnen  kann."  In  den  letzte^ 
Worten  ist  deutlich  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  a^ich  noch  b< 
einer  Stimm  ritzen  weite  von  3  Linien  Töne  möglich  seien.  39)  Da» 

er  diese  Ansicht  hege,  ergibt  sich  aus  der  8.  88  mitgeth eilten  Stell 
seiner  Abh.  fiber  die  menschl.  Stimme.  —  Mit  diesen  Beiden  scheine) 
anoh  noch  Andere  üliereinzustimmen ,  obgleich  sie  kein  bestimmte 
Maa«:s  der  Weite  angeben.  So  gibt  Mayer  a.  a.  O.  8.  207  an:  „0 
findet  nach  Ferrein's  und  Runge^s  Versuchen  Stimmerzengung  Statt  b€ 
sehr  er^veiterter  Stimmritze,  und  zwar  Erzeugung  hoher  Töne,  wem 
nur  die  Schwingung  der  Stimmbänder  beträchtlich  war."  40)  Diese 
geht  z.  B.  aus  Belts  Worten  (in  Froriep's  Notiz.  Bd.  XXXYI.  8.  262 
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rikrt  daher,  dass,  bei  dieser  Weite  der  Stimmritze,  die  von 
der  bindarchströmcnden  Luft  hervorgebrachten  Bewegungen  der 
Stimmbänder  nicht  die  zur  Tonerzeugung  nötbige  Scbneliigkeit 
kaki^i)^  welche  erst  bei  der  augegebeuen  Verengerung  der 
Stimoiritze  eintritt,  weil  sich  dann  dem  Luftstrome  ein  grösse- 
res Hemmniss  entgegenstellt  und  er  sich  daher  mit  einiger  Ge- 
walt dar  ch  drängen  mnss,  wobei  notliwendig  schnellere  Schwin- 
jBfi^en  in  den  ihn  hemmenden  Stimmbändern  erregt  werden  ^3). 
—  Wir  fragen  2)  „Welches  ist  die  Grenze  der  Verengerung 
i<s  Stimmritze  bei  der  Stimmbildung?"  Hierauf  erwiedert 
T.  Kempelen  ^):  „Die  Stimme  schweigt,  wenn  die  Stimm- 
ritie  zn  eng  zugeschlossen  ist;"  LiskoTius  **):  „War  die 
Stimmritze  gänzlich  geschlossen,  so  war,  wie  man  leicht  er- 
warten konnte,  ebenfalls  keine  Stimme  möglich,  weil  die  Luft 
keinen  Ausgang  hatte;"  eben  so  y.  Baer^).  Von  allen  die- 
sen weicht  Müller^)  ab,  indem  er   sagt:    „Es  können  so- 


her?or^  ^Bei  Verwundungen  des  Halses  habe  ich  mehrmals  Gelegeu- 
keit  gehabt,  die  Bewegniigeu  der  menschlichen  Glottis,  sowohl  wäh- 
lend des  einfachen  Athmens,  als  auch  während  des  Sprechens  zu 
befAichten.  Bei  jedem  Einathmen  wird  die  Glottis  erweitert.  Fordert 
MO  tfen  Patienten  auf  zu  sprechen,  und  muntert  man  ihn,  seihst  wenn 
kek  Ton  zum  Vorscheiri  kommt ^  mit  den  Worten  auf,  dass  mau  ihn 
a  den  Bewegungen  seiner JLippcn  verstehen  könne,  so  kann  man,  wie 
ieh  es  wirklich  gethan  habe,  sehen,  dass  sich  die  Glottis  bei  dem 
Vertuche  zu  sprechen^  eben  so  gut  bewegt^  aU  die  Lippen.*' 
41)  Vgl.  S.  21.  u.  meine  AKust  S.  8  f.  u.  %,  28  b.  42)  Die  hier  aus- 

gesprochene Ansicht  hegtauch  r.  Baer  CAuthropol,  Th.'l.  S.  450.},  nur 
nU  dem  Uuterschiede ,  dass  er ,  während  ich  hier  von  den  durch  die 
Verengerung  der  Stimmritze  bewirkten  schnellem  Erschütterungen  der 
i^mbaiider  geredet  Irabe,  dafür  von  den  dadurch  hervorgebrachten 
Khoellem  Erschütterungen  der  Luft  redet,  weil  er  diese  für  das  primitiv 
Töaende,  oder,  wie  er  sich  8.452  ausdrückt,  für  die  Erzeugerin  des  Ur-* 
cckiUes,  die  Stimmbänder  aber  nur  für  mitachallend  hält  —  Man  möge 
diese  Stelle  zugleich  als  einen  Nachtrag  zu  der  S.  88  f.  gegebenen  Cha- 
nkterisiruug  seiner  Theorie  der  Stimme  betrachten.  43)  A.  a.  O.  S. 
MM  f.  44)  A.  a  O.  S.  34.  46)  Er  sagt  nämlich  Anthrop,  Th.  I. 

i^  456:  „Um  einen  höhern  Ton  hervorzubringen,  verengern  wir  al^o 
die  Stimmritze,  indem  wir  durch  die  Muskeln  des  Kehlkopfs  die  Bänder, 
vorzüglich  die  untern,  nähern.  Darum  versagt  die  Stimme  oft,,  wenn 
■an  bei  geringerer  Uebung  der  Muskeln  oder  sonstiger  Unfähigkeit  einen 
iwhen  Ton  hervorzubringen  sich  bemüht.  Man  schliesst  dann  die  Stimm- 
ritze völlig."  46)  A.  a.  O.  S.  188.  —  Damit  man  im  Stande  sei,  so- 
wohl diese  als  auch  die  im  folgenden  g.  mitzutlieilcnden  Resultate  seiner 
Beobachtungen  möglichst  richtig  zu  >%ürdigen,  halte  ich  es  für  n6thig,'hier' 
•ein  Verfahreu  beim  Experimentiren  au  einem  ausgeschnittenen  mensch- 
Uehen  Kehlkopfe  anzugeben.  Er  beschreibt  dieses  selbst  S.  185  f.  auf 
M^e&de  Weise:  „Zunächst  kommt  es  darauf  an,  am  Kehlkopf  einen 
ixen  Punkt  zu  erhalten.  Am  Kehlkopf  ist  die  vordere  Wand  grössten- 
Mfl  und  der  obere  Theil  der  hintern  Wand  beweglich.  Der  Schild- 
birpel  kann  gegen  den  Ringknorpel ,  die  Cartilagiues  arytaenoideae  ge- 
^den  Riu^knorpel  bewegt  werden.  Durch  beides  wird  dle| Spannung 
^tt  stinunbäuder  verändert.     Da  die  Cartilagiues  arytaenoideae  die  be- 
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woki  T^Jkt  lierT»rsrebracht  werden,  wenn  die  Stimmbänder  eine 
eit^v  iMTütti^  imiscben  sieb  babcn,  als  wenn  sie  sich  ganz 
k^HUkrtn^  Im  iHitern  Falle  erfolgen  die  Töne  besonders  leicbt 
bri  ^ama  scblaffen  Stimmbändern.  In  diesem  Falle  sind  die 
Scbwiit^^BS^^a  der  Stimmbänder  nng;emein  stark ,  indem  der 
l>itrcb|t:uifr  der  Lnfl  erschwert  ist  und  sie  stärker  abgetrieben 
od^r  ais  einander  getrieben  werden.       Diess  ist  ein  ganz  äbn- 


wtfliclidten  Theile  sind,  durch  deren  verschiedene  Stellaiig  am  leichte« 
»teil  Irrthum  in  die  Ver&iiche  kommen  kann,  so  suche  ich  zuerst  ihre 
SleUuuic  fix  jsu  macheu.  Der  Kehlkopf  mit  einem  Stück  der  Luftröhre 
wird  mit  der  hintern  Wand  auf  ein  Brettchen  gelej|!;t,  die  Cartilago  cricoi- 
ilv«  darauf  fest  aufgebunden,  und  an  dieses  Brettcheu  auch  die  Cartila^a^es 
arytaenoideae  befestig  Diess  geschieht  am  besten  folgcndermassen.  Ich 
tttecke  durch  dcu  uiitem  Theil  der  Cartilagines  arytaeiioideae  quer  einen 
PlYiemen  durch ,  auf  welchem  sie  zunächst  neben  einander  fi^irt  sind. 
Das  Durchstechen  muss  sehr  vorsichtig  geschehen,  dass  beide  Bänder 
hernach  bei  der  Spannung  der  Stimmbänder  vom  Schildknorpel  aus  gleich 
gespannt  werden.  Auch  muss  das  Aufstecken  der  Cartilagiues  arytae- 
uoideae  auf  den  Pfriemen  so  geschehen ,  dass ,  wenn  sie  gegen  einander 
gedrängt  werden,  die  vordem  oder  Vocalfortsätze  an  den  Basen  dieser 
Kuorpel  sich  berühren.  Auf  diesem  Pfriemen  lässt  sich  den  Knorpeln  jede 
beliebige  Stellung  gegen  einander  geben.  Sie  können  von  einander  etwtts 
entfernt  sein,  so  dass  auch  der  hintere,  nicht  tongebende  Theil  der 
Stimmritze  offen  ist,  man  kann  sie  auch  dicht  zusammenrücken  und  in 
dieser  Lage,  bei  Verschliessung  des  hintern  nicht  tougebeuden  Theils  der 
Stimmritze,  auf  den  Pfriemen  durch  Schnüre  unausweichlicb  befestigeiu 
Wenn  der  so  vorbereitete  Kehlkopf  auf  dem  Brettchen  mit  seiner  hintern 
Wand  befestigt  ist,  muss  auch  die  von  den  Cartilagiues  arytaenoideae 
gebildete  hintere  obere  Wand  des  Kehlkopfs  an  das  Brettchen  befestigt 
werden;  Avas  leicht  ist,  indem  nun  der  Pfriemen,  auf  welchem  die  Car- 
tilagiues arytaenoideae  stecken,  durch  Schnure  an  da^  Brettchen  unbe- 
weglich angezogen  wird,  ist  die  hintere  Wand  des  Kehlkopfs  auf  diese 
Art  fest,  so  lässt  sich  den  Stimmbändern  jede  beliebige  und  genau  mess- 
bare Spannimg  durch  Anziehen  an  der  vordem  von  der  Cartilago  thy- 
rcoidea  gebildeten  Wand  geben.  Hierbei  ist  es  nützlich ,  um  einen  Wi- 
*  derstand  von  Seiten  der  Befestigung  der  Cartilago  thyreoidea  an  die  Car- 
tilago cricoidea  aufzuheben,  vorsichtig  diese  ganze  Befestigung  zu  treu- 
neu.  Durch  eine  an  deu  Winkel  des  Schildknorp« is  dicht  über  der  Inser- 
tion der  »Stimmbänder  angeheftete  Schnur  kann  man  nun  den  Schildknor- 
pel anziehen  und  die  Entfernung  der  vordem  beweglichen  AVand  von  der 
hintern  festen  Wand  des  Kehlkopfs  so  weit  vergrössern,  als  die  Stimm- 
bänder zwischen  beiden  Wänden  es  zulassen;  in  dem  Maasse,  als  dieses 
eeschieht,  werden  die  Stimmbänder  gespannt.  Die  feine  Schnur  leite  ich 
über  eine  Rolle  und  verbinde  mit  ihr  eine  Waagschaale;  durch  Einigen 
von  Gewichten  in  die  Schaale  kann  ich  die  Spannung  genau  messbar  ver- 
ändern. Da  der  Kehldeckel,  die  obem  Stimmhäuder  und  Ventriculi  Mor- 
gagni, die  Santorini'schen  Knorpel ,  die  Ligamenta  ary-epiglottica  und 
selbst  der  obere  Theil  des  Schildknorpels  bis  an  die  iüsertionsstelie  der 
Stimmbänder,  zum  Tonangeben  nicht  wesentlich  nöthig  sind,  so  schneide 
ich  alle  die^  Theile  bis  dicht  über  die  untern  Stimmbänder  weg,  um  bes- 
ser die  Stimmbänder  beim  Tönen* und  Schwingen  ,  so  wie  die  Stimmritze 
beobachten  zu  können.  —  In  dem  Luftröhrenstuck  steckt  ein  Rohr  von 
Holz  zum  Anblasen.  Die  Versuche  sind  von  mir  mittelst  dieser  Vorrich- 
tung öfter  wiederholt  worden.'' 


V.iEfferdem.  z.  Hervorbr.  d. Siimmsch. b.  d.  Mensch.  121 

Mfs  Yerbalten  wie  bei  den  membranöseu  Zungen  ron.  Kant- 
sclick.      Denn  der  Ton   entsteht  hier  öfter,   wenn  die  Bänder 
Us  nr  Berubrnng   an   einander  liegen ,    ja  sogar  noch  besser 
als  A  letzten  Fall,    wenn  ein  Band   mit   seinem  Rande  über 
deBJUulern  liegt,  oder  wenn  nur  ein  Band  angewandt  und  die- 
ses w't  seinem  Rande  nher   den  Rand  einer  dünnen  Holzplatte 
pspaant  wird.     Es    ist   dasselbe  Verhalten  wie    bei   den  nicht 
ffischlagenden    Zungen,    indem   die   OefTnung  Ton   Moment  zu 
MoBfnt  geschlossen  nnd  der  Lnftstrom  stossweise  unterbrochen 
fird."      Gegen  die  Möglichkeit  der  Stimmbildung  bei  solchen 
Bosentanen  Yerschliessungen   der   Stimmritze   kann   nicht   das 
Mildeste  eingewandt  werden;   denn  sie  wird  durch  jene  Versu- 
rk  dargethan,  und  durch  die  Analogie  sowohl  der  Mundstücke 
bH  nembranösen  Zungen,   als   auch    der   mit   starren  Zungen 
bekräftigt,    nnd    besonders    durch  W.    Weber's    Theorie   der 
letitern  (s.  S.  77  f.)  begünstigt  «).     Znr  Bestätigung  der  JFirk- 
Uekkeit  einer   solchen  Stimmbildung  könnte  vielleicht  folgende 
foi  Müller**)  augeführte  Beobachtung  dienen:     „Ein  Ande- 
rer kttte  sich  über  dem  Schildknorpel  in  den  Schlund  geschnit- 
tei,  so  dass  man  den  obern  Theil  der  Cartilagines  arjtaenoi- 
ieie  sehen  konnte.       Beim  Tonangeben  standen  diese  so,    wie 
weil  die    Stimmritze    ganz    geschlossen    wurde."       Demnach 
vifie  eine  momentane  Schliessung^  welche  Cagniard  de  la 
Tttr  sogar   bei    jeder   Stimmbildung  für   wahrscheinlich   hält 
(s.  Note  47«),  keineswegs  die  Stimmbildung  aufheben,   sondern 
iir  eine  nicht  momentane   nothwendig  mit  dem  Aufhören   der 
Stiftne  Terbunden  sein. 

Welche  Muskeln  die  Erweiterung  nnd  Verengerung  der 
Stianritze  bewirken,  ist  zwar  schon  S.  114.  bei  der  Aufzählung 
to  spannenden  und  erschlafTenden  Muskeln  zugleich  mit  er- 
wilit;  dessen  ungeachtet  scheint  es  nöthig,  noch  einen  lieber- 
Wek  über  die  Muskeln,  welche  die  Stimmritze  erweitern  und 
verengern,  hier  zu.  geben,  um  dabei  deutlich  erkennen  zu  las- 
Kl,  dass  nicht,  wie  Manche  meinen,  stets  eine  gewisse  Yer- 
hiemng  der  \^  eitc  mit  einer  gewissen  Yerändernng  der  Span- 


47)  Mit  dieser  Theorie  W.  Weheres  würde,  falU  sie  nich  als  riclitig 
cnriege,  besonder»  auch  die  Ansicht,  welche  Cagniard  de  laTour  von 
<er  BeweganjB;  der  Stimmbänder  bei  der  Stlmmbildun;;  hegt,  übereinstim- 
*ei*  Er  hält  es  nämlich  für  wahrscheinlich ,  dass  sich  während  der- 
>elkB  die  Stimmritze  abwechselnd  öffnet  nnd  schliesst,  mit  der  bei- 
Ultt^n  Bemerlcunfc,  dass  \  diese  Fähigkeit  der  Schliessung  rücksicht- 
fck  der  leichtem  Erzengang  der  Tö?ie  unstreitig  einen  gunstigen  Ein- 
hM  äussern  müsse,  weil  er  nämlich  fand,  dass  sein  künstlich  nachgc- 
Mieier  Kehlkopf,  an  welchem  die  Stimmbänder  durch  Kautschnckmem- 
knten  nachgeahmt  waren ,  leichter  tönte,  weim  diese  Bänder ,  so  oft  sie 
M  1>elm  Schwingen  einander  näherten,  sich  gehörig  an  einander 
wUosBeii.  Cs-  d.  Aufs.  „Ueber  den  Mechanism.  der  Stimme,"  in  Fro- 
riqfi  Notiz.  Bd.  XLIX,  S.  104  f.).  48)  A.  a.  O.  S.  184. 
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nung  iiuzcrtrcuubar  verbunden  sei.  Wir  folgen  bei  diesem 
Uebcrblricke  wieder,  ^ie  S.  114. ,  den  Angaben  May  er 's  ^*), 
und  theilen  die  kleinem  Muskeln  des  Kehlkopfs  anf  folgende 
Weise  ein: 

1)  Muskeln,  welche  die  Stimmritze  erweitern  {Musculi  di- 
laiatorcs)  nnfl  zugleich 

ad)  ihre  Stimmbänder  er  schlaff en^  folglich  Dilatato- 
res  et  la.vatores  sind.  Dahin  gehören  der  Zuu- 
genbeinschildmuskel  (M.  hyo-thyreoideus)  nnd  der 
Ringschildknorpclmuskel  (M.  crico-thyreoidens). 

bb)  ihre  Stimmbänder  spannen  y  also  Dilatatores  et 
tensores  glottidis  sind.  Diese  Wirkung  kommt 
den  hintern  Riuggiesskannenknorpelmuskeln  (M. 
crico-arytaenoidei  postici)  zu. 

2)  Muskeln,  welche  die  Stimmritze  verengern  (Mm  constri- 
ctores)  und  zugleich 

aa)  ihre  Stimmbänder  spannen  y    demnach  Constricto- 
res  et  tensores  glottidis   sind.       Hierher  gehören 
die   bei    1.  aa.  genannten  Muskeln,    wenn   sie   in 
entgegengesetzter  Richtung  wirken. 
bb)  ihre   Stimmbänder  erschlaffen   (iüf.  laaratores  et 
constrictores  glottidis).     Dahin  gehören  der  seil- 
liche   Ringgiesskannenknorpelmuskel    ( M.    circo- 
arytiienoidcns  lateralis)  nnd  der  Schildgiesskannen- 
knorpelmuskel    (M,  thyreo -arytaenoideus  maior  et 
minor).       Beide  Muskeln  sind  aber,  wenn  sie  mit 
dem    M.  crico  -  arytaenoideus   posticus   gleichzeitig 
wirken,  Tensores  glottidis. 
cc)  Muskeln,   welche  die  Stimmritze  verengern  (Con- 
strictores) ^  es  mögen  sich  ihretBänder  im  Znstande 
der    Spannnng    oder    der    ErschlaflTung     befinden. 
Hierher  gehören  die  schiefen  nnd  der  quere  Giess- 
kannenmnskel   (M.   aryt^ienoidei   obliqui    et   trans- 
versus), 
Ihre    bewegliche    Lebenskraft    erhallen    diese    Muskeln , 
sowie   die  Schleimhaut  des  Kehlkopfs   ihre   Sensibilität,    durch 
vielfach    sich    in    sie   vertheilende   Nerven^    welche  hauptsäch-» 
lieh  ^®)  aus  zwei  Nervenpaaren  entspringen.      Beide  sind  Aestc 
des    zehnten   Hirnnervenpaares ^    welcher   der  herumschwei- 
fcndc  Nerv   (nervus  vagus  s.  ambulatorius) ,    auch  Stimm- 
nerv  (n,  vocalis)   oder  Lungenmagennerv   («•  pneumo-^ga- 
stricus)  genannt  wird  *').     Der  eine  dieser  beiden  Acste,  wel- 


49)   In  MeckeVn  Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie.    Jahrgang 
1826.  S.  191  f.  50)   Kä  kommen  nämlich  auch  von  andern  Biruncr- 

ven,  deren  man  jetzt  12  Paare  rechnet  Cs>  Burdach:  Anthropol.  8.  143. 
v^I.  Strodtmann:  anatom.  Vorhalle  zur  Physiol.  d.  St  u.  d.  Sprachl.  :$. 
29.)  Zweige  nach  dem  Kehlkopf,   nämlich  vom  elften  Uiruucrvcupaarc 
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fle  die  Kehltopf  nerven  (nervi  laryngei)  heisscn ,  läuft  von 
fhtn  kerab,  der  andere  Ton  unten,  von  der  Brusthöhle  herauf; 
mal  nennt  daher  den  erstem  den  obern  Kehlkopfnerv  (n.  la- 
ryngeus  supcrior),  den  letztem  dagegen  den  untern  Kehl- 
\%ffn€rv  (»•  laryngeus  inferior)  oder  auch,  weil  er  in  einer 
fidiemHanptstamme  entgegengesetzten  Richtung  zum  Kehlkopfe 
knwfstcigt,  den  zurücklaufenden  Nerv  («.  recurrens).  Beide 
Serrenpaare  zerlhcilen  sich  wieder  in  mehrere  grössere  Aeste 
ind  diese  wiederum  in  kleinere«  In  der  Angabe  der  Muskeln 
iber,  in  welche  sich  diese  beiden  Paare  verzweigen,  weichen 
iie Forscher  sehr  von  einander  ab.  Magendie  gibt  an,  dasa 
Jfr  obere  Kehlkopfnerv  sich  bloss  in  den  Verengerern  der  Stimm- 
itxe,  der  untere  bloss  in  den  Erweiterern  derselben  verzweige. 
}ie8e  Ansicht  ist  durch  Schlemm 's  und  Bach 's  Untersu- 
^hsngen  widerlegt,  und  dargethan,  dass  die  Verengerer  der 
Stimmritze  auch  Zweige  von  dem  untern,  und  umgekehrt  die 
Snreiterer  auch  Zweige  von  dem  obern  Nervenpaare  erhal- 
fn^).  Gleichfalls  verschieden  sind  die  Meinungen  darüber, 
ia  wie  weit  durch  die  Verletzung  eines  dieser  Nerven,  von  dc- 
len  die  kleinen  Muskeln  abhängig  sind,  welche  die  Stimmritze 
TcriDdern  und  die  Stimmbänder  spannen,  die  Bildung  der  Töne 
u^boben  werde  ^3).  Dass  aber  die  Stimmbildung  gänzlich 
adkore,  wenn  beide  Kehlkopfnerven  auf  beiden  Seiten  verletzt 
flitf,  unterliegt  keinem  Zweifel  **). 

Anm.  Ausführlicheres  über  die  Kehlkopfnerven  findet  man  in 
Tbeile:    dissert.  de  musculis  uervisque  laryngoi».  Jenae  1825.,  u. 

'  Bacli:  anuotatiooes  aiiatomicae  de  nervis  hypog1oss!0  et  laryngeij^i. 
Turici  1834.  —  E'inpn  Auszug  aus  der  letztem  Abh.  und  die  Resul- 
tate der  Untersuchungen  Schlemm's  enthält  Müller 's  Archiv  f. 
Anat  u.  Phyäiol.  Jahrg.  1836.  (Berlin,  Kichler.)  Jahresbericht  S. 
XXUl  f.  —  Strodtmann:  anatomische  Vorhalle  zur  Physiologie 
der  Stimme  und  der  ^^prachlaute  8.  28 ff.  —  Meckel:  Handbuch  der 
menschlichen  Anatomie  Bd.  III.  CUalle ,  Waisenhaus  1817.}  S.  683  ff, 
—  Hildebrandt'fi  Handbuch  der  Anatomie  des  Menschen. 
4.  Ausg.  V.  E.  H.  Weber.  Bd.  III.  CBrauuscbweig,  Schulbucjih. 
1831. }  S.  476  ff. 


^r  dem  sogenannten  Beinerven,  und  vom  zwölften  Himnerveupaarc, 
den  sogtfhanntcu  Znngenfleischnerven  (s.  Burdach  a.  a.  O.  S.  144). 
51)  Auch  Lungennerv  C«.  jmlmonalis^  u.  mittlerer  sympathischer  Nerv 
(k*  symjfathicus  medius')  nennt  man  ihn,  s.  Strodtmann  a.  a.  O.  8.  29. 
Dieses  Hirnnervenpaar  sendet  nicht  bloss  jene  beiden  Aeste  an  deit  KehU 
i^opf,  sondern  geht  auch  zu  Luftröhre  und  Lungen,  ferner  zu  8peiseröh- 
KnkOpf,  Speiseröhre,  Magen,  zum  Theil  auch  zu  Gallendarm,  Leber, 
Bauchspeicheldrüse  und  Milz,  gibt  endlich  auch  Zweige  an  Schilddrüse, 
Missstamme  und  Herz,  s.  Jlurdach  a.  a.  O.  S.  144.  52)  S.  Müller: 
Miiv  für  Anat.  n.  Physiol.  Jahrg.  1836.  Jahresbericht  S.  XXllI  f.  — 
^er  in  MeckeVs  Archiv  f.  Anat.  u.  Ph.  1826.  S.  196  f.  53)  S.  Mayer 
••11.  0.  S.  193  f.  —  Bell  sagt  (in  Fror t^« 'Notiz.  Bd.  XXXVL  S.  280.) : 
nBei  nervöser  Erschlaffung  der  Halsmuskeln  ist  zwar  noch  Ton  vorhan. 
'tti,  aber  die  Art  desselben  beweist,  wie  sehr  die  eigenthümliche  Thfttig- 
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Nachdem  wir  so  die  verschiedenen  Vcrändeningeii  dej 
Spannung  der  Stimmbänder  und  der  Weite  der  Stimmritze  in 
Allgemeinen,  nebst  ihren  Ursachen ^  angegeben,  stellen  wir 
noch  die  Verschiedenheit  der  Ansichten  über  die  Erfordernisie 
znr  Stimmbildung  ron  Seiten  der  Stimmritze,  hier  zn  einer 
kurzen  Uebersicht  znsammen : 

1)  Einige  nehmen  an:  bloss  Spannung  der  Stimmbänder 
sei  die  nuerlässliche  Bedingnug  der  Stimmbildung. 

2)  Andere  sind  der  Meinnng  :  bloss  Verengerung  der 
Stimmritze  sei  die  uncrlässliche  Bedingnug  der  Stimm- 
bildnng. 

3)  Andere  behaupten,  nnr  wenn  Spannung  der  , Stimmbän- 
der und  Verengerung  der  Stimmritze  zugleich  Statt 
finden,  sei  Stimme  möglich. 

4)  Andere  halten  nur  Verstärkung  der  Ausathmung  für 
nöthig,  nm  dadurch  die  Stimmbänder  stärker  zu  erschüt- 
tern und  80  in  tönende  Schwingungen  zu  versetzen. 

Die  erste  Ansicht  hegen  Bell  (s.  S.  112.)  nnd  Bnr- 
dach  '5^);  die  zweite  Lisko  vin  s  *®) ;  die  dritte  hegt  z.  B. 
r.  Kempclen;  denn  da  er  Verengerung  der  Stimmritze  stets 
mit  Spannung  der  Stimmbänder  verbunden  glaubt  *^)^  so 
geht  ans  der  S.  118.  erwähnten,  von  ihm  zur  Stimmbildnn/i; 
nothwendig  erachteten  Verengerung  der  Stimmritze  zugleich 
kervor,  dass  die  Stimmbänder,  seiner  Ansicht  zufolge,  stets 
wenigstens  einen  gewissen  Grad  der  Spannung  haben  müssen, 
so  oft  Stimmschälle  hervorgebracht  werden.  Andere  kann  man, 
jenachdem  die  Frage  gestellt  wird,  der  dritten,  aber  auch  der 
<Tsten  oder  zweiten  Ansicht  beizählen.  Dieses  gilt  von  Mül- 
ler und  Mayer.  Beide  nehmen  zwar  an,  dass  ein  gewisser 
{Spanunngsgrad   der  Stimmbänder    und   ein   gewisser   Grad   dei 


keit  der  Muskeln  für  die  Stimme  nothwendig  sei."  —  Vgl.  Magendie. 
Pliysiol.  übers,  v.  Heusinper  Th.  l.  S.  206.  54)  Müller:  Pliysiol.  Bd. 
II.  Ahth.  1.  S.  180.  55)  Antliropol.  S.  190  f.:    „So  entsteht  nun  ein 

Schall  der  Luft,  die  man  ansathmet,  oder  die  Stimme,  indem  der  Luft- 
«trom,  aus  den  Lungen  kommend,  durch  die  Kehlritze  sich  drängt,  aal 
die  gespannten  Stimmbänder  trifft,  sie  \n  Schwingungen  setzt  und  selbst 
in  Schwingung  geräth.  Sie  entsteht  also  nnr,  wenn  die  in  den  Falten 
welche  man  Stimmbänder  nennt,  eingeschlossenen  Muskeln  mehr  odei 
weniger  sich  znsammenziehn  nnd  so  auch  die  sehnige  Haut,  welche  si< 
bogteitet,  spannen ,  wobei  auch  das  Zungenbein  durch  seine  aufsteigen« 
den  und  absteigenden  Muskeln  flxirt  sein  muss.^*  56)  Dieses  erhellet 

namentlich  ans  folgenden  Worten  in  s.  Theorie  d.  St.  S.  34:  „War  di( 
Stimmritze  zu  sehr  erweitert,  so  konnte  gar  kein  Ton  hcrvorgebrachi 
werden,  sondern  die  Luft  ging  stumm  hindurch,  so  stark  man  auch  ein« 
blasen  mochte  ,  und  so  sehr  anch  die  Stimmbänder  angespannt  wurden.' 
und  S.30:  „Anspannung  nnd  Ersclilaffung  der  Kehlbändcr  hatte  auf  Höh« 
und  Tiefe  des  Tones  weiter  keinen  Einfluss,  als  nur  in  sofern  dadurcl 
die  Stimmritze  erweitert  oder  verengert  wurde." 
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femgenmg  der  Stimmritze  gewölinlich  bei  der  Stinunbildimg 
A  dJtaoder  yerbanden  sind ,  hegen  aber  zngleich  die  Ansicht, 
im  Stimmbildung  anch  schon  beim  Vorhandensein  einer  die- 
ser beiden  Bedingungen  möglich  sei ;  in  der  Bestimmung  dieser 
etM*  9chon  allein  zureichenden  Bedingung  aber  weichen  sie  tou' 
ciBttder  ab ,  indem  M  a  j  e  r  ^^)  die  Spannung  der  Stimmbänder, 
Miller^)  aber  die  Verengerung  und  Verkürzung  der  Stimm- 
Tide  für  die  auch  schon  für  sich  allein  zur  Stimmbildung  hin- 
reickende  Bedingung  erklärt.  Die  vierte  der  oben  genannten 
iosichten  findet  man  bei  Prochaska^)  und  LiskoTins  (in 
Meckel's  Archiv  f.  Anat.  u.  Ph.  1826.  S.  120  f.). 


57)  Mechanism.  d.  meiischl.  8pr.  S.  83.  58}  Er  sagt  nämlich  in 

ÜKkeCs  Archiv  f.  Anat.  u.  Phys.  1826.  8.  206  f.:  „Bei  Erzca^ng  der 
Stimne  kommen  folgende  Momente  in  Betracht:  1)  Die  Spannung  und 
Schwingung  der  untern  oder  eigentlichen  Stimmbänder ,  welche  die 
•stkwendigste  Bedingung  der  Tonerzeugung  ist.  —  Sie  ist  fiir  8ich 
illeto  hinreichend 9  die  Stimme  mit  einem  beträchtlichen  Umfange  her- 
Tonnbringen.  —  2)  Die  Erweiterung  und  Verengerung  der  Stiinm- 
riUe.  Sie  wirkt  zwar  ebenflillM  mit  bei  der  Hervorbringung  der  Stim- 
M,  ist  aber  nicht  als  wesentliches  und  ursächliches  Moment  der  Stimm- 
cneagang  anzusehen,  sondern  nur  in  sofern  nothwendig,  als  dadurch 
4cr  Luftstrom  mehr  oder  minder  gegen  die  gespannten  Stimmbänder 
k'l^eMngt  wird,  und  sie  dadurch  in  Schwingung  versetzet^  kann» 
0»  ist  also  nur  ein  accidentelles ,  kein  causales  Moment  bei  der 
Stemerzengung.  In  sie  das  Wesen  der  Stimmerzeugung  setzen, 
keisst  Oberhaupt  die  Quelle  des  Klanges  nicht  gefunden  haben.  Ohne 
Schwingung  und  Spannung  ist  kein  Tou  möglich ,  weder  in  der  Natur, 
noch  in  uns.  Dass  die  Verengerung  und  Erweiterung  nicht  wesentlich 
hei  der  Hervorbringong  der  Stimme  sei,  erhellet  aus  folgenden  Grün- 
in: ä)  Findet  nach  FerreirCs  und  Ruiufe's  Versuchen  Stimntierzeu- 
fMH  Statt  bei  sehr  erweiterter  Stimmritze,  u.  s.  w/'  59)  A.  a.  O. 

^180  sagt  er:    „Versucht  man   am  Kehlkopf  von  menschlichien  Lei- 
chei  durch  Anblasen   von  der  Luftröhre   her  Töne  zu  erzeugen,    was 
^  eiaiger  Spannung  der  Stimmbänder   und  enger  Stimmritze  d  pm  Un- 
frähtesten  gelingt,  so  erfolgen  die  Töne  u.  s.  w."    S.  188  f.  ab<;r  stellt 
^  als  eins   der  Resultate  seiner  Versuche  am  ausgeschnittenen  Kehl- 
^(e  folgendes  auf:    y^Äuch  im  ganz  schlaffen  und  nicht  gespannten 
Zuftande  der  Stimm^xlnder  lassen  sich  noch  ganz  gut  Töne  Hervor^ 
*rt«^fn,    wenn  die  Stimmritze  zugleich  sehr  verkürzt  wird,     indem 
WiD  sie  durch  Zusammendrücken  der  Lippen  mit  der  Pincette  in  ihrem 
Uiteni  Theile  schliesst;    bei  einer  Länge  der  Spalte  von  2  Linien  las- 
<(&  sick   dann  noch  Töne  hervorbringen,    wenn   die  Stimmbänder  er- 
I    leUafft  sind  nnd  sich  mit  ihren  Rändeni  berühren.     Diese  Eigenschaft 
j    <lcr  stinmbAnder  lässt  sich  an  trocknen  elastischen  Platten,  wie  Kant- 
t    sefcpckstreifen ,  nicht  erläutern,  wohl  aber  an  nassen  Bändern  von  ela- 
:     stisehem  Gewebe,  wie  von  Arterienhant    Das  elastische  Gewebe  ver- 
!     Ben  ftbrigens  auch  im  schlaffen ,    nicht  gespannten  Zustande  seince  ela- 
itiiche  Gegenwirkung  gegen  den  Strom  der  Luft  nicht;  denn  der  «hirch- 
9knide  Strom  der  Luft  dehnt,  wenn  der  Durchgang  sehr  kurz  i  U  und 
^Stimmbänder  an  einander  liegen,    beim  Durchdrängen  die  schlaffen 
'^r  80  sehr  ans ,  dass  sie  wieder  elastische  Gegenwirkung  b  ekom- 
^t^y  SO  dass  durch  die  Vibrationen  mit  sehr  grossen  Ezcnrsion  en  die 
^^f&mritze  abwechselnd  geöffnet  und  geschlossen  wird.      Es  ist   indess 
Oiclit  einmal  nöthig,  dass  die  Elasticität  der  dnrch  den  Luftstroir  t  aus- 
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3.    Was   Wird   von   SoltoH   der  übrigen  Theile  des  Stimmai 

parates  znr  Stimmliildimg  erfordert? 
Hier  kommen  in  BetracLt 

a.  Die  zunächst  über  den  Stimmbändern  Heißenden  Ventn 
kelnm  Man  ma^  nun  die  fortwährende  Anieuchtuug  di 
Stimmbänder  (s.  S.  37.),  sowie  die  Erhaltung  eines  freie 
Spielraumes  fiir  die  schwingenden  Stimmbänder^'),  oder  m 
Savart  und  Andern  (s.  S.  96.)  ihnen  eine  noch  wicl 
tigere  Rolle  bei  der  Stinimbildnng  zuschreiben,  so  ergil 
sich  stets,  dass  ein  gesunder  Zustand  dieses  Theiles  fil 
die  vollkommene  Stimmbildung  nöthig  ist,  ein  kranke 
je  nach  seinem  Grade,  die  Stimme  hiudern  oder  gänzlic 
aufheben  könne.  Dieses  darf  man  z.  B.  aus  der  Bemei 
kung  Bell 's®*)  schliessen,  dass  ein  Mann,  dessen  Kehl 
deckel  zerstört  und  in  dessen  Ventrikeln  zugleich  ein  tic 
fes  Geschwür  entstanden  war,  nur  einen  lispelnden  To 
hervorzubringen  vermochte.     (Vgl.  auch   S.  112.  Note  7. 

i.  Die  OeiTuung  zwischen  den  Taschenbändern,  die  söge 
nannte  falsche  Stimmritze ,  sofern  durch  eine  Versto 
pfnng  derselben  die  Stimme  erschwert  oder  ganz  aufge 
hoben  werden  kann  (s.  S.  109.). 

c.  Ob  der  Kehldeckel  wesentlich  nothwendig  zur  Stimmer 
Zeugung  ist,  hat  man  bis  jetzt  noch  nicht  bestimmt  er 
mittelt.  Zwar  hörte  in  dem  bei  a.  erwähnten  Falle,  wc 
der  Kehldeckel  zerstört  war,  die  vollkommene  Stimme 
auf;  da  aber  zugleich  ein  Geschwür  in  den  Ventrikeh 
vorhanden  war,  so  bleibt  es  zweifelhaft,  nvelchen  Anthei 
an  der  Stiromveränderung  man  dem  einen  oder  dem  an- 
dern Uebel  zuzuschreiben  habe.  Aehnlich  verhält  es  siel 
mit  dem  von  Bell  berichteten  Falle,  wo  die  Membrai 
der  Glottis  und  Epiglottis  zugleich  afScirt  waren  (s.  S.  112 
Note  7.)  Dass  bei  einer  blossen  Verlelzuug  des  Kehl- 
deckels die  Stimme  fortdauere,  davon  hat  sich  Magen- 
die  überzeugt  ^*),  —  '  Aus   demselben  Grunde,    A^arun 


gedehnten  Stimmbänder  so  gross  werde,  dass  sie  rück  schwingend  di( 
Stimmritze  schliessen.  8ie  können  auch  ohne  periodischen  Schlass  dei 
Stimmritze  im  vom  Luftstrom  ausgedehnten  Zustande  schwingen,  s« 
wie  eine  schwach  gespannte  membranöse  Zunge  von  Kautschuck,  ohm 
bei  den  Rfickschwiugungeu  die  gerade  Linie  zu  erreichen.^'  Vgl.  and 
ebend.  S.  198.  60)  Diese  scheint  wenigstens  aus  den  8.  74  f.  Not« 

36.  angeführten  Worten  desselben  hervorzugehen.  61)  So  nach  Ma- 
ffendie:  Phyaiol.  übers,  von  Heusinyer  Th.  I.  ft$.  215:  ,.I)ie  C^genwan 
der  Taschen  des  Kehlkopfs  unmittelbar  aber  den  untern  Bändern  dei 
fii^timmiritze  scheint  den  Nutzen  zu  haben,  diese  Bänder  zu  isolfrea 
80  da^}s  sie  frei  in  der  Luft  schwingen.  Gelangt  ein  fremder  Körpei 
in  die^  Taschen  oder  häuft  sich  Schleim  oder  eine  Pseudo- Membran 
in  ihntm,  so  geht  die  Stimme  gewöhnlich  verloren  oder  sie  wird  sehi 
geschwächt.*' 
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eine  ^änzliclie  Yerschliossnn^  der  falschen  Stimmritze  die 
Stimmbildang  aufhebt,  kann  sie  anch  nicht  in  den  Mo- 
menten Statt  finden^  in  Welchen  der  Kehldeckel  auf  den 
Kehlkopf  sich  niedergelegt  hat  und  ihn  Terschliesst. 

d.  Oftss  die  Beschaffenheit  der  innern  Wunde  des  Kehl- 
hpfes  sehr  einflnssreich  auf  die  Stimme  sei,  erhellet  aus 
Beirs  ^)  Berichte,  dass,  als  das  lunere  des  Larynx 
Bit  plastischer  Lymphe  überzogen  war,  auch  die  Stimme 
bis  anf  den  Schall  während  des  Hustens  gänzlich  Ter- 
sehwonden  war.  Da  indess  hierbei  wohl  anch  die  Stimm- 
bänder auf  gleiche  Weise  afficirt  waren,  so  lässt  sich 
Bicht  gewiss  entscheiden,  welchen  Antheil  an  Stimmlo- 
(igkeit  mall  dem  krankhaften  Znstande  der  Wände,  und 
weiehen  man  den  für  die  Stimmbildung  wesentlichsten 
Tbeilen,  den  Stimmbändern,  zuschreiben  müsse. 

e.  Die  Wichtigkeit  der  Fauces  oder  des  Pharynjc  für  die 
Stimmbildnng  haben  besonders  Bei  1  ^)  und  Bennati  ^) 
darzQthun  sich  bemüht.  Dessen  ungeachtet jsind  die  An- 
siebten  über  den  EinUnss,  Welchen  eine  in  diesen  Theil 
gemachte  Oeffnnng  hat,  noch  sehr  rerschieden.  Bell«'') 
fuhrt  als  Thatsache  an,  dass,  wenn  eine  Person,  die  den 
Fbarjnx  zerschnitten  und  den  obern  Theil  der  Luftröhre 
Uossgelegt  hat,  zn  sprechen  yersucht,  aus  dem  Larynx 
kein  Ton  zum  Vorschein  kommt.  Durch  grosse  Anstren- 
gung vermag  eine  solche  Person  ein  Geräusch  zu  erzeu« 
gen,  aber  Alles,  wo  nur  die  zum  Sprechen  nöthige  An- 
strengung an^^ewendet  wird ,  ist  mit  keinen  hörbaren  Tö- 
nen yerbunden.  Nach  Müller's  ^s^  Angabe  dagegen 
hebt  eine  OciTnnng  über  der  Stimmritze  im  obern  Thyile 
der  Luftwege  die  Stimme  nicht  anf.  —  Bennati's 
Beobachtungen  zufolge  kann  Erschlaffung  oder  Entzün- 
dang  und  Anschwellung  der  Schleimhaut  des  Schlundes 
Stimmlosigkeit  zur  Folge  haben  ^^),  und  eine  Lähmung 
der  Muskeln ,  welche  den  Isthmus  faucium  bilden ,  die. 
Stimme  während  dieses  Znstandes  fast  gänzlich  aufhe- 
ben 70). 


«2)  In  Froriep's  Notiz.  Bd.  XXXVI.   S.  279.  63)   S.  Mütter 

«.  a  8.  IgO.  64)  A.  a.  O.  S.  279.    vgl.  ebeud.  Bd.  XLIII.  8.  319  f. 

yUFroHep's  Notiz.  Bd.  XXXVI.  S.  273  ff.  66)  In  b.  Schrift :  Die 
yifologi.schen  und  pathologisclieii  Verhältnisse  der  menschlichen  Stim- 
!.  Cüach  d.  Französ.  frei  bearb.  Ilmenau,  Voigt  1833.  8.)  67)  A. 
Ol  9.  274.  S.  280  aber  beschrankt  er  diesen  EinfluRg,  indem  er  nur 
ßtj  dass,  -wenn  der  Larynx  vom  Pharynx  getrennt  tvird,  zarte 
it  Hiebt  erzeugt  werden  können.  68)  A.  a.  O.  S.  180.  Man  vgl. 
wH  die  wlcbtijeen  Beobachtungen,  welche  Bennati  über  eine 
^«Ml-KeliJkopf-Fistel  a.  a.  O.  ».  91  ff.  n^ttheilt 
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f.  Dass  anch  das  Zäpfchen  für  die  Stimmbildnit!^  selir 
ti^  sei,  erhellet  schon  daraus,  dass,  nach  Bennu 
in  Folge  einer  organischen  Ycrlängernng  dcsselbei 
yollkommcne  Stimmlosigkeit  eintreten  kann. 

g.  Dass  endlich  auch  der  freie  Durchgang  des  Luft 
durch  die  Mund^  oder  Nasenhöhle  (oder  durch  beic 
wesentliches  Erforderniss  der  Stimmerzeugung  sc 
schon  S.  110.  erwähnt,  * 

§.  15. 

Von  der  Qualität  und  Quantität  der  Sti 

schalle. 

Der  Zweck  des  yorigen  §•  war,  zn  zeigen,  was 
derlich  sei,  wenn  die  Stimmbildung  überhaupt  möglicl 
solle«  Der  jetzige  hat  znm  Zweck,  den  Einiluss  der  vei 
denen  Theile  des  Stimmapparates  auf  die  Stimmschälle  a 
gen,  bo  weit  derselbe  bis  jetzt  erforscht  ist.  Dieser  E 
ist  entweder  ein  qualitativer^  oder  ein  quantitativer^  odc 
des  zugleich.  Cm  die  Ursachen  dieser  yerschiedonen  ] 
Schäften  der  Stimmschälle  möglichst  zn  verdeutlichen,  be 
ten  wir 

a.  die  Ursachen  der  Qualität  der  Stimmschälle  eines 

sehen ; 
&.  die  Ursachen  der  Quantität  derselben; 
c.   die    Ursachen    derjenigen    Stimmschälle,    welche    s 

qualitativ  als  quantitativ  Ton  andern  Stimmschälle 

selben  Menschen  yerschieden  sind. 

1.   Ueber  die  Ursachen  der  Qualität  der  Stimmschälle  < 

Menschen. 

Die  Qualität  des  Schalles  ist  ihrem  Begriflc  nach 
S.  27  if.  genauer  bezeichnet,  wo  ich  zugleich  die  yerscliic 
Benennungen  derselben  augeführt  habe.  Am  gewöhnli< 
nennt  man  sie  Timbre^  Klangt  Klangfarbe.  Ueber  di 
Sache  dieser  Eigenschaft  hat  man  sehr  verschiedene  V« 
thungen  aufgestellt  i)^  woraus  man  allein  schon  sattsar 
kennt,  wie  dunkel  uns  dieselbe  bis  jetzt  noch  ist.  So 
nun  auch  ich  hier  diese  weder  für  die  Schälle  überhaupt, 
auch  für  die  Stimmschälle  insbesondere  ganz  aufzuhellen  vei 
halte  ich  es  doch  für  nöthig,    wenigstens  die  durch  die  E 


69)  A.  a.  O.  S.  51  ff.  66  ff.  83.  90.  70)  Bbend.  S.  43  f.  vgl. 
87.  71)  A.  a.  O.  S.  44.  vgL  S.  74.  Anch  der  ErKchlaffunj;  des 
kelc(  des  Zäpfchens  (M.  palato-staphylinas)  schreibt  er  S.  90. 
wichtigen  Antheil  bei  einer  eingetretenen  Stimmlosiglieit  zn. 

1)  Mehrere  derselben  habe  ich  in  meiner  Akust.  S.  68*  angeg;< 
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;  bei  den  letztem  dargebotenen  Erscheinungen  etwas  näher 
Ben  zu  lehren.  Wir  können  die  Qualität  der  Stimmschälle 
keilen  in  eine  aUgcmcinc  nud  eine  besondere. 

0«    Ueber  die  allgemeine  Qualität  der  Stimmschälle. 

So  nenne  ich  die  Eigenheiten  der  Stimme,   welche  einer 

samitheit  yon  Menschen  gemeinsam  sind.     Unter  diesen  fin- 

wiedernm  eine  Gradation  Statt  ron  Seiten  des  Umfangs  der 

se  Eigenthümlichkeit  besitzenden  Gesammtheit  von  Menschen, 

niich 

10«  Eigenheiten,  die  einem  der  beiden  Geschlechter  gemein- 
sam sind.     Man  kann  sie  geschlechtliche  nennen. 

U.  Eigenheiten ,  die  einem  der  verschiedenen  Alter  eines  Ge- 
schlechts angehören.  Man  könnte  sie  alterliche 
nennen.  . 

cp.  Eigenheiten,  die  einer  Himmelsgegend  gemeinsam  sind. 
Diese  hat  man  schon  längst  mit  dem  treffenden  Namen 
der  klimatischen  bezeichnet. 

U.  Eigenheiten,  die  einer  einzelnen  Völkerschaft  einer  Him- 
melsgegend angehören,  daher  nationale  genannt  zn  wer- 
den Terdienen. 

ce.  Eigenheiten,  die  den  Bewohnern  einzelner  Provinzen  und 
Ortschaften  gemeinsam  sind,  nnd  die  man  daher  pro- 
vinzielle nnd  örtliche  nennen  könnte. 

^.Eigenheiten,  die  einzelnen  Ständen  und  Familien  ange- 
hören, und  deshalb  ständische  nnd  familiäre  heissen 
mögen. 

••  Die  geschlechtliche  Qualität  der  Stimmschälle.  Zwar  ist 
der  Hauptnnterschied  der  weiblichen  nnd  männlichen  Stim- 
men im  Allgemeinen  der  der  Höhe  nnd  Tiefe,  deren  Ur- 
saebe  hanptsnchlich  in  dem  S.  38.  angegebenen  Unter- 
Khiede  ihrer  Stimmbänder  liegt;  aber  auch  in  der  Qualität 
sind  sie  unterschieden.  Die  männliche  Stimme  klingt  här- 
ter, voller,  die  weibliche  weicher  nnd  klarer.  Dieses  be- 
ruht, nach  Liskovins*)  und  Müller '),  darauf,  dass 
die  männliche  Brnst  grösiser  und  überhaupt  .zu  stärkerer 
Kraftänsserung  geschickt  ist,  die  resonirenden  Wände  beim 
männlichen  Kehlkopfe  viel  grösser  sind  und  vorn  im 
Sehildknorpel  einen  starken  Winkel  bilden,  dass  dagegen 
die  weibliche  Mnnd  -  und  Nasenhöhle  eine  abgerundetere 
Wölbung  hat,  nnd  alle  Flächen  der  weiblichen  Stimmwerk- 
lenge  zarter  nnd  glatter  sind. 

U*  Bie  alterliche  Qualität  der  Stimmschälle.  Zwischen  dem 
noch  nicht   mannbaren  Knaben  und   dem  mannbaren  Jüng- 


2)  Theorie  d.  Stimme  S.  56.  3)  Physiologie  Bd.  II.  Abtii.  I. 

1218. 

Kindieir«  Abh.  x.  allg.  vergl.  'Sprachl.  9 
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llnge  und  Manne  tritt  zwar  ^gleichfalls  der  Untersehied  der 
Höhe  ond  Tiefe  beider  Stimmen  als  Haiiptunterschied  her- 
vor,   wovon    die  Ursache    S.  38.   erwähnt   worden;    aber 
auch   hier   findet   ausserdem    noch    ein   rjualitativer   Unter- 
schied Statt.       Die  jugendliche  Stimme  ist  nämlich  wegen 
der   Gl|itte   der   Flächen    und    wegen  der  scharfem  Ränder 
der  Stimmritze,  heller  lyid  schneidender;    die  des  Erwach- 
senen voller,  weil  die  Wölbiinj^  und  Resonanz  der  Muud- 
nnd  Nasenhöhle  j^^rösser  und  die  Brust  zu  grösserem  Kraft- 
aufwande  geschickt  ist;""  die  des  Greises  ist  schwerfälliger, 
schwankend,  zitternil,    heiser  und  dumpf,    weil  im  höhern 
Alter  der  Kehlkopf  mit  den  dazu  gehörigen  Theilen  immer 
spröder,   härter   und   iinliiegsamer    wird,   die   Kräfte    über- 
haupt und  insbesondere  die  der  Athmnngsorgane  abnehmen, 
und   die  Flächen    des   Stimmapparates   rauh    werden,    die 
Mundhöhle   häufig   wegen   eintretenden  Mangels  der  Zähne 
zusammeufällt    und    überhaupt   die   Resonanz    der   Stimme 
bedeutend  geschwächt  wird  *).  —      Die  Kastraten  macheu 
ans   dem  S.  38.  angegebenen   Grunde   eine   Ausnahme   von 
der  genannten   quantitativen  Verschiedenheit    der   Knaben- 
und   Männerstimme,    indem   sie   auch    als  Erwachsene   die 
Tonhöhe   der  Knaben-  und   der  weiblichen  Stimme   behal- 
ten;   in  der  Qualität  aber  ist  ihre  Stimme  sowohL  von  der 
des  Knaben  als  auch  von  der  weiblichen  verschieden.     Ueber 
di«se  qualitative  Verschiedenheit   aber  gibt  es    sehr  abwei- 
chende, ja  entgegengesetzte  Urtheile.     Mancher,  z.B.  Lis- 
kovius  *),  nennt  sie  widerlich,  Andere,  z.  B.  Heinse^), 
finden  sie  entzückend  schön. 


4)  So  erklärt  Liskoeius  a.  a.  O.  8.  50  f.  den  Unterschied  der  Stiin-  r| 
men  der  drei  verschiedenen  Lebeusperioden,  und  fü;3;t  noch  S.  52  f.  Be-  \ 
merkungen  über  die  Stimme  während  der  Uebereanj^speriode  zur  • 
ManiTbarkeit  bei,  vgl.  Bennati  a.  a.  0.  S.  19.  —  Müller  a.  a.  O.  S.  .. 
213  f.  sagt  darüber:  „Die  Stimme  des  Knaben  ist  Alt  oder  Sopran,  v 
nach  der  Form  Veränderung  des  Kehlkopfs  in  der  Pubertätsentwicke-  '^ 
long  (im  14 — 15.  Jahr)  gebt  sie  sogleich  in  Bass  oder  Tenor  über,  i^o  >. 
lange  diese  Metamorphose  dauert,  ist  die  Stimme  unrein,  oft  heiser  ynd  { 
krähend,  und  zum  Gesang  unfähig,  bis  die  neu  entstandenen  Stimmar-  ^ 
teh  geläufig  und  eingeübt  sind."  5)  Er  sagt  a.  a.  O.  S.  54  f. :  „Nur  ^ 
durch  eine  frühzeitige  Entmannung  wird  dem  Kastraten  nur  die  Höhe  -^ 
einer  Knabenstimme  auf  immer  gesichert.  Im  Uebrigen  aber  ist  die  ^ 
Kastratenstimme  von  jedem  andern  Diskant  sehr  verschieden,  und  kann  ^ 
nie  einen  schönen  weiblichen  Gesang,  oder  die  liebliche  Stimme  einef  \^ 
Knaben  vollkommen  erreichen  und  ersetzen.  Im  Gegentheile  hat  dff  .^ 
auserlesenste  Kastratenstimroe  etwas  sehr  Widerliches,  welches  ihr  | 
durch  keine  Kunst  völlig  benommen  werden  kann.  Und  dieses  Wider-  %^ 
liehe  hat  offenbar  seinen  Grund  in  dem  Missverhältnisse,  welches  hier  :^ 
zwischen  den  Stimmwerkzeugen  im  weitesten  Sinne  Statt  findet  Die  ^ 
IjTatur,  welche  sich  in  ihren  Anordnungen  nicht  meistern  lässt,  hat  in  ;- 
dem  weiblichen  und  kindlichen  Körper  das  Verhältuiss  der  Brust-  and  ^ 
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Nach  dieser  knrzen  Betrachtung  jener  beiden  Qnalitats- 
arlen  wird  es  passend  sein,  noch  über  die  Klangarten^ 
worin  ciDcrseils  die  weibliche  und  die  Knabenstimme,  an- 
dererseits  die  des  Jilnf?lin!i;s  und  Mannes  zerfällt ,  Einiges 
m  bemerken.  Die  Klan<^artcu  der  beiden  erstem  sind 
Sopran  und  Alt,  die  der  beiden  letztem  Tenor  und  Bass. 
Von  den  2  and<Tn  Klauii^arten ,  welche  man  ausserdem 
nocli  nennt,  Mezzo  Soprano  und  Baryton  bezeichnet  die 
erstere  das  Unentschiedene  zwischen  Sopran  iind  Alt,  die 
letztere^  das  Unentschiedene  zwischen  Tenor  und  Bass* 
Zwar  tritt  zwischen  Sopran  nnd  Alt,  und  ebenso  zwischen 
Tenor  und  Bass  zunächst  die  Tonhöhe  als  Unterschied 
herTor,  indem  der  Bassist  gemeiniglich  tiefer  als  der  Te- 
norist, der  Altist  in  der  Regel  tiefer  als  der  Sopranist 
sini!:t;  dass  aber  zugleich  ein  qualitativer  Unterschied  zwi- 
schen Bass  und  Tenor,  zwischen  Alt  und  Sopran  bestehe, 
gibt  sich  dem  Ohre  kund,  auch  wenn  einerseits  Bassist 
nnd  Tenorist,  andererseits  Altist  nnd  Sopranist  einerlei 
Ton  singen.  Milller  ')  Terronthet,  dieser  verschiedene 
Klang  des  Tenors  und  Bassos,  und  des  Altes  und  So- 
prans hange  wahrscheinlich  von  noch  unbekannten  Eigen- 
thümlichkeiten  der  Bänder  und  der  membranösen  nnd 
knorpeligen  resonirenden  Wände  ab. 

*.  Die  klimatische  Qualität  der  Stimmschälle.  Dass  das 
Klima  einen  bedeutenden,  sowohl  phjsiscJien  als  morali- 
schen, Einfluss  auf  den  Menschen  ausübe,  ist  bekannt  ^) ; 


mdböble  so  eini^erichtet,  wie  es  eben  einem  Achten  wohlkÜDgeu- 
n  Diiikante  am  aiigemeHsenfiten  ist.  Bei  dem  Kastraten  hingegen  , 
ciM  der  Kehlkopf  in  dem  kindlichen  Zustande,  während  die  fibrigen 
täMiwerkzeuge  ihre  männliche  Grosse  erreichen.  Die  Folge  davon 
r,  dass  die  Stärke  der  Brust  nnd  die  Resonanz  der  Mond-  und  Na- 
■höhle  das  fnr  den  Diskant  gehörige  Verhältniss  bei  weitem  fiber- 
eiict,  und  dadurch  die  stimme  gellend  und  kreischend  macht,  zumal, 
.  die  Kastraten,  zufolge  eines  nothwendigen  Naturgesetzes,  gewöhn- 
:h  Ton  grossem  und  untersetztem  Körperhaue  sind,  indem  die  Zen- 
B^kraft,  in  ihrer  Wirkung  nach  aussen  gehemmt,  sich  mehr  nach 
■en  cofieentrirt,  und  ihren  Ueberschuss  auf  Vermehrung  der  Körper- 
Mse  Terwendef  Müller  bemerkt  dagegen  a.  a.  O.  8.  214:  „Die 
■ovIreDden  Wände  der  Mond  -  und  Nasenhöhle  sind  indess  beim 
>lbe  aoch  geräumig,  und  die  veränderte  Festigkeit  der  Knorpel  und 
inder  mag  wohl  noch  von  grösserem  Einflnsse  sein.''  6)  In  s.  mu- 
cal.  Romane:  Hildegard  v.  Hohenthal.  Bd.  1.  N.  27:  „Bine  schöne 
jQBDdlicIie,  völlig  ausgebildete  Castrateustimme  geht  über  Alles  in  der 
Mfk.  Kein  Frauenzimmer  hat  die  Festigkeit,  ft^tärke  und  8ässigkeit 
•  Toiifl  and  so  aushaltendo  Lungen."  Vgl.  Decktr^s  Aufs.  ,,Znr  Ge- 
lichte  der  Castraten ,"  in  d.  Cäcilia  Bd.  IX.  8.  69  ft.  7)  A.  a.  a 
.  tu.  Tgl.  Ma^er  in  MeckeVs  Archiv  f.  Anat  u.  PMys.  1826.  8.  214  f. 
I  Wer  eich  ausführlicher  darfiher  belehren  will,  lese  W.  Fulamer^s 
«ifcungeD  Über  den  BiotliuiB  des  Himmelsstrichs,  der  Lage,  aatfir- 
hen  BeechaÜDoheit  and  Bevölkernng  einei  Lmade«,  der  Nahrttagsorfttef 
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man  darf  daher  kein  Bedenken  tragen,  diesen  Binfluss  anch 
auf  die  Stimme  anszudeLnen.  Dieser  tritt  am  merklichsten 
hervor  bei  der  Vergleichong  der  Stimme  der  Bewohner 
eines  warmen  Klimas  und  der  eines  kalten.  Im  Allge- 
meinen wird  mau  die  der  erstem  weicher  und  sanfter,  die 
der  letztern  hürter  und  rauher  finden.  Dieser  Unterschied 
kann  theils  eine  physische  Ursache  haben,  nämlich  durch 
Atmosphäre,  Lebensmittel  und  Lebensweise  bewirkt  sein; 
theils  eine  moralische,  .nämlich  von  dem  Charakter  ans- 
gehen,  so  weit  derselbe  mit  dem  Klima  und  den  dadurch 
bedingten  Umständen,  die  ich  so  eben  aligegeben  habe, 
in  enger  Beziehung  steht  ^)« 

dd»  Die  nationale  Qualität  der  Stiromschälle.  Diese  ist  von 
jener  klimatischen  deshalb  zu  uuterscheidcn,  weil  sich  auch 
die  Qualität  deir  Stimme  solcher  Volker,  die  unter  einerlei 
Klima  leben,  wieder  Ton  einander  unterscheidet,  and  «war 
deshalb,  weil  ihr  Nationalcharactcr  Tcrschiedeu  ist.  Denn 
obwohl  man  annehmen  darf,  dass  gewisse  Klimate  im  All- 
gemeinen Torziigs weise  auf  einen  gewissen  Charakter  hin- 
wirken, so  wirkt  doch  auf  die  Völker,  die  unter  einerlei 
Klima  wohnen,  noch  so  vieles  andi;re,  jedem  Volke  Eigen- 

'  thumliche,  z.  B.  ihre  Verfassung  und  Religion,  ein,  dass 
dadurch  der  von  dem  Klima  begünstigte  Charakter  be- 
deutend Terändert  wird.  Noch  grösser  wird  natürlich  die- 
ser Unterschied  bei  den  unter  einerlei  Klima  lebenden  Völ- 
kern dann  sein,  wenn  das  eine  oder  mehrere  derselben 
nicht  ursprünglich  hier  einheimisch  war ,  sondern  aus 
einem  andern  Klima ,  in  welchem  bereits  sein  Charakter 
eine  feste  Form  erhalten,  eingewandert  ist.  Unterliegt  es 
nnn  keinem  Zweifel,  dass  die  Stimme  eines  Menschen  sei- 
nem  Charakter  in  der  Regel  entspricht ,  so  wird  auch 
einem  ganzen  Volke,  je  nach  seinem  verschiedenen  Natio- 
nalcharakter, eine  gewisse  Qualität  der  Stimme  eigenthüm- 
lich  sein. 

Wenn  nun  selbst  Völker,  die  unter  einerlei  Klima  woh- 
nen, Ton  Seiten  der  Qualität  der  Stimme  verschieden  sind, 
so  ist  dieses  noch  begreiflicher  bei  denen,  die  nicht  bloss 
in  Hinsicht  dessen,  was  selbst  unter  gleichem  Klima  eine 
Verschiedenheit  des  Charakters  bewirkt,    sondern  anch  in 


and  Lebensart  auf  Temperament,  Sitten,  Verstandeskrafte ,  Gesetze, 
Regiemngsart  und  Relig;ion  der  Menschen.  Aus  d.  Ed^I.  mit  Anm.  und 
Zus.  Leipzig,  Wejgand.  1782.  8.  —  Iselin:  über  d.  Gescliiclite  der 
Menschheit  5.  Aafl.  (Basel,  Schweigbauser  1786.)  Bd.  L  S.  4l  ff.  — 
Carus:  Ideen  zur  Geschiebte  der  Menschheit.  (Leipzig,  Barth  1809O 
S.  114  ff.  123  ff.  ^  Sieeb:  aber  den  Menschen.  Bd.  II.  S.  888  ff. 
9)  Vgl.  Liskovius  a.  a.  O.  S.  57  ff. 
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Hillsicht  des  Klima  ihres  Landes  von  einander  sich  nn- 
terscheiden.  -*-  Mit  dieser  klimatischen  und  nationalen 
Qualität  der  Stimme  der  verschiedenen  Volker  ist  zwar 
eni;  verwandt,  aber  dennoch  zu  nnterschciden  ihre  Anlage 
lfm  Gesang,  in  welcher  Hinsicht  nnter  den  enropäischen 
TSlkern  bekanntlich  die  Italiener  ^),  nnter  den  afrikani- 
schen die  Hottentotten  ^^)  den  obersten  Rang  behaupten. 

tf)  Die  provinzielle  nnd  ortliche  Qualität  der  Stimme.  Es 
ist  bekannt,  dass  nicht  bloss  Länder,  sondern  anch  ein- 
zelne ProTiuzeu,  und  in  diesen  wiederum  einzetne  Oerter 
Birbt  bloss  im  grammatischen  nnd  lexikalischen  Theile 
der  Sprache,  sondern  auch  im  aknstischen  Theile  dersel- 
beul  in  der  Art  nämlich,  wie  sie  die  Wörter  aussprechen, 
tiso  in  der  Stimme,  ihre  Eigcnthiimlichkeitcn  haben.  Als 
Beispiel  führe  ich  hier  den  eigenen  singenden  Ton  an, 
'-        dea   man    in    mehrern   Gegenden    des    Harzes    zu    hören 

^  ff)  Vie  ständische  nnd  familiäre  Qualität  der  Stimme.  Dass 
in  den  einzelnen  Oertern  wieder  gewisse  Stände  oder  Clas- 
^  sen  der  Einwohner  und  unter  diesen  wieder  einzelne  Fa- 
'^  nilieu  ihre  Eigenthümlichkeitcn  der  Stimme  haben,  wird 
"'  Mer  leicht  bei  einiger  Aufmerksamkeit  finden,  und  zwar 
M  den  letztern  entweder  bei  allen  Mit<cliedern ,  oder  bei 
denen  von  einerlei  Geschlecht,  namentlich  den  weiblichen, 
was  sich  aus  deren  Lebensyerhältnissen  leicht  erklärt. 
Hier  Ist,  wegen  ihres  engen  Zusammenhangs  mit  der  Qoa- 
1  lität  der  Stimme,  zugleich  die  manchen  Ständen  und  Fa- 
nilien  vorzngsweisi»  eigene  Gesangfähigkeil  zn  erwähnen. 
So  ist  z.  B«,    wie  Sievers.  i')    versichert,    die  beriihmte 


ii 


h.        10)  Man  Tgl.  Sierers :  „über  den  hentigen  Zustand  der  Musik  in  fta- 

Ikb,  besonders  zu  Rom  /'   in  d.  Cäcilia  Bd.  I.  &).  201  ff.  besonders  8.  232 

J    C240ff.;    Krug:  „der  climatische  Einfluss  auf  die  menschlichen  Stirn- 

■Kl.     ParaHele  zwischen  Deutschland  nnd   Italien,"    ebend.   Bd.  XI. 

8.1  f.,  und  den  gegen  den  letztern  gerichteten  Aufs.  v.  Gleichmann: 

ioierkungeu  über  d.  behaupteten  ciimatischen  Einfloss  auf  d.  menschl. 

StiBBen,  ebend.  Bd.  XII.  ;S\  169  ff.        11)  Man  lese,  als  einen  Beleg  des 

fe  Gesagten ,  z.  B.  den  Aufs. :   „  Musilcalisches  Genie  der  Hottentotten," 

ii  d.  Magazin  f.  d.  Literatur  des  Auslandes.   Sept.  1835.  Nr.  109.  S.  436. 

12)  Hierher  wurde  z.  B.  auch  die  Bemerkung  gehören ,  weiche  Sievers 

iazQTOr  bezeichneten  Aufs.  240  f.  macht:    „Während  in  Rom  dieAvs- 

•pnehe  die  natürlichste  von  der  Welt  zu  sein  scheint,  und  kaum  durch 

tie  Bewegung  des  Mundes  bemerkbar  werdend ,  wie  wirklicher  Gesang 

Ukigt,  geberdet  sich  der  Toscanische  Mund  wie  das  letzte  Röcheln  eines 

Moikten ,  oder  als  wollte  er  bei  jedem  Worte  Leib  und  Seele ,  nebst 

alia  Eii^;eweiden ,  von  aich  speien ,''  deren  Richtigkeit  Ich  hier  übrigeua 

Ufilch  beruhen  lasse.    .   13)  In  s.  Aufs.:    „Der  Binfluss  des  römischen 

CSmtM  auf  die  Gesangf&higkeit,"  in  d.  CäctHa  Bd.  XI.  S.  209  ff.    Er  sagt 

z.B.  H.  216s    „Schon  oben  liabc  ich  gesagt,   dass  sich  in  der  untersten 

CUwe  der  hiesigen  Einwohner,    unter  den  Arbcltsleuten,    Winzern, 
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Gesangfähigkeit  der  Römer  keineswegs  eine  allea  Stän- 
den gemeinsame,  sondern  auf  die  gebildetere  Classe  be- 
schränkt. ^ 

&•   Besondere  oder  individuelle  Qualität  der  Stimmschälle. 

Hierunter  vcrsteke  ich  den  jedem  einzelnen  Menschen 
eigenthiimlichen  Klang  der  Stimme.  Es  gibt  dahc/,  wenn  man 
die  sehr  seltenen  Ansnahmen,  wo  2  Menschen  einerlei  Quali- 
tät der  Stimme  zu  haben  scheinen,  unbeachtet  lässt,  so  viele 
individuelle  Stimmklänge  als  es  Menschen  gibt.  Jeder,  der  nur 
einigermassen  ein  gutes  Gehör  hat,  wird  im  Dunkeln  seine  Be- 
kannten an  ihrer  blossen  Stimme  schon  erkennen.  Ein  feines 
Gehör  ist  daher  ebenso  gut  physiognomischer  Sinn,  als  ein 
scharfes  Gesicht.  Bedürfte  es  hierzu  noch  eines  Beweises,  so 
wurde  er  durch  folgende  Bemerkung  v.  Walther's**)  gegeben 
werden :  „  Ein  geistreicher  und  sehr  unterrichteter  Blinder  sagte 
mir,  dass  der  Ton  der  Stimme  eines  Menschen  hinreiche,  um 
in  ihm  eine  ganz  bestimmte  charakteristische  Vorstellung  von 
seinen  Gesichtszügen  und  von  seiner  ganzen  Körperbildnüg  zu 
erwecken;  dass  er  in  einer  Gesellschaft  von  12  ihm  ganz  frem- 
den Menschen,  nachdem  er  sie  sprechen  gehört,  sich  jeden  ein- 
zelnen besonders  nnd  von  allen  andern  unterschieden  constmire« 
Merkwürdig  genug  ist  es,  dass  seine  Phantasiebilder  mit  der 
Wirklichkeit  gewöhnlich  auf  eine  bewundernswürdige  Weise  si- 
sammentreffen." 

Die  Ursache  dieser  unendlichen  Mannigfaltigkeit  von 
Klangfarben  ist  theils  eine  physische^  theils  eine  moralische» 
Die  erstere  besteht  in  der  Beschaffenheit  der  Luftwege  nnd  der 
sie  umgebenden  Theile,  vom  Brustkasten  bis  zu  den  Lippen 
nnd  des  Mnskelap parates  aller  dieser  Theile  und  der  Ge- 
brauchsweise  desselben  i^).      Gewisse   Klangarten,    deren  Üi^ 


Fahrkueebten,  Handlaugeru  u.  dgl.  keine  Spur  von  jener  Gesangf&higkeit 
findet,  welche  die  gebildetere  Classe  aus^seicluiet;  ein  Beweis,  dass  die 
6esangfähi||;keit  (welche,  da  sie  wirklich,  wie  nicht  zu  leui^uen  steht,  ioi 
rdmischen  Volke  vorhanden  ist,  sowohl  eine  Naturgabe  der  einen,  wie 
der  andern  Classe  sein  mass),  gleich  jeder  andern  Körper-  und  Gei- 
stesfähigkeit, um  sich  xeigen,  entwickeln  und  ausbilden  zu  könoeBf 
änsserer  BegOustigungeu  bedarf.'^  Vgl.  in  s.  andern  Note  10.  bezeichne- 
ten Aufs.  8.  246  ff.  14)  In  s.  A.  Blind ,  in  d.  Hall.  Encycl.  Süect.  I.  Th, 
XL  S.  25.  Vgl.  Heinsei  Hildegard  v.  Hohenthal.  Bd.  I.  S.  229  f.  15)  DA 
mit  dicr  Qnalit&t  der  Stimme,  wie  schon  oben  erwähnt  ist,  die  Gesaog- 
fähigkeit  eng  znsammenhäHgt ,  so  Avird  es  auch  hier  nicht  am  unrechteM 
Orte  sein,  das  Urtheil  des  berühmten  Anatomen  Sönunerring  über  diesA 
einen  gnten  S&nger  erfordeNichen  Eigenschaften  zu  vernehmen,  am  lO 
mehr,  da  sich  daraus  die  mannichfache  Verschiedenheit  der  Theile  dei 
Stimmapparates ,  wie  sie  bei  anatomischen  Untersuchungen  sich  zeigt,  ef' 
sehen  und  so  die  ph3rsische  Ursache  der  verschiedenen  Klangfarben  d«f 
Stimme  überhaupt  leichter  erklären  Usst.  Kr  sagt  Cs- Heins«:  Hilde« 
gar4  T.  Hoheftikal  Tb«  L  S. 50  f.,  wo  diese  SUlle  angeführt  ist):   „^ 
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icke  reiu  phjsisch  ist,  haben  besondere  Namen  erhalten.  So 
4H  nan  Ton  einer  Bruststimme  y  Fistelstimme  ^  Kopfstim^ 
e^  Nasenstimme.  Von  den  erstem  werden  wir  weiter  nntea 
AS&krlicher   reden,    weil  die  dadurch  bezeichneten  Klangarten 


guten  Känfi^cr  gehört,  ansser  guten  und  geübten  Hörorgauen,  eiueui 
t^riaissig  gewölbten,  bequemen,  gemächlicli  und  kräftfg,  im  eigent- 
ictoi  Vetfttaade  nachdrücklich  zu  bewegenden  Thorax,  weiten,  starken, 
nelit  QMi  frei  ausdehnbaren  Lungen,  einem  uioht  zu  getstreckten  Ufalse, 
Mck  indMsondere:  ein  genau  richtiges  Verhältnis»  der  Tlieile  des  KehU 
iopfes  za  einander,  eine  nicht  zu  straffe,  noch  zu  schlaffe  Zusaiumen- 
IpDg  derselben,  eine  massige  Biegsamkeit  derselben,  gleichroässige 
Craft  der  Muskeln  desselben  auf  beiden  Nciteu,  vorzüglich  gleiclie  Dicke, 
liage,  Einfügung,  Geschwindigkeit  und  M^pannong  der  8timmritzenban- 
«r,  |i8iclie  Höhe  der  Taschen,  nicht  zu  hoch  gcendigtes,  noch  zu  tief 
tiuk  bangendes ,  nicht,  zu  schlotterndes ,  noch  zu  scharf  angezogenes 
riimensegel ,  ein  regelmässig  geformtes,  nicht  zu  langes,  noch  zu  kur- 
ei«  Bk;ht  zn  breites,  noch  zu  schmales,  nicht  zu  rundes,  noch  zu  para- 
oisiehes^  nicht  zn  Haches,  noch  zu  krummes  Gewölbe  des  festen  Gau- 
rn», eine  gehörig  befestigte,  zn  einem  regelmässigen  Gaumen  vollkom- 
Wfl  {passende ,  schnell  umzuformende  und  doch  kräftige  Zunge ,  regel- 
ilnlg  symmetrische,  willig  nachgebende  Zungenbeine ,  gehörig  offene, 
niioeh  an  den  Eingängen  und  Ausgängen  gradweis  leicht  zu  schliessen- 
It,  nfai  wiederhallende  Nasenhöhlen,  eine  nicht  zu  dichte,  noch  zu  sehr 
■Mrachene,  nicht  zu  hohe,  noch  zu  niedrige  Zahnreihe,  ein  weder 
dvllstig,  noch  sclimal  gesäumter,  nett  und  präcis  geendigter  Mund, 
^  daher  auch  nett  und  präcis  wirkt,  folglich  weder  ein  fremdes  Ge- 
pnidel  beimischt,  noch  der  Schönheit ,  der  Reinheit,  dem  Wohlklang  der 
oUkOBiBen  schön  geformten  Töne  den  mindesten  Abbruch  thut.  Selten 
iiA  aber  der  Kehlkopf  und  die  übrigen  Theile  zusammen  so  regelmässig 
■i symmetrisch  gebaut.  Gesetzt  nun,  eins  der  Stimmritzenbänder  ist 
liger  oder  kürzer,  mehr  oder  weniger  gespannt  als  das  andere  8timm- 
itmband :  so  bewirkt  es  auch  in  der  nämlichen  Zeit  eine  andere  Anzahl 
ti  Irzitternngen  in  der  Luft,  als  das  andere;  folglich  können  anch 
woi  Töne  unmöglich  mit  den  Tönen  des  andern  übereinstimmen."  — 
fkwi  ein  der  Cäcilia  Bd.  XI.  S.  215.)  hält  eine  bedeutende  Brustw^öl- 
tu^  für  die  erste  und  notbwendigste  Bedingung  einer  guten  Singstimme, 
ff,  ebeiid.  Bd.  I.  S.  246.  —  Wie  einflussreich  die  Beschaffeolieit  der 
(imb&mler  ist,  lehrt  die  vergleichende  Anatomie.  Anders  ist  die  Stim- 
le.  wenn  diese  Bänder  dünne  Hautfalten  sind,  und  anders,  wenn  sie 
itte  Wülste  bilden,  s.  r.  Baer:  Anthrop.  Tb.  L  S.  451.  —  Aus  den 
'erindemngen  dieser  Bänder  und  aus  der  Verknöcherung  (Ossification) 
»Kehftopfknorpel  erklärt  Müller  a.  a.0.'8.  216.  die  Klanglosigkeit  und 
efewlche  der  Stimme  der  Alten.  Daas  sie  zugleich  unsicher  und  oft 
ickemd  ist,  rührt  von  der  Abnahme  der  Herrschaft  der  Nerven  über 
b  Mnskeln  her.  —  Wie  fehlerhaft  die  Stimme  durch  eine  solche 
Ghwiehnng  der  Herrschaft  der  Nerven  über  die  Kehlkopfmuskeln,  be- 
■torn  wenn  sie  mit  convulsivischen  Bewegungen  derselben  begleitet  ist, 
Mücirt  werden  könne,  zeigen  die  Krankengeschichten,  welche  in 
kwifp's  Notiz.  Bd.  XLUL  S.  311  ff.  unter  dem  Namen  Neurosen  des 
(«yndp  mitgetlieilt  sind.  Bei  dem  einen  dieser  Kranken  hörte  man  ein 
irihn  ÜB  Kehlkopf  und  Luftröhre ;  bei  einem  andern  glich  die  Stimme 
Mhr  dem  Schreien  eines  Thieres  und  besonders  dem  Bellen  eines  Hnn- 
iü,  and  hörte  eine  Zeit  lang  ganz  anf.  «—  Man  vgl.  anch  J.  F.  H.  AU 
Ws:  die  Pathologie  und  Therapie  der  Kehlkopfükrankheiten.  Leipzig« 
Mioch.  1829.  8. 
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nicht  bloss  qualitativ,  sondern  zugleich  quantitativ  von  einander 
sich  unterscheiden.    Bloss  qualitativ  dagegen  ist  die  durch  die  Be- 
Bennung  Nasenstimme  bezeichnete  Modiiicalion.      Sie  wird  von 
Müller  1^)  auf  folgende  Weise  erklärt:    „Wenn  man  mit  dem 
Nasenton   die   Stimme   geben    will,    so    kann   es  auf  zweierlei 
Weise  geschehen.  1.  Wenn  man  die  äussern  Nasenlöcher  schliesst, 
so  kann  man  sowohl   die  gewöhnliche  Stimme  als  die  Nasen- 
etimme geben,    Erstcres,    wenn   die   Gaiyneubogen   offen  sind, 
Letzteres ,  wenn  sie  sich  schon  einander  nähern ;  in  diesem  Falle 
steigt  der  Kehlkopf  zugleich  viel  höher  hinauf,  als  er  bei  dem- 
selben Tone  bei  gewöhnlicher  Stimme  steht.       Verstopfung  der 
Nase  durch  Schleim  wirkt  so,    wie   das  Zuhalten   der  Nasen- 
löcher, aber  die  Verstopfung  und  das  Zuhalten  allein  sind  nicht 
im  Stande  den  Nasenton  allein  hervorzubringen.      Bei  dieser 
Tfasenstimme  wird    die  Nasenhöhle  zu   einer  abgesonderten  re- 
sonirenden  Kammer.      2.    Man  kann  auch  bei  offener  äusserer 
Nase  und  bei  offenem  oder  geschlossenem  Munde  die  Nasenre- 
sonanz der  Stimme  des  Kehlkopfs  bewirken.      In  diesem  Falle 
rückt  der  Kehlkopf  auch  bedeutend  in  die  Höhe,  die  Ganmen- 
bogcu  verengern  sich,    der  Zungenrücken   ist  dem  Gaumen  ge- 
nähert oder   liegt   ihm  an,    die  Luft  geht  allein   zwischen  den 
verengerten  Gaumenbogen   durch   und   erhält  die  Resonanz  der 
Nasenhöhle  ohne  die  der  Mundhöhle."  —  Man  darf  aber  wohl 
mit  Sichei^heit  annehmen,    dass  ausser  diesen  allerdings  wich- 
tigsten Theilen   zugleich  die  Beschaffenheit   des  ganzen  übrigen 
Körpers  mit  in  Betracht  komme.       Dass   ausser  diesen    festen 
Körpertheilen    auch    die   Beschaffenheit    des    zur   Stimmbildung 
gleich  unentbehrlichen  elastisch   flüssigen  Körpers,    der   geath- 
meten  Luft,   einflussreich  auf  die  Qualität  der  Stimme  sei,  ist 
durch  die  Beobachtung,    welche  Maunoir  und  Paul  in  Genf 
gemacht  haben,   dargethan.      Der  Erstere  athmete  ans  Scherz 
Wasserstoffgas  ein,   und  empfand  keine  Unbequemliohkeit.     jftls 
er  aber   sprechen  wollte,    hatte   seine  Stimme  einen  so  grellen 
Klang  (grcle  et  flute),    dass   er  erschrak.     Der  Letztere   wie- 


16!)  A.  a.  O.  S.  216.  —  Biot  CLehrb.  d.  Experiment.  -  Pliys.  2.  Aufl. 
Bearb.  ▼.  Fechner  Bd.  II.  8.  145)  erklärt  die  Naseustimme  so :  ,.,Bei  der 
gewöhnlichen  Erzengung  der  Stimme  legt  sicli  das  Gaumensegel  an  die 
hintere  Oeffnung  der  Nasenhöhlen  an,  nnd  verschUesst  sie,  so  dass 
die  Luft  nur  zum  Munde  heraustreten  kann.  Mittelst  einer  leichten  An- 
strengung, die  Luft  in  die  Nasenhöhlen  zu  treiben,  verhindert  man 
aber  das  Anlegen  des  Gaumensegels  an  ihren  Eingang,  dieser  bleibt 
offen,  und  die  Luft  tritt  zu  Mund  und  Nase  zugleich  heraus.  Dieses  ist, 
was  man  nennt :  durch  die  Nase  sprechen.  Wie  bekannt  nnn ,  erhält 
hierbei  die  Stimme  einen  eigenthümlichen,  vom  gewöhnlichen  ganz  ver- 
schiedenen, Klang."  Müller  verwirft  a.  a.  O.  S.  215.  diese  Erklärung, 
weil  ja  gerade  bei  der  gewöhnlichen  ^Erzeugung  der  Stimme  die  hintern 
Nasenhöhlen  offen  seien  und  die  Stimme  durch  das  Mundrolir  und  Nasen- 
robr  zugleich  ertöne. 


.15«   Van  der  Qualität  und  Quantität  der  Stimmachalle.  137 

erkolte  darauf  den  Yersnch  mit  demselben  Erfolge  i'^).  —  Dass 
bcr  ausser  dieser  physischen  Ursache  noch  eine  moralische 
•ihaaden  sei,  fol^t  schon  daraus,  dass  1)  ein  nud  dersel- 
le  lleiisch  je  nach  seiner  verschiedenen  Geiuüthsstimmnng;, 
[lUi  er  sich  nicht  Terstellt,  eine  verschiedene  Stimme  zu  ha- 
ta  |Klegt,  nnd  2)  darans,  dass  Viele  im  Stande  sind,  die 
Stiüen  anderer  Menschen  anf  eine  tänsrhende  Weise  nachzn- 
ttaaii^).  Es  steht  demnach  oiTeubar  nicht  bloss  die  im  Fol- 
fnkn  zn  erläuternde  Quantität  der  Stimme,  sondern ,•  wenig'- 
steis  svm  Thcil,  auch  die  Qualität  derselben  nnter  der  Herr- 
sflaft  des  Willens  nnd  des  Gemüths«  Um  so  mehr  darf  man 
die  Stimme  eines  Menschen  als  Ansdruck  seines  Charakters  und 
jedesmaligen  Gemüthszustandes  betrachten. 

Am  Schlüsse  dieser  Erläuterung  der  Qualität  der  Stim- 
me komme  ich  noch  einmal  anf  die  kurz  zuvor  erwähnte  Be- 
oliaclitung  beim  geathmeten  Wasserstoifgase  zurück.  Diese  Bc- 
eMitoBg  ist  weit  wichtiger,  als  sie  vielleicht  Manchem  auf 
dci  ersten  Blick  scheinen  mag.  Denn  irre  ich  nicht,  so  Iäs<;t 
sick  ans  dieser  einzigen  Beobachtung  mit  Zuverlässigkeit  die 
Siditigkeit  der  oben  gegebenen  Erklärung  der  Stimmbildung 
4iiik«n,  welcher  zufolge  zwar  sämmtliche  Theile  des  Stinim- 
tffirttes  als  die  Stimme  modificirend,  als  die  am  meisten  da- 
Ü  wirkenden  Theile  aber  die  Stimmbänder  nnd  die  Luft  be- 
fndteC  werden,  und  zwar  so,  dass  den  Stimmbändern  dabei 
du  Uebergewicht  über  die  Luft  zugeschrieben  wird.  Der  Be- 
leii  für  diese  Ansicht,  namentlich  dafür,  dass  weder  die  Luft 
tOchi,  noch  die  Stimmbänder  allein,  noch  auch  bei  der  ge- 
■ciaschaft liehen  Stimmerzeugnng  beider  die  Luft  mehr  als  die 
Stiubänder  die  Stimme  erzeugen,  lässt  sich  leicht  aus  jener 
TkilBaehe  mittelst  folgender  Beobachtungen  entnehmen.  C  h  1  ad  - 
lind  V,  Jacquin,  Kerbv  und  Merrick,  Benzenberg 
Ud  inletzt   Dnlong  haben   Versuche  mit   verschiedenen  ela- 


17}  Man  findet  diese  merkwürdigen  Beobachtungen  an  mchrern  Stei- 
les berichtet:  in  d.  Biblioth^r|ue  britaniiique.  Nr.  79.  80.  p.  347  sqq.,  in 
y^iffli  Magazin  f.  d.  neuesten  Zustand  d.  Naturkunde.  Bd.  11.  8.  118.,  in 
ßttiere :  Annalen  der  Physik.  Bd.  II.  S.  200.,  in  Reili  Archiv  f.  d.  Phy- 
siologie Bd.  IV.  S.  438.  11.  \nChladni'.  Akustik  ».231.  18)  Auch 
lUeritimmen  werden  bekanntlich  von  raanchen  Menschen  täu.<^chend 
Mchgeahmt;  eben  diese  Naciiahmuiigsfähi^keit  besitzen  auch  gewisse 
^'^H^  Ich  meine  hier  nicht  bloss  die  ,  welche  sprechen  lernen  können, 
MMem  auch  die,  welche  den  ihnen  selbst  fremden  Gesang  anderer  !Sing- 
^^Bd  höchst  tfinschend  nachahmen.  Unter  denen,  die  die  letztere  Fähigkeit 
^üttsen,  steht  obenan  die  amerikanische  Spottdrossel,  welche  eben  we- 
lü  ihrer  wunderbaren  Kunst  hierin  sowohl  diesen  Namen  als  auch  den 
M  bezeichnendem  der  Polyglotte  erhalten  hat.  Mau  lese ,  um  sich 
^iv?on  zu  aberzengen,  was  in  dem  S.  105  erwähnten  Aufs,  wie  über 
^liiicNacbahmnngsfähigkcit  mancher  andern,  so  besonders  dieses  Vogel» 
•ÄgetheUt  wird. 
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9tisch  flüssigeu   Körperu  angestellt,    um  zu  erfahren,    ob  sich 
die  Theorie,  d^ss  die  Töne  dieser  Körper  wie  die  Quadratwur- 
zeln ihrer  specifischen  Elasticität,   folglich  bei  gleicher  absoiu- 
tef  Elasticität  und  Temperatur  umgekehrt  wie  die  Quadratwnr-    \ 
zeln    ihrer    specifischen  Gewichte    sich   zu   einander  verhalten, 
auch  durch  die  Erfahrung  gerechtfertigt  werde.      Die  Resultate    . 
dieser  Versuche  sind   wie  bei  andern  elastisch  flüssigen   Kör-   . 
pern,    so    namentlich   auch   beim    Wasserstoffgase    verschieden 
ausgefallen;  denn  eine  offene  zinnerne  Orgelpfeife,  welche,  mit    ^ 
atmosphärischer  Luft  angefüllt,  r  gibt,  bringt,  mit  Wasserstoff-    ' 
gas  angefüllt,    nach  Chladni   und  v.   Jacqnin   einen  etwas    ^ 

höhern  Ton  als  coder  ?,    nach  Kerby  und  Merrick  2,   A, 

c,  cis^  nach  Benzenberg  c^  nach  Dulong  (bei  17^  Celsius)    : 

einen  etwas  tiefern  Ton   als  7»  hervor.      Diese  Verschiedenheit  ) 

der  Töne,  welche  ma^  bei  diesem  Gase  erhielt,  hat  ihren  Grund  "" 
theils  in  dem  dabei  angewandten  Verfahren;   theilsln  der  ver* 
schiedenen   Temperatur,    bei    welcher    die  Versuche    angestellt 
wurden,  theils  und  hauptsächlich  in   den  verschiedenen  Graden 
der  Reinheit  des   angewandten  Gases,   da  es  ans  verschiedenen 

Körpern   entwickelt  wurde  !•).       Die  zuverlässigste  unter  jenen  ' 

Angaben  ist  die  von  Dulong,    anch  kommt   sie   der   Theorie  [ 

unter  allen  am  nächsten;  denn  das  Verhältniss  des  specifischen  ' 

Gewichtes   des  Wasserstoffgases   zu    dem   der    atmosphärischen  \ 

Luft  ist  nach   Berzelius  und   Dulong,   deren  Angaben   als  ' 

die  richtigsten  anerkannt  sind,    wie  0,0688  zu  1.     Aus  diesem  ' 

Tonverhältnisse  des  Wasserötoffgases  zur  atmosphärischen  Luft  * 

ergibt  sich  für  die  Theorie  der  Stimmbildung:  ^ 

1)  Nicht  der  durch  den  Stimmapparat  gehenden  Luft  allein 
können  die  Stimmschälle  zugeschrieben  werden,  weil  sonst 
die  Höhe  derselben  durchaus  von  der  Qualität  dieses  ela-  %_ 
stisch  flüssigen  Körpers  bedingt  werden  müsste.  Dieses  k 
ist  aber  nicht  der  Fall;  denn  bei  dem  geathmeten  Was-  • 
serstoffgase  änderte  sich  nur  die  Qualität,  nicht  aber  die  ^ 
Höhe  des  Tones,  was  sonst  nothwendig  hätte  geschehen  ^ 
müssen,  anch  wenn  mau  dabei  die  Vermischung  des  n 
geathmeten  Wasserstoffgases  mit  der  in  der  Lunge  befind-  ^ 
liehen  und  der  von  aussen  hinzutretenden  atmosphärischen  j 
Luft  mit  in  Anschlag  bringt.  ^, 

2)  Nicht  den  Stimmbändern  allein  können  die  Stimmschälle  > 
zugeschrieben  werden,  weil  sonst  eine  Vertanschung  des  ^ 
gewöhnlich  geathmeten  elastisch  flüssigen  Körpers  mit  '' 
einem  andern  keine  Veränderung  der  Stimme  bewirken  ^' 
könnte. 


19)  Die  ausführlicheren  Besoltate  dieser  verschiedenen  Versnche 


l 


findet  man  in  meiner  Akust.  S.  95  ff.  > 
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3)  Bei  der  Aunahme^  dasa  Lnfi  und  Stimmbänder  gemein- 
sehaf'tliche  Stimmerzeuger  sind,  darf  nicht  der  Luft 
ias  Uebergeun'cht  hei  der  Stimmbildung  zugeschrieben 
f erden,  weil  sonst  eine  wesentliche  Veriiuderung  dieses 
flastisch  flüssigen  Körpers  nicht  bloss  eine  qualitative 
Teränderang,  sondern  noth wendig  auch  eine  Veränderung 
ier  Höhe  der  Stimmschälle  zur  Folge  haben  miisste. 

lene  Erfahrung  spricht  vielmehr  einzig  und  allein. 

4)  dafür,  dass  zwar  die  Stimmbänder  und  die  durch  den 
Stimmapparat  strömende  Luft  gemeinschaftlich  Vorzugs- 
weisa  die  Stimmerzeuger  siud,  bei  diesem  Zusammenwir- 
ket aber  die  Stimmbänder  das  lieber  gewicht  haben. 
Denn  nächst  einer  gewissen  Modiücirung  der  Schwin- 
gnngsschneliigkeit  der  Stimmbänder,  wie  man  sie  nach 
Analogie  der  Zuugonwcrke  wohl  anzunehmen  hat,  zeigt 
»ich  bei  der  erwähnten  Erfahrung  mit  geathmetem  Was- 
serstoffgase zwischen  den  festen  Theilcu  des  Stimmappara- 
tes, worunter  die  Stimmbänder  die  wichtigsten  sind,  und 
der  Luft  desselben,  von  Seiten  des  Einflusses -beider  auf  die 
Stimmschälle  ein  ähnliches  Yerhältniss  wie  zwischen  der 
selbsttönenden  Luft  eines  Flötenwerkes  oder  eines  Vogel- 
mfes  und  den  diese  Luft  umgebenden  mittönenden  Wän- 
den. Denn  so  wie  bei  diesen  Instrumenten  die  starren 
mittönenden  Wände  namentlich  dadurch  ihre  Einwirkung 
aof  die  selbsttönonde  von  ihnen  umschlossene  Luftsänle 
zeigen,  dass,  wenn  sie  sehr  dünn  sind,  die  Töne  dadurch 
etwas  Scharfes  und  Kreischendes  erhalten^),   so  äussert 


Ifl)  Als  Beleg  hierzu  dienen  ausser  dem ,  was  B.  69.  Note  12.  von 
iWlDden  des  Vogelrufes  bemerkt  ist,  folgende  Angaben  Pellisov's 
fcriAtig.  eines  Fundamental ji.  der  Aknst  S.  19:  «,Bei  den  Flöten 
Ml  1%.  Böhm  bemerkt,  dara  die  Stärke  der  Wände  des  Instruments 
■  10  bedeutenden  EtniSusa  (wie  die  Qualität  des  dazu  verwandten 
Im)  auf  die  Fülle  des  Tones  habe.      Das  Holz  seiner  Flöten  nur 

die  Dicke  eines  Messerrückens  über  das  einmal  als  das  beste  aus- 
rittelte  Ifaass  verstärkt,  macht  den  Ton  klanglos  und  dumpf;  das 
■liehe  Holz  nm  dieselbe  Dicke  eines  Messerrückens  verdünnt,  machte 
I  Klang  unerträglich  schreiend.  —  Auf  einem  fnrstl.  Wallerstein*- 
en  Crute  warde  vor  Knrzem  eine  Orgel  reparirt,  und  der  Erspar- 
•  kalber  nahm  der  Orgelbauer  das  Zinn  zu  einigen  Pfeifen  nur  von 
her  Stärke;  diese  kreischten  aber  so  unerträgüch ,  dass  man  die 
lfm  dieser  Register  herausnehmen  und  darch  andere  von  der  ge- 
igen Stärke  ersetzen  mnsste,  wodurch  der  Ton  seine  alte  Fülle  nnd 
ft  wieder  bekam.  —  Auch  bei  einem  zn  den  Zungenwerken  ge- 
eDden  Blasinstrumente,  dem  Posthome  C^gL  S.  66.)  fand  Pelliso»^ 
i  mit  jeder  Verdünnung  seiner  Wände  sein  Klang  immer  schnel- 
ler und  spitziger  wurde  Cs.  ebeud.  S.  19  f. 3-  Vgl.  meine  Akilst 
kr  C  —  Ich  darf  wohl  bei  der  obigen  Vergleichung  nicht  etwa  das 
nrerstflndniss  befürchten,  als  ob  ich  die  Stimmbildung  selbst  dadurch 
einem  Flötenwerke  oder  Vogelmfe  in  der  Weise,  wie  8.  65  C  er- 


!'j 


n 
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auch  bei  der  Stimmbildnug,  der  gemachten  Erfahrnng  zn- 
folge,  die  Yertanschnng  einer  dichtem  Lnft  mit  einer 
dfinnern  eben  solchen  Eiufluss  anf  die  Stimmschälle,  in- 
dem diese  greller  werden.  Dass  aber  das  Wasserstoffgas 
dünner  als  die  atmosphärische  Luft  ist^  und  sich  zn  ihr 
in  Betreff  der  Dichtigkeit  wie  0,0688  zu  1  verhält,  be- 
darf keines  Beweises,  da  bekanntlich  Dichtigkeit  und  spe- 
cifi'sches  Gewicht  einander  proportional  sind^^),  folglich 
zwischen  beiden  elastischen  Körpern  dasselbe  Yerhaltniss 
der  Dichtigkeit  bestchtj  wie  es  in  Hinsicht  des  spccifischcn 

Gewichtes  oben  angegeben  ist. 

• 

2.   lieber  die  Ursache  der  Quantität   der   Stimmschälle   eines    r 

Menschen. 

Die  Quantität  der  Stimmschälle  ist,  wie  die  der  Schälle   «^^ 
überhaupt  (s.  S.  29  ff.),  ron  dreierlei  Art:    1)  eine  intensive^   > 
2)  eiuc  graduelle  und    3j  eine  zeitliche.      Wir  haben  daher 
jetzt  ausführlicher  zu  betrachten:  '» 

a,   die  Stärke  der  Stimmschälle; 

J.    die  Höhe  derselben; 

c.   die  Dauer  derselben. 

a.    lieber  die  StärJce  der  Stimmschälle.  ^ 

Wie   die  Stärke   der  Schälle  ülicrhaupt,    so   kann    auch 
insbesondere    die   der    Stimmschälle   eincrctheilt  werden   in  eine  " 
absolute  und  eine  relative.       Zwar  ist  der  Begriff  der  Stärke  J 
immer  ein  relativer,    denn  wir  köuuon  etwas  nur  in  Bezog  auf  ^a 
etwas  Anderes   stark   nennen,    und    man  kann  daher  in  sofern  ^ 
eigentlich    nicht   von    einer  absoluten   Stärke   reden;    allein  in  '; 
einem  andern  Sinne  scheint  mir  doch  jener  Ausdruck  hier  statt- 
haft,  um   die  Stärke  eines   Stimmschalles  zu  bezeicliuen,    den  <^ 
man   nicht   in  Verbindung  mit  einem   gewissen   andern  Stimm- 
schall«^  betrachtet,    und  also  dabei  nicht  fragt,    wie  er  sich  za  \ 
diesem  in  Hinsicht   seiner  Stärke  verhalte,    sondern  der  ausser  ^- 
aller  Verbindung  mit  andern  bloss  für  sich  in  Betracht  gezogen  ^ 
wird  22).     Die  in  solchem  Sinne  absolute  Stärke  eines  Stimm-  . 
Schalles  fassen  wir  hier  zunächst  ins  Auge  und  fragen,   woher  - 
diese  Stärke  rühre.  *■ 


wälint  ist,    parallelisirte ,    wovon  ich  gerade  das  Gegentlieil  beahsicb-  u 

tigc.      Denn  während   die  Vertheidiger  dieser  Ansicht    die   Luft    des  ;| 

Slimmapparatcs  niit  der  Luft  eines  solchen  Instrumentes,  und  die  festen  t^ 

Theile  jenes  Apparates  mit  dea  starren  Wänden  des  letztem  vergtel-  t. 

chen,    habe  ich  nmgehehrt  die  festen  Theile,    namentlich   die  bei  der  t^ 

Stimmbildang  vorziijs^t^weise   wirkenden  Stimmbänder,    mit   der  selbst-.  | 

tönenden  Luftsäule  jener  Instrumente,    und  die  Wirksamkeit  der  Luft  .-. 

des  Stimmapparates  mit  der  Einwirkung  der  mittönenden  Wände  jener  ^ 

Instrumente  verglichen.      21)  Vgl.  meine  Akust«  S.  83  ff.  94.      22)  Vgl.  , 
cbcnd.  S*  34. 


.    Viin  der  Qualüät  und  Quantität  der  StimmschäUe.  141 

Bei  der  yerschiedcnheit  der  Ansichten  über  die  Ursachen 
itärke  der  Stimme  scheint  es  am  passendsten,  die  yer- 
AeBen  Theile  des  Stimmapparats  von  unten  an  einzeln 
oogelien,  und  bei  jedem  anzugeben ,  welcher  Antheil  an 
Sürke  der  Stimme  ihm  zugeschrieben  wird. 

aa.  Der  Brustkasten  und  die  Lungen. 

Je  umfangreicher  und  stärker  die  Brnstwölbnng  und  je 
ser  die  Lungen,  und  je  kräftiger  die  zum  Athmen  gehörigen 
kein  sind,  einer  desto  stärkern  Stimme  ist  der  Mensch  fä- 
»),  1)  weil  er  so  einen  stärkeren  Luftstrom  ausstossen 
1^);  2)  weil  so  die  Brust  stärker  resomiren  kann^  denn 
hier  eine  Resonanz  Statt  finde^  daron  überzeugt  Jeden  das 
M  bei  Hervorbringuug  lauter  Stimmschälle;  ja  diese  ist  so 
erkbar  und  so  mannichfach^  dass  mehrere  Beispiele  ange- 
i  werden  von  Menschen ,  welche  die  Worte  eines  Andern 
irch  Tornehmen  konnten,  dass  sie  ihre  Hand  auf  die  Brast 
Sprechenden  legten  2«), 

nm.  1.  Der  bei  1.  als  Bedingung  der  Starke  der  Stimme  angege- 
bene stärkere  Lnftstrom  muss ,  wenn  er  jene  Wirkung  haben  soll, 
utSrlich  weit  stärker  sein  als  der,  welcher  als  Bedingung  der 
Stinme  überhaupt  von  Einigen,  namentlich  von  Liskovius  be- 
scicbnet  wird,  welcher  in  noch  weit  bestimmtem  Ausdrücken  alfl 
Proch  aska  (vgl.  8.  125.  u.  S.  74  f.  Note  36)  für  die  S.  124.  bei  4. 
^gegebene  Ansicht  sich  erklärt,  wie  man  aus  folgender  Stelle  in 
HeckePs  Archiv  für  Anat.  und  Physiol.  1826.  S.  120  f.  ersieht: 
„Bei  tiefem  Einathmen  ist  das  Sinken  des  Kehlkopfes  und  die 
Irweiterung  der  Stimmritze  grösser,  aber  immeir  noch  nicht  am 
9^ten.  —  Bei  dem  ruhigen  Ausathmen  geht  die  Stimmritze  in 
ilre  mittlere  Weite,  und  der  ^anze  Kehlkopf  anf  seinen  mittlem 
Stand  allmäli^  zurück,  wie  Jeder  an  sich  selbst  sehen  und  fühlen 
kann.  Der  Zustand  des  Kehlkopfes  bei  dem  Ein-  und  Ausathmen 
irt  also  keinesweges  einer  nnd  derselbe.  —  Woher  rührt  es  nun 
iker,  dass  das  gewöhnliche  Athmen  keinen  Ton  hervorbringt? 
Bekt  von  einer  so  grossen  Erweiterung  der  Stimmritze,  dass  des- 
Itfb  kein  Ton  entstehen  könnte ,  sondern  von  der  geringem  Stär^ 
h  des  huft  antrieb  es.  Zum  Vergleiche  mit  der  menschlichen 
Stiiime  dient  am  besten  das  Pfeifen  der  Lippen.  —  Wie  nun  die 
ngste  Oeffoung  der  gespitzten  Lippen  nicht  durch  gelinden  Hanch, 
•oadersi  nur  durch  stärkern  Antrieb  der  Luft,  Töne  hervorbringt, 
•0  aach  die  Stimmritze.      Man  kann  sie  noch  so  sehr  verengern, 


2S)  Vgl.  Sievers  in  der  Cäcilia  Bd.  I.  S.  246.  Bd.  XI.  S.  215. 
HaUer:  Physiol.  herausg.  v.  v.  Leveling,  Th.  I.  S.  283.  —  Hilde- 
lÜ:  Physiologie.  4.  Ausg.  S.  218.  vgl.  Magendie:  Physiol.  übers,  v. 
fül^er.  Th.  I.  S.  207.  —  Liskovius:  Theorie  d.  St.  S.  46.  —  Biot: 
k  d.  Experiment.  -  Ph.  2.  Aufl.  d.  Bearb.  v.  Fechner.  Bd.  II.  S.  146. 
hvchaska:  Physiol.  S.  311.  —  Burdach:  Anthropol.  S.  191  f.  — 
trz  Physiol.  Bd.  II.  Abth.  L  8.  216.  25)  S.  oben  S.  10. ,  wo  man 

Mo  38.  noch  r.  Baer:  Anthrop.  Th.  I.  S.  ^3  hinzufügen  kann,  wo 
richtet,  dass  ein  Frauenzimmer  aus  der  Erschütterang  der  Brust 
iflo   Fingern    fühlen   konnte  ^    was   ein   anderes   Frauenzimmer 
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den  ganzen  Kehlkopf  in  noch  so  hohe  Stimmung  versetzen,  und 
dennoch  uuhörbar  dabei  athmen.  Ja,  wenn  man  eine  Tenfolge, 
innerhalb  seines  Stlmpiumfanges,  heimlich,  aber  recht  lebhaft  sich 
vorstellt,  so  geschieht  es  gar  leicht,  dass  der  Kehlkopf  seine  ge- 
wohnten, entsprechenden  Manoeuvres  —  aaf  und  ab  —  in  äUer 
Stille  mitmacht,  so,  dass  nur  noch  die  gehörige  Stärke  des  Ge- 
bläses hinzukommen  darf,  um  die  heimlich  vorgestellten  Töne  laut 
hervorzubringen.  Die  verschiedene  Stärke  des  Luftantriebes  ist 
es  j  worauf  es  hier  ankommt.  —  Diesen  Umstand  hat  Rudoiphi 
ganz  übersehen.  Darum  konnte  er  sich  das  stille  Athmen  nicht 
anders  erklären,  als  durch  die  unrichtige  Annahme  einer  fiber  die 
Gräuzen  des  Tongebietes  erweiterten  Stimmritze."  CVgl.  8.  Theorie 
d.  St.  S.  43  f. ) 

Anm.  2.  v.  Baer  CAnthrop.  Th.  I.  S.  453.)  n.  Müller  (Physiol. 
Bd.  II.  Abth.  I.  S.  216.)  heben  besonders  die  Resonanz  der  Brust- 
wände  und  Lungen  unter  den  Bedingungen  der  Stärke  der  {Summe 
hervor  und  der  Letztere  leitet  demzufolge  die  Schwächung  der 
Stimme  bei  der  Consumtion  der  Lungen  von  der  dadurch  bewirk- 
ten  Verminderung  der  Resonanz  der  Lungenmembran  her.  Aller- 
dings ist  mit  jedem  Stimmschalle  eine  merkliche  Erschfitternng 
dieser  Theile  verbunden,  da  schon  bei  gewöhnlicher  Athmong  eine 
gewisse  Erschütterung  verbunden  ist,  die  aber,  weil  sie  schwach 
ist,  nur  durch  die  sogenannte  Auscultation  vernommen  werden 
kann,  und  zwar  entweder  durch  die  unmittelbare,  indem  nalf  sein 
Ohr  ganz  nahe  an  den  Mund  oder  auch  gegen  die  Brust  des  An- 
dern hält,  oder  noch  weit  besser  dnrch  die  mittelbare,  nimlicli 
mittelst  eines,  von  den  Prof.  Laennec'l819  eigenst  dasn  erfun- 
denen, Stethoskop  genannten,  Hörrohres,  welches  man  mit  dem 
einen  Rüde  der  athmenden  Person  auf  den  entblössten  Brustkasten 
setzt,  während  man  an  das  andere  das  Ohr  hält.  Die  Beschrei- 
bung der  Einrichtung  nnd  des  Gebrauchs  dieses  für  Pathologie  und 
Therapie  höchst  wichtigen  Instrumentes  findet  man  in  d.  Schrift: 
Die  mittelbare  Auscultation  (das  Hören  mittelst  des  Stethoskops) 
oder  Abhandlung  über  die  Diagnostik  der  Krankheiten  der  Lunge 
nnd  des  Herzens  u.  s.  w.  Von  N.  T.  H.  Laennec.  Weimar 
1822.  8.  m.  K.  und  in  Froriep's  Notiz.  Bd.  I.  S.  185  ff.  Bd.  IL  S. 
201  ff.  249  ff.  Bd.  VI.  S.  71  ff.  Bd.  XXVI.  S.  206  ff. 

6ft«   Die  Bronchien  und  die  Luftröhre. 

Wie  bei  jenen,  so  auch  bei  diesen  kommt  es  nebst  dem 
Yolnmen  besonders  darauf  an,  dass  sie  sich  in  gesundem,  re- 
gelrechtem Zustande  befinden,  damit  1)  der  aus  den  Longen  f 
herauf  dringende  Luftstrom  auf  keine  Weise  gehemmt  nnd  ge-  ^ 
schwächt  werde  (ygl.  S.  108  f.),  und  2)  ihre  Wände  resonanxfä-  r 
,hig  seien.      Diese  Resonanz  geben  besonders  y.  Baer^)  und  4 


26)  Anthropol.  Tb.  I.  S.  453 :  „  Die  Luftröhre  erzeugt  iiwar  nicht 
den  nrspruoglichen  Schall,  allein  sie  schallt  nach.  —  Die  Mitwirkang 
der  Luftröhre  zur  Bildung  der  Stimme  sieht  man  auch  daraus,  dass 
bei  Krümmungen  des  Rückgrates,  wo  die  Luftröhre  gedruckt  oder  ge- 
krümmt ist,  die  Stimme  nie  ganz  rein  ist.  Ein  grosser  Theil  des 
dnrch  die  Ansatbmung  nach  oben  getriebenen  Luftstroms  wird  znrAck* 
geworfen,  weil  er  sich  nicht  sogleich  durch  die  verengte  Stimmritze 
dr&ngen  kann,  nnd  erzeugt  diesen  Nachschall,  wozu  die  Blasticität  ih- 
rer Knorpel  sie  besonders  geschickt  macht*' 


1er  QmMüm  pmäQMantÜäi  der  Stimm$ehaie.  J^fA 

)  als  Mittel  der  Yergtärkang  der  StimmseUUle  an. 
»neu  dieser  Organe,  die  der  Windlcitang  and  die 
i,  werden  bei  einem  krankhaften  Zastande  mehr 
gebindert.  Daher  pflegt  z.  B.  bei  einem  Katarrh 
näste  nnd  bei  der  Lnftröhrensch windsacht  auch  die 
wacht  zn  werden,  was  sich  nach  nnd  nach  sogar 
;en  Stimmlosigkeit  (Aphonie)  steigern  kann  ^). 

von  Allen  wird  der  Laftirölire  mit  Ihr^i  Aesten  eine 
lugeschrieben,  Rondeni  von  Einigen  sie  nur  als  Wlodrohr 

80  uamentlich  tou  D o d a r t  (y^l*  ▼.  Kempelen:  Me- 
.  menschl.  Spr.  S.  71.)  and  Bell  On  s.  Aafii.:  ^^Ueber 
»  der  menschlichen  Stimme,^  in  Froriep*s  NotiA.  Bd. 
'.  259  f.)*  Der  Letztere  beruft  sich  dabei  1)  auf  die 
er  Luftröhre,  indem  der  uuTOllst&ndige  Bing,  welchen 
1  derselben  bilden,  und  der  getrennte  Zustand  derselben 
geeignet  seien ,  Töne  fortzuplLanzen ;  2)  auf  eine  beson- 
»hrnng,  die  dazu  vorhanden  sei,  dass  der  Ton  in  die- 
»  nicht  nieden;i'Arts  fortgepflanzt  werde.  Fflr  eine  sol- 
lirung  hält  er  die  Schilddrfise  iOianduia  thffreoideay  y 
sie  als  Dämpfer  oder  Begrenzer  der  Schwingungen  des 
rates  betrachtet.  Die  Bestätigung  dieser  Ansicht  Ton 
ke  jener  Drüse  glanbt  er  darin  zn  finden,  dass  eine  sol- 
in solcher  Lage  nicht  bei  den  Vögeln  angetroffen  werde. 
ire  vermnthen,   dass  sie  mit  der  Erzeugung  der  Stimme 

Verbindung  stehe.  So  .Carns  (Lehrb.  der  Zootomie. 
(2.  S.  574.3,  der  gleichfalls  einen  Beleg  für  seine  Ver- 
n  der  vergleichenden  Anatomie,  nAmlich  darin  findet, 
9  Drüse  am  Menschen  verhältnissmässig  weit  grösser 
1  allen  übrigen  Säugethiergattongen.    Vgl.  auch  Hilde- 

Handb.  d.  Anat  d.  Mensch.  4.  Ausg.  ▼•  H.  Weber. 
194.  Abbildungen,  welche  die  Lage  und  Gestalt  dieser 
ansohaolicben,  findet  man  z.  B,  in  Strodtmann's  ana- 
tUe  z.  PhysioL  d.  Stimme  n.  d.  Sprachl.  Tab.  L  Fig.  17. 
g.  17.  la. 


gt  Anthrop.  S.  191 :  „  Die  Wände  der  gesammten  Lnft- 
in  Schwingung  versetzt  nnd  klingen  mit,  oder  geben 
,  wodurch  sie  den  Schall  theils  verstärken,  thells  mpdi- 
Dgt  die  Luftröhre  mit  ihren  Zweigen  mit,  indem  der  Lüft- 
irückge werfen  wird ,  wo  man  denn  auch  von  aussen  her 
nng  fühlen  kann/^  Eine  solche  Resonanz  nimmt  auck 
Ml  Theilen  an,  denn  „die  verschiedenen  Arten  des  Re- 
isches,  wobei  kein  Rasseln  Statt  findet,  entstehen,  sel- 
afolge,  nicht  auf  mechanische  Weise  durch  Reibung  der 
Luft  an  den  Wandungen  der  BronchialvenEweigungeq^ 
ihmimmt,  sondern  beim  Ein-  und  Ausathmen  durch  den 
Luftröhre  hörbaren  Wiederhall  des  Geräusches,  weiches 
ckpraUen  der  gegen  das  Ganmensegel  nnd  die  benach- 
indringenden  Luftsäule  erzeugt  wird.  Jedes  Ctoräusch, 
B  Obern  Theile  der  Respirationswege  entsteht,  tönt  in 
ersweigungen  -in  eigenthfimlicher  Art  und  Stärke  wie- 
ep*9  Notiz.  Bd.  XLIU.  S.  256).  28)  Einen  FaU  dieser 
in  Froriep's  Notiz.  Bd.  XXXUL  S.  547.  Vgl.  L.  Cäoii- 
li  der  speciellen  Pathologie  nnd  Therapie  des  Mensohen. 
I.  1831.  8.)  S.  618. 
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cc.    Der  Kehlkopf. 

Da  dieser   der  oiji;entJichc   Heerd   der  Stimmbildnn^   ist, 
so  inuss  in  ihm' besonders  mit  die  Ursache  der  Stärke  der  Stim- 
me gesucht  werden.      Den  verschiedenen  Angaben  der  Physio- 
logen zufolge  ko'mmt  es  hierbei  an 
a.   auf  den  ganzen  Kehlkopf  überhaupt ,   und  zwar  ' 
.  «a.   auf  die  Qualität  seiner  Theile,    ob    sie   alle    die   znm 
Schwingen    und    zur  Resonanz    nöthige   Elastieität    ha- 
ben 2») ; 
ßß.  auf  die  Quantität  derselben,  weil,  je  grösser  diese  sind, 
auch  die  Schwingungen   und  die  Resonanz  um  so   stär- 
ker sind  30) ; 
ß,  auf  gewisse   Theile  desselben  insbesondere  ^     und    zwar 
vor  allen  andern 
aa.   auf  die  Stimmritzenbänder.      Die  hier   aufznwerfende 
Frage,    was    von  S«'iten  dieses  Hauptlbeilcs  der 'Stimm- 
bildung zu  einer  starken  Stimme  erfordert  werde?  beant- 
wortet   Magendie  **)   so:    „Die   Stärke    der    Stimme 


/ 


29)  Müller  a.  a.  O.  S.  216:    „Die  Stärke  der  Stimme,  hängt  theils 
von  der  schwlngungsnihigen  Beschaffenheit  der  Stimnibähder,  theils  von 
der  Fähigkeit   zur  Hesonanz    der  Membranen   und   Knorpel   des   Kehl- 
kopfs —  ab.      Diese   wird   vermindert  oder  aufgehoben  durch  Entzüu- 
dung  der  Kehlkopfsschleimbaut  und  Eiterung,  durch  profuse  SchYelmah- 
sondernng,  durch  Oedema  glottidis  u.  a."  —  r,  Baeri  Anthrop.  Th.  I. 
S.  454:    9)Der  ganze  Kehlkopf  nimmt  an  der  Bildung  der  Stimme  An- 
theil,  wenn  auch  die  Stimmbänder,  und  besonders  die  nntem,   sie  vor- 
züglich  erzeugen.      Die   gebogenen  Knorpel  des  Kehlkopfs   bilden  eine 
Resonanz,  die  um  so  stärker  ist,  je  stärker  die  Knorpel  und  je'  weiter 
die  ganze  Höhlung   ist.      So   hängt  die  furchtbare  Stimme  des  Löwen 
von  der  Weite  und  Stärke  seines  Kehlkopfs  ab,   worin  er  alle  übrigen 
Thiere   übertrifft."    —    Burdach:    Anthrop.   S.   191:    „Der    Kehlkopf 
schallt   mit,    und  die  Stimme  vrird  dadurch  um   so  stärker,  je  weiter 
er  ist  nnd  je  stärker  seine  Knorpel  sind.**        30)  Prochaskax  Phjrsiol. 
S.  311:    vl^^®  Stärke  der  Stimme  hängt  ab  von weiter  und  ela- 
stischer Luftröhre  und  Luftröhreiikopf  u.s. w."  —  Hildebrandt:  Lehrb. 
d.  Physiologie.  4.  Ausg.  S.  218:    „Die  Stärke  der  Stimme  hängt  erst- 
lich von  der  Grösse  der  schallenden  Luftmasse ,    also  von  der  Grösse 
des  Kehlkopfs  und  der  Lungen  —  ab."  —  Haller:  Physiol.  heransg.  v. 
17.  Leveling  Th.  I.  S.  283:    „Stärke  der  Stimme  venirsacht  die  Menge 
der  ausgeblasenen  Laft,    nebst  der  Enge  der  Stimmritze,    folglich  eine 
grosse,  gut  ausdehnbare  Lunge,  eine  weite  Luftröhre ,  und  ein  gerftnmi- 
ger,    knorpliger  Kehlkopf  n.  s.  w."  —    Magendie:  Physiol.  übers,  v. 
Heusinger  Th.  I.  S. 207:    „Ein  starker  Mensch  mit  breiter  Brust,  des- 
sen Kehlkopf  einen  grossen  Umfang  hat,  befindet  sich  in  den  der  Stär- 
ke der  Stimme  günstigen  Umständen.  —    Kinder,  Frauen,  Verschnit- 
tene,   deren  Kehlkopf  verhältuissmässig  viel  kleiner  ist,    als  wie  der 
des  erwachsenen  Mannes,  haben  auch  von  Natur  eine  viel  schwächere 
Stimme,  als  wie  dieser."  —  Durdach:  Anthrop.  S.  191:    9,Die  St&rke     Z 
oder   das  Schalleu  der  Stimme  hängt  von  der  Grösse  der  LuDgen  und     L 
des  Kehlkopfs,   von  der  Kraft,    mit  welcher  mau  ausathmet,   und  von     f 
der  Ilesonanz  ab."  —  r.  Baer:  Anthrop.  Th.  I.  S.  454  Cs-  Note  29.).     " 
31)  Physiol.  Th.  I.  S.  207  f.  !| 
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kaBgt  wie  die  eines  jeden  andern  Schalles  ron  der  Au$^ 
iehmung  der  Schwingungen  ab.  Mit  je  mehr  Kraft 
ijber  die  Lnft  ans  der  Brust  ansgestossen  wird,  eine 
desto  grössere  Ausdehnung  werden  die  Schwingungen  der 
Stimm  -  Saiten  erhalten;  je  länger  ^iesc  Saiten  selbst 
sind ,  das  heisst  je  grösser  der  Kehlkopf  ist ,  eine  diesto 
grössere  Ausdehnung  werden  anch  die  Sohwingungen 
laben.  —  Bei  der  gewöhnlichen  Bildung  der  Stimme 
entsteht  sie  durch  die  gleichzeitigen  Bewegungen  der  bei- 
den Seiten  der  Stimmritze ;  Terlöre  die  eine  dieser  beiden 
Seiten  das  Vermögen,  Schwingungen  in  der  Luft  zu  er^ 
regen 9  so  würde  die  Stimme  nothw.endiger  Weise,  bei 
gleich  kraftToliem  Ansathmen,  die  Hälfte  ihrer  Starke 
yerlieren.  Hierron  kann  man  sich  überzeugen,  wenn 
man  nnr  Einen  Stimmnerren  an  einem  Hunde  durch- 
schneidet, oder'Venn  man  die  Stimme  einer  an  Tollkom* 
mener  Hemiplegie  leidenden  Person  beobachtet."  Mül- 
ler ^)  macht  ihre  schwingnngsfahige  Beschaffenheit, 
B  i  0 1  ^)  ihre  Dicke  zur  Bedingung  einer  starken 
Stimme. 


kUL  Dass  auch  die  Wette  der  Stimmritze  wfthrend  der  Stimmbil- 
Ing  auf  die  Stftrke  der  Stimmschälle  einigen  Einflais  haben  kön- 
I,  erhellet  ans  folgender  Beobachtung  Mfliler's  CPb3r8iol.  Bd.  II. 
uL  8.  188.):  y^Die  Tdne,  welche  entstehen,  wenn  die  Stimm- 
er bei  sehr  geringer  Spannung  einander  berflhreti,  unterschei- 
dn  sich  im  Klang  Yon  deigenigen,  die  bei  enger  Oeifnang  der 
Bttanritse  erzeugt  werden.  Im  erstem  Falle  Ist  der  Schall  9t&r- 
her  und  voller,  im  letztern  Falle  schwächer  und  gedämpfter*'' 

ißt  auf  die  Venirtkeln^  jn  sofern  sie  durch  Resonanz  den 
Sehall  Terst«ärken,  was  namentlich  t.  Baer  ^),  Mül- 
ler ^)  und  Mayer  (a.  a.  0.  S.  209.)  annehmen.  Dass 
eine  Yersehleimung  dieses  Theilcs  die  Stimme  sehr  schwäche, 
ja  ganz  aufheben  könne,  ist  S.  126.  erwähnt.  Welche 
Function  Sayart  ihnen  zuschreibe,  ist  S.  91  ff.  aus- 
führlicher angegeben,  wie  auch,  dass  er  jeden  starken 
Stimmschall  gleichsam   als  doppelt  herrorgebracht  an- 


12)  A«  a.  O.  S.  216.  33)  Lehrb.  d.  Experiment. -Phys.  2.  Anfl. 
Mife.  ▼•  Fechner.  Bd.  II.  8. 1.46:  „Waa.dle  absolute  Stärke  der 
■e  anbelangt,  so  hängt  sie  bei  jedem  Indiridnum  von  der  Dicke 
Mmmritzenbänder  und  der  Kraft,  mit  der  die  Lungen  die  Luft 
aasen,  ab."  34)  Anthropol.  Th.  I.  S.  454:  „Die  Morgagni'«chen 
kan  vermehren  wahrscheinlich  auch  die  .Besonanz ,  in  sofern  ihr 
I  auf  den  elastischen  Schildknorpel  trifft.  So  lehrt  die  Yerglei- 
;  der  Thlere.  Bei  vielen  derselben  sind  mehr  und  ansehnlichere 
laftcke  am  Kehlkopf.  Liegen  diese  ganz  awischen  weichen  Thei- 
•o  ist  die  Stimme  schweb.  Liegen  sie  aber  an  Knorpeln  oder 
len  an,  so  wird  die  Stimme  sehr  erhöht«*'  35)  VgL  a.  a.  O. 

3.  222. ,  s.  oben  S.  99. 
adseil's  Abk.  s.  sU|;.  rergl«  Sprsdü.  10 
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filelit,  nämlich  1)  von  den  Ventrikeln,  2)  Von  den  über 
diesen  liegenden  Theilen,  während  der  bloss  Von  den 
erstem  heryorgebraclite  Sfimmschall  nur  schwacli  sei. 

Yf*  anf  den  Kehldeckel,  lieber  seinen  Antheil  an  der  Stimn- 
bildnng  sind  die  Ansichten  sehr  Terschieden.  Als  Ver- 
'  stäricer  der  Stimm  seh  alle  betrachtet  ihn  Bnrdach  ^)^ 
indem  er  sagt:  ,,Der  Kehldeckel  verstärkt  die  Stimme, 
indem  er  durch  den  an  ihm  hiiistreichenden  Luftstrom  in 
Schwingungen  geräth,**  besonders  aber  Mayer  »^),  der 
seine  Ansicht  darüber,  nachdem  er  sie  ausführlicher  an- 
gegeben hat,  in  folgenden  Worten  in  der  Kurse  wieder- 
holt: „Als  Organ  der  Stimme  betrachtet,  hätte  somit 
<•  '  die  Epiglottis  eine  doppelte  Seite  ihrer  Function  darge- 
boten. 1)  Stellt  sie  sich  bei  hohen  Tönen  wie  ein  ein- 
gerolltes Blatt  in  die  Richtung  der  aus  dtt  Stimmritze 
kommenden  Schallstrahlen ,  fängt  dieselben,  in  ihrem 
Canal  auf,  und  sammelt  oder  coudensirt  dieselben.  Bei 
H^rrorbringung  tiefer  Töne  plattet  sie  sich  hingegen  ab, 
und  lässt  sowohl  dadurch,  als  durch  ihre  Siellung, 
die  sie  annimmt,  die  Schallstrahlen  sich  serstreuen. 
2)  Spannt  sich  die  Epiglottisr  um  so  stärker  an,  Je  ho- 
her der  Ton,  den  man  anstimmen  will,  wird  und  Ter- 
stärki  durch  gleichzeitige  TransTersalschwingungen  den 
Ton,  den  die  Glottis  ausspricht.  Diese  Transrersal- 
Schwingungen  sind  bei  den  tiefen  Tönen  am  dentlicSistea 
fühlbar/' 

m 

m 
\ 

Ann.  Der  eben  erwftlinten  Ansicht  gerade  entgegen  meint  Strodt- 
mann,  -der  etwas  herabgezogene  Kehldeckel  diene  sur  Dämppmf 
und  Schwächung  des  Tones  (sotto  voce).  Er  nennt  deshalb  dca 
Scbüdkehldeckelmuske],  auch  Niederzieher  des  Kehldeckeln  ge- 
nannt itnusc.  thyreo ^epigMticus  n,  depressor  epiglottidW)  ^  und 
den  Giessbeckenkehldeckelmnskel  Cmuse.  ary-epiglotticus')^  weil 
sie  beide  dazu  beitragen ,  den  Kehldeckel  etwas  herabzuzieben, 
Dämpfer  des  Tones  (b,  s.  Anatom.  Vorhalle  zur  Pbysiol.  d. 
me  u.  d.  tiprachL  S.  27  fO« 


36)  Anthropol.  8.  191*  —  v»  Baer:  Anthrop.  Tb.  I.  S.  454  sagt: 
„Der  Kehldeckel  gibt  bei  manchen  Laoten  auch  wohl  eine  Resonanz; 
doch  ist  dieser  Einfluss  nicht  gross,  wie  man  aus  einzelnen  FtUen 
weiss,  wo  der  Kehldeckel  zemtOrt  war.  Mehr  wirkt  er,  inden  er 
zur  Verengemng  der  Stimmritze  beitragt,  und  der  ausströmenden 
liuft  eine  Riebtang  gegen  die  Nase  oder  den  Mnnd  gibt"  —  £(l«Ae- 
vius:  Theorie  d.  St  S.  34  nimmt  nur  bei  den  Tönen' der  Bruststirame 
ein  Erzittern  dieses  Theiles  an,  indem  er  sagt:  „Selbst  der  Kehl- 
deckel gerieth  durch  starkes  Anblasen  in  ein  solches  Beben,  ohne  jedoch 
einen  Ton  von  sich  zu  geben.**  37)  In  MeckeVe  Archiv  f.  Anat.  u. 
Phys.  1826.  S.  211  ff. 
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dd.   Die  Rachen 'j  Mund-  und  Noienhöhle. 

Alle  3  Höhlen  haben  in  sofern  auf  die  Stärke  der  Stirn- 
ne  Binfluss,  als  sie  resonanzfähig  sind.  Dieses  ist  namentlich 
die  Ansicht  Prochaska's  m)  nnd  Majer's  (a.  a.  0.  S. 209.). 
Andere  reden  hier  nur  von  einer  Resonanz  der  Rachen  -  nnd 
Mndhölile,  so  Magendie  ^);  odfer  bloss  Ton  der  der  Mund- 
nnd  Nasenhöhle,  so  t.  Baer  4^),  Bnrdach  ^^),  Lisko- 
Tias  ^),  Müller  ^);  oder  nnr  Ton  der  Resonanz  der  Ra- 
chen- vnd  Nasenhöhle,  so  y.  Leveling^). 


38)  Physiol.  8.  311:  „Die  Stärke  der  Stimme  IiAiigt  ab  von  ^ 
grünem  Rächen-,  Nasen-  and  Mundhöhlen,  wo  die  Stimme  durch  Re- 
sonanx  Terscarkt  werden  kann."  —  Ueher  den  die  Stimoie  verstar- 
kenden  Binfluss  des  Schlundes  vgl.  auch  Bennaii:  die  phjsiol.  u.  pa- 
tholog.  Verbal  tu.  d.  men.schl.  Stimme  S.  11.  39)  Physiol.  übers,  y« 
HeuHnger.  Th.  I.  S.  216  sagt  er:  „Die  Stärke  der  Stimme  steht  of- 
feubair  onter  dem  Einflüsse  der  Stimmröhre.  Bei  den  stärksten  Tdnen^ 
welche  die  Stimme  hervorzubringen  vermag,  musa  der  Mund  nothwen- 
diger  Welse  weit  gedllbet,  die  Zunge  etwas  .nach  hinten  gexogeu^  daa 
Gaomenaegel  in  die  Höhe  gezogen,  horizontal  nnd  elastisch  sein,  alle 
Gemeinachalt  mit  den  Nasenhöhlen  abschneiden.  In  diesem  Falle  ver- 
richten der  Schlund  nnd  der  Mund  oiTenbar  deik  Dienst  eines  Sprach- 
rohrs, d.  h;  sie  stellen  ganz  das  Rohr  an  der  Zunge  in  einem  Instru-^ 
mente  dar,  welches  sich  gegen  die  äussere  Luft  erweitert  und  aus- 
schweift, nnd  dessen  Wirkung  darin  besteht,  die  Stärke  des  von  der 
Zunge  hervorgebrachten  Tones  zu  vermehren.  Ist  der  Mund  cum 
Theii  geschlossen,  die  Lippen  nach  vorn  gerichtet,  und  mehr  oder  we- 
niger einander  genähert,  so  kann  der  Schall  Runde,  einen  angeneh- 
men Klang  erhalten,  aber  an  Stärke  wird  er  verlieren;  eine  Erschei- 
nnnfi^,  welche  ans  dem,  was  fiber  den  Einfluss  der  Gestalt  des  Rohre 
in  den  Zungen -Blase -Instrumenten  gesagt  worden  Ist,  leicht  erklärt 
werdeü  kann."  40)  Anthrop.  Th.  L  S.  454  f.:  „Die  Nase  hat  vor- 
zuglllck  durch  ihre  Resonanz  Einfluss.  Ist  das  Gaumensegel  aufgeho- 
ben, — >  so  hört  man  keine  Resonanz ,  ^  wenn  die  Nase  zngleich  offen 
l<it  —  Ist  die  Nase  ^rstopft  oder  wird  sie  vom  zugehalten,  so  gibt 
sie  ancH  bei  geringem  Andrang  der  Luft  eine  Resonanz ,  weil  der  Luft 
der  Aozweg  versperrt  ist  —  .Der  harte  Gaumen  selbst  wirkt  als  Ge- 
wölbe, an  welches  die  Luftwellen  anprallen."  41)  AnthropoL 
S.  192:  „Je  geräumiger  Mund-  und  Nasenhöhle  und  je  weniger  sie 
mit  Schleim  gefflllc  sind,  nm  so  stärker  ist  auch  die  Stimme;  damit 
diese  so  laut  als  möglich  werde ,  erweitert  man  den  Stimrokanal  nach 
aoMen  durch  weite  Oeffnung  des  Mundes,  wodurch  die  Fläche  ihrer 
Wände  vergrössert  und  mehr  gespannt,  also  auch  ihre  Sr.hwingunpc 
verstärkt  wird.**  42)  Theprie  d.  St  S.  46:  „Ausser  der  Brust  trägt 
aber  anch  die  Mund-  nnd  Nasenhöhle  Vieles  zur  Stärke  der  Stimme  ' 
bei.  Denn  je  grösser  nnd  geräumiger  dieselbe  ist,  desto  stärker  muss 
aoeii  die  Stimme  sein  wegen  des  grössern  Wiederballes. **  43)  A.  a« 
0.  8.  216:  „Die  Stärke  der  Stimme  hängt  theils  von  —  der  Fähig- 
keit  sar  Resonanz  —  der  Mund-  und  Nasenhöhle  und  der  Nebenhöhlen 
der  Nase  ab/'  44)  In  einer  Anmerknng  seiner  Ausg.  v.  UaUer^s 
Phjr^l.  Th.  L  S.  264:  ,^Dle  Stärke  oder  Schwäche  der  Stimme  hängt 
bloss  von  der  Luft  ab,  jenachdem  zu  gleicher  Zeit  viel  Luft  durch 
die  Stimmritze  gelassen  wird,  nnd  hierzu  werden  2  Dinge  erfodert: 
geköriger   WiederhaH  in  dem  Bachen  und  der  Nasenhöhle;  daher 
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sieht,  nämlich  1)  von  ilen  Ventrikeln,  2)  Vott  den  über 
diesen  liegenden  Theilen,  während  der  bloss  Von  den 
erstem  heryorgebrachte  Sfimmschall  nur  schwach  sei. 

yy.  anf  den  Kehldeckel,  lieber  seinen  Antheil  an  derStimn- 
bildiing  sind  die  Ansichten  sehr  Tersrhieden.  Als  Fer- 
' stärker  äer  Stimmschälle  betrachtet  ihn  Bnrdach  ^)^ 
indem  er  sagt:  „Ber  Kehldeckel  verstärkt  die  Stimme, 
indem  er  durch  den  an  ihm  hiiistreichenden  Lnftstrom  in 
Schwingungen  geräth,''  besonders  aber  Major  *7),  der 
seine  Ansicht  darüber,  nachdem  er  sie  an sfiihrl icher  an- 
gegeben hat ,  in  folgenden  Worten  in  der  K&rie  wieder- 
holt: „Als  Organ  der  Stimme  betrachtet,  hätte  somit 
'  die  Epiglottis  eine  doppelte  Seite  ihrer  Function  darge- 
boten. 1)  Stellt  sie  sich  bei  hohen  Tönen  wie  ein  ein- 
gerolltes Blatt  in  die  Richtung  der  aus  de)r  Sitimmritze 
kommenden  Schallstrahlen ,  fängt  dieselben,  in  ihrem 
Caual  anf,  und  sammelt  oder  condensirt  dieselben.  Bei 
H^Torbringung  tiefer  Töne  plattet  sie  sich  hingegen  ab, 
und  lässt  sowohl  dadurch,  als  durch  ihre  Stellnng, 
die  sie  annimmt,  die  Schallstrahlen  sich  serstrenen. 
2)  Spannt  sich  die  Epiglottisr  um  so  stärker  an,  Je  hö- 
her der  Ton,  den  man  anstimmen  will,  wird  und  Ter- 
stärki  durch  gleichzeitige  TransTersalschwingungen  den 
Ton,  den  die  Glottis  ausspricht.  Diese  Trannrersal- 
Schwingungen  sind  bei  den  tiefen  Tönen  am  dentlic^istea 
fuUbar/' 

Ann.  Der  eben  erwälinten  Ansicht  gerade  entgegen  meint  Strodt- 
mann,  -der  etwas  herabgezogene  Kehldeckel  diene  snr  Dämpfung 
und  Schwächung  des  Tonee  (netto  voce).  Er  nennt  deshalb  den 
Schüdkehldeckelmuske] ,  auch  Niedersieher  des  Kehldeckeln  ge- 
nannt itnusc.  thyreo --epiglotUcus  n,  depressor  epiglattidW)  ,  und 
den  Gressbeckenkehldeckelmnskel  Cmuse.  ary - epiglotticus') ^  wcU 
•ie  beide  dasu  beitragen,  den  Kehldeckel  etwas  herabansieben, 
Dämpfer  de*  Tones  {n,  s.  Anatom.  Vorhalle  zur  Pbyeiol.  d.  Stia- 
me  u«  d.  tiprachL  ^.  27  fO* 


36)  Anthropol.  8.  191.  —  f.  Baer:  Anthrop.  Th.  I.  S.  454  sagt: 
9, Der  Kehldeckel  gibt  bei  manchen  Laoten  auch  wohl  eine  Resonanz; 
doch  ist  dieser  Einflnss  nicht  gross,  wie  man  ans  einzelnen  Fällen 
weiss,  wo  der  Kehldeckel  zemtdrt  war.  Mehr  wirkt  er,  indem  er 
zur  Verengemng  der  Stimmritze  beitragt,  und  der  ausströmenden 
liuft  eine  Richtung  gegen  die  Nase  oder  den  Mund  gibt"  —  I^sko^ 
vius:  Theorie  d.  St.  S.  34  nimmt  nur  bei  den  Tönen  der  Bmststtmme 
ein  Erzittern  dieses  Theiles  an,  indem  er  sagt:  „Selbst  der  Kehl- 
deckel gerieth  durch  starkes  Anblasen  lu  ein  solches  Beben,  ohne  jedoch 
einen  Ton  von  sich  zu  geben.**  37)  In  MtckeVe  Archiv  f.  Anat  u. 
Phys.  1820.  S.  211  ff. 
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dd.   Die  Rachen -^  Mund-  und  Nasenhöhle. 

Alle  3  Hohlen  haben  in  sofern  auf  die  Stärke  der  Stirn« 
I  Biafluss ,  als  sie  resonansfähig  sind.  Dieses  ist  namentlich 
lAsicht  Prochaska'sS«)  und  Majer's  (a.  a.  0.  S. 209.). 
Htae  reden  hier  nur  von  einer  Resonanz  der  Rarhen  -  und 
bnAöhle,  so  Magendie  ^);  oder  bloss  von  der  der  Mund- 
il Nasenhöhle,  so  Y.  Baer  ^^)j  Bnrdach  ^i),  Lisko- 
it  ^),  Muller  ^3);  oder  nur  von  der  Resonans  der  Ra- 
»•  ind  Nasenhöhle,  so  t.  Leyeling^). 


38)  Physiol.  8.  311:    ^Die  StArke  der  Stimme  bAiigt  ab  von  

Meni  Rächen-,  Nasen-  und  Mundhöhlen,  wo  die  Stimme  durch  Re- 
MU  TerstArkt  werden  kann."  —  Ueber  den  die  Stimme  verstAr- 
9lm  Klofluss  des  Schlundes  vgl.  auch  Bennatii  die  physiol.  n.  pa- 
illf.  TerhAltn«  d.  men.^chl.  Stimme  S.  11.  39)  Physiol.  fibers.  v. 

Mtlmger.  Tb.  L  S.  216  sagt  er:  „Die  StArke  der  Stimme  steht  of- 
itjr  anter  dem  Einflüsse  der  Stimm  röhre.  Bei  den  stArksteu  Tönen, 
tte  die  Stimme  hervorzubringen  vermag,  mnss  der  Mnnd  nothwen- 
ßx  Welse  weit  geöffnet ,  die  Zange  etwas  nach  hinten  gesogen  y  das 
■■easegel  in  die  Höhe  gezogen,  horizontal  und  elastisch  »ein,  alle 
•duehaft  mit  deu  Nasenhöhlen  abschneiden.  In  diesem  Falle  ver- 
Mm  der  Schlund  und  der  Mund  offenbar  deii  Dienst  eines  Sprach- 
IRi  d.  b.  sie  stellen  ganz  das  Rohr  an  der  Zunge  in  einem  Instru« 
Bill  dar,  welches  sich  gegen  die  Äussere  Luft  erweitert  und  aus- 
kwitt,  und  dessen  Wirkung  darin  besteht,  die  StArke  des  von  der 
wfi  hervorgebrachten  Tones  zu  vermehren.  Lst  der  Mund  «um 
dl  geschlossen,  die  Lippen  nach  vorn  gerichtet,  und  mehr  oder  we- 
ger einander  geuAhert,  so  kann  der  Schall  Runde,  einen  angeneh- 
t  Klang  erhalten ,  aber  an  StArke  wird  er  verlieren ;  eine  £r<chei- 
i|(,  welche  aus  dem,  was  über  den  Einfluss  der  Gestalt  des  Rohrs 
im  Zungen -Blase -Instrumenten  gesagt  worden  ist,  leicht  erklArt 
lieft  kann."  40)  Anthrop.  Th.  L  S.  454f.:  „Die  Nase  hat  vor- 
i0kh  durch  ihre  Resonanz  Einfloss.  Ist  das  Ganmensegel  aurgeho- 
■i  ~  so  hört  man  keine  Resonanz ,  ^  wenn  die  Nase  zugleich  offen 
L  —  Ist  die  Nase  i^rstopft  oder  wird  sie  vom  zugehalten,  so  gibt 
)  aek  bei  geringem  Andrang  der  Luft  eine  Resonanz ,  weil  der  Luft 
r  Aosweg  versperrt  ist.  —  Der  harte  Gaumen  selbst  wirkt  als  Ge- 
>Ike,    an  welches  die  Luftwellen  anprallen."  41)    Anthropol. 

192:  ,,Je  geräumiger  Mond-  und  Nasenhöhle  und  je  weniger  sie 
t  Schleim  gefüllt  sind,  um  so  stArker  ist  auch  die  Stimme;  damit 
«e  so  laut  als  möglich  werde,  erweitert  man  den  Stimmkanal  nach 
iMB  durch  weite  Oeffnnng  des  Mundes,  wodurch  die  FIAche  ihrer 
lade  vergrössert  und  mehr  gespannt,  also  auch  ihre  Schwingung 
itirkt  wird.'*  42)  Theprie  d.  St  S.  46:  „Ausser  der  Brust  trAgt 
T  auch  die  Mund-  und  Nasenhöhle  Vieles  zur  StArke  der  Stimme 
.  Denn  je  grösser  und  gerAumiger  dieselbe  ist,  desto  stärker  moss 
A  die  Stimme  sein  wegen  des  grössern  Wieder halles.**  43)  A.  a. 
8.216:  „Die  StArke  der  Stimme  hAngt  theils  von  —  der  FAhig- 
tzor  Resonanz  —  der  Mund-  und  Nasenhöhle  und  der  Nebenhöhlen 
'Hase  ab.''  44)  In  einer  Anmerkung  seiner  Ausg.   v.  Haller*s 

yrioL  Tb.  I.  8.  284:  „Die  StArke  oder  SchwAche  der  Stimme  hängt 
II  von  der  Luft  ab,  jenachdem  zu  gleicher  Zeit  viel  Luft  durch 
Mmmritze  gelassen  wird,  und  hierin  werden  2  Dinge  erfodert: 
Mger   WiederhaU  in  dem  Rachen  und  der  Nasenhöhle;  daher 
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Ann.  Aoffalleiid  tit,  das«  Magen  die  dte  Aesohanz  der  Nasen- 
böhle  nicht  etwa  bloss  mit  Stillschweigen  überi^eht,  sondern  ans- 
drücklich  dieselbe  leugnet  nnd  ihr  vielmehr  eine  Schwächung  der 
ßtimme  anschreibt;  denn  nnmittelbar  nach  den  Note  39.  angeffibr- 
ten  Worten  fügt  er  CPhysiol.  übers,  v.  Hensinger  Tb.  I*  8.216.) 
liinzu:  „Ans  denselben  Gründen  wird  die  Stimme  dumpf  werden, 
60  oft  sie  durch  die  Nasenhöhlen  geht,  denn  die  Gestalt  dieser 
Höhlen  ist  sehr  geschiclit,  die  Stärke  der  Töne  2U  Termindern.** 
—  8.  217  wiederholt  er  diese  Behauptung,  im  Widersprach  mit  al- 
len andern  mir  bekannten  Physiologen.  Ich  erwähne  hier  noch, 
was  Bell  ein  Froriep's  Notiz.  Bd.  XXXVI.  S.  279  f.)  beiperkt: 
„Wenn  ein  Polyp  die  Höhlen  des  Antlitzes  füllt ,  ist  die  Stimme 
nicht  mehr  sonor  und  rein.  — '  Die  gänzliche  Entferndug  der 
Knochen  des  Antlitzes  beraubte  die  Stimme  aller  Kraft  und  gab  ihr 
einen  Ton,  den  man  näselnd  nennen  könnte,  wenn  noch  irgend  ein 
Theil  der  Nase  übrig  gewesen  wäre."  ^ 

Nachdem  wir  so  die  Ton  den  Physiologen  ang^ebenea 
verschiedenen  Ursachen  der  Stärke  der  Stimme  nach  den  Thei- 
leu  des  Stimmapparates  anfgesählt  haben,  wird  es  für 'die  deut- 
lichere Einsicht  in  diese  Quantitätsart  der  Stimme  von  Nntzen 
sein,  dieselben  von  dem  akustischen  Standpunkte  ans  Bochmals 
%n  überblicken.  Bei  einem  leblosen  schallenden  Korper  beraht 
die  Stärke  seines  Klanges 

1)  theils  auf  der  Qualität 

a)  des  Behauenden  Körpers  überhaupt,  nämlich  auf  dem 
Grade  seiner  Elasticität  und  der  Art,  wie  seine  kleinsten 
Theilchen  (Molecnle)  sn  einem  Gaaaen  verbunden  sind; 
nnd  auf  der  jQfnalität  seiner  Schwingungen  (s.  S.23.); 

i)  des  seine  Schwingungen  erregenden  Körpers^  weil  tob 
seiner  Qualität  nicht  nnr  die  Art  der  Erregung,  soidem 
'    anch  seine  Fähigkeit  snm  Mitschallen  abhängt; 

c)f  des  Körpers  j  an  den  oder  in  dem  er  schwingt  mmd 
der  seine  Schwingungen  zum  Ohre  fortleitet  ^  denn 
auf  seiner  Qualität  bernht  aa)  zum  Theil  mit  die  Art, 
wie  der  klingende  Körper  schwingt;  Ü)  die  Fähigkeit 
des  Mitschallens ;  cc)  die  Starke  der  Fortleitong  des 
Sehalles; 

d)  ies' Ohres,  welches  einen  Schall  rernehmen _wilK 

2)  theils  auf  der  Quantität 

a)  des  schallenden  Körpers  überhaupt  und  anf  der  Qnanti' 
tat  seiner  Schwingungen  ^  besonders  der  räumlichem 
(s.  S.  24.); 

b)  des  Körpers^  an  den  oder  in  dem  Jener  schwingt  rnnJ 
der  seine  Schwingungen  zum  Ohre  fortleitet.      Hier« 


können  wir  auch  erklären,  warum  dem  Anschein  nach  schwaeb« 
Menschen  doch  starke  Stimmen  haben,  weil  sie  den  Laut  bei  einev 
guten  Bau  dieser  Höhlen  durch  den  Wiederhall  verdoppeln  kOnneO; 
dann  FestigkeU  des  Baues  des  KeMkopfs  n.  ••  w/' 
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bei  ist  €9  sehr  wichtig,  ob  dieser  Körper  begrenzt  ist 
^er  nicht.  Im  erstem  Falle  kommt  es  sowohl  auf  die 
Grosse  des  hegrensten  Raumes,    als  auch  aaf  die  innere 

.  <nd  äussere  Bescliaffenheit  der  ihn  begrenzenden  Körper 
jui,  weil  hierauf  theils  die  den  Schall  Terstärkende  Zu- 
irickwcrfung  der  Schallwellen,  theils  das  Mitklingen  die- 
ser Körper  beruht. 

e)  des  Raum€8y  den  die  Schallwellen  durchlaufen  mü$-* 
jrs.  bis  sie  das  Ohr  des  Hörenden  berühren. 

i)  theils  auf  der  Richtung  des  Hörenden  gegen  den  schal- 
knfeii  Körper  überhaupt  oder  gegeu  eine  gewisse  Seite 
desselben  *<')• 

Wenden  wir  das  eben  über  schallende  Körper  überhaupt 
•igte  auf  die  Stimmbildung  an,  bei  welcher  wir  besonders 
I  Stimmbänder  und  die  Luft  als  die  den  Stimntschall  zunächst 
lemuden  Körper  betrachten,  so  ergibt  sich,  dass  die  Stärke 
r  Stimme  beruhe 

)  mf  df  r  Qualität 

a)  der  Stimmbänder  i    ihrer  Tollkommenen  Schwingnngsfii- 

higkeit,  und  der  Luft\ 

der  ihre  Schwingungen  erregenden  Luft\ 

der  Luft,  in  welcher,  und  der  festen  Theile,  an  welchen 

jene  schwingen,  ob  sie  die  zum  Mitschallen  nöthige  Ela- 

sticität  besitzen ;- 
d)  des  Ohres  dessen,  der  den  Stimmschall  vernehmen  will; 

)  auf  der  Quantität 

a)  der  Stimmbänder:  ihrer  Länge,  Breite  und  Dicke,  die  alle 
von  der  Grösse  des  Kehlkopfs  abhängen;  und  auf  der 
räumlichen  Quantität  ihrer  Schwingungen,  d*  h.  auf 
der  Bxeursionsweite  ihrer  Transversalschwingungen.  Diese 
aber  hängt  ab  1)  Ton  der  Beschaffenheit  dieser  Bänder 
selbst,  2)  von  der  Stärke  des  ihre  Schwingungen  erre- 
genden Luftstrom^.  Je  kräftiger  sie  von  diesem  erschüt- 
tert werden,  desto  weitere  Schwingungen  machen  sie. 

h)  der  Luft,  in  welcher,  und  den  festen  Theiien,  an  wel- 
chen sie  schwingen.  Denn  je  grösser  die  Quantität  tou 
beido'lei  Körpern  ist,  desto  grösser  ist  auch  die  Verstär- 
kung, welche  durch  ihr  (bei  dazu  geeigneter  Qualität 
Statt  findendes)  Mitschallen  der  zunächst  erregte  Schall 
(welchen  y*  Baer  ^)  Urschall  nennt)  erhält.      Da  nun 


3 


45)  Die  weitere  Ansfahmng  aller  die<ier  verschiedenen  Punkte  fin- 

■an  in  meiner  Akust  S.  69  f[.        46)  Antbrop.  Tli.  I.  ü).  452.  sa(;t 

„Wir  müssen  überhaupt,  nm  die  Bildung  eines  eiiuselneu  Lautes  zu 

lieben,  den  Urschall,  den  Mitschall  und  den  Nach  schall  unterschoi- 

Den  Umchall  erzeugt  die  durch  eine  enge  OclTuung  mit  einer  ge- 


r 
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die  schwingende  Luft,  bevor  sie  durch  Mund-  und  Na- 
senhöhle heranstritt^  seitlich  TOn  den  Wandungen  der 
Luftwege,  unterwärts  von  den  Theilen  der  Brust,  ober- 
wärts  Ton  verschiedenen  Höhlen  begrenzt  ist,  und  durch 
mehrere  Verengerungen  oder  entgegentretende  Körper  iheil- 
weise  gehemmt  wird,  so  erfolgt  theils  durch  diese  eine 
den  Schall  verstärkende  Zurückwerfnng  der  Schallwel- 
len ^7),  theils  aber  auch  ein  Mitschalleu  dieser  durch  die 
Schallwellen  erschütterten  Theile  selbst,  falls  ihre  Qua- 
lität dazu  sich  eignet. 

c)  des  itatiifi««,  den  die  aus  Mund-  und  Nasenhöhle  her^ 
austretenden  S!challwellen  durchlaufen  müssen,  bis  sie 
das  Ohr  des  Hörenden  berühren.  Denn  je  weiter  derXietztere 
von  dem ,   dessen  Stimmschälle  er  vernehmen,  will.,    ent- 
fernt ist,    einen  desto  schwächern  Eindruck  machen  sie 
auf  sein  Ohr,  weil  die  Wirkungen  der  Schallwellen  auf  das 
Ohr  sich  umgekehrt  wie  die  Quadrate  der  Entfernungen 
verhalten  m),    und   bei  einer  zu  grossen  Entfernung  ver- 
nimmt er  sie  gar  nicht  mehr. 
3)  theils  auf  der  Richtung  des  Hörenden  gegen  den ,    dessen 
Stimmschälle  er  vernehmen  soll;  denn  der  Schall  wird  um 
60   Stärker  gehört,   je  mehr  sich  die  akustische  Axe  der 
geraden  Linie  nähert,    die  von  dem  Orte  der  Entstehung 
des    Schalles    zum    Innern    des    ihm    zugewandten    Ohres 

geht  «»). 

I 

Bisher  war  nur  von  den  Ursachen  der  absoluten  Starte 
der  Stimmschälle  die  Rede.    Es  bleibt  noch  die  relative  Stärke 

^ •    ■ 


^vfgsen  Geschwindigkeit  gepresste  Luft.  Je  nachdem  die  Theile  ^  die  die 
Oelfnang  bilden  CStimmbftnder,  Zange  und  G^anmen,  die  Lippen),  melir 
oder  weniger  mitschallen ,  entsteht  das,  was  wir  Mitschall  genannt  ha- 
ben. Deu  Mit8cha11  hören  wir  nicht  für  sich ,  sondern  als  eine  Modifica- 
tion  des  Urschalles.  Die  Form  and  innere  Beschaffenheit  der  Theile ,  an 
welche  die  in  Vibrationen  versetzte  Laft  anstösst,  erzeugen  noihwendig 
«inen  Wiederhall  oder  Nachschall ,  der  j^wur  in  der  That  etwas  opiter 
entsteht,  als  der  Urschall,  aber  wegen  der  Kürze  der  Respirationsorgane 
in  einem  so  kurzen  Zwischenraame ,  dass  er  für  unser  Ohr  mit  diesem 
xusammenfäUt,  und  ans  ebenfalls  nur  als  tJtaiindemng  erscheint."  Vgl. 
•hen  S.  26.  47)  S.  oben  S.  25  f.  u.  ausfShrlicher  in  meiner  Ahnst  8. 

40  ff.  48)  S.  V.  Baeri  a.  a.  O.  Bd.  I.  S.  27&.  —  Baumgartneri  Na- 
tnrlelire.  3.  Aufl.  S.  245.  —  Fechneri  Rcpertorium  der  Experimental- 
physik. Bd.  I.  S.  81.  —  Dieses  eben  erwähnte  Gesetz  der  Schallfort- 
pflaiizuna  gilt  indess  nur  von  einem  Schalle,  der  sich  von  einem  Punkte 
ans  nach  allen  Seiten  ausbreitet.  Wird  derselbe  aber  gezwungen,  sich 
nur  nach  einer  einzigen  Richtung  fortzupflanzen ,  50  erleidet  er  keine 
Schwächung,  vorausgesetzt,  dass  der  leitende  Körper  vollkommen  ho- 
mogen und  von  gleichförmigem  Gefüge  i.<tt,  eine  Bedinping,  die  aber  in 
der  Wirklichkeit  nicht  zu  erhalten  ist.  S.  Wheatstone  in  Poggendorff^s 
Annal.  d.  Physik  Bd.  26.  (der  ganz.  Folge  Bd.  102.)  S5.  267.  49)  Tre- 
Viranus:  Biologie.  Bd.  VI.  S.  334. 


|.15.   Fan  der  Qualität  mndQuaniitäi  der  Stimtnschälle.  U| 

Iffsdben   la  erläoleni^   nämlich  lu  leigen,   wodarcL  "wir  so- 
rilil  ciaen  einselnen  Stimmsoliall ,  den  wir  inerst  schwach  her- 
•rhringen,   allmälig  Terstarkeii  (anschwellen  lassen)  und  eben 
•  aneh  wieder  schwächen ,  als  auch  bei  saccessiyer  Erzeugung 
lehiffrer   StimmschäJle   den  einen   stärker  als    andere  hervor- 
iiiigu  können.       Beide  Fälle   siud  Beispiele  relativer  Stärke. 
■  erstem  ist  die  Fol^  oder  gleichsam  die  seitliche  Mitte  des 
Üuischalles  stärker  als  sein  Aufaug  und  Ende;   im  letztern 
alle  ist  der.  eine  Schall  stärker  als  andere.     Mithin  wird  hier 
D  Theil  eines  länger  angehaltenen  Schalles  oder  ein  (ganzer) 
ckall  IM  Vergleich  mit  einem  andern  Theile  desselben  Schal- 
s  «der  mit  einem  andern  Schalle  stark  genannt.      Hier  fnigt 
AD:    wodurch  wird  diese  relative  Stärke^    dieses  Schwellen 
d  Schwächen  eines  Stimmschalles ,    dieses  stärkere  Her^ 
wkeben  eines  Stimmschalles  vor  andern  bewirkt?  Das  Mit* 
I  dieser  Veränderung  ist  die  Veränderung  der  Stärke  des 
uftstromsm      Je  schwächer  dieser   ist,    desto   schwächer  ist 
tch  der  Stimmschall,  weil  dann  die  Excnrsionsweite  der  schwin* 
tden  Theile  (s.  S.  24.  149. ).  kleiner  ist;  je  stärker  dagegen 
r  Lnftstrom  ist,    desto   stärker  ist   der  Stimmschall,    weil  in 
oehem  Grade  die  Schwingungsweite  jener  Theile  grösser  ist. 
iher  bewirkt  eine  allmälige  Verstärkung  und  Schwächung  des 
iftstromes   während  der  Herrorbringung  Eines  Stimmsehalies 
N  Schwellung  und  Schwächung  diejios  Schalles ;    liudot  aber 
w  Veränderung  des  Luftstromes  während  der  Hervorbringung 
Arercr  Stimmschälle  Statt,   60   bowirkt  sie,    dass   einer  ndrr 
lige  derselben  stärker  werden   als   lindere.    —       Hiermit  ist 
er  dieser  Gegenstand  noch  keineswegs  erledigt.     Denn  indem 
reh    solche    Veränderung    der    Stärke    des    Luftstroms    die 
hwiiigungsweite  der  Theile,  welche  zunächst  den  Stimmschall 
«Urschall,   s.  S.  149.)  durch  ihre  Schwingungen  bewirken, 
riidert  wird,  ändert  sich,  wenn  nicht  besondere  Vorkehrun- 
I  getroffen  werden   (s.  unten),    mit   der  Stärke   zugleich  die 
ike  des  Schalles.    Dieses  lehrt  die  Erfahrung  bei  allen  schal- 
den  Körpern.      Die  Art,  wie  sich  dabei  die  Höhe   ändert, 
u  aber  eine  entgegengesetzte,  eine  Erhöhung  oder  Vertie- 
K  sein.    Welche  Ton  beiden  eintreten  soll,  hängt  aii  1)  von 
'  Qualität  der  Elasticität  des  schwingenden  Körpers:   ob 
attractiT  oder  expansiv,   oder,  mit  andern  Worten,   ob  der 
rper  ein  fester  oder  elastisch  flüssiger  sei,   und  im  erstem 
lle  kommt  es  wiederum  darauf  an ,    ob  seine  attractivo  Ela- 
rität  bloss  eine  natürliche,  d.  h.  dem  Körper  schon  an  sich 
Unlänglicher  Stärke  inwohnende,    oder  zugleich   eine   zum 
eil  künstliche,    d.  h.  durch  Spannung  vergrösserte  sei^); 


50)  Das:  Ausfubrlicbore  Menlber  s.  in  meiner  Akust  S.  75  if. 


Vm  EhUeÜumgi, 

2)  ToA  AtT  Qmiüität  uiher  Schwingungen,  ron  deren  ra 
ediiedenen  Seiten  (i;  S.  23  f.)  hier  jedodi  bloss  die  in  Beirad 
kommt:  ob  sie  löngitudinale  {primäre)  oder  tranwerm 
(iecundäre)  sind  ^^).  Dieses  wird  hinreichen  znr  Verdeatlichn 
des  folgenden  akastischen  Gesetzes:  dass  jeder  transTersi 
schwingende,  sohon  an  sich  mm  Tonen  hinlänglich  elastisd 
Körper  desto  langsamer  schwingt,  folglich  desto  tiefer  tönt,  : 
grösser  die  Excnrsionsweite  seiner  Schwingungen  ist;  dass  i 
Gegentheil  jeder  longitndinal  schwingende  Körper  ohne  Au 
nähme,  und  jeder  transversal  schwingende,  der  erst  dnrch  Spai 
Hung  den  lum  Tönen  erforderlichen  Grad  der  Blasticität  ei 
kalt,  desto  schneller  schwingt,  folglich  desto  höher  tönt,  j 
grösser  die  Excnrsionsweite  seiner  Schwingungen  ist,  weil 
irenn  er  longitudinal  schwingt^  mit  der  Excnrsionsweite  di 
schwingenden  Theilchen  die  Yerdichtang  und  Verdünnttig  i 
gleichem  Grade  sich  Termehrt;  nnd  weil,  wenn  ein  Körper. dl 
hezeichneten  Art  transversal  schwingt,  mit  der  Excorsionsweit 
seiner  Schwingnngien  zugleich  seine  Spannung  in  gleicha 
Grade  vergrössert  wird.  Daher  tonen  transversal  schwingeni 
Stäbe ,  Scheiben  und  nndere  fiächenTörmige  starre  Körper  m 
so  tiefer,  je  grösser  ihre  Scjiwingungsweite  ist;  dagegen  iH 
longitndinal  schwingende  Körper,  folglich  anch  die  Luftsaola 
nnd  transversal  schwingende  Saiten  und  Membranen,  weil  hut 
erst  durch  Spannnng  die  zum  Tönen  ierforderliche  Elastidli 
erhalten ,  tönen  um  so  höher,  je  grösser  ihre  SchwingnngsMH 
ist*  Hieraus  lässt  sich  zugleich  schliessen,  welchen  Einlui 
auf  äie  Tonhöhe  die  Yergrössernng  der  Schwingnngsweits  h 
einem  Instrumente  h'ahen  werde,  das  ans  2  tonfähigen  Körpen 
zusammengesetzt  ist,  von  welcher  Art  die  Znngeli werke  sind 
Da  in  diesen  eine  longitndinal  schwingende  Luftsäule  nnd  eil 
transversal  schwingende  (stab-  oder  scheibenförmige)  Znng 
mit  einander  zu  einem  Klangsjsteme  vereinigt  sind,  so  wir 
von  Seiten  der  Luftsäule  der  Ton  hei  stärkerem  Anblasen  stet 
mehr  oder  weniger  erhöht  werden;  von  Seiten  der  Zunge  wiri 
wenn  sie  eine  'starre  nnd  nicht  zu  dUnne  ist,  der  Ton  hei  stär 
kerem  Blasen  und  dadurch  vei^rösserter  Schwingungsweite  sie 
Vertiefen;  wenn  sie  dagegen  eine  miimbranöse  oder  eine  seh 
dflnne  metallische  ist,  die  wegen  ihrer  Dünnheit  die  Natur  de 
Membranen  annimint  (wie  die  Znng«  von  Rauschgold  in  dei 
Kindertrompetchen  ist),  so  wird  der  Ton  dadurch  erhöht  wer 
den.  Ans  diesem  Grunde  wird  der  Ton  einer  Znngenpfeife  de 
gewöhnlichen  Art  bei  stärkerem  Anbiäsen  nicht  nur  stärke 
werden,  sondern  zugleich  auch  sich  einerseits  erhöhen,  ande 
rerseits  vertiefen.       Hieraus  ergibt   sich  das  Mittel^    woduKi 
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^ine  rttne  Yentärkiuig  des  Tones  ohne  damit  rerbundcne 
Icning  seiner  Holie  bei  solchen  Znngenpfeifen  erhalten  kann. 
CS  heSteht  darin,,  dass  man  dieselben  so  einrichtet,  dass  bei 
K  Verstärkung  des  Blasens  der  Ton,  welchen   die  Zauge 

«ch  allein  dabei  geben  wiirde,  sich  in  deihselben  Grade 
lifft^  als  der  Ton  der  Luftsäule  dabei  sich  erhöht»  Denn 
lile  zm  einem  Klangs jstemeTcrbundenen  Körper  ihre  Schwin- 
gen gleichieitig  machen,  so  wird  bei  dem  ßo  eben  angege- 
en  Ycrhältuisse  der  Erhöhung  und  Yertiefnng  der  Töne  der 
'  mit  einander  Terbundenen  Körper,  oder,  mit  andern  Wor« 
I  die  Termchrte  Schnelligkeit  der  Schwingungen  des  einen 

die  Termindcrte  Schnelligkeit  der  Schwingungen  des  andern 
.  gegenseitig  ausgleichen,  oder,  wie  man  dafür  zu  sagen 
gt,  sich  einander  cqmpensiren,  so  dass  der  Terstärkte  Ton 
dbe  Höhe  behält,  welche  er  Tor  der  Verstärkung  hatte. 
ni£  beruhen  die  Regeln ,  welche  der  scharfsinnige  Forscher 

Webec  zur  Einrichtung  compensirtcr  Zungenpfeifen  mit 
dMchlagenden  Zungen  aufgestellt  hat,  deren  grosser  Vor- 
;  for  den  gewöhnlichen  eben  darin  besteht,  dass  ihr  Ton 

jeder  beliebigen  Verstärkung  des  Windes  gleiche  Höhe  bc- 
!•!).  —  Anders  verhält  es  sich  bei  den  Zungenwerken  mit 
■kanösen.  Zungen,  weil  bei  diesen  nicht  Luftsäule  und 
wp  bei  Verstärkung  des  Blasens  auf  entgegengesetzte,  son- 
V  aaf  einerlei  Weise  ihre  Tonhöhe  Terändern,  indem  der 
I  beider,  dem  Obigen  zufolge,  dadurch  höher  wird  (vergl. 
79.  82«).  Da  nun  bei  der  Vergleichung  des  Stimmapparatcs 
;  einem  Zungenwerke  bloss  Znngenwerke  dieser  letztern  Art 
"gliehen  werden  köunen,  so  gilt,  was  Ton  diesen  eben  be- 
Ät  worden,  auch  von  jenem  Apparate;  es  wird  folglich, 
Is  es  nicht  durch  andere  Mittel  rerhiltet  wird,  wenn  die 
Ae  der  Stimmritze  und  die  Spannung  der  Stimmbänder  die- 
ftoi  bleiben,  bei  Jeder  Verstärkung  dee  JjuftetromM  der 
iikmschaU  nicht  nur  stärker,  sondern  zugleich  auch  hS^ 
r;  ein  Satz,  der  nicht  bloss  aus  dem  Bisherigen  gefolgerf, 
idem  anch  durch  die  Beobachtungen  von  Liskovins  <^'), 
ihfeldt  und  Muller<^)  dargethan  ist.  Die  menschliche 
me  hat  aber  das  Vermögen  der  Anschwellung  und  Schwi- 
ng eines  und  desselben  Tones  rom  leisen  Piano  bis  sum 
fftissimo ;  es  fragt  sich  daher ,  welcher  Mittel  sich  der  Mensdi 
lieae,  am  die  mit  der  Verstärkung  des  Tones  an  sich  Ter- 
■dene  gleichzeitige  Erhöhung  zu  rerhuten,  oder,  mit  andern 
•Tten,  diese  Erhöhung  zu  compensiren«  Als  ein  solches  Coni- 
isations- Mittel  wird  betrachtet 


52)  Das    Speciellere    über    diese    Compenitation    s.    ebend.   $,  27. 
0  Theorie  d.  SU  8.  92.  vgl.  oben  ».  85 1       54)  A.  a«  0.  B,  21& 


164  Ejinleilung. 

1)  der  Kehldeciel '^)  \on  Magendie^e)  nnd  Bioi»?), 
dem  sie  die  Meinuog  liegen,  dass  dieser  Tkeil,  wem 
sich  in  einiger  Entfernung  über  die  Stimmritze  biege, 
Ton  dadurch  Tertiefe,  und  so  die  durch  das  Tersta 
Anblasen  bewirkte  Erhöhung  wieder  ausgleiche  ^). 

2)  Verminderung  der  Spannung  der  Stimmbänder 
Müller^®).  Diese  Auslebt  möchte  wohl  die  wahrsck 
liebste  sein,  aus  der  sich  die  gleichbleibeude  Tonhöhe 
Teränderter  Yerst&rkung  am  einfachsten  erklären  \i 
Wird  nämfidi:  in  demselben  Grade,  in  welchem  der  L 
Strom  Terstärkt  wird,  die  Spannung  der  Stimmbäi 
Termittdert,  so  wird  die  durch  die  «rössere  Schwins:«! 
weite  bewirkte  grossere  Spannung  durch  die  mit  di 
Vergrössei^nng  gleichen  Schritt  haltende  Yerminder 
der  durch  die  Muskeln  bewirkten  Spannung  wi( 
ansgeglichen  nnd  der  Stimmschall  bleibt  so  auf  i 
selben  Tonhöhe  stehen«  Und  ebenso  kann  nmgek< 
die  Vertiefung  des  Tones,  welche  bei  einer  SchwScli 
des  Luftstromeis  wegen  der  dadurch  yerkleine. 
Schwingungsweite  eintreten  wurde,  durch  eine  dem  Gi 
jener  Schwächung  des  Lußstromes  entsprechende  V^ra 

.  mng  der  Spannunä^   der  Stimmbänder   ausgeglichen  i 

'den,  so  dass  der  Ton  auch  schwächer  werden  kann,  o 

zugleich   eine  Yerändernng  seiner  Höhe    (Detouation) 

erleiden.     Er  fugt  die  Bemerkung  bei :   „  Eine  solche 

der  Compcnsation  erfordert  ein  genaues  Abwiegen  der 


55)  Schon  S.  146  wurde'  angedeutet ,  dass  man  über  die  Faiicti< 
dieses  Theiles  verscliiedeiie  Ansichten  hege.  Von  Manchen  wird  er, 
oben  erwähnt  ist,  als  ein  Resonanz"  oder  auch  umgekehrt  afs  ein  i 
pfmngM"^  hier  dagegen  als  ein  Campensutions  -  Apparat  dargesl 
56)  Physiol.  äbers.  y.  Heusinger.  Th.  I.  S.  215  t  57)  Lehrb.  d.  K: 
rimentaUPhys.  2.  Aufl.  d.  Bearb.  ▼.  Fechner.  Bd.  II.  :S.  144.  —  1 
der Kehldecicel  den  Ton  vertiefen  könne,  meint  auch  Pellisov^  iudei 
(in  6.^heorie  gedeckter  C3iindr.  nnd  konischer  Pfeifen  u.  s.w.  S.  14.)» 
^Beogt  sich  in  einiger  Entfernung  der  Kehldeckel  fil>er  dieStiramritse, 
4ie  auSströmendeLuft  an  denselben  stösstz  so  vertieftsich  dadurch  der' 
und  die  Membran  ger&th  ins  Schwingen,  wenn  sie  so  lose  gespanu' 
dass  sie  ohne  die  Reflexion  der  Welle  von  dem  Kehldeckel  nicht  n 
traft  genug  hatte ,  niederznsteigeu  und  in  Schwingung  zu  gerath* 
— '  lAskovius  dagegen  spricht  ihm  allen  Einfluss  auf  die  Tonhöhe  ab 
1»  Theorie  d.  St  8.34:  „  Der  Kehldeckel  haue  auf  Höhe  und  Tiefe 
Tones  keinen  Einfluss,  ich  mochte  ihn  niederdrücken,  aufbeben  < 
wohl  gar  abschneiden.''  58)  Müller  zieht  diese  Wirkung  in  Zw( 

obgleich  auch  er  ihm  Vertiefung  des  Tones  zuschreibt.  Er  sagt  a.  i 
8.  204  f.:  ^Die  Deckung  der  obern  Kehlkopf  höhle  durch  Herabdrflf 
des  Kehldeckels  vertieft  den  Ton  et^'as  und  macht  ihn  zugleich  duin[ 
Dioss  ist  ganz  der  Deckung  eines  kurzen  Aiisatzruhres  am  künstli( 
Kehlkopfe  aualot;.  —  Im  Uehrigen  scheint  der  Kehldeckel  bei 
modification  der  Töne  von  keiner  Bedeutung  zu  sein.**  59)  A.  2 

S.  218. 
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i;ensei(igcii  Wirkangen,  nnd  es  erklärt  sich  daraus  hin- 
reicheud,  warum  das  Schwellen  und  Schwächen  der  Tö- 
ne, ohne  ihren  musikalischen  Werth  zu  ändern,  seihst 
fir  geübte  Sänger  so  schwer,  und  für  nn^^eübte  ohne  De- 
tonation auf  die  eine  odor  andere  Art  ganz  unmöglich  ist." 

3)  Veränderung  der  Weite  des  untern  Zugangs  zur 
Stimmritze.  Auch  diese  stellt  Müller^)  als  ein  mög- 
liches Compensatious- Mittel  auf,  durch  seine  an  Zun- 
genwerken mit  mcmbranöscn  Zungen  gemachten  Beohach- 
Inugeu  und  seine  unten  zu  beschreibenden  Versuche  übrr 
die  Brusttöne  dazu  Teraulasst.  Er  fand  nämlich  bei  den 
erstem,  dass  eine  bedeutende  Verengerung  in  einem  kur- 
zen Windrohre  gegen  das  Ende  hin^  wo  die  Zunge  sich 
befand,  den  Ton  erhöhte  ^i).  Er  meint  daher,  dass  die 
Verengung  des  untern  Zugangs  zur  Stimmritze  durch  den 
Mnsc.  thyreo  -  arjtaenoidens  zur  Compensation  beitragen 
könne,  indem  sich  dadurch  der  Ton  um  eben  soviel  er- 
höhen lasse,  als  ihn  die  Schwächung  des  Luftstroms 
Terticfen  wQrde;  nnd  dagegen  durch  Erweiteruug  dieses 
Zugangs  sich  wohl  in  demselben  Maasse  yertiofcn  lasse, 
als  ihn  Verstärkung  des  Lnftstroms  erhöhen  wurde,  so 
dass  sich,  man  möge  stark  oder  schwach  blasen,  durch 
jenes  Mittel  eine  bloss  beabsichtigte  Verstärkung  oder 
Schwächung  des  Tones  rein  und  ohne  Detonation  errei- 
chen liesse. 

4)  Es  könnte  vielleicht  Jemand  auch  das  weiter  unten  genauer 
XU  bezeichnende  Auf-  und  Absteigen  des  Kehlkopfs 
fnr  ein. Compensatious- Mittel  halten.  Müller^)  weist 
iudess  diese  etwaige  Vermuthung  namentlich  deshalb  zu- 
rück, weil  sich  hierdurch  die  Länge  des  Ansatzrohres  höch- 
stens nur  um  einen  Zoll  verändern  lasse.  Was  aber 
dabei  nicht  minder  in  Betracht  kommt,  ist  die  mit  der  Er- 
hebung des  Kehlkopfs  verbundene  Verengerung  der  Luft- 
röhre, nnd  die  mit  der  Senkung  desselben  zugleich,  ein- 
tretende Erweiterung  der  letztern* 

Ub.1.  Strodtmann  (Anatom.  Vorhalle  zur  Ph3^io1.  der  Stimme 
«ad  der  Spraclil.)  schreibt  die  Ver«tärkung  de»  Tones  der  Thätigkeit 
'es  Ringschildmuskels  Cmusc.  crico-th^'reoideus)  xa,  den  er  des- 
kalb  (J8.  28 1  Verstärker  des  Tones  nennt,  und  in  sofern  dem  ächiM- 
kehldeckelmuskel ,  welchen  er  als  Dämpfer  des  Tones  bezeichnet, 
lesenüber  stelle.  Er  sagt  von  ihm  ä.  23:  Die  Wirkung;  besteht  in 
Anii&herun^  der  Vorderhälften  beider  Knorpel,  baupt«ächlich ,  wenn 
■i(:iit  ausschliesslich,  des  RinKknorpels  gegen  den  ^Jchildknorpcl,  wo- 
^iirch  die  hiutere  Wand  des  Ringknorpels  mit  den  darauf  befindlichen 
6ie.^sbeckenkuorpe1n  hinterwärts  von  der  Vordcr^vand  des  Kehl- 
kopfs,   die  grosstentheiis  aus  dem  8chlldknorpel  besteht,   zurück- 


^)  A.  a.  O.  S.  218.         61)  Eboud.  S.  170.        62)  Ebeud.  SS.  217  f. 
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weickt,  welches  die  ■trafieAvsdeluiung  der  2 wischen  beiden Wftnden 
ausgeäpannten  StiJBmb&nder  und  die  VerlAngernng  der  StimmriUo 
Cnicht  aherCrschlaffang)  jsnr  Folge  haben  mnM.  Der  in  der  Stimmritse 
erzeugte  Ton  wird  dadurch  stärker  md  kräftiger^  Tielleieht  anch 
bei  etariker  WirJcmig  des  Mnskels,  wsd«rok  die  SUmmbiader  f^t 
paraliellMiCtnd  werden ,  etwas  höher.'' 

Aus.  2.  Hier  am  Schlüsse  der  EriAuternng  der  Stärke  der  Stiarn- 
schAlle  bedarf  es  noch  einer  Bemerkung  in  Bezug  auf  Lfskovius' 
Aeusserung  C  Theorie  d.  Stimme  S.  46):  ,,Ztt  bemerken  iU  aber, 
dass  hohe  Stimmen  gewöhnlich  stärker  und  weiter  schallen ,  als  tiefe, 
weil  nämlich  diese  letatern  mehr  Kraftaufwand  erfordern  als  jene.'* 
Hiernach  wflrde  die  Ursache  der  grössern  Stärke  der  erstem  eine 
rein  physiologische  sein.  Dieses  ist  aber  keineswegs  der  Fall ,  weil 
sich  diese  grössere  Stärke  und  damit  verbundene  weitere  Hörlmrkeit 
nicht  auf  die  hohen  Töne  lebendiger  Wesen  beschränkt,  sondern  allen 
hohen  Tönen  eigen  ist,  sie  mögen  Ton  lebendigen  oder  leblosen  Kör- 
pern hervorgebracht  werden-  Denn  z.  F.  der  hohe  Ton,  den  eine 
angeschlagene  Stimmgabel  hervorbringt,  kann  besonders  im  Augen- 
blicke des  Anschlagens  selbst  bis  zu  einer  beträchtlichen  Entfer- 
nung vernommen  werden,  tönt  auch  noch  längere  Zeit  achwach 
fort,  während  ihr  tiefer  Ton  (rtine  Resonanz  kaum  hörbar  ist;  so 
sind  ferner  z.  B.  die  Töne  loneitmdinal  schwingender  Saiten,  die  weit 
höher  sind  als  die  der  transversal  schwingenden  Saiten,  stärker 
hörbar  als  die  der  letztern,  welche  ohne  Hesonauz  kaum  vernom- 
men werden  können.  Die  Ursache  dieser  ErscheiniAiff  fnden 
H.  und  W.  Webl^r  (Wellenlehre.  S. 632 f.  vgl.  S.5S1.)  darin,  dtss 
sich  die  hohem  Töne  dem  schalUeiteiiden  Medio ,  der  IjuII*  leichter 
mittheilen.  (Vgl.  meine  Akost.  S.  32.  41.) 

h.    Uebcr  die  Höhe  der  Stimmscb.^lle, 

Der  ans  den  Lungen  heraufdringcjide  Laftstrom  bat 
zwar,  wie  schon  S.  153.  erwähnt  worden,  auch  anf  die  Höbe 
der  Stimmschälle  bedeutenden  Einflnss,  ist  doch  aber,  bis  er 
in  den  Kehlkopf  dringt,  zunächst  nnr  Errcgnngsmittel  der 
Sehwingnngen  der  den  eigentlichen  Stijnmschali  eriengtnden 
Körper,  nnd  vermehrt  ausserdem  durch  seine  Resonani  die 
jStarJke  dessellien.  Wir  achten  daher  nnr  anf  seine  Wirkungen; 
diese  aber  zeigen  sich  erst  im  Kehlkopf  (s.  unten). 

Die  Jjuftröhre  verlängert  sich  etwas  bei  den  höhen 
Tönen,  und  verkürzt  sich  etwas  bei  den  tiefern,  indem  sich  der 
Kehlkopf  bei  jenen  etwa  um  ^/^  Zoll  über  seine  sonstige  Lag^e 
erhebt,  bei  diesen  aber  um  eben  so  viel  unter  dieselbe  herab- 
senkt.  Diese  Yerlängernng  nnd  Verkilrznug  ist  indess  fiir  die 
Lnftröhre  selbst  nnr  ein  schwaches  Mittel,  wodurch  sie  Einfluss 
Jinf  die  Höhe  der  Stimmschälle  erhalt,  weil  sie  bei  ihrer  Ver- 
längerung ingleich  sich  Terengt,  bei  ihrer  Verkilranng  aber  za- 
gleich  sich  erweitert.  Durch  diese  letztern  Veränderangen  wer- 
den die  Wirkungen  der  erstem  ziemlich  wieder  ausgeglichen. 
Sonst  würde,  wenn  die  Luftsäule  der  Luftröhre  als  selbsttö- 
nend zu  betrachten  wäre,  nach  der  akustischen  Regel,  dass 
der  Grundton  eines  Körpers  nm  so  tiefer  ist^  je  grösser  seine 
Länge  ist,  bei  der  Verlängerung  der  Lnftröhre  der  Ton  sich 
▼ertiefen,  bei  ihrer  Verkürzung  aber  sich  erhöhen  müssen. 
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Aia.  1.  Blagendle  (Physiol.  üben.  ▼•  Hemiiiig^r  Tb.  L  S.212.) 
■Igt:  ^Man  hat  bis  jetat  geglaubt,  das  der  Caoal,  welcher  die 
liiil  aar  Zooge  f  flhrt,  keinen  EinflOM  aaf  die  Natur  dee  hervorge- 
Inehten  Schalles  hätte;  Biot  führt  eine  Beobachtung  GreniA's 
•I,  welche  das  C^gentheil  beweist.  Ks  ist  daher  nicht  unmöglloh, 
4a»  die  Verlängerung  oder  Verkürzung  der  Luftröhre^  welche  in 
Mehang  an  dem  Kehlkopfe  die  Verrichtung  «liner  Windlade  in  den 
Oif^eln  hat ,  einen  Einfluss  auf  die  Bildung  der  Stiame  und  ihre  ver- 
irkjedenen  Tone  äussern.'*  Müller  Ca.  a.  O.  S.  202.)  erklärt  da- 
gegen: ^Die  Versuche  am  künstlichen  Kehlkopf  mit  Kautscluick- 
Mfldern  und  die  Versuche  am  Kehlkopf  seihst  stimmten  in  diesem 
Pukte  nicht  sonderlich  übereiu,  und  die  letztem  bestimmen  mich,  der 
wenig  Teränderlichen  Länge  der  Luftröhre  allen  Elulluss  auf  die 
Terindernng  der  Hohe  der  Töne  abzusprechen.'*  und  S.  204:  ,,Ea 
idgt  sich  deutlich ,  dass  man  aof  Verkürzung  und  Verlängerung  der 
liOftrÖhre,  auf  Verlängerung  und  Verkürzung  des  Raumes  vor  den 
■aUambändem  durch  Herabsteigen  und  Heraufsteigen  des  Kehlkopfe 
M  der  Veränderung  der  Töne  beim  Menschen  sehr  wenig  rechnen 
kami.  Mau  kann  nur  höchstens  so  viel  annehmen ,  dase  die  Ver- 
läDgerong  des  Rohrs  vor  den  untern  Stimmbändern  durch  Herabstel- 
gn  des  Kehlkopfs  und  die  Verkürzung  durch  Aufsteigen,  im  ersten 
falle  die  Bildung  der  tiefen  Töne  ceteris  paribns ,  die  Bildung  der 
kflhercn  Töne  im  zweiten  Falle  erleichtere ,  was  wenigstens  durch 
iea  Erfolg  an  lebenden  Menschen  bestätigt  wird.'' 

Idb.  2«  Prochaska  schreibt  CPhysid.  S.  5ia),  naehdem  er  er- 
'  wthnt  hat,  dass  die  Höhe  oder  Tiefe  der  Stimme  auoh  von  der  Ver- 
«lening  oder  Erweiterung  der  'Stimmritze  abhänge,  anch  der 
Terengerung  der  Luftröhre  und  der  Bronchien  durch  die 
fieren  Muskelfasern,  wekhe  ihre  nnvollkommnen  Knorpelringe 
ergänzen ,  elneiy  Aiitheil  an  der  Verändemng  der  Höhe  der  Stimm- 
•ckfiUe  zu.  Ueber  diesen  Verengern ufssapparat  der  Luftröhre  vgl. 
BsU  in  Froriep*s  Notiz.  Bd.  XKXVL  S.  257  f.  —  t.  Baer  be- 
■erfct  (Anthrop.  Th.  L  S.  456  >,  dass  durch  die  mit  der  Verlänge- 
rug  der  Luftröhre,  welche  durch  das  Hinaufziehen  des  Kehlkopfs 
bewirkt  werde,  verbundene  Verengerung  derselben  die  Bewegung 
ier  Luft  bis  zur  Stimmribse  beachlenuigt,  und  dadnreh  die  Erhöhung 
les  Tones  befördert  werde. 

äia.  a.  Sa vart 's  S.  99  IT.  erwähnte  Versuche  mit  Labialpfeifen, 
iawn  er  ganz  oder  theilweise  membranöse  Wände  gab ,  haben  ge- 
migt,  welchen  Einfluss  auf  die  Tonhöhe  der  verschiedene  Span- 
■ongsgrad  dieser  Wände  habe.  Zwar  ist  im  Obigen  dargethan,  das« 
ier  menschliche  Stimmapparat  nicht  einer  Labialpfeife  analog  sei , 
ui4  seihst  wenn  man  ihn  damit  vergleichen  wollte,  doch  erst  die 
eherhalb  der  Stimmritze  liegenden  Theile  als  Wandungen  der  Stimm- 
pfeife  zu  betrachten  sein  würden,  da  S  a  var  t  selbst  die  Stimmritze 
du  Windloch  dieser  Pfeife  nennt  (  s.  S.  91 ) ,  also  die  unter  ihr  be- 
iadliche  Luftröhre  nur  als  Stiefel  oder  als  Wind  röhr  ansieht;  den- 
BBch  könnte  man  fragen ,  ob  nicht  anch  die  zum  Theil  membranöse 
Benbaffenheit  dieses  Windrobrs  die  Tonhöhe  modificire.  Müller 
|ibt  hierauf  CPhysioI.  Bd.  IL  Abth.  L  S.  204O  aar  Antwort:  „Die 
«an  Theil  membranöse  Beschaffenheit  der  Luftröhre  als  Windrohr 
wirkt  nicht  merklich  modificirend  auf  den  Ton  der  Stimmbänder,  und 
die  Luftröhre  verhält  sich  zum  Ansprechen  so  wie  ein  hölzernes  Rohr 
▼on  derselben  Weite.  In  dieser  Hinsicht  verhalten  sich  die  Zungen- 
pfeifen  mit  theilweise  membranösem  Windrohre  ganz  anders, 
wie  die  membranösen  Labialpfeifen  mit  schwingender  Luftsäule.'* 
—  ▼.  Baer  (Anthropologie  Tb.  I.  S.  457.)  meint,  die  Luftröhre 
Werde  durch  die  Verlängenrog,  welche  durch  Heraufziehen  des 
Kehlkopfs  bei  den  hohen  Tönen  Teranlasat  wird,  augleich  mehr 
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gespannt,  imd -dAdiircli  xnr  Resonans  für  hohe  T5ne  geschickter,  so 
wie  nmgekehrt  durch  die  mit  dem  Niederziehen  des  Kehikopfii  ver- 
Irandene  VerkürisoDg  erschlalRy  und  daher  zur  Resonanx  tiefer  Tdoe 
geeigneter. 

Der  Kehlkopfe  die  Rachen-  und  die  Mundhöhle  sind 
es,  anf  die  wir  bei  dieser  Qnantitätsart  unsere  Aufmerksamkeit 
Torzagsweise  richten  müssen. 

aa.    Der  Kehlkopf. 

In  ihm  sind  lu  beachten  besonders  die  Stimmritze 
und  die  Stimmritzenbänder  y  sodanu  auch  seine  übrigen 
Theüe. 

a.    Die  Stimmritze. 
Dass  ich  mit  der  Erläuterung  des  Einflusses  der  Stimm- 
ritze auf  die  Höhe  der  Stimmschälie  hier  beginne^   geschieht 
namentlich   deshalb,    weil    gerade    die  älteste   Theorie    iu  die 
Weite  oder  Enge  der  Stimmritze  und  in  die  an  dieser  Stelle 
heryorgebrachten  Lnftschwingungen  die  wesentliche  Ursache  der 
Ter3chiedenen  Höhe  der  Stimme   setzt.      Dodart  ^)  nämlicb, 
welcher  zuerst  mit  einer  wissenschaftlichen  Theorie  der  Stimme 
auftrat,  kannte  ?war  auch  den  Binfluss  der  Spannung  der  Stimm- 
bänder auf  Veränderung  des  Tones ,  erklärte  aber  doch  die  Er- 
zeugung der  verschiedenen  Töle  zuletzt  nur   aus   der  Grösse 
der  OeShung,  welche  von  den  yerschieden  gespannten  Stimm- 
bändern zum  Durchgange  der  Luft  in  verschiedener  Weite  offen 
gelassen  wird.    Er  meint,  eine  Veränderung  der  Stimmritze  um 
V54  eines  Seidenfadens,    oder  ^Ag^  eines  Haares   gebe   schon 
einen  andern  Ton  ^).      Man. erkennt  leicht,  dass  er  hierin  zu 
weit  geht.      Auch  Liskovius^)    schreibt  vorzugsweise   den 
Veränderungen  der  Stimmritze  die  Veränderungen  der  Tonhöhe 
zu;  denn  er  sagt:    „Die  Stimmritze  selbst  und  ihre  verscbie- 
dene  Weite  ist  es,   worauf  es   bei  der  Entstehung  der  Stimme 
und  ihrer  mannigfaltigen  Höhe  und  Tiefe  vorzüglich  ankommt. 
—  Je  grösser  die  OeShung  der  Stimmritze  ist,  desto  tiefer  der 
Ton,  weil  dadurch  grössere  und  folglich  auch  langsamere  Luft- 
wellen  entstehen;  umgekehrt  aber,  je  mehr  die  Stimmritze  sich 
verengert,   desto  höher  wird  der  Ton,    weil  sich  hier  kleinere 
und  schnellere  Luftwelleu  bilden.    Durch  Zusammenziehnng  der 
Stimmritze  wird  also  die  Stimme  höher,  durch  Erweiterung  tie- 
fer.   Doch  kommt  hierbei  auch  etwas  auf  die  grössere  oder  ge- 
ringere Stärke  des  Athems  an.     Nimmt  diese  zu,   so  wird  der 
Ton  höher,  weil  dadurch  eine  schnellere  Luftschwingung  ent- 


63)  S.  S.  67.  Note  3. ,  wo  die  von  ihm  hierüber  abf[;efassten  Schriften 
genannt  sind.  64)  Diese  und  noch  weitere  Angaben  Aber  Dodarfs 

Theorie  findet  man  iu  r.  Kempelen :  Mechanisin.  d.  meuschl.  Spr.  !S.  82  r. 
88.  —  Mayer  in  MeckeVs  Archiv  f.  Auat.  und  Phys.  1826.  S.  197  f.  — 
MülUr  a.  a.  0.  ».  208  f.       65)  Theorie  d.  St.  S.  36  f. 


^IS.  randergualtiätumdQuaniiiiUderStimmichäne,  IM 

itdii;  rermindert  sie  sibh^  so  ivird  der  Ton  tiefer,  wegen  der 
h^lMMierB  Schwingung  der  Luft."    (Vgl.  oben  S.  70  f.). 

Müller  M)  hat  bei  seihen  Yersnchen  mit  einem  ansge- 
«ikaittfAen  menschlichen  Kehlkopfe  in  Hinsicht  des  Einflosses 
der  Crosse  der  Stimmritze  anf  die  Stimmschälie  Folgendes 
Witacktet : 

I.  Die  nntem  Stimmbänder  geben  bei  enger  Stimmritze  yolle 
ind  reine  Töne  beim  Anspruch  durch  Blasen  yon  der  Lnft- 
rikre  ans. 

%  in  leichtesten  und  jedes  Mal  sprechen  die  Stimmbänder 
an,  wenn  der  hintere  Theil  der  Stimmritze  zwischen  den 
Giessbeckenkuorpoln  geschlos««^  ist«  Doch  ist  dieses  nicht 
absolut  noth wendig,  und  öfter,  aber  nicht  jedes  Mal, 
spricht  die  Stimme  auch  bei  ganz  offener  Stimmritze  an, 
wenn  die  Oeffnnng  nur  eng  genug  ist.  '  Aber  diese  Töne 
lisd  schwer  heryorznbringen  und  schwächer. 

3.  H&ben  die  Stimmbänder  eine  gleichbleibende  Spannung,  so 
Ueibt  sich  der  Ton  in  der  Höhe  gleich,  mag  der  hintere 
Tbeil  der  Stimmritze  offen  sein  oder  nicht;  doch  ist  es 
lithig,  dass  die  Yerschliessung  des  hintern  Theils  der 
Stimmritze  durch  Aneinander  pressen  der  Giessbeckenknor- 
fi  durchaus  nicht  weiter  als  bis  zur  Insertionsstelle  der 
SUmmbäuder  gehe  ^}. 

f  SeUiesst  der  hintere  Theil  der  Stimmritze  zwischen  den 
fiosbeckenknorpeln  nicht  ganz,  so  dass  die  Tordern  Fort- 
s&tie  an  den  Basen  der  Giessbeckenknorpel  sich  zwar  be- 
Httren,  aber  ganz  hinten  eine  kleine  Oeffnnng  flbrig  bleibt 
(jgl.  oben  S.  115  f.),  so  entsteht  durch  letztere  kein  zweiter 
Ttn. 

^B«  gleicher  Spannung  der  Stimmbänder  hat  die  grossem 
Ar  geringere  Enge  der  Stimmritze  keinen  wesentlichen 
Aduss  auf  die  Höhe  des  Tons.  Der  Ton  spricht  nur 
•tkwer  an,  wenn  die  Stimmritze  weiter  ist  ••),  und  ist 
weniger  klangroll,  indem  man  zugleich  das  Geräusch  des 
Oirchströmens  der  Lnft  Ternimmt.^). 


\ 


<8)  A.  a.  O.  S.  186  ff.         67)  MüUer  macht  bei  dieser  Beobacbtniig 

I  &lg7  darauf  aofmerksam,  dass  ans  derselben  jBogleioh  erhelle,  dass  die 

[  ItinMfeiiiiier  es  seien,   deren  Schwingungen  den  Ton  bestimiben,   njid 

v^tüeLntt^  Indem  sie  durch  die  Stimmritze  dnrcbgepresst  werde,  das 

Mitfr  Schwingende  sef ,  weil  sonst  der  Ton  bei  einer  Stimmritjse  von 

taerLAoi^e  viel  tiefer  sein  roflsste,  al»  bei  einer  Stimm ritae  von  der 

^B»  der  StimrabAnder.  68)  Die  Stimmbänder  verhalten  sich  also  in 

"Ur  Hinsicht  gleichwie  die  membranösen  und  metallischen  Zungen  der 

'^iKficke,  bei  welchen  eine  weitere  Oeffkmng  nur  den  Anspruch  er- 

'^hrirt,    nicht   aber    die    Höhe    des    Tones    verändert,    vgl.  S.  79. 

4?  Auch  diese  Beobachtunie;  benutzt  Müller  S.  187  zur  Beweisführung, 

^  die  Lnft  nicht  das  primitiv  Schwingende  hier  sein  kGnne  C  wofAr  sie 


-KO  Einleiißsmg. 

4.  Es  konneA  «ovolil  Tone  bervorgebraebt  werden ,  we^n  die 
Stimmbänder  eine  enge  Oeffnnng  Ewiscben  sieb  baben,  als 
wenn  sie  sieb  ganz  berubren  (s.  oben  S,  1)9  ff*)«  —  Die 
Töne,  wekbe  entstehen ,  wenn  die  Stinunbäo^deir  bei  sebr 
geringer  Spannung  einander  berübrcn,  nnterscbeidea  rieb 
im  Klang  Ton  denjenigen,  die  bei  enger  OciFna^g  der 
Stimmritse  erzeugt  werden.  Im  erstem  Falle  ist  der  Scball 
stärker  nnd  voller,  im  letzlern  Falle  scbwäcber  nnd  ge- 
dämpfter. *-  '  Haben  die  Stimmbänder  eine  bestimmte 
Länge  nnd  gleicbbleibende  schwacbe  Spannung,  so  ist  der 
Ton  in  der  Höbe  ntcbt  Terscbieden,  mögen  die  Stimmbän- 
der sieb  beriibren  oder  eine  enge  Oeffnnng  iwiscben  sieb 
baben. 

• 

7«  Ancb  im  ganz  scblaffen  nnd  nicbt  gespannten^Zastande  der 
Stimmbänder  lassen  sieb  nocb  ganz  gut  Tone  berrorbrin- 
gen,  wenn  die  Stimmritze  zugleicb  sebr  yerkiirzt  wird 
(s.  S.  125.  Note  59,). 

8*. Tiefe  Töne  lassen  sieb  bei  kurzer,  ja  bei  sebr  kurzer 
Stimmritze  sowobl  als  bei  langer  Stimmritze,  bobe  Töne 
bei  langer  sowobl  als  kurzer  Stimmritze  erzeugen »  wenn 
nur  die  Stimmbänder  bei  langer  Stimmritze  für  bobe  Töne 
nngleicb  stärker  gespannt  sind,  und  wenn  nur  die^imm- 
bänder  für  tiefe  Töne  bei  sebr  kurzer  Stimmritse  mit  sieb 
berübrenden  Lippen  ganz  ersdblafft  sind* 

Mayer  ^)  betrachtet  zwar  Erweiterung  nnd  Verengerung 
der  Stimmritze  als  mitwirkend  bei  der  Hervorbringnng  der 
Stimme,  nicbt  aber  als  wesentlicbes  nnd  ursäcblicbes  Moment 
der  Stimmerzeugung,  sondern  nur  als  in  sofern  notbwepdijr, 
als  dadurcb  der  Lnftstrom  mebr  oder  minder  gegen  die  ge- 
spannten Stimmbänder  bingedrängt  werde ,  und  sie  dadurcb  in 
Scbwingung  versetzen  könne;  sie  sei  also  nur  ein  ^ccidentelles, 
icein  cansales  Moment  bei  der  Stinunerzeqgung.  Er  staut  seine 
Ansiebt  ^  dass  die  Verengerung  nnd  Erweiterung  der  Stimmritse 
nicbt  wesentlicb  bei  der  Stimmbildung  sei,  auf  folgende  Grunde: 

L  Nacb  Ferrein'e  nnd  Rnnge's  Versueben  lassen  sirli 
Stiromscbälle ,  und  zwar  bobe  Töne,  bei  sebr  erweiterter 
Stimmritze  berrorbringen ,  wenn  nur  die  Scbwingung  der 
Stimmbänder  beträcbtlicb  war. 

2«  Wie  können  einen  nnd  denselben  Ton  wäbrend  des  Ans- 
nnd  Einatbmens  beryorbringen.  Da  nun  beim  Einatbmen 
die  Stimmritze  erweitert  wird  (s.  S.  117.),   so  müsste  ja. 


in  der  Theorie  Ton  Dodart  nnd  Liskovius  erklärt  werde ,  nach  welcher 
die  Htimmbftnder  bloss  mitschwingen  sollen);  denn  sonst  ndsste  die  Tiefe 
des  Tons  mit  der  Weite  der  Stimmritze  nnnehmen,  70)  lu  MeckeVi 
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wir«  die  Brweiterang  derselben  mit  Yertiefäng  der  Stimme 
Tcrknipft,  eine  Vertiefang^  bei  den  w&hrend  der  Binath- 
BUg  gebildeten  Siimmscbällea  erfolgen,  was  niebt  ge« 
scbiebt. 

S.Sie  Stimmritie  wird  aucb  beim  Herrorbringen  gani  tiefer 
md  awar  der  tiefsten  Töne  verengt,  was  wir  deutlicb  füb- 
Im,  nnd  was  notb wendig  ist,  nm  die  dabei  sehr  erscblaff- 
lei  Stimmbänder  in  litternde  Bewegung  zn  versetzen.  Anch 
erklart  sieb  bieraus,  warnm  wir  ganz  tiefe  Töne  niebt 
wibrend  der  Binatbmnng  bervorbringen  können,  sondern 
nv  in  der  Ansatbmnng,  weil  durch  die  bei  der  Binatb- 
mnng erfolgende  Erweiterung  der  Stimmritze  der  Luftstrom 
nirkt  binrcicbend  an  die  Stimmbänder  anstösst,  und  also 
aacb  die  tiefsten  Töne  nur  Verengerung  der  Stimmritze 
nttkig  baben. 

4  Gsni  bohe  Töne  können  nicht  nur  während  der  Binatb- 
■iig  und  Ausathmung  in  gleicher  Stimmung  horrorge- 
braekt  werden,  sondern  wir  geben  sie  beim  Einatbmen  mei- 
stens nm  einen  bis  anderthalb  Töne  höher  an. 

6.Dass  ein  weiter  Kehlkopf  mit  Vertiefung,  ein  enger  hin- 
men  mit  Erhöhung  der  Stimme  verbunden  sei,    dass  da- 

^  MT  die  Stimme  de««  Mannes  tief  nnd  stark,  die  des  Weibes 
nd  des  Knaben  fein  und  borb  sei,  beweist  nicht  geradezu, 
dass  die  Erweiterung  der  Stimmritze  die  Ursache  dieser 
Vertiefung  sei,  sondern  ist  daraus  erklärbar,  dass  im  wei- 
Im  Kehlkopf«   die   Stimmbänder   länger,    im   enggebauten 

'  aber  kürzer  sind  nnd  deshalb  im  erstem  Falle  tiefer,  im 
ktztern  höher  tönen* 

fl,  Nif  kann  man  durch  blosses  Verengern  der  Stimmritze  die 
Stimme  erhöben,  wenn  man  nicht  zugleich  die  Stimmb^n- 
fcr  anspannt,  und  dann  ist  es  die  Spannung  der  Stimm- 
Uader,  welche  die  Erhöbung  verursacht« 

AsB,  Strodtraann  betrachtet,  wie  die  frOher  Genannten,  die 
Irweitemng  und  VereiiKeranig  der  Stimm  ritze  aU  die  Ursache 
der  tiefen  und  hohen  Töne  und  nennt  deshalb  den  hintern  und 
attliehen  Ringgiessbeckenmuskel  C  mute,  crico  -  arytaenoideu§ 
fäietiM  et  lateralis^ ^  als  Krweiterer  der  Stimmritze«  Erzeuger 
4er  tiefen  Töne',  den  queren  und  schiefen  Giessbeckenmuskel 
(mute,  arytaenoideus  transversus  et  obUguuM")^  als  Verenj^erer 
dff  Stimmritze,  Erzeuger  der  hohen  Töne,  Als  Mithelfer  des 
erstem  bezeichnet  er  den  Brustbeinschildmuskel  (m.  etemo-thy^ 
fioideue') ,  als  Mithelfer  des  letztem  den  Schildznngenbeiumuskel 
(n.  hgo^thyreoideus')f  0.  dess,  Anatom.  Vorhalle  nur  Phjsiol.  d. 
lt.  n.  SprI.  S.  24  f.  28. 

ß.    Die  Stimmritzenhänder. 

Die  Stimmritzenbänder  baben,  den  bewährtesten  Beobach- 
'^pi  snfolge,    auf  die  Höhe  der  Stimmschälle    unter    allen 

>iadf«ll's  Abb.  s.  9X1%,  ▼vrgl.  Sprachl.  11 
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Thfsilen  des  StimmapparAtes  den  grdsston  Elnfliiss.  '  Wtt  be* 
trachten  sie  daher  ah  membranöse  klingende  Körper,  as4  wen- 
den dieselben  aknstisehen  Qresetie,  die  bei  andern  Körpern  die- 
ser Art  gelten,  hierauf  nn.  Vor  Allem  ist  zu  erwähnen,  das» 
4ie  Höhe  und  Tiefe  der  Schälle  einxig  nnd  allein  a«f  der 
Sehnelligkeii  der  Schwingungen^  oder,  mit  andern  Wortes, 
anf  der  Zahl  der  Schwingungen^  die  ein  Körper  in  einer  ge* 
^rissen  Zeit,  x.  B.  in  1  Secnndc»,  macht,  beruht.  Jede  Aende- 
mng  dieser  Schwingnngsxahl  verändert  auch  die  Höhe  des  da- 
durch erregten  Schalles.  '  Wir  kennen  daher  die  Ursachen  der 
Terschiedenen  Schallhöhe,  wenn  wir  die  Ursachen  der  Sckwia- 
gnngsschnelligkeit  und  ihrer  Yeränderungen  kennen.  Es  kommt, 
wie  die  Aknstik  lehrt,  hierbei  an 

]•  auf  die  Beschaff enheü  deß  schwingenden  KSrpere  eelbsi, 

und  zwar  [' 

oa.  auf  seine  Qualität^  ] 

ßß.  anf  seine  Quantität  \  r 

%  anf  die  Beschaffenheit  seiner  Schwingungen: 

aa.  auf  ihre  Qualität, 
ßß.  auf  ihre  Quantität''^). 

Indem  wir  dieses  Ton   den  schallenden  Körpern  ftberhaspt    : 
Gehende  jetzt  auf  die  Stimmbänder  anwenden,    haben  wir  fol- 
gende Punkte  sn  erläutern: 

oa.   I>en  Einflnss  der  Qualität  der  Stimmbänder  anf  die 

Höhe  der  Stimmschälle; 
ßß.   Den   Einflnss  der  Quantität  der  Stimmbänder  anf  die 

Höhe  dieser  Schälle; 
yy.    Den   Einflnss    der  Qualität  ihrer  Schwingungen  auf 

die  Höhe  der  Stimmschälle  ; 
dS.  Den   Einflnss  der  Quantität  ihrer  Schwingungen  anf 

die  Höhe. dieser  Schälle. 

aa.    Ueber  den  Einflnss  der  Qualität  der  Stimmbämder  auf 

die  Höhe  der  Stimmschälle. 

Die  Qualität  der  Stimmbänder,  welche  hier  in  Betracht  = 
kommt,  ist  ihre  Elasticität.  Diese  ist,  wie  bei  andern  fäem-  '' 
brauen , 

!•    entweder  bloss   eine  natürliche  ^    d.  h.  in  ihrer  eigenen 

Structur  begründete  (s.  S.  111.)  i 

2.  oder  eine  durch  Spannung  erhöhte^    d.  h.  dnrch  nehr 

oder    minder   straffe  Anziehung    oder   auch  Ansdeknnng 

mittelst  ausser  ihnen  befindlicher '  Kräfte  reirgrösserte. 

Schon  S.  73.  ist  erwähnt,  dass  trockne  Membranen  twar 

auch  ohne  Spannung-  schwingen  können,   dass   diese  Schwin- 


71)  Vgl.  S.  23  f.    Das  Ausfßtirlichere  s.  in  meiner  Akust.  $.  iS  f. 


Ui  Farn  derQualUäi  mdQtumtUäi  der  StimmsctäUe.  169 

pgd  aker  tonlos  sind ,  weil  sie  nicht  die  snm  Tönen  nöChig» 

Ibilligkeit   und   Starke   knben,    nnd   dass  diese  erst  dnroh 

i||liing  ihnen  sn  Theil  wird.     Ob  nasse  thierlsehe  Memhra* 

tai  wegen  ihrer  grossem  natfirlichen  Blasticität,   anch  ohne 

^k|lilnne  Spannung,  tönender  Schwingungen  fähig  sind,   itl 

IlljM  Boeh  nicht  ermittelt«      Man  übersehe  hier  nicht  den 

^  Jaikiek:  ^oftiM  irgend  eine  Spannung/*  weil  sonst  leiehl 

i-ii 9.125.  erwähnte  Beobachtung  M Aller' s,    dass  anch  im 

ifng  schlaffen  nnd  nicht  gespannten  Znstande  der  Stimmbänder 

JM  nock   gans    gnt    Töne    henrorbringen    lassen,    wenn  die 

^fthnuitie  sugleich  sehr  Terkilrat  wird,   als  Beweis  f&r  das 

.iki  Clesagte  betrachtet  werden  könnte.    Allein  anch  in  diesem 

jfatande  tritt  beim  Anblasen  derselben  eine  gewisse  Spannung 

^dh,  woran  ancli  Müller  in  der  Erläuterung  jener  Beobachtung 

«iinert  (s«  S.  125«  Note  59.).      Es   gibt  nämlich  sowohl   bei 

Ibabraaem   als   ancli    bei  Saiten    zweierlei  Arten   der  Span« 

1.  fie  gewöhnliche  Art  der  Spannung  eines  solchen  Körpers 
ist,  wenn  er  an  seinen  Enden  mehr  oder  minder  straff 
der  Länge  nach   angesogen  wird.      Man  könnte  sie  die 

i         iirecie  oder  primäre  nennen; 

L  fie  andere  Art  der  Spannung  eines  solchen  Körpers  ist^ 
wenn  er  Ton  irgend  einem  swischen  seinen  Enden  liegen* 
den  Theile  ans  seitwärts  gesogen  oder  gestossen  wird. 
Denn  da  so  seine  geradlinige  Form  sn  einer  krnmmlini-' 
gen  wird,  so  ist,  wenn  seine  Endpunkte  unbeweglich 
sind,  eine  grössere  Ansdehnnng  der  Länge  nach,  folglich 
Spannung  die  nothwendige  Folge.  Diese  Spannungsart 
könnte  man,    im  Gegensätze  der  erstem,   die  indirecte, 

,         ieeundäre  nennen,   weil  hier  der  Körper  nicht  unmitteU 
bar,  sondern  mittelbar  der  Länge  nach  gedehnt  wird. 

^  Bei  Saiten  nnd  trocknen  Membranen  findet  entweder  bloss 

Ar  ostere  Art  der  Spannung  oder  beide  Statt,  bei  nassen  thie« 
Ricicn Membranen  kann  jede  derselben  allein,  aber  es  können 
^ach  beide  susammen  Statt  finden.  Es  sind  folglich  von  Seiten 
^fa  Spannung  bei  diesen  letztern  Membranen,  mithin  auch  bei 
In  sn  ihnen  gehörenden  Stimmbändern  dreierlei  Fälle  mög« 
Mif  die  wir  jetzt  genauer  erläutern  müssen,  wobei  wir  uns 
iir  ehen  roif^eschlagenen  Namen  zur  Bezeichnung  der  beiden 
^sanangsarten  bedienen. 

l  llirkangen  der  directen  Spannung  der  Stimmbänder  auf 

^  die  Höhe  der  Stimmschälle. 

i.  Diese  sind  zuerst  ron  F  er  rein,  der,  wie  S.  71  f.  er« 

«Ast  ist,  die  Stimmbänder  mit  Saiten  verglich,  nnd  darauf 
Mise  Theorie  der  Stimme  gründete,  in  der  oben  angeführten 
Urift  mr  Spradie  gebracht  and  dnrck  Versacke  nachgewie- 
•ei.  nnd«  obwokl  Bert  in  sie  bestritt,  so  wurden  sie  dock  toq 

11  » 
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Mputagnat,  Runge  und  Nollet  bestätigt  ^3).  Indess 
seine  Vergleichang  der  Stimmbänder  mit  Saiten  in  n^aei 
Zeit  abermals  angefochten  Ton  Biet  '^^)  und  besondert  i 
Liskovius ''^)«  Was  sich  anf  diese,  namentlich  auf  die 
Gründe  des  Letzten  erwiedern  Hess,  ist  von  Mayer  '7^)  i 
Älüller76)  gesagt  (Tgl.  S.  73  f.)  nnd  dargethan  worden,  d 
jedenfalls  ausser  der  Länge  anch  die  Spannung  der  Stimmbi 
der  einen,  wenn  anch  nicht  dem  bei  den  Saiten  gans  gleicb 
doch  wenigstens  ähnlichen  Einfluss  auf  die  Höhe  der  Stin 
schalle  hat.  Am  genauesten  hat  diesen  Einfluss  Müllej  ■ 
ielst  des  S.  119  f.  Note  46.  beschriebenen  Apparates  nntersi 
nnd  dabei  folgende  Resultate  erhalten. 

1.  Die  Töne  yerändem  sich  in  der  Höhe,  wenn  die  gai: 
Stimmbänder  vom  Winkel  des  Schild  knorpels  bis  zn  den  1 
an  einander  liegenden  y ordern  Fortsätzen  der  Basen  der  Gie 
beckenknorpel  ohne  Berührung  schwingen,  mit  znnehmen 
Spannung  nicht  ganz  wie  die  Saiten  und  an  2  Enden  \ 
spannten  Membranen.  Bei  den  letztern  beiden  Körpi 
rerhält  sich  die  Tonhöhe  wie  die  Quadratwurzel  des  spi 
nenden  Gewichts.  Soll  z.  B.  bei  2  einander  gleid 
Saiten  oder  Membranen,  welche  durch  angehängte  ( 
Wichte  gespannt  werden,  der  Ton  der  einen  um  e 
Octaye  höher  sein,  mithin  ihr  Ton  zu  dem  der  aiA 
wie  2:1  sich  verhalten,  so  rouss  das  angehängte  C 
wicht  4  Mal  so  riel  als  bei  der  andern  (tiefer  töaeilc 
betragen.  Soll  aber  der  Ton  der  einen  nur  um  « 
Quinte  höher  sein,  mithin  zn  dem  der  andern  wie  S 
sich  verhalten,  so  müssen  die  spannenden  Gewicht^ 
dem  Verhältnisse  von  9  :  4  stehen  7^).  Die  gespannt 
Stimmbänder  bleiben  bei  zunehmender  Spannung  m 
nm  einige  halbe  oder  ganze  Töne  unter  der  nach  jei 
Theorie  geforderten  durch  die  Spannung  bedingten  Hä 
es  sei  denn,  dass  durch  sich  bildende  Schwingungskaot 


72)  Vgl.  MüUer  a.  a.  O.  S.  207.  nnd  die  S.  73.  Note  27.  angeCBI 
Schrift  Runge'M.  73)  Dieser  sagt  in  e.  Lehrb.  d.  Experiment.-] 

2  Ausg.  d.  Bearb.  v.  Ftckner  Bd.  II.  8.  143:  „Und  in  der  TluU  ist 
auch  nnm0glich ,  wie  Melirere  than ,  im  Sttmmwerkzeug  ein  SaitenlnsCi 
meut  ZQ  sehen.  Was  ist  im  Kehlkopf  ▼er banden,  das  einer  schwingi 
den  Saite  ähnlich  wäre?  Wo  fände  sich  hinreichender  Platz,  na  eh 
aolchen  Saite  die  für  die  tiefem  Tune  erforderliche  Länge  zu  geben?  V 
könnte  man  jemals  Töne  von  einem  Umfange,  Mie  er  bei  Menschen  Sl 
findet,  darans  her  verlocken?  Die  einfachsten  Grundsätze  der  Akut 
widerlegen  hinreichend  diese  seltsame  Meinung."  74)  Theorie  d^ 

8. 18  If.  75)  In  MeckeVs  Archiv  fftr  Anat.  und  Pb.  1826.  S.  200 

76)  A.  a.  O.  S.  209  H.  77)  S.  meine  Akost.  8.  81.  -~  Poisson  ft 

M^moires  de  l*Acad.  Vin.  p.  515.  521,  vgl.  Fechneri  Repertor«  d.  Kz] 
rii«ent.-Ph.  Bd.  L  S.  282  f. 
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FlageoleUöne   yeronlasst  wurden  ''s).      Von  den  letztem 
[         werde    ich  nnten   Seite  176  f.  idie  Beobachtungen  M fil- 
ier *8  erwähnen, 

2.  Dirch  Yerandemng  der  Spannung  in  gleicher  Direction 
iMen  sich  die  Tone  am  Kehlkopf  ungefähr  im  Umfange 
Ton  2  Octaren  yerändern,  bei  stärkerer  Spannung  ent- 
stehen unangenehme  höhere,  pfeifende  oder  schreiende 
Töne.  Ans  seinen  Versuchen  geht  her?or,  dass  ungefähr 
1  Pfond  burgerl.  Gewicht  Muskelkraft  die  Töne  im  Um- 
lai^  Yon  2  Getanen  herYorbringen  kann  ^). 

Aia.  In  Hinsicht  der  Erzeugung  von  Stimmifcbailen  mittelst  Ein- 
sMmm  der  iiuft  bei  directer  Spannung  der  IStimmbander  bemerkt 
Miller  CPhysiol.  Bd.  U.  Abth.  I.  8.  201):  ^Wird  die  Luft  bei  einer 
lertiamten  Spannnng  der  Htimmbander  eingezogen,  statt  ausge- 
sliBasB,  80  spriclit  der  Ton  in  der  Regel  nicht  an,  aaweilen  kam  ein 
etWM  tieferer ,  rasselnder  Ton  aum  Vorschein.*' 

t  Wirkungen  der  indirecten   Spannung  der  Stimmbänder 

auf  die  Höhe  der  Stimmschälle. 

Indirecte  Spannung  habe  ich  oben  diejenige  genannt, 

iMe  nicht  durch  eine  an   den  Enden  Statt  findende  straffere 

UnAaag,  die  nnmittelbar  in  der  Richtung  der  Länge  geschieht, 

mim  durch  eine  seitliche  Ausdehunng  bewirkt  wird,  die  Ton  ir- 

|Brf  einem  s wischen  den  lieiden  Enden  befindlichen  Theile  ausgeht 

Hi  sieh  über  die  ganze  Länge  des  Körpers  in  Terschiedenem  Grade 

toftnitot,  indem,   wie  es  bei  jeder  bogenförmigen  Ausliiegung 

Mibirendig  ist,  der  eine  Theil  mehr,   der  andere  weniger  sich 

nt  der  geraden  Linie,  die  der  Körper  in  seiner  ruhigen  Lage 

Hieti   entfernt.      Durch  eine  solche  seitwärts  gerichtete  Ans<- 

Vi^^m  wird,  wenn  die  Endpunkte  nicht  nachgeben,    sondern 

nhnglich   sind,    zugleich    eine   Ausdehnung  in   der  Länge, 

■iAm  ein  gewisser  Grad  von  Spannnng  bewirkt,    die  eben  so 

vii  die  directe  Spannung  eine  ihrem  Grade  entsprechende  Br- 

likng  des  Tones  zur  Folge  hat.       Bei  dem  hohen  Grade  der 

Ulirliehen  Elasticität  nasser  thierischer  Membranen  reicht  die- 

Mr  Spannungsgrad,  der  durch  die  transversalen  Ausbiegnngen, 

vMe  der  gegen  sie  getriebene  Luftstrom  hervorbringt,  bewirkt 

vird,  schon  hin,  um  ihre  natürliche  Elasticität  bis  auf  den  zu 

Hmden  Schwingungen  erforderlichen  Grad  derselben  zu  erhö- 

hk    Daher  rermögcn  sie  auch  im  ganz  schlaffen  Zustande, 


m  MWer  a.  a.  0.  8. 189  ff.  —  Aehnliches  wie  bei  den  mit  dem 
Ufcepf  in  Verbindung  gebliebenen  StinuBbAndern  fand  er  anch  bei  ilirer 
^Itammg.  Sein  dnrch  diese  Yemncho  erhaltenes  Resoltat  ist :  „Die 
*im Kehlkopf  iftolirten  nod  genpannten  ^itirambander  yerhalten  «icli  nur 
hrtlemd  wie  die  Saiten ,  mit  denen  die  isolirt  ohne  Rahmen  durch  Luft- 
4om  schwingenden  menibranötfen  Zongen  Qbereinstiaimen.**  Sk  a.  a«  O. 
1. 191  L        79)  A.  a.  O.  S.  192  ff. 


dU  h.  ohne  alle  directe  SpABiiiiBgy  111116181  jener  Indireeleo  me- 
mevtiUieii  (ilenn  av  in  dem  Momeol  der  eeitliclien  Ausbiegti; 
findet  sie  Statt  nnd  hört  mit  dieser  ihrer  Ursache  sagleick  Mf), 
noch  Töne  henrorznbringen.  Hierher  gehören  folgende  Bteh^ 
achtnngeu  Muller's: 

!•  Anch   im  gani  schlaffen  nnd  nicht  gespannten  Ziiatande 
der  Stimmbänder  lassen  sich  noch  ganx  gut  Töne  berrtr- 
bringen,  wenn  die  Stimmritze  mgleich  sehr  Terkftnt  wird 
(s.  8. 125.  Note  59:). 
2.  Tiefe  Töne  lassen  sich  auch  hei  sehr  kurser  Stinunritie 
mit   sich  berührenden  Lippen   heryorbringen,    wenn  die 
Stimmbänder  dabei  sngleick  ganz  erschlaA  sind  ^)« 
S»   Ist  der  hintere  Theil  der  Stimmritze  nur  fest  geocUoooei, 
nnd  sind  die  Giessbeckenknorpel  fixirt^  so  dass  die  Stimm- 
bänder bloss  durch  die  Blasticität  des  Ligamentum  crico- 
thjreoideum  medium  ganz  schwach  gespannt  sind,  aoi  las- 
sen sich  noch  tiefere  Töne  heryorbringen ,    wenn  die  toi 
diesem   Bande  bewirkte   Spannung  aufgehoben    and  eiui 
noch    grössere   Abspannung   nnd    gänzliche  Erscklaffug   f 
der  Stimmbänder  bewirkt   wird.      Auf  djese  Art  wurden    ) 
durch  immer  stärkere  Abspannung  der  Stimmbiiader  ffr- 
möge  Gegenspannnng  in  der  Art  der  Wirkung  des  Sdiild- 
giessbcekenmnskels' (musc.  thjreo-arjtaenoidens)  die  tief- 
sten Basstöne  der  Brnststimme  erreicht  ^i). 

In  allen  diesen  Fällen  wurde  die  zum  Tönen  erfordv« 
liehe  Erhöhung  der  natürlichen  Elastieität  durch  die  xnyar  bs- 
neidinete  indirecte  Spannung  bewirkt. 

3»  Wirkungen  der  Vereinigung  der  directen  und  indireeUn 
Spanmung  auf  die  Höhe  der  Stimmschälle. 

Eine  solche  Vereinigung  findet  Statt,  wenn  der  stirkm 
Luftolrom ,  der  Erzeuger  indirecter  Spannung,  gegen  die  bereits 
direcl  mehr  oder  minder  gespannten  Stimmbänder  stöfsL  Die 
natürliche  Folge  hierron  ist,  dass  die  durch  die  letztere  direcli 
Spannung  bewirkte  Tonhöhe  durch  die  noch  hinzukommende  in- 
directe Spannung,  je  nach  dem  yerschiedenen  Grade  dersdbeii 
noch  um  halbe  oder  ganze  Töne  gesteigert  wird.  Die  RnsnltaH  i 
der  Ton  Müller  hierüber  angestellten  Versuche  sind  folgende; 
„Bei  gleicher  Spannung  der  Stimmbänder  durch  ein  Gewicht 
läset  sich  durch  stärkeres  Blasen  der  Ton  bis  fast  zm  einsr 
Quinte  und  mehr  in  die  Höhe  treiben;  alle  halben  Töne  folgen 
mit  Leichtigkeit.  So  Hess  sich  z.  B.,  wenn  die  gespannten 
Stimmbänder  beim  schwächsten  Blasen  g  als  Grnndtbn  gahen, 
durch  snceessiyes  Verstärken  des  Anblasens  git,  a,  aiM^m^  'if 

eis    heryorbringen ;    waren    sie    so    gespannt,    dass    sie   beim 


.\ 


90)  A.  a.  O.  8.  199.        81)  A.  a.  O.  &  194. 
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ichsten  Blasen  g  gaben,   so  f^ing  dieser  Ton  bei  snoces- 
s  ttärkerem  Blasen  in  halben,   aiemlicb  reinen  Tönen  in 

übe  bis  zn  e.      Bei  einem  andern  Yersnche  ging  der  Ton 
Um,  beim  starkem  Blasen  successir  bis  a  in  die  Höbe  ^). 
Obgleich   nun  auf  solche  Weise  die  durch  stärkeres  Blasen 
irftte  indirecte  Spannung  durch  ihr  Hinzutreten  zn  der  schon 
dkcndeu   directen  Spannung  eine   Erhöhung  des   Tones   in 
angegebenen  Grade  bewirken,  und  so  die  Vereinigung  hei- 
da Scellyertreter  einer  grössern  directen  (oder,    wie  Mü'l- 
nie  nennt,    primitiTcn)  Spannung  gelten  kann,    so  ist  es 
fir  die  Qnalii;it  des  Tones  nicht  gleicbgultig,   ob  er  mit- 
einer  schwäcberen  directen  Spannung  mit  hinzukomiAen* 
durch  starkes  Blasen  bewirkter  indirertor  Spannung,  oder 
ilnt  einer  stärkeren  directen  Spannung,    folglich  bei  gelin- 
Anblasen  herTorgebracht  wird.     Müller^)  bemerkt  hier« 
Folgendes:   „Beiderlei  Töne  sind  an  Klang  sehr  vierschie- 
Der  mit  ruhigem  Blasen  gebildete  ist  yiel  klangToller  ab 
»Ike  Ton,    wenn  er  durch  stärkeres  Blasen   bei  geringerer 
hiTer  Spannung  gegeben  wird ,   der  letztere  mit  mcbr  oder 
ger   Anstrengung    je   nach    der   primitireu   Spannung    der 
iMnder  herTorgebrarht,  hat  etwas  Kreischendes,  Schreien-« 
,  nnd   wird  um  so  mehr  klanglos,    je  weiter  die  primitire 
Hang    der   Stimmbänder    sieh  Ton   der   dem   beabsichtigten 
e  enisp  rech  enden    primitiven  Spannung   entfernt.       Ist   das 
innm    der  Spannung  erreicht,   wobei   die  Stimmbänder  den 
mhigero  Blasen  höehsten  möglichen  Ton  geben,  so  können 
b  stärkeres  Anblasen  noch  einige  schreiende,  höhere  Töne 
■■gen  werden." 

Nachdem  wir  so  die  verschiedenen  Spannnngsarten  er- 
■i. haben,   müssen  wir  noch  die  Terschiedenen  Ansichten 


■)  A.  a.  O.  0.  200  f.  Auch  Lhkovius  finnd  bei  Keinen  Versnclien 
inem  an^geschuittenen  Kehlkopf,  dass  sich  durch  saccessWe  Vor- 
■^  des  Blasens  der  Ton  allmälig  wohl  um  eine'  ganse  (Hiinte 
Areiben  lasse,  wie  schon  8.  85  erwähnt  ist  Ein  Gleiches  beob- 
eis  Müller  an  dem  von  ihm  fcebildeten  kfinstlichen  Kehlkopfe,  wenn 
!•  nierabranösen  Zanfi^enbiatter  C^timnibänder}  aus  ArterienhanC 
to,  w&hrend  hei  den  Kautsch ucJcsungeu  nar  eine  Erhöhang  um 
«re  kalbe  Töne  durch  ttftrkeres   Blasen  bewirkt  werden  konnte, 

82.  Noch  weit  geringer  ist  die  Erhöhung,  welche  bei  Saiten 
h  solcbe  indirecte  Spannung  hervorgebracht  wird ,  wenn  sie  daroh 
der  dabei  üblichen  Erregnngsmittel  ihrer  Schwingungen  zn  starken 
nfamea  Teranlasst  werden.    Denn  wftre  nicht  diese  Erhöhang  eine 

geringe,  so  werden  uicht  hierOber,  wie  8.  79  erwähnt  worden, 
MBder  gerade  entgegengesetzte  Meinungen  haben  eiitAteheu  kön- 
.  —  Aach  Ferrein  hat  jenes  Steigen  des  Tones  bei  stärkerem 
Mrome  schon  gekannt,  wie  aas  seiner  S.  72  Note  23.  angef.  Abh.  in 
mkm.  de  i'Acad.  1741.  p«431  erhellet;  er  schlagt  aber  dasselbe  nur 
tfaien  halben  bis  ganzen  Ton  an.       83)  A.  a.  0.  8.  201. 
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über  das  mit  der  Yerftadeniiig  der  Slimmritsenweite  TerbvEdeae 
SpanniingsTerbäkiiiss  der  Stimmbänder  bei  der  Bildang  der 
Stimme  sum  karien  Ueberblicke  bier  snsammenstellen, 

1.  Die  eine  Ansicht  ist,  dass  die  Erweiterung  der  Stimmriixe 
mit  Erschlaffung  oder  geringer  (directer)  Spannung  der 
Stimmbänder  rerbunden  sei,  und  dass,  je  mehr  sieh  jene 
verengere,  auch  die  Spannung  dieser  desto  mehr  lu- 
nebme. 

2.  Dieser  gerade  entg^j^ngesetxt  ist  die  Ansicht,  dass  bei 
weiter  Stimmritse  die  Stimmbänder  gespannt,  bei  enger 
schlaff  seien, 

3«  Andere  dagegen  sind  der  Ansicht,  dass  sowohl  bei  weiter 
als  bei  enger  Stimmritse  die  Stimmbänder  sowohl  schlaff, 
oder  sehr  wenig  (direct)  gespannt,  als  auch  stärker  ge- 
spannt sein  können. 
Die  erste  Ansicht  spricht  s«  B«  r.  Kempelen^)  dest- 
lich  in  folgenden  Worten  ans:    „Es  kann  an  der  Stimmritxe 
keine  Veränderung  rorgeben  ,•  d.  b.  sie  kann  nicht'  weiter  oder 
enger  werden,    ohne  dass  ihre  Ränder  auf-  oder  abgespannt 
werden,  und  so  umgekehrt,  können  sich  die  Ränder  nie  mehr 
oder  weniger   spannen,    es  sei  denn  die  Stimmritze  werde  sn- 
gleich  auch  enger  oder  weiter.    Und  so  steht  die  Ferrein'sche 
Spannung  und  die  Do  dar  tische  Oeffnnng  nnsertrennlieh  bei- 
sammen/' '. —     Die   zweite  Ansicht  stellt  Liskorius  **)  auf, 
indem  er  sagt:  „Die  Stimmbänder  werden  bei  tiefen  Tönen  an- 
gespannt, bei  hohen  erschlafft.    Denn  es  ist  ausgemacht,  dass 
die  Stimmritze  bei   tiefen  Tönen  sich  erweitert,   und  ihre  Bän- 
der ans  einander  weichen.     Sobald  aber  eine  Oeffnung,  bei  un- 
Terletztem   Zusammenhange,   erweitert   wird,    so  müssen   noth- 
irendig  die  Ränder  der  Oeffnnng  ausgedehnt  werden.       Da  nun 
die  Ränder  der  Stimmritze  eben  ans  den  Stimmbändern  bentehn, 
so  ist  keine  Erweiterung   der  Stimmritze  möglich  ohne  gleich- 
zeitige Anspannung  der  Stimmbänder.    Bei  hohen  Tönen  ist  es 
umgekehrt."  —  Die  dritte  Ansicht  hegen  Malier  und  Majery 
weichen  aber  darin  wieder  Ton  einander  ab,  dass  nach  Erste- 
rem  die  directe  Spannung  gänzlich  fehlen  kann  m)  ,  nach  Letz- 


94)  Mechanism.  d.  menscht.  8pr.  8.  83.  Eben  diese  Ansicht  hegtn 
auch  Prockaska:  Phy^lol.  8.  SlO*  —  r.  Baer:  Aothrop.  Th.  L  8.450. 
.—  Burdachi  Anthrop.  8.  1U2;  „Den  meisten  Antheil  an  Bildung  des 
Tons  hat  die  Kehlritze  mit  den  8tirombändero :  bei  hohen  Tdnon  sind 
letetre  mehr  gespanut,  und  ist  die  Kehlritjse  mehr  verengt,  welches 
nicht  allein  durch  die  ZusammenniehUD«  ihrer  Mnskeln  bewirkt,  son- 
dern auch  durch  da»  Anfsteigeu  des  Kehlkopfs  gegen  das  befestigte 
Znnsrnbein  befördert  wird ;  bei  tiefen  Tönen  wird  der  Kehlkopf  sammt 
dem  Zungenbeine  gegen  die  Brnst  herabgezogen,  die  Kehlritse  erwei- 
tert tind  die  Spannung  der  Stimmbänder  vermindert'*  85)  Theorie 
d.  8t  8.  10  f.  Tgl.  8.  ao.  86)  8.  d.  8.  125  Note  59.  u.  8.  166  ange- 
föhrten  Beobaehtongen  MüiUr^s. 
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Kü  ItiB^ef en  we nigBiens  eine  geringe  direete  Spannung  8la(< 
ten  mnss,  wenn  überhaupt  ein  Stimmeehall  möglich  sein 
1*7).  Müller^)  spricht  seine  Ansicht  in  folgenden  Wor-^ 
liw;  ,,Gibt  man  den  Stimmbändern  eine  bestimmte  Span- 
■g  dvTch  die  beschriebene  Vorrichtang  (Tgl.  oben  S.  119  f.), 
I  fiist  sich  bei  gleicher  Spannnng  die  Weite  der  Stimmritse 
in  beliebig  rerändern.  Die  Stimmritze  kann  sonst  bei  ge- 
«nnten  nnd  erschlafften  Bändern  sowohl  weit  als  enge  sein.'* 
ayer*^)  sagt:  ,, Jeder,  der  den  Bau  des  Larjnx  betrachtet, 
M  svgeben  müssen,  dass  die  Erweiterung  und  Verengerung 
r  Stimmritie  sowohl  bei  angespanntem  als  bei  erschlafftenr 
ntande  der  Stimmritxenbänder  Statt  haben  kann.  Es  kommt 
erbei  nur  darauf  an,  ob  die  Musculi  crico-arjtaenoidei  und 
e  arytaenoidei  proprii  gleichzeitig  wirken  oder  nicht.  In 
Mm  Falle  ist  Verengerung  der  Stimmritse  mit  Spannung  der-^ 
ilben  Terbunden.  Sind  die  Musculi  arjtaenoidei  aber  in  er- 
Uaßem  Znstande,  so  ist  Erweiterung  der  Stimmritse  mit 
■Spannung  der  Stimmbänder  zugegen.** 

^  Ueber  den  Eihfluss  der  QuanÜiäi  der  Stimmriizenbänder 

auf  die  Höhe  der  Stimmschälle. 


Die  Stimmritzenbänder  haben  3  Dimensionen:  Länge, 
Pbikffj  Dicke,  Es  ist  daher  anzugeben,  welchen  Einflnss  jede 
Biier  Quantitätsarten  auf  die  Höhe  der  Stimme  habe. 

L  Einflnss  der  Länge  der  Stimmbänder  auf  die  Höhe  der 

Stimme. 

Bei  der  Länge  dieser  Bänder  mnss  sorgfaltig  nnter- 
nUeden  werden  1.  die  permanente  und  2.  die  momentane 
iifage  derselben.  Unter  der  erstem  rerstehe  ich  die  ganze 
tlfe  der  Bänder,  wie  sie  ein  Mensch  yon  Natur  besitzt;  nn- 
tlr der  letztem  dagegen  diejenige  Länge  derselben,  welche  im 
Hanente  der  Stimmbildung  schwingt.  Dass  beiderlei  Längen 
M  der  Erklämng  der  durch  sie  erzengten  Töne  genan  nnter- 
icKeden  werden  müssen,  zeigt  am  deutlichsten  die  Vergleichung 
Eeser  Bänder  mit  den  Saiten  der  Geigeninstrumente.  Bei  diesen 
bMmt  bekanntlich  nnr  diejenij^e  Länge  der  Saite  in  Betracht, 
nUSke  sich  yon  dem  Stimmwirbel  bis  zum  Stege  erstreckt,  denn 
iir  dieser  ist  der  schwingnngsfähige  Theil  der  ganzen  Saite. 
HTir  können  diesen  Theil  mit  der  permanenten  Länge  der  Stimm- 
Üader  rergleichen;  denn  diese  sind  Ton  dem  in  den  Schild- 
luisrpel  inserirten  Ende  bis  zu  dem  in  die  Tordem  Portsätze 
kr  Basen  der  Giessbeckcnknorpel  inserirten  Ende  ihrer  ganzen 
Utge  nach  schwingnngsfähig.      Jeder  weiss  aber,    dass  nicht 


87)  S.  S.  125.  Note  58.        88)  A.  a.  O.  S.  209.         89)  In  M6CkeV9 
Archhr  f.  Anat.  u.  Pli.  1826.  8.  201. 
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bei  jedem  Tome,  toi  eine  Saite  jenes  Instriimenle  kerToi 

der  beseiclinete  sehwingiuigsCikige  Tkeil  in  seiner  ganzen 

sdiwingt,  sondern  dass  bei  «gewissen  Tönen  ein  grossen 

kkinerer  Tkeil  desselben,  durch  Niederdruckung  auf  das 

breit ,    seiner    Länge   momentan    entzogen   wird,    so    d^ 

•ehwingende  Saitenlänge  in  sokben  Momenten  nicht  to 

Stege  bis  snm  Stimm wirbel,    sondern  nur   bis  zu  der  t 

Fingern  der  linken  Hand  niedergedruckten  Stelle  sich  ei 

mnd  der  Ton,   den  die  Saite  in   solchen  Momenten  gib 

dieser  noietzt  bezeichneten  Länge  entspricht.     Aehnlich 

es  sich  mit  den  Stimmbändern;  denn  anch  sie  schwinge 

Besw^s  immer  ihrer  ganzen  Länge  nach,  sondern  öfter 

lurch   theilweises  Aneinanderdrficken   beider   Bänder    ni 

Theil  ihrer  ganzen  natürlichen  Länge  znm  Schwingen  fi 

lassen;    natürlich  entspricht  dann  auch   in  solclien   Moi 

die  Höhe  des  Tones  nnr  diesem  wirklich  schwingenden  [ 

nieht  aber  der  ganzen  Länge  der  Stimmbänder.      Diese: 

hinreichen,  nm  die  Nothwendigkeit  der  Unterscheidung  de 

manenten   nnd    momentanen   Länge    dieser   Bänder   darz 

Wir  betraehten  daher  jetzt  jede  besonders. 

Die  permameiUe  oder  (wie  sie  gleichfalls  genanni 

den  kann)  natürliche  Länge  der  Stimmbänder  hat  nicht 

dann  Einfluss  auf  die  Tonhöhe,   wenn  die  Bänder  dieser 

len  natürlichen  Länge  nach    schwingen,    sondern  behält 

dann,    wenn  nnr  ein  Theil  derselben  schwingt,    Einflus 

diese  Quantität  der  Stimmschälle«      Denn   da  die  Yerkü 

der  Stimmritze,  wodnrrh  die  momentane  Verkürzung  der  sc 

genden  Stimmbänder  bewirkt  wird,   ihre  bestimmte  Grenz 

über  welche  hinaus  sie  nicht  gesteigert  werden  kann,    so 

Ten  selbst,  dass,  wenn  2  Stimmritzen,  deren  eine  längere  S 

bänder  hat,   bis  znr  äussersten  Grenze   Tcrkilrzt  werden 

nach   dieser  Verkürzung  noch    zum   Schwinp^en    frei    blei 

Theil  bei  der,    welche    längere  Stimmbänder  hat,    länger 

wird  als  bei  der  andern.      Ein  solcher  Unterschied  der  n 

liehen  Länge  der  Stimmbänder  findet  zwischen  denen  des 

nes  nnd  des  Weibes,   und  zwischen  denen  des  Mannbarei 

des  noch  nicht  Mannbaren  oder  des  Entmannten  Statt,  wl 

sonders  Müller  M)  durch  genaue  Messungen  gezeigt  hat. 

nnr  die  Länge  der  Stimmbänder  selbst,    nicht   aber  die  f 

Lange  der  Stimmritze  bis  zur  Innern  Fläche  der  Giessbe< 

knorpel  (Pars  inter-arjtaenoidea)  für  die  möglichen  Fäj 

Beiracht  kommen  kann,  so  mass  er  bloss  die  Längender 

der  von  ihrer  vordem  Insertion  am  Schildknorpel  bis  zu 

hintern  Insertion  am   Tordern  Fortsatze  der   Basis   der   G 


90)  A.  a.  O.  8.  IM  f.    Vgl.  Biskop  in  FroHep'*  Notix.  Bd.  }( 
9.  281  f. 


AnkaorpeL    Ein  kleiner  Theil  der  FaierB  jedes  SlimDba»' 

■  Mtet  aich  etwas  weiter  rftekwirts ,  ib  das  Ende  dea  tot- 
n  FcTtsaties  der  Basis  dieser  Knorpel ,  am  obern  Rande  die- 

■  Tertsaties  bis  gegen  die  Tordere  Kante  der  GiesHbecken- 
UlKfA  liin  an.  Diespr  Theil  des  Slimmbandes  ist  bei  dem 
!■■■  mitgesählt  worden.  Diese  MesBung  der  Stimmbänder 
lAe  er  aber  nicht  bloss  an,  wülireud.eie  sich  im  Zustande 
kr  Anke  befanden,  sondurn  Kack  bei  ibrera  gespanntesten  Zu- 
jiadB,  also  bei  der  grösstmoglichen  Länge,  welche  sich  ihnen 
nA  gegenseitige  Entrernnng  des  Schildknorpels  nnd  der  Giess- 
■Aemknorpel  geben  läsat.  Im  Allgemeinen  sind  die  Stimm- 
Uor  bei    den  Weibern  im  Znstande  der  grosslen  Spannung 

■  öa  Drittel  küraer  als  die  der  Männer,  doch  kommen  rlele 
teiatiaaen  Tor.  Zu  den  Vergleichungen  der  Männer  nnd  Wei- 
m  Tnnten  nnr  die  Kehlköpfe  Ton  Indiridnen  genommen ,  die 
te  die  Jahre  der  Pubertätsentwickelnng  hinaus  waren.  Bei 
BwB  Messnngen  fand  er  Folgendes: 


Maximnm 

Männer 

Weiler 

Knabe 
ron  14  J.hr. 

21 

Milll- 

meler 

18 

21 
16 

25    26 
21 

23 
19 

16 
12 

lälie 

12    U 

M,5 
10,5 

BiBins  eigibi  sich  als  mittlere  Länge  der  Stimmbänder  I)  im 
Tssfande  der  Ruhe:  beim  Manne  18  V«  Millimeter,  beim  Weibe 
11^  Iffilljmeter;  2)  im  Maximnm  der  Spannung:  beim  Manne 
S>£  Hillimeler,  beim  Weibe  15%  Millimeter.  Die  Länge 
dn  SlÜBBbänder  des  Mannes  nad  des  Weibea  Terhnllen  sich 
iAm  sowohl  in  der  Ruhe ,  als  im  Zustande  der  grössten  Span- 
Uof  nngcSikr  wie  3  :  2.  Die  Länge ,  nm  welche  die  Stimm- 
Ualff  ans  ihrer  gewöhnlichen  Länge  durch  Spannung  Tergrö- 
IKrt  Werden  können,  beträgt  aber  beim  Manne  etwas  weniger 
■h  (Hillimeter,  beim  Weibe  3  Millimeter. —  Von  dieser  geringen 
Iii^e  der  weiblichen  Stimmbänder  ist  wohl  hauptaiicblich  die  hö- 
Wte  Stinme  der  Weiber,  Knnben  nnd  Kastraten,  also  überhanpt 
fit  Verschiedenheit  des  Basses  und  Tenores  von  dem  AK  nnd 
3*|ran  abinleiteu ,  obgleich  der  verschiedene  Umfang  des  Kehl- 
Uffa  nnd  die  Stärke  seiner  Wände  auch  einen  grossen  Aulheil 
Wn,  Bilden  die  Wände  einen  schwachen  und  kleinem  Reso- 
Uuboden,  so  werden  swar  tiefe  Töne  TieUeirbt  noch  möglich, 
>^t  klanglos  sein.  -  Die  längern  Stimmbänder  der  Männer 
Xrdea  iwar  dnrch  starke  Spannung  bei  denFisteltöneu  (s.  nn- 
lf>)  einigermaaien  ersetsen  köuneu,  was  die  Weiber  mit  Leich- 
■■{^cit  aaf  kärsern  Stimmbändern   dnrck  gerlBgerc  Spananng 
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9  —  bei  der  iaMprsIca  Grrfts«  in 
Tiae  fie  SlanmiM  titk  mar  mmtk  ab  cüe  gau  ca 
karse  Spähe  idgic,  iarrfc  wdcke  alle,  aas  der  Brast 
atfaaele  Laft  aa  trHea  gcMlU^  var.  Diese  Verrageraa 
aeiaer  Aagabe  xafalge,  Taa  rora  aack  biatra  la,  « 
Biadidi  bei  im  biben  Taaca  £e  SciuabaadiT  airbt  ■ 
ibroi  Tariera  Tbeile,  aaadua  aar  ia  biatcra  Tbeile 
bea  beaierkGch  seia  mmi  die  Laft  aar  doirb  ilrstm 
Theil  der  SciBamlie  aastreiea;  bei  dea  böcbstea  low 
Bcfc  saliea  sieb  aar  mmA  Sehviaeaagea  iai  biaterstea 
der  Baader,  aa  ibreai  Eade  aa  dea  Gtessbeekeakaorp« 
fnm ,  aad  aar  darcb  diesea  biaterstea  Tbeil  der  Stiaar 
Laft  aatfftriaiea.  Miller  ^  beaerkC  dasv^en:  , 
acbwer  eiasasebea,  wadartb  die  Yersebliessaa^  der  Stil 
la  ibren  rordera  Tbeile  bewirkt  werdea  solle.  Aa  i 
liehea  Kebikapf  liast  sieb  aacb  eiae  solrbe  Art  des 
siriaeas  der  Laft  aicbt  bewirkea,  dafice^ea  lasst  sieb  s 
die  Siimaritse  raa  biatea  ber,  bei  gleirbbleibeader  Sp; 
elwaa  rerkirxea  darcb  stärkeres  Aaeiaaaderdrirkea  der 


ai)    MülUr  a«    a.  O.    S.    laa;    vgl.    Mmtßer  a.  a.  O. 
a2)  Pfe/tiol.  flbers.  r.  BeuHnper  Th.  1.  8.  209  f.  t^.  Bioi :  I 
Kiperfaeat.  -  Pli.  2.  Aad.  d.  Bsarb.  ▼.  Feckner.  Bd.  11.  8. 144.      9 
1^  a.  a*  O.  tf.  Itt. 
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aaUe  der  Basen  der  CartUagines  arjrtaenoideae,  an  welohea 
Stimmbänder  befestigt  sind."  Bei  seiner  Theorie  der  Brnst« 
**)  stellt  er  die  Ansicht  auf,  dass  die  zweite  Octavc  der- 
lea  dureh  ailmälig  gesteigerte  Znsammendrückong  der  Stimm- 
inx  hervoi^ebracht  iierde,  doch  so,  dass  dabei  zugleich 
ngernng  des  Aditus  glottidis  inferior  (s.  unten)  und  star- 
B  Blasen  mitwirken. 

Diese  bisher  erläuterten  2  Verändernngs weisen:  1)  J7r- 
Itffung  und  (directe  oder  indirecte)  Spannung,  und 
Verlängerung  nnd  mwneniane  VerhürxMng  haben  wir  alf 
beiden  Hanptroittel  der  Veränderung  ^er  Tonhöhe  anzusehen. 
!s  derselben  kann  allein  wirken,  beiderlei  Mittel  können 
r  auch  sogleich  in  Anwendung  kommen.  Da  nun  einerseits 
^laffung  und  Verlängerung,  andererseits  Spannung  und 
kinnng  in  ihren  Wirkungen  einander  analog;  Erschlaffung 
Verkürzung  aber,  und  ebenso  Spannung  und  Verlängerung 
ttder  entgegengesetzt  sind,  so  ist  vnatürlich  die  W^irkung 
\  sehr  Yerschiedene ,  jenachdem  2  analoge  oder  2  entgegen- 
!tzte  zusammenwirken.  Im  erstem  Falle  wird  die  Wirkung 
einen  Mittels  durch  die  analoge  des  andern  gesteigert,  im 
ern  Falle  hingegen  die  Wirkung  des  einen  Mittels  durch  die 
Si|;ettge8etzte  des  andern,  je  nach  dem  gegenseitigen  Verhält« 
n  ihrer  Kräfte,  ganz  oder  zum  Theil  aufgehoben.  Ein  Bei- 
1  der  erstem  Art  ist  die  zuvor  erwähnte  Bildung  der  Töne 
zweiten  Octa?e  der  Brnststimme,  wenn,  wie  Müller  an- 
at,  dabei  Znsammendrtickung  (also  momentane  Veriür- 
g)  der  Stimmbänder  nnd  stärkeres  Blasen  (also  indirecte 
mnung  der  Stimmbänder)  zusammenwirken.  Als  Belege 
letztem  Art  hingogen  dienen  folgende  Beobachtungen  Mäl- 
'•!  „Tiefe  Töne  lassen  sich  bei  kurzer,  ja  sehr  kurzer 
nritze  sowohl  als  bei  langer  Stimmritze,  hohe  Töne  bei 
(v  sowohl  als  kurzer  Stimmritze  erzeugen,  wenn  nur  die 
nibänder  bei  langer  Stimmritze  für  hohe  Töne  zugleich 
kcr  gespannt  sind,  und  wenn  nur  die  Stimmbänder  für 
Töne  bei  sehr  kurzer  Stimmritze  mit  sich  berührenden  Li p- 
ganz  erschlafft  sind"  ^).  Hier  wird  die  den  Ton  vertiefende 
lingeruug  der  Stimmbänder  durch  die  ihn  erhöhende  stär- 
\  Spannunp:  überwunden,  nnd  die  den  Ton  erhöhende  Yer- 
Eung  der  Stimmbänder  durch  die  ihn   vertiefende  Ersehlaf*« 


M)  Kbend.  S.  198.  95*)  Ebeud.  S.  189-  Zur  Nachweisuiis,  wlo 
\  Reaaltate  erlangt  werden,  fügt  er  hinzu:  „Man  kann  durch 
«mendracken  der  Lippen  der  Stimmritze  mittelst  einer  Plncotte  in 
Baome  vor  den  vordem  FortJ<atzen  der  Basen  der  Cartilaainea  ary* 
Bideae  der  Stimmritze  ohne  Veränderung  der  Spannung  jede  belle- 
Verkfirznnii;  gehen.  Man  kann  ferner  durch  ZnrQokdrOcken  des 
MkuorpeU  den  Stimmbändern  jede  beliebige  Spannung  geben/' 
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fnflg  besiegt.    Daber  können  in  jenem  Falle  bobe,  im  letxteri 
tiefe  Töne  beirorgebracbt  werden« 

2«  Einflnss  der  Breite  der  Stimmhänder  auf  die  Höbe  kt 

Stimme« 

Ancb  bei  der  Breite  bat  man,  wenn  man  Mftller'i 
Ansiebt  fiberdie  unten  weiter  zu  erörternde  Bildung  derFistd 
stimme  (s.  unten)  folgt,  die  permanente  oder  natürliche  m 
die  momentane  %n  unterscbeiden.  Die  erstere  stebt  mit  de 
natürlieben  Länge  der  Stimmbänder,  oder,  was  auf  dasselk 
bfnauskommt,  mit  der  Weife  des  Kebikopfs  in  geradem  Ter 
hältniss,  indem  bei  einem  weiten  Kebikopfe  diese  Bänder  nid 
tar  langer  ^  sondern  ancb  breiter  als  in  einem  engern  xn  sdi 
pflegen.  Momentane  Breite  nenne  icb  die  momentane  Yff 
icbmäierung  der  scbwingenden  Stimmbänder  dnrcb  Dämphij 
ihres  äussern  seitlicben,  an  der  Wandung  des  Kebikopfs  lie 
genden  Tbeiles,  wodnrcb  er  am  Scbwingen  gebindert  wird,« 
däss  darin  bloss  der  innere  oder  Randtbeil  der  Stimmbälde 
ftebwingt«  Bei  dieser  Bescbränknng  der  Scbwingungen  auf  dt 
Ränder  der  Stimmbänder  geben  diese  böbere  Töne  an,  ai 
^enn  sie  n'&cb  ibrer  gansen  Breite  scbwingen  ^).  Bei  seil« 
Yersucben  mit  dem  kflnstlicben  Kebikopfe,  an  welcbemKail 
sdiuckbänder  die  Stelle  der  Stimmbänder  vertreten,  bewirf! 
Mit  Her  eine  solobe  Dämpfung  des  äussern  Tbeiles  des  BaidCi 
mit  dem  Finger,  Die  Höbe  der  dnrcb  Anblasen  erzeugten  TlM 
iiabm   bierbei  immer   mebr   zu,    je   näber  der  Druck  des  Ü^ 

5'ers  gegen  die  Spalte  bin  angebracbt  wurde  (s.  S.  87.).  B( 
en  Stimmbändern  schreibt  er  diese  Dämpfung,  wodnrcb,  sd 
her  Ansiebt  zufolge,  die  Falsettöne  bewirkt  werden,  dem  Mm 
cnlus  tbjreo-arytaenoideus  zu.  Dieser  kleidet  nämlicb  nid 
bloss  den  yerengerten  Zugang  zur  Stimmritze  aus  und  will 
als  Obturator  dieser  SteHe  des  Windrobrs,  sondern  er  gebt  aiC 
zur  Seite  der  Stimmbänder^  mit  deren  äussern  Fasern  er  tnnigl 
rerwebt  ist,  ferner  zur  Seite  der  Ventrikeln  ber,  und  kai 
daber  bei  seiner  Wirkung  die  mit  den  Stimmbändertii  mitschwil 
Menden  Membranen ,  ja  sie  selbst  yon  aussen  dämpfen  ^). 

S.    Einflnss  der  Dicke  der  Stimmbänder  auf  die  Höbe  del 

Stimme« 

Die  Dicke  der  Stimmbänder  stebt  mit  den  beiden  tuTi 
genannten  Dimensionen  derselben,  so  wie  überbaupt  mit  d( 
Weite  des  Kebikopfs  in  geradem  Vfrbältniss,  indem  sie  ■ 
diesen  zugleicb  zu«  und  abnimmt  ^).  Welcben  Einflnss  d 
Dicke   auf  den  Ton    der  Stimmbänder  babe,    lässt    sieb  ai 


96)  Ebtnd.  8.  105.  IM.  202.       97)  Ebend.  B.  197.        99)  Ma9 
a.  a.  CK  9.  909. 
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•188  011*8*^)  Untersachnngen  enehea^  obwolil  er  über 
taension  aiehts  Spedellee  bestimmt.  Seiner  Angabe  zufolge 
üUlt  sich  die  Tonbobe  einer  rechteckigen  oder  kreisrundea 
«Bifersal  schwingenden  Membran  amgekehrt  wie  die  Qnadral* 
nncl  ihres  eigenen  Gewichts,  nnd  bleibt  constant,  wie  anch 
ie  Grtsse  der  Oberflache  nnd  Dicke  sich  ändern  möge ,  so 
mtdas  eigene  Gewicbt  constant  bleibt.  Da  nun  im  mensch* 
iekt  Kehlkopf  mit  der  Yergrössernng  einer  Dimension  der 
timh&Bder  in  der  Regel  lugleich  eine  Yergrössernng  der  bei« 
ai  andern  Dimensionen  vereint  ist,  so  erklärt  sich  daransii 
'An  der  bedentende  Unterschied  der  Stimme  des  Weibes  nnd 
H  Mannes  rtthre,  während  er,  wenn  man  bloss  anf  das  obea 
■gegebene  LängenTerhältniss  ihrer  Stimmbänder  (2;  3)  n 
Alen  hätte,  nur  eine  Quinte  betragen  mässte,  wenn  beide 
trer  gansen  Länge  nach  schwingen  nnd  ihre  tiefsten  Töne 
sbei.  Obgleich  nun  hiernach  nicht  die  Dicke  allein  sich  sn 
idcm  pflegt,  so  kann  man  doch  leicht  den  Erfolg  einer  Ver- 
liemng  dieser  einzelnen  Dimension  ans  obiger  Angabe  be« 
icbnen.  Denn  bleiben  die  beiden  andern  Dimensionen  diese!- 
9,  nnd  nimmt  nur  die  Dicke  ab  oder  an,  so  wird  auch  die 
Mähe  der  Membran  im  erstem  Falle  im  entsprechenden  Ver- 
ikrisse  sn«,  im  letztem  abnehmen,  wie  man  es  auch  bei 
mg  transversal  schwindenden  homogenen  Saite  findet,  da  sich 
«cn  Tonhöhe  umgekehrt  wie  ihr  Durchmesser  (ihre  Dicke) 
rtih  »•). 

\  Deber  den  Einflnss  der  Qualität  der  Schwingungen  der 
Stimmbänder  auf  die  Höhe  der  Stimmscbälle. 

Ton  wie  Tielerlei  Seiten  die  Qualität  der  Schwingung 
m  dnes  Körpers  überhaupt  betrachtet  werden  könne,  ist 
1*11  f.  gezeigt  ^^ly.  Hier,  wo  es  sich  nur  um  die  Tonhöhe 
snMl,'  betrachten  wir  sie  nur  von  3  Seiten:  1)  von  Seiten 
aMiehtung,  in  welcher  die  Stimmbänder  schwingen,  2)  tob 
eilai  des  Ursprungs  der  Schwingungen,  ob  sie  nämlich  nn« 
Mbare  oder  mittelbare  Folge  des  Stosses  sind,  und  3)  Ton 
»ten  der  Gleichzeitigkeit  oder  Succession^  in  welcher  ihre 
keile  schwingen.  In  Hinsicht  der  Richtung  der  Schwingnn*« 
%  sind  an  sich  bei  den  Membranen  zweierlei  Arten  möglich  s 
ngitudinale  und  transversale  ^^);  bei  den  Stimmbändern 
iden  nur  die  letztern  Statt.  In  Hinsicht  des  Ursprungs  der 
diwingnngen  können  an  sieh  sowohl  primäre  als  secundäre 
i  den  Membranen  Statt  finden,  weil  sie  sowohl  longitudinaler 


IS)  In  d.  Mteoires  de  l'Acad.  VIIL  p.  516.  521.,   Tgl.  Fecknert 
^*t  d.  Experiment. -Ph.  Bd.  I.  8.  282  f.  100}  Vgl.  meine  Aknst 

i  21  101)  Ansrahrlicher  findet  man  diese  Betrachtong  in  meiner 

^kMt  S.  20  ff.       102)  S.  ebend.  S*  23. 
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Tbfsikn  des  Stimmapparates  den  grosstim  Elnfluss.  Wir  be* 
trachton  sie  daher  als  membrauöse  klingende  Körper,  ond  wen- 
den dieselben  akustischen  Gesetie^  d4e  bei  andern  Körpern  die- 
ser Art  gelten,  liieranf  «nn.  Vor  Allem  ist  zu  erwuhnen,  das» 
4ie  Höbe  nnd  Tiefe  der  Schälle  einxig  nnd  allein  a«f  d«r 
Seknelligkeii  der  Schwingungen^  oder,  mit  andern  Wortes, 
anf  der  Zahl  der  Schwingungen  ^  die  ein  Körper  in  einer  ge- 
urissen  Zeit,  z.  B.  in  1  Secnndc),  macht,  bernht.  Jede  Aiende- 
rnng  dieser  Schwingnngszahl  verändert  anch  die  Höhe  des  da- 
dnrrh  erregten  Schalles.  '  Wir  kennen  daher  die  Ursachen  der 
Terschiedenen  Schallhöhe,  wenn  wir  die  Ursachen  der  Schwia- 
gnngsschnelligkeit  und  ihrer  Yerändernngen  kennen.  Es  kommt, 
wie  die  Aknstik  lehrt,  hierbei  an 

]•  auf  die  Beschaff enheü  de$  schwingenden  K&rpere  eelbti, 
und  zwar 
oa.  anf  seine  Qualität^ 
ßß.  anf  seine  Quantität\ 

%  anf  die  Beschaffenheit  seiner  Schwingungen: 

aa.  anf  ihre  Qualität, 
ßß.  auf  ihre  Quantität  ^^). 

Indem  wir  dieses  Ton  den  schallenden  Körpern  überhaupt 
drehende  jetzt  anf  die  Stimmbänder  anwenden,  haben  wir  fol- 
gende Punkte  zu  erläutern: 

aa,  I>en  Einflnss  der  Qualität  der  Stimmbänder  anf  die 

Höhe  der  Stimmschälle; 
fiß.   Den   Einflnss  der  Quantität  der  Stimmbänder  anf  die 

Höhe  dieser  Schälle; 
77«    Den   Einflnss   der  Qualität  ihrer  Schwingungen   auf 

die  Höhe  der  Stimmschälle  ^ 
dJ«  Den   Einfluss  der  Quantität  ihrer  Schwingungen  auf 

die  Höhe  dieser  Schälle. 

# 

aa.    Ueber  den  Einflnss  der  Qualität  der  Stimmbämder  auf 

die  Höhe  der  Stimmschälle. 

Die  Qualität  der  Stimmbänder,  welche  hier  in  Betracht 
kommt,  ist  ihre  Elasticit&t.  Diese  ist,  wie  bei  andern  Mem- 
branen , 

1.  entweder  bloss  eine  natürliche^  d.  h.  in  ihrer  eigenen 
Structur  begründete  (s.  S.  111.), 

2.  oder  eine  durch  Spannung  erhöhte^  d.  h.  durch  mehr 
oder  minder  straffe  Anziehung  oder  anch  Ansdeknung 
mittelst  ausser  ihnen  befindlicher '  Kräfte  Tcrgrösserte. 

Schon  S.  73.  ist  erwähnt,  dass  trockne  Membranen  twar 
auch  ohne  Spannung-  schwingen  können,   dass   diese  Schwin- 
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■rinugen  werden  hinreichen,  um  sowohl  die  folgende  Beob- 
icklMig  Müller' s,  als  auch  das  bald  bei  den  FalseUönen  za 
friibnende  Yerständiich  zu  machen«  Gewöhnlich  schwingen 
lif  Stimmbänder  ihrer  natürlichen  oder  momentanen  Länge 
ladi  logetheilt,  ohne  Knoteuliuie  und  geben  dann  den  tiefsten 
T^ä  {Grundton) ,  den  sie  bei  dieser  Länge  und  der  jedesma- 
Ifn  Spannung  hervorzubriu^cu  vermögen.  Müller  ^^)  er- 
likit  indess  unter  andern  auch  folgende  bdi  seinen  Ycrsuchen 
nt-dem  Kehlkopf  gemachte  Beobachtung:  „Bei  gleichbleiben* 
«r  Spannung  der  Stimmbänder  entsteht  zuweilen  statt  des  Grund- 
lu  derselben  ein  viel  höherer  Ton,  besonders  wenn  sie  beim 
idwingcn  in  einem  Theile  ihrer  Länge  anstossen.  Diess  ist 
■8  der  Entstehung  von  Schwingiingsknoten  ^^^)  zu  erklären, 
id  Aehnliches  zeigt  sich  zuweilen  an  Kantschuckbändern." 
Kescr  höhere  Ton  wurde  demnach  ein  Flageoletton  der  Stimm- 
iider  sein. 

U.   Ueber   den  Einflnss   der  Quantität  der  Schwingungen 
der  Stimmbänder  auf  die  Höhe  der  Stimmschälle. 

tn  welche  Arten  die  Quantität  der  Schwingungen  über- 
iMfi  zerfalle,  ist  8.24.  gezeigt.  Von  diesen  gehören  2  hier- 
an: lie  räumliche,  und  die  zeitliche  von  Seiten  der  Schnei- 
E^gldK.  Beide  hängen  thoils  von  dem  Spannnngsgrade  der 
Sänbänder,  theils  von  dem  Grade  der  Stärke  und  Schnellig- 
lA  ab,  womit  sie  der  Luftstrom  erschüttert.  Dieser  Grad  der 
kirke  und  Schnelligkeit  kann  theils  unmittelbar  dem  Luftstro- 
le  selbst  inwohnen  i^),  theils  mittelbar  erst  durch  Verengerung 


W)  A.  a.  O.  S.  188.  Diese  Beobachtung  erwähnt  er  auch  S.  190, 
«•  m  sie  als  ein  HindemiAs  bei  den  Versuchen  mit  verschiedener 
Tfl—nfj^  darstellt:  ,,Die  Versuche  gelingen  nur  dann,  wenn  die 
WB»Mndrr  möglichst  gleich  gespannt  sind  und  ihre  Berührung  an 
BfnoteB  Theilen  ihrer  Länge  bei  der  iiichwingung  mit  höherer  Span- 
H|g  vermieden  werden  kann.  Aber  eine  grosse  Schwierigkeit  liegt 
I  der  gleichen  Spannung  der  Stimmbänder  und  in  der  Vermeidung 
teter  Berahmng  der  Stimmbänder  in  aliquoten  Theilen  ihrer  Lange. 
Me  letxtere  bringt  statt  der  geforderten  Töne  öfter  weit  höKere, 
einieiide  Flageolettöne  hervor."  105)  Dass  er  hier  von  Schwin'- 

^ti0$kmaien»  redet  ^  wfthrend  ich  bei  diesen  Membranen  kurz  zuvor 
■■  IKnotenlinien  redete ,  darf  nicht  befremden.  Letzteres  ist  zwar 
ragen  der  wenn  auch  noch  so  geringen  Breite  der  Stimmbänder  der 
jMUiere  Ausdruck;  wenn  man  aber  diese  Dimension  unberücksich- 
dt  llsst,  so  kann  man  eben  so  gut  auch  von  Schwingungsknoten 
hmr  achmalen  Membranen  reden,  wie  es  Chladni  bei  Stäben  thut 
in  Prochaska  (Physiol.  S.  310  f.)  sagt:  „Es  lehrt  die  Erfahrung, 
tia  ein  schnellerer  Luftstrom  in  der  Flöte  einen  höhern  Ton  erzengt, 
■1  wir  bemerken  dieses  auch,  wenn  der  Wind  durch  Ritzen  der  Thür 
Uft,  und  einen  pfeifenden  Ton  verursacht.  Dieser  Ton  steigt  und 
Ut,  jenachdem  der  Luftstrom  mehr  oder  minder  schnell  wird,  und 
etea  mnss  auch  bei  der  Erzeugung  unserer  Stimme  Statt  haben,    da 

Biadfcil'i  Abb.  s.  all|;.  Tergl.  SpracU.  Im 


102  -  EinhÜi^g. 

Th^ikn  des  Stimmapparate«  den  fröBstni  Efnflasa.  '  Wtr  be* 
trachten  sie  daher  als  membranöse  klingende  Körper,  md  wen- 
den dieselben  aknstisehen  ftesetee,  dfe  bei  andern  Körpern  die- 
ser Art  gelten,  hierauf  nn.  Vor  Allem  ist  zn  erwifhneE,  dA88 
die  Höhe  und  Tiefe  der  Schälle  einsig  und  allein  a«f  der 
Sehnelligheit  der  Schwingungen ^  oder,  mit  andern  Worten, 
anf  der  Zahl  der  Schwingungen  ^  die  ein  Körper  in  einer  ge- 
Vis^cn  Zeit,  z.  B.  in  1  Secnnde,  macht,  beruht.  Jede  Aende- 
mng  dieser  Schwingnogszahl  Terändert  auch  die  Höhe  des  da- 
durch erregten  Schalles.  '  Wir  kennen  daher  die  Ursachen  der 
TersrhiedeDen  Schallhöhe,  wenn  wir  die  Ursachen  der  Schwia- 
l^ngsschnelligkeit  und  ihrer  Veränderungen  kennen.  Ss  kenunt, 
wie  die  Aknstik  lehrt,  hierbei  an 

I.  auf  die  Beschaffenheit  de$  schwingenden  KSrpers  seihst, 
und  zwar 
aa.  auf  seine  Qualitäiy 
ßß.  auf  seine  Quantität  \  > 

%  anf  die  Beschaffenheit  seiner  Schwingungttn: 

aa.  auf  ihre  Qualität, 
ßß.  auf  ihre  Quantität''^). 

Indem  wir  dieses  Ton  den  schallenden  Körpern  überhanpt 
Geltende  jetzt  anf  die  Stimmbänder  anwenden,  haben  wir  fol- 
gende Punkte  zn  erläutern: 

aa.  Den  Einflnss  der  Qualität  der  Stimmbänder  auf  die 

Höhe  der  Stimmschälle; 
ßß.  Den  Einfluss  der  Quantität  der  Stimmbänder  anf  die 

Höhe  dieser  Schälle; 
yy.    Den   Einfluss    der  Qualität  ihrer  Schwingungen  auf 

die  Höhe  der  Stimmschälle  ^ 
iS.  Den  Einfluss  der  Quantität  ihrer  Schwingungen  anf 

die  Höhe,  dieser  Schälle. 

aa.    Ueber  den  Einfluss  der  Qualität  der  St^mbässder  anf 

die  Höhe  der  Stimmschälle. 

Die  Qualität  der  Stimmbänder,  welche  hier  in  Betracht 
kommt,  ist  ihre  Elasticität.  Diese  ist,  wie  bei  andern  Mem- 
branen , 

1.  entweder  bloss  eine  natürliche^  d.  h.  in  ihrer  eigenen 
Structur  begrilndete  (s.  S.  111.), 

2.  oder  eine  durch  Spannung  erhöhte j  d.  h.  durch  mehr 
oder  minder  straffe  Anziehung  oder  auch  Ansdelinnng 
mittelst  ausser  ihnen  befindlicher '  Kräfte  Tergrösserle. 

Schon  S.  73.  ist  erwähnt,  dass  trockne  Membranen  swar 
auch  ohne   Spannung-  schwingen  können,   dass   diese  Schwin- 
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gj  indem,  seiner  Meinung  infolge^  yon  den  Dimensionen 
«r  Spannung  der  "Wände  dieser  Ventrikeln  und  Ton  der 
)  ibrer  nntern  nnd  obern  Oeffnung  (d.  h.  der  ron  den 
blindem  gebildeten  Glottis  nnd  der  von  den  Taschenbän- 
gebildeten  sogenannten  falschen  Glottis)  die  Tonhöhe  be- 
wird (s.  S.  91  f.).  Andere  dagegen,  wie  Magen  die, 
paigne^  Müller  ii<^)  h«ilteu  für  den  alleinigen  Zweck 
Taschen,  die  Stimmliäiidcr  Ton  aussen  frei  zu  machen, 
ihre  Schwingungen  ungehindert  seien.  Man  Tgl.  S.  91. 120. 
as  S.  96f.  gegen  SaTart's  Theorie  Angeführte,  welches 
hierbei  in  Betracht  kommt,  und  zu  der  Ansicht  fuhren 
e,  dass  dieser  Theil  des  Kehlkopfs  wohl  nicht  auf  die 
der  Stimmschälle  Einflnss  hat. 

■•  1.  Den  Taschenbändem  oder  obern  Stimmbändern  wird  nar 
8avart*d  Theorie  ein  Einfluns  auf  die  Tonhöhe  Kugesch rieben, 
1  vie  die  obere  Wand  des,  seiner  Ansicht  zufolge,  wichtigsten 
heiles  de«i  8tiin  map  parates,  der  Ventrikeln,  sind.  In  den  übrigen 
heorien  wird  ihnen  keine  besondere  Function  bei  der  »Stiumibil- 
ing  miKeschrieben ,  da  sie  nicht  selbstständi^  sich  bewegen,  son- 
fini  stets  nur  gleichseitig  mit  den  iütimmritzenbflndern  sich  ein- 
ider  nähern  oder  von  einander  entfenien,  und  z>\*ar  so,  dass  die 
OD  ihnen  gebildete  Oeffnung  Cdie  sogenannte  falsche  Stimmritze') 
iwelbe  Verhaitniss  der  Weite  behält ,  welches  im  Zustande  der 
Ake  zwischen  beiden  besteht.  Proohaska  aber  scheint  auch 
if  ihre  ^ichwinguugen  grosses  Gewicht  zu  legen,  indem  er  sagt 
PhysioL  S.  310.3:  v^^®  untern  Stimraritzcnbändcr,  da  sie  aus 
hiriceln  besteben,  werden  bei  ihrer  Zusammenziehung  mehr  ge- 
piant,  schwellen  aucft  mehr  an,  utKl  verengern  zugleich  die 
thuiritze,  daraus  ein  höherer  Ton  entstehen  mnss.  Die  obern 
tiMiritzenbäuder ,  wenn  sich  in  ihren  Kammern  die  ausgeathmete 
lOft  verfängt,  werden  nicht  nur  mehr  gespannt,  sondern  sie 
iliern  sich  eins  dem  andern,  nnd  verengern  zugleich  die  ii^timm- 
Itae«  Diese  obern  Bänder  der  iJtlmmritQe  sind  auch  am  meisten 
Imq  geeignet  4  um  erschüttert  zu  werden/' 

IB.  2.  Mi)ller*s  Beobachtung  an  Zungenwerken  mit  membranö- 
Ml  Zungen,  dass,  wenn  sich  eine  bedeutende  Verengerung  im  An- 
atsrohre dicht  vor  der  Zunge  befindet,  der  Ton  meist  höher  wird, 
lU  durch  das  Ansprochsrohr  ohne  Verengerung  (  s.  Ph^-siol.  Bd.  U. 
^btk.  I.  8.  1670)  Tf^ranlasst  ihn  H.  205  zu  der  Bemerkung:  „Die 
i^ereogerung  des  Anfangs  des  Ansatzrohrs  oder  der  obern  Kehl- 
tOffliöhfe  dicht  vor  den  nntern  Stimmbändern  kann  nach  der  Thck)- 
1e  der  Zangenpfeifen  den  Ton  etwas  erhöhen.  Indessen  lässt 
icl  die««  durch  Versuche  nicht  beweisen,  da  die  Zusammendrnk- 
nng  der  ober#Kehlkopfhöhie  am  ausgeschnittenen  Kehlkopf  ohne 
linige  Wirkung  auf  die  Stimmbänder  nicht  gut  möglich  ist.  Ein- 
gehe Verengerung  hat  keinen  merklichen  Einflnss." 

€•    Der  Kehldeciel. 

Aueh  tber  den  Einfluss  dieses  Theiles  gibt  es  mancherlei 
eilten,  wie  schon  S.  146. 154.  erwähnt  worden.    Hierher  j^e- 
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hören  nur  die,    welche  ihm  eine  Einwirkung  auf  die  Ton 

zuschreiben.      Dieses  ist,   wie  ich  gleichfalls  S.  154.  angef 

habe,    von   Müller   nud  Pellisov   geschehen,    indem  I 

durcb  sein  Herabdriicken  den  Ton  etwas  vertieft  werden  laf 

Auch   Magendie   nnd   Biet   sprechen   diese  Ansicht  dad 

aus,   dass  sie  ihn  als  Compensationswerkzeug  betrachten  (s 

S.  154.).    Liskovius  *ii)  dagegen  leugnet  diesen  Einiluss 

Höhe  nnd  Tiefe  des  Tones.      Die  Analogie  sowohl  der  Flö 

als  auch  der  Zungenwerke  aber  spricht  für  die   obige  Aus 

Bei  den  Flötenwerken ,  obwohl  sie  übrigens  dem  Stimmapps 

entfernter  liegen,    würde  besonders  das  Verfahren  zur  Yerj 

chung  sich  darbieten,    mittelst  dessen  man  offene  hölzerne 

bialpfeifen,  wenn  sie  zn  hoch  tönen,  auf  die  beabsichtigte  1 

höhe   herabstimmt.       Man  setzt  nämlich  ein  dünnes  Blatt 

Blei  in  einer   gegen   die  Axe   der  Pfeife  geneigten  Richtung 

die  obere  Oeifnnng  an^  und  rerändort  seine  Neigung  so  la 

bis  die  Pfeife  einstimmt.       Dieses  Blatt  modiflcirt  die  Tonb 

indem  es  die  Pfeife  zum  Theil  yerschliesst,  und  dadurch  il 

Ton  vertieft  **^)  (  vgl.  S.  97. ).       Bei  dem  zn  den  Zungen) 

ken   gehörigen   Blasinstrumente,    dem   Waldhorne,    würde 

sogenannte  Stopfen,  d.  h.  das  Verengen  der  Mündung  des  ^ 

ten  Endes  (des  Schalltrichters)  der  Röhre   durch   eine   gew 

weitere   oder   geringere  Hineinbewegung  der  Hand,    vergle 

bar   sein  ***).      Die  hierdurch   bewirkte  Vertiefung    beobacl| 

anch  Müller  1**)  bei  den  von  ihm  constrnirten  Zungenwer 

mit  membranösen  Zungen,  indem  er  dnrch  Einbringen  des  I 

gers  in  das  der  Znnge  entgegengesetzte  Ende  des  Ansatzroi 

den  Ton  vertiefen  konnte. 

Anm.  Bennati  (die  physiologischen  und  pathologischen  Verli 
nisse  der  menschlichen  Stimme  S.  2  f.  d.  deutsch.  Bearb. )  schi 
der  Niederbeugung  den  Kehldeckels  die  entgegengesetzte  Wirkt 
Erhöhung  des  Tones,  zu;  denn  er  sagt:  ,,Bisher  glaubte  man,  < 
bei  der  Hervorbringung  der  menschüchcu  Stimme  die  Contrac 
des  musc.  byo  -  thyreoidens ,  gleichzeitig  mit  der  der  musc.  cri 
aiytaenoidei  laterales,  des  m.  arytaenoideus  ohliquus,  arj'tae 
deus  transversus  und  des  thyreo  -  epiglotticns  die  Vcrcnger 
der  8timmritze,  die  Verkürzung  des  Kehlkopfs  nud  der  LuftW 
und  das  Niederdrucken  des  Kehldeckels  bewirke.  AUein  dai 
Ti'firde  nnr  die  Bildung  der  hohen  Töne  folgen,  deren  Ahstufoi 
von  dem  mehr  oder  weniger  kraftigen  8piel  dieser  Theile  abt 


111'^    Theorie  d.  St.  S.  34.  1\2)  S.  Biot:  Lehrb.  d.  Exp 

mcQt.-Ph.  2.  Aufl.  d.  Bearb.  v.  Fechner.  Bd.  IL  S.  111.  Vgl.  m 
Akust.  8.  18.  113)  Vgl.  G.  Weber  A.  Blasinstrumente,  in  d.  I 

Encycf.  Sect.  I.   Th.  X.  S.  329.    —     Koch  :    musikal.  Lex.    u.  d. 
Hom  S.  763  f.  114)   A.  a.  O.  S.  167.  —  Warum  iii  manchen  1 

len  der  Erfolg  des  Einbringens  des  Fingers  ein  entgegengesetzter  "v 
erklärt  sich,  wie  es  a.  a.  O.  geschehen  ist,  aus  der  Theorie  der  Z 
genwerke,  ohne  dadurch  den  mindesten  Zweifel  an  jener  oben  erwä 
ten  Wirkung  veranlassen  zn  können. 
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fig  sein  wflrdeu«  Daie;egen  wärde  die  Cootractiou  der  mnsc. 
•lanio-liyoidei,  zugleich  mit  der  der  musc.  crico  -  thyreoidei  oder 
ier  vordem  Km^'eiterer  der  {Stimmritze,  die  der  m.  crico-arytae- 
Hidei  posteriores  oder  der  hintern  Erweiterer  derselben  die  Er- 
wtitening  der  Stimmritze,  die  Verlängerung  des  iunem  Kehlkopf- 
ntmes  und  der  Luftröhre,  die  Aufhebung  des  Kehldeckels  und  in 
IMge  hiervon  die  Entstehung  der  tiefen  Töne  verursachen,  deren 
Alstafung  ebenfalls  von  dem  Grade  der  Thätigkeit  dieser  Theile 
akhftngig  sein  wurde.'' 

^    Die  Knorpel  des  Kehlkopfs» 

Bei  diesen  kommt  als  cinflnssreich  anf  die  Höhe  der 
me  iwei^rlei  in  Betracht :  1.  ihre  Qualität,  2.  ihre  Quan^ 
lt.  Denn  je  geschmeidiger  und  biegsamer  nnd  je  kleiner 
le  Knorpel  sind,  je  kleiner  nnd  enger  also  der  Kehlkopf 
desto  höher  ist  die  Stimme ;  je  consistenter  nnd  grösser  sie 
1,  -je  mehr  der  vordere  Winkel  des  Schildknorpels  Torragt, 
jrteer  nnd  weiter  folglich  der  Kehlkopf  ist,  desto  tiefere 
nHchalle  werden  erzeugt.  Auch  in  der  Beschaffenheit  der  MuS" 
•  dieser  Knorpel  findet  bei  den  yerschiedenen  Stimmarten, 
k  Majer'^^),  folgender  Unterschied  Statt.  Beim  Sopran 
fie  Muskulatur  schwach;  beim  Alt  rigider,  aber  doch  dünn; 
iBass  stark;  beim  Tenor  steht  sie,  jenachdem  er  als  Folge 
Soprans  oder  des  Altes  entstanden  ist,  zwischen  diesem 
Hem  Basse. 

Was   bisher  über  den  Kehlkopf  gesagt  ist,    betraf  nur 

Beschaffenheit  einzelner  Theile  desselben  und  ihre  Bewegung. 

rind  daher  noch  die  schon  S.  156  f.  erwähnte  auf-  und  ab" 

gende  Bewegung  des  ganzen  Kehlkopfs  nnd  die  dadurch 

iriiten  Yeränderungen   zur  kurzen  Erläuterung  übrig.      Bei 

Terbringung   tiefer  Töne   wird   der  ganze  Kehlkopf  mittelst 

Brustbeinschildmuskels  (musc.  sterno  -  thyreoideus )  etwas 

ll-,    bei   hohen  Tönen   dagegen  mittelst  des   Zungenbein- 

Qlmuskels   ( mnsc.  hyo  -  thyreoideus )    etwas  heraufgezogen 

8.  38.  und  156.).     In  dieser  Wirkung  unterstützen  wir  jene 

dtcln  gewöhnlich  noch  dadurch,    dass  wir  bei  tiefen  Tönen 

ganzen  Kopf  niederbeugen ,    bei  hohen  Tönen  aber  in  die 

le  heben.    Die  Wirkungen  dieser  Bewegung  kann  man  nach 

Lage  der  Theile,  auf  wi'lche  sie  Einfluss  h^,  in  eine  un- 

?,  mittlere  und  obere  eintheilen : 

I.  Ihre  untere  Wirkung  betrifft  die  Luftröhre.  Diese  wird 
beim  Heraufziehen  des  Kehlkopfs  verlängert,  zugleich  aber 
auch  verengert,  und,  wie  v.  Baer  noch  hinzufügt,  auch 
gespannt;  beim  Herabziehen  desselben  wird  sie  yerkürzt, 
zugleich  aber  auch  erweitert,  und  abgespannt,  lieber  den 
Eiuflnss  dieser  verschiedenen  Modificationen  der  Luftröhre 


115)  In  MeckeVs  Archiv  f.  Anat.  a.  Pb.  1826.  8.  215. 
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ist  schon  Seite  157  f.  Anmerkung  1.  2.  3.  das  ^öthigi 
merkt  i*®). 

3.  Ihre  mittlere  JFirkung  betrifft  den^  Kehlkopf  sc 
Beim  Heralbziehen  dessellien  wird  sowohl  sein  ganzei 
nerer  Ranm  als  auch  insbesondere  die  Stimmritze  ei 
tert,  nnd  die  Spännnng  dicr  Stimmbänder  vermindert; 
Hinanf ziehen  desselben  wird  sein  ganzer  innerer  R, 
und  so  auch  die  Stimmritze  verengert  /  und  die  Spani 
der  Stimmbänder  vermehrt  i^').  Welchen  Einfluss  i 
Veränderungen  auf  die  Höhe  des  Tones  ausüben,  ia 
Obigen  gezeigt. 

3.  Ihre  obere  Wirkung  betrifft  Aie  Rachenhöhle  oder  . 
überhaupt  den  obern  Stimmcanah  Dieser  wird  durcli 
emporsteigenden  Kehlkopf  verkürzt  und  die  Rachenl 
verengert,  durch  den  herabsteigenden  verlängert  und 
Rachenhöhle  erweitert  ^*^).  Die  weitere  Erörterung 
^er  Wirkung  gehört  in  den  nun  folgenden  Abschnitt. 

bb.   Die  Rachenhöhle  »»). 

Die  von  Bennati  bekannt  gemachten  pathologisi 
Beobachtungen  leigen  die  Wichtigkeit  dieser  Höhle  für 
Slinimbilduug,  indem  er  nachweist,  dass  eine  krankhafte  j 
ction  dieses  Theiles  die  Stimmbildung  entweder  überhaupt, 
die  Erzeugung  gewisser  hoher  Töne  erschweren,  ja  sogar  | 
aufheben  könne  (s.  S.  127.).    Auch  Bein^o)  hebt  den  Ai 


lie;)  Man  YfiL  auch  Mayer  a.  a.  O.  S.  209  f.  —  Bell  in  Froi 
Notiz.  Bd.  XXXVI.   S.  260.,  welche  Beide  darin  äbereinstimmen, 
Yerlftttgerung   und   Verkürzung  der  Luftröhre  keinen  Einfluss  aul 
Sliiunböhe  liaben.  117)  v.  Baer:  Authrop.  Th.  1.  {*).  457.  —  IJ 

viusi  Theorie  d.  8t  8.  41.        118)  Physiol.  ühers'  \,  Heusinger,  'i 
S.  213  f.  sagt:    ,,Weun   der  Kehlkopf  herabsinkt^    d.  h.  wenn  siel 
Stimm^öhrc  verlängert,    so  steigt  der  S^childknorpel  herab  und  eu< 
sich  um   die  ganze   Länge  der  Membrana  thyreo -hyoidea  von  ! 
geobeine.    Durcii  diese  Kutferiiun^  wird  die  Glandula  epußottica 
YOriL  gezogen  und  le^t  sich  in  die  Au.HböiUung  der  hintern  Fläche 
Zungenbeines,    diese  Drüse  zieht  nothwendiger  Weise   den  Kehld 
mit  sich  fort;    hierdurch  entsteht  eine  bedeutende  Erweiterung  de« 
tem  Theiles  der  ^tiinmröhre.      Die  entgegengesetzte  Erscheinung  I 
Statt,    wenn  der  Keiilkopf  in  die  Hüiie  steigt.      Man  sieht  dann, 
4er  Schiidkuorpel  in  die  Uöhe  steigt  und  sich  sodann  hinter  das  ! 
genbein  legt;    indem   er   die  Glandula  ejnglottica  verschiebt  nnd 
hinten    drängt,     drückt    diese  wieder  gegen   den  Kehldeckel   nnd 
Stimmrähre  ist  auf  diese  Art  sehr  verengert.     Macht  man  diese  B 
gung  im  Leichnam  nach,    so    kann  man  sich  leicht  überzeugen, 
lUese  Verengerung   bis   an   5  ^^echstiieile   der  Weite  der  Röhre  t^ 
gen  kann."  119)   Um  Missverständuisse  zn  verhüten,   bemerke 

das«  ich  hier  wie  oben  S.  53,    nach   r.  Baer  u.  A.  Bachenhöhle 
Schlund  nicht  von  einander  unterscheide.  120)   In  Froriep's  P 

Bd.  XXXVI.  8.  274  flC    Vgl.  ohen  S.  127. 
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Höhk  sowohl  bei  der  Stimmbildaiig  überhaupt,  als  anch 
nbesondere  beim  Sprechen  sehr  heryor.  Doch  weichen  auch 
tc  wieder  Ton  «inander  ab.  Noch  weit  grösser  aber  ist  die 
fotchiedenheit  der  Ansichten  bei  Andern  iilier  den  Einfluss 
IWms  Theiies  theils  auf  die  Stimme  überhaupt,  theilf^  aof  die 
Htk  derselben  insbesondere.  In  Betreff  der  zaror  erwähnten 
V^oagernng  oder  Erwelternng  dieses  Ranmes,  wodurch  zugleich 
ia  ganze  Stimmcanai  rerkürzt  oder  yerlängert  wird,  erklärt 
Hiller  1^^),  er  habe  bei  seinen  zur  Untersuchung  dieses  Ein- 
luKS  angestellten  Yersucheu,  sich  ron  keinem  erheblichen 
EiilasBe  der  Länge  des  Ansatzrohrs  anf  den  Ton  der  Stimm- 
kiider  überzengen  können;  die  mögliche  Yertiefnng  habe  in 
eiligen  seltenen  Fällen  auch  nur  einen  halben  Ton,  yiel  sehe- 
ier  gegen  einen  ganzen  Ton  betragen,  in  den  meisten  Fällen 
sei  gar  keine  merkliche  Aenderung  entstanden.  Magendie  i^) 
sdmnbt  dieser  Veränderung  der  Länge  der  Stimmröhre  (wie  er 
dei  Ranm  yom  Kehlkopfe  bis  zu  den  Lippen  nennt)  zwar  einen 
Eiiliiss  zn,  beschränkt  ihn  aber  anf  die  Erleichterung  der 
Fwipßanzung  der  Töne,  indem  er  als  den  Nutzen  und  Zweck 
joKf  Yerändernng  angibt,  dass  eine  kurze  und  enge  Rohre  zur 
Ttrtpflanznng  hoher  Töne,  eine  lange  und  weite  zn  der  tiefer 
Um  geschickter  sei.  Andere  hingegen  schreiben  dieser  Höhle 
giiHtfn  oder  geringern  Antheil  an  der  Hervorbringung  der 
Ifaf  m,  und  zwar  entweder  der  Töne  überhaupt,  oder  yor- 
iMith  der  hohen  Töne,  namentlich  derjenigen,  welche  man 
Fmttöne  nennt.    Erst  eres  thun  Prochaska  i^),  y.  B  a  e  r  i^) 


121)  A.  a.  0.  S.  202  f.  122)  A.  a.  O.  S.  213  f.:    „Mau  siebt 

tti|  las«  eine  kurze  Röhre  zur  Fortpflauzung  hoher  Töue  geschickter 

iiti  während  eine  lange   die   der  tiefen  mehr  begünstigt."  —    „Eine 

Wrid  Röhre  setzt  man  an  eine  Zunge,  welche  tiefe  Töne  bildet,  man 

Mflü  sich    dagegen    einer    enigen    Röhre    zur    Fortpflanzung    hoher 

TQm.**  123)    Physiol.  S.  309:    „Bei  dem  Steigen  des  Kehlkopfes 

lihtrt  eich    die  Stimmritze   dem  Ausgang  des  Mundes  und  der  Nase, 

March  werden    diese    die  fi^timme    durchlassenden  Höhlen  verkürzt, 

■d  beiM  niedersinken  des  Kehlkopfes  verlängert.      Dass  die  Verkür- 

sog  jener   Höhlen  zur  Erzeugung  der  feinern  und  die  Verlängerung 

ar  tiefem  Stimme   beitragen  müsse ,    ersehen  wir  an   der  Flöte.  — 

Xsdi  deutlicher  zeigt  uns  dieses  die  Posaune,    welche  bei  ihrer  Ver- 

kftrgsng  einen    höbern,    und  hei   der  Verlängerung  einen  tiefen    Ton 

fßC  124)   Anthrop.  Tb.  I.  8.457:    „Durch  dieses  Aufheben  vom 

nrdem  Theile  des  Kehlkopfs  werden  die  Stimmbänder,    die  von  vorn 

Mck  hinten  verlaufen,  mehr  gedehnt  und  gespannt;   zugleich  wird  der 

Weg,  den  die  schallende  Luft  von  der  Stimmritze  bis  zu  der  Mund- 

We  zurückzulegen  hat,  dadurch  verkürzt,  und  da  dieser  V^eg,  wenn 

vir  den  Stimmapparat  mit  einem  Blasinstrument  vergleichen,  die  Länge 

^  schallenden  Luftsäule  bestimmt,    wie   die  Röhre  eines  Blasinstru- 

itttes,    so  mnss  der  Ton  erhöht  werden  nach  dem  allgemeinen  6e- 

üU,  dass  der  Ton  einer  schallenden  Luftsäule  sich  erhöht,  je  »eJur 

Aittc  sich  verkürzt." 
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und  Bell^^);  Letzteres  Bennati'^);  Burdaoli  yereini^ 
gewissermassen  beiderler  Ansichten,  indem  er  dieser  Höhle  ei- 
nerseits Antheil  an  der  Bildung  der  Töne  überhaupt  zuschreibt, 
andererseits  aber  sie  als  das  wichtigste  Werkzeug  bei  HefYor- 
bringung  der  Falsettöne  betrachtet  ^'^7).  Man  vergleiclie,  iras 
veiter  unten  über  diese  Töne  wird  gesagt  werden, 

cc.  Die  Mundhöhle, 

Hier  kommen  in  Betracht  der  weiche  Gaumen  pder  das 
Gaumensegel y  das  Zäpfchen j  die  Zunge  ^  die  Mandeln, 

1«  Der  weiche  Gaumen  hebt  sich^  nach  Bennati^^^),  bei 
tiefen  Tönen  durch  die  Thätigkeit  seines  Hebemuskels, 
worin  er  durch  mehrere  andere  Muskeln  ^'^^)  unterstützt 
wird,  und  wendet  sich  zugleich  nach  hinten  und  nimmt 
eine  bogenförmige  Gestalt  an;  bei  hohen  Tönen  dagegen 
senkt  sich  der  vorher  erhobene  weiche  Gaumen  und  wen- 
det sich  durch  die  Thätigkeit  der  auch  bei  der  Bildung 
der  tiefen  Töne  mitwirkenden  Muskeln  nach  Torn.  Fast 
dasselbe  nimmt  Bnrdach  an  i^).      Nach  Dzondi  ^^i) 


125)  S.  die  S.  127.  angeführten  SteUen.  126)  In  8.  Schrift:  Die 
physiolog.  nnd  patholog.  Verhältnisse  der  menschl.  Stimme  S.  14  f.: 
^Die  oberste  Wölbung  des  Stimmkanals  hat  mehr  Einfluss  auf  die  Bil- 
dung der  hohen  Töne  als  auf  die  der  tiefen."  S.  87  bezeichnet  er  die  ge- 
genseitige Annäherung  der  Säuleu  des  Schlundkopfes  als  unerlAssliche 
Bedingung  für  die  Ent<ttehung  der  hohen  Töne.  —  Mehr  hierüber  s.  unten 
bei  der  Erläuterung  der  Falsettöne.  127)   Er  sagt  nämlich  Anthrop* 

S.  192  f. :  „  Durch  dieses  Herabsteigen  des  Kehlkopfs  ist  nun  der  Stimm- 
canal  verlängert  und  in  seinem  untern  T heile  erweitert;  das  Gaumense- 
gel wird  dabei  heraufgezogen ,  schräge  gestellt  nnd  in  die  Breite  ausge- 
spannt, so  dtLss  es  ein  breites  Gewölbe  darstellt.  Bei  hohen  Tönen  dage- 
gen ist  durch  das  Aufsteigen  des  Kehlkopfs  der  Stimmcanal  verkärjst,  ond 
durch  die  Wirkung  des  untern  Muskelbogeus  im  Gaumensegel  wird  die- 
ses herabgezogen  und  die  Zungenwurzel  heraufgehoben,  so  dass  die  Luft 
hier  durch  eine  enge  Spalte  dringt.  Bei  der  s.  g.  Kopfstimme  oder  dem 
Falset  wird  die  Höhe  der  Töne  w^eniger  durch  den  Kehlkopf  C Kehlritze 
nnd  Stimmbänder)  als  yielmehr  durch  den  Stimmcanal  bewirkt,  indem 
die  Spalte  zwischen  der  Znngenwurzel  nnd  dem  Gaumensegel  stark  ver- 
engert, der  Zungenrncken  durch  Aufziehen  seiner  Ränder  nach  vom  aus- 
gehöhlt nnd  der  Speiseröhrenkopf  dabei  verengert  wird ,  welche  Bewe- 
gungen eine  ziemliche  Anstrengung  kosten.'^  128)  A.  a.  O.  S.  10  f. 
S.  11  fugt  er  hinzu:  „Der  hintere  Theil  des  Mnndes  hat  bei  den  hohen 
Tönen  nicht  mehr  die  bogenförmige  Gestalt,  wie  bei  den  tiefen  Tönen, 
sondern  die  eines  an  der  Spitze  etwas  abgestumpften  Dreiecks.** 
129)  Als  Muskeln,  welche  die  Thätigkeit  des  Hebemuskels  des  weichen 
Gaumens  unterstützen,  nennt  er  den  Muse,  peristaphylinus  extemus 
Cdieses  ist  derselbe,  welcher  S.  55  Af.  circumflexus  palati  ond  tensor 
palati  moUis  genannt  ist)  und  intemtis  (welcher  S.  55  levator  paltUi 
moUis  genannt  ist ,  vgl.  Dzondi :  die  Funktionen  des  weichen  Gaumens 
S.  4,9k),  den  glosso^  und  pharyngo  ^  staphylinus  j  die  üfttsc.  mylo~  und 
geniO'hyoidei^  die  Muscpalato^pharyngei  und  stylo^glosso-pharyn- 
geL        laO)  S.  Note  127.        131)  A.  a.  0.  S.  33. 
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dagegen  bebt  sich  bei  hohen  Tönen  der  Hintere  Gaamen- 
Torhang  in  der  Mitte,  nnd  nähert  sich  in  schiefer  Rieh- 
tnng  ein  wenig  den  Choanen,  während  seine  Schenkel 
sich  einander  näbern, 

2.  Das  Zäpfchen  behält,  nach  Bennati  i^),  bei  tiefen 
Tönen  seine  gewöbniiche  Stellung,  obgleich  es,  indem 
es  sich  durch  die  Contraction  seines  Muse,  staphylinus 
ein  wenig  gegen  sich  scjbst  beugt,  durch  diese  Verkür- 
lang  cousisteuter  wird;  stärker  beugt  es  sich  bei  den 
hohen  Tönen  auf  sich  selbst  zurück  und  bei  den  höch- 
sten Falsettönen  verschwindet  es  fast  gänzlicb.  Auch 
Dzondi  ^^^)  sagt,  das  Zäpfchen  stebe  bei  bohen  Tönen 
mit  der  Spitze  nach  hinten  zu,  so  dass  es  beinahe  oder 
bisweilen  auch  ganz  die  bintere  Wand  der  Mundböhle, 
die  Racbenwand  mit  der  Spitze  berühre;  darin  aber 
weicht  er  Ton  Ersterem  ab,  dass  er  diese  schiefe  nach 
hinten  zu  gebende  Richtung  des  Zäpfchens  nicht  der 
Kraft  seinem  Muskels  zuschreibt  (denn  dieser  könne  es 
nar  in  gerader  Richtung  auf  sich  zusammenziehen),  son- 
dern sie  von  der  Bewegung  des  weichen  Gaumens  ablei- 
tet IM).     (Einen  Nachtrag  hierzn  s.  in  Note  183.) 

AiB.  Wie  wichtig  dieser  Theil  für  die  Stinunbildang  überhaupt  ist, 
kt  Bennati  darch  «eine  pathologischen  Beobachtangen  dargethan. 
Schon  8.  128  ist  envähnt ,  dass  durch  eiue  krankhafte  AiTection  des- 
selben oder  Keine»  Muskels  oder  durch  eine  regelwidrige  Gestalt  des 
•rttem  die  Stimmbildung  nicht  nur  erschwert,  sondern  selbst  aufge- 
htben  werden  kann.  Hat  es  dagegen  seine  regelrechte  Gestalt  und 
MiB  Muskel  die  gehörige  Contractionskraft,  so  wird  dadurch  die 
iMlBBe  nicht  bloss  qualitativ,  sondern  auch  quantitativ  gefördert, 
vie  man  aufs  BeKtimmteste  daraus  erkennt,  dass  nach  einer  zur  Ent- 
fernung einer  regelwidrigen  Gestalt  angewandten  Cauterisation  des 
lipfchens  die  Stimme  mehr  Metall,  Klang  nnd  Fälle  erhalt,  zu- 
^ch  aber  auch  eine  sehr  merkbare  Vermehrung  der  Falseltöne  er- 
aBvgt  werden  kann,  was  ebenfalls  Bennati  a.  a.  O.  S.  47  f.  ge- 
«eigt  hat 

S.  Die  Zunge  hat  Einduss  anf  die  Veränderung  der  Stimme 
schon  wegen  der  Verbindungen,  die  zwischen  ihren  Mus- 
keln nnd  dem  Zungenbein  nnd  zwischen  diesem  und  dem 
Kehlkopfe  Statt  finden.  Aber  auch  ausserdem  äussert  sie 
Einfluss  auf  dieselbe,  wie  mah  aus  folgenden  Beobachtun- 
gen Bennati's  ^35j  erkennt:  „Wenn  man  die  Bewegun- 
gen der  Zunge  bei  dem  Gesänge  verschiedener  Stimmgat- 
tungen mit  Aufmerksamkeit  beobachtet,  so  wird  man  bei 
hohen  Tönen  sehen,  wie  ihre  Basis  sich  zusammenzieht, 
sie  selbst  sich  zugleich  ausbreitet,  nnd  wie  bei  der  Tollen 


132)  A.  a.  O.  S.  10  f.         133)   A.  a.  O.  S.  33  f.        134)   S.  a.  a.  O. 
34.       135)  A.  a.  O.  8.  4  ff. 
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Thätigkeil  des   sweitcn  Registers  (d.  h.   der  Falsettöne, 
8«  unteu)   der  bohen  Soprane  die  Ränder  der  Zange  sick 
erheben    und    eine   halbkegelforroige  Höhlung  darstellen, 
deren  Gipfel   die  Zangenspitze   bildet.       Gleichwohl  ieif;t 
die  Zunge   bei   Tollkommuen  Sopranen,   nämlich  bei  aol- 
chen,  ^reiche  mit  einer  runden,   klangrollen,   fast  einzig 
durch   das   erste  Register    (d.  h.   durch  die   Brnststimme, 
s,  unten)  gebildeten  Stimme  begabt  sind ,  eine  Gestalt,  die 
von   der   völlig  verschieden  ist,   die  man  bei    Sopranen, 
deren   Stimme  beide   Register   nmfasst,  beobachtet.     An- 
statt  sich   an   ihren  Rändern   zn  erheben  und    eine  halb- 
kegelförmige  Höhlung  zu  bilden,  erhebt  sie  sich  an  ihrer 
Basis  und  breitet  sich  an  derselben  aus  und  stellt  so  eine 
Oberfläche  dar,  welche,  in  Folge  des  Niedergedr&cktseins 
ihrer   Ränder,    Trenig  voll    und   ge^-undet   erscheint.     Bei 
einigen  Säugerinnen   habe    ich    zwar    auch  während  der 
Thätigkeit   des   ersten  Registers   und   namentlich   bei   den 
mittleren  Kehl  tönen  die  Zunge  sich  an  ihren  Rändern  er- 
heben gesehen,  aber  durchaus  nicht  auf  eine  so  bemerk- 
bare Weis'e,   wie   bei   den  hohen  Sopranen   und   während 
der  Thätigkeit  des  zweiten  Registers.    Im  Allgemeinen  ist 
bei  den   tiefen  Tönen   die  Zunge  weniger  thätig  nnd  be- 
hält bei  ihnen  ihre  gewöhnliche  Form  bei;  höchstens  leigt 
sie  eine  leichte  Wellenbewegung.     Eine  Menge  von  Beob- 
achtungen, an  den  ausgezeichnetsten  Sängern  nnsrer  Zeit 
angestellt,  beweisen  die  Richtigkeit  dieser  Behauptungen. 
80  habe  ich  bei  der  berühmten  Sonntag,  die  ein  merk- 
würdiges Beispiel  von  Fülle  nnd  Geläufigkeit  des  sweiten 
Registers  darbietet,   bemerkt,   dass  jene  Höhlung    bedeo- 
tender  ist,  als  bei  irgend  einem  andern  von  mir  beobach- 
teten Sopran.      ^ine  nicht  weniger  gewöhnliche  Erschei- 
nung findet   sich   bei   Sängern,    welche   eine   sehr  starke 
und  volle,  fast  nur  vom  ersten  Register  gebildete  Stimme 
besitzen.       Bei    ihnen   besitzt   oft  die  Zunge   eine  Grosse, 
welche   die  gewöhnliche  um   ein  Drittel   nnd   mehr   über- 
steigt.    Die  berühmte  Catajani,  Lablache  und  S an- 
tin i  liefern  hierzu  die  Beispiele." 

♦.  Die  Mandeln  scheinen,  Bennati's'^)  Beobachtung  zu- 
folge, bei  hohen  Tönen  anzuschwellen  und  sich  einander 
zn  nähern.  Daher  wird  durch  starke  Mandeln,  auch 
wenn  diese  Stärke   abnorm  ist,    die   Bildung  der  Falset- 


136)  A.  a.  O.  S.  11.  Dieses  Hervortreten  der  Mandeln  bei  hoben 
Tdnen  findet  so  regelmässig  Statt,  dass  es  BeiinatVs  Gewohnheit  ist, 
bei  Untersuchung  des  hintern  Theils  der  Mundhöhle  hei  ääng;em ,  diese 
•inen  hohen  Ton  angeben  zo  lassen ,  weil  man  so  die  dort  gelegenen 
Thelle  besser  zu  Gresicht  bekommt ,  0.  a.  a.  Ol  S.  17.  53. 


^   Von  der  Qualität  utid  Quantität  der^Stimmichälle.  187 

töne  begunstifi^ ,  während  bei  ihrer  normalen  Grösse  die 
Bildung  der  Brnsttöne  sowohl  einen  bellern  und  yollern 
Klang  haben,  als  anch  höher  hinaufgehen  ^3''). 

Lmm.  Abbildungen  der  verschiedeiien  Stellangen  and  Gestaltungen 
toRachenböble,  des  Gaumensegels,  des  Zäpfchens  and  der  Man- 
Mi  je  nach  den  verschiedenen  ^Stimmarten  und  bei  jeder  derselben 
wMeram  je  nach  der  Hervorbringung  ihrer  hohen  und  tiefen  Töne 
«Chftlt  Bennati's  angeführte  Schrift  Taf.  I.  u.  IL,  womit  man 
Mek  in  Dsondi's  genannter  Schrift  Tab.  X.  vergleiche,  welche 
die  Bewegung  des  hintern  Gaumensegels  und  de«  Zäpfchens  bei 
hohen  Tönen  darstellt. 

Nachdem  wir  so  die  Ursachen  der  verschiedenen  Höhe 
r  Stimme  und  ihrer  Veränderungen  anzugeben  uns  bemuht 
len,  bleibt  uns  noch  Mehreres  in  Betreff  der  Tonhöhe  zu 
iitern  übrig,  zuvörderst  der  Gebrauch,  u^elchen  der  Mensch 
n  seiner  Fähigkeit ,  die  Höhe  seiner  Stimmschälle  zu 
fundem,  macht.     Hier  sind  annächst  2  Fälle  möglich: 

L  ein  Mensch  macht  keinen  Gehrauch  von  dieser  Fähig" 
heü ,  sondern  beharrt  längere  oder  kürzere  Zeit  auf  ei- 
nerlei Tonhöhe.  Dann  heisst  seine  Stimme  eintönig ^ 
m&noton^  und  diese  Eigenschaft  selbst  Eintönigkeit^ 
Monotonie. 

%  m  Mensch  macht  Gebrauch  von  dieser  Fähigkeit.  Die- 
ses aber  kann  er  auf  zweierlei  Art  thnn 
fr  so,  dass  die  Höhe  der  hinter  einander  hervorgebrachten 
Stimmschälle  sich  verändert  ohne  musikalische  Inter^ 
volle  1"^).  Ein  solches  Sinken  und  Steigen  der  Stimm- 
schälle ftndot  bei  dem  heulenden  Schrei  der  Menschen 
Statt,  wenn  dieser  Ausdruck  der  Gemüthsbewegungen 
is(,   vLvA  begleitet  namentlich  das  Weinen.      Dieses  Gt' 


117)  Biesesi  ergibt  sich  namentlich  aas  folgenden  2  pathologischen 
«lachtangen  BennatVs  (a.  a.  O.  S.  17  f.).  Der  Graf  Frediyotti  Hess 
tfc  2  Drittel  seiner  abnorm  versrösserten  Mandeln  exstirpiren,  am  sei- 
r  lariton  -  Stimme  mehr  Umfang  und  Geläafigkeit  zn  verschaiTen. 
»Operation  hatte  den  Erfolg,  dass  die  sogenannte Brnststimme  einen 
tlern  and  vollem  Klang  erhielt  und  an  Umfang  am  2  Töne  zunahm, 
if  aber  dafür  4  Falsettöne  verloren  gingen.  —  Bei  dem  Sänger  Car^ 
U  hatten  die  Mandeln  in  Folge  einer  Entzündung  derselben  (Angina 
miliaris)  einen  solchen  Umfang  angenommen,  dass  sie  das  Singen 
ulich  verhinderten,  indem  seine  Stimme,  welche  früher  den  gewöhn- 
Nb  Umfang  des  Tenors  hatte,  ihren  Klang  and  ihre  Ansdehnong  ver- 

en  hatte  und  sich  nur  bis  zum  d  erstreckte,  während  seine  Falsetstlm- 

5  Töne  gewonnen  hatte.     Als  die  Mandeln  durch  adstringirende  Mittel 

eder  auf  ihre  normale  Grösse  zurückgeführt  waren,  hatte  die  Stimme 

Klang ,  Fülle  und  Ausdehnung  gewonnen ,  und  es  gelang  dem  Kran- 

I«  f  mit  der  Bruststimme  zu  erreichen,  während  ihm  zugleich  die  Fal- 
tfee, die  ihm  seine  Krankheit  verschaiTt  hatte ,  geblieben  waren.  Vgl. 
I9t  4^  138)  Ueber  Begriff  und  Arten  dersell^en  s.  meine  Akustik. 
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heul  wird  bewirkt  theils  durch  Wachsen  und  Abnehmen 
der  Stärke  des  Lnftstroms,  theils  durch  successive  Ver- 
änderung der  Spannung  der  Stimmbänder  i'^). 
i.  so,  dass  die  Höhe  der  hinter  einander  heryorgebrachten 
Stimmschälle  sich  verändert  nach  musikalischen  Inter- 
vallen. Eine  solche  musikalische  Tonfolge  heisst  Ge- 
sang*  Zwar  ändert  sich  bei  diesem,  besonders  bei  dem 
ausgebildeten  Gesänge,  nicht  bloss  die  Höhe,  sondern 
zugleich  die  Stärke  und  die  Dauer  der  Töne,  oft  aucli 
ausser  diesen  Quautitatsarten  zugleich  die  Qualität,  wenn 
nämlich  der  Singende  ausser  Brusttönen  auch  Falsettöne 
anwendet  (s,  unten);  das  Wichtigste  bleibt  indess  doch 
immer  die  mit  Beobachtung  der  musikalischen  Intervalle 
veränderte  Höhe  der  auf  einander  folgenden  Töne  i^). 

Bei  dieser  musikalischen  Tonfolge  oder  Modulation  kommt 
wieder  dreierlei  in  Betracht:  1) Reinheit ^  2)  Umfang,  3)  Ge- 
wandtheit. 

Die  Reinheit  k^nn,  so  wie  ihr  Gegensatz,  die  Unrein- 
heitj  von  dreierlei  Art  sein :  a)  eine  qualitative^  b)  eine  quan- 
titative^ c)  eine  qualitative  und  quantitative  zugleich*  Unter 
qualitativer  Reinheit  verstehe  ich  diejenige  Bcschaffenlieit  ei- 
nes Schalles,  wenn  er  nur  durch  gleichartige  oder  regelmässige 
Schwingungen  hervorgebracht  wird ,  so  dass  nur  diejenige  Qna- 
litätsart  entsteht,  welche  wir  Klang  nennen  (s.  S.  23.  2S,)> 
Hieraus  ergibt  sich  von  selbst  die  Definition  der  qualitativen 
Unreinheit.  Sie  besteht  darin,  dass  der  einen  Qualitätsart, 
dem  Klange,  zugleich  die  andere  Qualitätsart,  ein  Geränscb, 
Velches  durch  ungleichartige  oder  unregelmässige  Schwingungen 
erzeugt  wird  (s.  S.  23.  28.),  mehr  oder  minder  beigemischt 
ist  ***).  Wir  pflegen  die  qualitative  Reinheit  Wohlklang  w 
nennen.      Die    Hauptbedingung    desselben    ist    nach     Lisko- 


139)  MüUer:  Pliysiol.  Bd.  11.  Abth.  I.  S.  211.  Hierher  gehört  aach 
das  Heulen  und  Winseln  der  Hunde,  ferner  das  Heulen  des  Windes. 
Auch  auf  Instrumenten  kann  ein  solches  successives  Detoniren  ohne  BedH 
achtunj;  der  musikalischen  Intervalle  hervorgebracht  werden  s.  B.  bei 
einer  Saite,  wenn  sie  beim  Tönen  abgespannt  und  stärker  gespannt  wird; 
bei  einer  Labialpfeife,  indem  z,  B.  eine  zweizullige  Pfeife  dieser  Art.bei 
allmälig  verstärktem  Anblasen  successiv  an  Höhe  steigende  Töne  gibt;  bei 
einem  Anspruchsrohre  mit  membranöser  Zunge.  8.  ebend.  1^)  Maa 

nennt  diese  Veränderung  der  Höhe  der  auf  einander  folgenden  Töne  nit 
Beobachtung  der  musikalischen  Intervalle,  allein  und  für  sich  betrachtet, 
Rhythmus  der  Melodie;  dagegen  die  nach  gewissen  Regeln  abwech« 
selnde  Stärke  und  Dauer  der  Schälle  Rhythmus  des  Taktes.  Jede  dieser 
beiden  Arten  des  Rhythmus  kann  auch  für  sich  bestehen.  Die  erstere 
vernimmt  man  z.  B.  meistens  allein ,  wenn  Jemand  erst  ein  Instrument 
zn  spielen  anfängt;  die  zweite  ist  die  der  Trommel  und  ähnlicher  Instni- 
mente.  Jedes  gehörig  vorgetragene  Musikstück  vereinigt  beide  Arten  in 
sich.  Ausfuhrlicheres  werde  ich  hierüber  in  meiner  Rhythmik  vortragen. 
141}  Wenn  wir  annehmen,   dass  es  eine  qualitative  Reit^eit  der 


^15.    y&m  der  Qualität  und  QuafUitäi  der  Stimm$chäne.  180 

Tiis  ^*^),    dass   die  gesammten  Stimmorgane  möglichst  glatt, 

■  gleichmässiger  und  sanft  verlanfender  Rnndnng  gewölbt  sind, 

iid  alle   einzelnen  Theile  mit  einander   in  gehörigem  Verhält- 

usM  stellen.  —     Die  quantitative  Reinheit  der  Töne  bezieht 

aick  aif  die  Zahl  der  regelmässigen  Schwingungen,  welche  der 

4iMtTon  herTorbringcndc  Körper  in  einer  gewissen  Zeit,  z.  B. 

k  cner  Secnnde,  machen  muss.     Man  redet  von  absoluten  und 

nktive»  Schwingungszahlen.       Unter    den   erstem    Tersteht 

die  Zahl  der  Schwingungen  ^  welche  zur  Hervorbrin- 

eines  gewissen  Tones,    den  man  ganz  für  sich   be^ 

Wimcktet,    erfordert  werden,   wie  Tiel  z.  B«  nöthig  sind,    wenn 

der  Tob,    den   man   das  grosse  C  nennt,  gehört   werden  soll. 

Sie  Angaben  dieser    absoluten  Schwingungszahlen    sind    aber 

venchieden;    so  findet  man  z.  B.  für  jenes  C  bei   dem  einen 

Alnstiker  128,    bei   einem  andern    132   als   absolute  Schwin- 

gugszahl  1^).       Dieses  kommt   daher,    weil   es  bis  jetzt  noch 

baen  allgemein  angenommenen  Normalton  gibt,    sondern  die 

Stiamhöhe    1)   in   verschiedenen   Zeiten,    2)   an  Terschiedenen 

Orten  und  selbst  an  Einem  Orte  wieder  bei  verschiedenen  Thea- 

,  und  3)  für  verschiedene  Instrumente  verschieden  war  und 

w*).      Unter   den    relativen  Schwingungszahlen    versteht 

las  Verhältnisse  welches  die  Schwingungszahlen  zweier 

^ier  wahrerer  Tone  zu  einander  haben  müssen,    wenn  ge^ 

Timverhältnisse  oder  Intervalle  zwischen  ihnen  Statt 

sollen.      Soll  z.  B.  zwischen  2  Tönen  das  Tonverhält- 

der  Octave  bestehen,  oder,  mit  «indem  Worten,  beidftge- 

nm   das   Intervall  einer   Octave   aus   einander  liegen,    so 

sich  ihre  Schwingungszahlen  genau  wie  1:2  verhalten. 

Diese  Verhältnisszahlen  der  Intervalle  sind  aber  wieder  von 

mwderlei  Art:  tnathematisch  reine  und  temperirte.     Die  letz- 

Im,  welche,   mit  Ausnahme  der  Octave,    mehr   oder   weniger 

voa  den  erstem  abweichen,  sind  durch  die  Unmöglichkeit,  die 


JSMUe  wirklich  ^ebe,  so  wird  dabei  nur  unser  Ohr  berücksichtigt,  ohne 
ta  Abrede  zu  stellen,  dass  auch  diejenigen  Schälle,  die  wir  für  i/tia^t- 
tsUv  reine  halten,  dennoch  streng  genommen  qualitativ  wirein  sein 
Mwiiü.  Dieses  ist  namentlich  die  Ansicht  OL<{?ter*«,  welcher  CUeber 
A  Untoffe  der  menschlichen  Sprache.  Wien,  Schanmbnrg  1821.  S.  11.1 
«Igt:  „Wie  die  Wirklichkeit  Aberhaupt  nichts  Vollkommenes  darbietet, 
^  ffitt  08  streng  genommen  auch  keine  reinen  Klänge.  AJlen  ist  mehr 
Vfcr  weniger  ein  raaschartiger  Zusatz  beigemischt,  der,  wenn  er  die 
Miheit  derselben  zu  sehr  beeinträchtigt,  sie  zu  nnächten  macht.''  — 
fShrt  schon  die  Vergleichnng  der  verschiedenen  Beschaffenheit  der 
der  verschiedenen  Völker  daranf,  jene  Begriffe  fQr  relative  zu 
142;)  Theorie  d.  St.  S.  48.  143)  Die  erstere  Zahl  findet  man 
S»  iL  bei  ChUidni:  Aknst  S.  34.  n.  Bioti  Lehfb«  d.  Experiment  -  Plu 
t»  A.  der  Bearb.  t.  Fechner  Bd.  IL  S.  21. ,  die  letztere  bei  Opelt :  über  d, 
IGriir  d.  Musik  8.  10.  144)  Ausführlicheres  über  dieses  Alles,  so  wie 
Asr  die  verschiedenen  Mittel ,  die  absoluten  Schwiugungszahlen  der  ver- 
icUedencn  Töne  zu  finden ,  s.  in  meiner  Akust.  g.  36. 
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crslern  in  der  prliktisclien  Mnsik  darcbznfalireii ,  BOlÜLweildig 
gemaclit,  zerfallen  aber  wieder  unter  sich  in  rerscliiedene  AN 
ten,  Ton  denen  die  jetzt  gewöhnlirhe  nnd  empfehlnngswerthasle 
die  sogenannte  zwölfstnfige  gleichschwebende  Temperatur  i8t>*>^). 
-^  Dnrch  diese  Bemerkungen  über  Schwiiignngszahlen  wird  das 
jetzt  über  die  quantitative  Reinheit  der  Stimme  za  Sagende 
rerständlich  werden.     Diese  Reinheit  könnte  man,  in  Betog  aof 
jene  Schwingnngszahlen,  in  eine  absolute  nnd  relative  einthel« 
len.      Die  absolute  Reinheit  wfirde  hiernach  die  Toilkommene 
Uebereinstimmnng  der  Höhe  eines  gewissen  Stimmtones  mit  der 
festgesetzten    absoluten    Schwiogiiugszahl    dieses    Tones    sein. 
üVird  z.  B.  für  c  256  als  absolute  Schwingnngszahl  festgesetzt, 
so  kann,  wenn  Jemand  diesen  Ton  gcnan  in  der  dieser  Schwin- 
gnngszahl entsprechenden  Höhe  hcrTorbringt,  sein  Stimmton  ein 
absolut  reiner  genannt   werden.       Da  es    aber,   wie  erwähnt 
worden,   bis  jetzt  keinen  allgemeinen  Normalton  gibt,   sondern 
die   normale    Stimmhöhe  mabuicbfach   nach   Zeit,   Ort  nnd  In- 
strumenten abweicht,    so  ist  jene  absolute  Reinheit,   von  dieser 
Seite   betrachtet,    auch  nur  eine  relative.       Es  kann  z.  B.  ein 
gewisser  Stimmton  einer  Person,    von  einer  gewissen  normalen 
Stimmhöhe  aus  betrachtet,  ganz  rein  sein,  d.h.  mit  der  Höhe, 
wie  sie  diese  normale  Stimmhöhe  für  jenen  Ton  fordert,  voll- 
kommen übereinstimmen;  betrachtet  man  ihn  dagegen  von  einer 
normalen  Stimmhöbe  ans^    die  von  jener  abweicht,   so  mnsa  er 
nothwendig  als  unrein  erscheinen,    d.  h.  entweder  als  zu  hoch 
odei^ls  zu  tief,   jenachdem   die  letztere  Stimmung  tiefer  oder 
höher  als   die  ersterc   steht.    —      Die  relative  Reinheit  der 
Stimme    besteht    in    der   vollkommenen   Uebereinstimmnng  itr 
Stimmtöne  mit  den  den  beabsichtigten  Intervallen  entspr^ilen- 
den  relativen  Schwingnngszahlen ,  bei  denen  aber  ebenso  wie- 
der die  mathematischen  und  die  temperirten  zu  unterscheiden  sind, 
da  z.  B«  zwei  Stimmtöne,    die   in  dem  Yerhäitniss   der  Quarte 
(c  :  f)  mit   einander  stehen   sollen,    mathematisch   relativ  rein 
sein,  d.  h«  vollkommen  mit  der  mathematischen  Verhältnisszahl 
der  Quarte  3:4,  oder  in  Decimalbrüchen  1,0000:1,3333  über- 
einstimmen können,  während  sie  im  Vergleich  mit  einem  nach 
der  zwölfstufigen  gleichschwebenden  Temperatur  gestimmten  In- 
strumente als  relativ  unrein  erscheinen  müssen,    da  bei  dieser 
die  Verhältnisszahl  der  Qnarte  1,00000 :  1,33484  ist;  nnd  dm 
so  muss  umgekehrt  das  Intervall  zweier  Stimmtöne,    das  Aach 
dieser  Temperatur  vollkommen  relativ  rein  ist,  vom  Standpunkte 
der  mathematischen  Verhältnisszahlen  aus  betrachtet  (mit  Ans- 
nähme  der  Octave,    weil  diese  keine  Temperatur  -  Verändemng 
gestattet)  als  relativ  unrein  erscheinen.   —      Die  quantitative 


145)  S.  Chladni :  Akust.  S.  38  ff.   —  Opelt  a.  a.  O.  S.  37  ff.  *  —  S. 
meine  Akust  $.  36.  46. 
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fkJkeii  der  Töne  überhaupt  pflegt  man  schleclitliiii  Reinheit 
r  Tone  zu  nennen.  Erfordert  wird  dasn  1)  ein  mmikali' 
Ut  Gehör j  weichet  aber  nicht  blons  in  der  Schärfe  des  Ge- 
im  überhaupt  besteht,  sondern  als  eine  höhere  Eigenschaft 
MiUen  aninsehen  ist ,  indem  sie  fehlen  kann,  anch  wenn  die 
Ella«  vorhanden  ist.  Welchen  Grad  Ton  Empfindlichkeit  das 
iibir  fnr  die  Unterscheidung  der  Töne  erlangen  könne,  erhel- 
i  iis  Folgendem.  Ein  geüLtes  musikalisches  Gehör  empfindet, 
ii  W«  Weber  ans  Erfahrung  versichert,  fein  genug,  um  un- 
r  gtnstigen  Umständen  schon  unmittelbar  die  Töne  so  zn  be- 
huen,  dass  der  Fehler  auf  200  Schwingungen  nie  mehr  als 
'm  Schwingung  beträgt.  Unter  Zuziehung  gewisser  Hillfsmit- 
I  aber  yeripag  ein  geübtes  Ohr  die  Höhe  der  Töne  so  genau 
i  bestimmen,  dass  man  unter  günstigen  Umständen  selbst  auf 
NM)  Schwingungen  nie  mebr  als  eine  irrt  ^^0).  Nach  Dele- 
eiie's^*^)  hierüber  angestellten  Untersuchungen  rermag  das 
kr  eines  Künstlers  ein  Intervall  von  1/4  Comma  (das  Comma 
^  **/fo  Schwingungen  gerechnet  *^®)),  das  des  blossen  Lieb- 
ibera  ein  Intervall  von  ^/^^  Comma  bei  dem  Einklang  zn  un- 
isdeiden,  doch  müssen  die  Töne  abwechselnd  gehört  werden; 
ta  bei  Vergleichung  gleichzeitiger  Töne  vermag  das  Ohr 
Mh  grössere  Verschiedenheiten  zn  ertragen.  Bei  der  Octave 
it  du  Ohr  eines  Künstlers  noch  für  ein  tutervall  von  y^  Com- 
lA  capfindlich.  Bei  der  Quinte  ist  das  Intervall  von  ^Vieo 
•ana  für  den  Künstler  und  von  ^/iq  Comma  für  Andere  be- 
cddich.  < —  Dieses  musikalische  Gehör  reicht  aber  noch  nicht 
ii,  im  zur  Hervorbriugung  quantitativ  reiner  Töne  zu  befö- 
fn;  denn  manche  Personen  können  die  Reinheit  des  Gesan- 
BS  Anderer  ganz  richtig  beurtheilen,  ohne  selbst  rein  zn  sin- 
«,  ja  Manche  wissen  sogar,  dass  sie  selbst  unrein  singen^ 
kM  dass  sie  diesen  Fehler  abzulegen  vermögen.  Es  ist  daher 
der  Stimmtöne  noch  erforderlich  2)  ein  richtiges 


US)  S.  W.  Weber  in  PoygendorffWnnttl.  d.  Phys.  Bd.  14.  (der 
folge  Bd.  90.)  S.  397  f.  vgl.  Fechner:  Repertor.  d.  Ezperimen- 
(pk.  Bd.  L  S.  260  f.  Er  weist  hierbei  nach,  dass  die  Messung  mittelst 
■  Ohres  etwa  40 mal  feiner  als  die  mittelst  des  Auges  sein  könne. 
D)  Im  Becoeil  des  travanz  de  la  soc.  des  scieiices  etc.  de  Lille.  1827., 
%WeckMer  a.a.O.  S.  341.  148)  Mit  dem  Namen  Gomma  wird, 

uk  Ckiadni :  Akast.  S.  16. ,  jedes  Intervall  bezeichnet ,  welches  kleiner 
ftias  Intervall,  dessen  Yerhaitnisssahl  ^  ist,  oder,  mit  andern  Wor- 
ly  welches  kleiner  als  ein  kleiner  halber  Ton  ist.  Solcher  Commata 
K  m  Mehrere  von  verschiedener  Grösse  z.  B.  B.  ^,  |^|,  welche  wie- 
9  durch  besondere  Najnen  von  einander  unterschieden  werden.  So 
tel  jB.  B.  das  Comma  trr  ^^  syntonische  Comma  ^  das  Comma  f|?  ^^^ 
rfwre  Diesis^  s.  ehend.  S.  44.  Es  bedarf  daher,  wenn  schlechthin 
I  e^ln  Gomma  die  Rede  ist,  noch  der  Bestimmung  seiner  TerhäK- 
•sahl ,  im  erkennen  an  lassen,  welches  gemeint  sei. 
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Yerbähniss  xwischen  dem  Gehöre  und  den  Stimmorganen  i*^), 
Festigkeit  und  Sicherheit  der  bei  Hervorbringiiug  der  verschie- 
denen Töne  wirksamen  Muskeln  ^^^)y  und  gehörige  Beberr- 
Bchong  derselben  nnd  des  Athems  ^^^).  Bisweilen  beschränkt 
sich  'die  Unreinheit  auf  einzelne  Töne,  und  kann  vielleicht  ihren 
Grund  in  einer  kleinen  Abweichung  im  Baue  des  Stimmcanals 
haben  i««). 

Per  Umfang  der  Stimnfe  eines  Individuums  beträ«:t 
1—2 — 3  Octaven,  Mancher  kann  kaum  eine y  Sänger  dage- 
gen, d.  h.  zum  Gesang  taugliche  Individuen,  können  zwei  oder 
selbst  drei  Octaven  nnd  mancher  sogar  noch  einige  Töne  mehr 


149)   Bennati  a.  a.  O.  S.  25  f.:    ,,Ss    Ist  eine  sehr  gewöhnliche 
Meinung,   dass  Personen,    welche  falsch  singen,    wie  man  es  ueunt, 
kein  Gehör  haben ,  d.  h.  dass  sie  die  Reinheit  oder  Unreinheit  der  Töne 
nicht   zu  beurthcilen  vermögen.      Andere   leiten  jedoch  diesen  Fehler 
von  einer  krankhaften  Ent\vicke1ang  der  Stimmbänder  ifnd  der  SÜtiram- 
organe  überhaupt  her.    Beide  Meinungen  haben  etwas  für  sich,  obgleich 
sie  die  ft^ache  nicht  vollständig  erklären.      Nach  meiner  Meinung  hat 
der  angegeliene  Fehler  in  einem  Missverhältnisse  zwischen  dem  Giehör 
nnd  den  &$timmorganen  seinen  Grund  und   ist  nervöser  Art,    d.  h.  die 
von  den  Stimmorganen   hervorgebrachten  Töne  entsprechen  nicht  den 
auf    den  Gehörnerven  geschehenen  Eindrucke,     obgleich  die  ersteren 
völlig  normal   gebildet  sein  können.      Es  gibt  Personen,   welche  eine 
biegsame,  starke  und  umfängreiche  Stimme  besitzen,  nnd  dennoch  stets 
falsch  singen.     Wenn  jedes  dieser  2  S3'steme,  Geliör  und  Stimme,  für 
sich  allein   betrachtet  wird,    so  ist  seine  Thätfgkeit  völlig  normal;  so 
bald  sie  aber  zu  einander  in  einen  gewissen  Bezug  treten,    so   ist  die 
Wirkung  eine  unregelmässiKo."  150)   Die  Festigkeit  und  Sicherheit' 

der  Muskeln  gibt  Liskovius  C Theorie  d.  «St.  S.  49  f.)  als  die  ausser 
dem  musikalischen  Gehöre  noch  erforderliche  Bedinj^ung  der  Reinheit 
der  Stimme  an.  151)   Bennati  fügt  a.  a.  O.  S.  26  zu   dem  bereits 

Angeführten  hinzu:  „Xebeb  dieser  oft  vorkommenden  Ursache  der 
falschen  Intonation  mnss  ich  noch  eine  andere  anfuhren,  die  Ich  sehr 
oft  bei  vielen  Personen  angetroffen  habe;  sie  besteht  in  einem  Miss- 
verhältnisse zwischen  dem  Umfange  der  Stimme,  der  Kraft  der  über 
den  Kehlkopf  gelegenen  Stimnior;;ane  und  der  Fülle  und  Schnelligkeit 
des  Athems.*'  —  Mutier  a.  a.  O.  8.  218  sa^:  „Das  Detoniren  der 
Stimme  nach  langem  Singen  erklärt  sich  zum  Theil  leicht  aus  den  klei- 
nen Veränderungen  der  Stimmbänder  in  Folge  der  wiederholten  Span- 
nungen und  noch  mehr  aus  der  Ermüdung  der  Muskeln,  welche  dem 
Willen  zuletzt  nicht  mehr  vollständig  gehorchen  und  ungemessene  Be- 
vregungen  ausfuhren.  Sonst  hängt  das  Detoniren  theils  von  schlechtes 
Gehör,  theils  von  der  Schwierigkeit  ab,  die  gleichschwebende  Tempe- 
ratur unserer  musikalischen  Tonleiter  zu  beobachten.  An  mnaUciili- 
echen  Instrumenten  ist  die  Temperatur  meist  durch  die  Stimmung:  ge- 
sichert, der  Sänger  muss  sie  beständig  erzielen.'^  152)  Ebend.  S.  26 
fügt  Bennati  hinzu:  „Ich  habe  eine  deutsche  Dame  gekannt^  die 
mit  einer  ausgezeichneten   hohen  Sopranstimme    die   höchste  Reinheit 

der  Intonation  verband,  der  es  jedoch  unmöglich  war,  das  es  refn  jn 
eingen,  aller  Aufmerksamkeit  und  Uebuig  ungeachtet.  Bei  der  Unter- 
euciiung  ihres  Stimmapparates  glaubte  ich  in  einer  kleinen  AbwjMinng 
im  Obern  Theilc  des  Stimmkanals  hiervon  den  Grund  zu  finden.**^ 
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rorbringen.  So  nrnf aaste  die  Zelter  3  Octaven,  die  jüngste 
sr  den  Schwestern  S  e  s  s  i  3  Octaven  und  3  Töne,  die  C  a  t  a  1  a  n  i 
t  Octayen  ^^).  Es  kommt  hierbei  auf  die  verschiedene 
Agiebigkeit  des  Kehlkopfes  und  seiner  einzelnen  Theile  an, 
Ide  entweder  angeboren  oder  durch  Uebung  erlangt  ist«  Je 
Agiobiger  und  biegsamer  der  Kehlkopf  ist,  je  mehr  seine 
■mbänder  und   mit  ihnen  die  Stimmritze  sich  in  Spannung 

I  DimensionoiL  yerändorn  lassen,  eine  desto  grössere  Zahl 
■Bchiedener  Töne  kann  herrorgc bracht  werden«  Da  sich  jene 
{«itchaften  besonders  boi  jüngern  Personen  nnd  bei  Frauen 
ien,  wegen  ihres  weichem  Körperbaues,  so  trifft  man  ge- 
iknlich   auch   bei    diesen   den   grössten   Umfang  der  Stimme. 

II  kleinsten  dagegen  pflegen  hochliejahrte  Personen  zu  haben, 
lern  im  hohen  Alter  der  Umfang  der  Stimme  in  dem  Maasse 
iimmt,  als  die  Härte  und  Zähigkeit  des  Körpers  zunimmt  ^<^). 
T  Umfang  der  Stimme  unterscheidet  sich  aber  nicht  bloss 
1  Seiten  der  Zahl  der  Töne,  sondern  bekanntlich  auch  von 
itci  der  Höhe  der  in  ihm  liegenden  Töne.  Denn  jede  der 
Hiiptstimmarten  Bass,  Tenor,  Alt  und  Sopran  hat  einen  an- 
n Anfangs-  und  Endpunkt  als  die  übrigen.  Diese  yerschie- 
•en  Tongebiete  der  einzelnen  Stimmarten  überblickt  man  am 
idtetten  in  der  folgenden  von  Müller  i^)  aufgestellten 
Mle: 


Sopran  Sopran 


Alt        I  Alt  I 

FG  AH  c  defgahcdefg  ah  üd^jFgah'c 
Bass  I Bass  | 

I  Tenor  Tenor 

I  lieser  sind  die  gewöhnlichen  An/angs-  und  Endpunkte  jeder 
Mauurt  bezeichnet.  Hierbei  finden  jedoch  mehrfache  Ausnah- 
Mi  Statt.  Denn  es  erreichen  z.B.  mehrere  Bassisten  C,  man- 
b  sogar  noch  einige  unter  diesem  liegende  Contra -Töne,  So 
leichte  z.B.  Fischer,  der  Vater  der  später  berühmt  gewor- 
den Sänger,  Contra  F '^).    Auf  der  entgegengesetzten  Seite 


ISS)  Müller  a.  a.  O.  S.  212.  154)  Liskoviux:  Theorie  d.  St.  S. 

\t  155)  A.  a.  O.  iS.  212.  156)  Zur  Erreichung  allp;eineiner 

irstind!ichkeit  erwähne  ich  hier,  dass  man  den  Ton  C,  welchen  eine 
Issige  offene  Labialpfeife  als  Grundton  hervorbringt,  und  zu  wel- 
mkj  wenigsten«  ChladnVs  Angabe,  zufolge,  128  ^Schwingungen  in 
Sicmide  erfordert  werden  (vgl.  oben  M.  189.),  das  Sfüssige  oder 
C  nennt  und  dieses  «owohl  wie  alle  zu  der  Octave,  welche  mit 
C  anfängt,  gehörenden  Töne,  C — H,  durch  diese  grossen  Bach- 
Heseichuet.  Die  nächst  tiefere  Octave  beginnt  mit  dem  C,  wel- 
M  «faie  leffissige  offene  Labialpfeife  als  Chrundton  hervorbringt. 
m  nennt  dieses  C  das  tefüssige  oder  Contra  C,  ond  alle  jra  dersel- 

BindteiPf  Abk.  s.  allg.  vergl.  Spracbl.  13 
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reichen  manclie  Sopranstimmen ,  z,  B«  die  der  juDgsteh  Sess 

bis  }  hinauf. 

Die  Gewandtheit  der  Stimme  besteht  in  der  Fähigkei 
der  leichten  Heryorbrin^ung  der  dem  Tongebiete  der  Stimn 
angehörenden  Töne.  Es  kommt  hierbei  besonders  auf  leickl 
Beweglichkeit  aller  zur  Stimmbildung  nötbigen  Theile,  besoi 
ders  auf  yolle  Beherrschung  ihrer  Muskeln  au»  Da  jene  B< 
wegllchkeit  aus  dem  schon  oben  augeführteu  Grunde  bei  jüi 
gern  Personen  und  bei  Frauen  im  hohem  Grade  sich  findet,  i 
haben  diese  auch  gewöhnlich  die  meiste  Gewandtheit  der  Stimm 
Uebrigens  kommt  es  vorzugsweise  bei  dieser  Eigenschaft  d« 
Stimme  nächst  der  natürlichen  Anlage  auf  Uebung  an,  «m  d 
Naturgabe*  auszubilden  i«^). 

c.   Ueber  die  Dauer  der  Stimmschälle. 

Wie  S.  32.  bei  den  Schällen  oder  der  einen  Qualitätsai 
derselben,  den  Klängen,  so  unterscheiden  wir  auch  bei  di^M 
Classe,  den  Stimmschälleu,  eine  absolute  nnd  eine  rclatii 
Dauer;  denn  man  kann  bei  einem  solchen  sowohl  fragen,  wi 
lange  er  an  und  für  sich  dauere,  ganz  abgesehen  von  ander 
Schällen  dieser  Art;  als  auch,  in  welchem  Yerhältniss  seil 
Dauer  zn  der  eines  andern  Stimmschalles  stehe.  Die  Antwort  jii 
die  erstere  Frage  gibt  seine  absolute^  die  Antwort  auf  die  swä 
seine  relative  Dauer  an.  Wie  beide  für  den  Gesang  bezeici- 
net  werden,  ist  S.  32.  angeführt. 

Schon  S.  188.  ist  erwähnt,  dass  beim  Gesänge  alk« 
Quantitätsarten  in  Betracht  kommen,  indem  bei  der  successiTf 
Hervorbringung  der  verschiedenen  Töne  nicht  bloss  die  mnsi 
kaiischen  Intervalle  beobachtet,  sondern  auch  die  Tone  in  vei 
schiedener  Stärke  und  Daner,  sowohl  absoluter  als  relatirei 
hervorgebracht,  oder,  mit  audern  Worten,  nicht  bloss  die  Hol 
der  Töne  nach  musikalischen  Tonverhältnissen  verändert,  soi 
dem  auch  bei  dieser  Modulation  die  S.  30.  genannten  musiki 
lischcn  Accente,  ferner  ein  bestimmtes  Tempo  und  bei  diesei 
wiederum  das  entweder  selbst  oder  von  Andern  bestimmte  fj^ 
genseitige  Yerhältniss  der  Länge  und  Kürze  der  Dauer  d< 
einzelnen  Töne  beobachtet  vird. 

In  dem  Bisherigen  haben  wir  die  Ursachen  der  Qual\ 
tat  und  der  Quantität  der  Stimmscbälle  anzna:cben  nns  b< 
müht.  Es  bleibt  von  den  S.  128.  angegebenen  3  Abtheilnog^ 
jetzt  noch  die  dritte  zur  Erläuterung  übrig« 


ben  OctaVe  geliGrenden  Tdne  Contra -Töne.  S.  Chladnii  Aknst  8.  ^ 
—  Diese  Contra  -  Tl>ne ,  die  von  manchen  Bassisten  hervorgebrad 
werden  können,  werden  oft  Judenbass  genannt,  s.  G.  Weher  in  d( 
CAcilia  Bd.  I.  S.  103.  157)  Lukovius  a.  a.  0.  S.  48  f. 
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l  Ueber  die  Ursachen  derjenigen  Stimmscliälle,  welche  sowohl 
uditativ  als   quantitativ   von   andern  Stimmschällen  dessel« 

ben  Menschen  yerschieden  sind. 

Mit  Absiebt  habe  ich  hier  die  Beschränknng^  „desselben 
IcMchen"  hinzugefügt,   weil  ohne  diese  eigentlich  Alles,  was 
ikr  die  Quantität  zuror  gesagt  ist,    streng  genommen,    unter 
Beie  dritte  Abtheilung  hätte  gesetzt  werden  müssen*     Denn  da 
!^  Stimme  jedes  Menschen    eine   eigeuthümiiche  Qualität  hat 
s.  S,  134.),  so  kann  man,  wenn  2  Personen  2  Töne  von  yer- 
eUedener  Höhe  hervorbringen,  eigentlich  nie  sagen,  dass  diese 
«idei  Tone    bloss   quantitativ  verschieden  wären,    sondern  sie 
Rrden  stets  zugleich  qualitativ  verschieden  sein.     Diese  gren- 
cilose  Verschiedenheit  vermeiden  wir,  indem  wir  uns  hier  anf 
ie  Stimme  eines  einzelnen  Menschen  beschränken ;  indess  anch 
ei  diesem  gibt   es    eine  grosse  Zabl   von  Stimmschällen,    die 
licht  bloss  quantitativ^  sondern  auch  qualitativ  von  einander 
enchieden  sind.     Zuvörderst  erinnere  ich  daran,    dass  eigent- 
ick  jede  Gemiithsstimmung  ihre  eigenthümliche  Stimmart  habe, 
•  dass   man   schon   ans  der  blossen  Stimme   besonders   eines 
iekannten,   falls  er  sich  nicht   verstellt^    die  Stimmung  seines 
Käthes,    auch   ohne   ihn   anzusehen,   erkennen   kann.     Man 
iAi  leicht,  dass  es  auf  solche  Weise  auch  bei  einem  einzelnen 
IfaiKhen  eine  grosse  Zahl  qualitativ  und  quantitativ  verschie- 
kier  Stimmarten  geben  könne.      Aber  eben  dieser  Menge  we- 
rai  ist  es  unmöglich ,  sie  hier  einer  genanern  Untersuchung  zu 
ulerwerfen.       Ausser  diesem    anf  der  verschiedenen  Gemüths-^ 
timmung  bernhenden  Unterschiede  der  Stimmarten  eines  Men- 
(chen  gibt  es  noch  einen  andern,    der  besonders  beim  Gesänge 
ia  Betracht  kommt,  nnd  darin  besteht ,  dass  vorzüglich  die  tie- 
kra  Töne  voller 'und  stärker,    die  höchsten  Töne  dünner  nnd 
ifilMr  sind,   während  die  mittleren  Töne  aber  wenigstens  znm 
Tkd  in   beiderlei  BeschafTenheit  hervorgebracht  werden   kön- 
Mi,  so  dass  folglich  jene  Töne  nicht  bloss  quantitativ,    son- 
'era  anch  qualitativ  sich  unterscheiden.     Man  hat  diesen  letz- 
tera  Stimmarten ,  welche  Mehrere  mit  2  Orgelregistern  verglci- 
cka  nnd  deshalb  von  2  Registern  der  Stimme  eines  Menschen 
redea,    verschiedene  Namen  gegeben.      Die  vollere  Stimmart 
kat  man  wahre  oder  natürliche  Stimme,  Bruststimme,  Kehl^ 
timme^  anch  das  erste  Register  i<^);  die  schwächere  Stimm^ 


158)  Die  hier  angegebenen  Namen  der  starkem^  vollem  SHmmart 
W  ihrer  Töne  findet  man  au  folgenden  Stellen:  l)  wahre  StimmSj 
««ikre  T&ne  bei  Mayer  (in  MeckeVs  Archiv  f.  Anat.  u.  Ph.  1826.  S. 
^),  2)  natürliche  St.  bei  Busch  Cin  s.  Werke:  The  Philosophr  of 
^^kaman  voice.  Philadelphia  1830;  eine  Uebers.  dei  hierher  gehörigen 
«iflteli:  „Beobachtungen  über  den  Mechanismus  der  menschlichen 
B(6uae  nnd  Ihre .  verschiedeuen  Eigenschaften ,"  findet  man  bei  Ben^ 
"<ti:  die  physiologischen  nnd  pathologischen  Verhältnisse  der  menschl. 

^  13* 
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art  hat  nan  falsche  oder  Fahctstimme ,  Fisiehtimme,  (< 
pfeifenarti^e  Stimme),  Halsstimmc ,  Mundstimme ^  Kopfs 
me^  anch  das  zweite  Register  ^*^)  genannt,  neben  weh 
Manebo  auch  nock  Tön  einem  dritten  oder  wohl  selbst  vie 
Register  *^)  reden. 


Sttmiii«.     Nach  d.  FransÖB.  frei  bearb.  Ilmenaa ,  Voigt  1833.  S.  24 

3)  Bruststimme  ivoce  4i  pettoi)^  Brusttöne  bei  Liskovius  CTheoi 

St.  S.  37.) ,  O-  Weber  (CäcUia  Bd.  I.  S.  85.) ,  Mayer  (a.  a.  O.  8. : 

MiUl^r  (a.  a.  O.  S.  194ff.)  n.  y.  A.^  4)  Kehlstimme ^  Kehltöne  bei . 

näti  (a.  a.  O.  S.  5.  16  n.) ;  5)  erstes  Register  bei  demn.  Ca.  a.  O.  fi 

u.  a.)  u.  A.         159)  Die  hier  angegebenen  Namen  der  dünnem  ^  mai 

Stimmtirt  und  ihrer  Töne  findet  mau  an  folgenden  Stellen:     1)  fai 

Stimme  ivojs  falsa') ^  falsche  Töne  bei  Mayer  (a.  a.  O.  S.  205.  2U 

falsety  Falsetstimme y  Falseitöne  bei  dems.  (ebend.),  G»  Weber 

a.  O.  S.  85.),  MüUer  Ca.  a.  O.  S.  194  IT.)  u.  v.  A.  C  In  einer  andern 

dentnng  redet  Kempelen  von  einer  falschen  Stimme  ^  s.  8. 113.  Note  j 

2)  Hdlsstimmsj  Halstöne  bei  Liskovius  Ca.  a.  O.  S.  37  ff.),   May  ei 

a.  0.  S.  216.);  Gurgelstimme  bei  G.  Weber  Ca.  a.  O.  S.  85.) ;  3)  K 

stitnme  Qooce  di  testa")  bei  Busch  Ca.  a.  O.  S.  37  ) ,    Burdach  CAntb 

8.193.),  V,  Engelbrunner  C  Briefe  an^fatalle  ijber  d.  Gesaug.  2.  j 

Leipzig,  Voss.  1824.  8.  103  ff.);   4)  Mundstimme  ^  Mundtöne  heil 

nati  Ca.  a.  O.  8.  5. 12.  17 f.);    5)  notes  surlaryngiennes  bei  Ben 

Ca.  a.  O.  8.  5.);  6)  Fistel y  Fistelstimme,  Fisteltöne  bei  Liskoviui 

a.  O.  8. 37  ff.)  ^  G,  Weber  Ca*  a.  O.  8. 85.) ,  Mayer  Ca.  a.  O.  8. 205.  21 

Müller  Ca.  a.  O.  8.  194  ff.)  u.  v.  A.;   7)  zweites  Register  bei  i 

nati  Ca.  a.  O.  8.  5.  u.  a.)o.A.  —  Einige  unterscheiden  Hals-  und  St 

stimme.       160)  Noch  ein  drittes  und  selbst  viertes  Register  ^  ao 

dem  zweiten y   nimmt  G.  Weber  an,   indem  er  die  Töne,    welche 

Höhe ,  seiner  Meinung  nach ,  die  des  zweiten  übersteigen ,  dem  drit 

und  die  fiber  dieses  hinausgehenden  dem  vierten  zotheilt      Er  i 

nämlich  in  d.   CäcUia  Bd»  I.   8.-89:    „Bei  den  meisten  8t{mmen  i 

sogar  mehrere  Abstufungen  von  Falset  bemerkbar,    so  dass  man 

stimmt  genug  unterscheiden  kann,   wo  die  Reihe  der  Beitöne  II.  Cd 

das  zweite  Register)  aufhört,   und  eine  neue  Reihe  von  Beitönen 

Cdas  dritte  Register)  anfängt,    —    und  mitunter  auch  sogar  noch 

weiteres  viertes  Register,    als  IV.,    zu  unterscheiden  ist."   —    A 

mehrere  Lehrbficher  des  Gesanges ,  namentlich  das  des  Pariser  Com 

vatoriums  und  das  von  Garaude  sprechen  von  einem  dritten  Regis 

verbinden  aber  damit  einen  andern  Begriff  als  G,  Weber ,   indem 

ihm  nicht  die  Töne,    welche  über  denen  des  zweiten  Registers  Iie{ 

sondern  solche  zuschreiben ,   welche  vielmehr  als  die  höchsten  T 

des  ersten  oder  als  die  tiefsten   des  zweiten  Registers  zu   betracl 

sind  C  >.  fiennoH  a.  a.  O.  8.  5.  34. ).     Die  FalsetÄtimme  fängt  nän 

nicht  ersi  da  an,    wo  die  Bruststinime  ihre  änsserste  Grenze  der  B 

erreicht  hat,  sondern  schon  um  einige  Töne  früher.      Diese  Töne  k 

neu  daher  sowohl  als  höchste  Brnsttöne,  als  auch  als  tiefste  Falsett 

hervorgebracht  werden.      Da  es  die  Aufgabe  eines  guten  Sängers 

beide  Register  so  zu  amalgamiren,  dass  der  Uebergang  von  dem  ei 

zum   andern  nicht  mit  einem  Rnck  geschieht,   sondern  möglichst 

merklich  wird  Cim  entgegengesetzten  Falle  sagt  man  von  einem  8 

ger,    er  habe  eine  starke  Mutation')^    so  werden  schon  die  obere 

Brusttöne  etwas  schwächer,    als  sie  an  sich  erzeugt  werden  köni 

Itervorgebracht,  am  so  zn  den  achwachen  Falsettönen  unmerklich  üb 

ZB leiten.      Diee»  DiMpfting  der  Bruftstimme  bei  solchen  Uebergan 
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^"1  Aabi.  In  Betreff  eioigcr  der  obigen  Bezeichntiiigeu  fflr  die  schwA* 
chere  Stimmart  miiss  bemerJit  werden,  dass  Manche  sich  eben 
dieser  Wörter  in  andern  Bedeutungen  bedienen.  1)  Falsche 
Stinune  erscheint  bei  v.  Kempelen  als  gleichbedeutend  mit  nn- 
reiner  Stimme,  s.  iS.  113.  Note  15.;  2)  Mundtöue  fceiiraucht  Mfil- 
1er  in  einer  ganz  andern  Bedeutung,  weil  er  die  Falsettöne  nicht 
als  im  Munde  hervorgebracht  betrachtet  (s.  untenp.  Welche  Tdne 
er  mit  jenem  Worte  bezeichnet,  erhellet  aus  folgender  Stelle  S. 
219  f.:  „Auch  im  Munde  allein  kann  eine  grosse  Anzahl  von  Tö- 
nen angegeben  werden.  Von  den  im  Munde  möglichen  Geräue^ch- 
'  arten  sehen  wir  hier  ab,    davon  wird  bei  der  Sprache  gehandelt; 

r^'  es  bandelt  sich  hier  nra  blosse  Töne.  Sowohl  im  vordem  als  hin- 
^  tern  Theile  der  Mundhöhle  sind  Töne  nach  Art  der  Zungen  pfeifen- 
^  töne  mögfl ich,  aber  ausserdem  lässt  sich  anch  im  Monde  ein  Regi- 
^''  ster  von  Tönen  bilden,  wobei  die  Luft  den  Ton  angibt  1.  Mund' 
^  iiine  durch  schwingende  Metnhraneiu  Hierher  gehören  die  fchnar- 
^^  renden  Töne  am  Gaumensegel  und  an  den  Lippen,  a.  Am  Gaa- 
^  Beilege!.    Die  wahren  Gaumensegeltune  sind  die  beim  Schnarchen 

^'  md  Räuspern  entstehenden  Laute,  in  beiden  Fällen  werden  die 
3^  Ganmenbogen  als  membranöse  Zungenblätter  durch  den  Lnflstrom 
i>  in  Bewegung  gesetzt  Die  Töne  erfolgen  am  so  leichter,  je  mehr 
f'  diese  Bogen  zusammengezogen  sind,  und  sind  sowohl  bei  offenem 
'^*  Monde  und  verschlossener  Nase,  als  umgekehrt  möglich.  —  h.  An 
^  den  Lippen.  Beim  Üurchpresscn  der  Luft  zwischen  den  Lippen 
^  entstehen  durch  die  deutlich  scliwingenden  ganzen  Lippen  oder 
^  iliren  fchwingenden  Rand  Töne,  deren  Höhe  mit  der  Tension  der 
^  Lippen  jsnnimmt  Setze  ich  ein  Ansatzrohr  vor  den  Mund  ond 
'  Terlängere  es ,  so  wird  der  Lippenton  auf  ähnliche  Art  wie  bei  den 

^  Kautschuckzungen  in  der  Höhe  verändert.  Von  derselben  Art 
'  ihid  die  Töne ,   die  durch  Blasen  zwischen  2  an  einander  gelegten 

K  Fingern  erregt  werden.  2.  Mundtöne  durch  Tönen  der  I^ft. 
I  Bierber  gehört  das  Mund  pfeifen  oder  Pfeifen  auf  den  Lippen/*  Was  er 
^  tber  dieses  bemerkt,  ist  schon  S.  64  f.  berücksichtigt.  3)  Kopf" 
^  fUmme  nennen  manclie  Tonlehrer,  G.  Weh  er 's  Angabe  zufolge 
(in  8.  A.  Brnststimme,  in  d.  Hall.  Encycl.  Sect  L  Th.  Xlll.  8.  250.), 
*  jede  Stimme,  welche  dünner,  spitzer  und  gleichsam  magerer  klingt, 
^  beschränken  also  nicht  den  Namen  auf  jene  höchsten  Töne  irgend 
doer  Stimme;  für  diese  letztem  dagegen  gebrauchen  sie  allein  den 
Aosdmck  Falset;  ebon  so  nennen  sie  Bruststimme  jede  Stimme, 
deren  Klangfarbe  im  Ganzen  viele  Kraft  und  eine  gewisse  Fülle 
besitzt,  und  beschranken  nicht  den  Namen  auf  die  tiefen  und  mitt- 
lem Töne  irgend  einer  Stimme;  für  diese  letztem  beiden  gebran« 
chen  sie  bloss  den  Namen  natürliche  Stimme. 


t 


Die  Ursache  dieser  yerschiedenen  Stimmarten  wird  sehr 
v^nehieden  angegeben.  Obwohl  nun  die  letztere  Stimmart 
lidbl  sowohl  für  die  Sprache,  als  vielmehr  für  den  Gesang 
^ra  Wichtigkeit  ist,  so  möchte  es  doch  sowohl  der  bisher!- 
Bn  Ansfährlichkeit  angemessen,  als  anch  zur  noch  deat- 
lichern  Einsicht  in  die  Bildung  der  Brnststimme,  welche  eu- 
Kieich  die  gewöhnliche  Sprachstimme  ist,  förderlich  sein,  hier 
ttch   Ton    den  Erklärungen    dieser   Stimmarten    einen  Ueber* 


^Aua  pag  wohl  Veranlassang  zur  Annahme'  eines  dritten  Begiateri ,  ift 
^  letztem  Bedentong  des  Wortes ,  gegeben  haben. 


Id8  Einleitung. 

blick  za  geben»  Wir  können  sie  in  Betreff  des  Theiles  des 
Stimmapparates,  den  man  als  das  Werkzeug  der  schwäcbem 
Stimmart  betrachtet,   in  3  Classen  theilen: 

1.  Einige  halten  den  Kehlkopf  für  den  Erzenger  anch  die- 
ser Stimmart; 

2.  Andere  halten  die  Rachen^  nnd  Mundhöhle  dafür; 

3.  Andere  halten  sowohl  Jenen  als  diese  dafür. 

1.   lieber  die  Ansicht,  dass  die  schwächere  Stimmart  im  KehU 

hopf  gebildet  werde. 

Diejenigen,  welche  diese  Ansicht  hegen,  weichen  wieder 
mannichfach  unter  sich  ab,  indem  sie 

a.  entweder  in  den  Stimmbändern^ 

b.  oder  in  den  VentrHeln, 

c.  oder   in  dem   Verhältnisse   des    gegenseitigen   Einwirkens 
beider  die  Ursache  snchen. 

II«   lieber  die  Ansicht,  welche  die  Stimmbänder  für  die  Ur- 
sache jener  Stimmart  hält. 

Anch  hier  theilen   sich  wieder   die  Ansichten   in  3  sehr 
rerschiedene ,   indem  die  Ursache 

aa.  entweder  in  der  Spannung  der  Stimmbänder, 

bb»  oder  in  der  Schwingungsart  derselben, 

cc,  oder  iu  der  momentanen  Breite,  in  welcher  sie  bei  einer 
gewissen  Spannung  schwingen,  gesucht  wird. 
Die  er5/e  Ansicht  hegt  Liskoviiis  ißi).  Nach  ihm  be- 
steht der  ganze  Unterschied  zwischen  Brust-  nnd  Fistelstimme 
darin,  dass  bei  der  Braststimme  die  Bänder  erschlafft,  bei  ^er 
Fistelstimme  aber  gespannt  sind,  so,  dass  bei  den  BrnsHönen 
die  verschiedene  Höhe  und  Tiefe  einzig  und  allein  durch  gegen- 
seitige Annäherong  oder  Entfernnng  der  Stimmbänder,  bei  den 
Fisteltönen  aber  nicht  bloss  hierdurch,  sondern  auch  zugleich 
dnreh  mehrere  oder  mindere  Anspannung  der  Bänder  bewirkt 
wird.  Und  zwar  werden  die  untersten  Brusttöne  mittelst  der 
ganzen  Stimmritze  hervorgebracht.  Je  höher  aber  die  Stimme 
steigt,  desto  näher  treten  die  hintern  Enden  der  Stimmbänder 
snsammen,  bis  sie  endlich  ganz  mit  einander  in  Berührung 
kommen,  so,  dass  die  obern  Brusttöne  bloss  von  dem  vordem 
Theiie  der  Stimmritze  hervorgebracht  werden,  während  der  hin- 
tere völlig  geschlossen  ist.  Darin  besteht  aber  eben  der  Nutzen 
jener  sichelartigen  Gestalt  der  Stimmbänder,  dass  wir,  vermöge 


|60  In  8.  Theorie  d.  St  S.  3B  ff.  u.  in  MeckeVs  Archiv  f.  Auat. 
u.Ph.  1826.  S.  116  ff.  —  Mit  dieser  Ansicht  von  Liskovius  vgl.  man 
Heinse:  Hildegard  v.  Uohcüth.  Th.  I.  S.  45:  „llci  der  Falsetstimme 
wird  der  Kehlkopf  mehr  oder  weniger  überspannt  hinaufgezogen,  djc 
Stimnritze  mit  Gewalt  verengt,  und  nur  ein  Theil  des  Ganzen  iu  der 
Höh«  gebraucht" 
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fieser  Binriclitnn^  die  Stimmritze  mehr  Ycrkleinem,  und  folg- 
lich höhere  Töne  hervorbringen  können,  als  wenn  die  Stimm- 
tiinder  ganz  gerade  wären.  Die  möglichste  Zasammenziehnng 
^bi  auf  diese  Art  den  höehstcn  Brustton.  Weiter  noch  lässt 
sich  die  Stimmritze  yerkieinern,  wenn  die  Bänder  nicht  nur 
eiiander  genähert,  sondern  auch  zugleich  Ton  Grade  zu  Grade 
jisgespannt  werden.  Hierdurch  wird  jener  vordere  Theil  der- 
selben langer  und  schmaler,  und  es  entstehen  dabei  noch  hö- 
here Töne,  welche  sich  ausserdem  durch  grössere  Feinheit  und 
Zutheit  des  Klanges  auszeichnen.  Diess  sind  die  sogenannten 
Tistel-  oder  Halstöne.  Sie  sind  um  so  höher,  je  mehr  die 
fiinder  zn  gleicher  Zeit  zusammengezogen  und  angespannt  wer- 
den. Noch  gibt  es  gewisse  Mitteltöne,  die  sowohl  durch  die 
Brust-  als  Fistelstimme  hervorgebracht  werden  können,  weil- 
nialich  diejenige  Weite  der  Stimmritze,  welche  zu  diesen  Tö- 
ten erfordert  wird ,  auf  beiderlei  Art  möglich  ist.''  Die  Ursache 
des  verschiedenen  Klanges  beider  Stimmarten  findet  er  über- 
haupt darin,  dass  die  Stimmbänder  bei  der  Bruststimme  schlaff 
bleiben,  bei  der  Halsstimme  aber  angespannt  werden  i^),  in- 
dem 1)  bei  der  Bruststimme  die  Stimmbänder  in  eine  zitternde 
Bewegung  gerathen,  welche  sich  der  ganzen  Luftröhre  und 
ikren  Verästelungen  mittheile,  und  jedesmal  im  Innersten  der 
Bnist  durch  ein  gewisses  Gefühl  von  Erschütterung  sich  deut- 
lich zn  erkennen  gebe;  bei  der  Halsstimme  könne  dieses  wegen 
1er  Spannung  der  Bänder  nicht  sowohl  Sftatt  finden,  ein  Um- 
stand 9  der  hierbei  vorzüglich  zu  beachten  sei  $  2)  bei  der  Brust- 
«timme  bieten  die  Stimmbänder  der  durchgehenden  Luft  einen 
■Inder  scharfen  Rand  dar,  als  bei  der  Fistelstimme,  weil  sie 
bei  dieser  wegen  ihrer  Spannung  dünner  seien;  3)  bei  der 
Bmtstimme  sei  die  Stimmritze  weiter,  zugleich  aber  kürzer, 
M  ier  Halsstimme  schmaler ,  zugleich  aber  auch  länger.  — * 
Bei  Aeser  Erklärung  bemerke  ich  nur  1)  dass  ja  doch,  des 
Vinf.  Ansicht  zufolge,  auch  bei  der  Bruststimme,  sofern  sie 
■ii  weiterer  Stimmritze  erzeugt  wird ,  die  Stimmbänder  gespannt 
ünd^'nnd  zwar  um  so  mehr,  je  weiter  sie  kt,  s.  oben  S.  168«; 
rie  soll  man  hiermit  seine  Erklärung,  dass%ei  xier  Brnststimme 
lie  Stimmbänder  erschlafft  seien,  in  Uebereinstimmnng  bringen? 
i)  Ganz  im  Widerspruch  mit  der  Akustik  ist  die  Ansicht,  dass 
rar  die  schlaffen  Stimmbänder,  nicht  aber  die  gespannten  in 
nie  gitternde  Bewegung  geriethen.  Gerade  umgekehrt  wird  ja 
iie  zitternde  Bewegung  (Schwingung)  dnrch  die  Spannnng  be- 
ßrdert  i«»). 


162)  Mayer  a.  a.  0.  8.  205  bemerkt  hierbei ,  dass  sich  der  Ver- 
IlMwr  bei  dieser  ErUämng  des  Unterschiedes  beider  Stimmarten  in 
dM  laoottseqnenji  mit  sich  selbst  verwickele.  109)  Diese  Bemer- 

kng  macht  auch  Mayer  a«  a.  O.  8.  205:    ,,E8  bebt  und  schwingt  ja 


200   .  EinletM^. 

Die  zweite  der  tbigeii  3  Ansichten  stellt  G«  Weber  ^^J 
auf«  Er  glaubt,  der  Unterschied  der  Brost-  nnd  der  FaliB^ 
stimme  bernhe  darauf,  dass  die  Stimmbänder  bei  der  erUn 
ihren  Grnndton,  bei  der  letztern  dagegen  ihre  Flageolet-  sia 
Beitöne  geben,  wobei  er  2,  bei  Manchen  sogar  3  Abstufongoi 
oder  Register  Ton  Falset-  oder  Beitönen  (Reihe  der  BeitöntJI, 
Reihe  der  Beitöne  lll,  Reihe  der  Beitöne  IV,  während  die  BnisU 
oder  Grundtöne  durch  I  bezeichnet  werden)  annimmt.  Bei  der  erstn 
Reihe  dieser  Betone  theilen  sich  die  schwingenden  StimmbaB4 
der  in  2,  bei  der  zweiten  in  3,  bei  der  dritten  in  4  unter  eiv^ 
'  ander  gleiche  Theile,  so  dass  im  ersten  Falle  1,  im  b weiten  J| 
im  dritten  3  Schwingungsknoten  sich  bilden.  Demnach  seki 
die  Töne  im  ersten  Falle  um  eine  Octave,  im  zweiten  um  eilt 
Octave  nnd  Quinte,  im  dritten  um  zwei  Octnyen  höher  als  dtf 
Grnndton  (vgl.  S.  176  f.).  Er  meint,  dass  z.  B.  ein  Bassist 
seinen  Stimmbändern  nur  die  zu  g  erforderliche  Spannung  ii 
geben  brauche^  um,  indem  er  sie  anf  irgend  eine  Art  sn 
Schwingungen  zweiten  Ranges  (d.  h.  wobei  sie  sich  in  zmi 
gleiche,    durch  einen  Schwingungsknoten  getrennte  Theile  ein* 

theilen)  yeranlasse,  g  als  Beiton  II  statt  des  Grnndtones  (t)| 
herrorzubringen ,    und    ebenso    bei    der   dem  a   entsprechendei 

Spannung  a  als  Beiton  II  statt  des  Grundtones  (I)  a  zu  enct» 

gen.  Noch  höhere  Töne  als  a  yermöge  iudess  anf  solche  WAi 
die  Bassstimme  in  der  Regel  nicht  hervorznbringen ;  wohl  |Wf 
gelinge  es  Vielen,  durch  eine  wieder  anders  veränderte  Stelhag 
der  Stimmwerkzenge  noch  eine  ziemliehe  Anzahl  noch  höhenr 
Töne  wieder  verschiedener  Klangfarbe  horauszuzwiugen,  wel^ 
demnach    nicht    unwahrscheinlich    das    Ergebniss    der    drittel 

SehwingQUgsart  (also  III)  seien.  Hiernach  würde  z,  B.  A,  sei- 
ner Meinung  nach,  dadurch  erzeugt  werden,  dass  der  Bassiil 
«einen  Stimmbändern  die  zu  e  erforderliche  Spannung  gähij 
nnd  sie  darauf  veranlasste,  bei  ihren  Schwingungen  in  3  glei* 
che  Theile  sich  zu  theilen  (folglich  2  Schwingnngsknoten  H 
bilden)    nnd   somit  einen    um   eine   Octave  und    Quinte   höben 

Ton^  A,  als  Beiton  III  statt  des  Grundtones  {l)  e  hervorzi' 
bringen.  Und  so  wilrde  endlich,  da  er  versichert,  Bassstitt 
men  gekannt   zu  haben,   welche  durch   solch  stufenweises  Eil 

setzj^n  immer  höherer  Register  bis  f  hinaufzusteigen  vermochtei 

z.B.  dieses  jf^  seiner  Meinung  nach,  dadurch  hervorgebracht  werde 


ein  Theil  um  so  leichler ,   je  mehr  er  i^espannt  ist ,  wenn  gleich  diei 
Schwingung  nicht  mehr  sichtbar  und  fühlbar  C  ?  )  ist."  164)  In 

CAcilla  Bd.  L  8.  88  f.  u.  A.  Bruf tsümme ,  in  d«  Hall*  Bncyol.  Seo4.  L  1 
XUL  S.  246  ff. 
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loieE,  da99  der  BasMRt  seinen  Stimmbändern  die  dem  ^  ent- 
gehende iSpanniing^  j^ftfie,  nnd^sie  dabei  Toranlasste,  sich  in 
j^iehe  Theiie  schwindend  einzntheiien  (also  3  Schwin^ngs- 
Mln  %XL  bilden)  und  so  den  nm  2  Oetaven  höhern  Beiton  lY 

MX  des  Brnst-  oder  Grundtoucs  (I)  j^  zu  erzengen.  Er 
ilit  diese  Hypothese  1)  daranf,  dass  die  eigenthümliche 
iaig£arbe  der  Falsettöae  sich  vom  Klange  der  Bruststimme 
if  ganz  ähnliche  Weise  unterscheide,  wie  die  der  Beitöne 
icr  Saite  sich  durch  einen  eigenen  milderen  flötenartigeren 
harakter  von  ihrem  Grundtonc  nnterscheide,  so  dass  man, 
ft  dieser  Klangähnlichkeit  willen,  die  zarten  sogenannten  Fla- 
eiicttöne  der  Saiten  gleichsam  ihre  Falsettönc  ^^^) ,  nnd  die 
'diettone  der  Menschenkehle  Flageoletstimme  nennen  möchte; 

!)  darauf ,    dass  z.  B»  der  Bassist  die  Töne  d — f  mit  der 

tniststimme  erzengen  könne,  wobei  jedoch  schon  ?  einige  An- 

trengiing,  noch  mehr  aber  es,  "c  oder  J^  erforderten.  Eben 
ticse  Töne  erzenge  aber  die  Bassstimme  viel  leichter  nnd  zarter, 
littalst  einer  yeräuderten  Haltung  der  Stimm  Werkzeuge,  als 
fdttttone.  Dieser  Umstand ,  dass  jene  Töne  anf  solche  Weise 
weit  weniger  Anstrengung  erfordern,  als  die  gleich  hohen,  ja 
upi  als  minder  hohe  Brusttöne,  dente  ziemlich  unzweideutig 
bmf  hin,  dass  bei  Erzeugung  dieser  Falsettöne  den  Stimm- 
Uuidcm  nur  eine  weit  geringere  Spannung  gegeben  werde  als 
iii sticken  Brusttönen.  —  Dass  solche  Flageolettöne  an  Mem- 
ktfaioi  entstehen' können,  hat  Müller  ^^)  sowohl  bei  seinen 
femchen  mit  einem  ausgeschnittenen  menschlichen  Kehlkopfe^ 
dt  anch  bei  den  mit  einem  künstlichen ,  wo  Kautschuckbänder 
b Stimmritze  bildeten,  beobachtet.  Sie  entstanden  besonders 
1*1  vtnn  die  schwingenden  Bänder  in  einem  Theiie  ihrer  Länge 
iMnsen.  Geschieht  dieses  an  einem  aliquoten  Theiie  der 
Uige,  so  wird  dadurch  nicht  bloss  an  dieser  Stelle  ein 
Uwingnngsknoten  (oder  yiclmehr  eine  Knotenlinie)  Teranlasst, 
mdern  auch  die  ganze  übrige  Länge  theilt  sich  in  diesem 
;litehe  aliqnote  Theiie  ab,  z.  B.  in  2,  wenn  der  Anstoss  bei 
4  der  ganzen  schwingenden  Länge;  in  3,  wenn  er  bei  ^3  der- 
dben;  in  4,  wenn  er  bei  y«  derselben  Statt  fand  n.  s.  w« 
tess  dem  so  sei,  lehrt  die  Akustik.  Bei  den  Saiten  beruht 
•f  diesem  Gesetze  das  ehemals  sehr  übliche  Flageoletspielen 
er  Geigeninstrumente  ^^) ;    bei  den  Stäben  kann  man  die  Ter- 


165)  Mit  diesem  Namen  Falsettöne  bezeichnet  auch  W»  IFe^er  die 

U§€9UtUine  der  8aiten ,  in  Poggendwrff*e  Annal.  d.  Phys.  Bd«  29.  Cd. 

M.  Fol«»  Bd.  104.)  8.  4.  &  166)  A.  a.  O.  S.  152. 18&    Vgl.  oben 

13P7.  167)  VgL  Koch :  mus.  Lex.  u.  d.  W.  Flageolet  fik  577  &  — 

meine  Akust«  S.  25.  Note  28. 
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schiedenen  Schwin^ngsarten  eben  dadorcb  herrorbringeii^  dass 
man,  während  sie  schwingen,  eine  Stelle,  wo  der  Theorie  mid 
Erfahrung  nach  bei  der  beabsichti|^en  Schwingnngsarft  eine  Kao- 
ftenlinie  sein  muss,  mit  einem  Finger  oder  anf  andere  Art  ge- 
linde berührt  i^);  n.  8.  w«  An  und  für  sich  ist  folglich  eine 
solche  Schwingnngsweise  auch  bei  den  Stimmbändern  wohl 
möglich,  nnr  ist  bis  jetzt  noch  nicht  erwiesen,  ob  auch  beim 
lebenden  Menschen  dergleichen  entstehen  nnd  namentlich  toii 
ihm  selbst  willkührlich  erregt  werden  können,  weil  sie  ohne 
solche  Abhängigkeit  vom  Willen  des  Sängers  von  diesem  anch 
nicht  zur  Erzeugung  der  Falsettöne  gebraucht  werden  konnte. 
Doch  auch  abgesehen  hierron  erklärt  Müller  sich  entschieden 
dagegen,  auf  seine  Beobachtung  sich  stützend,  dass  anch  bei 
der  Erzeugung  der  Falsettöne  am  ausgeschnittenen  Kehlkopfe 
die  Stimmbänder  ohne  Schwingungsknoten   schwingen  (s.  Note 

169.). 

Die  dTri^e  Ansicht  hegen  Lehfeldt  i^)  und  Müller  "t). 
Der  Letztere  fasst  seine  Theorie  der  Brust-  und  der  Falset- 
stlmme,   nachdem  er   seine  Beobachtungen  ausführlicher  ange- 


168)  Chladni :  Akust.  S.  95.  169)   In  s.  Diss.  de  Tocis  forsa- 

tione.  Berolini  1835.  Vgl.  Müller  a.  a.  O.  ä.  195:  ,,Habeiy  die  StiMm- 
b&nder  eine  so  geringe  Spannung  oder  einen  so  geringen  Grad  voiAb- 
«panniing,  dass  man  dnrch  verschiedene  Art  des  Anspruchs  BrasttSne 
nnd  Falsettöne  darauf  hervorbringen  kann ,  so  kann  man  sich  weiter 
fiberzeugen ,  dass  die  Falsettöne  keine  solche  Flageolettöne  wie  die  to 
Saiten  sind,  welche  bei  Schwingungen  aliquoter  Theile  der  JLftnge  der 
Saiten  entstehen;  die  Stimmbänder  können  in  beiden  Fällen,  bei  dea 
hohem  Falsettöne  und  dem  tiefern  Brusttöne^,  in  ganzer  Länge  schwin- 
gen und  man  sieht  es  deutlich.  Der  wesentliche  Unterschied  beider 
Register  besteht  darin,  dass  bei  den  Falsettönen  bloss  die  feinen  Bin- 
der der  Stimmbänder,  bei  den  Brusttönen  die  ganzen  Stimmb&nder  leb- 
haft und  mit  grossen  Excorsionen  schwingen.  Diese  Thatsacbe  ist 
zuerst  von  Lehfelät  beobachte t''  170)  A.  a.  O.  S.  194  ff.  —  Zu  dem 
Obigen  nnd  in  der  vorigen  Note  Mitgetheiiten  füge  ich ,  zur  -vollständi- 
gern  Darlegung  seiner  Beobachtung,  noch  folgende  Stelle.  S.  194  sagt 
err  ,,Man  kann  auf  dem  ausgeschnittenen  Kehlkopf  bei  sehr  schwacher 
Spannung  der  Stimmbänder  2  ganz  verschiedene  Register  von  Tönen 
hervorbringen;  Töne,  im  Allgemeinen  tiefer,  welche  mit  der  Bruststim- 
ue  die  vollkommenste  Aehnlichkeit  haben,  andere  im  Allgemeinen 
höher  und  die  höchsten,  welche  im  Klange  ganz  der  Falsetstimme  glei- 
chen. Diese  verschiedenen  Töne  können  bei  einer  bestimmten  gleichen 
Spannung  hervorgebracht  werden.  Zuweilen  spricht  der  Ton  der 
Bmststimme,  zuweilen  bei  derselben  Spannung  derjenige  der  Fistel- 
fitimme  an.  Bei  einiger  Spannung  der  Stimmbänder  sind  die  Töne  im« 
mer  vom  Klang  der  Falsetstimme,  man  mag  schwach  oder  stark  bin-* 
sen.  Bei  grosser  Abspannung  sind  die  Töne  die  der  Bruststimnie, 
mag  man  schwach  oder  stark  blasen.  Bei  sehr  schwacher  Spannung 
h&^  es  von  der  Art  des  Blasens  ab ,  ob  der  eine  oder  andere  Ton  er- 
folgt; der  Falsetton  erfolgt  leichter  bei  ganz  schwachem  Blasen.  Beide 
Töne  können  ziemlich  weit  aus  einander  lieg^,  selbst  um  eine  gansc 
Octave." 
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ly  in  Folgendem  xnsammen :  1.  Bei  den  Brusttönen  sehwin- 
fie  Siiiniiibänder  in  ganzer  Breite  ^  nnd  sogleich  schwingt 
i^  was  liierbei  gieiehfalis  wesentlich  ist,  die  angrenzende 
fkiUk  TOT  den  nntern  Stimmbfindern ,  welche  mit  diesen  zn- 
MMihangt    nnd  von  dem  untern  stärksten  Theile  des  Mnse. 

r-tTTtaenoideus  bedeckt  ist,  heftig  mit  sammt  diesem  Mus- 
-  Die  tiefsten  Brusttöne  werden  erhalten  bei  grösster 
hfanmaiig  der  Stimmbänder  dnrch  R&ck war tsbe wegen  des 
iiUknorpels.  —  Bei  so  grosser  Abspannung  sind  die  Stimm- 
Kkr  nicht  allein  ganz  angespannt,  sondern  im  Zustande  der 
^  tock  runzelig  und  faltig;  aber  sie  werden  durch  Blasen 
ll^ehnt  nnd  dieses  gibt  ihnen  die  zum  Schwingen  nöthige 
^ttnng.  —  Indem  man  die  Abspannung  geringer  werden 
hit  ud  dem  Schildknorpel  erlaubt,  sich  nach  vorn  zu  bege- 
ki  fder  dem  Zuge  des  elastischen  Ligamentum  crico-thjreoi- 
m  medium  nachzugeben,  steigen  die  Brusttöne  bis  gegen 
iie  Octave«  —  Bei  der  mittleren  ruhigen  Stellung  des  Schild- 
urpeb  nnd  der  Cartilagines  arytaenoideae,  wenn  die  Stimm- 
hnkr  weder  gespannt,  noch  gefaltet  sind,  hat  der  Kehlkopf 
b  Disposition  zu  seinen  leichtesten  mittleren  Brusttönen. 
[Ziisrhen  den  mittleren  und  tiefsten  Brusttönen  liegen  die  der 
geiikilichen  Sprache).  ' —  Die  zweite  Octaye  tritt  schon,  in- 
im  Mfwärts  entsprechende  Fisteltöne  neben  ihr  liegen,  mit 
Bmtä  in  Collisiou,  letztere  werden  Tcrmicden  und  die  Brust- 
Im  bis  zur  letzten  Grenze  gesteigert  durch  Zusammendrückung 
kr  Stimmbänder  ron  den  Seiten  nnd  Verengerung  des  Aditus 
iMÜB  inferior  Tcrmöge  des  Muse,  thyreo -arjtaenoideus,  dann 
U  wieder,    wie   schon   vorher,    durch   stärkeres  Blasen.    — 

£dci  Brusttönen  kommt  ausser  den  Stimmbändern   auch  die 
cdlte  Spannung  der  Stimmlippen  durch  den  Muse,  thyreo - 
hiftaiMidens  in  Betracht.  —     2.  Bei  den  Fahettönen  schwingt 

fi  drr   innere  oder  Bandtheil  der  Stimmbänder;    sie  hän- 
11  Hinsicht  der  Höhe  Ton  der  Spannung  der  Stimmbänder 
—    Dass  er  die  Dämpfung  des  äussern  Theiles  der  Stimm- 
6 eben  jenem  Muskel   zuschreibe,    ist  nebst  den  entspre- 
Beobachtungen  am  künstlichen  Kehlkopf  schon  S.  174. 

L  Ueber  die  Ansicht,  welche  die   Ventrikeln  für  den  die  Fal- 
setstimme  erzeugenden  Theil  des  Stimmapparates  hält. 

Diese  Ansicht  hegt  Savart  i^^).  Wir  haben  S.93ff., 
N  seine  Theorie  der  menschlichen  Stimme  entwickelt  wurde, 
hmt,  dass,  seiner  Ansicht  nach,  die  gewöhnlichen  Stimm- 
Miile  gleichsam  doppelt,  d.  h.  zunächst  von  den  Ventrikeln, 


1713  8.  8«  Abb«  „Ubber  d.  menschl.  Stimme,"  in  Froriep*s  Notis. 
L  Zm.  8.  90. 
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welcbe,  seiner.  M^invug  znfolgo,  der  Heerd  der  Stinuiib 
sind ,  sodann  Engleiek  von  dem  über  ihnen  liegenden  Th« 
Stinunapparates,  wenn  er  mit  jenen  gleichsam  in  Einkla^ 
stimmt  sei,  heryorgebracht  werden  nnd  eben  durch  diese 
fache  Erzeugung  gleich  dem  durch  Resonanz  yerstärklei 
fern)  Tone  einer  Stimmgabel  ihre  Fülle  nnd  Stärke  erh 
dass  aber  auch  die  Ventrikeln  für  sich  allein  eben  aa 
Töne  heryorbringen  können  wie  in  jenem  Zusammenwirke 
dem  übrigen  Theile  des  Stimmapparats,  weil  die  in  den 
Irikelft  enthaltene  Luft  unabhängig  von  der  über  ihr  befind! 
ertönen  könne,  und  es  sei  sehr  wahrscheinlich ,  dass  auch 
lieh  gewisse  Töne,  selbst  wenn  der  ganze  Apparat  nnTi 
bleibe,  bloss  durch  die  Ventrikeln  herTorgcbracht  w< 
Hierbei  macht  er  die  Bemerkung:  „Diess  scheint  Toni 
mit  denen  der  Fall  zn  sein,  welche  der  Schmerz  auspresi 
und  denen,  die  man  herrorbringt,  wenn  mau  durch  die  1 
singl.  Es  scheint  jedesmal  zu  geschehen,  wenn  die  ani 
baren  Theile  des  Stimmorgans  nicht  den  nöthigen  Grad 
Spannung  erhalten  können,  der  dem  Tone,  welchen  man 
Yorbringen  will,  angemessen /ist/' 

c.  lieber  die  Ansicht,  welche  die  Ursache  der  Vcrschiedi 
der  Brust*  und  der  Fistelstimme  in  dem  Verhältnisse  da 
genseitigen  Einwirkens  der  Stimmbänder  uud  der  VeniTi 

findet. 

Diese  Ansicht  hegt  jCagniard  de  la  Tonr  l^ 
dem  Aufsatze,  worin  seine  Ansicht  über  den  Mcchanismi 
Stimme  vorgetragen  wird,  findet  sich,  nachdem  ein  tob 
gebildeter  künstlicher  Kehlkopf,  der  aber  nur  ein  Paar  B 
oder  Lefzen  enthielt,  genauer  bezeichnet  worden,  folgende  S 
„Er  (der  genannte  Aknstiker)  fügt  hinzu,  dass  nach 
Vergleichung  des  Tönens  seines  Apparates  mit  dem  eine 
dern  ähnlichen,  aber  ToUständigern ,  d.  h.  eines  solchen 
welchem  die  Oberlefzen  von  den  Unterlefzen  durch  kleine 
trikelartige  Höhlen  getrennt  waren,  er  in  dem  Tone  einei 
terschied  zn  Gunsten  des  letztern  Apparates  beobachtet 
Nach  dieser  Beobachtung  und   der  wichtigen  Bemerkung 


172)  So  wie  Sapart  hier  die  vom  Schmerz  aiisgepreeeten  TÖ 
dieselbe  Weise  wie  die  Falsettöne  entstehen  lässt,  so  auch  Rusckj 
er  a«  a«  O.  S.  34  sagt:  „Die  Falsetstimme  ist  diejenige  merk  würdig 
diflcation  der  Stimme,  weiche  entsteht,  wenn  die  natürliche  Stimm 
ihren  Umfang  hinansgetrieben  wird ;  die  Region  ihrer  Töne  ist ; 
weit  höher  als  die  der  natürlichen  Stimme.  Hartes ,  durchdringend« 
schrei  entsteht  durch  die  Falsetstimme."  Ebenso  lässt  Bennati  a. 
Seite  94  Mnndtöne  nnd  Schrei  durch  einerlei  Organe  erzeugt  w 
178)  8.  d.  Aufs.:  „Ueber  d.  Mechanismus  der  Stimme/'  in  Fr 
Noiis.  Bd.  XLQ.  S.  104. 
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1  e '  s  ,  das9  die  seliwiiigeiKlen  Theile  der  Stimmritze  eines 
em  Tliieres  um  so  kürzer  werden,  je  Iiöher  die  Tm# 
Beini  der  Verfasser,  der  Unterschied  s wischen  der  Brost- 
I  und  der  Fistelstimme  lie^  hauptsächlich  darin,  dass, 
iit  ScKwingDngen  der  tiefen  Töne  einen  grössern  Theil 
iddkopflefsen  in  Anspruch  nehmen,  die  Ventrikeln  anch 
r  emen  Einflnss  anf  dieselben  üben  können,  als  auf  die 
BgvBgpen  hoher  Töne."  Wahrscheinlich  hat  man  nnter 
I  Binflasse  eine  Verstärkung  zu  yerstehen  (vgl.  das  S.  146» 
die  Resonanz  dieses  Theiles  Erwähnte),  so  dass  die 
icke  der  Falsettöne  von  einem  Allein  -  Schwingen  der 
ibander,  ohne  verstärkende  Begleitung  der  Schwingungen 
entrikeln,  hergeleitet  würde.  Hiermit  könnte  man  ans 
.j^i's  Theorie  das  Allein  -  Schwingen  der  Luft  der  Ven- 
i,  Cime  yerstärkende  Begleitung  der  Schwingungen  der 
des  über  ihnen  liegenden  Theils  des  Stimmapparats,  nnd 
I  Aller 's  Theorie  das  Allein -Schwingen  der  noch  über- 
hierbei  auf  die  Bewegung  ihres  innern  Randes  beschränk- 
immbänder,  ohne  die  verstärkende' Begleitung  der  Schwin- 
B  der  angrenzenden  Membran  vor  den  untern  Stimmbän- 
nd  der  Schwingungen  des  Muse«  thyreo  -  arytaenoideus, 
Mken. 

DAer  die  Ansicht,    dass  die  schwächere  Siimmart  in  der 
Rachen^  und  Mundhöhle  gebildet  wird. 

Diese  Ansicht  hegen  besonders  Burdach  nnd  Bennati. 
TStere  spricht  dieselbe  in  folgenden  Worten  aus:  „Beider 
Kopfstimme  oder  dem  Falset  wird  die  Höhe  der  Töne 
er  darch  den  Kehlkopf  (Kehlritze  und  Stimmbänder),  Als 
dir  durch  den  Stimmcanal  bewirkt,  indem  die  Spalte 
boi  der  Zungenwurzel  und  dehi  Gaumensegel  stark  Ter- 
t,  der  Znngenrücken  durch  Aufziehen  seiner  Ränder  nach 
jB!q;eIiöhlt  und  der  Speiseröhrenkopf  dabei  verengert  wird, 
s  Bewegnngen  eine  ziemliehe  Anstrengung  kosten  i^*)." 
ati's  Ansicht  ersieht  man  namentlich  aus  folgender  Stelle 

avg'eföhrten  Schrift  S.  14  ff.:  „Die  oberste  Wölbung 
Immeanals  hat  mehr  Einfluss  auf  die  Bildung  der  hohen 
als  anf  die  der  tiefen,  und  wirklich  ist  es  dem  Kehlkopf, 
er  seinen  höchsten  Ton  erreicht  hat,  unmöglich,  einen 
1  als    einen  schwachen,   leisen,  gleichsam  erstickten  nnd 

Lant  hervorzubringen,  der  fast  klingt,  wie  die  aus 
Blasebalg  herausgetriebene  Luft.  —  Hier  ist  die  Grenze 
e  Tbäti^keit  des  Kehlkopfs;  noch  höhere  Töne  vermag 
hl  berTorznbringen ;  leicht  aber  werden  diese  durch  die 
der  Muskeln  des  weichen  Gaumens,    des  Zäpfchens, 


0  AnClirop.  S.  193. 
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der  Zange  und  die  Annähernng  der  Seitenwände  des  Schli 
sowie  durch  die  Cöntraction  der  über  dem  Kehlkopf  lieg 
Muskeln  erzeugt,  und  der  entstandene  Ton  wird  höW 
tiefer  sein,  jenachdem  sich  die  genannten  Theile  mekr 
weniger  einander  nähern.  Diese  Bewegungen  bilden  die ' 
tigkeit  des  hinterh  Mundes,  welcher  nach  meinen  Erfahfi 
und  Beobachtungen  bei  Modulirnng  der  Stimme  eine  so  % 
Rolle  spielt.  Dem  Kehlkopf  ist  nur  ein  secundärer  Eil 
auf  diese  Modulirnng  der  Stimme  zuzugestohen«  —  Das 
gentheil  hiervon  findet  Statt,  wenn  der  Kehlkopf,  Term 
seiner  ihm  eigcuthümlichen  Muskeln,  durch  seine  eigne 
tigkeit  selbstständig  die  Stimme  modulirt,  wie  es  Torzi 
hei  den  Kehltönen  der  Fall  ist  i^sy  jene  Ansicht ,  das« 
hohem  Töne  von  dem  obern  Stimmcanale  hervorgebracht 
den,  gründet  er  1)  auf  die  grössere  Entwickelung  tfnd 
weglichkeit  dieser  Theile  bei  Sängern  mit  einer  umfangsre 
Stimme,  yorzüglich  in  den  hohen  Tönen  i^^);  2)  darauf, 
diejenigen  Sänger,  deren  Stimme  aus  beiden  Registern  zu 
mengesetzt  ist,  sich  sehr  erschöpft  fühlen,  wenn  sie  Pf 
gesungen  haben,  in  denen  die  Töne  des  zweiten  Registers 
häufig  vorkommen,  dass  diese  aber  sich  nur  auf  die  den( 
des  Stimmcanals  bildenden  Theile  erstrecke  und  nie  tieftr 
absteige,  während  dagegen  Stänger,  bo«  denen  das  erste  SU 
register  fast  ausschliessend  thätig  ist,  bei  angestrengtem  flf 
die  Ermüdung  in  der  Gegend  des. Zwerchfells  und  der! 
fühlen  i'77);  3)  anf  mehrfache  pathologische  Beobachtun(^ 


175)  A.  a.  O.  S.  14  ft.  176)  Er  sagt  a.  a.  0.  S.  11  f. :  „Bd 
gern  mit  einer  urafangsreichen  Stimme ,  vorzüglich  in  den  hohen  1 
wie  ich  sie  bei  den  ausgezeichnetsten  hohen  Teueren  unserer  Zel 
David  und  Rubini^  und  bei  den  vorzüglichsten  hohen  Sopranen,  I 
Mombelli^  Fodotj  Lalande^  Catalaniy  Sonntag^  Tosi^  sn  beoN 
Gelegenheit  hatte,  sind  die  obern  Theile  des  Stimmcanals  entwk 
oud  beweglicher  als  bei  Bassisten ,  wie  z.  B.  Lablache  oder  Amb 
Als  ein  recht  treffende»  Beispiel  kann  ich  Santini  anfuhren ,  dessen 
me  so  umfassend  nnd  so  tief  als  möglich  ist;  bei  ihm  besitzt  der  l 
Theil  des  Mundes  eine  Ausdehnung,  welche  das  über  die  verrichi 
dieser  Theile  Gesagte  vollkommen  bestätigt.  Der  angeführte  XJnist 
findet  anch ,  obgleich  auf  weniger  bemerkbare  Weise ,  zwischen  di 
pran-  nnd  Alt -Stimme  Statt"  177)  A.  a.  O.  S.  12  f.  Vgl.  r.  I 
brunner  i  Briefe  an  Natalie  über  d.  Gesang.  S.  104.  178)  Id 

diese  grösstentheils  schon  oben  bei  der  Erläuterung  des  Einflus« 
oberhalb  des  Kehlkopfes  liegenden  Theile  des  Stimmcanals  auf  die 
der  Stimmsohälle  berücksichtigt  nnd  angeführt,  und  erwähne  hier  4 
nur  noch  folgende  2:    1)  Ein  Sänger,  dem  in  Folge  einer  syphilil 
Krankheit  fast  alle  Organe  der  Mund  -  und  Rachenhöhle  zerstört  i 
vermochte  nie  über  den  Umfang  seiner  Kehlstimme  hinaus  -  und. 
Töne  des  zweiten  Registers  Oberzugehen ,  s.  a.  a.  O.  S.  18  f.    2) 
der,  in  Folge  einer  sich  selbst  beigebrachten  Halswunde,  an  einer  Sei 
Kehlkopf  -  Fistel  litt,  konnte  weder  Mund  töne ,  noch  einen  lauten 
hervorbringen  (vgl.  S.  204  Note  172),  obgleich  er  vor  der  Yerwii 
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Llle^  bemerkt  gegen  diese  Theorie;  ,,DIe  Gaumenbogen 
(m  und  das  Zäpfchen  yerkürzt  sich  bei  höbern  Brust- 
wie  bei  den  Falsettönen,  und  bei  demselben  hoben  Tone 
Isthiiias  fancinm  gleich  eng,  mag  der  Ton  ein  Brust^ 
er  Falsetton  sein.  Anch  kann  man  in  beiden  Fällen  die 
■bo^en  mit  den  Fingern  berühren,  ohne  dass  der  Ton 
ert  wird.  Man  kann  alles  diess  sehr  gut  erfahren  beim 
njgen  des  Fingers  yon  der  Seite  in  den  Mond  bis  in  den 
8.  Hieralis  widerlegt  sich  die  Ansicht  yon  Beunati, 
lie  Ganmenbogen  am  Falset  Antheil  haben  oder  es  her- 
ngen  »^ö)< 


9i 


iber  die  Ansicht,  dass   die  schwächere  Stimmart  mittelst 
KehlJkopfa  und  der  Rachen  -  und  Mundhöhle  gebildet 

werde. 

Dieses  ist  die  Ansicht  Mayer 's  ^^),  indem  er  annimmt, 
nterscbied  zwischen  den  Tönen  der  Bruststimme  und  de- 
ier  Falsetstirome  bestehe  1)  darin,  dass  bei  der  Falset- 
e  eine  stärkere  Spannung  der  untern  Stimmbänder  mit 
l^rnng  der  Slimmrilze  yerbunden  Statt  habe,  und  dass 
i  ein  gleiches  allmäiiges  Aufsteigen  des  Kehlkopfs  gleich- 

nie  Erhöhung  der  Stimme,  wie  beim  Heryorbringen  der 
irtinime,  eintrete  ^^i) ;  2)  ein  noch  wichtigerer  Unterschied 

iarin ,  dass  bei  der  Bruststimme  die  hintern  Bogen  des 
icaaegels  erschlafft  und  das  Zäpfchen  desselben  nach  vor- 
^  «der  abwärts  gerichtet  sei;  dass  dagegen  bei  der  Falset* 
le  diese  hintern  Bogen,  je  höher  ihre  Töne  sind,  um  so 
tr  angespannt  werden  und  eine  sich  immer  mehr  ycren- 
I  Längenspaltc,  eine  zweite  Stimmritze  im  Rachenisthmus 
I,  und  diess  um  so  mehr,  weil  sich  zu  gleicher  Zeit  das 
pken  nach  rückwärts  und  aufwärts  schlage,  so  dass  durch 
biammenwirkende  Contraction  der  Muskeln  des  Ganmen- 
ij^ namentlich  des  Muse,  constrictor  isthmi  faucium,  des 
ir   palati  mollis,    des  Tensor  palati  moUis  ^^)  und  des 


mdentlich    hohe   Töne   hatte   herTOrbrIngen   können,    s.    ebend. 

179}  A.  a.  O.  S.  205.     Vgl.  S.  212:    „Bei  den  hohem  Töuen 

der  Kehlkopf  hinauf^  ond  der  Kehlranm  wird  kleiner;   je  höher 

r^gt     am  so  enger  rücken  die  Ganmenbogen  zusammen  und  um  so 

'  wird  das  Zäpfchen.     Diess  ist  nicht  bloss  der  Fistelstimme  eigen, 

■  ceechieht  schon  bei  den  höhern  Brusttönen ."        180)  In  MeckeVs 

rrZiiat.  a.  Ph.  1826.  S.  216  ü.  181)  Er  erklärt  hieraus  den 

Htor  Sprang  C  die  sogenannte  Mutation ,  Tgl.  oben  S.  196) ,  womit 

wrcaiig  "^^^  Brusttönen  zu  Fisteltönen  bei  ungünstigen  und  unausge- 

1  Stiinoieii  geschieht,  es  werde  nämlich  jener  Uebergang  dadurch 

dtLBB  der  Kehlkopf  bei  den  ersten  Fisteltönen  von  der  Höhe ,  zu 

r  er  hei  den  Iioben  Brnsttöne»  sicherhoben,  herabsinke,  um  mit 

■leoer  nener  Spannong  der  untern  Stimmbänder  wieder  2u  stei- 

1823   I^h  habe  hier  ffir  die  beiden  letztem  Muskeln  dieselben 
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I 

M«  asygos  QToUe  jene  Spannung  der  Gaumenstimmbi 
Törf^braeht  werde.  —  Diese  Ansicht  betrachtet 
Kehlkopf  als  mitwirkend  bei  den  Falsettönen,  legt  \ 
Torzügliehes  Gewicht  auf  die  Thätigkeit  des  obern  T 
Stimmkanals.  Müller  ^^)  behauptet  dageg:en,  di 
Theile  seien  bei  der  Erklärung  beider  Stimmarteu  au: 
ssen,  weil  dieBrnst*  und  Falsettöne  am  ansgescbnitte: 
köpfe  ohne  Ganmenbogen  möglich  seien. 

Diese  beiden  so  eben  erläuterten  Stimmarten ,  i 
ToU  und  stark,  die  andere  dünn  und  spitz  ist,  Yerein 
mit  einander  bei  den  meisten  Menschen,  und  dienen  c 
Umfang  ihrer  Stimme  su  yergrössern.  Denn  obglei 
ein  Umfang  Yon  3  Octaven,  wie  ihn  die  Zelter  besass 
der  noch  grössere,  schon  S.  193.  erwähnte,  welchen  ( 
me  der  jüngsten  unter  den  Schwestern  S  e  s  s  i  und  die 
Calani  hatte,  sehr  bedeutend  ist,  so  vermögen  doch. 
ber's  ^^)  Angabe  zufolge,  manche  Bassstimmen  durc 
weises    Steigern  der  Falsettöne    sogar    einen   Tonum 

F  bis  f  (wohl  oder  übel)   zu   erzwingen.      Die  Fis 
kommt  zwar  vorzugsweise* der  Bass-  und  Tenorstimme 
aber    auch    bei   der   Alt  *   und   Sopranstimme    ersehe 


Namen  gebraucht,  die  ich  S.  55.  angeführt  habe;   Mayer  gebr« 
andere,  den  Levator  palati  niollis  nennt  er  Petro-salpingo-st 
den  Tensor  palati  molHs  aber  Spheno-salpini^-staphyUnus. 
diese  und  noch  andere  Namen  dieser  beiden  Muskeln  Dzondi : 
tionen  des  weichen  Gaumen.^.  SS).  4.  9.         183)  A.  a.  O.  ü^.  215 
hier  Folgendes   hinzu:    „Die  Craumenbogeu   nähern  sich    zti 
mehr,  je  höher  man  in  der  Fistelstimme  singt,  aber  sie  nähern 
sehr  bedeutend  bei  den  hdhern  Brusttönen,  und  die  Aimäherun 
80  gross  als  beim  entsprechenden  Fistelton.     Man  kann  es  am 
dem  Finger  fühlen.     Nur  die  Töne  beim  Räuspern  und  Schuai 
wahre  Töne  der  Gaumenbogen  und  des  Gaumensegels.     Wären 
menbogen  die  Ursache  der  Fistel  töne ,  so  würde  ihreBernhrui 
Finger  den  Ton  aufheben,    was  nicht  geschieht.      Die  Annäfa 
Gaumenbogen  und  das  Zurückziehen  des  Zäpfchens  bei  den  hä 
neu  scheint  eine  blosse  Mitbewegung  zu  sein,   veranlasst  dun 
strengungen  der  Muskeln  des  Kehlkopfs ,  wie  oft  ein  Muskel  m 
lieh  mitbewegt  wird ,  wenn  sich  ein  anderer  willkürlich  bewegt 
die  Gaumenbogen  bei  den  hohem  Brusttönen  und  bei  den  Fist< 
gend  eine  Bedeutung  haben ,  so  könnte  es  ndr  etwa  die  sein , 
Anspannung  die  Resonanz  zu  verstärken.''    —    Bei  dieser  € 
trage  ich  zu  dem,   was  ich   über  den  Einflnss  des  Zäpfchei 
Stimme  aus  BennatPs  Schrift  angeführt  habe,    noch  eine  B< 
Oranville^s  nach ,  welcher  8  Jahre  lang  Arzt  bei.der  Oper  ge 
Seiner  Bemerkung  zufolge  ist  das  Zäpfchen  bei  Tenorstimmen 
fleischig ;  das  Entgegengesetzte  findet  Statt  bei  den  Sopranstim 
es  dfinn  und  am  Ende  spitzig  ist     Diese  Bemerkung  hat  er  auci 
Altstimmen    gemacht    (s.    Froriep's    Notiz.     Bd.    XXIX. 
184)    MüUer  a.  a.  O.  S.  212.  185)    In  d.  CäciUa  Bd. 

186)  MüUer  a.  a.  0«  S.  214.  —  Ma^er  a.  a.  O.  S.  218.  «-  Da 
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I  ist  daher  liberhanpt  als  eine  natarliche  Modification  der 
■me  SU  betrachten,  die,  wenn  aucli  nicht  alJen,  doch  den 
iaten  Menschen,  obwohl  in  yerschiedenem  Grade,  zukommt  i®^). 
encswegs  aber  ist  die  Fistelstimme,  wie  Rndolphi  ^^) 
»it,  als  eine  fehlerhafte  Stimme  zn  betrachten« 

§.  16. 
Von    den    Sprachschällen« 

\ 

Bisher  haben  wir  die  erste  der  beiden  S.  63.  genannten 
liten  TOD  Schällen  nach  ihren  yerschiedeuen  Seiten  za  erlän- 
In  uns  bemüht;  es  bleibt  uns  noch  die  zweite  Art,  die 
iftwiknckälle ,  zur  genauem  Betrachtung  übrig,  eben  die,  de- 


noKlich   auch  der  Sopran^tirame  zukomme,    zeigt  besonderfi  ftennati: 

4.  pbysiol.  u.  pathol.  VerhäitiiiMse  d.  menschl.  Stimme.  —  Offenbar  za 

^  «ctt  aber  geht  G,  Weher,  wenn  er  sagt  Qm  d.  Gäcilia  Bd.  1.  8.  91.): 

^ •lieht  ohne  Anschein  Hesse  sich  vielleicht  behaupten,   dass  die  Wei- 

*^w-,   Knaben  -  und  Kastratenstimme  zum  bei  weitem  gröbsten  Theile 

Ml  Beitönen  (d.  h.  Falsettönen )  bestehe.     Denn  wenn  man  beobachtet, 

wki.  B.  bei  der^eibliohen  Sopranstimme  gewöhnlich  die  Töne  A,  c,  ciSj 

pi  etwa  auch  noch  d  und  dis,  meist  eine  so  ganz  andere,  derbe,  oft 
fUeksam  rauhe,  männlichere  Klangfarbe  an  sich  tragen,  als  die  folgeu- 

'  in  höheren,  so  muss  man  sich  wenigstens  sehr  versucht  fühlen,  die 
Cilni  allein  für  Brusttöne,  das  folgende,  so  entschieden  anders  utiA  viel 

^  Vdeher  klingende  Register  aber ,  obgleich  in  der  Sing  -  Kunstsprache 
JHNinfiblich  Brusttöne  genannt,  doch  sehr  entschieden  schon  für  Br- 
zweiter  Schwingungsart,  für  Beitöne  11,  zu  erkennen." 
iÄMkoviusi  Theorie  d.  St.  S.  43:  „Jeder  Mensch  hat  von  Natur 
bestimmte  Grenze  zwischen  Brust-  und  Fistelstimme,  und  diese 
lisst  sich  nur  durch  lange  und  anhaltende  Uebung  verändern. 
Jim  manchen  Menschen  fehlt  die  Fistelstimme,  wahrscheinlich  we- 
in lehwäche  und  Ungewandtheit  derjenigen  Muskeln,  die  dazu  be- 
rilMt  sind,  fast  gänzlich."  Vgl.  besonders  auch  Bennati  a.  a.  O.  S. 
lICTS.  n.  V.  a.  St,  s.  oben  S.  206.  188)   In  s.  Grundriss  der  Phy- 

MsgieCBerlin  1821  —  23.)  Bd.  11.  S.  378:    „Wenn  Bassisten  fein  sin- 

ypä  wollen,    singen  sie  immer  mit  der  Fistelstimme;    diese  ist   also 

^llher  geradezu,  wie  von  den  alten  Tonkönstlern,  noch  jetzt  als  eine 
;litoi hafte  Stimme  zu  betrachten."     In  Bezug  hierauf  macht  Liskovius 

'(ii  MeckeVs  Archiv  f.  Anat.  u.  Ph.  1826.  S.  124)  die  Bemerkung:  „Hat 
äae  Stimme  zu  wenig  Brusthöhe  (  um  in  der  Kunstsprache  der  Sänger 

m  reden),    kann  z.  B.  ein  Bassist  nicht  bis  ^,    oder  wenigstens  e  mit 

nier  Stimme  singen,   so  ist  freilich  die  Stimme  fehlerhaft     Aber  der 

jMler  liegte  vielmehr  in  dem  Mangel  der  gehörigen  Brusttöne,    als  in 

Vorbandenseiu  der  Fistel  an  und  für  sich.      Denn  ohne  sie  ist  ein 

l.akher  Sänger  noch  hälfloser.    Wie  könnte  wohl  auch  das  Vorbanden- 

HHik  etiler  so  regelmässig  vorkommenden  Naturgabe  an  und  für  sieb  ein 

iMij  jra  nennen  sein?    Eher  das  Nichtvorhandensein  derselben.    Und 

4k  alten  Tonkfinstler  hätten  die  Fistel  geradezu  als  eine  fehlerhafte 

fÄiaie    betrachtet?    Wo    sind   wohl    die    Beweisstellen   dafür?    Auf 

jßimk  Fall  ist  die  Fistelstimme  bei  dem  Gesänge  nicht  ganjs  za  ent^ 

lekren." 

Biadacil^a  Abb.  s.  alle;,  vergl.  Sprschi.  14 
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ren  ErlKoCeraiig  eigentlich  der  letzte  Zweck  dieser  ganzen  Ab- 
handlang  ist;  qiu  Zweck,  der  indess  nnr  mittelst  einer  genaiieii 
Darlegnng  der  HerTorbringnng  der  Stimmschcälle,  so  weil  es 
möglich  ist,  erreicht  werden  kann,  und  eben  deshalb  uns  nö- 
thigt((,  die  bisherigen  Betrachtungen  denen  der  Sprachschälle 
Yorau<*gehen  zu  lassen;  diMiu  wenigstens  bei  der  gewöhnlichen 
Sprache  sind  Stimm-  und  Sprachschiille  mit  einander  so  Ter- 
bunden,  dass  man,  ohne  einen  deutlichen  Begriff  Ton  der  Er- 
zeugung der  erstem  zu  haben,  auch  den  ganzen  Sprachact 
nicht  gen«an  zu  erkennen  vermag.  Es  gibt  indess  aach 
Sprachschcälle,  die  nicht  mit  Stimmschällen  verbunden  sind, 
sondern  für- sich  bestehen.  Dieses  ist  der  Fall  bei  dem  soge- 
nannten Flüstern  oder  Leisesprechen  ^)  oder,  wie  Manche  *) 
sich  ausdrücken,  mit  blossem  Winde  sprechen*^  während  die 
mit  Stimmschällen  verbundeuen  Sprachschälle  die  laute  Sprache 
bilden.     Die  hohe  Wichtigkeit  der  Unterscheidung  beider  Arten 


1")  Husch  sagt  ein  d.  oben  anjsefulirten  Cap.  8.  Schrift:  The  phi- 
lOROphy  of  the  human  voice;  vgl.  liennati:  die  physiol.  u.  pathol.  Ver- 
hältnisse d.  nien8chl.  Stimme  S. 28.)  hierüber  Folgendes:  „Das  Flüstern 
bildet  vorzüglich  die  lantlosen  Bestandtheile  des  Wortes;  aHein  aoch 
alle  Lanter  und  der  grösste  Theil  der  Halblauter  sind  dieser  Modifica- 
tion  des  Tones  fähig;  worin  jedoch  eigentlich  das  Flüstern  bestehe, 
daR  ist  durchaus  noch  niclit  fest  begründet.  Man  hat  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  behauptet,  dass  es  durch  den  Durchgang  der  Luft 
durch  den  Keiilkopf  enUtehe,  ohne  dass  dabei  die  Stimmbänder  in  Be» 
wegung  gesetzt  werden,  indem  man  ein  Schwingen  derselben  ffir  die 
Entstehung  des  lauten  Tons  als  noth wendig  voraussetzt;  Grande  jedocb 
für  eine  solche  Annahme  hat  man  nicht  angefahrt.  Ich  gestehe,  daM 
iefi  mich  nicht  getraue,  eine  Erklärung  dieser  eigenthüm liehen  Jtfodifr- 
oation  der  Stimme  zu  geben,  obgleich  wohl  kein  Zweifel  ist,  4ft8t 
ai^  auf  ähnliche  Weise  wie  die  laute  Stimme  ent^^teht/'  —  Magenäiei 
Physiol.  iibers.  v.  Heusinger.  Th.  I.  S.  224:  „Das  blosse  Geräascli, 
welches  die  Luft  macht,  indem  sie  den  Kehlkopf  dnrchstreicht ,  kann 
2tir  Aussprache  hinreichen,  Avie  dieses  bei  dem  Leise -Sprechen  Statt 
findet.  Personen ,  welche  die  Stimme  gänzlich  verloren  haben ,  spre- 
oben  noch  deutlich  genug,  um  sie  selbst  in  einer  gewissen  Entfemong 
verstehen  zu  können*'  —  Prochaska:  Physiol.  S.  316:  „Das  Org:an 
d^r  Sprache  ist  nicht  dasselbe  mit  dem  Organ  der  Stimme,  da  wir 
aoch  ohne  Stimme  sprechen  können,  indem  der  pure  Hauch  der  ans- 
geathmeten  Lnft  zu  einer  vernehmlichen  obwohl  leisen  Sprache  ausge- 
bildet werden  kann.  Das  eigentliche  Organ  der  Sprache  ist  die 
Hachenhöhle,  die  Nasenhöhle  und  die  Mundhöhle.'"  —  Chladni  Cin  Gil- 
berVs  Annal.  d.  Phys.  Bd.  76.  S.  188.)  sagt:  „Zum  Vernehii||lch8precbeB 
ist  die  Stimme  nothwendig,  aber  zum  Leisesprechen  ist  der  Hauch 
ohne  Stimm«  schon  hinreichend. '^  2)  r.  Kempelen:  Mechanism.  d. 

nenschl.  Spr.  S.  102:  „Wenn  die  Uäutchen  der  Stimmritze  durch 
Krankheit  ansgefressen  oder  paralytisch  geworden  sind,  folglich  ihre 
8|Nmnkraft  verloren  haben,  so  hört  alle  Stimme  auf,  und  ^in  solcher 
Mensch  kann  nur  leise,  das  ist.  mit  blossem  Winde,  aber  dennoch 
in  einer  kleinen  Entfernung  noch  ganz  verständlich  sprechen.**  , 
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libeii  L.  O  Li  Tier*)  und  Mull  er  *)  gezeigt  und  der  Letztere 
itraach  in  seiner  Erlänterong  der  Sprache  die  beiden  Abthei* 
lugen  gemacht: 

A.  Stummes  Lantsystem   der  leisen  Sprache,    Yox  clan- 
destina. 

B.  Lautsystem  der  lauten  Sprache. 

Uckerzeugt,  dass  nnr  auf  diesem  Wege  der  Sprachact  genau 
erforscht  und  dargelegt  werden  könne,  befolgen  auch  wir  diese 
iktkeiloBg,  und  betrachten 

1.  die  blossen  Stimmschällej  wie  sie  bei  der  leisen  Sprache 
hervorgebracht  werden; 

2.  die  mit  Stimmschällen  verbundenen  Sprachschällej  wie 
sie  bei  der  lauten  Sprache  henrorgebracht  werden. 

§.17. 

!•  Von  den  blossen  Sprachschällen  oder  der 

leisen  Sprache* 

Wie  die  Erläuterung  der  unarticulirten  Stimmschälle  mit 
Imtwortung  der  Fragen  begonnen  wurde:  welches  die  Ursa- 
db derselben  sei,  und  was  zu  ihrer  Hervorbringung  erfordert 
nrie,  so  glauben  wir  auch  die.Untersnchnng  der  Sprachschälle 
■Ü  der  Frage  beginnen  zn  müssen : 

Wks  wird  zur  Hervorbringung  der  blossen  Sprachschälle 

erfordert  1 

Die  Beantwortung  dieser  Frage  ist  sehr  wichtig,  weil 
vir  erst  dadurch  deutlich  erkennen,  welche  Theile  des  Stimm- 
l(flrates  zugleich  als  Organe  der  Sprache  in  der  engern  Be- 
fatag  des  Wortes,  in  welcher  wir  es  hier  nehmen,  zu  be- 
Indten  sind.  Es  könnte  zwar  vielleicht  Manchem  scheinen, 
ib  Buterliege  dieser  Gegenstand  gar  keinem  Zweifel  mehr;  die- 
Kl  ist  aber  nicht  der  Fall,  denn  nur  in  Betreff  der  sogenann- 
^  Consonanten  sind,  meines  Wissens,  Alle  darin  einig,  dass 
tit  Ton  den  oberhalb  des  Kehlkopfs  liegenden  Theilen  des 
Stiiuncanals  gebildet  werden;  bei  den  sogenannten  Yocalen  aber 
bdcB  wir  dreierlei  Ansichten: 

1«  sie  werden  in  den  obern  Theilen  de»  Stimmorgans  ge- 
bildet; 

2.  sie  werden  im  Kehlkopfe  gebildet; 

3.  sie  werden  in  beiden  gebildet. 


l)  Ueber  die  UrstoiTe  der  menschl.  Sprache  S.  80  ff.  Vgl.  auch 
''OUvier:  Ortko-epo- graphisches  Elementarwerk  Th.  lU.  S.  14.  20. 
^  ^      4)  Phjsiol.  Bd.  IL  Abth.  I.  8.  230  ff: 

14  ♦ 
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Die  erste  Ansicht  hc^enz.  B.'Magendie  i)  nndChUj' 
ni  ^),  die  zweite  Schalthess  ^),  die  dritte  t.  Baer  om 
Müller  4).  Welche  von  diesen  Ansichten  die  richtige  sei,  Kau 
nur  durch  die  möglichst  Tollstandige  Beantwortung  der  obigei 
Frage  entschieden  werden.  Bei  dieser  «aber  ist  die  Pathologii 
die  sicherste  Führerin.  Zunächst  muss  wegen  der  eben  erwakn 
ten  yerschiedenen  Meinungen  aber  die  Erzeugung  der  Yocal 
gefragt  werden: 

Ist  das  leise  Sprechen  ohne  Mitwirkung  des  Kehlkopfs 

möglichl 
Diese  Frage  muss,  so  auffallend  es  auch  scheinen  ma^i 
bejahend  beantwortet  werden.  Den  Hau ptbc weis  dafür  biet< 
folgende  sehr  merkwürdige  pathologische  Thatsache  dar,  welch 
Raynaud,  Oberwundarzt  der  Marine  in  Toulon,  bekannt  gc 
macht   hat  •'^).     Ein  junger  Mensch,   Namens  Leblanc,   de 


1)  Physiol.  fiberfl.  v.  Heusinger.  Th.  I.  8.  223:  ,,Zur  Bildung  d< 
Selbstlauter  ist  erforderlich,  das8  die  Stimmröhre  offen  sei,  sie  b&of 
von  der  Gestalt  ab,  welche  die  letztere  bat,  wenn  die  Stimme  herroi 
gebracht  wird.  —  Ein  jeder  Buchstabe,  Selbst-  und  Mitlauter,  wii 
durch  eine  eigenthnroliche  Gestalt  oder  Bewegung;  der  Stimmröhre  gl 
bildet"  2>  In  Gilberts  Annal.  d.  Ph^s.  Bd.  76.  S.  189:    „Die  Y< 

kale  entstehen  durch  mehrere  oder  mindere  Oeffnung  des  Lippen-  oit 
Gaumenkanals,  oder  auch  beider  zugleich."  3)  Das  StammelBxV 

Stottern.  C^^ürich,  Schulthess  1830.  8.)  S.  75.  77.  Denn  dem  hieri0» 
sagten :  „  Es.  sind  keineswegs  die  Oonsonanten ,  deren  schwierige  Ar 
ticulation  das  Stottern  bewirkt,  sondern  die  Stimme  selbst,  die^^äM 
laute ^  Vocale**  —  99 Wir  folgern  daraus,  dass  —  die  nächste  Ursack 
des  Stotterns  nicht  in  einem  Fehler  der  zur  Articulation  der  CoDM 
nantcn  dienenden  Organe,  sondern  in  einer  Affection  des  SHmmor$§M 
des  Kehlkopfs,  der  Stimmritze,  ihrer  Muiskeln  und  Nerven,  zu  sncli 
sei. "  liegt  offenbar  die  Ansicht  zum  Grunde ,  dass  die  Vocale  bloss  i 
Kehlkopfe  gebildet  werden,  obgleich  er  S.  9.  dem  obem  TheUe  i 
Stimmcanals  Antheil  an  der  Vocalbildnng  zuschreibt.  4)   v.  JBm 

Anthrop.  Th.  I.  S.  466:  „Die  Vokale  oder  einfachen  Laute  werden  i 
Kehlkopf  gebildet  und  gehen  ohne  Hemmung  zum  Munde  hervor.  B 
Form  des  Mondes  ist  dabei  freilich  nicht  ganz  gleich,  sondern  wii 
etwas  verändert,  und  an  den  beiden  selbstständig  beweglichen  Stellf 
den  Lippen  und  der  Zunge,  modificirt,  um  der  tönenden  Luft  eine  ^ 
stimmte  Form  zu  geben.''  —  Müller:  Physiol.  Bd.  II.  Abth.  I.  S.  2S 
„  Alle  stumme  Consonanten  entstehen  bloss  im  Ansatzrohre  vor  de 
Stimmorgane,  oder  in  Mnndr  und  Nasenhöhle  als  Geräusche  d^r  dan 
den  auf  verschiedene  Art  modlficirten  Canal  durchströmenden  Ltt 
Die  stummen  Vocale  verhalten  sich  aber  einigermassen  verschiede! 
denn  wenn  auch  die  Stimme  dabei  nicht  tönt,  so  liegt  doch  die  ers 
Ursache  des  stummen  Vocales  nicht  im  Munde,  sondern  in  der  Stimi 
ritze,  wie  man  durch  Versuche  an  sich  selbst  finden  w*ird.  Das  0 
rausch  zur  Bildung  eines  stummen  Vocals  entsteht,  wie  es  scheii 
beim  Vorbeiströmen  der  Luft  an  den  nichttönenden  Stimmbändern  selb 
Es  ist  dasselbe  Geräusch ,  wie  man  es  in  der  Stimmritze  auch  bei  g 
schlosseuem  Munde  und  offener  Nase  hervorbringen  kann,  wenn  m 
durchaus  allen  Ton  vermeidet.  Durch  die  verschiedene  Gestalt  d 
Mnudrohrs  bei  offenem  Monde  wird  dieses  Cteräusch  so  modificirt,  da 
es  als  stummes  a,  e,  <,o,t»  tönt."  5)   Im  Journal  unlversel 
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Filschmünzerei  yerdäcBtig,  und  fürchtend,  dem  Gericht  in  die 
Hilde  XU  fallen,  yersuclite  sich  ums  Leben  sn  bringen,  indem 
ffTon  der  rechten  Seite  her  die  Spitze  eines  schmalklingigen 
BisUnri  in  den  Theil  des  Halses  stiess ,  welcher  2  Linien  über 
4cr Vereinigung  des  Ringknorpels  mit  der  Luftröhre  liegt.  Das 
lisinment  drang  in  den  Pharjux  ein,  durchbohrte  dieses  Or- 
pok  Ton  einer  Seite  bis  zur  andern,  so  da^s  die  Spitze  der 
Klii^  aus  der  linken  Seite,  nngef«ähr  1  Zoll  vom  Kehlkopf 
ntfemt,  herausdrang.  Er  zerschnitt  auf  diese  Weise  die  Tor- 
lere  Seite  des  Pharjnx,  die  hintere  Seite  der  Üartilago  cricoi- 
lei,  die  Seitenflächen  derselben,  unmittelbar  unter  den  untern 
Hirnern  der  Cartilago  thjreoidea,  die  Membrana  crico  -  th  jreoi- 
dei  Bod  alle  weichen  Theile,  welche  zur  Seite  nnd  vorn  den 
Urynx  bedecken.  Nach  6  Wochen  war  diese  Wunde  so  weit 
fenarbt,  dass  nur  noch  eine  kleine  Fistelöffnung  auf  der  lin- 
ken Seite  übrig  blieb.  In  dem  Maasse  aber,  als  sie  an  Um- 
lang abnahm ,  wurde  die  Respiration  immer  schwieriger.  Diess 
krachte  ihn  auf  den  Gedanken,  sie  wieder  zu  vergrössern,  um 
siek  Erleichterung  zn  yerschaffen.  Er  erreichte  seinen  Zweck ; 
in  aber  die  Wunde  des  Pharjnx  schnell  wieder  heilte ,  und  jn 
fanselben  Verhältnisse,  wie  die  Narbe  des  Larjnx  Fortschritte 
■adite,  die  Respiration  mühsamer  wurde,  so  legte  er,  um.  die 
Tenchliessnng  der  in  den  Pharjnx  gehenden  Fistelöffnung  der 
Ulröhre,  nnd  so  die  Erstickung  zu  yerhindern,  in  diese  Oeff- 
ing  eine  kurze  bleierne  Röhre,  die  oben  mit  einem  Knie  Ter- 
uken  und  an  diesem  Theile  etwas  erweitert  war,  damit  sie 
nickt  in  die  Luftröhre  hinabfalle.  Auf  diese  Weise  konnte  er 
riei  leichter  athmen.  Einige  Zufälle,  von  denen  er  in  Toulon, 
vthii  er  1822  zu  lebenslänglicher  Zwangsarbeit  gebracht  war, 
Wtraffen  wurde,  yeranlassten  ihn,  bei  dem  genannten  Arzte 
Hilfe  zu  suchen.  Dieser  überzeugte  sich  bald,  dass  der  un- 
ten Theil  des  Larjnx  bei  demselben  Tollstandig  verschlossen 
9n^  denn  1)  eine  momentane  Verstopfung  der  Fistelöffnnng 
Mtate  den  Patienten  in  Gefahr  zu  ersticken;  2)  yon  dem  Was- 
ser und  Quecksilber,  welches,  zur  Prüfung,  ob  eine  yollstän- 
iige  Verschli essung  des  nntern  Kehlkopfs  Statt  finde,  in  den- 
Rlben  gebracht  wurde,  gelangte  nicht  ein  Atom  in  die  Luft- 
rokre,  sondern  Alles  wurde  yon  dem  Patienten ,  nachdem  er  den 
Kapf  vorwärts  geneigt,  mittelst  einer  heftigen  Exspirationsbe- 
wegang  wieder  ausgeworfen.  Die  schon  hieraus  mit  Sicherheit 
gefolgerte  yöllige  Obliteration  des  nntern  Theils  des  Kehlkopfs 
tarda  durch  die  Leichenöffnung  des  1828  Gestorbenen  yoll- 
bmmen  bestätigt.    Denn  auch  jetzt  drang,  als  die  Cayität  des 


kebdomadaire  de  M^decine  et  de  Chirurgie  pratiqnes.  Tome  III.  Nr.  42. 
Afril  1831.,  nnd  daraus  fibers.  im  Froriep's  Notiz.  Bd.  XXX.  8.  345  ff. 
(■•  ia  knrxem  Auszage  ebend.  XXII.  S.  240.) 
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Kehlkopfs  mit  Qnecksilber  ausgefüllt  war,  kein  Theilchen  die- 
ses Metalles  in:  die  Luftröhre.       Es  worde  hierauf  die  abnorm« 
Scheidewand  untersucht,  welche  den  Kehlkopf  unter  dem  SchiU- 
knorpel    Tollständig   yerschloss.       Sie   setzte   sich    in   schräger 
Richtung  von  oben  nach  niederwärts,  und  tou  hinten  nach  Tor- 
warts fort,  und  schien  in  ihren  beiden  yordern  Dritteln  aus  dtt 
Bedeckungen  und  in  ihrem  hintern  Drittel  aus  der  yordern  Seite 
des  Pharynx  zu  bestehen,   die  gleichsam  mit  dem  letztem  sii^ 
yereinigt   hatte.     'Die  unter  dieser  Scheidewand  befii^dliche  Fi- 
stelöffnnng   der  Luftröhre,    wodurch  die   ausgeathmete   Luft  in 
den  Pharynx  eindrang  und  ebenso  die  eingeathmete  aus  diesen 
in    die    Luftröhre    gelangte,    hatte    ungefähr   8    bis    9   Linien 
Durchmesser.    In  Betreff  der  übrigen  Theile  des  Kehlkopfs  er- 
gab  sich   dabei,    dass    der  Kehldeckel  in  normalem   Zustande 
war,  die  Giessbeckenknorpel  ihre  ganze  Beweglichkeit  noch  be- 
sassen,    und  die   obern  und  untern  Stimmbänder,  wie  auch  die 
Ventrikeln  in   ihrem  natürlichen  Zustande  sich  befanden,  Bftd 
nur   die  Stimmritze   etwas    yerengert   war.       Obgleich   nun  bei 
diesem   Menschen    die   Communication   zwischen    der   Luftröhre 
nnd  dem  Kehlkopfe  durch  die  y ollständige  Verschliessuug  sisines 
untern   Theiles   aufgehoben    war,    konnte   er  dennoch   ziemM 
deutlich   sprechen  und  so,    dass  er   in  einiger  Entfernung  ver- 
standen wurde.      Manchmal  wurde  es  ihm  indess  sehr  schwer, 
gewisse  Silben  auszusprechen,   wobei   er  dann  zur  schriftlicboi 
Aufzeichnung  solcher  Wörter  seine  Zullucht  nahm.     Er  komli 
ziemlich  deutlich  die  Buchstaben  6,  r,  c/,  /*,  g-,  hy  i,  j,  k,  Pi 
g,  r,  8,  tj  «f,  Vy  JCj  y,  z  aussprechen.      Sehr  viele  Schwierig' 
keit  machte   ihm  die  Aussprache  der  Buchstaben  a,  e,   /,  be- 
sonders aber  die  des  o.     Beim  Aussprechen  dieser  letztem  Bncb- 
staben  war  er  genöthigt,   beträchtliche  Anstrengungen   zu  ma- 
chen.    Ganz  unmöglich  war  es  ihm,   die  Buchstaben  m  und  • 
anszusprechen.    Wenn  er  sprechen  wollte,  öifnete  er  den  Mnnd, 
drückte  den   Pharynx  nieder,    und  nachdem  er  die  Stimmröhre 
mit   Luft   gefüllt  hatte,    erhob  er  plötzlich    den  Kehlkopf  und 
sprach  stossweise,  gleichsam  als  ob  er  ausspuckte,  liess  auch 
immer   einen   kleinen  Zwischenraum   zwischen   der   Aussprache 
jedes  Wortes.       Seine   Aussprache  war   nicht  rein,   aber  man 
yerstand  ihn  doch  ziemlich  deutlich.     Die  Anstrengungen,  wel- 
che er  beim  Sprechen  machen  musste,  ermüdeten  ihn.     Er  war 
nicht  im  Stande,   eine  lange  Unterhaltnng  fortzusetzen,    ohne 
auszuruhen.       Wenn  er  lange  Zeit  sprach,   so  färbte  sich  sein 
Gesicht,  woraus  heryorging,  dass  die  Respiration  während  defl 
Sprechens  gehindert  wurde.  —     Er  konnte  auch  pfeifen ,  mnssti 
aber   zu    diesem   Zweck   weit  grössere  An8trons»uugeii    machen 
als    beim  Sprechen,   und   war   genöthigt,    dahri   den  Kehlkopf 
stark  zn  erheben. 
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Was  so  eben  dnrch  die  Pathologie  dargethan  ist,  hat 
eau  der  Jüngere®)  1829  durch  einen  künstlichen  Mecha- 
ras  in  erweisen  sich  bemüht.  Um  sich  zu  überzengen^ 
\  der  Kehlkopf  nicht  unumgänglich  und  in  allen  Fällen 
lif  sei ,  braucht  man  nur  von  dem  Pharynx  bis  zur  änssern 
ii  der  Lippen  auf  künstliche  Weise  eine  Luftsäule  hervor- 
Igen  zu  lassen ,  auf  welche  die  Sprachorgane  einwirken  kön- 
,  als  wenn  es  die  Luftsäule  wäre ,  welche  im  gewöhnlichen 
tande  aus  den  Lungen  durch  die  Luftröhre  hervorkommt. 
Isstrnmente,  um  einen  solchen  künstlichen  Lnftstrom  her- 
nbringen ,  sind  eine  von  elastischem  Harz  verfertigte  Rohre 

eine   mit  ihr  in   Verbindung  gesetzte  Compressionspumpe. 
i  führe,    sagt  er,  jene  elastische  Röhre   dnrch  ein  Nasen- 

bia  in  den  Schlund,  und  lasse  dann  die  Pumpe  wirken« 
ild  man  fühlt,  dass  die  durch  die  Röhre  getriebene  Luft- 
t  die  Wandungen  des  Schlundes  berührt,  so  halte  man  den 
in  an  sich,  und  setze  die  Stimmwerkzeuge  in  Bewegung, 
ei  man  verfährt,  als  wolle  man  die  den  Lungen  entströ- 
ie  Lnft  znrückdrücken.  Man  wird  auf  solche  Weise  leise 
I  ind  deutlich  alle  Theile  jedes  Wortes  unterscheiden  kön- 
Weil  ich  indess  fürchtete,  bei  dem  Versuche  die  Thätig- 
der  Lungen  zu  nuterbrechen,  während  ich  die  Sprach werk- 
e  gebrauchte,  mir  zn  schaden,  so  sprach  ich  mit  lauter 
|ie,  liess  aber  zugleich  den  durch  die  Nase  vermittelten 
»trom  in  voller  Stärke  wirken.  Alsbald  ertönten  gleich- 
;  2  gleichlautende  Wörter,  so  dass  alle  Anwesenden  glaub- 

2  Personen   reden   zu  hören."       Bennati^)   wiederholte 

Versuche  mit  der  elastischen  Röhre  und  Delean's  Ap- 
te  zum  Einpumpen  der  Lnft  und  erhielt  völlig  dieselben 
hate  wie  er  ®). 

Anss{fr  diesen  Beweisen  möchte  auch  noch  was  v.  Kern- 
el an  der  §.  16.  Note  2.  angeführten  Stelle  sägt,  hierbei 
etracht  kommen.  Denn  wenn  ein  Mensch,  dessen  Stimm- 
er dnrch  Krankheit  ausgefressen  sind,  der  also  den  wich- 
«  aller  Theile  des  Kehlkopfs  verloren  hat,  noch  leise 
hen  kann,  so  erhellet  doch  wohl  daraus,  dass  der  Kehl- 
dabei  überhaupt  nicht  mitwirkt.  —  Wir  nehmen  daher 
Kagendie,    Chladni  n.  A.  an,    dass,    wie  die  übrigen 


)  fn  einem  Schreiben  an  die  Acad^mie  dei«  Hcleiices ,  s.  Froriep^s 

Bd.  XXIV.  S.  344.    —    Bennati:   d.  physiol.  n.  patliol.  Verhältn. 

Dschl.  Stimme  S.  VI  f.  7)  Ebeiid.  S.  14.  8)  Bennati  sucht 

diese  Experimente  zagleicb  seine  Theorie  der   Mundtöne  noch 

zu   begründen.      Er  fügt  daher  in  Bezug  hierauf  S.  14  hinzu: 

lerdem   gelang  es   mir  noch,    auf  diese  Weise  C nämlich  mittelitt 

Inrch  jenen   Apparat  in  den  Schlund  geleiteten  Luftstroms)   10 

ihie,    einzig  dnrch   die  Th&tigkeit  der  obem  Theile  des  Stimm- 

I,  hervorzubringen/' 
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Spr(icli9ehälle,  so  auch  die  Yocale  nur  im  obern  Tkeile  d^ 
Stimmcanals  gebildet  werden. 

Demnach  sind  bloss  die  oberhalb  des  Kehlkopfes  Ue 
gendcn  Theile  des  Stimmapparats  als  Sprachorgane  si  be 
trachten.  Ihre  anatomische  Beschreibung  ist  bereits  S.  51  fi 
gegeben.  Hier  fügen  wir  nur  noch  einige  Bemerkungen  himi 
namentlich  über  die  pathologischen^  Zustände  derselben,  wi 
dnrch  die  Heryorbringnng  Ton  Sprarhschiillcn  entweder  ei 
Schwert,  oder  gänzlich  aufgehoben  wird. 

1.  Die  Rachenhöhle.  Die  Wichtigkeit  derselben  für  d 
Sprache  hat  besonders  Bell  ^)  nachzuweisen  sich  bestrefa 
Er  hegt  die  Ansicht,  dass  diese  kleinere  Höhle  zur  gn 
ssen  Erleichtemng  des  Sprechenden  nnd  mit  nnberechei 
barer  Ersparniss  von  Muskelanstrengung,  die  Stelle  di 
grössern  Brnsthöhle  beim  Sprechen  vertrete  ^*),  das 
nämlich  der  zur  Articulation  nöthige  Anstoss,  statt  to 
der  grossem  Höhle  des  Thorax ,  vom  Pharynx  gegebe 
werde  ^^).  —  Beunati's  schon  S.  127.  angeführte  pi 
thologische  Beobachtungen  haben  gezeigt,  dass  Entzüi 
düng  nnd  Anschwellung  der  Schlei rühaut  dieses  Theib 
oder  Erschlaffung  derselben  nnd  Maugel  an  gchörifi 
Beweglichkeit  seiner  Muskeln  nicht  bloss  Stimmlosigke 
herbeifähren,  sondern  selbst  das  leise  Sprechen  entwedc 
erschweren  oder  ganz  unmöglich  machen  können  i^).  -** 


9}  In  8.  AufA.  „Ueber  die  Organe  d.  mensclil.  Stimme,**  in  Frorieff 
Notiz.  Bd.  XXXVI.  S.  273  ff.  10)  Die  Ansicht,  dass  durch  die  Anwenda« 
der  kleinern  Höhle,  der  Rachenhöhle,  vielMnskelanstrengung  erspart,  U 
somit  der  ganze  Act  des  Sprechens  dadurch  bedeutend  erleichtert  werdi 
stfitzt  er  S.  275  unter  Anderem  auf  Young*s  Berechnung  der  Leichtigklt 
mit  welcher  die  kleinere  Mondhöhle  im  Vergleiche  zur  grossem  Bruil 
höhle,  jene  von  den  Wangenmnskelu,  diese  von  den  Respiratiousmnskeh 
comprimirt  wird,  wobei  derselj^e  zu  der  Folgerung  gelangt  ist,  dl) 
eine  Last  von  4  Pfund  bei  der  kleinen  Höhle  eben  so  viel  wirkt,  t 
70  Pfand  bei  der  grössern  Höhle.  Ausserdem  macht  er  S.  275  ff.  not 
auf  einige  andere  bemerkenswerthe  Umstände  zur  Unterstützung  M 
ner  Ansicht  aufmerksam.  11)  Er  sa^t  a.  a.  O.  S.  278:  „Wenn  ■! 
während  des  Sprechens  den  Hals  umspannt,  so  dass  die  Finger  d( 
Sack  des  Pharynx  umfassen,  so  wird  man  fühlen,  dass  jeder  artici 
iirte  Ton  mit  einer  Thätigkeit  des  Pharynx  verbunden  ist ;  und  jede 
stossenden  Buchstaben  vorangehend,  ^verdeu  wir  eine  Ausdehnung  4 
Halses  bemerken.  ^  Bei  genauer  Aufmerksamkeit  auf  den  Act  4 
Athmens  werden  wir  bemerken,  dass,  während  die  ausgedphnte  Bn 
allmälig  nnd  gleichförmig  zusammenfällt,  der  Sack  des  Pharynx  • 
wechselnd  ausgedehnt  und  comprimirt  wird ,  und  zwar  den  artic 
lirten  Tönen  entsprechend.''  12)  S.  a.  a.  O.  S.  49  ff.  75.  u.  a.  —  I 
erwähne  hierbei  zugleich,  obwohl  es  eigentlich  zur  lauten  Sprac 
gehört,  was  er  S.  98  von  einem  Menschen  sagt,  der  in  Folge  ein 
Halswunde  an  einer  Schlund -Kehlkopf- Fistel  litt.  „Die  Wundri 
der  waren  callös ,  nicht  ausdehnbar ,  und  so  weit  von  einander  ei 
femt,  dass  man  den  kleinen  Finger  in  die  Oeffuung  einbringen  konn 
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2i  Die  Mundhöhle  ist  nach  allen  ihren  Theilen  höchst  wich- 
tig für   die  .Bildung  der  Sprachschälle.      Deshalb  muss 
jede  Affection,   Verletzung   oder  Zerstörung  eines  Theiles 
derselben  oder  seiner  Muskeln  die  Bildung  einzelner  oder 
•ogar  aller  Sprachschälle  entweder  erschweren  oder  selbst 
gänzlich  aufheben  und  momentane  oder  permanente  Stumm- 
keit bewirken.     Zur  speciellern  Erläuteruug  des  eben  Ge- 
sagten möge  Folgendes  hier  genügen: 
c  Das    Gaumensegel  ist    w«ährend  des    Sprechens   in   be- 
ständiger Bewegung.      Daron  überzeugte  sich   B  e  1 1 1^) 
bei  einer  Person,  die   er   lange  Zeit  behandelte,   indem 
er  bei  ihr,   nachdem  die  Knochen  des  obern  Theiles  des 
Antlitzes  yerloren  waren,  bis  hinter  in  den  Gaumen  hin- 
absehen konnte.      Jede  permanente  Oeffnnug  oder  jeder 
andere  Fehler  und  noch  mehr  der  Verlust  dieses  Thei- 
les, wodurch  die  Ausdehnung  des  Pharynx  und  die  Ver- 
schliessuug  des  Nasencanals  Terbindert  wird^  macht  die 
Bildung   df'r  Sprachschälle   mangelhaft,    sie  fliessen   zu- 
sammen  und    werden  Nasenschälle  i*);    besonders   aber 
werden  die,    welche  an  einem  Fehler  dieses  Theiles  lei- 
den,   zur   HerTorbringuHg   der   Laute   h^  p,  dj  ty  Cj  t 
mehr  oder  weniger  unfähig  **). 
h.  Das  Zäpfchen  kann,    wenn  es   nicht   die  normale  Be- 
schaffenheit und  Beweglichkeit  hat,  gleichfalls  das  Spre- 
chen bedeutend  erschweren  oder,   zumal  wenn  noch  an- 
dere   benachbarte    Theile   afficirt   sind,    dasselbe   sogar 


hfrKraoke  bedeckte  6ie  fortwährend  mit  einem  Charpiebau^ch.  Wenn 
^Kopf  auf  die  Bru««t  gebeugt  war,  bo  konnte  der  Kranke  reden, 
^li  Stimme  war  indess  rauh  und  Ton  eigeuthumlichera  Klange/* 
U)  Jua.  O.  S.  277.  14)   Ebend.  S.  279  f.  15)    8.  Hall:   Einige 

iflMftnngen  über  d.  Physiologie  de^  Sprachorgana ,  in  Froriep's  NÖ- 
ViiM.  XI.  S.  132.  Die  hier  erwähnten  Mängel  des  Gaumensegels  kön- 
>ei  theils  angeboren,  theils  durch  syphilitische  Krankheiten  erzengt 
'Hb.  Pie  Spalte  im  weichen  Gaumen  kommt  als  Fehler  der  ersten 
KldonK  nicht  sehr  selten  vor,  und  nimmt  entweder  den  ganzen  wei- 
te Ganmen  ein,  oder  beschränkt  sich  oft  blos9  auf  das  Zäpfchen 
HTQla  bifida);  oft  ist  sie  zugleich  mit  einer  Spalte  im  harten  Gäu- 
len Ton  grösserem  oder  geringerem  Umfange  ^  und  zugleich  mit  Ha- 
tBBCharte  verbunden.  Man  heilt  dieses  Uebel,  wodurch  die  Sprache 
lekr  oder  weniger  unverständlich  und  unangenehm  wird,  beim  wei- 
te Gaumen  theils  durch  die  sogenannte  Gaumen  -  Naht,  tbeils 
lirch  elastische  Obturatoren ,  s.  Chelius :  Handbuch  der  Chirurgie.  Bd.  I. 
lAal.  Heidelberg  u.  Leipzig,  Groos.  1833.  8.)  S.  376  ff.  —  Froriep*s 
ktiB,  Bd.  XIII.  S.  286  f.  —  Ist  der  weiche  Gaumen  durch  eine  Krank- 
tait  (|;aDZ  vernichtet,  so  wird  er,  nach  Dxondi  (Neue  zuverlässige 
bOart  der  Lnstseuche  in  allen  ihren  Formen.  Halle,  Hemmerde  und 
(ifeiretschke  1826.  8.  S.  107.3  ,  insbesondere  auch  von  Seiten  seiner 
^mchf onction ,  am  besten  durch  eine  ähnlich  geformte  Kautschuck- 
bicte,    dio   man  auf  die  von  ihm  angegebene  "Weise  befestigt ,   er- 
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gänzlich  hindern,  wie  man  ans  Bennati's^®)  Beolacli^ 
tungen  ersieht»  Noch  mehr  tritt  dieser  Nachtheil  für 
die  Sprache  natürlich  dann  ein,  wenn  das  Zäpfchen 
durch  eine  (syphilitische)  Krankheit  ganz  rernichtet  ist. 

c.   Der  harte  Gaumen  mnss,  wenn  alle  Sprachschälle  ge- 
hörig hervorgebracht  werden  sollen,  nicht  minder  in  ge- 
sundem Zustande  sein.     Ich  führe,   um  dieses  an  einem 
Beispiele  zu    zeigen,    die   Beobachtung   der   Wirkungen 
einer  Perforation  dieses  Theiles  an,  welche  Hall  *')  ge- 
macht hat.     „Die  Perforation  war  ungefähr  in  gleicher 
Entfernung  Ton  den  Zähnen  und  von  dem  Ganmensegel. 
Wenn   der   Patient  die  Buchstaben    6,  dy  8j  v  n.  s.  w. 
auszusprechen  Tersuchte,  so  war  die  Thätigkeit  der  Ar- 
ticulationsmuskein  äusserst  unyollkommen,  und  Ton  einem 
zifichenden  Geräusche  bogleitet,    welches  dadurch  verur- 
sacht wurde,    dass    die  Luft   durch  die   in  dem  Gaumen 
vorhandene  Perforation  entwich.     Die  Buchstaben  g  und  i 
konnten  jedoch  vollkommen   ausgesprochen -werden,    in- 
dem die  Zunge  bei  der  Aussprache  dieser  Buchstaben  an 
einem  hinter   der   Perforation   gelegenen  Theile  mit  dem 
Gaumen  in  Berührung  gebracht  wurde." 

^  d.  Die  Zunge  kommt  vorzugsweise  hierbei  in  Betracht; 
denn  dass  sie  beim  Sprechen  der  wichtigste  Theil  sei, 
wird  schon  dadurch  angedeutet,  dass  bei  mehrern  Völ- 
kern der  Name  der  Zunge  zugleich  zur  Bezeichnung  der 
Sprache  gebraucht  wird  *®).  Daher  wirkt  jede  Verän- 
derung ihres  normalen  Zustandes  auf  das  Sprechen  ein, 
und  erschwert  es  entweder  mehr  oder  weniger,  oder  heht 
es  in  gewissen  Fällen  auf.  Zu  dergleichen  Veränderoi- 
gen  gehören  1)  Hypertrophie  der  Zunge,  wobei  das 
Volumen  derselben,  ohne  dass  sie  übrigens  in  eines 
krankhaften  Zustande  sich  befindet,  in  einem  solchen 
Grade  zunehmen  kann,  dass  sie  nicht  nur  fast  den  glän- 
zen Mund  ausfüllt,  sondern  zugleich  ans  demselben  n^- 
vorragt.  Eine  Person,  die  an  diesem  Uebel  litt  und  von 
Rey  1^)    behandelt  wurde,    hatte  indess  trotz  dieses  nm- 


16}  A.  a.  O.  S.  44.  67.  87.  9a  IT)  Man  findet  sie  In  A  Journal 

•f  Science,  literatnro  aud  the  arts  Nr.  XXXVII.  London,  1825,  und 
daraus  übers,  in  Froriep*s  Notiz.  Bd.  XI.  S.  133.  >v  Bei  syphilitisches 
Krankheiten  wird  nicht  selten  der  harte  Gaumen  ganz  zerstört,  und 
dadurch  die  Sprache  sehr  unverständlich  and  mangelhaft,  wenn  er 
nicht  darch  einen  kflnstlichen  Gaumen  (der  am  besten  von  feinem  SÜ» 
her,  Piatina,  Dnkatengold  oder  Blei  gefertigt  wird)  ersetzt  wird,  •• 
Dzondi  in  d.  angcf.  Schrift  nb.  d.  Lustseuch«  S.  105  f.  18)  Ifan 

▼gl«  M.  B.  liusb,  ylioaaa^  Ungua^  ungarisch  nyelv^  ülyHsch  jexik. 
19)  Kr  hat  die  Beobachtung  dieser  Hypertrophie  der  Zunge,  welche 
durch  seine  Operation  geheilt  wurde,  in  der  Revue  mMicale  fran^aise 
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gflienern  Umfange  ihrer  Zun^e  die  Sprache  nicht  ganz 
Yerioren,  sondern  stammelte  noch  einige  Worte  und 
konnte  sich  noch  Tcrständlich  machen.  —  2)  Entzün- 
iung  der  Zunge  (Glosaitis)^  sie  mag  sich  über  die 
ganxe  Zunge,  oder  nnr  über  die  Hiili'te  derselben  er- 
strecken, erschwert  das  Sprechen  je  nach  dem  (irade 
itt  damit  verbundenen  Anschwellung,  mehr  oder  weni- 
ger; bei  einem  hohen  Grade  derselben  kann  es  fast  ganz 
OüTerständlich  wcfrden  ^o).  —  3)  Lahmung  der  Zunge 
(Glossoplcgiay  ^Idlia  paralytica)  und  Krampf  der- 
selben  hebt,  so  lange  sie  dauert,  das  Sprechen  giiuzlich 
auf**).  —  4)  Eine  abnorme  Adhärenz  der  Zunge^ 
die  durch  yerschiedene  Ursachen  bedingt  sein  kann,  hin- 
dert mehr  oder  weniger  die  Bewegung  derselben  und  mit 
dieser  zugleich  die  gehörige  Bildung  der  Sprach- 
•ehälle  33). 

Die  Mandeln  lassen  ihre  Wichtigkeil  beim  Sprechen  be- 
sonders dann  erkennen,  wenn  sie  durch  Anschwellung 
^jingina  tonsillaris)  das  Sprechen  erschweren.  Beu- 
nati^)  erwiihnt  einen  Fall,  wo  die  Anschwellung  bei- 
der 80  stark  war,  dass  sie  sich  berührten,  und  zugleich 
nit  Anschwellung  des  Zäpfchens  und  Entzündung  der 
Schleimhaut  des  Schlundes  Terbunden  war.  Der  Kranke 
konnte  während  dieses  Zustandes  nicht  nur  keine  lauten, 
sondern  auch    keine   leisen  Sprachschälle  hervorbringen. 


?. 


ing^re,  Mars  1835,  mitgetheilt,  worauü  sie  übers,  in  Froriep's 
;•  Bd.  XLIV.  8.  217  IT.  auf}j;enomraen  ist.  203  Man  vrgi.  Graves 
Mhlmgen  über  Glossitis  iu  der  einen  Hälfte  der  Zunge  in  Fro^ 
iBetIx.  Bd.  XXII.  ».  336,  und  Ebermaier's  über  eine  Glossitis 
0UUen  Zunge,  in  Hufeland^s  Journal  der  practischen  Arzney- 
9.  Bd.  V.  (Jena,  acad.  Buchh.  1797.  80  8.  576  ff.  21)  Ein  Bei- 
V9n  Ijfthraung  der  Zunge,  wobei  der  Patient  zwar  keinen  Oonso- 
B,  aber  doch  die  Vocale  ziemlich  deutlich  aussprechen  konnte. 
^iaprat  mitgetheilt  (s.  Froriep*s  Notiz.  Bd.  XLIII.  8.78  f.),  ein 
es,  urobei  der  Kranke  ganz  stumm  geworden,  bat  z.  B.  Parting^ 
ekannt  gemacht  (s.  ebend.  Bd.  VI.  S.  175.).  In  beiden  Fälleu 
t  die  Lähmung  durch  Gaivaiiismns  geheilt.  —  Ein  Beispiel,  wo 
Kranken  durch  Krampf  der  Zuugenmuskeln  die  Sprache  gänzlich 
iBien  wurde,  findet  man  in  Hufeland*s  angef.  Jonrn.  Bd.  YIII. 
rif.  —  Bemerkeni$werth  ist,  dass  fast  gänzliche  Sprachlosigkeit 
da  Statt  finden  kann,  wo  die  Zunge  aller  äbrigen  Bewegungen 
ist.  Einen  solchen  Fall  theilt  Prochaska  CPhysiol.  S.  327.)  mit: 
habe  einen  Mann  gekannt,  der  von  Scropheln  am  Halse  nnd  in 
dsteDgegend  an  der  rechten  Hand  nnd  am  rechten  Fasse  gelähmt 
rugieleh  bereits  in  seinem  vierzigsten  Jahre  stumm  worden  er 
».alle  mögliche  Bewegungen  mit  der  Zunge  machen,  aber  ausser 
lar  einsilbiger  Worte  nichts  sprechen ,  fibrigens  hörte  und  ver- 
•r  Alles,  aber  was  er  haben  oder  sagen  wollte,  musste  er 
ton.'^  22)  8.  Chelius  a.  a.  0.  Bd.  11.  S.  18.  29)  A.  a.  O.  S.  90. 
fkeUus  «•  a.  O.  Bd.  I.  0.7a. 


220  Einleitung. 

f.  Die  Zahne ^  wenigstens  die  vordem,  sind  zor  rdh 
Dentliclikeit  der  Sprache  nöthig;  ihr  Mangel  r^nnrii 
daher  jene  Eigenschaft. 

^,  Die  Lippen  sind  znr  yoUkommenen  Erzengng  fa 
Sprachschälle  überhaupt,  insbesondere  aber  znr  BiUii| 
einer  gewissen  Classe  derselben  nothwendig.  ~ 
gelwidrige  Gestalt  derselben^  wie  sie  bei  der  80£ 
ten  Haseiischarte  (labinm  leporinum)  erscheint^  ist 
halb  immer  auch  mit  Undeiitlichkeit  der  Sprache, 
sonders  der  Lippenlaute  rcrbundeu  ^^). 

h.  Der  Vnterhiefer  mnss   die  gehörige  Beweglichkeit 
beii,   nm  alle  die  zur  Erzeugung  der  Sprachschälle 
thigen  Veränderungen  der  Weite  der  Mundhöhle 
ken  zu  können«       Daher  hemmt  Lähmung  oder 
seiner  Muskeln  ancli  den  Sprachact. 

?•    Die  Speicheldrüsen   des  Mundes    sind   für   die  Spi 
höchst  wichtig,  weil  sie  die  Feuchtigkeit  hergeben, 
che   zur  fortwährenden  Benetzung  der  Wände   nnd 
Theile    der   Mundhöhle    nothwendig   sind.       Denn  ol 
diese   Anfenchtuug  können    sie  ihre  Verrichtungen 
gehörig  erfüllen ;  besonders  wird  die  Zunge,  wenn  ei 
der  nöthigcn  Feuchtigkeit  fehlt,  zu  ihren  schnellen 
düngen  zu  unbeugsam.     Wir  hören  an  Kranken, 
Mundhöhle  durch   die  Hitze  ausgctro4^kuet  ist,    irie  nh] 
Terständlich  sie  lallen  **).  , 

3)   Die  Nasenhöhle  ist   besonders   wichtig   für   die  B3J 
derjenigen  Sprachschällo,   wobei  der  Lnftstrom,  weil 
Durchgang  durch  den  Mund   gehemmt  ist,   ansschlit 
durch    die  Nase   geht.       Natürlich   werden  diese 
wenn   dieser   Canal    mangelhaft   oder   verengt    oder 
verstopft  ist,    mehr  öder  minder  unvollkommen  oder 
Hervorbringung  ganz  unmöglich  ^). 

Da  es  der  Luftstrom  ist,  der  durch  die  so  ehen 
zählten  Organe  zu  Sprachschällen  gestaltet  wird,  so  ko 
ausser  diesen  eigentlichen  Sprachorganen  auch  alle  Respiratioi 
Organe  in  Betracht,  weil  eine  Verengung  oder  gänzliche  Hea 
mung  in  denselben,  indem  sie  den  Durchgang  der  Xnft  tf 
Schwert  oder  anfhebt,  nothwendig  eben  dadurch  auch  die  Sp 
che  schwieriger   oder  ganz  unmöglich  macht  ^7).       Es  m 


24)  Chelius  a.  a.  O.  Bd.  1.  S.  371  ff.  25)  v.  Kempelen: 

nism.  d.  iiieiischl.  Spr.  8. 131.  26)   Vgl.  r.  Kfmpelen  a.  a.'0.  S. 

—  Unter  Mangelhaftigkeit  des  Naseucanals  verstehe  ich  die  Fälle  ^ 
die  Nase  durch  Krankheit  mehr  oder  minder  verzehrt  ist,  vgL  Di 
in  d.  angef.  Schrift  üb.  d.  Lustsenche  S.  105.  109.  27)  Daher  hlM 

alle  Krankheiten    der  Luftwege,     wodurch  Dyspnoe  bewirkt  weffll 
kann,    namentlicb   EntzOndung  der  ScMeimhaut   1)  der  Brmklä 
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ikr  alle  diese  Wege  hinliinglich  frei  und  offen  sein,  wenn 
ff  Sprachschülle  überhaupt  und  Tollkommen  gebildet  werden 
üeiu 

In  dem  Bisherigen  haben  wir  die  nächsten  oder  unmit- 
Jbaren  Bedingungen  der  Erzeugung  der  Sprächschälle 
id  die  nächsten  oder  unmittelbaren  organischen  Ursachen 
wntr  krankhafter  Zustände  1)  der  Schwierigkeit  und  2)  der 
BBöglichkeit  der  Heryorbringong  aller  oder  gewisser  Sprach- 
halle  anzogeben  gesucht.  Für  diese  Zuatäude  gibt  es  be- 
uintlich  iicsondere  Namen:  die  Schwierigkeit  oder  Unmöglich- 
st, gewisse  Sprachschällc  herTorziibringen ,  heisst  MogHalia^ 
ie  Unmöglichkeit,  Sprachschälle  überhaupt  herTorzubringen, 
dssC  Stummheit  y  Alalia  ^®).  Die  letztere  darf  man  nicht 
itt  der  Stimnilosigheit  y  uiphonia^  von  welcher  S.  108  ff»  die 
ktdewar,  yerwechseln.  Beide  können  mit  einander  yerbunden, 
\ke  auch  jede  allein  yorhanden  sein.  Leidet  z.  B.  Jemand  an 
iier  Luftröhren -Fistel,  so  ist  er,  so  lange  sie  wirklich  offen 
it,  stimm-  und  sprachlos;  ist  Jemandes  Zunge  ganz  gelähmt, 
I  im  er  stumm,  ohne  deshalb  zur  Erzeagiing  yon  Stimmschäl - 
Ol  unfähig  zu  sein ;  sind  z.  B.  die  Stimmbänder  durch  Krauk- 
teit  aasgefressen  oder  werden  sie  dorch  Yerschleimung  am 
ichwingen  gehindert,  so  wird  ein  solcher  zwar  stimmlos  sein, 
kne  deswegen  zugleich  die  Sprache  yerloren  zu  haben. 

Dieses  Letzte  führt  uns  auf  die  yerschiedenen  Ursachen 

\er  Hervorbringung  der  blossen  Stimmschälle  oder  der  lei^ 

m  Sprache.     Es  gibt  deren  2:   1)  TFillkühr;  2)  hrankhaß- 

er  Zustand  der  Stimmorgane.      Jeder  weiss,   dass  ein  ge- 

nider    Mensch    nach   Willkühr    bald  lautj    bald   leise  reden 

ifcr  fl&stern  kann.    Wird  aber  Jemand  durch  eine  der  S.  108  ff« 

ttgc^cbenen  Ursachen   seiner  Stimme  beraubt,    so   nennt  man 

finea  Zustand  StimmlosigTceit ^  Aphonie.    Mehr  oder  minder 

säte  steht  diesem  Zustande  ist  derjenige,    den  wir  Heiserkeit 

leMea*^)/ 

Anm«  In  dem  Obigen  haben  wir  uns  auf  die  Angabe  der  nächsten 
und  unmittelbaren  Ursachen  der  Stummheit  beschränkt,  weil  nur 
diese  unmittelbar  in  den  8prachorganen  und  deren  Muskeln  und 
Herren  begründete  8tummheit  eigentlich  hierher  gehört  Ausser 
diesen  gibt  es  aber  noch  andere  mittelbare  Ursachen^   wodurch 

«!•• 

[Bronchitis')^  2}  der  Luftröhre  iTracheitW}^  3)  des  Larynx  iLa^ 
VßMgUie')^  4)  des  Rachens  Q Angina  pharyngeal ^  6)  der  Mandeln 
{kigima  tonsillaris')  auch  auf  die  Sprache  Eiufluss.  Vgl.  Baviesi 
TertMoogen  über  die  Krankbelten  der  Lungen  und  des  Herzens.  Aus 
iBogl.  T.  Hartmann  und  Kirchhof,  (Hannover,  Helling.  1836.  S,") 
ILM  C  —  Durch  welche  andere  Umstände  der  Fortgang  des  Luft- 
dklBS  durch  die  Sprachorgane,  und  somit  die  Sprachbildung  ganz 
«gehoben  wird,    ist  S.  108  f.  erwähnt.  28)  S.  SchuUhess:   das 

Muwln  u.  Stottern.  CK A  rieb,  Schulthess.  1830.  8.)  S.  34.  29)  Tgl. 
^  Ktmpeien:  a.  a.  O.  S.  108.  —  Dantes  a.  a.  O.  S.  72  f.  n.  a« 
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Stummheit  bewirkt  werden  kann.  Dahin  gehCreb  TorsOglidi 
gende  2.:  1)  Taubheit^  2}  Blödsinn.  Die  dnrcli  die  erstaraO 
Bache  bewirkte  Stnmmheit  wird  bekanntlich  TaubstummMiä 
nannt.  Die  Taubstummen  sind ,  wenn  sie  nicht  ziigleicli  UHiS 
uig  sind,  oder,  was  jedoch  selten  der  Fail  ist,  augleickMil 
bafte  Sprachorgane  haben,  fähi;^  durch  zweckmässige  AMtt^ 
sprechen  za  lernen,  wie  Heinicke's,  Reich's,  Jägei*i 
Riecke^s,  Graser^s,  Czech's  u.v.a.  verdien^tFOlle 
kungen  ausser  Zweifel  gesetzt  haben.'  (Man  s>  Amman: 
ioqnens.  Lugduni  Bat.  1727.  —  U  ei  nicke:  Wichtige  £n< 
gen  und  Beiträge  zur  Seelenlehre  und  zur  menschlichen  8| 
Leipzig,  1784.  —  Reich:  Der  erste  Unterricht  des  Taubi 
men.  C^^^ipzig,  Voss!  1834.  8.)  —  Jäger  und  Riecke: 
tnng  zum  Unterricht  tanbstnmmer  Kinder  in  der  Sprache.  (I 
gart,  Löflond.  1832.  80-  —  Graser:  der  durch  Gesicbt- 
Tonsprache  der  Menschheit  wiedergegebeue  Taubstumme.  (2. 
Bayreuth,  Grau.  1834.  8.)  —  Czech:  versinnlichte  Deuk- 
Sprachlehre.  CWien,  Mechitaristen-Con^regations-Buchh.  1898b j 
und  viele  andere  Schriften,  die  in  den  eben  genannten  ani 
sind.)  —  Ist  aber  Blödsinn,  Stumpfheit  des  Geistes  die  Ui 
der  Stummheit,  so  i«:t  diese  so  lange  unheilbar,  als  dersel 
diesem  hohen  Grade  beharrt.  In  diesem  unglücklichen  Zi 
befinden  sich  die  Cretinen,  Ausführlicheres  über  diese  s.  s. 
Prochaska's  Physiol.  S.  328  ff. 


§.  18.  j 

Verschiedene    Arten    der   Sprachschälle  ää 

leisen  Sprache* 

Die  Sprachschiille,  oder,  wie  man  sie  gewöhnlicli  l 
Sprachlaute  ^  theilt  man  in  2  Hanptartcn,  in  Vocale  nnd 
sonanten  ein.  Ich  bebalte  hier  absichtlich  diese  alten 
men  für  die  beiden  Arten  bei,  weil  sie  allgemein  rerstai 
sind,  die  dafür  gebildeten  neuern  aber,  wie  Selbstl 
Stimmlauter  n.  a*  für  Vocal,  Mitläufer  n.  a*  für 
nait/,  zum  Theil  irrige  Nebenbegriffe  veranlassen  können, 
Ton  weiter  unten  die  Rede  sein  wird.  Was  nun  aber  den 
terschied  dieser  beiden  Arten  betrifft,  so  Ternimmt  ihn  st 
Jeder  mit  dem  Gehör,  allein  seine  genaue  Angabe  ist  änssiri 
schwierig.  Gewöhnlich  setzt  man  das  Wesen  der  Vocale  darii 
das9  sie  nicht  stumm  nnd  blosse  Geräusche  wie  die  ConsoUl 
teft'^eien,  sondern  im  Stimmorgan  ursprünglich  angegeben,  il 
Munde  aber  modificirt  werden«  Der  Unterschied  der  Yocal 
Ton  den  Consonanten  ist  indess  weit  geringer;  denn  alle  Ti 
cale  lassen  sich  stumm,  als  blosse  Geräusche,  so  gut  wie  1 
Copsonanten  angeben  und  als  blosse  Geräusche  deutlich  «I 
terschciden ,  wie  es  jedes  Mal  beim  leisen  Sprechen  geschieht' 


1)  S.  Müller:  Physiol.  Bd.  II.  Abth.  L  S.  230f.  —  L.OLivi$^ 
über  die  Qrstoffe  der  menachL  Sprache  CWien ,  Scbaamburg.  isai.  f 
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1er*)  findet  den  Unterschied  s wischen  den  Consonanten 
V^ocalen  der  leisen  Sprache  darin,  dass  die  erstem  bloss 
»km  Theile  des  Stimmapparats  als  Geräusche  der  dnrck 
aaf  Terschiedene   Art  modificirten  Canal   durchströmenden 

«sengt  werden,  dass  hin«^e^en  die  erste  Ursache  der  Vo- 
I  tnck  wenn  die  Stimme  dabei  nicht  tönt,  nicht  im  Munde, 
inm  in  der  Stimmritxe  liege,  indem  das  Geräusch  zur  BiU 
;  ciBM  leisen  Vocales  beim  Yorbeiströmen  der  Luft  an  den 
Honenden  Stimmbändern  selbst  xn  entstehen  scheine,  und 
i  dorch  die  verschiedenen  Gestalten  des  Mundrohrs  bei 
icm  Munde  so  modificirt  werde,  dass  es  als  leises  a^  e, 
,  u  töne*     Ich  kann  dieser  Unterscheidung  deshalb  nicht 

beistimmen,  weil  ich  den  oben  angegebenen  Beobachtungen 
ge  Ton  der  nothwendigen  Mitwirkung  des  Kehlkopfs  bei 
Serrorbringung  der  Spraehlaute  überhaupt  nicht  überzeugt 
-—  Von  den  Unterscheidungen  lieider ,  welche  von  Andern 
estcllt  sind,  erwähne  ich  hier  nur  noch  folgende,  y*  Kem- 
sn  *)  nnterv<tcheidet  beide  in  der  lauten  Sprache  so:  „Bin 
stianter  ist  ein  Laut  der  Stimme,  der  durch  die  Zunge  den 
en  zageffthrt,  und  durch  ihre  Oeffnung  herausgelassen 
.  —  Man  nehme  was  immer  für  einen  Mitlauter,  und 
ntche,  ob  er  jene  3  Eigenschaften  hat.  Man  wird  bei 
■  eine  kleine  Abweichung  oder  einen  Zusatz  entdecken, 
eben  Tcnirsacht,  dass  er  kein  Selbstlantcr  ist.  —  Hieraus 
t  Ton  sich  selbst  der  Unterschied  zwischen  Selbstlautern 
Mitlantern^  welcher  in  dem  besteht,  dass  bei  jenen  die 
pe  und  reine  Stimme  lautet,  bei  diesen  aber  immer  noch  ein 
rar  Laut  oder  Geräusch,  nämlich  ein  Sausen,  ein  Zischen, 
ielinarren,  ein  AVindbrausen  oder  dergleichen  mit  yerbun- 
Hl,  welches  die  lautere  Stimme  gleichsam  yerunreinigt."  — 
latr  *)  setzt  den  Unterschied  beider  darin,  dass  die  Con- 
mm  im  Obern  Theile  des  Stimmapparates  theils  durch 
ffingen,  theils  durch  Sperrungen  desselben,  die  Yocale 
gen  im  Kehlkopfe  gebildet  werden  und  ohne  Hemmung  zum 
ie  herTorgehen,  nachdem  sie  in  diesem  durch  gewisse  Stel- 
m  der  Zunge  und  der  Lippen  eine  bestimmte  Form  erhal- 
Bs  sei  nämlich  die  Lippenspalte  bald  mehr,  bald  weni- 
geiffaet,  und  die  Zungenwurzel  erhebe  oder  senke  sich, 
!ie  tonende  Luftsäule  hier  mehr  oder  weniger  zn  verengen, 
r   Bewegungen  seien   aber  wesentlich  Ton  denen  verschier 


I.  52  f.:  «,Ohne  Ausnahme  lassen  sich  alle  Laute  durch  die  frei 
ade  Kraft  des  Ltl^t^(tronlfl  erregen  und  sie  sind  dann  allezeit 
ote   und  Häo-^che.  8o  wie  es  möglich  ist,   sfimnitliche  Laute 

rheilnahme  des  ^timni Werkes  (des  Kehlkopfes)  hervorzubringen, 
n  auch  die  fStioime  (hloss  mittelst  des  Kehlkopfs)  ohne  Mitwlr- 
iem    Hprach Werkes   angegeben  werden/'  2)  A.  a.  O.  8.  231. 

ftanifin*  d.  menschl.  Spr.  8.  191  ff.         4)  Anthrop.  Th.  1.  H.  466  ffl 
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den,  die  znr  Erzengung  der  Consonantcn  aufführt  werden, 
da  sie  nie  zn  einer  bedeutenden  spaltenförmigen  Yerengeruig 
oder  TÖlligen  Yerschliessung  der  Luftsäule  werden.  —  Rapp^) 
sagt:  „Wenn  nun  auf  dem  Wege  zwischen  Kehlkopf  und  Lip- 
pen sämmtliche  Sprachlaute,  Yocale  und  Consonanten,  gebildet 
werden,  so  mnss  doch  unterschieden  Mferden:  Bei  der  Vocal- 
lantung  ergiesst  aich  der  Luftstrom  uirgends  unterbrochen,  un- 
gehindert Ton  Innen  nach  Aussen  durch  die  geöffneten  Lippen, 
und  wenn  man  auch  (wiewohl  weniger  klar)  die  Yocale  mit  ge- 
schlossenen Zähnen  sprechen  kann,  so  versteht  es  sich  Ton 
selbst,  dass  in  diesem  Fall  der  Laut  durch  die  Zwischenräume 
derselben  zu  passircn  hat.  Der  Luftstrom  wird  also  an  keiner 
Stelle  wirklich  gehemmt  oder  gespannt,  nur  aber  wird,  nm 
den  Laut  zu  modificiren,  der  ganze  Canal  hauptsächlich  durch 
die  Thätigkeit  der  Hiuterzunge  verschiedentlich  gestaltet,  so 
dass  er  bald  kürzer,  bald  länger,  bald  vor-  oder  rückwärts 
erweitert  erscheint.  Zum  Consonantlaut  dagegen  bedarf  es 
'  einer  positiven  Hemmung  des  Auslauts  an  irgend  einer  Stelle 
des  Lautcanals,  die  Organe  werden  zusammengedrückt,  und 
der  Laut  erfährt  eine  Reibung,  er  wird  gewaltsam  dnrchge- 
wälzt,  um  sich  specifisch  zu  qualificiren.  Daher  die  materiel- 
lere, stoffartigere  und  darum  mannigfaltigere  Natur  der  Con- 
sonanten; denn  jeder  Consonant  ist  ein  Geräusch,  ein  dnrch 
Reibung  qualificirter  Schall."  —  Burdach  ^)  unterscheidet 
sie  so:  „Die  Selbstlaute,  welche  für  sich  und  ohne  Mitbilfe 
eines  andern  Lauts  hervorgebracht  werden  können,  werden  bloss 
dadurch  gebildet,  dass  die  Luft  durch  den  in  seinen  rersehie- 
denen  Theileu  verschiedentlich  *i:eöfFneten  Stimmcanal  dringt.  — 
Die  Mitlauter  entstehen  durch  JBlemmnng  dos  Luftstroms,  indem 
er  entweder  dnrch  eine  verengerte  Stelle  streichen  oder  von  einer 
verschlossenen  abprallen  und  einen  andern  Weg  nehmen  mnss." 
—  Nach  Bernhardi^)  sind  die  Yocale  von  den  Consonanten 
dadurch  verschieden,  dass  jene  mit  einer  geringern,  diese  sut 
einer  verhältnissmässig  grössern  Thätigkeit  der  Sprachorgane 
hervorgebracht  werden,  von  denen  die  erstere  in  einem  Flusse, 
die  letztere  in  einem  Drucke  besteht.  —  Nach  diesem  Allem 
wird  man  den  Unterschied  beider  Lautarten  lediglich  in  den 
sn  ihrer  Hervorbringung  erforderlichen  verschiedenen  Stellungen 
der  obern  Theile  des  Stimmapparats  zu  suchen  haben.  V^ie 
diese  bei  beiden  beschaffen  sind,  werden  wir  im  nächst  Folgen- 
den zeigen. 

Obgleich  man,    wie  wir  später  darthnn  werden,    in  der 
Wirklichkeit  weder  Yocal  noch  Consonant  für  sich  aliein  her- 


5)  Versuch  eiuer  Ph3'8ioIope  der  Sprache.  Bd.  I.  (Stuttgart  und 
Tflbingen,  Cotta.  1836.  a.)  S.  17.  6)  Anthropol.  S.  193  f.  7)  An- 
fangsgrflnde  der  Sprachwissenschaft  CBerlin,  Frölich.  1805.)  S.  73. 
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wirini^eii  kann,  so  trennen  wir  dennoch  hier  beide,   um  ihre 
mehiedene  Bildung  desto  dentlicher  zn  machen. 

I.    Vocalcm 

Die  Terschiedenon  Namen,  welche  man  ausser  dem  g;e- 
maulen  gemein  üblichen  findet,  werde  ich  unten  erwähnen. 
Heber  die  Herrorbringnng  dieser  Lante  hegt  man  Yerschiedene 
Aitichten,  die  grösstentheils  schon  S.  211  f.  angeführt  sind.  Sie 
keriehen  sich  zwar,  mit  Ausnahme  der  von  Müller,  welche 
iek  oben  angegeben  habe,  zunächst  auf  die  Yocale  der  lauten 
Bfrtehe;  da  aber  beide,  die  lauten  und  leisen,  nur  durch  den 
kd  jenen  noch  hinzugekommenen  Stimmlaut,  übrigens  aber  gar 
iifht  in  ihrer  Bildung  von  einander  sich  unterscheiden,  so 
comnen  sie  auch  hier,  wo  zunächst  von  der  Erzeugung  der 
LciseB  Yocale  die  Rede  ist,  mit  aufgeführt  werden. 

1.  Sie  werden  im  obem  Theile  des  Stimmapparats  her- 
Torgebracht.  Diejenigen,  welche  diese  Ansicht  hegen, 
weichen  wieder  unter  sich  in  sofern  ab,   als  sie 

a.  entweder  die  obem  Theile  des  Stimmapparats  über'- 
haupteA^  die  Erzeuger  der  Yocale  betrachten; 

&.  oder  zunächst  der  Rachenhöhle  ihre  Bildung  zuschrei- 
ben, und  die  dabei  zugleich  eintretende  verschiedene  Ge- 
staltung der  Mundhöhle  als  unwesentliche  Begleitung  der 
Gestaltung  der  Rachenhöhle  ansehen. 

2.  Sie  werden  im  Kehlkopfe  erzeugt. 

3.  Sie  werden  in  beiden  heryorgebracht. 

Die  Ansicht  1.  a.  hegt  ausser  den  schon  S.  212.  Genann- 
Iti  s.  B.  auch  Rapp  ^),  indem  er  annimmt,  dass  sowohl  die 
Ciispianten  als  die  Yocale  auf  dem  Wege  zwischen  Kehl- 
luff  ind  Lippen  gebildet  werden.  —  Die  Ansicht  1.  i.  stellt 
Ifc  Olivier»)  auf,  indem  er  sagt:  „Die  eigentliche  Bildungs- 
•titte  der  Haller  (d.  h.  der  Yocale)  ist  die  Kehle  (d.  h.  die 
ftachenhöhle  ^®)).  \A'enn  wir  die  Haller  so  äusserst  milde  an- 
Btben,  dass  die  Schwingungen  schon  innerhalb  der  Kehle  selbst 
hrsterben,  und  weder  die  Lippen  noch  das  Mundgewölbe  errei- 
Aen  können,, so  empfinden  wir  bei  geschärfter  Aufmerksamkeit 
Icstlieh,  dass  sie  schon  hier  in  ihrer  ganzen  Bestimmtheit  cr- 
y^ssigi  werden  **).   —    Die  Bildung  der  Haller  wird  von  fühl- 


g)  A.  a.  O.  Bd.  I.  S.  17.  9)  üeber  d.  ürstoffe  d.  menschl.  Spr. 

lL86ff.  10)  Dass  er  diese  unter  der  Kehle  verstehe,  erkennt  man 
Im  S.  59  der  angef.  Schrift:  „Die  Kehle  liegt  ganz  zurück  zwischen 
Vm  Kehlkopfe,  dem  weichen  Gaumen  und  der  Zongenwarzel  und  ver- 
Mg  mannigfaltige  Gestalten  anzunehmen."  11)  S.  101.  glaubt   er 

hm  neuen  Beweis  für  diese  Ansicht  zn  finden:  ,, Trotz  der  gleichen 
ifpenstellung  bei  jedem  Paare  der  Haller  Cs.  B.  «  u.  d)  tritt  durch 
ie  geringe  Veränderung  in  der  Lage  der  Zunge  eine   so  bedeutende 

B  i  ■  d  •  e  i  r  •  Abb.  s.  allg.  yergl.  Spracbl.  1^ 
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baren   und   sichtbaren   Stellungen  der   Zunge   nnd   der   Lippen 
begleitet.     Ich  nenne  diese  absichtlich  nur  begleitende  Stellon- 
gen,   weil    sie   an   der  Bildung   selbst    keinen  Antheil  nehmen, 
woTon  man   sich   leicht  durch  folgende  2  Versuche  überzeugen 
kann«     1)  Es  ist  ohne  grosse  Anstrengung  möglich^   die  ver- 
schiedenen   Haller    bei '  jeder  Art    der   Mundstellung  heryorzn- 
bringen;  2)  können' sie  auch  dann  noch  deutlich  ansge&prochen 
werden,   wenn  die  MundöfFnung  Terstopft  wird.     Wie  wäre  nun 
diess  möglich,  wenn  die  Mitwirkuug  jener  Stellungen  nothwen- 
dig  wäre?  —     Es  tritt  nun  hier  nicht  etwa  Zufall   und  Will- 
kühr  ein,   sondern  für  jeden  Haller  findet  eine  ganz  natürliche 
nnd  Yortheilhafleste  Stellung   der  Zunge  und  der  Lippen  Statt, 
welche  dnrch  denNerren«  und  Muskelzusammenhaujg  anch  alle- 
zeit herbeigeführt   wird,  sobald    nicht   cibsichtlicher  Zwang  es 
yerhindert*     Wie  entschieden  diese  Stellungen   aber  hülfsweise 
und  begünstigend  mitwirken,  um  die  in  der  Kehle  entstandenen 
Haller  i;i  ihrer  Form  zn  bestärken  pnd^  zu  erhalten,  geht  schon 
daraus  herTor,   dass  jeder  Haller  bei  der  für  ihn  natürlichsten 
Mnndstellung  auch  am  leichtesten  und   klarsten   ausgesprochen 
wird.''  —    Die  Ansicht  2.  hegen  ausser  den  S.  212.  Genannten 
z.  B.  auch  Wachsmnthi2)   und   Poggel  *»)•  —     Die  An- 
sicht 3.  findet  man  ausser  den  ebendaselbst  Erwähnten  z.  B. 
anch  bei   Oken  ^^)  und  Falkmann  ^^).  —     Ich  habe  mich 


Schauverschiedenheit  der  gepaarten  Haller  ein,  dass  sich  wohl  behaop- 
ten  Iftsst,  für  das  OehOr  sei  z.  B.  der  Unterschied  zwischen  a  und  ä 
nicht  kleiner  als  zwischen  a  u.  d,  oder  zwischen  a  n.  eh,  -n  Wird 
nun  aber  wirklich  eine  so  grosse  Michail  Verschiedenheit  durch  eine  so 
äusserst  kleine  sprachwerkliche  Ursache  bewirkt,  so  därfte  diess  als 
ein  neuer  Beweis  gelten,  dass  die  Haller  einzig  und  allein  ihre  Bildolig 
in  der  Kehle  empfangen.  12)  In  Wachsmuth  und  Chintherx  Athe- 

näum. Bd.  I.  C Halle,  Uemnerde  u.  Schwetschke  1816.)  S.  134:  y,Die 
ersten  einfachsten,  dnrch  einen  blossen  Druck  der  Luftröhre  erzeugten, 
Elemente  der  menschlichen  Stimme  sind  die  Vocale;'*  ebenso  Bd.  U. 
(ebend.  1817.)  S.  8.  13)  In  s.  Schrift:    Das  Verhältniss  zwischen 

Form  and  Bedeutung  der  Sprache.  (Mänster,  Theissing.  1833.  8*) 
S.  77:  „Damit  ans  dem  Hauche  ein  Laut  entstehe,  der  bloss  Yocal 
ist,  muss  derselbe  im  Kehlkopfe  zusammengedrückt,  oder  auf  irgend 
eine  Weise  gehemmt  werden.  Je  nachdem  der  Hemmungspnnkt  des 
Hauchs  tiefer  oder  hOher  im  Kehlkopfe  liegt,  entstehen  andere  Yo- 
cale."  14)   Allgemeine  Naturgeschichte.   Bd.  IV.  (Stuttgart,  Htff- 

mann.  1833.  8.)  8.  246 f.:  „Die  Yocale  werden  hervorgebracht  in  der 
Luftröhre  durch  die  Bewegung  der  Brustmuskeln  und  abgeändert  durch 
die  MuskeMder  Luftröhre  und  des  Kehlkopfs  bei  verschiedener  Weite 
der  Mundhöhle  nnd  der  Lippen.'*  15)  Declamatorik.  Th.  I.  CHanno- 
Ter,  Hahn.  1836.  8.)  S.  98:  „Wenn  man  die  Yocale  nach  einander 
mit  den  Sprachwerkzeogen  bildet,  oder  sie  ausspricht,  so  nimmt  mta 
bald  wahr,  dass  noch  andere  Theile  der  Letztern,  als  der  Kehlkopf^ 
dabei  thätig  sind,  nnd  dass  der  SchaU  zwar  hier  beginnt,  aber  aaf 
seinem  Durchgänge  durch  den  Rachen,  die  Mundhöhle  Und  die  Mond- 
epalte  erst  seine  beetimmte  Cketalt  erhält  o.  e.  w.'^ 
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Iffcitfl  S«  215  f.  für  die  erste  Ansicht  (und  zwar  1,  a.)  erklärt, 
weil  die  oben  angeführten  Beobachtangem  darzothnn  scheinen, 
dasfl  die  Hervorbrln^un^  nicht  bloss  der  Consonanten,  sondern 
«nck  der  Vocale  ohne  Mitwirkung  des  Kehlkopfs  möglich  ist, 
•^kich  ich  niöht  in  Abrede  stelle,  dass  die  Möglichkeit,  einen 
Sforichlant  auf  eine  gewisse  Weise  hcrTorzubringen,  nicht  im- 
■erein  sicherer  Beweis  ist,  dass  er  in  der  gewöhnlichen  Sprache 
$mA  wirklich  anf  eben  diese  Weise  heryorgebracht  wird  *®). 

Jeder,  der  mit  einigen  Sprachen,  oder  wenn  auch  selbst 
■IT  mit  einigen  Volksdialecten  seiner  Muttersprache  genauer  be- 
kaBit  ist,  weiss,  wie  nnendlich  mannichfach  die  Voeallante 
riid  ^'^).  Dieser  Mannigfaltigkeit  wegen  ist  es  unmöglich,  die 
Totale  der  verschiedenen  Sprachen  hier  Tollstandig  aufzuzäh- 
lei*  Da  aber  in  einer  Physiologie  der  Sprachlaute  ein  Ueber* 
Uiek  der  Yocale  und  ihrer  Erzeugung  auf  keine  Weise  fehlen 
darf,  so  bleibt  uns  nur  übrig,  die  Hanptdilferenzen  dieses  Lant- 
gebietes  hervorzuheben,  gleichsam  als  Grenzen,  zwischen  welche 
Jeder  die  ihm  bekannten,  hier  aber  übergangenen  Vocale  ein- 
tdhalten  kann.  Um  aber  diesem  Veberblicke  eine  Einheit  zu 
.  geben,  erheben  wir  uns  über  die  Differenzen  zu  einem  indiffe- 
teiten  Mittel-  oder  Ausgangspunkte. 

a.  Indifferenter  j  nicht  individualisirter  f^ocal. 
Der  ganze  Yocalismus  der  menschlichen  Sprache  lässt  sich 
ans  dem  unbestimmten  Yocallaute  herleiten,  welcher  entsteht, 
irenn  der  Athem  den  Spnachcanal  durchzieht,  ohne  dass  dieser 
«if  irgend  eine  Weise  thätig  auf  ihn  einwirkt,  sondern  dem 
Atbem  eine  ganz  freie  Dnrchgangsröhre  darbietet.  Die  Choa- 
iQi  sind  ge^Bchlossen ,  die  Zunge  niedergelegt  nnd  die  Lippen 
haben  ihre  natürlichste  Lage.  Bei  dieser  yölligen  Wirklosig- 
Ut  der  Sprachorgane  geschieht  während  des  Durchgangs  der 
hft  nichts  weiter,  als  dass  diese  durch  das  allgemeine  Reiben 


16)  Als  Beifipiel  hierzu  föhre  Ich  folgende  Bemerlcang  r.  Kemps^ 
\  lai*c  (Mecbaulsm.  d.  menschl.  Spr.  6. 190.)  an:  „Es  ist  wohl  zvl  ner- 
^     hcB,  dass  die  weitere  oder  engere  Oeffnnng  de»  Mundes  nicht  anam- 

(Inglich  D0th1g  ist,  um  die  Verschiedenheit  der  Selbstlaoter  hervorsn* 

hrbieB.  Man  kann  bei  der  nämlichen  Oeffiuing,  die  der  Mund  bei 
^  ^'hat,  alle  Selbstlaute  durch  die  einzige  Veränderung  der  Znngenlage 
r  vtnehmlich  aussprechen,  aber  sie  lauten  ganz  gezwungen  und  widei^ 
^  Vtrtig.  Wenn  aber  dem  natürlichen  Laufe  nach  die  Lippen  dabei  mit- 
l^  viriLen ,  so  erhalten  diese  Bnchstaben  erst  ihre  Reinigkeit."  17)  Wie 
^  Cnss  die  Zahl  der  Vocale  ist,  erkennt  man,  um  uns  hierbei  auf  die 
J  imanlschen  Sprachen  zu  beschränken,  aus  J.  Chrimm:  deutsche 
^  tammatik.  Th.  L  C^.Ansg.  Göttingen,  Dieterich  1822.)  8.  33  IT.  — 
^^  Idaieller:  die  Mundarten  Bayerns  grammatisch  dargestellt.  CMfln- 
■  ^9  Thienemann.  1821.)  S.  11  ff.  -*  Vgl.  auch  fiber  die  Vocale  der 
^   tfreberiscfaen  Mundart  SchultkesMi  das  Stammeln  und  Stottern  8.  7  f .^ 

ttid  Ober  die  der  appenzellischen  Tobier:  AppeaMlllseber  SpraekaohaU. 

(Zilrich,  Orall,  FilssU.  1887.  8.)  S.  XXVI  f. 

16» 
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an  den  Wänden  des  Rachens  und  des  Mundes  nnd  ihrer  eig^e- 
nen  Theile  unter  sich  in  solche  Schwingungen  yersetzt  wird, 
dass  ein  gleichsam  formloser  Schall  entsteht.  Denn  obgleich 
ihm  eine  allgemeine  Form  nicht  abgesprochen  werden  kann,  so 
darf  man  ihn  doch  in  sofern 4'orrolos  nennen,  als  die  Spradb- 
organc  an  seiner  Erscheinung  durchaus  keinen  thätigen  Antheii 
nehmen  i^).  Dieser  Sprachschall  führt  verschiedene  Namen. 
Im  Hebräischen  nennt  man  ihn  Schwa  ^^)  und  mit  diesem  dort- 
her entlehnten  Namen  bezeichnen  ihn  auch  F.  Olivier^), 
Bernhard!  «1),  Chladni  «s);  L.  Oliyier  ^)  nennt  ihn 
Stimmer;  Rapp^)  dagegen  Urlaut. 

Dieser  unbestimmte  y  indifferente  Ur]<int  ist  nicht  ein  hier  ! 
nur  fingirter,  oder  mit  der  sogenannten  Ursprache  Tcrschwnn- 
dener  Vocal,  sondern  er  erscheint  sehr  häufig  in  den  wirk-  i 
liehen  Sprachen.  Es  liegt  in  dem  AVesen  seiner  Unbestimmt-  s 
heit,  dass  er  sich  leichter  Ternehmcn,  als  beschreiben  lässt;  ^ 
am  nächsten  kommt  er  indess  einem  dunkeln ,  unbestimmten  e,  * 
Am  passendsten)  ist  deshalb  seine  Bezeichnung  im  Hebräischen,  i 
Aethiopischen  und  Amharischen,  indem  die  in  diesen  Schriftar-  i 
ten  dafür  üblichen  Zeichen  seineu  Laut  eben  so  unbestimmt  i 
lassen,  wie  er  in  der  Wirklichkeit  erscheint,  nnd  zwar  um  so  i 
mehr,  da  sogar  dieselben  Zeichen  ausser  diesem  unbestimmtei  ^ 
Yocale   auch  die  gänzliche  Vooallosigkeii  bezeichnen  ^).     Im    ); 


18)  S.  L.  OLivier:    über  die  Urstoife  der  menschl.  Spr.   S.  79  f. 
19)  Bei  diesem  Schtva  hat  man  an  das  Schtva  mobile  d.  h.  das  l««t-  s 
barty   aussprechbare  Schu:a  xu  denken  imoveri    bedeutet  nämlich  k  ,, 
der  hebr.  Grammatik  s.  ▼.  a.  pronunciari ) ,  im  Gegensatz  des  Sekwi 
quiescens  d.  h.  des  lautlosen^  nicht  aussprechbaren^  des  Zeichens  der 
gänzlichen  Vocallosigkeit      Üeber  den   Gebraach  beider  uud  den  Ur- 
sprung des  Namens  Schtta  s.  Gesenius:    Lehrgebäude  d.   hebr.  Spr.  i 
(Leipzig^  Vogel.  1817.)  S.  63  ff.  —  Ewald:  kritische  Gramm,  d.  hebr.  , 
Spr.  C Leipzig,  Hahn.  1827.)  S.  70  ff.            20)  Ortho -epo- graphisches 
Elementarvrerk.  (Dessau,  Schulbuchh.  1804*  8.)  Th.  I.  S.  79.,   beson- 
ders Th.  lU.  S.  55  ff.            21)  Anfangsgründe  der  Sprachwissenschaft  " 
(Berlin,  Frölich.  1805.  8.)  8.55  ff.   Vgl.  dess.  Sprachlehre  (ebend.  1801.) 
Th.  II.  S.  288  ff.        22)  Ueber  d.  Henrorbringnng  der  menscht  Sprach-  ■ 
laute ,  in  GilbeH's  Annai.  d.  Physik  Bd.  76.  8.  195  f.            23)   Uebcr  d.  "* 
Urstoffe  d.  menschl.  Spr.  8.  79  ff.     So  i«ie  er  durchweg  mit  Reclit  iaß 
leise  und  laute  Sprache  unterscheidet,    so  unterscheidet  er  auch  8.80  - 
den  leisen  und  den  lauten  Stimmer.        24)   Versuch  einer  Phjsioiogto  s 
der  Sprache.    Bd.  1.  (Stuttgart  und  Tübingen,    Cotta.  1836.)   8.  20l  » 
25)  Das  Zeichen  des  sowohl  den  unbestimmten  Vocal  als  die  gändiche  ■ 
Vocallosigkeit  anzeigenden  Schwa  ist  (:;,   welches  unter  den  C^oaso-  s 
nanten  gesetzt  wird.      Ausgeschlossen  bleibt  hier  das  Schwa  camsposl-  !- 
tum  d.  h.  dasjenige  Schwa  mo6«I«,  welchem  man,  um  den  nnbestimm-  S 
ten  Vocal  mehr  zu  bestimmen,    das  Zeichen  eines  bestimmten  Vocalci  1 
C  ^ ,  ^^  o )  beigefügt  hat    —    Im  Aethiopischen  nnd  AmkarischeB  ^  ^ 
■adi  den  ^ron  iMdolf  in  8.  Gnunmatica  AeChiopica.  (Kdit.  seconda  I 
FnuMpAuÜ  «4  Moitnnm^  ap.  Zunner.  1702.  foL)  p.  2.  TgL  p.  iO  sf .  and 
!■  «.  Gfmatira  linjBf  A»hiricai>  C •>€■€.  169B.  top  y,  B,  ▼sLf.S.  \ 
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«tsclieii  gehört  hierher  e  in  den  Endungssilben  wie  in  PPaS'' 
r,  Morgen^  lieben,  Schmellcr  ^6^  gebraucht  zur  Bezeich- 
iBg  dieses  dampfen  Vocales  ein  umgekehrtes  e  (9).  Seinem 
itpiele  folgt  Rapp^).  Im  Französischen  ist  das  sogenannte 
aUiche  oder  stumme  e,  in  den  Fällen,  wo  etwas  davon  ge- 
kt  wird,  ein  solches  Schwa  1^).  Im  Englischen  bekommen 
»■eisten  tonlosen  a  und  e^  wie  auch  o  und  u  diesen  Laut, 
»  namentlich  der  unbestimmte  Artikel.  Kapp  ^^)  bemerkt 
grbci:'„Da8  Englische  ist  der  einzige  Dialekt  in  dem  von 
IS  Terglichenen  Sprächkreise  (so  weit  ron  gebildeter  Schrift- 
iriche  die  Rede  ist),  der  diesen  Laut  auch  in.  der  betonten 
Ibe  als  kurzen  wirklichen  Yo'cal  verwendet,  denn  das  kurze 
im  Englischen  hat  diesen  Laut  (but,  nuty*  In  Yolksdia- 
itoi  aber  findet  man  dieses  öfters  auch  in  selbst  ständigen 
irtem,  z.  B.  in  mer,  wenn  es  für  man  oder  mir  der  hoch- 
irtaeken  Schriftsprache  gesprochen  wird  ^).  Anch  im  Aethio- 
idien  und  Amharischen  kommt  dieser  unbestimmte  Yocal  in 
Konten  Silben  vor;  ja  'es  gibt  mehrsilbige  Wörter,  die  in  jeder 
Ibe  nur  diejsen  Yocal  habendi).  Häufig  wird  es  auch  einem 
lieansonanten  bei  der  Aussprache  angehängt,  ohne  dass  es 
der  Schrift  bezeichnet  wird.  Man  achte  z.  B«  nur  auf  die 
rt|  wie  Yiele  solche  Wörter,  wie  TAwr  und  ähnliche  aus- 
mdien ,  und  man  wird  leicht  einen  dumpfen  Yocal  hinter  dem 
fcnehmen.  Dass  dergleichen  auch  anderweitig  geschehe,  er- 
flet  z.  B.  aus  folgender  Bemerkung  Chladni^s  ^^):  „Die 
dieser  lassen  es  (das  Schwa)  in  der  Aussprache  des  L^lei- 
icken  stärker  und  öfter  hören,  als  die  Deutschen.  Auch  im 
esange,  wenn  eine  Zeile  z.B.  mit  amar  oder  morir  sich  en- 
1^  wird  man  bei  einiger  Aufmerksamkeit  fast  immer  dieses 
dkva  als  ein  kurzes  Anhängsel  des  letzten  Consonanten  ref- 
immt  können.  Es  scheint  fast,  als  ob  man  es  für  nöthig 
dtef  nm  der  letzten  Silbe  etwas  mehr  Resonanz  oder  Nach- 
ndk  sn  geben."  -^    Dieser  Laut  kann  seiner  Unbestimmtheit 


%Mlellten  Syllabarinra  die  sechste  Reihe  diejenige,  ^ren  Conso- 
■Ira  sowohl  mit  einem  dunkeln ,  unbestimmten  Yocale ,  wele^n  Xiti- 
if^  seinem  amliarisclien  Lehrer  Gregqrius  sufolge,  mit  dWm  t  in 
^msser  und  dem  femininalen  oder  stammen  e  des  Französischen  ver- 
rieb^ und  seinen  Laut  gewöhnlich  durch  das  gritchische  s  bezeichnet, 
I  audi  ohne  irgend  einen  Yocal  ausgesprochen  werden»  S*  Note  45. 
)  A.  a.  O.  S.  25.  27)  A.  a.  0.  a  21  IT.  28)  S.  L.  OLivier  a.  a.  O.  S.  79. 
*  CUadni  a.  a.  0.  S.  195  f.  —  Koftp  a.  a.  O.  S.  21.  29)  A.  a.  O. 

21.  30)  Auch  im  Bayerischen  erscheint  das  9  zuweilen  in  beton- 
r  flilbe  vor  r«  wo  es  aus  a,  ^^  i  abgestumpft  ist,  s.  Schmeller  a.  a. 
I  S.  25.  31)  Dergleichen  mehrsilbige  äthiopische  und  amharische 

irter,  welche  iu  jede^  Silbe  jenen  unbestimmten  Voeal  haben ,  führt 
Uaif  in  d.  Gramm.  Aethiop.  p.  10. ,  und  in  d.  Gramm.  Amhar.  p.  5« 
f,  n.  B.  d.  ftthiop.  Timkihty  das  amhar.  TifsM»  32)  A«  a.  a 

IM. 


230  Einleitung. 

wegen  nur  knrz  gesproclien  werden,  weil  sich  nicht  wohl  ein 
nnbestimmter  Yocal  dehnen  lästt,  ohne  dabei  zugleich  eine 
ijtwas  bestimmtere  Gestaltung  zn  erhalten  ^). 

Bei  diesem  Urlaute  entsteht  nnn  die  wichtige  Frage: 
Haben  wir  ihn  als  historischen  oder  bloss  als  systematischen 
Urlaut  zu  betrachten,  d.  h.  müssen  wir  annehmen,  dass  er 
beim  Beginnen  der  Sprache  der  alleinige  Vocal  war,  und  die 
andern  wirklich  in  der  Zeit  sich  ans  ihm  entwickelten^  oder 
dürfen  wir  ihn  nur  in  sofern  an  die  Spitze  der  Laute  stellen, 
nm  für  das  System  des  Vocalismus  eine  Einheit  zu  erhalten, 
also  nnr  in  derselben  Weise ,  wie  bei  der  systematischen 
Behandlung  mit  einander  verwandter  Gegenstände  derjenige 
Begriff,  welcher  sie  alle  in  gewisser  Hinsicht  nmfasst,  an  die 
Spitze  gestellt  wird,  ohne  damit  irgend  anzeigen  zu  wollen, 
dass  dieser  Begriff  der  Zeit  nach  früher  als  die  unter  ihm  be* 
griffenen  einzelnen  Gegenstände  vorhanden  gewesen  sei,  son- 
dern bloss  um  dem  Systeme,  den  Anforderungen  des  Verstan- 
des zufolge,  Einheit  zn  geben?  —  Der  erstem  Ansicht  ist 
Lepsius^);  denn  er  hält  jenen  unbestimmten  Yocallant  für 
den  historischen  Urlaut,  nämlich  für  dqn  ursprünglich  jedem 
Consonanten  nothwendig  inhärirenden  Vocal,  und  sein  Erschei- 
nen in  den  lebenden  Sprachen  betrachtet  er  als  ein,  durch  all- 
mäliges  Verbrauchen  des  gewonnenen  Reichthnms  veranlasstes, 
theilweises  Zurückgehen  derselben  zu  ihrer  nrsprünglichen  Ar- 
mnth.  —    Der  letztern  Ansicht  hingegen  ist  Rapp  ^),   indem 


33)  S.  Rapp  a.  a.  O.  S.  21.  34)  Paläographie  als  Mittel  f&r  dto 

Sprachforschung  zanAchst  am  Sanskrit  nachgewiesen.    C Berlin,   Otb»     < 
migke.  1834.  8. )  S.  27  f. :    „  Man  wird  sich  nan  aber  diesen  nrsprfing-     a 
lieh  jedem  Laute  nothwendig  inhärirenden  Vocal  nicht  gerade  als  mi-     ^ 
ser  scharf  ausgeprägtes  kurzes  a  denken,  sondern  als  den  unbesttanH 
Ceti  vocalischen  Ton,  den  die  Stimme  am  natürlichsten  und  unwillkühr-     ' 
lieh  mit  jedem  Consonant  herausstösst.      Wie  wir  so  häufig  die  Spra* 
eben  gleichsam  durch  ein  Verbrauchen  des  gewonnenen  Reichthums  mit    ^ 
der  Zeit  wieder  zn  ihrer  ursprünglichen  Armuth  zurückgehen   sehen, 
nnd  '\vir  z.  B«  die  nackten  Stämme  in  der  abgenutzten  englischen  Spra- 
che ebenso  flexionslos  nnd  nnr  durch  die  feste  Wortstellung  ihre  gram- 
matischi^ Bedeutung  ge^vinnend  linden,   wie  in  der  chinesichen  Sprache, 
tfie  ab€T  niemals  Flexionen  erzeugt  hat :    so  können  wir  auch  faat  ia    * 
allen  nenem  Sprachen  solche  indifferente  Vocaltöue  aufweisen,    \«ie  itt    ■ 
ft^nzdsischen  que,  m#,  im  deutschen  Ferdacht,    n.  a.     Ja  es  werde« 
in  Indien  selbst  heutzutage  alle  kurzen  a  keineswegs  so  scharf,   son-    ' 
dem  ganz  indifferent  ausgesprochen,  wie  uns  die  Engländer  Tersieker«. 
S^her  auch  die  Rede,   das^  es  im  Anfange  der  Wörter  wie  a,  in  der    - 
Mftte  wie  0,    am  Ende  wie  e  ansgesprochen  werde,    worauf  jetzt  mit    ^ 
Recht  kein  C^ewicht  mehr  gelegt  Avird  ^  und  meiner  Meinung  nach  doroh* 
ans  nicht  mehr  die  ursprüngliche  Indifferenz  ist,    sondern  eine  wieder* 
erzengte.    —     Nirgends  liegt  das  ursprüngliche  Verhältniss  der  Vocale 
ttnd  Consonanten  deutlicher  ror,   als  im  Hebräischen,    wo  wir  noch 
lisrtwfthrend  das  Entstehen  der  Vocale  ans  dem  unbestimmten  Sckwe 
mobile  mit  Augen  sehen."       35)  A.  a.  O.  S.  20.  , 
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ihn^  Moss  für  einen  systematischen  Urlaut  erklärt,  wie 
I  ans  folgender  Stelle  erkennen  wird:  „Wenn  man  das 
m  die  unentwickelte  IndifTereuz  zwischen  den  3  Farben  Gelb, 
Jky  Blau  nennen  kann,  weil  sie  in  ihm  noch  nicht  actnell 
iUten,  wohl  aber  potenziell  bedingt  sind,  so  fragt  sich, 
M  es  einen  diesem  Standpunkt  entsprechenden  Sprach-  oder 
cdlant,  nnd  wenn  es  ihn  gibt,  so  dürften  wir  nicht  anste- 
I,  diesen  Laut  mit  dem  Namen  des  Urlaots  oder  Urvocals 
bezeichnen.  Dieser  Laut  wird  nicht  ein  solcher  sein,,  der 
i  Spraehbewusstsein  Zuerst  klar  geworden  ist,  denn  das  er- 
lAende  Bewusstsein,  die  Reflexion,  manifestirt  sich  immer 
nt  in  den  Polen,  in  den  mehr  in  die  Sinne  fallenden  Ex- 
■es,  als  in  der  überall  nnscheinbaren  Indiiferenz,  wie  sie 
:k  in  ihrer  Unentwickelung  begriffen  ist.  Da  nns  also  der 
!g  abgeschnitten  ist,  zn  erfahren,  wie  die  Sprachgestalten 
»t  zum  noch  unreflectirtcn  Bewusstsein  gekommen  sind,  so 
ssen  wir  nns  nach  einem  andern  MittH  umsehen,  um  jene 
nchte  Indifferenz  zu  entdecken.  Ich  Tcrsuche  das  Problem 
tk  folgenden  Satz  zu  losen:  Der  Urlaut  wird  sich  gleich- 
i  rückwärts  so  entdecken ,  er  wird  derjenige  Laut  sein ,  nm 
I  die  andern,  di^  entwickelten  Yocale^  bei  erlahmender  Pro- 
EÜMiskraft  zurücksinken;  denn  wenn  es  einen  solchen  ge- 
■sehaftlichen  Rückfall  für  die  entwickelten  Pole  gibt,  so 
aodiwendig  in  ihm  die  Indifferenz  gefunden.  Dieser  Laut 
it  sich  in  allen  lebenden  Sprachen  aufs  Leichteste  nachwei- 
,  ob  er  gleich  fast  in  keiner  einzigen  einer  genanen  Be- 
duinng  sich  zn  erfreuen  hat,  gerade,  weil  er  erst  hinterher, 
n  Abfall  der  Sprache  aus  untersinkenden  Yocalen  entstand 
l^xnm  Bewusstsein  kam."  —  Wir  stimmen  mit  fester  Ueber- 
ipng  dieser  letztern  Ansicht  bei;  denn  so  wie  z.  B.  bei  der 
(ofsbezeichnung  das  Indiridnelle  dem  Allgemeinen  Torans- 
Hl  wie  wir  in  einer  andern  Schrift  ausführlicher  zeigen  wer- 
I,  so  waren  sicherlich  auch  die  bestimmten  Laute  im 
nlismus  früher  vorhanden,  als  der  sie  alle  gleichsam  wie 
Keime  enthaltende  nnbestironite  Yocallant.  Ich  kann  daher, 
sehr  ich  auch  übrigens  mit  Lepsius  darin  übereinstimme, 
M  die  Sprache  auf  unorganischem  Wege  (d.  h.  durch  Ab- 
mpfong  nnd  Trübung  der  organischen  Sprachgebilde)  zur 
iprtnglichen  Gestalt  wenigstens  scheinbar  nnd  äusserlich  zn- 
duchreiten  kann,  wovon  ich  anderswo  mehrere  Beispiele  ge- 
I  werde,  doch  in  der  Erscheinung  dieses  nur  erst  dnrch 
tbnng  der  nrsprünglichen  Yocale  entstandenen  indifferenten 
callantes  keinen  Rückschritt  zu  der  Urgestalt  der  Sprache 
cennen. 

b.    Differente^  individualisirte  Vocale. 

Bei  der  Entwickebing   oder  Individnalisirung  jenes  in- 
ierenten  Yocales  lassen  sich  verschiedene  Stadien  nnterschei- 


'\ 
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den,  die  wir  jetzt,  so  weit  es  hier  möglicli  ist,  ansführlieb 
betrachten. 

aa.  Erstes  Stadium  der  Entwicielung  des  VocaJismmSm 

Denken  wir  nns  den  indifferenten  Yocal  als  einen  dun- 
keln Pnnkt,  der  sich  sowohl  in  seinem  Mittelpunkte,  als  auch 
nach  2  einander  entgegengesetzten  Richtungen  hin  zu  entwickeln 
nnd  deutlich  zu  m^nifestiren  strebt,  so  erhalten  wir  eine  gerade 
Linie,  auf  welcher  3  lichte  Funkte  heryorglänzen ,  deren  einer 
in  der  Mitte,  an  der  Stelle  des  frühern  dunkeln  Punktes,  sich 
befindet,  die  beiden  andern  aber  als  2  gleich  IPolcn  sich  gegen- 
über stehende  Endpunkte  der  Linie  erscheinen.  Ich  möchte 
diese  Entwickelung  eine  radiale  nennen,  weil  jene  Linien  mit 
2  Ton  dem  Mittelpunkte  eines  Kreises  nach  entgegengesetzten 
Richtungen  hin  laufenden,  nnd  daher  den  Durchmesser  dessel- 
ben bildenden  Radien  vergleichhar  ist.  Bei  einer  solchen  Ent- 
wickelung aus  einem  dunkeln  Mittelpunkte  denkt  man  sick 
leicht,  dass  im  Centro  selbst  die  Entwickelung  früher  geschieht, 
als  nach  den  beiden  Endpunkten  der  Radien  hin,  dass  mithii 
der  erwähnte  in  der  Mitte  des  Durchmessers  befindliche  lichte 
Funkt  früher  als  die  beiden  Polarpunkte  desselben  erscheint. 
Die  diesen  3  Lichtpunkten  entsprechenden  Yocaie  sind : 

\^  ^^  s^ 

% a u 

BeTor  wir  diese  Entwickelung  des  Yocal ismns  weiter  rerfolgei, 
betrachten  wir  ihre  Erzeugung  durch  die  Sprachorgane.  Kra- 
tzenstein und  T.  Kempeien  haben  gezeigt^  dass  die  Be- 
dingungen zur  Umwandlung  eines  und  desselben  Tons  in  die 
yerschiedenen  Yocaie  in  der  Weite  zweier  Theile,  des  voi 
Znnge  und  Gaumen  geforititen  Mundcanals  (welchen  Kempe- 
ien deshalb  Znngencanal  nennt)  und  der  Mundöffnung,  lieget, 
nnd  ebenso  ist  es  bei  den  Yocalen  der  leisen  Sprache.  Bei 
gewissen  Yocalen  ist  die  MundöfTnnng  und  der  Mundcanal  weit, 
bei  andern  beide  eng,  bei  andern  das  eine  weit,  das  andere 
eng.  Denkt  man  sich  mit  Kempeien  ^o^  die  Weite  sowolil 
des  Canals  als  auch  jener  Oeffnung  in  5  Grade  getheilt^  so 
ist  bei 
•  die  Weite  der  Mundöffnung  3,  die  Weite  des  Mundcanals  1 
a---  -  5,    ---  -  3 

V  -        -       -  •  1,    .      .       .  .  5 

Ausser  diesen  Yeränderungen  ist  bei  der  HerTorbringung  der 
Yocaie  auch  das  yerschiedene  Aufwärtsziehen  des  Kehlkopfs  SQ 
bemerken,  wodurch  die  Rachenhöhle  mehr  oder  weniger  in 
ihrer  Weite  yerändert  wird.  Am  meisten  wird  er  beim  t  ii 
die  Höhe  gezogen,    mithin  bei   diesem  Yocaie  der  Rachen  am 


d6)  A.  a.  O.  S.  194  f.  u.  Tab.  X.  —  MüUeri  Physiol.  Bd.U.  Abth-L 
S.  231« 
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iiten  Terengt  ^).  Bei  allen  dreien  wirken  Sprachorgane  (hä- 
•  ein  ^)  vnd  eben  dadurch  unterscheiden  sie  sicji  von  jenem 
liffcrenCen  Urvocale,  wobei  sie  ganz  passiv  sich  Terhahen. 
ir  sehen  hieraus,  dass  jenen  Yocalen  wenigstens  Ton  Seiten 
üT  "Weite  des  Mnndcanals  die  nämliche  Reihenfolge  angewiesen 
Ml  wie  wir  sie  oben  aufgestellt  haben.  In  eben  dieser  stel- 
lt sie  Böckh^d),  Hupfeld  «<>)  und  t.  A.  auf. 

Diese  demnach  einerseits  auch  durch  die  Physiologie  ge- 
Khtfertigtc  Reihenfolge  stützt  sich,  Ton  Seiten  des  als  Mit- 
A-  und  Hauptpunkt  aufgestollten  a,  auf  das  namentlich  mit- 
eht  der  Schriftsprache  nachweisbare  Verhältniss  dieser  3  Yo- 
■kp  Denn  dass  a  der  vorherrschende  unter  jenen  3  Vo- 
■kft  war,  und  daher  auch  wohl  noch  etwas  früher  als  die 
eideB  andern  entstand,  was  z.  B«  Böckh^^),  Hupfeld^^) 
mi  Rapp  ^^)   anzunehmen  geneigt   sind,    leuchtet    besonders 


37)  Vgl.  ChJadni  in  GilberVs  Annalen  der  Physik.  Bd.  76.  S.  190. 
^)  Icli  halte  es  demnach  für  unrichtig,  wenn  Hupfeld  QUi  Schmid's 
teac«.  Bd.  XXXI.  Leipzig,  Brockhans.  1828.  8.  19.}  sagt,  das»  a 
^■■ittelbar  aus  dem  Kehlkopfe,  dem  8itze  des  Hauches,  ohne  alle  Be- 
■Ang  der  Organe  des  Vordermundes  hervortöne.''  Nur  bei  dem  zu- 
vor ^zeichneten  unbestimmten  Vocale  verhalten  sich  die  .Sprachorgane 
m§äOgj  nicht  aber  beim  reinen  a;  denn  man  fühlt  leicht,  dass  beim 
Dtei^Bge  von  jenem  Vocale  zu  diesem  die  Zunge  sich  etwas  nach 
bewegt  und  so  den  Mundcanal  etwas  erweitert.  Daher  sagt  auch 
a.  a.  O.  S.  22  mit  Recht:  „Die  Bewegung  vom  Urlaut  zum  a  ist 
im  Or^an  nach  unten  gehende."  39)  Von  dem  Uebergange  der 

Nriirtaben  in  einander,  in  Daub*s  und  Creuzer's  Studien  Bd.  IV.  S. 
Ml:  „Unter  den  Vocalen  gibt  die  natürlichste  und  gewöhnlichste 
ftiftiin^  des  Mundes  zum  Hauche,  so  bald  ein  Schall  damit  verbun- 
4m  ist y  das  reine  a,  die  Wurzel  und  den  JStamm  der  Vocale,  den 
«riM  der  Buchstaben  in  allen  gebildeten  Sprachen  (wenn  das  gleich 
%  Machen  verdunkelt  ist)  und  den  ersten  Laut,  welcli^n  die  Kinder 
Winli Ingen;  der  Mund  wird  dabei  weder  gespitzt  noch  breit  gemacht, 
4iilibm1aden  stehen  in  einer  mittlem  Entfernung,  und  die  Zunge  zeigt 
9n  ein  mittleres  Vordringen  im  Munde,  wie  in  ihrer  gewöhnlichen 
JUge.  Offenbar  liegt  daher  a  in  der  Reihe  der  Vocale  in  der  Mitte, 
i,  e,  a,  o,  tf.  Das  eine  Extrem  t  bildet  sich  bei  der  breitesten  OefT- 
tag  der  Kinnladen  und  Lippen,  und  dem  weitesten  Vordringen  der 
feange,  das  andere  u  bei  der  zugespitztesten  Oeffnung  der  Lippen  und 
Unladen  und  möglichsten  Zurückziehung  der  Zunge.''  40)  Exerci- 
tiUones  aethiopicae.  (Lipsiae,  Vogel.  1825.  4.)  p.  7  sq.,  im  Hermes 
t.  a.  0.  S  19  f. ,  und  in  s.  Abh. :  Von  der  Natur  und  den  Arten  der 
^K^blaute ,  in  Jahn's  Jahrbüchern  f.  Philologie  u.  Pädagogik.  Jahrg.  IV. 
ML  L  (Bd.  IX.  der  ganz.  Folge.  Leipzig  1829.)  S.  457.  41)  6.  d.  Note 

Hl  angef.  Stelle.  42)  Er  sagt  in  s.  Exerc.  aeth.  p.  7:  „Figura  lite- 
lanun  primitiva  et  simplex,  nullis  vocalium  notis  aucta,  cum  vocali 
kefferenda  est,  qnod  non  obscure  arguit,  hanc  vocalem,  nt  ratione 
fljrslologica  est  omnium  quasi  fons  ac  principinm,  ita  in  aethiopico 
Mbmate  primariam  ac  praevalentem  fuisse.  Im  Hermes  a.  a.  O.  S.  19. 
mgf,  er ,  dass  das  a  mit  Recht  als  der  ursprünglichste  und  reinste 
foetd  betrachtet  werde.  43)  Er  lässt  a.  a.  O.  S.  22.  das  2r  nnmit- 

e&mr  anf  den  Urlaut  folgen,  indem  er  den  letztem  alsvdie  onentwik- 
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ans  der  sanskritischen  nnd  äthiopischen  Schrift  hervor,  indem 
in  beiden  die  einfachste  Gestalt  der  die  Consonanten  bezeich- 
nenden Buchstaben  jnimer  zugleich  ein  den  Consonanten  nach- 
lantendes  ä  mit  bezeichnet,  z.  B,  das  einfachste  Zeichen  des  p 
nicht  das  blosse  p,  sondern  pa  bezeichnet,  so  dass  es,  so  oft 
der  Gonsonant  ganz  allein  ausgesprochen  werden  soll,  einer 
besondern  Bezeichnung  dieser  Vocallosigkeit  bedarf,  welche  im 
Aethiopischen  durch  eine  Modification  ;des  Buchstabens  selbst, 
im  Sanskrit  aber  durch  ein  mit  dem  arabischen  Dschesm  ^) 
oder  hebräischen  Schwa  quiescens  Tergleichbares  Rnhezeichea 
nnterhalb  des  Buchstabens  angezeigt  wird  ^).  Dasselbe  häbei 
HezeM^)  nnd  Hnpfeld^^)  auch  für  das  Hebräische  ange- 
nommen, dass  nämliüh  hier  gleichfalls  jedes  Consonantzeiches, 
überall  wo  nicht  ein  anderer  Vocal  oder  gänzliche  Vocallosig- 
keit ausdrücklich  angezeigt  sei  (mit  Ausnahme  der  auslauten- 
den Consonanten),  mit  ä  ausgesprochen  sei,  weshalb  es  in 
der  ältesten  hebräischen  Schrift  gar  keines  ausdrücklichen  Zei- 
chens für  ä  bedurft  habe. 

Dass  dieses   ä  nebst  i  und  ü  die  Ur-  und  GrnndYOcale 
des   ganzen   Yocalismus    ausmachen,    darin   stimmen   fast  alle 


fcelte,  das  U  aber  als  die  zvmfkchst  mid  ohne  Vermittelnng  der  Polni- 
tftt  entwickelte  IndiiTerenz  betrachtet  —  Vgl.  Lepsius:  Paläogrtfbie 
d.  Sanslcr.  8.  28.  —  Zwei  sprach  vergleichende  Abhandlangen.  CBeilin, 
D'ümmler.  1836. )  S.  32.  —  Pott :  etymologische  Forschungen  auf  dem 
Gebiete  der  Indo  -  Germanischen  Sprachen.  Clij^mgo,  1833.  SO  Th.  I. 
6.  218  sagt:  ,,Ich  getrane  mir  zn  beweisen,  dass  alle  menschlichen 
Sprachen  in  Süd  und  Nord,  Ost  und  West  zusammengenommen,  ans 
dem  Spiritns,lenis  oder  auch  dem  a  entstanden  sind.'^  44)    Das 

arab.  Rahezeichen  Dschesm  nnterscheidet  sich  übrigens  von  dem  hebräi- 
schen and  indischen  dadurch,  dass  es  nicht,  ivie  diese,  unter^  sondern 
fi^^dem  Buchstaben  steht  (^).  45)  Die  sechste  Reihe  des  äthio- 

pischen ilbd  ämharischen  Syllabariams  unterscheidet  sich  von  der  die 
einfachste  oder  Grundform  der  Bachstaben  darstellenden  ersten  Reihe 
th^ils  durch  kleine  Umbiegangen,    theils  durch  kleine  beigefügte  Stri- 

chdchen  z.  B.  U  ^^9   \i  hi,  A;  A  1«,  A  I«?  <;  ^  ha^  /h  h€^  k\ 


€^ 


it/ucu  »•  0.   yj    f»a,      vF-nc,  f»,  i\    K»,  f)|  »e,  »,    iii  f»c*9   iii  n«)   ^y 

ma,  fi^  mf,  41t,   s.  Ludolf:  gramm.  aeth.  p.  2.,  gramm.  anhar. 

p.  2.  —  Das  indische  Rubezeichen  wird ,  wie  ich  schon  erwähnt  habe, 
unter  die  Bachstabenr  und  zwslt  mir  anter  den  Endbuchstaben  eines 
Wortes  gesetzt  C  '~*)9  wenn  er  ohne  iC  ausgesprochen  werden  soH: 
es  steht  z.  B.  unter  dem  letzten  Consonanten  ta  des  Wortes  mahatßj 
wenn  es  mahat  ausgesprochen  werden  soll.  Im  Anfange  und  in  der 
Mitte  des  Wortes  wird,  wenn  2  oder  mehrere  Consonanten  zasam- 
mentrefTen,  von  denen  nur  der  letzte  einen  Vocal  hat,  die  andern  aber 
▼ocallos  sind,  diese  Vocallosigkeit  durch  engere  Verbindung  ihrer 
Lautzeichen  mit  dem  letzten  angezeigt,  s.  Bopp:  grammatica  critica 
linguae  sanscritae.  (Altera  edit  Berolinf,  Ddmmler.  1832.  4.)  p.  4  sq^. 
46)  Paläographische  Fragmente  S.  10.  47)  In  s.  Exerc  aeth.  p.  7*9 

im  Hermes  a.  a.  O.  S.  20. 
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Sprachforscher  fihcrcin,  wie  Grimm  *8),  Graff*»), 
•rV^h  Böckhöi),  Hupfcld««),  Becker«»),  Schmitt- 
iBii€?r  *•),  Heyse**),  Pott»«),  Lcpsias»')  und  t.  A. 
ie  Beweise  dafür  sind  thcils  in  der  Wortbildung  und  Flexion, 
m\%  in  der  Schrifts^escbichte  enthalten.  In  der  altindinchen 
kiffift  sind,  nach  Absonderung^  der  Jansen  Vocale  und  Diph- 
huifra,  nnr  3  ursprüngliche  Vocalzeichen,  ä^  t*,  Tt^  aber  nur 
vd  U  sind  durchgängig  bezeichnet,  ä  hingegen  wird,  wie 
ft  schon  xQTor  erwähnt  habe,  hinter  jedem  Consonanten  (wenn 
kht  ein  anderer  Vocal  oder  gänzliche  Vocallosigkeit  ausdrück- 
M^  angezeigt  ist)  hinzugesprochen,  und  hat  nur  im  Anlant 
in  eignes  Zeichen,  welches,  wie  namentlich  Lepsius^)  ge- 
^gt  hat,  einen  gelinden  Hauchlaut  mit  nachfolgendem  ä  be- 
sidiBet  <^).  Dass  aber  jene  langen  Vocale  und  Diphthongen 
pitem  Ursprungs  sind,  haben  Bopp  n.  A.  aus  der  Sprache, 
■s  der  Schrift  aber  besonders  Lepsins  ^)  dargethan*  Zur 
«item  Erläuterung  folge  hier  eine  Stelle  des  grossen  Sprach- 
wfchers  J.  Grimm  ®i):  „AVichtiger  ist  mir  die  aus  dem 
■ukrit  gewonnene  Bestätigung  meines  auf  ganz  anderem  We- 
■,  ohne  sie  zu  ahnen,  gefundenen  Satzes:  dass  es  ursprüng- 
■k  nur  3  knrze  Vorale  gebe.  Die  altindische  Sprache  er- 
&ttit  ansser  den  kurzen  a,  t,  u  keine  andere  und  hat  bloss 
kr  lie  Buchstaben;  unglaublich,  dass  sie,  deren  Alphabet  alle 
iWgfn  Laute  ToUständig  bezeichnet,  keine  Schriftzeichen  für 
'  ni  Oj  wenn  diese  in  der  Aussprache  Torhanden  gewesen 
raren,  gehabt  h«iben  sollte.  Die  Abwesenheit  des  c  und  o  im 
Mhischien  benimmt  jeden  Zweifel«  Dazu  tritt,  dass  nicht  nur 
■  griechischen  Alphabet  ce,  «,  t;  abgeschlossen  für  sich  stehen, 
wk  kein  Verlängerungszeichen  neben  sich  haben ,  während  die 


40  Deutsche  Grammatik  Tli.  1.  (2.  Ausg.)  S.  571:  ,,Be{  der  gan- 
BMI  Tocalreihe  gehe  ich  von  dem  ^»atze  aus,  dass  die  drei  kurzeti  a, 
9  «die  ursprünglichsten,  ältesten  aller  Yocallaute  sind."  Ebenso  8. 
Mi  Tb.  11.  M.  VII.  49)  Althociideatscher  Sprachschatz.  Th.  I.  (Ber- 
b.  1834.  4.)  Vorrede  8.  XX  ff.  8.  6.  vgl.  8.  1  ff.  u.  a.  50)  Verglei- 
Wnde  Grammatik  des  8anskrit,  Zend,  Griechischen,  Lateinischen, 
•ittbanischeu,  Gothischen  und  Deutschen.  CBerlin,  Dnmraler.  1833.  4.) 
M  ff.  —  Yocalisrans.  (Berlin ,  Nicolai.  1836.  8.)  a.  ▼.  8t.  51)  A.  a. 
K  S.  376  ff.  5'i)  Kxerc.  aeth.  p.  8.    —    Hermes  a.  a.  O.  8.  19. 

1^)  Die  Deutsche  Wortbildung.  CFrankf.  a«  M.,  Hermann.  1824.)  8.  29. 
«^  Or^DÜm  der  Sprache.  Cebend.,  Reinherz  1827.)  8.  31  f.  —  Ausführ- 
lehe  deutsche  Grammatilv.  Cebend.,  Kettembeil  183GO  Abth.  I.  S.  75* 
^)  Ursprachlehre.  (Frankf.  a.  M.,  Hermann.  1826.)  8.  71.  —  Deutsche 
^nchlehre  für  Gelehi^tenschulcn.  (3.  Aufl.  Cassel,  Krieger.  1833.) 
La.  —  Teutonia.  (Frankf.  a.  31.,  Kettembeil.  1828.)  8.  4  f.  55)  A. 

tkifte:  ausführliches  Lehrbuch  der  deutsch.  Sprache.  5*  Ausg.  neu  bearb. 
Kit,Heffse.  CHftunover,  Hahu.  1835.)  Bd.  I.  8.  148.  56)  Ktymolog. 
ViKvcliaiijcen.  Th.  I.  8. 1  f.  57)  Palflographie  d.  Sanskr.  8.  24  a.  a. 

Ö  Kbend.  8.  35.  59)  Ebend.  8.  24  ff.  60>  Bbend.  61)  Deat- 
te  Graniin.  Th.  I.  (2.  Ausg.)  8.  594. 
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spätern  c,  o  Ton  t?»  ^  {^schieden  sind,  sondern  anch  Im  ! 
mitischeuf  K  n  "^  den  von  der  allmäligen  Aussprache  zugefüg 
e-  und  o-Laut  mit  anszodrücken  haben."  In  Hinsicht  \ 
znletzt  genannten  semitischen  Sprachstammes  hat  besond« 
Hupfeld ^)  gezeigt,  dass  in  demselben  ursprünglich  nur  i 
3  Yocale,  a,  i,  u  bezeichnet  wurden,  jedoch  so,  dass  nur 
beiden  letztern  ausdrücklich,  ä  dagegen  ohne  besondere  I 
Zeichnung  blieb,  indem  es  schon  tou  selbst  hinter  jedem  C( 
sonanten  gesprochen  wurde,  was  am  bestimmtesten  im  ^eth 
fischen  vorliegt.  Auch  die  Vocalbezeichuuug  in  der  arm 
sehen  Schrift  spricht  deutlich  dafür,  dass  nur  ä^  i,  n  < 
GrundTocale  sind.  Denn  es  gibt  hier,  abgesehen  tou  den  \ 
xalbuchstaben ,  die  das  Arabische  mit  den  übrigen  semitisch 
Sprachen  gemein  hat,  nur  3  Yocalzeichen  Fatha  (~^)  für 
Kesre  (yy-)  für  t,  Dhamma  {^)  für  «,  die  Aber  freilich  in  c 
Folge  auch  die  später  entstandenen  Yocale,  dass  erste  zuglei 
ä,  das  z Veite  e^  das  dritte  o,  mit  yertreten  müssen. 

Yon  diesen  3  Grundyocalen  haben  nur  i  und  t#,  als  < 
beiden  Polarpunkte,  eine  absolute  Stellung,  das  mittlere  a  hi 
gegen  schwankt  unendlich  oft  aus  seiner  Mitte,  bald  etw 
nach  dem  u^  bald  nach  dem  i^  oder,  was  auf  dasselbe  hi 
ansläuJFIt,  bald  nach  o,  bald  nach  dem  e  hin.  Rapp^,)  l 
merkt  hierüber;  „Welches  das  allerreinste  a  sei,  das  sich  f 
fernsten  Ton  e  und  o  erhalte,  darüber  gibt  es  eben  so  wen 
ein  untrügliches  Kennzeichen,  als  die  Farbenlehre  ein  absol 
reinstes  Roth  vorweisen  kann,  dass  dem  Gelb  und  Blau  glei* 
fern  steht.  Jeder  ist  hier  zu  sehr  in  seinem  angcbornen  Di 
lekte  befangen,  um  unparteiischer  Richter  zu  sein.  Schme 
1er  hat  die  richtige  Bemerkung  gemacht,  dass  in  der  östlich 
Hälfte  Deutschlands,  in  Baiern  und  Sachsen,  das  a  der  Sei 
des  o  um  ein  Bemerkliches  näher  steht,  als  im  westlich 
Deutschland  und  Italien;  dagegen  kann  man  sagen,  dass  Fra 
zosen  und  auch  Engländer,  wo  sie  diesen  Laut  noch  hör 
lassen,  ihn  dem  e  um  ein  Geringes  'zu  nähern  sich  bestreb* 
(Paris,  fathery 

Hiernach  kann  es  befremden,  im  Griechischen  den  ein 
dieser  Grqndvocale,  das  f#,  wenigstens  in  der  Schrift  in  sein 
ursprünglichen  Kürze  gar  nicht  mehr,  als  langen  Yocal  ab 
ihn  als  einen  scheinbaren  Diphthong  durch  ov  bezeichnet  : 
sehen.  Allein  ganz  abgesehen  davon,  dass  wir  die  Anssprac! 
der  Griechen  nicht  genau  kennen,  weist  Bnttmann^)  dara 


62)  S.  d.  Note  40.  aogef.  Stellen.       63)  A.  a.  O.  S.  22.        64)  An 
führUche  Griech.  Sprachlehre.  (Berlin,  Mylius  1819.)  Bd.  I.  S.  24  f. 
Dass  t;  bei  den  Aeoliem  ebenso  wie  das  lat.  u  lautete,   sagt  aa 
Hermann:  de  emendanda  ra^one  graecae  graamaticae  Pars  I.  p.  181 
p.  7. 
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I,  dass,  den  Monnmcnten  UDd  Naohricbtcn  zufolge,  in  der 
haiem  griecliischen  Schrift  o  und  v  die  beiden  einzigen  Be- 
k^nngeu  aller  Vocallaute  aus  der  dunkeln  Region,  also  für 
^ «,  ü,  sovrohl  lang  als  kurz,  waren.  Bei  den  langen  Vocalen 
ml  Aer  Unterschied  zwischen  o  und  u  und  das  Bedürfniss  ihn  zu 
Midaeii  fühlbarer.  So  entstanden  w  uud  ov.  Das  kurze 
1^  Mfcrn  es  Torhanden  war,  blieb  nach  wie  vor  theils,  nament- 
Ük  bei  den  Aeoliern ,  im  t;  begriffen,  .theils  im  o.  G  i  e  s  c  ^) 
Uli  es  als  eine  der  Eigenthümlichkeitcn  des  ältesten  Griechi- 
ibia  auf,  dass  v  noch  als  u,  nicht  als  ü  gesprochen  sei« 
Bm  solche  ,  Trübung  eines  ursprünglichen  reinen  u  in  ü 
ükirt  za  -den  Beispielen,  ans  denen  sich  ergibt,  dass  diese 
^ndie  mannichfaches  Verderbniss  betroffen  hat  ^).  Daher 
lide,  auch  wenn  es  erwiesen  wäre,  dass  v  in  einer  gewissen 
prachperiode  durchgängig  wie  ü  gesprochen  wäre,  diese  durch- 
■■gige  Trübung  nicht  sehr  hefremden  können,  und  noch  we- 
iga  der  Analogie  ermangeln.  Denn  auch  im  Holländischen 
Bi  Französischen  hat  u  durchgängig  den  Laut  ü  erhalten, 
il  Boeli  weiter  ist  ein  süddeutscher  Dialekt ,  der  elsässische, 
igaag«!!^  denn  in  jenen  beiden  Sprachen  gibt  es  doch  noch 
Bitine«  «,  welches  im  Holländischeu  durch  oe,  im  Franzö- 
iHkoi  durch  ou  bezeichnet  wird;  in  jenem  Dialekte  aber  ist, 
Iflfip's  ®^)  Berichte  zufolge,  der  reine  u-Laut  ganz  verloren 
Seligen,  indem  alle  u  in  ü  verwandelt  sind. 

In  Hinsicht  des  i  erwähne  ich  noch,  dass  Krng  ^) 
■1  L.  Olivier^^)  dassßlbe  nicht  als  Grundvocal,  sondern  als 
htgnton  und  Umlaut  des  e  (oder  eh)  betrachten,  und  zwar  des- 

By  weil  sich  die  Zunge  beim  Uebergange  von  e  zn  i  auf 
khe  Weise  erhebt,  wie  beim  Uebergange  von  a  zn  ä,  von 
I  m  i,  von  u  zu  ü.  Der  Letztere  macht  hierbei  die  Bemer- 
ttag s  „  Vielleicht  nicht  ohne  Befremden  wird  man  diesen  Hal- 
IrMm  Vocal  i)  unter  die  Umlaute  versetzt  erblicken,  denen 
t  kaher  nirgends  zugezählt  worden  ist,  allein  das  einmal  all- 
nwin  aufgestellte  Gesetz  weist  ihm  diese  Stellung  zum  eh 
iverrtckbar  an."  Er  kennt  demnach  die  gleiche  Ansicht  sei- 
■  Toif^ängers  Krug  nicht.  Eine  ähnliche  Ansicht  hegt  Ra p p 
L  a.  0.  S.  23.),  indem  er  a,  ey  o  als  Grnndvocale,  t  aber 


'  65)  Ueber  den  Aeollschen  Dialekt  (Berlin,  Fiueke.  18370  S.  74. 
D  8.  Pott  a.  a.  O.  Th.  IL  S.  321.  —  Bopp:  vergleichende  Grammatik. 
93.  99.  n.  a.  —  Andererseits  hat  dagegen  das  Griechische  manche 
kn  Form  treuer  bewahrt  als  das  Sanskrit  und  andera  Sprachen  die« 
IfliABimes,  wozu  man  gleichfalls  in  jenen  Schriften  viele  Beispiele 
iety  m-  aach  Lepsius :  Paläogr.  S.  12  f.  54.  67)  Physiol.  d.  Spr. 

■  L8.  25.  68)  Ausführliche  Anweisung,  die  hochdeutsche  Sprache 
tt  aussprechen ,  lesen  und  re^ht  schreiben  zu  lehren.  Cl^eipisig,  Gräff. 
Sjy  S.  31.       69)  Ueber  die  Urstoffe  d.  nenscU.  Spr.  S.  98. 
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als  eine  Steigerung  des  e;  u  ah  eine  Steigerung  des  o  betrM 
tet,  und  S.  36.  e,  o  reine,   c,  u  gesteigerte  Yocale  nennt. 

Diese  eben  erwähnte  Abweichung  aber  darf  nns  lid 
abwendig  machen  von  der  hinlänglich  bekräftigten  atlgeMSM 
Ansicht,  dass  die  Yocale  a,  ?,  ü  die  3  Ur-  nnd  GrnndTQoi 
sind,  Ton  denen  aber  a  in  den  sogenannten  Ursprachen  I 
vorherrschende  war  ^®).  Sie  sind  demnach  als  das  erste  SH 
dium  der  Entwichelung  des  Vocalismus  zu  betrachten,     j 

bb«    Zweites  Stadium  der  Entwickelung  des  Vocalismii 

Ich  glanbe  nicht  zu  irren,  wenn  ich  als  zweites  StaAi 
der  Yocalent Wickelung  die  Zusammensetzung  jcfner  Groiln 
cale  betrachte.  Dafür  scheint  der  Yocalismus  des  Sanskrit  ^i 
Gothischen,  sowie  mehrere  Erscheinungen  in  andern  SpraeW 
dieses  Stammes,  ferner  auch  der  des  Semitischen  zu  sp 
Ausserdem  mochte  ich,  um  das  in  der  Sprachbildung  aehr 
auftretende  Bilden  mittelst  Zusammensetzung  zu  beweisen, 
darauf  berufen,  dass  ja  nach  dor,  wie  mir  scheint^  sehr 
währten  Ansicht  vieler  neuern  Sprachforscher  die  meisten 
xionen  und  Wortbildungen,  mittelst  der  ^gglutinati^i 
sie  der  grosse  Forscher  W.  v.  Humboldt  ^^)  genannt 
entstanden  sind,  und  zwar  nicht  erst  spätere,  sondern 
Theil  die  ältesten,  so  dass  man  (nächst  der  Ablautuug,  d.k 

1 


70)  Hupfetd  fm<  Hermes  a.  a.  O.  S.  19:  „Es  können  nur  S 
cale  in  Betracht  kommen,  von  weichen  alle  übrigen  abgeleitet 
nämlich  a,  «,  u.  Unter  diesen  ist  a  in  allen  Ursprachen  bei  wdj 
der  hänfigste/';  in  s.  Exerc«  aeth.  p.  7:  ,,Primum,  quod  Et 
(paläogr.  Fragm.  8.  10.)  de  semiticis  dialectis  universim  egregie 
madvertit,  haec  vocalis  Aethiopibns  adeo  erat  freqiieiis  et  fere 
iiami,  ut,  ubi  non  esset  u  vel  i,  ibi  a  pronunciandnm  esse  vd| 
apposita  nota  liqueret."  —  Lepsius:  Paläogr.  d.  8anskr.  8.  32 
„Im  Sanskrit  finden  wir  das  a  noch  weit  vor  den  übrigen  V( 
und  Diphthongen  herrschet!,  indem  der  yl>Vocal  in  dieser  S] 
noch  einmal  so  oft  gebraucht  wird ,  als  alle  übrige  Vocale  und 
thonge  zusammengenommen."  —  Giese  a.  a.  O.  S.  74  bexeicIuMt 
einen  der  Charakterzüge  des  ältesten  Griechischen:  „Das  €k>lortt 
Sprache  war  einfacfher,  denn  es  herrschte  der  Laut  a  da  vor, 
nachher  mehr  £,17,  o  in  Gebrauch  war,  und  die  Diphthonge  cci,  it^-* 
sofern  bei  denselben  &  Zusatz  ist,  wurden  noch  nicht  so  häufig  tii|l 
wendet;  überhaupt  war  der  Lautwechsel  von  a  zu  c,  zu  4,  zu  < 
zu  v,  von  ov  zu  ft  weniger  leicht,  und  t;  wurde  noch  als  u,  nicht  ä 
ü,  gesprochen."  —  Petermann:  grammatica  linguae  armeniacae.  (■ 
rolini.  Eichler.  1837.  8.)  nennt  p.  34  das  a  in  Hinsicht  des  Ari 
sehen  „vocalis  omninm  literarum  frequeutissima."  71)    Ueber 

Entstehen  der«  grammatischen  Formen,  und  iliren  Eiiifluss  auf 
Ideenentwickelung,  in  den  Abhandl.  d.  Berlin.  Akad.  d.  \Vi 
Aus  d.  J.  1822  u.  1823.  Phil.  KU  S.  411  ff.  —  Ueber  die  Kawi-Sprad| 
auf  d.  Insel  Java ,  nebst  einer  'Einleitung  über  d.  Verschiedenlieit  4 
menschlichen  Sprachbaues  u.  s.  w.  Bd«I.  (Berlin.  1836.  4.)  Eintelt« 
8.  CXXXY  ff. 
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imbildong  mittelst  der  Yerwundlnng  des  a  iu  i  oder  u^)  die 
;glatination  wohl  für  die  älteste  Bildun^swcise  neuer  Wörter 
4  Formen  halten  darf.  So  wie  nun  bei  den  letztern  die  Zu- 
juiensetzung  theils  in  einer  Zusammensetzung  einer  Form 
il  skli  selbst,  d.  h.  in  Wiederholung  derselben  Form,  oder, 
rk  aan  diese  Wiederholung  dnr  ganzen  oder  theilweisen  Form 
ivihBlich  nennt,  Rednplication;  theils  in  einer  Zusammen- 
itang  einer  Form  mit  einer  andern  besteht,  so  lässt  sich  auch 
ie  ZBsammen Setzung  der  Yocale  eintheilen 

1)  in  die  Zusammensetzung  eines  Vocales  mit  sich  selbst^ 
wobei  er  wiederholt  oder  verdoppelt  wird; 

2)  in  die  Zusammensetzung  eines  Vocales  mit  einem  an^ 
deKn» 

a.    Zusammensetzung  eines  Vocales  mit  sich  selbst. 

Aus  einer  solchen  Zusammensetzung,  oder,  was  dasselbe 
lly  aas  der  chronisch  stetigen  Verdoppelung  '^^)  desselben 
fcales,  wie  sie  sich  wenigstens  in  der  Schrift  darstellt,  ent- 
|dU  die  Dehnung  des  Jcurzen  Grundvocales  in  den  ihm  ent- 
|Rcbeoden  langen:  ä  ir  ^y  i  in  t^  ü  in  ii.  Am  deutlichsten 
»I  dieser  Ursprung  der  lanf^en  Yocale  aus  den  kurzen  in 
•Itindischen  und  aus  der  semitischen  Schrift  hervor.  In 
it  der  erstem  verweise  ich,  obwohl  es  zum  Theil  ohne 
Krläuterung  sogleich  in  die  Augen  spriugt,  anf  Lep- 
Jis'  Paliiographie  des  Sanscrit;  in  der  mit  Yocalzeichen 
enehenen  semitischen  Schrift,  namentlich  der  arabischen,  ist 
kie  Yerdoppelung  bci*"den  langen  Yoealen  eben  so  deutlich, 
U  t-^  (},  ^.^1,  ^2.ü  enthalten  jedes  2  Zeichen  für  den- 
Yocallaut,  1)  den  Yocalbuchstaben ,  2)  das  Yocalzeichen. 
so  das  hebräische  '^-T-ty  das  syrische  v^~^,    o— ^  OtS^^w. 

4v  nicht  mit  Yocalzeichen  versehenen  Schrift  werden  diese 
Yocale    bloss    durch    die    Yocalbuchstaben    bezeichnet. 

ß  anderweitig  kommt  die  Bezeichnung  der  langen  Yocale 
2  kurze  vor.  Sie  fand  in  altern  Zeiten  im  Lateinischen 
Iptty  wenigstens  bedienten  sich  einige  Schriftsteller  dieser 
•bmbart,  und  einzelne  Beispiele  dieser  Art  findet  man  hin 
il  wieder  anf  Inschriften  aller  Zeiten^);  sie  fand  und  findet 


27)  Ple  chronisch  stetige  Verdoppelung ,   wie  Pott  etymolog.  For- 
m  Tli.  II.  8.  299  sie  nenut,  oder,  mit  andern  Worten,  das  Aus- 
len   der  beiden  identischen  Yocale   in  Einer  Silbe   ist  wesentliche 
jong,    wenn  ans  solcher  Verdoppelang  eines  kurzen  Vocals  der 
^tsprechende  lange,   z.  B.  aus   i(ii  das  ^'entstehen   soll.     Vgl. 
deutsche  Gramm.  Th.  I.  (2.  Ausg.)  S.  6.  73)  Schneider: 

liebe  Grammatik  d.  latein.  Spr.  Bd.  1.  (Berlin,  Reimer.  1819.)  8. 
iMgt:    ,9 In  altem  Zeiten  wurden  die  kurzen  Vocale  einfach,    die 
doppelt  geschrieben  (z.  B.  paacem ,  aceetnm ,  moos  ^  wie  Haar, 
>,  M4KMO«  s.  QuMU,  1,  4, 10.  (▼eteres  geninatione  Tocal  um  velut 
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sich  noch  Tcrschiedentlich  im  Germanischen,  z.  B.  Ilaar'^*). 
—-'Demnach  entstehen  bei  der  fortschreitenden  Eutwickeluug 7^) 
zunächst  neben  den  kurzen  Grundrocalen  die  langen: 

X  j  —  ä  ä  —   ü  ti, 

ß.    Zusammensetzung  eines  Vocdles  mit  einem  andern. 

So  wie  bei  jener  Zusammensetzung  eines  Yocales  mit 
sich  selbst  nur  an  diejenige  Verdoppelung  zu  denken  war,  wo 
die  beiden  identischen  Vocale  nicht  etwa  wie  in  ge-ehrty  son- 
dern ohne  irgend  eine  Unterbrechung,  also  chronisch  stetig 
hervorgebracht  werden,  so  dass  derselbe  Sprachschall  in  seiner 
Daner  auf  eine  ähnliche  Weise  verdoppelt  wird,  wie  ein  Ton, 
den  man,  statt  ihm  die  Daner  eines  Yierteltaktes  zn  geben, 
einen  halben  Takt  hindurch  aushält;  ebenso  ist  auch  bei  der 
Zusammensetzung  heterogener  Yocale  hier  nur  an  eine  solche 
zu  denken,  wo  beide  nach  einander  ohne  irgend  eine  Unter- 
brechung ausgesprochen  werden.  Nur  in  diesem  Falle,  wenn 
so  beide  Einer  Silbe  angehören,  entsteht  aus  einer  Zusammen- 
setzung heterogener  Yocale  ein  Diphthong.  Dieser  ist  an  sicli 
stets  lang,  unterscheidet  sich  aber  von  jenen  bei  a.  erwähnten 
langen  Yocalen  dadurch,  dass  in  ihm  beide  Yocale,  woraus 
er  zusammengesetzt  ist,  deutlich  gehört  .werden ,  wogegen  bei  den 
obigen  langen  Yocalen  die  beiden  kurzen  nicht  mehr  als  2, 
sondern  nur  als  Einer  von  doppelter  Währung  vernommen  , 
werden. 


apice  utebantar).  —  Namentlich  hatten  Livius  CAndronicus')^  NSvIrns 
und  Attius  sich  dieser  Schreibart  bedient,  imd  einzelne  dergleichea 
Beispiele  findet  man  hin  und  wieder  auf  Inschriften  aller  Zeiten,  — 
Aber  im  Ganzen  scheinen  selbst  in  jenen  filtern  Zeiten  nur  Wenige 
diese  Schreibart  befolgt  zu  haben  u.  s.  w.''  74)    Grimm  a.  a.  0. 

Th.  I.  S.  6.  nennt  als  die  erste  der  beiden  Arten,  worein  er  die  Dop- 
pelvocale  theilt,  die  ^^ gedehnten  Vocale:  ä^  S^  i,  6^  z/,  wo  die  ur- 
sprüngliche Doppelung  desselben  Vocals  fiusserlich  in  Einen  Körper 
zusammengetreten  Ist.  Den  Beweis,  dass  d^  6  etc.  aus  aa^  oo  etc. 
entspringen,  liefert  theils  die  verschiedentlich  vorkommende  Schreiboog 
aa^,oo  etc.,  theils  die  Umlautung  der  gedehnten  Vocale  in  Diphthon- 
gen der  zweiten  Art,  —  endlich  die  Vergleichnng  der  verschiedenen 
Mundarten  u.  s.  w."  —  Wie  hier  und  bei  den  zuvor  erwähnten  Spra- 
chen schon  die  Schrift  den  Beweis  liefert,  dass  der  gedehnte  Vocil 
auf  die  angegebene  Weise  entstand ,  so  zeigt  es  sich  auch  bei  andern 
Sprachen  z.  JB.  in  dem  Galik  -  Alphabete  der  Mongolen,  s.  Schmidt  i 
Grammatik  der  mongolischen  Sprache.  (Petersburg,  Gräff.  1831.  4.) 
Tab.  zu  S.  5.  75)    Rapp  a.  a-  O.  S.  40 :    „  Lange  Vocale  eutsteben 

Überhaupt  aus  frühern  kurzen;  denn  da  wir  wissen,  dass  der  lange 
Tocai  als  ein  doppelter  einfacher  zu  betrachten  ist,  so  versteht  es  sicIi 
von  selbst,  dass  das  Doppelmaass  das  einfache  voraussetzt.  Diesen 
Process  macht  die  Natur  auch  im  Fortschreiten  aller  Idiome.  Dia 
Sprache  nimmt  mit  dem  Alter,  mit  der  Ausbildung  des  Accenta  an  lan- 
gen Yocalen  küj  n.  b.  w.'' 
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Solclier  DiphtboBge  g^bt  68  eine  grosse  Zahl  $  alleia  die 
MttgBten   dayon  gehören  dem   zweiten  Stadinm   der  YocalenU 
ridLelnn^  an,    woron  hier  zunächst  die  Rede  ist.     Anch  hier- 
ä  kann  uns  die  Schrifitgeschicbte  Fahrerin  sein.     Ihr  znfolge 
laikm  die  Diphthongbildnng  den   nämlichen  Gang  wie  die  Bil- 
lig der  GrnndTocale  ans  dem  centralen  Urvocale«    So  wie  bei 
Wem  der  im.Centro  selbst ,    also   dem  dnnkeln  Urrocale   zn- 
plihil  all  Lichtpnnkt  hervortretende  a-Laut  wohl   etwas  fru* 
|V  ktnrortrat  und  über  die  beiden   andern  i  nnd  u  die  Ober- 
tei  bekielt,    wie  die  Ursprachen  beweisen,    so  ging  anch  die 
pHttg'  der  Diphthonge  Tom  Mittelpunkte,  dem  a,  ans,  und  be- 
sieh in  der  radialen  Richtung^ nach  i  nnd  u  hin.      So 
en  die  Diphthongen  ai  nnd  au^    in  deren  jedem  beide 
gleiche  Dauer,    aber  nicht  gleiche  Stärke  haben«     Von 
der  Dauer  sind  beide,    als  Grundvocale,    kurz.      Von 
der   Starke    aber   muss    durchaus    einer    Torherrschen» 
d^Crimm  7^)  sagt:    „Ans   dem  Begriffe  des  Einsilbigen  und. 
f^nchmolzenen   fliesst  es,    dass  beide  Laute  (eines  Doppelvo- 
)  in  der  Aussprache  nicht  gleiche  Stärke  haben.    Gälte  in 
das  u  eben  so  viel  als  das  a,  so  würden  beide  uuTerschmol- 
wie  der  Hiatus  a-ti,  folglich  zweisilbig  lauten.     Es  muss 
der  eine  Yocal  in  den  andern  übergreifen  und  dieser  dann 
er  klingen '''').       Als  schwächerer  oder  stärkerer  kann 
an   sich    wieder  jeder   der   Terbundenen  Vocale   betrachtet 
•   —     Regel    in  den   deutschen  Diphthongen   scheint   es 
itSicth,  dass  der  vorstehende  Yocal  stärker,   der  nachstehende 
Awacher  laute,  und  man  dürfte  das  seihst  mit  dem  Grundsatz, 
^st  der  Acutus  die  erste  Silbe   zu   treffen  pflegt,    zusammen- 
hpllei.     Ich  folgere  aber  ausserdem  so,   1)  weil  die  Sache  für 
gedelinten  Yocale  ausser  Zweifel  ist,  ü  kliugt  wie  aa,  das 
10  dem  vordem  leiser  nach;  2)  aus  dem  analogen  Yer- 
doppelter  Cousonanten,    wo   der  vorstehende  ebenfalls 
I;  3)  aus  den  historisch  sich  ergebenden  Uebergängen 
iedener  Doppcllaute   in   einfache,   z.  B.   des   mittelh.  ou 
1e  in  das  neuh.  u  und  t,  so  dass  unfehlbar  das  vorstehende 
Jni  «grossere  Kraft  gehabt  haben,    mithin  die  Aussprache 
Kind  A  gewesen  sein  wird,   nicht  tto,  tV."      Dass  in  jenen 
ECpklkongen,    wie  man  sie    als  die  frühesten  nennen  könnte, 
P  m  das  Uebergewicht  der  Stärke   hat,  möchte   ausser  den 
hk  angeführten  Gründen   schon   aus   dem  allgemeinen  Ueber« 
pridit  des  a  in  jener  Urzeit  der  Sprachbildung  sich  ergeben. 


f' 

\ 

^9$)  A.  a.  O.  Tli.  I.  S.  7  f.  77)  Demzufolge  Ist  der  Accent  nicht 

|i  BhiignngsaUtel   mehrerer   Silben   zu    Einem  Worte,    mehrerer 
Eltr  SV  Einem  Satze,   sondem  auch  zweier  oder  mehrerer  Yocale 

Bfaier  Silbe. 

Biadaeil'i  Abh.  z.  ailg;.  vcrgl.  Sprach!.  lO 
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Demnach  würde  jetzt  das  Yocalgebict  folgende  Ansdehnnng  ha- 
ben: 

*,  i    —    Ä,  d    —    w,  I?. 

^  —  «t  —  €1  ~  au  —  i/. 

Ans  jedem   dieser  beiden  Diphthongen   bildete   sich  durch  Yer- 
Bchmelznng  ^^)  oder,  wie  man  es  anrh  nennt,  Yerdnmpfung  ^^) 
oder  Neutralisirong  ^)  ein  dritter  Vocal,  in  welchem  weder  der 
erste,    noch   der  zweite  der  beiden  Vocale  des  Diphthongs  ge- 
hört   wurde,    nämlich    aus   äi   entstand    ^,     ans    äu   aber   6. 
Warum  ai,  \n  ^^  au  in  6  bei  solcher  Verschmelzung  überging, 
hat  seinen  Grund  in  der  Physiologie  dieser  beiden  Laute.    Denn 
e  hält  Ton  Seiten   der  Weite  der  Mnndöffnung  und  des  Mund- 
canals  die  Mitte  zwischen  a  nnd   t,   und  ebenso  o  in  beiderlei 
Hinsicht  die  Mitte  zwischen  a  und  u.      Zur  weitern  Yerdent- 
lichnng  dieses  Yerh.ältnisses  wird  folgende  Tabelle  dienen,  die 
ich  Ton  Kempelen^^)  entlehne.      Stellt  man  sich  nämlich  in 
der  Weite   der  Mundöffnnng  nnd   des  Mundcanals  ^)  5   Grade 
▼or,   so  ist  bei 

i  die  Weite  der  Mundöffnung  3,  die  Weite  des  Mundcanals  1. 
e---  -  4,    -.-  -  2. 

a   -      -        -  -  ö,    -       -        -  -  3. 

o    -      -        -  -  2,    -       -        -  -  4. 

V   -      -        -  -  1,    -       -        .  -  5. 

In  eben  dieser  Reihe  stellt  sie  Bernhardiß*)  auf  folgende 
Weise  auf,  dabei  zugleich  auf  die  weiter  unten  zn  besprechende 
Yocalscala  Rücksicht  nehmend: 

Höchster  Yoral  —  i   —   breiter  Mund. 

Yerknüpfender  Vocal  —  e  —  runder  (?)  Mund. 
Mittel -Yocal  —  a  —  grader  Mund. 

Yerknüpfender  Yocal   —  o  —  runder  Mund. 
Tiefster  Yocal  —  u  —   spitzer  Mund  w). 


78)  Bopp :  VocaKsnras  S.  6.  79)  Grimm :  a.  a.  0.  Th.  I.  S.  47. 

80)  Pott  a.  a.  0.  Th.  II.  8.  299.  81)  Mechanism.  d.  menffchl.  8pr.  $. 
194.  Tab.  X.    Vgl.  Müll^i  Physiol.  Bd.  II.  Abth.  I.  S.  231.  82)  Ich 

habe  schon  S.  232  erwähnt,  dass  darunter  der  Raum  zwischen  6aa- 
men  nnd  Zunge  gemeint  sei.  Müller  nennt  ihn  a.  a.  O.  8,  231  Mund- 
canal ;  t?.  Kempefen  a.  a.  O.  S.  194.  Zungencanal ;  CMadni  (in  Gilbert** 
Annal.  d.  Phys.  Bd.  76.  S.  190.)  Gaumencanal.  83)  Anfangsgrfinde 

d.  Sprachwissenschaft  8.  60.  84)   Auffallend  ist,  bei  dieser  durch 

die  Natur  der  Sache  vollkommen  gerechtfertigten  Uebereinstimmung 
Anderer  in  der  Reihenfolge  dieser  Vocale,  die  Abweichimg  Poggefs 
in  8.  Abb«:  Das  Verhältniss  zwischen  Form  und  Bedeutung  in  der 
Sprache  S.f 77 :  ,, Damit  aus  dem  Hauche  ein  Laut  entstehe,  der  bloss 
Vocal^ist,  muss  derselbe  im  Kehlkopfe  zusammengedruckt,  oder  anf 
irgend  eine  Weise  gehemmt  werden.  Je  nachdem  der  Uemmongspinikt 
des  Hauchs  tiefer  oder  höher  im  Kehlkopfe  liegt,  entstehen  andere 
Vocale.  Sie  folgen,  wenn  man  vom  tiefstem  Hemmungspnnkte  aaCftngt 
und  beim  höchsten  apfhort,  in  folgender  Ordnung:  a,  o,  u,  e»  i.     Um 
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lAjer  ^)  bezeichnet  das  physiologische  Yerhältniss  dieser 
i  Tocale  mit  fönenden  Worten:  „Wir  sprechen  die  Yocalo 
^wohnlich  mit  einem  Stosslaute  aus,  nämÜch  mit  dem  Stoss- 
tivte  der  Glottis.  Beim  Laute  a  driufct  dieser  Stosslaut  ans 
tlwatt  Gatimen  nnd  Munde  bei  abgeplatteter  Zunge  und  Epi* 
l^lUb  herTon  Wird  der  Mond  rundlich  zusammengezogen,  so 
«Meht  das  o;  wird  derselbe  fast  ganz  Terschlossen ,  das  ff. 
Ja  beiden  bleibt  die  Epiglottis  eben  so  platt,  wie  beim  a.  3ei 
jßm  Ansprache  von  e  höhlt  sich  die  Wurzel  der  Zunge  ans, 
ppi  die  Epiglottis  rollt  sich  ebenfalls  zn  einem  Canal  ein.  Zn- 
i^lidi  bewegt  sich  der  Rücken  der  Zunge  gegen  den  Ganmen, 
Wai  bewirkt,  dass  der  Lant  mehr  gegen  oben  geworfen  wird. 
tMk  mehr  geschieht  beides  bei  der  Aussprache  des  t.  Es  ist 
fri§A  die  Einrollung  der  Epiglottis  nicht  so  beträchllich,  als 
ih  bei  Angabe  der  hohen  Töne  erfolgt;  die  Aushöhlung  der 
ist  dagegen  yiel  beträchtlicher,  besonders  der  Breite 
Ferner  erhält  die  Epiglottis  hierbei  jenen  Grad  der 
Bpannnng  nicht.  Es  wäre  damit  also  eine  Condensation  des 
Lutes  ohne  erhöhte  Spannung  gegeben,  nnd  daranf  beruhte 
kr  specifische  Unterschied  des  e  und  i  Tom  a" 

Jenes  zuTor  angegebenen  Ursprungs  wegen  sind  diese 
Idlfn  Vocale  i  und  6  ursprünglich  stets  lang,  und  aus  dem- 
iriWi  Grunde  nennt  sie  auch  Grimma)  Doppellaute,  In 
faer  ihrer  ursprünglichen  Geltung  erscheinen  sie  durchgängig 
Mi  Saaskrlt  ^^)  nnd  Gothischen  ^^).  —  Es  findet  in  Hinsicht 
Etter  beiden  Vocale  und  der  Diphthonge,  aus  welchen  sie 
ittstanden  sind,  folgendes  Verhältniss  nnter  den  Sprachen 
ilatt: 

1)  Eine  Sprache  enthält  beiderlei  Laute, 
a.  entweder  in  Schrift-  nnd  Lantsprache, 

k  oder  bloss  noch  in  der  Schrift-,  nicht  aber  in  der  Laut- 
spräche. 

2)  Eine  Sprache  enthält  nur  die  eine  Art  jener  *Laute, 
o.  entweder  bloss  die  Diphthongen  r/ii,  //t, 

&.  oder  bloss  die  daraus  entstandenen  Vocale  d,  i* 
Kt  bdi  1.  gemachte  Unterscheidung  zwischen  Schrift-  und  Laut- 

Cie  ist  sehr  wichtig,  weil  beide  keineswegs  immer  in  glei^ 
Scbritte   neben   einander,    sondern  in  sehr  Tielen  Fällen 
eer  einander  gehen,  so  nämlich,  dass  die  minder  bewegliche 
riftsprache  langsamem  Schrittes  der  beweglichem  nnd  dcs- 


xa  fühlen,    braucht  man  die  Vocale  nur  laut  auszustosseu  und 

•erben ,   welche  Theile  des  Organs  dabei  thätig  sind.''        85)  In 

iets  Archiv  f.  Auat.  a.  Physiol.  1826.  S.  219  f.        86)  A.  a.  O.  Th.  I. 

30.  87)   Bopp:  gramm.  crit.  linguae  sanscritae  p.  9.  —  Lep- 

r:  Paliogr.  d.  Sanskr.  ».  52  ff.         88)  Grimm  a.  a.  O.  Th.  L  K.a6  f 

'^  16  ♦ 
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halb  Toraneilenden  Lantsprache  nachfolgt,  welches  Yerkältniss 
ich  in  meiner  Lantlehre  weiter  entwickeln  werde.  Der  Fall 
1.  a.  findet  Statt  z.  B.  im  Gothischen  nnd  andern  germanischen 
Sprachen;  der  Fall  1.  h.  im  Französischen;  der  Fall  2.  a.  im 
altern  Arabischen,  während  das  Nen- Arabische  das  au  nnd 
at,  obgleich  es  in  der  Schrift  bleibt,  in  der  Lantspraehe  ge- 
wöhnlich in  tf ,  ^  zusammenzieht  ^) ;  der  Fall  2.  ft.  findet  sich  im 
Sanskrit,  indem  hier  nicht  mehr  die  Diphthonge  äu^  äty  son- 
dern nur  die  Vocale  ö,  d  erscheinen  *•).  —  Es  ergeben  sich 
hieraus  Ton  Seiten  des  Uebergangs  des  (fu  in  tf,  nnd  des  äi  in 
^  folgende  Stufen  des  Yocalismns: 

1)  Die  Sprache  hält  noch  ansschliesslich  die  Diphthonge  fest. 

2)  Die  Sprache  gebraucht  neben  jenen  Diphthongen  auch  die 
daraus  entstandenen  Vocale  häufiger  oder  seltener. 

3)  Die  Sprache  gebraucht  nur  die  letztern  durch  Verschmel- 
zung- entstandenen  Vocale,  sie  entweder  durch  jene  Diph- 
thonge oder  durch  besondere  Zeichen  in  der  Schrift  be- 
zeichnend. 

Zu  den  bereits  angegebenen  Beispielen  füge  ich  hier  noch 
folgende  zur  weitern  Erläuterung  hinzu: 

1)  Während   das  ältere  Arabische  nur  au^  ai  besitzt,    ge- 
braucht schon  das  Aethiopisrhe  häufigst  auch  d,  ^,  z.  B. 
arab.  hauhab  (Stern),   äthiop.  kö^ab.      Das  Hebräische 
aber  duldet  gar  keine  Diphthonge,  sondern  vermeidet  sie,    ' 
wo   dergleichen   entstehen   wurden,    entweder   durch  Ver-    ■ 
Schmelzung  der  beiden  Vocale  in  6,  d^  oder  dadurch,  dass    i 
das  f/,   t   des   Diphthongs  in   t;,   j    verwandelt    werdeB. 
Hiermit   darf  man   wohl   das  Verfahren  im  Sanskrit  ver-     < 
gleichen,  sofern  auch  hier  äu,  äi  durchgängig  in  tf,  ^ 
oder  av,  aj  verwandelt  sind. 

2)  Im  Armenischen  findet  sich  nur  selten  at,  indem  fast  alle 
in  i  zusammengezogen  sind  ^i).  Ebenso  wurde  auch  in  ■ 
der  spätem  Zeit  im  Anfange  und  in  der  Mitte  der  Wor-  i 
ter  das  au  bei  folgendem  Consonant  in  der  Aussprache 
in  6  zusammengezogen,  und  dadurch  endlich  der  Ge- 
brauch eines  neuen  Zeichens  für  dieses  6  veranlasst, 
nachdem  das  schon  früher  vorhandene  seine  ursprüng- 
liche Länge  eingebüsst  hatte  ^). 

3)  BemerkeASwerth   ist  endlich   der   in  der   Ansspraclie  der 
neuern    polnischen    und    deutschen   Juden    sich    zeigende 


99)  Causainde  Perceval:  gramnaire  arabe  vnlgaire.  (Paris,  Dob- 
4ey-Dnpr6.  1833.  4.)  p.  14Bq;*  90)  Viel«  andere  Beispiele  entbftlt 

Rödifter^s  Art.  O,     in   der  Hall.   Encycl.  Sect.  111.     Th.  I.    S.   1  C 
91)  Petermann :  granrm.  ling.  armen,  p.  31  ^q*  92)  Ebend.  p.  40* 

37  fliq. 
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RiioksdiriU  ron  den  Yocalen  6^  i  zn  den  Diphthongen 
am^  aij  selbst  da,  wo  dy  i  nicht  ans  au  nnd  ai,  sondern 
Mis  na^  4a  entstanden  sind  ^).  Dieses  Letztere  kann 
michl  befremden,  da  es  der  Charakter  aller  unorganischen 
Rücksehritte  sn  sein  pflegt,  dass  sie  oft  nicht  aof  dem 
m&mlichen  Wege,  welchen  die  organische  Entwickelang 
nahm,  sondern  auf  einem  tou  diesem  mehr  oder  weniger 
Terschiedenen  surückgehen,  wor&ber  ich  an  einem  andern 
Orte  ausführlicher  reden  werde. 

In  Hinsicht  der  Zeit  des  Ursprungs,  sowohl  des  Si  und 
Vy  als  auch  des  i  und  6 ,  hegt  L  e  p  s  i  u  s  ^)  die  Ansicht, 
HS  eti  nnd  ^  früher  als  äu  und  6  entstanden,  weil  er  auch 
iler  den  Grundyocalen  %  für  alter  als  ü  hält;  eine  Ansicht, 
s  er  mitlelst  der  Paläographie  zu  erweisen  sucht.  Bei  der 
Mtsra  Prüfung  dieses  Gegenstandes  möchte  wohl  auch,  was 
VNft  ilber  das  gegenseitige  Verhältniss  dieser  Diphthonge  und 
scak  im  Armenischen  gesagt  ist,  in  Betracht  kommen. 

In  dem  Bisherigen  wiesen  wir  nacji, 

1)  wie  ans  i    —   a    —    ö 
entstanden  sind:  I    —    ä    —   i), 

2)  wie  aus  t   —   ä   —    u 
entstanden  sind :      äi^  S     äuy  6. 

ii  diese  Diphthonge  reihen  sich  eng  2  andere,  die  auf  dem- 
Asn  Wege  durch  die  radiale  Bewegung  des  centralen  a  nach 
nd  U  hin  entstanden  sind,  dadurch  aber  sich  tou  den  er- 
Im  vnterschciden  nnd  ihren  spatem  Ursprung  beurkunden, 
IM  nicht  a,  sondern  das  aus  ihm  erst  entstandene  ä  der  sich 
■tbewegende  centrale  Vocal  ist.     So  entstanden  ans 

i    —    ä    —    ti 
li  beiden  Diphthonge  äi  äu. 

Kw  beiden  zeigt  das  Sanskrit,  und  zwar  sind  sie  die  einzi- 
^Diphthonge,  welche  noch  als  solche  in  ihm  erscheinen,  da 
%Suj  wenn  sie  nicht  in  a/,  av  verwandelt  sind,  dnrchgän- 
ig  in  ^,  ö  Terschmolzen  sind.  Jene  aber  widerstehen  einer  sol- 
len Terschmelznng  im  Sanskrit  selbst  noch  standhaft;  im 
|item  Pali  ^)  dagegen  sind  a^uch  diese  Diphthongen  in  ^  nnd 
ferwandelt,  ebenso  sind  sie  im  spätem  Prakrit  M)  verschwun- 
*n,  indem  üi  iheik  in  ^,  tbeils  auch  in  at,  {,  r;  ^m  theils 
.  4,  theils  in  äuy  ü  übergegangen  sind. 


9S)  Vgl.  Rödiger  Art  O,  in  d.  Hall.  Encycl.  8ect  111.  Tb.  1.  8.  2. 

Hupfelä :  Sxerc.  aeth.  p.  8.  94)  Palftogr.  d.  8.  8.  54.  57  f.  u.  «• 

ivf  sprachfergl.  Abb.  8.32.  95)  Bumouf  et  LoMseni  essai  sur 

ML  iPMria^  Dondey-Dupr^.  1826.  8.)  p.  83.  96)  LoMStn:  In- 

IntfiNies  lingnae  pracriticae.  (Bonnae  ad  Rb.,  Koenig  et  van  Borcharen. 
17.  ^>  P*  i20  sqq.  *-  Hoefer :  de  prakrita  dialedo  libri  duo.  CBero- 
i,  VinckO.  1836.)  p.  39  sqq. 
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In  Hinsicht  der  Bezeichnung  jeuer  durch  Verschmelzung 
entstandenen  Yocale  ^-und  6  ist  noch  zu  erwähnen  1)  dass  e 
in  dem  alten  (nordischen)  Rnnenalphabete,  -welches  nur  16  Buch- 
staben hatte,  kein  eignes  Zeichen  besass,  sondern  gewöhnlich 
durch  t  (I)  oder  auch  (wie  im  Trjggevelde  -  Monument)  durch 
a  ausgednickt  wurde;  in  den  spätem  angelsächsischen  und 
deutschen  Runen  hat  es  ein  besonderes  Zeichen  erhalten  (M)^^); 
2)  dass  wie  hier  e  und  t  oder  e  und  a  Ein  Zeichen  hatten^  so 
auch  o  und  u  durch  einerlei  Zeichen  ausgedrückt  wurden  in 
der  alt  -  attischen  Schrift,  nämlich  durch  o^^),  ebenso  wurden 
im  Etruskischen  und  Ümbrischen  beide  durch  Y  bezeichnet  ^). 
Dasselbe  findet  im  Mongolischen  Statt  i^). 

Schon  zu  Anfang  dieses  Abschnitts  wurde  die  Zusam- 
mensetzung eines  Yocals  mit  sich  selbst  mit  der  Rednplication 
der  Silben  verglichen«  Es  ist  dahor  Dehnnng  des  Yocals  durch 
Yerdoppclnng  mit  diesem  ersten  und  ältesten  Yerstärkungsmit- 
tel  der  Wörter  und  Formen  in  Parallele  zn  stellen  i®*).  — 
Die  Zusammensetzung  zweier  heterogenen  Yocale  in  der  ange- 
gebenen Beschränkung,  nach  welcher  hier  bloss  a  mit  t  und 
u  in  ai  und  atf  zusammentritt ,  erscheint  als  das  zweite  Yerstär- 
knngsmittel,  indem  ein  Yocal  durch  Yorsetznng  eines  a  quan- 


97)  W.  C.  Orimm:  über  dentsche  Ronen.  Cixöttingen,  Dieterich. 
1821.  8.)  6.  14  a.  Tab.  IV.  98)  Buttmann :  ausführl.  Griech.  Spracht. 
Bd.  I.  S.  24.  Vgl.  S.  25:  „Das  knrze  u  blieb  theils,  namentlich  bei  den 
Aeoliem,   im  v  begriffen,   theils  in  o"  99)    Lepsius:  Paläogr.  d. 

Sanskr.  S.  60.  —  In  s.  frflhern  Schrift :  De  tabulis  Eugubinis.  Parti- 
cnia  I.  CBeroIini  1833.  8)  p.  27  sprach  er  den  Etruskern,  u.  p.  90 
den  Umbrern  das  o  ab.  An  der  erstem  Stelle  sagt  er:  „Etrascae 
ipsi  pronantiationi  Etruscam  litteratoram  fuisse  conveuientissimam ,  lit- 
ierasque  o,  fr,  d,  g,  q^  al.  eos  neqne  scripsisse  neque  pronautiaase, 
omnes  pro  certo  hat^ent,  tnm  qood  inscriptiones  uon  exhibent,  tarn 
qaod  veteres  qaoqne  ipsi  refernnt^'  —  Mit  der  in  jener  neuern  Schrift 
aasgesprochenen  Ansicht,  dass  V  sowohl  o  als  u  bei  den  Umbrern  be- 
JEeichnet  habe,  stimmt  anch  6.  F.  Grotefend:  Radimenta  lingoae  un- 
bricae  ex  inscriptionibns  anti^ois  enodata.  Particula  I.  CHannoverae, 
Hahn.  1835.  4.)  Tab.  zusammen,  indem  er  das  umbrische  F  als  dem 
lateinischen  O  und  V  entsprechend  darstellt,  obgleich  er  im  griechischen 
Alphabete  ihln  nnr  tf  gegenfiberstellt  In  Hinsicht  der  Etruskischen 
Schrift  aber  sagt  er  p.  7:  »^Hic  moneri  sufficiat,  Tnscis  literis  neqoe 
o  Yocalem,  neque  mediam  quandam  literam  scribi  potoisse.^ 
100)  Schmidt:  Grammatik  der  Mongolischen  Sprache.  C Petersburg) 
Gräir.  1831.  4.)  S.  3  ff.  101)    Lepsius:  Paläogr   S.  64  f.   —   Sehr 

nahe  verwandt  mit  der  Frage,  welches  das  älteste  Verstärkungsmit' 
tel  der  Formen  sei,  ist  die  nach  dem  ältesten  Bildung smittel  der 
Formen.  Hierbei  handelt  es  sich  um  das  zeitliche  Verhältniss  der 
Reduplication  zum  Ablaut.  Grimm  hält  den  Ablaut,  Bopp  die  Re- 
dnplication für  das  älteste  Bildungsmittel,  s.  Bopp :  Vocalismus  S.  27  f. 
Ich  bin S. 2381  Grimm* s  Ansicht  gefolgt,  der  die  Reduplication  als  das 
der  Zeit  seines  Ursprungs  nach  zweite  Bildnngsmittel  der  Formen  be* 
trachtet. 


16.   Vernchiedeme  Arten  d*  Sprachsch.  d.  leisen  Spr.  2/H 

hfif  Terstärkt  wird.  Da  dieses  a  korx  oder  Utng  sein  kann, 
» lerfallt  darnach  diese  Verstärkung  in  2  Arten :  Guna  und 
'Mihi.  Die  erstere  heisst  die,  wo  ä;  die  letztere,  wo  ä 
IT  men  Yocal  gesetit  und  mit  demselben  zn  einem  einsilbi- 
^^•cale  oder  Diphthonge  vereinigt  ist;  doch  findet  hierbei 
Hi  AlKnalime  Statt,  dass^^  obgleich  es,  so  oft  es  aus  ä  +  a 
idy  fär  Guna,  und  nur  dann,  wenn  es  aus  ä  +  a  edt- 
i,  ftr  Vriddhi  gelten  sollte,  durchgängig  nur  als  Yriddhi 
■lia^el  wird.  So  ist  s.  B.  äi^  i  Guna  von  t,  äi  Yriddhi 
mtii  äUj  6  Gnna  Ton  m,   ^u  Yriddhi  Ton  u  i^). 

Andere  als  die  genannten  Yocal  -  Zusammensetzungen 
Sudd  wohl  nicht  in  dieser  Entwickeliingsstnfe  des  Yocalismus 
küt,  sondern  traten  erst  später  ein,  weshalb  wir  sie  in  der 
nker  unten  folgenden  vierten  Stufe  aufsählen.  Unwillkührlich 
bJMen  sehliesst  sich  an  die  eben  erwiüinten  2  Ycrstiirkungs- 
iilld  jetzt  das  dritte  an  in  der  folgenden  Stufe. 

et.  Driftet  Stadium  der  EntwicJcelung  des  Vocalismus, 

Als  solches  darf  man  wohl  die  Nasilirung  oder  den 
lUsiMtfli«  der  Vocale  aufstellen.  Sie  besteht  an  sich  dariu^ 
Ml  man  während  der  Hervorbringung  eines  Vocales  die  Choa- 
■B,  die  sonst  während  der  Erzeugung  dieser  Sprachlante  ge- 
Mlbssen  sind,  oiTen  lässt  und  durch  Andriickung  eines  Theils 
rier*  Zunge  an  den  Gaumen  den  Lnftstrom  durch  die  Nase  zu 
glkn  nothigt.  Dadurch  bewirkt  man,  dass  dem  Yocale  ein 
%  lachlautet  i^).  Diese  Nalisimng  des  Yocals  steht  seiner 
teung  oder  Verstärkung  durch  Guna  oder  Vriddhi  nahe  und 
dt  als  das  dritte  Verstärkungsmittel.  Von  der  Dehnung  eines 
ftcales,  z.  B.  ä  in  r),  unterscheidet  sie  sich  dadurch,  dass 
"Ikm  in  einer  liinp:ern  Dauer  der  zum  a  erforderlichen  Mund- 
4M«^  während  des  durch  den  Mund  ziehenden  Luftstromes 
iMAt,  bei  jener  aber  die  zur  Ilervorbringung  des  Yocals  er- 
4iierUche  Mundstellung  nur  die  Daner  eines  kurzen  Vocales 
lll,  worauf  die  Luft  durch  die  Nase  hindurchströmt.  Denken 
vir  ms  die  Dauer  eines  langen  Vocales  als  2Morae,  so  kann 
Ml  sagen,  dass  im  erstem  Falle  beide  Morae  unmittelbar  zur 
lerrorbrii^ung  des  Vocales;  im  letztern  Falle  dagegen,  dass 
iir  die  erste  Mora  auf  die  Hervorbringung  des  Vocales  selbst, 
iie  zweite  Mora  auf  das  Hinausströmenlassen  des  Lnftstroms 
ivcfc  die  Nase  Tcrwcude.t  werde.  Wir  könnten  daher  die  er- 
tee  Verstärkung  des  Yocals  eiue  Mund^^  die  letztere  eine 
Huendehnung  desselben  nennen.  —     Von  der  Gunirung  oder 


102>   Bopp:   gramm.  crlt.  ling.  sanivcr.  p.  26  .sq.  —  Vergleichende 
I.  S.  26  ff.   —    Pott:  etymolog.  Forschungen.  Th.  1.  8.  125  n.  a. 
■k.  II.  8*  400.  —  Lepsius:  Paläogr.  8.  65  ff.  103)  Vgl.  o.  Kempe^ 

mz  Mecbanisffl.  d.  menschl.  8pr.  8.  316. 
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Triddhining  eines  Yocales,  d.  h«  ron  seiner  Yerstarkniig  durch 
Giuia  oder  Vriddhi  mittelst  eines  ihm  Torgesetzten  ä  oder  ä  ist 
sie  dadurch  unterschieden,  dass  bei  dieser  die  Verstärkung  dem 
Yoeale  Toran,  bei  ihr  selbst  aber  mittelst  der  Nasendehnung 
nachfolgt.  Man  könnte  daher  jene  die  vordere  oder  voran- 
gehende  j  die  Nasilirnng  die  hintere  oder  nachfolgende  Ver* 
siärkung  nennen.  Hiermit  stimmt  die  Sanskrit  -  Benennung 
des  einem  nasilirten  Yoeale  nachschlagen  den  n,  uinusvära^ 
d.  h.  Nachlaut ^  Nachhall  ^^),  ilberein.  Wir  finden  diese 
Nasilirnng  der  Yoeale  in  den  meisten  indo  -  europäischen  und 
semitischen  Sprachen,  und  vielen  andern,  z.  B,  sehr  häufig  auch 
im  Sinesischen«  In  den  beiden  ersten  Sprachfamilien  gehört 
ein  so  hinter  dem  Yoeale  sich  entwickelnder  Nasal  zu  den  Stei- 
gemngsmitteln  der  Yoeale  i^).  Wie  früh  diese  entstandeUj  er- 
hellet daraus,  dass  sie  in  die  Wurzelbildang  eingedrungen  sind 
und  ein  auf  solche  Weise  entstandener  Nasal  d«inn  ganz  wie  ein 
ursprünglicher,  wnrzelhafter  betrachtet  wird  i^).  So  entsteht 
,  s«  B.  im  Sanskrit  aus  bata  (binden):  band^a;  im  Germa-  : 
nischen  ans  der  Wnrzel  gltt  neben  dem  durch  Gnnirung  des  t 
gebildeten  gleitan,  durch  Nasilirnng  desselben  Yocales  glin- 
tan\  im  Lateinischen  aus  der  Wurzel  tudi  tundo^^)»  Im 
Semitischen  entsteht  so  z.  B.  aus  hatala  hantala.  Die  weitere 
Ausführung  dieses  für  die  Wortbildung  und  Flexion  höchst  - 
wichtigen  Gegenstandes  Terspare  ich  für  eine  andere  Abhand- 
lung. Nur  die  verschiedene  Bezeichnung  dieser  Nasilirnng  er-  . 
wähne  ich  hier  noch.  Im  Sanskrit  wird  sie  als  blosse  Nasal - 
Affection  des  Yocals  durch  einen  Punkt,  der  den  znvor  erwähn- 
ten Namen  uinusvdra  führt,  über  dem  Buchstaben,  dem  der 
Tocal  angehört ,  l^ezeichnet  ^^) ;  wird  aber  der  dem  Yocal  fol- 
gende Nasal  als  wirklicher  Consonant  betrachtet,  so  wird  ein 
solcher  Consonant  angewandt,  in  gewissen  Fällen  dafür  aber 
auch  das  erstere  Zeichen.  So  nach  B  o  p  p  ^^) ,  welcher  xwei- 
erlei  uinusvära^  das  wirkliche  und  das  stellvertretende  (d.  b. 
statt  eines  nasalen  Consonanten  stehende)  unterscheidet.  Hier- 
über finden  aber  sehr  verschiedene  Ansichten  Statt.  Lep- 
8 ins  11^)  sucht  mittelst  der  Paläographie  zu  beweisen,  dass 
das  Anusvära  älter  als  die  Nasalconsonanten  ist  und  diese  erst 
aus  jener  Nasilirnng  des  Yocales  sich  entwickelt  haben  und 


104)  Bopp :  verglelcb.  Gramm.  S«  8  ff.  u.  Gramm,  crit  Hng.  saoscr* 
V.  10  sqq.  —  Lepsius  a.  a.  O.  S.  75  f.  — -  Pott  a.  a.  O.  Th.  I.  8.  80  f. 
Tb.  II.  S.  22.  —  Lassen:  iDstitotiones  ling.  pracrit.  p.  223 sqq.  —  Bicf- 
nouf  et  Lassen :  essai  siir  le  Pali  p.  81  sq.  105)  Lepsius  a.  a.  0. 

8.  63  ff.  106)  Ebeud.  S.  73  ff .  83  f.  —  Pött  a.  a.  0.  Th.  I.  8. 169  f. 

B.  a.         107)  Lepsius  a.  a.  0.  8.  83.  —  Grimm  a.  a.  O.  Tb.  U.  8.  216. 

—  PUt  a.^a.  O.  Th.  I«  8.  54.  108)  Bopp:  gramm.  crit  ling.  sancr. 
p.  10  sq.          100)  Bopp  ebend.  p.  10  sqq.  —    Vergleich.  Gramme  8«  8  ff« 

—  YgL  Lepsiui  a.  a.  0.  S.  76.       110)  Pal&ogr.  8. 16 1 77 1: 
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Im  ebca  deshalb  anck  ihre  Zeichen»  wenigstens  die  der  4  m 
tm  Sanskrit  ans  dfn  Yocalseichen  des  a,  t,  Uj  £  entstanden 
—  Im  Polnischen  nnd  Litthanischen  wird  die  Nasili« 
durch  einen  dem  Yocalseichen  angefügten  Halbkreis  (■•  B* 
i|^  fl»)  bexeichnet  ^^^).  —    Im  Portugiesischen  gebraucht  man 

flSj  theils  i»j  theils  einen  über  den  Yocal  gesetzten  Halb- 
ader Circamflex,  ron  den  Portugiesen  til  (span.  tilde)  ge- 
Mttl  ^^).  —  Andere  Sprachen  dieses  Stammes  bedienen  sich 
pM  des  m,  n  znr  Bezeichnung.  —  Im  Arabischen  bezeichnet 
Im  die  sogenannte  Nunnation  i^),  wie  hier  die  Nasilirung  des 
^^Nris,  jedoch  nur  des  Endfocales,  genannt  wird,  durch  Yer^ 
'iiffelumg  seines  Zeichens: 

|i  Innern  des  Wortes  dagegen   dienen   die  Nasalconsonanten 
'stf  Bexeichnong. 

Anf   diese  Weise   entstehen    zunächst    aus  den   kurzen 
flondrocalen        IL    —    a    —    U 
.  die  aasilirten        "in  —   an  —    un. 

den  so  entstandenen  nasilirten  Yocalen  ist,    ganz  dem 

erwähnten  Yorherrschen  des  a  gemäss,  an  der  häufigste, 

^M  zwar   nicht  bloss  in  Ursprachen,   wie  das   Sanskrit  ist, 

SOdem  auch  in  später  entstandenen  abgeleiteten,  wie  im  Fran- 

sWMken,   denn  an  und  das  ihm  gleichlautende  en  erscheinen 

)m  an  häufigsten  »«). 

Absichtlich  habe  ich  zuvor  nur  nasilirte  kurze  Yocale 

ii%eBtellt,    weil    sie    beim  Entstehen    dieser  Yocalclasse  an« 

)&^  die  alleinigen  waren,  und  dieses  um  so  mehr,  weil  eben 

'Jb  Nasilirung  als  eine  der   Dehnung  oder  Gunirung   ähnliche 

'Iwstarkung  galt  i^^).    Erst  später  erhielten  auch  lange  Yocale 


^p" 


111)  Bapp;  Physiol.  d.  8pr.  Bd.  I.  S.  26.  —  Bandike:  polnische 
gfiaiiatilr,  3.  Aofl.  ( Breslau,  Korn.  1824.)  S.  2  f.  112)  Bapp  a.  a. 
§18.27.  —  Diezi  Grammatik  der  romanischen  Sprachen.  Th.L  CBonn, 
Wiher.  1836.  8.)  S.  98.  113)  Die  arabischen  Grammatiker  nennen 

ftm  Verbindiing  eines  Vocals  mit  einem  nachfolgendem  Nasal:  tan- 
•ia;  In  den  occidentalischen  Grammatiken  dieser  Sprache  werden  sie 
NmuisiUmen  genannt,  de  Saq^  (Grammaire  arabe.  P.  L  (Paris,  im« 
pim.  imperiale  1810.  8.  p.  35.)  schlägt  vor^  sie  tuuaU  VocaU  xn 
lemien,  mit  der  Bemerkung:  „Une  Toyelle  est  iiomm6e  nasale^  qnand 
me  Partie  de  Tair  ^mis  pour  la  former  sort  par  le  nes.  Ce  n'est 
I*  improprement  qne  je  donne  ce  nom  an  tanwin  des  Arabes,  qui 
T^ritablement  nne  voyelle  et  nn  son  articnl^.**  114)  liip^ 
:  Paläogr.  S.  85f«  115)  Ebend.  S.  82  sagt  er:    „Die  Ansicht, 

•immUicbe  Wurzeln,    in  welchen  n  anders  als  inlautend  er^ 
IriMnt,   nur  als  Erweiterungen  durch  ursprüngliches  Anusvära  anau- 
sind 9  wird  Tollkommen  dadurch  bestätigt,  liass,  so  Tiel  ich  be* 
,   kanm  eine  ursprOnglioho  Wursel  langen  Vecal  vor  n  hat  9 
te  Ck|;entheU  die  Wnrneln  anf  i  und  ü  diesen  Vocal  erst  ver- 
kinMO  aussen,   um  ihn  dann  durch  Annsvira  Tentärken  au  ktenea* 
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die  Nasilirong,   was  sich   einerseits  darans  erklärt,   da««  die 
ursprüngliche  Länge  der  Yocale  sich  nach  und  nach  abstonpAs 
und  schwächte  (s.  unten),  andererseits  aber  aoeh  darin  seiiei 
Grund  haben  kann,  dass,  wenn  ein  Yocal,  nachdem  er  bereits 
Tom  durch  Gunirnng  eine  Yerstärknn«^  erhalten  hat,  noch  ciie 
nene  bekommen  soll,   die  hinten  antretende  Anusyara- Verstär- 
kung (d.  h.  Nasilirung)    zu    dieser    zweiten   Steigerung,   ibter 
Stellung  wegen,   sich  eignet.      Im  Sanskrit  findet  sich  indei^ 
die  Nasilirung  unter  den  langen  Vocalen  nur  bei  ä  ^^^)  (wei^A 
man  nicht  noch  d  deshalb  hinzurechnen  will,  dass,  wenigsteim 
nach  Lepsius^i^),  das  Zeichen  des  sogenannten  linguakn  fl« 
ans  dem  Zeichen  des  d  im  Sanskrit  entstanden  ist). 

Anm.  Von  dieser  Nasilinmg  der  Yocale,  die  wir  in  der  Spracb^^ 
mannichfach  als  Verstärkongsmittel  im  Dienste  der  Wort-  oi 
Formenbildung  erblicken,  ist  diejenige  zu  unterscheiden,  welcL 
wir  in  der  Sprache  einzelner  Menschen  wahrnehmen.  Beide 
ben  zwar  einerlei  physiologischen  Ursprung,  unterscheiden  ar- 
aber  darin  von  einander,  dass  die  erstere  eine  absichtliche, 
dagegen  eine  unwillkuhrliche  ist,  welche  entweder  in  einem 
letzten  Gaumensegel  oder  in  einer  Nachlässigkeit  im  Gebnocb 
desselben  ibreu  Grund  hat.  Ich  habe  selbst  eine  Persou  geUiiL* 
welcher  diese  fehlerhafte  Nasilirniig  eigen  war,  indem  sie  oft  z.  ^^ 
dans  statt  dasj  stinkst  statt  stickst  sprach. 

dd.    Viertes  Stadium  der  Entwickelung  des  Vocalismus^ 

Diese  Stufe  hat  man,  indem  sie  die  Fortsetzung  ^er* 
zweiten  Voral-Entwickelungsstnfe  ist,  zum  Theil  als  der  Mt- 
ten  nebengeordnet,  d.  h.  gleichzeitig  mit  ihr  an  die  zweite 
sich  anschliessend ,  zu  betrachten.  Ihr  Charakter  ist  fttkt^ 
Zusammensetzung  der  Grundvocale^  und  in  der  Folge  aid» 
anderer  aus  diesen  heryorgegangener  Vocale,  Die  hier  anfsv- 
zählenden  Terschiedenen  Zusammensetzungen  fallen  zum  Theil  ia 
Terschiedene  Perioden  der  Sprache;  da  es  aber  nicht  wohl  mög* 
lieh  ist,  sie  streng  zu  sondern,  so  fassen  wir  hier  dieselbet 
lusaromen« 

In  dem  zweiten  Stadium  fanden  wegen  des  noch  Tor- 
herrschenden  a'nnr  die  durch  dessen  racfm/«  Bewegungen  nack 
f  und  u  bewirkten  Zusammensetzungen  at,  äu\  /ii^  du  Statt, 
ans  deren  Verschmelzung  d  und  6  entstanden.  Hier  treten  ab 
Fortsetzung  dieser  Zusammensetzungen  folgende  hervor 

1)  Durch  r6n/ra/<?  Bewegung  des  i  und  u  nach  dem  im  Ces- 
tro  befindlichen  a 


Auch  in  den  verwandten  »Sprachen  findet  sich  fast  durchgängig  kur- 
zer Vocal  vor  Anusvara.  Jeder  gunirte  hebt  es  auf.  Diess  tont 
eben  daher,  weil  Anusvara  eine  Verstärkung  des  Vocals  hinten,  €hna 
nach  vom  ist,  und  nicht  leicht  beide  einen  Vocal  zu  gleicher  Zeil  er- 
greifen können.*'  116)  ßopp:  vergl.  Gramm.  S.  8.  117)  Paläogr. 
H.  16. 
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ä,  ü 


u 


iäj  iä  uä,  uä. 

Auch  diese  beiden  ua  nnd  ia  werden  in  6  ond  t  insam- 
mengezogen,  wie  sich  aus  dem  Sanskrit,  Zend,  den  ger- 
manischen und  andern  Sprachen  dieses  Stammes,  so  wie 
ans  den  semitischen   nachweisen  lässt,    was  ich,    da  es 
uns  hier  zn  weit  fuhren  würde,  in  meiner  Lantlehre  rer- 
nchen  werde«       Hier  begnüge  ich  mich   in  Hinsicht  des 
Germanischen  auf  Grimm's  deutsche  Grammatik  i^^)  zn 
Terweisen.      In    ihrer   nicht  zusammengezogenen  Gestalt 
tnden  sich  ia  und  ua  z.  B.  im  Ahhochdentschen  bei  Ko- 
ro vnd  in  einigen  altern  Glossensammlungen,  im  nennten 
Jahrlinndcrt  aber  und  in  ausgedehnterem  Sinne  ist  es  dem 
Otfried  eigen  "®),   ferner,  wenigstens   ia,   im   Altfriesi- 
sehen  i^);  meistens  sind  sie  aber  entweder  in  ie  oder  ra, 
nnd  iHi  oder  uo  getrübt  ^^i),    oder  xnja,  va  Terwandelt, 
oder  in  die  erwähnten  langen  Vocale  i^,    6  zusammenge- 
sogen. 

2)  Durch  eine  Bewegung  des  einen  Polarpnnktes  i  nach  dem 
andern  Polarpunkte  u,  die  man,  weil  sie  nicht  den  Mit- 
telpunkt a  berührt,  eine  peripherische  nennen  könnte, 
indem  man  sich  um  das  Centrum  a  einen  durch  beide 
Pole  laufenden  Kreis  gezogen  denkt,  auf  welchem  beide 
sieh  zusammenbewegen.  Ein  solcher  Diphthong  iu  (durch 
diesen  Accent  tou  yVi,  ju  unterschieden)  erscheint  z,  B. 
im  Gothischeu  nud  Althochdeutschen  i^);  ui  aber  un- 
ter den  germanischen  Sprachen  nur  im  Nenniedei  ländi- 
schen WS), 

Zum  deutlichem  Ueberblick  der  bisher  erwähnten  Diph- 
ige***)  stehe  hier  folgendes  Schema: 


US)  Tb.  I.  C2.  AusgO  S.  93  f.  103.  111  ff.  205.  119)  Grimm 

0.  S.  103.  111.  120)  Ebend.  8.  273.  Vgl.  S.  296  über  das  alt- 
.  <a.  Durch  diesen  Acceut  untersclieidet  es  sich  von  dem  ange- 
tan althochd.  und  altfries.  ia,  121)  Zahlreiche  Belege  hier- 
Indet  man  bei  Grimm  Bd.  I.  S.  103  ff.  lll  ff.  207.  u.  ▼.  a.  St 
Ebend.  Bd.  I.  S.  50. 107-  123)  Ebend.  Bd.  I.  S.  483.  533.'  ui  ftn- 
lich  auch  im  hochdeutschen  Aui,  pfui,  124)  Mit  diesem  Ans- 
ke:  Diphthonge  umfasse  ich  zugleich  die,  welche  Grimm  als 
kihonge  betrachtet,  weil  einer  der  beiden  Vocale  des  Diphthongs 
t  schon  als  Doppelvocal  gilt,  entweder  weil  er  als  ein  langer  ans 
Bogenen  kurzen  z.  B.  d  aus  aa  entstanden  ist,  oder  als  ans  der 
clunelznng  zweier  heterogenen  Vocale  entstanden  angesehen  wird, 
0.  Hiemach  stellt  er  als  Triphthonge  dar  z.  B.  äi  (Th.  1.  B,  533.)^ 
9.  aoi.  303.),  äu  (S.  533.),  «fu  Cebend.),  iO  Cebend.),  ^  iS, 
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Nach  diesen  Diphthongen  müssen  wir  die  erwähnen, 
welche  aus  der  Zusammensetzung  eines  e  oder  o,  mögen  diese 
Bun  ^j  d,  oder  blosse  Trübungen  Ton  i,  a,  u  sein,  entstan- 
den sind.     Hierbei  lassen  sich  folgende  Fälle  unterscheiden: 

X)  e  und  o  werden  mit  den  Grenzrocalcn,  in  deren  Mitte  sie 
liegen,  d.  h.  e  mit  i  oder  a,  o  mit  a  oder  u  zusammen- 
gesetzt, wobei  die  Richtung  von  zweierlei  Art  sein  kann: 

a)  Ton  e  und  o  aus  nach  den  Grenzvocalen.     So  entstehen: 

ei,  ea;  oa,  ou» 

b)  Ton  den  GrenzTocalen   nach  den  in  ihrer  Mitte  liegen- 
den e  und  o  hin: 

te,  ae;  aOy  uo. 

2)  e  und  o  werden^  das  eine  mit  dem  ihm  fremden  Grenz- 
Yocale  des  andern  zusammengesetzt,  e  mit  i#,  o  mit  t: 

euy  ue\    iOy  oi» 

3)  e  und  o  werden  mit  einander  zusammengesetzt: 

eOj  oe. 

Alle  diese  Diphthonge  finden  wir  z.  B.  im  Germanischen, 
mit  Ausnahme  des  ot,  welches  nur  in  fremden  (romanischen) 
Wörtern  beibehalten  ist.  Jedoch  findet  man  sie  keineswegs  alle 
in  allen  Sprachen  dieses  Stammes  und  auch  in  der  Sprache, 
die  sie  besitzt,  nicht  in  allen  Perioden  derselben,  oder  doch 
nicht  in  jeder  gleich  häufig,  weil  sie  erst  nach  und  nach  ent- 
standen und  ihr  Gebranch  sich  yerallgemeinerte.  lieber  dieses 
Alles  gibt  Grimmas  deotsche  Grammatik  Th.  I.  die  weitem 
Erläuterungen.  Hier  beschränke  ich  mich  auf  folgende  kurze 
Angaben:  e£  hat  schon  das  Gothische,  aber  Ton  allen  jenen 
Diphthongen  nur  dieses  allein  (s.  a.  a.  0.  S.  48  ff.),  ferner 
das  Hochdeutsche  in  allen  Perioden  (S.  101  f.  349  f.  523.), 
das  Altnordische  (S.  295.),  das  Niederländische  in  beiden  Pe- 
rioden (S.  479.  532.);  —  ea  ist  im  Althochdeutschen  (S.  101.), 
Altsächsischen  (S.  207.)',  Angelsächsischen  (S.  236  ff.),  im 
Neuenglischen  (aber  ij  i^  äy  e  lautend  S.  542.);  —  oa  in 
einer  Mnndart  des  Althochdeutschen  (S.  109.);  —  ou  im  Alt- 
hochdeutschen spurweise  schon  im  8.  Jahrhundert,  häufig  aber 
seit  dem  9.  Jahrh.  (S.  110.),  im  Mittelhochdeutschen  (S.  354  ff.), 
im  Niederländischen  in  beiden  Perioden  (S.  482  f.  533.);  — 
ie  im  Hochdeutschen  in  allen  Perioden  (S.  105  f.  350  ff.  523.), 
Altsächsischen  (S.  207  f.).  Angelsächsischen  (S.  241  f.),  im 
Niederländischen  häufig  (S.481  f.  533.),  im  Altfriesischen  sehr 
selten  (S. 273.),  im  iütnotdischen  aber  erscheint  es  gar  nicht; 
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•  ae  findet    sicli  im  Altbocbdentscheii    nnr    znweilen    für  t 

L98.),    im  Mittel-  und  Neabochdeotschen  bänfig^  als  Umlaat 

»a(S.  348  f.  522.),  im  Angelsäcbsiscben  einer  der  bänfigsten 

iite(S.  232  ff«),    im  Altnordiscben  (S.  292  f.),  im  Mittelnie- 

«ftiadiHchen  sehr  beliebt  (S.  477  f.),    im  Neuniederlaudischen 

lkrf«rallet  (S.  532,),    im  Scbwediscbeu  (S.  548.),   Dänischen 

HL  Ml.);  —   ao  in  einer  Mundart  des  Althoehdentscben  (S.  99.) 

pi  Sckwediseben  ä  geschrieben,  zwischen  a  und  o  gesprochen, 

mA  im  deutschen  Vqlksmundarten  (S.548.);  —   uo  in  einer 

Hniart   des  Althoehdentschen  (S.  111.  in  mittelhochdeutschen 

liilachriften  wird  das  o  gewöhnlich  übergeschrieben  S.  358  f.), 

iiaAhstifhsischen  (S.  208f.);  —  et»  im  Alt-  und  Nenhochdent- 

nka  (S.  102  f.  523.),  im  Mittelboehdeutsrhen  selten  (S.  350.)$ 

m  Altsachsischen  (S.  207.),  im  Mittelniederländischen  nur  sn- 

vcika,    im  Neu  niederländischen    ziemlich  häufig,    lautet    hier 

akcr  wie  oe  {ß.  479  f.  532  f.);  —    ue  erscheint  noch  nicht 

m  Althochdeutschen,    sondern  erst  im   Mittel-  und  Nenhoch- 

tatschen   als  Umlaut  des  «lo,  u  (S.  112.  339  f.  360.  522.), 

im  Hittelenglischeu  gleichfalls  Umlaut  (S.  522.);  —   io  im  Alt- 

¥ichdentschen  (S.  106  f.)^    Altsächsi sehen  (S.  208.),    im  Alt- 

Iricsiscben   sehr  selten   (S.  273.),    Altnordischen   (aber  als  io 

8.208  f.);  —    Ol  kein  germanischer  Diphthong  (s.  oben);  — 

«IIB  Althochdeutschen  (S.  102  f.),    Aitsächsischen  (S.  207.), 

i^sächsischen  (S.239  ff.),  im  MitteleugK  selten  (S.  511.);  — 

if  loch  nicht  im  Althochdeutschen,    im  Mittel-  und  Neuhoch- 

Imschen  Umlaut  des   o  (S.  109  f.   354.  522.),   im   AltnordU 

lAn  Umlaut  von  a,  o  (S.  299  f.),    im  Mittelniederländischen 

:hiiif  (S.  481  f.),  im  Neuniederländiscben  ii  lautend  (S»  533.), 

.li  Hittelengli scheu  Umlaut  (S.  522.),    im  Nenenglischen  4,  A 

iMend  (S.  542.),  im  Schwedischen  (S.  550.).  —  In  Hinsicht  der 

tMcr  gehörenden   Diphthonge   des  Griochischen   und  Lateini- 

mIm  verweise  ich  auf  Buttmann's,  Matthia's,  Kühner's, 

Sflieider^s  n.  A.  grammatische  Werke,   auf  Bopp's  Yoca- 

Jhua  nnd   Tergleichende  Grammatik   und  Benary's  römische 

iMlehre  Bd.  I.  (Berlin,  Jonas.  1837.). 

Es  bleiben  in  Bezug  auf  jene  Laute  noch  3  Funkte  kurz 
U  trläitem:  1)  die  Veranlastung  des  Urspmngs  mehrerer 
Atrselben;  2)  die  Zwischenlaute  derselben;  3)  die  Quantität 
hsi  in  ihnen  enthaltenen  Yocale. 

Die  Veranlassung  des  Ursprungs  mehrerer  jener  Laute 
iit  die  allmälig  entstandene  und  immer  weiter  um  sich  greifende 
Msimilatian  heterogener  Laute.  Sie  ist  Ton  Seiten  der  Rieh«« 
log  ihrer  Wirkungen  tou  zweierlei  Art: 

1)  eine  vorwärts  wirkende  ^  welcher  zufolge  der  Voeal  der 
Stammsilben  eine  Assimilationskraft  anf  den  der  Neben* 
Silben  ausübt  nnd  diesen  nöthigt,  sich  ihrem  Yocale  an- 
zubequemen.    Diese  Torwirkende  Assimilatioa  der  Voeale 


2^  .  Einleitung. 

findet  sich  Torzugücli  in  allen  hoch  asiatischen  oder,  wie 
man  sie  anch  nennt,  tatarischen  Sprachen,  nämlich  im 
Mandschu,  Mongolischen,  nnd  den  beiden  zu  derselben 
Sprachfarailie  gehörenden  Sprachen:  dem  Türkischen  nnd 
Magyarischen,  oder,  wie  man  es  gewöhnlich  nennt.  Un- 
garischen. Vorzüglich  üben  in  dieser  letzten  Sprache  die 
Yocale  der  Stammsilben  ein  unbedingtes  Herrscherrecht 
aus.  So  kann  z.  B.  im  Mongolischen  ehdehe  .(er  hat 
zerstört)  nicht  ebdaba,  dagegen  abtaba  (er  wurde  ge- 
nommen) nicht  abtebe y  üre  (Frucht)  nicht  üra,  uran 
(Künstler)  nicht  uren  gesprochen  werden  ^^sj.  —  Meh- 
rere Beispiele  einer  solchen  vorwirkenden  Assimilation 
bieten  auch  z.  B.  die  indogermanischen  Sprachen  dar  i^). 

2)  Eine  rücTcwirJcende ^  welcher  zufolge  der  Vocal  der  Bie- 
guiigs-  oder  Ableitungsendung  eine  Assimilationskraft  anf 
den  Vocal  der  Stammsilbe  ausübt.  Diese  Assimilationsart 
erscheint  vorzugsweise  in  den  indogermanischen  Sprachen 
nnd  hat  hier  den  Namen  Umlautung  und  der  dadurch 
veränderte  Vocal  selbst  den  Namen  Umlaut  erhalten*''^"). 
Die  Umlautnng  wird  im  Allgemeinen  durch  i  oder  j,  nnd 
u  oder  v  einer  Ableitungs-  oder  Floxioussilbe  veranlasst, 
nnd  zwar  in  zweierlei  Graden,  indem  der  Vocal  der 
Stammsilbe  jenem  Vocale  der  Eudung  bloss  ähnlich  oder 
ihm  gleich  gemacht  wird.  Da  ich  das  Ausführlichere 
hierüber  in  meiner  Lautkhre  augeben  werde,  so  be- 
schränke ich  mich  hier  auf  folgende  Angabe  einzelner 
Sprachen ,  wo  man  diese  Umlautung  findet.  Sie  erscheint 
a)  im  Sanshrity  indem  schon  hier  der  Umlaut  des  wur- 
zelhaften a  in  ^  durch  die  Endungen  horbeigezogen  wird) 
z.  B.  nanäma  oder  nanama^    Plural  ndmima,    von  der 


125)  Schott i  Versuch  über  die  tatarischen  Sprachen.  (Berlin,  Veit. 
1S36.  4.)  S.  23.  — Schmidt:  Gramm,  d.  mongol.  Spr.  S.  ?•  —  Gabe- 
lentzi  616mens  de  la  grammaire  Mandchoue.  CAltenbourg.  1833*  8.)  p* 
17.  126)  Beispiele  aus  den  indogermaniRCheu  Sprachen  über  vor- 

wirkende Assimilation  findet  man  z.  B.  bei  Bopp:  vergl.  Gramm.  S.  41. 
—  Pott:  etymol.  Forschungen  Th.  II.  8.  494.  626.  633.  127)  Grimm 

a*  a.  O.  Bd.  I.  S.  9.  —  Diesen  unterscheidet  er  vom  Ablaut^  indem  er 
unter  Umlaut  einen  dnreh  Vocale  in  den  Endungen  C namentlich  i^  u) 
herbeigeführten,  bedeutungslosen  Vocahvechsel ,  der  also -bloss  in  das 
lautliche  Princip  der  Sprache  eingreift ,  unter  Ablaut  dagegen  einen 
von  dem  Einflüsse  der  Endungen  unabhängigen,  Bedeutsamkeit  erzie- 
lenden, folglich  auch  nach  der  geistigen  Seite  der  Sprache  sich  hinnei- 
genden Wandel  der  Vocale  versteht.  Diesen  Unterschied  hebt  ßopp 
in  der  Rec.  von  Grimm's  Sprachlehre  in  so  fern  wieder  anf,  als  er 
anch  den  Ablant  durch  die  Endun{2;eu  bedifigt  darstellt  und  ihn  somit 
ivenigstens  seinem  geschichtlichen  Ursprünge  nach  auf  den  Werth  des 
Umlauts  herabsetzt.  Dieser  Ansicht  folgt  auch  Pott:  etymolog.  For« 
scliuug.  Bd.  I.  S.  21. 
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V^rsel  nam,  sich  bcngen;  diiva,  GoU,  im  Daüy  Plnral 
l^tMM^lfjas  (nns  diwa  und  aSJas,    der  Endnng  des  Dat. 
^In^.),  so  dasis  dort  a  durch  t,  hier  ä  durch  j  in  i  um- 
;e^WAndelt  wurde  i**).  —    4)  Im  Zend  bewirken  i,  I,  j 
dos    erste   und   letzte   unter   gewissen   Beschränkungen), 
ituck   der  Diphthong  d,    wo    er  als  Endbuchstabe  steht, 
dans    dem  Vocalo  der   vorhergehenden  Silbe   ein   i  beige- 
fügt  wird.     Die  YocaIc,   weichen  auf  solche  Weise  ein  t 
nachgesetzt   wird,    sind  a,  ä^  u  (welches  im  Fall  eines 
so  ihm  nachtretenden  i  stets  yerlängert  wird),  f)^   ^,   d, 
^•  B.  maid^jOy  Mitte;  nair^,  dem  Menschen;   dad^ditij 
,  ^r  gibt;   Atäpaj^iti,   er  beschcint;  h^cnöitij  er  macht; 
tüirja,    der   yierte.       Ob  auch  v  eine  Assimilationskraft 
ausübe,  und  z.  B.  den  Hinzutritt  eines  u  zum  Voc^e  der 
Torhergehenden  Silbe   bewirke,    ist  sehr  zwcifelh.nft,   ob- 
wohl in  haurva  (aus  dem  sanskr.  sarva)  all,  ganz,  das 
u  durch  das  v  yeranlasst  sein  könute.       Wohl  aber  übt 
der  dem  v  entsprechende  Vocal  ti,    wenn  auch  nur  spar- 
sam, eine  Assimilationskraft  aus  auf  den  Torhorgehenden 
Tocal,    indem   entweder  ein  u  ihm  nachgesetzt   oder   er 
selbst  in  u  Tcrwandelt  wird,   z.  B.   das  sanskr.  taruna 
(jnng)  lautet  im   Zend  tauruna  oder  turuna,    sanskr. 
va$u  (Ding,   Rcichtbum)  im  Zend  vdhu^^),  —     c)  Im 
Gothischen  ist,    nach  Grimm  i^o^^    Yon  einem   Umlaut 
keine  Spur;  yersteht  mtin  indess  unter  Umlaut  nicht  bloss 
eine  durch   den  Vocal   der  Endung   veranlasste  Trübung 
des  Vocals  der  Stammsilbe  ^**),   sondern  überhaupt   eine 
Anähnlichung  oder   Angleichuug  de.^    letztern  Vocals   an 
den  der    Endung,    so   kann    man   auch   dem  Gothischen 
einen  Umlaut   zuschreiben  und  den   Plural  hulpum  von 
iaip  als  Beispiel   betrachten,    weil   hier  das  u  der  Plu- 
ralendung die  Umwandlung  des  a  in  tf  in  der  Stammsilbe 
bewirkt   hat.       Bopp  i^)  macht    zugleich   auf  die    Ver- 
wandlung des  a  in  ^  im  Plural^  nemum  yon  nam,  auf- 
I  merksam,  als  auf  eine  Erscheinung,  die  den  Beweggrund, 
der  sie    heryorbrachte,    überlebt    hat,    während    die   zur 
Yergleichnng   sich   aufdringende   sanskritische   Form  nd- 
mima  noch  die  Ursache  der  Umlautung  in  dem  i  zeigt. — 
ij  Im  Althochdeutschen   zeigen   sich   nur  erst  folgende 
durch  i  veranlasste  Umlaute:    a  in  «,  ai  in  eii  erst  mit 


'28}  Bapp:  Vocalismafl  8. 30  IT.  —  Pott  a.  a.  O.  Bd.  II.  8. 639.  — 
itreff  der  hier  und  im  Nächstfolgenden  gebrauchten  Lautbezeich- 

benerke   ich ,    dass    durch  die  Yerbindaiig  des  b  und   anderer 

taben  mit  dem  Spiritus  asper  die  dem  b  a.  s.  w.  entsprechenden 

itae  bezeichnet  werden.  129)  Bapp:  Vergl.  Gramm.  S,  40  f. 

130)  A.  a.  O.  Bd.  I.  8.  51.  243.        131)  8o  definirt  ihn  Chrinun 

S.  9.        132)  Vocalismus  8.  32. 
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dem  10.  Jalirlinndert  koDunt  noch  der  Umlaut  A  in  tu 
hinzu  1^).  —  e)  Im  jilUächnBchen  findet  lediglich  der 
Umlant  des  a  \n  e  Statt,  dnrch  t  bewirkt  (a*  Grimm 
a«  a.  0«  L  S.  209.).  —  /)  Im  Angehächtiachen  er- 
scheint  der  Umlaut  weit  aus^bildeter  als  in  den  beiden 
ebe»  erwähnten,  indem  nicht  bloss  a  in  tf,  sondern  auch 
a  in  IT,  4  in  ^,  m  in  ^,  «  in  y,  fl  in  y  umlauten 
(ebend.  S.  243.).  —  g)  Im  AltfrieiUchen  lautet  a  in  ^, 
ff  in  ^  oder  t;  Tielleicht  auch  ^  in  ^,  f)  in  ^  oder  i  um 
(S*  274.).  —  A)  Im  uiltnordischen  zeigt,  ausser  dem  t, 
auch  II»  umlautende  Kraft.  Ersteres  verwandelt  a  in  e^ 
u  (o)  in  jfj  ä  in  ce,  6  in  cpj  ü  {tu)  in  y,  an»  in  ey,  iö 

in  t;  letzteres  Ter  wandelt  a  in  o,  ia  in  tö,  ohne  auf  an- 
dere Yocalc  Einfluss  zu  äussern,  wenn  nicht  die  tou 
Rask  angenommene  Veränderung  des  ä  in  au  in  gewis- 
sen Wörtern  bei  hinzutretender  Endung  «»,  z.  B.  gänga^ 
GrenitiT  gaunga,  für  Umlautnng  zu  halten  ist  (ebendas. 
S.  303,  vgl.  S.  300.).  Vgl.  mit  diesem  Letztem  das  beim 
Zend  Erwähnte.  —  t )  Im  Mittelhochdeutschen  erscheint 
der  Umlaut  am  vollständigsten  entfaltet^  hier  aber  nicht 
wie  im  Altnordischen  auch  durch  «»,  sondern  nur  durch 
i,  i  und  ein  daraus  abgeschwächtes  unbetontes  e  veran- 
lasst, wenn  diese  Yocale  unmittelbar  an  die  wahre  Wur- 
zel rühren  oder  ausgeworfen  daran  gerührt  haben,  d.  h. 
wenn  sie  die  Silbe  nach  der  Wurzel  beginnen.  Die  da- 
durch bewirkten  einzelnen  Umlaute  sind:  a  in  e;  o  in  ö; 
u  in  üi  ä  in  (p;  6  in  ce;  ü  in  tu;  ou  in  öu  (auch  dt); 
uo  in  ue.  Diese  Entwickelung  der  Umlautung  scheiitt 
indess  nicht  sowohl  in  der  Periode  des  MitteJhochdeot- 
schen  selbst,  sondern  vielmehr  in  etwas  früherer  Zeit  ge- 
schehen zu  sein,  wo  noch  die  Endnng  t,  1/  ^  lebendige 
Bedeutung  hatte,  weil  sich  deutlich  zeigt,  dass  die  mittel- 
hochdeutsche Sprache  die  eingeführten  Umlaute  mehr  tra- 
ditionell fortgebranchte,  und  —  was  ein  sicheres  Zeichen 
der  Verlernnng  des  wahren  Grundes  des  Umlauts  ist  — 
schon  anfing,  ihn  schwankend  zu  handhaben  und  fehler- 
haft auszubreiten  (Grimm  I.  S.  361  if.).  —  jt)  Im  3ftY- 
telniederländischen  besteht  bloss  der  Umlaut  des  a  in  e 
oder  hat  vielmehr  bestanden;  denn  nur  ein  beibehaltener, 
nicht  aber  ein  noch  lebendiger  Umlant  zeigt  sich  (S.  484« )• 
—  /)  Im  Mittelenglischen  findet  sich  der  Umlant  zwar 
in  den  Wörtern  aus  der  altern  Sprache,  wirkt  aber  nicht 
mehr  lebendig  (S.  512.).  —  m)  Im  NeuhochdeuUchet^ 
gelten   als  Umlaute  a  in  ä;    o  in  o;    u  in  ü;   il  in  cpf 


laS)  Grimm  a.  a.  O.  Bd.  I.  S.  113.    —   Graffi  althochd.  Sprach- 
SjBbaU«  Th.  I.  8. 18  f.  —  Bopp:  vergl.  Gramm.  ».  63  f. 
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tf  in  er;  ä  in  «;  au  in  äu  (S.  524.).  —     n)  Im  Neu» 
niederländischen  ist,  wie  im  Mittelniederländischen,  der 
Umlaut  leblos,    d.  b.  er  dauert  unr  unverstandeu  in  ge^ 
wissen    Wörtern    fort,     wo    er    ebemalß    lebendifi^    war 
(S.  534.).    —      o)   Im    Neuenglischen    ist    der    Umlant 
gleichfalls  ein   todter,   eine  Spur  seiner  frühern  Wirkun- 
gen aber  ist  noch  sichtbar  (S.  543.).  —    p)  Im  Schwe^ 
dischen  ist  der  Umlant  vorhanden,  doch  verworrener  als 
im  Altnordischen.       Die  Flexion  t   oder  e,    das  früher  » 
war,  wandelt  a  in  ^,  ä;  o  in  o;  t«  in  j^;  tf  in  er;  f}  in 
^;   {i  lautet  nicht  um).      Der  im  Altnordischen  durch  u 
.  erregte  Umlant  des  a  in    o  ist  abgestorben  und  nur  noch 
spurweise   in    vielen   Wörtern   beibehalten    (S.  55i»).  — 
q)  Im  Dänischen  besteht  der  durch  altes  i  erzeugt«^  Um- 
laut fort,    wobei  z.  B.  a  in  ä,   e;  a  in  (P;   u  in  y  nm- 
lauten.     Von  dem  durch   altes  u  erzeugten  Umlaute  a  in 
ö  erhalten   sich   einzelne  Trümmer   (S.  563.).  —     r)  Ini 
läUteinischen  sehen  wir  durch  die  Assimilationskraft  eines 
I  der  Endsilbe,  z.  B.  e  in  t,  o  in  u  verwandelt  werden, 
s.  B.  Sicilia  (vgl.  Siculus)^   familia  (famtUus)^    con- 
Milium  {consul);    bücula^    bübus  neben   böbuSy   arbus^ 
culum.  —     Anders,  verhalt  es   sich  im  Griechischen  **^). 
Zwar  redet  auch  hier  z.  B.  Kühner  in  s.  griech.  Gram- 
matik Tb.   L  S.  153  ff,   von  einer  Umlautung  y   versteht 
aber  darunter  eine  Ver^randlung  der  Vocale  überhaupt. 

Noch  rouss  ich  etwas  zur  Rechtfertigung  meiner  Auffas- 
■  mg  des  Umlauts  als  einer  Wirkung  der  Assimilation  hinzu- 
r  1i|eB.  Grimm  definirt  Tb.  I.  S.  9.  Umlaut  als  „die  von 
i  man  folgenden  Vocale  bewirkte  Trübung  (Verdünnung)  des 
l.  VnÜB  der  Wurzel,"  und  trennt  z.  B.  im  Althochdeutschen 
f  lü Umlaut  von  der  Assimilation  der  Laute  (Tb.  I.  S.  113. 
h  iniCi).  Pott  sagt  (Etymologische  Forschungen  Th.  U  S.  65.): 
i  frier  Umlaut  vieler  Wörter  und  Formen  könnte  aus  Assimila- 
^:  in  erklärt  werden,  wogegen  sich  andere  unbezwinglich  strän- 
-'-^  kl«  Das  Princip  der  Sprache  ist  daher  hier  nicht  Assimila- 
\ '  tili,  sondern  Abschwächung  der  Lante."  B  o  p  p  leitet  dagegen 
""  ii  seiner  vergleichenden  Grammatik  S.  40.  63  f.  den  Umlant 
▼•B  der  Assimilationskraft  der  oben  genannten  Vocale  der  End- 
«Ifcen  her.  Eben  so  fasst  anch  Grimm  Th.  I.  S.  364.  den 
Valant  anf.  Diese  Ansicht  scheint  mir  den  Vorzug  zu  verdie- 
I  ICB,  weil  sie  alle  obige  Fälle,  z.  B.  anch  die  Verwandloug  des 
Ifia  Sf  öj  auj  u  n.  s«  w.,  also  Verwandlungen,  die  nicht  Ab- 
Mlwächnngen,  sondern  vielmehr  Verstärkungen  des  a  sind, 
rnifasst. 


134)  PoHtL.  a.  O.  Bd.  I.  S.  63  u.  a.  St. 
■  indteil'i  Ahh,  s.  all^;.  vergl.  Spracht.  17 
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Nach  dieser  Erlänternn^  der  Yeranlassong  zu  der  Bil- 
dnng  mehrerer  yon  den  oben  anfgezählten  Diphthongen  iren- 
den  wir  uns  zur  Betrachtung  der  Zwischenvocale  dieser  Diph- 
thonge, wie  es  8.  242.  bei  den  Vocalen  des  zweiten  Stadiums 
geschah«  So  wie  nämlich  hier  ^  und  6  als  Zwischenyocale 
Ton  a  —  f  nnd  a  —  u  physiologisch  erwiesen  wurden ,  so  giht 
es  deren  auch  wiederum  innerhalb  der  in  den  oben  genannten 
Diphthonff^n  yerbundenen  Yocale.  '  Diese  ZwischenTOcale  las- 
sen sich  eintb eilen  in  peripherische  und  radiale i 

1)  Peripherische  sind  solche,  welche,  wenn  man  .sich  i  au 
als  auf  Einer  geraden  Linie  liegend  denkt,   wie  oben  ge- 
schah,   nicht  innerhalb   dieser   «nus   2   Radien   gebildeten 
geraden  Linie,  sondern  in  die  Peripherie  eines  die  beiden 
GrenzTocale   yerbindenden  Halbkreises  fallen.       Ein   sol- 
cher peripherischer  Zwischeulaut  ist  das  zwischen  u  nnd  t 
liegende  ü.    Denn  in  der  radialen  Richtung  könnte  nur  a 
der  Zwischenlaut  beider  sein,    weil  dieser   in  der  indiffe- 
renten Mitte  der  geraden  Linie  liegt,  die  beide  Ycreiuigt. 
ü  dagegen  fällt   in   die   Mitte    der   Peripherie   des  Ton  u 
znm  i  nm  das  Centrum  a  gezogen<>n  Hallikrcises.     Hier- 
her gehört  der  gewöhnliche  Laut  des  griechischen  v,  des 
holländischen  nnd   französischen   t»,    des   deutschen  Um- 
lauts ü.      Dieses  Yerhältniss  des  «i  zu  e  und  o  nnd  an- 
dern ZwischenTocalen    ändert  sich   auch  dann    nicht   we- 
sentlich,   wenn  man  mit   Hnpfeld  ^^)  die  3  Grundvo- 
cale   an   die   3  Spitzen  eines  Dreiecks  stellt.    Denn   be- 
trachtet man   diejenige  Spitze,   an   welcher  a   liegt,    als 
den  Mittelpunkt  eines  Kreises,   die  2  Ton  ihm  auslaufen- 
den Schenkel  als  Radien,    die  sie  yerbindende  Linie  als 
die  Chorde   des    zwischen    den    beiden  Radien  liegenden 
Bogens,    so  fällt  ü  in   die  Mitte   der  Chorde,   nnd    kann 
daher   gleichfalls    als    ein    peripherischer    Zwischenrocal 
gelten,   die  andern  ZwischeuTocale  aber  fallen  auch  hier 
in  die  Radien ,  nnd  bleiben  daher  radiale. 


Bei  diesem  Yocale  ü  wird  die  Lippenöffnung  ebenso  ver- 
engt wie  bei  dem  u  und  die  Gaumenöffuung  ebenso  rer« 


135)    In  s.  Kxcrc.  aeth.  p.  8  n.  in  Jahtis  Jalirh.  f.  Pliilol.  n.  Pä< 
dag.  Jahrg.  IV.  Bd.  1.  (Bd.  IX.  d.  ganz.  Folge.)  S.  458. 
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kleinert  und  der  Kehlkopf  in  die  Höhe  gezogen,  wie  bei 
dem  ^.  Es  ist  demnach  ü  physiologisch  der  Mitlellant 
swisehen  u  nnd  t.  —  Ans  dieser  Fignr  wird  zugleich 
die  Bezeichnung  des  u  durch  cm  in  manchen  Sprachen, 
in  welchen  u  wie  ü  lantet,  wie  im  Griechischen  nnd  Fran- 
zösischen, deutlich.  So  wie  man  nämlich  bei  mehrern 
andern  Lanten,  in  Ermangelung  besonderer  Zeichen,  sich 
mit  umschreibender  Bezeichnung  derselben  dnreh  ihre 
nächsten  Grenzlante  behilft^  so  geschah  es  auch  bei 
dem  Uj  dessen  nächste  Grenzlante  o  nild  das  durch  u 
bezeichnete  ü  sind,  weil  zwischen  diesen  das  eigentliche  u 
liq;t. 

Ausser  dem  ü  kann  zu  den  peripherischen  Zwischen- 
lanten  gerechnet  werden  das  ö.  Denn  betrachtet  m<an  i 
r  a  o  i#  als  anf  Einer  geradfn  Linie  liegend,  so  fällt  das 
ö  nicht  in  eben  diese  Linie,  sondern  in  die  Peripherie 
eines  Ton  o  nach  e  oder  i  gezogenen  Bogens«  Hierbei 
fragt  sich,  ob  man  ö  als  einen  ZwischeuTocal  Ton  o  —  e 
oder  o  —  t  betrachten  solle.  Physiologisch  kann  dieses 
nicht  zweifelhaft  sein;  denn  wir  fühlen  bei  dem  lieber- 
gange  tou  o  zu  o,  dass  die  Zunge  lieim  letztern  nur 
wenig  über  die  dem  o  zukommende  Lage  sich  erhebt,  so 
dass  ö  in  dieser  Hinsicht  nicht  Mittellaut  von  o — t,  son- 
dern von  0  —  e  ist.  Daher  setzen  z.  B.  Böckh  ^^)y 
Hapfeldi37)^  Chladniis»)  ö  in  die  Mitte  zwischen 
o  nnd  e.  Von  Seiten  der  graphischen  Bezeichnung  die- 
ses Lantes  aber  scheint  Beides  zu  gelten.  Denn  so  wie 
m  sowohl  als  Zwischenlant  tou  a — e  in  cp^  als  auch  von 
a  —  t  im  französischen  ai  dargestellt  wird ,  so  erscheint 
8  als  Zwischenlaut  i^)  von  o  — «  im  o*;  als  Zwischen- 
•knt  TOU  o  —  f  hingegen  scheint  es  bei  einer  Bezeichnung 
dnrch  eu  im  Holländischen  und  Französischen  betrachtet 
sa  sein,  weil  sich  nur  dann  diese  Bezeichnung  scheint 
leicht  erklären  zu  lassen.  Denn  setzen  wir  ö  in  die 
Mitte  eines  von  o  nach  »  gezogenen  Bogens,  oder  bei  der 
obigen  Darstellung  der  Hauptpunkte  des  Yocalismus  in 


tB»!  In  Daub  und  Creuzer's  Studien  Bd.  IV.  S.  380.  137)  In 

M  Jahrb.  a.  a.  O.  S.  458.  138)  In  Gilberts  Annal.  d.  Ph.  Bd.  76. 
in,  130)  Das  ö  ist  hier  als  Zwischen  -  oder  M ittellaot  darge- 

i;  oben  haben  wir  es  neben  dem  otf,  eben  so  wie  ä  neben  ae^  ü 
in  ue  iinter  den  Diphthongen  erwähnt.,  theils  weil  die  oe,  ue,  ae 
m  welchen  0,  ü,  ä  zn  erwähnen  waren,  mit  Recht,  namentlich 
gswisser  Art  der  Ansspracbe ,  als  Diphthonge  gelten  kdnnen ,  theils 
I  Orimtn  auch  äy  0,  «,  wenn  auch  xweifelhalt,  als  Diphthonge 
achtet. 

17» 
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der  Form  eines  Dreiecks  in  die  Mitte  einer  ron  o  nach  t 
gezogenen  Linie,  ziehen  nnn  ebenfalls  einen  Bogen  Ton  e 
nach  ü  (welches  letztere  auf  der  Mitte  Peripherie  eines 
Ton  f  nach  u  gezogenen  Bogrns  liegt)  oder  nach  t»,  da 
wir  vielleicht  hier  das  u  ebenso  wie  das  v  in  av  nach 
seinem  nrsprilnglichen  ti- Laute  auffassen  dürfen,  oder 
ziehen  wir  in  jenem  Dreieck  eine  gerade  Linie  Ton  e  nach 
ü  oder  u,  und  setzen  auf  die  Mitte  jenes  Bogens  oder 
dieser  Linie  den  Laut  jenes  eu^  so  werden  sich  beide 'bo- 
gen oder  Linien,  die  von  i  narh  o  und  die  von  e  nach 
ü  oder  u  gezogene,  entweder  genau  oder  nahe  bei  der 
Stelle  durchschneiden,  wo  auf  der  einen  o,  anf  der  an- 
dern der  Laut  des  eu  yerzeichuct  ist.  Ans  dem  Zusam- 
menfallen oder  Nebeneinanderlirgen  dieser  beiden  Laote 
möchte  ihre  graphische  Bezeichnung  zu  erklaren  sein. 
Man  hat  indess  zweierlei  Ö  zu  unterscheiden,  die  sowohl 
im  Leinte  als  anch  in  ihrem  Ursprünge  ron  einander  ab- 
weichen. In  den  Terschiedenen  Schriftsprachen  werden  sie 
entweder  gar  nicht ,  oder  auf  rerschiedene  Weise  unter- 
schieden. Das  Genauere  hierüber  findet  man  bei  Grimm 
a.  a.  0.  Th.  L  S.299  ff.  550.  563.  (Er  bezeichnet  das 
kurze  ö  durch  o,  das  lange  durch  o»),  Rapp  a.  a.  0. 
S.25.  und  Chladni  n.  a.  0.  S.  194  f. 

2)  Radiale   Zwischenlaute  nenne   ich  die,    welcho  innerkalb 
der  von   a   nach  t\   nnd    yon    a   nach   u   durch  e  nnd  o 
laufenden  Radien  liegen.      Gehen  wir  bei  der  Anfiiählnng 
derselben  Tom  centralen  a  aus,    so    lassen  sie   sich  Ton 
Seilen  der  Bewegung  der  Zunge  (und  des  Kehlkopfs)  bei 
ihrer  Heryorbringnng  in  2  Classou  eintheilen:  in  1)  auf- 
steigende nnd  2)  hinabsteigende.     Alle  ZwischenTOcale, 
welche  Ton  ihrem  nächsten  Hanptvorale   nach  dem  t  sich 
neigen,    sind  aufsteigende^    denn   diese   Annähemng  an 
das    i  wird   physiologisch   durch    weitere  Erhebung  der 
Zunge  ^  folglich  durch  stufenweise  Verengerung  des  Gan- 
men-  oder  Mnndcanals  bewirkt,  wobei  zugleich  ier  Kehl- 
kopf immer  weiter  in  die  Höhe  gezogen  wird.      SchoB 
das  a,  wie  es  in  mehrern  Sprachen  erscheint,  mnss  nach 
^    S.  236.  als  ein   Zwischenrocal   zwischen    dem  reinen  a 
und  e  oder  o  betrachtet  werden.     Noch  mehr  nähert  sich 
znnächst  dem  reinen,   d.  h.  genau  in  der  Mitte  swischen 
dem  reinen  a  nnd  t  stehenden  e,  das  ä,  das  französische 
ai,    dessen  Laut  nicht  sowohl  die  Mitte  zwischen  a  —  », 
als  zwischen  a  —  e  hält;    das  e,    wie   es  z.  B.   in  selig 
lautet,  nnd  das  französische  ^.       Bei  diesen  Lauten  wird 
der  Ganmencanal  dnrch  einige  Hebung  des  Znngenrnckens 
etwas  enger  als  bei  a,  nnd  anch  der  Kehlkopf  etwas  ge- 
hoben.    Noch   höher  steigen   beide  Hebungen   beim  fran- 
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xösisehen  e'.    Zwischen  das  e  und  t  selzt  Rapp  i*^)  das 
kolländische  geschärfte  t  (in  t'Ä:).     Dasselbe  gilt  anch  von 
dem    t  der  niederdeutschen   Sprache   mancher  Gegenden, 
besonders   bei   dem   t  oder   e  in  tk  oder  ek   (d.  h.  ich). 
Bei  f    endlich  werden  die  Ränder  der  etwas  rinnenförmig 
gebogenen.  Zange,    die   schon   bei    ^  an   den  Seiten   den 
Ganmen  berühren,    stärker   gegen  den  Ganmen  gedrückt, 
und  zugleich  der  Kehlkopf  auf  die  höchste  Stufe  gehoben, 
die  er  bei  der  Herrorbringnng  der  Sprachlaute  einnimmt. 
Wenn  der  Ganmencanai  bei  unveränderter  Lage  des  Kehl- 
kopfes durch  noch  stärkeres  Andrücken  der  Zunge  gegcu 
den  Ganmen  noch  mehr  verengt  wird,  so  geht  dieser  Yo- 
cal  in  den   verwandten  Consonanten  /  über;    ein  lieber- 
gang,  der  sich  oft  im  Französischen  findet,  z.  B,  in  voyez, 
payez  ^^^).      Zu  der  aufsteigenden  Yocalreihe  gehören 
ausserdem  noch  das  französische  ot,   wenn  es   ä  lautet. 
Wir  führen  diesen  mit  dem  Laute  des  ai  zusammenfallen- 
den   Zwischenlant   deshalb   hier    am  Schlüsse   der  Reihe 
auf,  weil  der  eine  Grenzvocal,  das  o,  jenseit  des  a  liegt. 
—   Die  hinabsteigende  Reihe  beginnt  wieder  mit  a  und 
schreitet  nach  u  fort.     Anch  hier  gehört  oft  das  a  selbst 
schon,   so   oft  es  sich  Tom  reinen  a  abwärts  dem  o  Ton 
Seiten  der  Grösse  der  Mundöffnnng  oder  des  Mundcanals 
nähert,  zu  diesen  Zwischenvocalen  ^*^)»     Weiterhin,  etwa 
in  der  Mitte   zwischen   dem   reinen  a  und  o  liegt  das  o, 
wo  die  Lippen  einander  etwas   mehr   als  bei  dem  a  ge- 
näkert   werden.       Im   Dänischen   wird   es   durch  aa^  im 
Schwedischen  durch  ä  ausgedrückt«     In  den  meisten  Spra- 
chen  wird   dieses   o   von  andern   o  nicht  in   der   Schrift 
>    '  nnterschiedeu.      Zwischen   dem   o  und  u   liegt  dasjenige, 
-    wobei   die  Lippen  noch    mehr  wie  bei  dem  gewöhnlichen 
#  einander  genähert  und  zngerundet  werden,    so  dass  die 
Ränder  der  Lippen   an    beiden  Seiten   sich    an    einander 
legen.      Ein*  solcher   Zwischenlant   ist  nach   Rapp  i*>) 
das  italienische  o  stretlo,   das  dänische  und  schwedische 
lange  o.     Werden   die  Lippen   noch  mehr  zugespitzt  und 
deren  Ränder   auf  beiden  Seiten   noch   mehr  verkleinert, 
so  entsteht  der  Grenzvocal  dieser  Reihe,  das  i«,   welches 
endlich,  wenn  die  Lippen  einander  in  senkrechter  Rich- 
tung noch  mehr    als  zur  Hervorbringung  des  u  erfordert 
wird ,  genähert  werden ,  in  den  Consonanten  w  übergeht. 
— *    Zwischen  den    hier  erwähnten  Zwischenlanten   liegen 


140>   A.  a.  O.  Bd.  l.  (§.  23.  •—  Vgl.  v.  Kempelen:  d.  Meclianism.  d. 
»sehl.  8pr.  S.  205  f.  141)  Chladni  a.  a.  O.  8.  193.  142)  Vgl. 

Ktmpelen9L.%'0*  8. 202  ff.  über  die  verschiedenen  a.       143)  A.  a.  O. 
23. 
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aber  sowohl  iu  der  aufsteigenden  als  in  der  hinabsteigen- 
den Reihe  noch  mehrere  andere,  die  hier  übergangen 
werden  mussten  ^**). 

Endlich  bleibt  noch  in  Betreff  der  Quantität  jener 
Vocale,  in  der  engern  Bedeutung  des  Wortes,  in  welcher  man 
darunter  die  Dauer  versteht,  zu  erwähnen,  dass  viele  Yo- 
cale  ihre  ursprüngliche  Liinge  verloren  Italien  und  zu  kurzen 
herabgesunken  sind,  so  namentlich  vielfach  das  ^  und  o.  Die 
Vorbereitung  zu  einer  solchen  Verkürzung  zeigt  sieh  schon  in  den 
gothischen  Diphthongen  ai  nud  aii;  denn  obwohl  sie  hier  noch 
wie  äi  und  du  als  lauge  Laute  betrachtet  werden  müssen,  so 
unterscheiden  sie  sich  doch  von  den  letztern  schon  durch  eine 
geschürfte  Aussprache,  indem  sie  sogar  in  2  "Wörtern /airra 
nnd  staurran  Verdoppelung  des  Consouantcn  hinter  sich  dul- 
den (s.  Grimm  I.  S.;45,  48.).  Vgl.  Note  241  über  die  Vo- 
cale  des  Zend. 

Anm.    In  Betreff  der  obeu  und  iu  dem  zweiten  Stadiam  aufgestell- 
ten  Diphthonge  erwähne   ich    hier   noch ,    dass  Rfipp   sämmtlicbe 
Diphthonge  in  flehte  und  unachte  eintheilt.    Welche  Begriffe  er  mit 
beiden  verbindet,    möge  man  bei  ihm  seihst  a.  a  O.  S.  41  ff.  nach- 
lesen.  —    In  Hinsicht  des   ai  und  au ,    ae  und  ao  bemerkt  er  2S. 
36:    „Man  kann  die  Verbindungen  ae,  ao  die  gewöhnlichsten,  na- 
turgemftssen,  bequemsten,  die  A- Diphthonge  nennen.      Gar  haafig 
geschieht  es   aber,    dass  wenigstens  die  scrupulöse  Theorie  diese 
Verbindung  schärfer  ^n  bezeichnen  glaubt ,    wenn  sie  zum  Anstaut 
nicht  den  reinen,    gondern  den  gesteigerten  Vocal  der  Peripherie 
verwendet,    daher    die   weniger  iiaturgemässe ,   als  theoretisch  er- 
zwungene Verbindung  mit  dem  dritten  Grade  at,  au  erfolgt.    Man 
kann  diese   die  umfassenden  oder  gestei<;erten  ^-Diphthonge  nen- 
nen/'     Diesem   kann  ich  nicht  beistimmen;    denn  nicht  nur  weist 
die  Schriftgeschichte  ai  und  au  als  die   ursprüngliclien  Diphthonge 
nach,  sondern  wir  sehen  ja  auch,  und  Rapp  macht  selbst  a.a.O. 
darauf    aufmerksam ,    dass     ein     zu     dichtes     Aneinandergrenzen 
zweier    Vocallaiite    ihrer    diphthongischen    Verbindung    hinderlich 
sei,  es  werden  also  naturgemäss  die  mehr  differenten  Punkte  vor- 
zugsweise zu  einer  solchen  Vereinigung  geneigt  sein.    Dieses  aber 


144)  Rapp  a.  a.  0.  S.  23  f.  fügt  nach  Erwähnung  mehrerer  Zwi- 
fichenlante  zwischen  a  ^  e  —  %  nud  ir  —  o  —  u  die  Bemerkung  hinzu: 
•,8o  weit  lässt  sich  die  Untersuchung  mit  dem  Ohr  verfolgen;  kein 
nienschlichea  Organ  wird  aber  die  kleinen  Abweichungen  verfolgen 
können,  nach  welchen  jeder  einzelne  Buchstabe  je  nach  dem  Wechsel 
der  Landstriche  um  ein  Minimum  nach  oben  und  unten  variiren  kann, 
Ufid  es  ist  genug,  wenn  wir  uns  die  Ueberzeugung  gewonnen  haben, 
der  Vocalcyclus  besteht  nicht  in  absolut  gestellten  Erscheinungen,  son- 
dern er  ist  eine  lebendige  Scala,  die  sich  nur  problematisch  nach  an- 
genommenen Punkten  theilen  und  fixirrn  lässt.  Ein  Streit  über  das 
reinste  e ,  o ,  //  oder  a  bat  also  keinen  (Sinn ,  nur  über  das  reinste  t 
und  u  lässt  sich  allenfalls  streiten,  nnd  es  ist  möglich,  dass  ein  Organ 
die  l^pitze  dieser  Laute  reiner  und  ener|;ischer  angeben  kann,  als  das 
andere.'* 
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IC  Yormugfiwelse  "vom  a  qnd  L  and  a  uiid  ti.  —  In  Hinsicht  des 
irch  i  oder  u  bewirkten  Umlauts  muss  noch  bemerkt  werden, 
ISS  derselbe,  sobald  der  Vocal  der  Endsilbe,  welcher  ihn  Teran* 
sste,  wiegfftllt,  auch  selbst  wieder  in  den  Vocal,  ans  dem  er 
itstand,  suriicktrcten  sollte,  was  auch  wirklich  anfangs  in  ge- 
isseu  Fallen  geschah  und  von  Grimm  C Deutsche  Gramm.  Bd.  1. 
90  Rückvtnl4iut  genannt  wird,  z.  B.  in  nennete^  wo  das  erste 
ein  dnrch  das  zweite  veraulasster  Umlaut  des  a  ist,  wird,  nach- 
M  diese  Ursache  durch  Kfision  des  letztem  e  we^efallen,  auch 
e  Wirkuni;  aufgeboheny  und  dafür  nannte  gesagt,  das  e  also  wieder 

0  surftck verwandelt;  dass  aber  häufig,  und  besonders  in  den- 
oigen  8  p  räch  Perioden,  wo  er  nicht  mehr  lebendig  ^virkte,  son- 
mi  seine  Wirkungen  nur  als  etwas  Ueberkommenes  beibehalten 
urden,  der  Umlaut  auch  dann  blieb,  wenn  der  Vocal,  der  ihn 
irmnlas^Ht  hatte,  weiegefalleu  war.  Ein  solches  Beibehalten  des 
■Uuits  auch  nach  we^efallener  Ursache  findet  sich  aber  keinc6- 
egs  bloss ,  wo  die  {Sprache  schon  einen  grossen  Thell  ihres 
gentlichen  Lebensgeistes  eingebfisst  hat,  sondern  auch  schon  in 
aber  Zeit.  ft)o  ist  sci)on  im  Altnordischen  und  Angelsächsischen 
p  den  Umlaut  zeugende  Endung  i,  u  häufig  weggefallen  nnd  der 
nlaut  dennoch  sehr  oft  geblieben.  Man  nennt  ihn  dann  einen 
rsteckten  Umlaut  (  s.  Grimm  a.  a.  O.  Bd.  I.  S.  9.  303. ).  Noch 
miger  kann  dieses  Beibehalten  der  Wirkung  nach  weggefallenem 
m  Mittelhochdeutschen  befremden,  da  dieses  die  eingeführten  Um- 
ite  mehr  traditionell  fort  beobachtete,  als  dass  es  ihren  Grund 
rfihlt  hätte  C"*  ebend.  Bd.  I.  S.  362.).  —  Als  ein  hierher  gehöri- 
I  Beispiel  könnte  auch  erscheinen,  was  Bojfp  CVergleich.  Gramm. 
44. >  sagt:  „Oft  ist  im  Zend  das  j,  nachdem  unter  seinem 
oflus.^  a  in  ^  umgewandelt  worden ,  ausgefallen ;  so  entsteht 
fdaeia^m  Cich  zeigte),  aus  dem  sanskritischen  präd^sajam," 
r  scheint  indess  hier  das  ^  eine  Zusammenziehung  des  ja  iia^ 

sein,  wovon  ich  wie  von  ähnlicher  Zusammenziehung  des  va 
»}  in  o  tLti  einem  andern  Orte  ausführlicher  reden  werde. 

ee.      Fünftes   Stadium    der    Entwichelung    des 

Vocalismus, 

Scliou  bei  der  Torigen  Stnfe  war  es  numöglich,  die  in 
gnsammenliegriirenen  Abtheiiungen  periodisch-  streng  zu 
-n,  obgleich  ans  Grirom's  trelHiehcn  Untersnchongon 
Umlaut  nachgewiesen  wurde,  dass  dio  dort  erwähnten 
honge  und  Zwischonlauto  nur  nach  nnd  nach  namentKch 
frmanischon  sich  entwickelt  haben.  Als  Charakter  dieses 
a  Stadiums  der  Yocalentwickeluug  möchte  ich  fortge- 
f  Verkürzung  und  Trübung  der  Vocale  und,  wenig- 
in  gewissen  Sprachen,  fortgesetzte  Ndsilirvng  dersel^ 
ennen.  lA  ersterer  Hinsicht  erscheint  sie  als  Fortsetzung; 
lerten,  in  letzterer  als  Fortsetzung  der  dritten  Stufe.     Wir 

fast  in  allen  Sprachen,  deren  Bildung  wir  durch  einen 
*B  Zeitraum  hindurch  verfolgen  können,  dass  nach  nnd 
die  Lebendigkeit  und  mit  ihr  die  Bedeutsamkeit  der  ein- 
I  Sprachlänte  sich  abschwächt,  nnd  zwar  meistens  um  so 
^  je  weiter  sich  die  Sprache  von  der  ersten  Periode  ihrer 
lg  entfernt  hat.  Hier  braucht  nur  an  das  im  Keuhoch- 
;hcn  Torherrschende   e,    und  au  das  im  Nengricchischen, 


•  ^ 
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wenigstens  in  der  Lantsprache  ^*^)j  Torberrschende  l',  in  welche 
beide  sich  die  yersckiedensten  Yocale  dnrch  Trübnng  Terwandelt 
haben,  erinnert  zn  werden.  Im  Gefolge  dieser  Trübung  sehen  wir 
die  Verkürzung  der  Laute.  Denn  obwohl,  wie  S.240«  erwähnt  ist, 
die  Sprache  bei  ihrer  weitern  Entwickelung  zunächst  ein  Stre- 
ben zur  Dehnung  zeigt,  so  tritt  doch  neben  dieser  endlich  auch 
mannichfache  Verkürzung  ein,  die  man  als  einen  nnorgani- 
schen  Rückschritt  zur  Urgestalt,  wo  nur  kurze  Vocale  bestan- 
den, betrachten  könnte.  -^^  In  Betreff  der  Nasilirung  wnrde 
S.249  f.  als  Regel  aufgestellt,  dass  sie  zunächst  nur  bei  kurzen 
Vocalen  eintrete,  indess  bei  beabsichtigter  höherer  Steigerung 
auch  bei  einem  langen  Vocale  Statt  finden  könne,  woTon  sich 
im  Sanskrit  ä  mit  folgendem  Anusyära   als  Beispiel   darstellt, 

also  S,  weuii  wir  uns  mit  Rapp  des  portugiesischen  Zeichens 
für  die  Nasilirung  bedienen. 

Nachdem  man  angefangen  o  und  e  und  ihre  Stellyertre- 
ter,  z.  B.  nt,  auch  als  kurze  Laute  auszusprechen,  nach- 
dem man  ferner  die  Zwischeulante  ä,  ö,  ü  gebildet,  nnd  sie 
^icht  bloss  als  lange,  sondern  auch  als  kurze  Vocale  ge- 
brauchte, bildete  man,  wenigstens  in  gewissen  Sprachen,  na- 
mentlich im  Französischen,  auch  Ton  diesen  Nasalvocale.  So 
erweiterte  sich  der  anfangs  anf  a,  I,  t/  beschränkte  Kreis  der- 
selben zu  Cj  o,  a,  o,  f/.  Bekanntlich  gehören  im  Französi- 
schen tder  Aussprache  nach  mehrere  zn  den  letztern,  die  der  Schrift 

zufolge  zn  den  erstem  gehören  würden,  nnd  umgekehrt,  indem a 
durch  am,  an^  em,  cn;  e  dnrch  im^  in^cin;  ö  durch  trut,  «in  be- 
zeichnet werden,  o  wird  durch  om,  on;  ä  durch  aintj  ain  an- 
gezeigt. Wenn  man  wenigstens  der  ursprünglichen  Geltung  des 
Cy  o  nach  schon  e,  o,  und,  falls  man  ä,  6',  ü  als  Diphthonj^e 

betrachten  darf,  auch  ä,  ö,  ü  nasale  Diphthonge  nennen 
könnte,  wofür  sich  schon  die  Schreibung  aim,  ain,  ein  an- 
führen Hesse,  so  würde  dieser  Name  noch  mehr  dem  durch 
ton  bezeichneten  io  im  Französischen  und  den  portugiesischen 
aa,  ae,  ao  und  oe,  welche  anga,  angi,  angUy  ongi  lan- 
ten^^^),  zukommen,  weil  sie  in  der  Schrift  sich  deutlich  als 
solche  darstellen.  Den  Namen  Nasaldiphthonge  hat  meines 
Wissens  erst  Ra'pp^*')  in  die  Lautlehre  eingeführt. 

Bevor  wir   diesen  Abschnitt  von   den  Vocalen  Tcrlassen, 
Terdienen  noch  die  sogenannten 


145)  Im  Nengriech {sehen  lauten  nämlich  folgende  iu  der  Schrift 
unterschiedene  Vocale  sämmtlich  wie  i:  tj^  i ,  v ,  ci ,  ot ,  vi.  s.  s.  B. 
Münnich:  neugriechische  Sprachlehre.  (Dresden  ii.  Leipzig,  Arnold. 
1826.  8.)  8.  3.  146)  Lindner:  vergteicbende  Grammatik  der  latein., 
itaJ.,  span. ,  pt)rtug. , '  französ.  u.  engl.  Spr.  C Leipzig)  Baumgärtner. 
1827.)  S.  4.        147)  A.  a.  O.  Bd.  L  8.  45. 
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B-  und  Id'Vocalc^ 
sich  in  einigen  Sprachen  finden ,  einer  Erläuternng.  Ein 
Vc»cal  erscheint  1)  im  Sanshrit  ^*^),  2)  in  mehrern  slawi^ 
kern  Sprachen,  z.  B.  im  Serbischen  und  Polnischen  i*^). 
äieAnsspraehe  ist  r  mit  einem  nachklingenden  t  ^^),  Bopp 
.  !•  pflegen  ihn  im  Sanskrit  durch  r  zu  bezeichnen.  —  Ein 
icaUsches  la  haben  nach  Lepsius^^')  die  Yeda,  welches 
itf  im  classischen  Sanskrit  nicht  mehr  vorkommt,  aber  in 
m.  Yolksdialekten  sehr  gebräuchlich  sein  und  den  Ton  des 
«ppel-//  in  den  gallischen  Dialekten  oder  des  polnischen  / 
aitft  soll.  —  Ein  /r-Vocal,  welcher  wie  Ir  mit  nachklin- 
ei^em  i-  lautet,'  findet  sich  gleichfciUs  im  Sanskrit,  gehört 
idoeh,  wie  Bopp^^^)  sagt,  mehr  den  Grammatikern  als  der 
prache  an.  Mau  bezeichnet  ihn  durch  2t\  —  Ueber  den  er- 
len  nnd  dritten  Vocal  gibt  es,  in  Betreff  seines  Verhältnisses 
Ui  r  nnd  /  2  einander  entgegengesetzte  Ansichten: 

1)  Die    eine   hält   diese  Vorale,    nameutiich  das  r,   für  älter 
als  die  entsprechenden  Consonanten. 

2)  Die  andere  hält  jene  Voralc  für  spätem  Ursprungs. 

Die  erste  Ansicht  ist  von  Lepsins  in  seiner  Paläogra- 
ihie   des    Sanskrit  i^^)   aufgestellt,    indem   er   behauptet,    dass 


146)  Bopp:  gramm.  crit.  lin^.  «anscritae  p.  3.  26.  35.  —  Lepsius  a. 
u  O.  8.  40  IT.  149)    Das«  r  auch  ri  lauten  und  so  eine  Silbe  aus- 

Heheo  kann  im  Serbischen  s.  Wuk's  Stephanowitsch  Serbische 
IrasBiatik  verdeutscht  und  mit  einer  Vorrede  von  J.  Grimm.  (Leip- 
t%  ond  Berlin,  Belmer.  1824.  8.)  S.  3.  —  Vgl.  Schaff arik:  Serbische 
lüsekomer,  oder  historisch  -  kritische  Beleuchtung  der  Serbischen 
t.  CPesth,  Hartleben.  1833.  8.>  S.  24.  —  Ebenso  lautet  r  oft  ri 
in  andern  slawischen  Sprachen  z.  B.  im  mährischen  drb^  welches 
W  irib  ausgesprochen  wird,  vgl.  Dankovszky:  die  Griechen  als 
-  und  Sprachverwandte  der  Slawen.  (Pressburg.  1828.  8.)  S. 
MC  150)   Lepsius   sagt  in  s.  Paläogr.  S.  44  Folgendes  über  den 

tiiirt  des  r:  „Der  r- Vocal  des  Sanskrit  entspricht  nach  Burnouf  im 
Itcad  der  Silbe  tri.  —  Und  allerdings  wurde  auf  unser  Ohr,  welches 
Mr  den  consouantischen  r-Laut  gewohnt  ist,  das  vokalisch  und  selbst- 
^^Unilig  gesprochene  r  kaum  einen  andern  Eindruck  als  das  eng  ver- 
Wniene  ?r^  machen.  Jedenfalls  ist  für  uns  die  Bezeichnung  ri  durch- 
aus anpassend.  Sie  ist  von  den  Engländern  erfunden  worden,  weil 
itan  im  Englischen  z.  B.  in  rit  u.  a.  statt  ri  oft  nur  ein  selbstständi- 
|es  r  hdrt,  welches  dann  dem  Sanskritischen  r  eben  so  nahe  kom- 
Um  mag,  wie  etwa  unser  er  in  Verdienst y  oder  das  französische  re 
b  peindre*  Die  Silbe  ri  ist  eine  ganz  andere,  und  im  Sanskrit  gar 
liebt  selten,  rtii  (d.  b.  rschi')^  sapiens  ^  hat  mit  der  Wurzel  riS  (vul- 
nerare)  in  der  Aussprache  eben  so  wenig  als  in  der  Bedeutung  etwas 
Ceaein,  darf  daher  auch  in  der  Schrift  nicht  ver\vechselt  werden 
%B,  w.  151)  Ebend.  S.  46.         152)  Vergleichende  Gramm«  S.  1  f. 

15S)  A.  a.  O.  S.  40  ff.  —  Auch  Härtung  hegt  die  Ansicht,  dass  r  frfi- 
1er  Vocal  war ,  denn  er  sagt  in  s.  Lehre  von  den  Partikeln  der  grte- 
BMscken  Sprache  Th.  l.  S.  424:  „Das  r  hat  ehemals  den  Werth  und 
t/barakter  eines  Vocals  besessen,  wie  noch  die  Sanskritsprache  be- 
cengt.** 
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» 

sich  wi<?  die  Nasalconsonanteu  ans  dem  Annsvära  (s.  S.  16  f.), 
80  die  Consonanten  r  nnd  /  ans  dem  r-  und  /-Yocale  her- 
ausgebildet baben,  mithin  spätem  Ursprungs  als  die  Yocale 
seien.  Er  sucht  dieses  besonders  in  Hinsicht  des  r  zu  erwei- 
sen 1)  aus  der  Schrift,  indem  d)  der  den  Consonant  r  im  Sans- 
krit bezeichnende  Buclistabe  keinen  Rahmen  habe,  und  deshalb 
später  entstanden  sein  müsse  (S.  49.);  und  V)  der  Consonant  r 
den  Buchstaben  snperiigirt  werde  gleich  den  Yocalen  (S.  40.); 
2)  aas  der  Sprachgeschichte,  indem  überall  nur  Consonanten 
aus  Vocalen,  nicht  umgekehrt  Vocale  aus  Consonanten  entstän- 
den, nnd  also  namentlich  da,  wo  ein  Laut  iu  beiderlei  Gestalt 
erscheine,  der  Yocallant  desselben  der  ursprüngliche  sein  müsse 
(S.  42  ff.);    3)  aus    der  Guna-  und  YriddM- Steigerung   des  r, 

nämlich  der  Yerwandluug   des  r  in  ar  ^   ür   (S.  46.)  —     Di«* 

zweite  Ansicht  hegtBopp,  indem  er  in  seiner  vergleichenden 
Grammatik  S.  1  f.  sagt:  „Das  kurze  r  wird  wie  der  Conso- 
nant r  mit  einem  kaum  yernehmbaren  i  ausgesprochen,  nnd  in 
enropäischer  Schrift  gewöhnlich  ri  geschrieben;  das  lange  r  ist 
von  der  Yerbinduug  eines  r  mit  langem  i  kaum  zu  unterschei- 
den. Beide  Yocale  scheinen  mir  von  späterem  Ursprung,  nnd 
r  gibt   sich   meistens  als  eine  Yerkürzung  der  Silbe   ar  durch 

Unterdrückung  des  a  zu  erkennen.  Das  lange  r  ist  von  viel 
seltnerem  Gebrauch;  in  der  Declination  steht  es  nur  als  Yer- 
längernng  des  r,  wo  nach  den  Gesetzen  der  Casus -Bildung  ein 
kurzer  Yocal  am  Ende  eines  Wortstammes  rerlängert  werden 
mnss;  nnd  in  der  Conjugation  und  Wortbildung  zeigen  die 
Wurzeln,  denen  die  Grammatiker  ein  schliessendes  r  geben, 
fast  überall  ar,  tr,  ir^  oder,  nach  Labialen,  nr  an  der  Stelle 
dieses  unursprünglichen  Yocals.  —  Der  letzte  einfache  Yocal 
der  sanskritischen  Schrift,  7r,  /f,  gehört  mehr  den  Gramma- 
tikern als  der  Sprache  an;  er^  ist  der  Schrift  wie  der  Aus- 
sprache nach  die  Yerbindung  eines  /  mit  r  oder,  in  seiner 
Länge,  mit  f."  Ich  kann  nur  dieser  letztern  Ansicht  mit 
Ueberzeugung  beistimmen.  Denn  der  Mangel  des  Rahmens 
scheint  mir  noch  kein  Beweis  seines  spätem  Ursprungs;  das 
'Superfigiren  des  r  könnte  auch  erst  Folge  der  Yerschwächnng 
eines  r  in  r  sein,  wodurch  man  veranlasst  werden  konnte,  das- 
selbe aus  dem  Consouantzeichen  verkürzte  Yocalzcichen  dann 
auch  als  Consouantzeichen  zu  gebrauchen.  —  Die  Guna-  nnd 
Yridd^i  -  Steigerung  spricht  eher  für  die  Ursprünglichkeit  der 
Consonant-  als  der  Yocal -Natur  des  r,  denn  bei  vortretendem 
a  bleibt  r  gar  nicht  ferner  Yocal ,  sondern  erscheint  stets  dann 
als  Consonant.  —  Geradezu  für  unrichtig  aber  mnss  ich  L  e  p  s  i  u  s' 
Ansicht  erklären,  dass  stets  nnr  Consonanten  aus  Yocalen, 
nicht  umgekehrt  Yocale  aus  Consonanten  entstehen  könnten. 
Eis  lässt  sich  vielmehr  Beides,  nnd  namentlich  das  Letztere  mit 
zahlreichen  Beispielen  belegen.    Die  Sprachgeschichte  zeigt  aber 
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der   Abachwäcliiuig   eines  Consonanten    in  einen  Yocal  2 
le  oder  Stationen: 

\  Der  Consonant  ist  anf  dem  Wege,  sich  in  einen  Yocal 
abzuschwächen,  bleibt  aber  dabei  auf  halbem  Wege  zwi- 
schen seinom  nrsprünglichen  reinen  Consonant -Lante  und 
dem  Yocal -Lante,  in  den  er  sich  auflösen  wollte,  stehen, 
und  wird  so  gleichsam  ein  Mischling  ans  beiden,  indem 
er  weder  seinen  Consonant -Laut  ganz  abgelegt,  noch 
anch  den  erzielten  Yocal  -  Laut  ganz  angenommen  hat, 
sondern  beide  zum  Theil  in  sich  rereinigt.  Auf  solche 
"Weise  sehen  wir  folgende  Consonanten  mit  einem  schwa- 
rlien,  gleichsam  nur  noch  halbem  Consonant -Laute  zu- 
gleich einen  schwachen,  halben  t-Lant  yerhinden:  1)  r 
im  Sanskrit  und  im  Slawischen  ^^4);  2)  /  oflt  wie  li  lau- 
tend im  Böhmischen  und  Polnischen  ^<^),  //  wie  Ij  lau- 
tend im  Französischen,  Spanischen,  Portugiesischen  ^^^j. 

3)  1»,  n  oft  wie  mt,  ni  (mjj  nj)  lautend  im  Böhmischen 
und  Polnischen;  ebenso  f,  d  wie  fi,  di  (tjj  dj)  und  /;, 
i,  w  wie  pi,  6i,  wi  {pj^  bj^  w{/);  in  jenen  beiden  Spra- 
chen. Im  Polnischen  erhalten  die  eben  bei  3.  genannten 
in  diesem  Falle  oben  einen  schrägen  diakritischen  Strich, 
weshalb  sie  die  gestrichenen  heissen,  z.  B.  m;  im  Böh- 
mischen aber  erhalten  nur  it,  ^,  d,  wenn  sie  jenen  Laut  ha- 
ben, einen  diakritischen  Punkt  oder  Häkchen  (it,  t^  d^)^^'^)\ 

4)  Auch  r,  «,  2,  lauten  im  Polnischen,  wenn  sie  den  er- 
wähnten schrägen  diakritischen  Strich  haben   (d,  i,   «), 


IM)  S.  8.  265.  —  Diesen  Laut  ri  hat  das  r  auch  oft  im  Böhmi- 
hift,  in  welchem  Falle  ein  diaknti:!(Che8  Uäkcheu  darüber  gesetzt 
Hy  8.  Vobrovshy^s  Entwurf  zu  eiiieni  äU|i;emeiuen  Etymologikou 
rMawiiBChen  Siirachcii.  2.  Ausg.  v.  Hanka,  C Prag  9  Krouberger  und 
dkr.   1833.   8.)   S.  14.  155)  Jenisch:    philosophisch  -  kritische 

fgieichung  und  Würdigung  von  14  älteru  und  neuem  ft^pracheu 
ropeos  (ßerliu,  Maurer.  1796.  8.)  8.480.  —  Dobrowsky:  Lehrge- 
lde der  nühiuiächen  Sprache.  (Prag,  HaoM.  1819.  8.)  S.  9.  —  Nach 
ifßitmri  Glagolita  Cloziauu.s.  CViudobonae,  Gerold.  1836.  fol. )  p.  50 
ilet  jetzt  l  wie  //',  n  wie  nj.  t  wie  Ij,  d  wie  dj  bei  allen  Slavis 
idtBebiaiiis.  —  Hierher  würde  auch  das  von  Lepsius  erwähnte  vo- 
Uiehe  l  der  Veda  gehören,  s.  8.  265.  —  Dass  l  auch  wie  lu  im 
hnischen  in  gcwis'^eu  Wörtern  gesprochen  wird,  »sagt  Dobrotvsky. 
ititutiones  liuguae  islavicae  dialecti  veteris.  (Vindobonae,  Schmid. 
22.  8.)  p.  45.        156)  Lindner:  Vergleich.  Gramm,  u.  s.  w.  fei.  16  ff. 

Raffp:  Physiologie  der  Sprache.  Bd.  L  8.  75  ff.  über  Mouilletismus. 
7)  Dobrowsku:  Lehrg.  d.  bühm.  Spr.  8.9.  —  Negedly:  practische 
JUBische  Grammatik.  3.  Aufl.  (Prag.  1821.  8.)  8.  6  ff.  —  Baudtke: 
Id.  Gramm.  8.  8.  —  Kopitar  a.  a.  O.  —  Hierher  kann  auch  der  wie 
lautende  koptische  Buchstabe  Dei  gerechnet  werden,  indem  sein  ur- 
'fiilC;Uc]ier  t-Laut,  nicht  bloss  in  J,  sondern  dieses  noch  weiter  in 
abgeflchwächt  ist,  s.  Scholtz:  Grammatica  Aegyptiaca  utriu^que  dia- 
ti  ed.   Woide.  p.  8.        158)  Bandtke  a.  a.  0.  8. 8* 
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vrie  zj,  fajy  sj  ***).  —  Auf  solche  Weise  scheint  mir 
das  sanskritische  r  ein  zum  Theil  in  i  aufgelöstes  r,  wel- 
ches, eben  weil  die  Auflösung  nur  zum  Theil  Statt  ge- 
funden haty  von  beiden  Lauten  etwas  an  sich  trägt.  Er- 
wähnt muss  hier  noch  werden  3  dass  weder  das  Pali  noch 
das  PraKrit  dieses  r  hat,  indem  das  erstere  a,  i,  t#,  das 
letztere  aber  ri,  t,  «,  ar^  <?r,  sehr  selten  r  oder  d,  da- 
für gebraucht  **®).  Im  Zend  erscheint  es  gleichfalls  nicht, 
sondern  ere  entspricht  hier  dem  sanskritischen  r  *^). 
Eben  so  wenig  erscheint  hier  f,  und  xwar  wird  es  im 
Frakrit  da,  wo  es  im  Sanskrit  sich  findet,  geradezu 
weggelassen  ^^^),  Dass  aber  /r,  in  welchem  Lep- 
sius  1^)  die  Verbindung  eines  vocalischen  /  und  yoca- 
lischen  r  sieht,  vielmehr  aus  einem  consonantischen  / 
und  r  zusammengesetzt  sei,  und  überhaupt  nicht  sowohl 
der  Sprache  selbst,  als  den  Grammatikern  angehöre,  ist 
schon  S.  266.  erwähnt.  Es  findet  sich  nur  in  Einem 
sanskritischen  Worte  klrpta^  woraus  im  Prakrit  Icilitta 
geworden  ist  *^). 

b)  Der  Consonant^  der  in  einen  Yocal  sich  aufzulösen  strebt, 
hat  sein  Ziel  erreicht,  ist  mithin  gänzlich  in  einen  Yocal 
aufgelöst,  z.  B.  /  in  tf  oft  im  Serbischen  und  Dalmati- 
schen *^),  Holländischen  ^®*),  Französischen  *®^)  «.  s.  w. 


159D  Bumouf  el  Lassen:  essai  sur  le  Pali  p.  82  sq.  —   lassen: 
insiitut.  ling.  pracrit.  p.  114  sqq.  160)    Lepsius:   Paläogr.  8.  44: 

•,ln  den  verwandten  Sprachen  finden  wir  r  schon  durchgängig  als 
Consonant  gebraucht.  Zu  bemerken  ist  aber,  wie  in  Zend  der  r-To- 
cal  des  Sanskrit  ausgedrückt  wird  in  entsprechenden  Worten.  Bur- 
nottf  im  Journal  des  Savans  Juill.  1833.  p.  424  bemerkt  nämlich,  dass 
der  r-Vocal  im  Zend  der  Silbe  trt  entspreche."  161)  Lassen:  in- 

stit.  ling.  pracrit.  p.  119  sq.  —  Bumouf  et  Lassen  a.  a.  O.  p.  82. 
162)  Paläogr.  S.  45  f.:  ,,lro  Sanskrit  gilt  auch  tri  als  Vocal  noch, 
wo  das  vokalische  Element  des  l  gleichsam  noch  durch  das  des  r  un- 
terstützt wird;'*  163)  Bumouf  ei  Lassest:  essai  sur  le  Pali  p.  83: 
„Le  Iri^  invention  purement  th^rique  des  grammairiens  Indiens,  et 
qui  encore  ne  se  trouve  que  dans  un  mot,  n'a  pas  laissö  de  trace  en 
pali;  le  saroskrit  klripta  deviendrait  probablement  kUitta"  —  LaS' 
sen:  instit.  ling.  pracrit  p.  120.  164)  Dobrowsky:  instit.  liog.  sla- 
vicae  p.  45:  „Nunc  autem  Serbi  et  Dalmatae  iam  ab  aliquot  secolis 
pro  medio  l  pronunciant  </.**  —  Schaffarik:  Serbische  Lesekdmer 
S.  24.  165)  Grimmx  deutsche  Gramm.  Th.  1.  (2.  Ausg.)  S.  479.  482. 
532  f.  2.  B.  aitdr'Xix  autär;  alt  in  auf,  out;  stolt  in  stout  Ter- 
«chwächt.  166)  Viele  Beispiele  von  Verschwächung  des  I  in  tc,  iu 

den  romanischen  Sprachen ,  namentlich  von  der  des  al  in  au ,  welche« 
letztere  entweder  bloss  in  der  Aussprache,  oder  auch  zugleich  in  der 
Schrift  in  o  überging,  findet  man  in  Raynouard:  grammaire  compar^ 
des  langues  de  TKorope  latine.  (Paris,  Didot.  1821.  8.)  p.  XIX  sq. 
XXXIl  sq.  Auch  in  andere  Vocale  löst  sich  l  auf,  namentlich  in  i. 
Beispiele  der  letztem  Art  gibt  Schmelier  aus  Bayerischen  Dialekten  in 
8.  B.:  Die  Mondarten  BayemB.  8. 108. 
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Selir  yiele  andere  Beispiele  dieser  Art  werde  ich  in  mei- 
lacr  liEutlehre  angeben;  hier  begnüge  ich  mich,  auf  Pott: 
etymol.  Forschung,  za  rerweisen,  wo  man  an  den  Tb.  II. 
S.  761  D.  d.  W.  Aofiösnng  bezeichneten  Stellen  zahlreiche 
Belege  hierzn  finden  wird. 

Am  Schiasse  dieses  Abschnitts  möge  hier  ein  Ueberblick 
ker  eine  der  Hauptursachen  sowohl  der  Veränderung  als  anch  , 
er  Entstehung  vieler  Yocale   folgen.      Diese  Ursache   ist   die 
chen  oben  erwähnte  Assimilation.     Sie   lässt  sich  von  meh- 
tn  Seiten   betrachten:    1)   von   Seiten   der  Ursache ^   2)  von 
leiten  des  Grades ^   3)  von  Seiten  der  Richtung  ^  4)  von  Sei- 
en dts'Umfangs,  —     In  Hinsicht  der  Ursache  zerfällt  sie  in 
Ue  beiden  Arten:    a)  vocalische,   b)  consonantische.      Unter 
kr  erstem  verstehen   wir  eine  durch  Yocale,   nnter  der  letz- 
ten eine  durch  Consonanten  bewirkte  Assimilation  von  Yocalen. 
b  können  nämlich   nicht  bloss  Yocale,    sondern   anch  Conso* 
unten   eine  Assimilationskraft   auf  Yocale  der  nämlichen  oder 
einer  andern  Silbe  ausüben.       Bei  den  Consonanten  wird  diese 
iwimilation  durch  ihre   physiologisch   begründete  Yorliebe  für 
inrisse  Yocale   veranlasst,    indem  z.  B.   /  das  o  nnd  t#,    die 
NBitischen  GutturaLsn  das  a  lieben.  —     Yon  Seiten  des  Gra- 
ie$  zerfällt  die   Assimilation   in   d)   Anähnlichung ,    b)  An* 
gkichung,      Beispiele  von  beiden  sind   oben  beim  Umlaut  er* 
vähnt.     Die  Yerwandliing   eines   a  in  aiy    ae^  d   durch  ein  t, 
•der  eines  a  in  auy   ö  durch  ein  u  ist  eine  Anähnlichnng  des 
i  an  das  i  oder  f#;  die  Yerwandlnng  eines  a  in  t,  u  eine  An- 
gleichnng   an   die    letztem.  —     Yon  Seiten  der  Richtung  ist 
4k  Assimilation  wieder  von  zweierlei  Art :    ä)  eine  einseitige, 
h)  eine  gegenseitige.      Die   einseitige   zerfällt  wieder   ad)  in 
«M  vorwirkende  nnd  bb)  in  eine  rückwirkende.       Bei  jener 
Volt  ein  Yocal  auf  einen  folgenden ,   bei  dieser  auf  einen  vor- 
kruifhenden  Yocal  ein.     Yiele  Beispiele  beider  Arten  sind  beim 
Valaut  angegeben.       Die  gegenseitige   lässt  sich  wieder  ein-  - 
Aeiien  in  aa)  eine  gleichmässige  und  bb)  eine  ungleichmässige. 
Uiter  der  erstem  verstehen  wir  eine   solche,    wo  beide  Yocale 
ttek  gleichsam  auf  die  Hälfte  des  AYeges  entgegenkommen  n^d 
jeder   in   gleichem   Maa<;se    sich    von    seinem    eigenthümlichen 
Laote  entfernt.       Durch  eine  solche  gleichmässige  gegenseitige 
Assimilation  des  a  nnd  u^  und  des  a  und  i  entstand  z.  B.  das 
littlere   6   nnd   mittlere   ^.       Ungleichmässig  dagegen  ist  die 
gegenseitige  Assimilation  zn  nennen,  wenn  der  eine  Yocal  von 
dfn  Zwischenräume    beider   einen,  grossem  Theil   als  der  an- 
dere bis   zn   ihrem  Zusammentreffen   durchläuft.       Yon   dieser 
irt  ist  die   gegenseitige  Assimilation  des   a  nnd  i  im  franzö» 
^•^ehen  ai;   denn  dieses   steht  nicht   in   der  Mitte  zwischen  a 
^d  i^  sondern  näher  nach  dem  a  hin,  so  dass  •  in  grösserm 
Moasse  als  a  sich  vom  eigenthümlichen  Laute  entfernt  hat.  — 
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Von  Seiten  ie9  Umfanga  der  Assimilation  lehrt  die  Sprach- 
geschiclite,  dass  sie  nur  allmälig  entstand,  nach  and  nach  aber 
immer  weiter  nm  sich  griff.      Im  Yocalismns  können  wir  wohl 
jene  Verschmelzung  des  ati  in  d,  ai  in  ä  durch  gleichmässige 
gegenseitige  Annäherang    beider    differenten    Vocale    bei    ihrer 
H^rvorbringung  als    den    ersten  Anfang   der   Assimilation   be- 
trachten.   Ihnen  folgten  dann   nach  und  nach   sowohl   gleich- 
massige  gegenseitige  Verwandlungen,    wie   die  des  u  —  i  in  w, 
des  0 — e  in   o,    des  a — e  in  ä,    des  a — o  in  ä,    ungleich- 
massige   gegenseitige,   wie  ai  in  ä,    nnd   die  vielen   einseitigen 
oben  beim  Umlaut  erwähnten.     Ausführlicheres  werde  ich  dar- 
über  in  meiner  Lautlehre  geben.     Hier  begnüge  ich  mich,  in 
Hinsicht  der  Beispiele  zu  den  verschiedenen  Arten  der  Assimi- 
lation anf  Pott' 8    etjmol.   Forschungen  zu  verweisen,    worin 
dieser  Gegenstand  sehr  gründlich  behandelt  ist,  Tb.  II.  S.  6  ff. 
(Die  vollständige  Uebersicht  der  hierher  gehörigen  Stellen  fin- 
det man  Th.  II.  S.  758  f.  unter  Anähnlichung  und  Angleichnng, 
nnd  S.  761.  unter  Assimilation.). 

II«    Consonanten, 

Die  verschiedenen  Namen ,  welche  man  an  die  Stelle  die- 
ses gemeinüblichen  gesetzt  hat,  werde  ich  später  anführen, 
lieber  die  bei  ihrer  Hervorbringung  belheiligtcn  Organe  ist  man 
fast  allgemein  ^6^)  in  sofern  einig,  als  sie  dem  obcrn  Theile  des 
Stimmapparates,  nämlich  der  Rachen-,  Mnnd-  und  Nasen- 
höhle zugeschrieben  werden.  —  Wie  bei  den  Vocalen,  so  kann 
man  auch  bei  den  Consonanten  einen  indifTerenten  und  dilTerente 
nnterscheiden. 

a.    Indifferenter ,  nicht  individualisirter  Consonant. 

Als  solcher  erscheint  der  mit  ganz  offenem  Munde  ohne 
alle  thätige  Einwirkung  der  Spraehorgane  hervorgestossene 
Hauch.  Das  Geräusch,  worin  dieser  Laut  besteht,  wird  nur 
durch  das  Vorbeistreichen  der  ausgeathmeten  Lnft  an  den  Mund- 
wänden erzengt«  Dieser  Hanch  erscheint  vor  jedem  Vocale, 
dem  nicht  ein  anderer  bestimmter  Consonant  vorausgeht  ^^) ; 
denn  ganz  unmöglich  ist  es,  einen  Vocal  unmittelbar,  ohne  ir- 


167)  Von  dieser  allgemeinen  Ansicht  weicht  Mayer  ab,  indem  er 
in  MeckePs  Archiv  f.  Anat.  u.  Phys.  1826.  S.  220  sagt:  „Die  Ori;ane^ 
welche  bei  Hervorbringung  der  Consonanten  thätig  sind,  sind  folgende: 
a)  die  Giesskannenkuorpel  und  Stimniritzenbänder ;  6)  die  hintern  Bd- 
gen  des  Gaumens  mit  dem  Gaumensegel ;  c)  die  Zunge  und  tT)  die  Lip- 
pen. Jeder  Grundconsonant,  Consonans  elementaris,  wird  von  jedem 
dieser  4  Hauptorgane  der  Sprache  besonders  aasgesprochen,  und  er- 
scheint dadurch  eigenthflmlich  modnIirL"  168)  Bapp:  Physiol.  d. 
8pr.  L  6.  53.  •—  Lepsiuai  Paläogr.  S.  27.  35. 
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stlwäcliere  Hauch  heisst  Visarga  (d.  h.  Yerlassang) ;    er  wird 
nifJit  dnrch  einen  Buchstaben,    sondern   durch   2  in  die  Buch- 
stabenreihe  gesetzte  Punkte  ( : )  bezeichnet«     B  o  p  p  unterschei- 
det CS  Ton  dem  erstem  h  durch  A*  *7*).  —     Mehrere  Sprachen 
haben  den  Spiranten  h  entweder  ^ar  nicht,   oder  gebrauchen 
ihn  sehr  selten,    während    er   in   mancher  Sprache   desto   häu- 
figer   Torkommt.       Dieses    Letzte    ist    z,    B.    nach    Grote- 
f e  n  d's  1^^)  Angabe  bei  den  Bewohnern  der  Inseln  im  grossen 
Ocean  der  Fall.     Im  Polnischen  wird  es  nur  in  wenigen  Wör- 
tern   slawischen  Ursprungs   geschrieben,   häufiger  in    den   aus 
fremden  Sprachen  entlehnten  i^^).       Sehr  selten  wird  es  ferner 
iB  Fransösischeu  gesprochen,  gewöhnlich  wird  es,  auch  wo  es 
is  der  Schrift  steht,    als  Spiritus   lenis  gesprochen,   oder,   wie 
■an  dafür  wegen  des  fast  unmerklichen  Lautes  dieses  Spiritus 
sagt,  ganz  übergangen.     Dasselbe  gilt  Ton  dem  anlautenden  h 
m  Javanischen   (s.  S.  271).     Als  Sprachen,   denen  dieser  stär- 
kere Spirant  ganz  fehlt,    erwähne  ich  hier  folgende:    1)  a«ta- 
tische:  a)  das  Mongolische^''^),  b)  das  Tamulische,  welches 
man    auch    das   Malabarische   nennt  i*^^).       2)   europäische i 
•)  das  Litthauische  ^'i^)  ^   b)  das  Lettische  ^^9)  ^   c)  das  Sla^ 
wische^   jedoch  nicht  allen  Sprachen  dieser  Familie  ganz  ^^)^ 
i)  das  Italienische  ^^^) ;   3)  afrikanische:  die  Loango^  und 


^-  173^     Gramm,  ling.  sanscr.   p.  12.    —    Verg;leich.  Gramm.    S.  12. 

M)    In    8.    Art.    H,    in    d.    Hall.  Encycl.     t^ect.    II.    Th.    I.    8.    4. 

Oü)  Popiinski:   polnische  Grammatik  S.  11  f.        176)  Schmidt:  mon- 

föL  Gramm.  S.  2.        177)  Chambers  in  Jones:   Abhandl.  ab.  d.  Gesch. 

"^      I.  Alterthümer ,    d.   Künste,    Wisscnscli.  ti.  Lit  Aitiens.    Bd.  IIL     Aus 

1  f^.    übers,   v.    Kteuher   CKij^a,    Uartknoch,    1797.    8.)   8.  6.   — 

k     Met^*  Üchutz:    oriental.   u.   Occidental.   A,    B,    C-Buch.     Tabelle  zu 

^    L  8Sb  178)  Adelung:   Mithridätes  od.  allgemeine  Hprachenkunde, 

lin^s.  n.  bearb.  v.   Vater,    Th.  II.    (Berlin,  Voss.  1809.  8.)   8.  720. 

179)  Bbend.  a.  Stenderi  lettische  Gramm.    CMitan,  Stcffenhagen.  1788.' 

a    i^)  8*  22.     Ebenso  fehlt  h   im   Altpreussischen^  s.  Vater:  d.  Sprache 

^  iir  sJten  Prenssen.    (Braunschweig,    Schulbnchb.    1821.    8.)    S.   71« 

i  110)  In  Adelung-  F^f^r's  Mithridätes  Bd.  II.  8.  615  wird  bei  dem  nack 

:   1  dwirowsky    dargestellten    grammatischen*  Charakter    der    slawischen 

^  l  Sj^raeh»   überhaupt  gesagt:    ,,lhr   fehlt    die   Aspiration    des    Griechen 

•^  M   das  h  des  Lateiners.'*      Dass  dieses  aber  nicht  durchweg  und  in 

g^  Aen  Sprachen  dieser  Familie  gilt,    erhellet  schon  aus  dem  zuvor  aus 

^J  hplinski's   poln.  Gramm.  Angeführten.      Auch  Anton   ( Ober  Sprache 

^:  kEAcksicht  auf  Geschichte  der  Menschheit    (Görlitz,  Anton  1799.  8.) 

■      &  44  beschränkt   den  Mangel  des  h   anf  gewisse  slawische  Stämme, - 

w^.  UfM  er  sagt:    „8o  besitzen  einige  slawische  Stämme  kein  g^  andere 

^i  Wia  Jb,    und   doch  klingt  des    einen  hora  ^    des   andern  gora  bei  der 

1  iteiUphen  Bedeutung  fast  gleich/'    —    Pott:    etym.  Forsch.  II.  S.  185 

■Igt,  dass  die  slawischen  Sprachen  dem  h  Zischlaute  unterzuschieben 

liegen.  181)   Wenn  das  h  den  Italienern  abgesprochen  %vird ,    so 

■lad  die  Florentiner  ausgenommen,    die   das  h  sehr  häufig,   und  statt 

iiderer  Laute  gebrauchen.      Von  jenem  Mangel  des  h  bei  den  übrigen 

Iltalienem  rührt  der  hier  übliche  abweichende  Nane  des  h :  Äkka ,  und 
B  i  B  d  f  e  i  r  f  Abh.  z.  allgf.  Tergl.  Sprackl.  18 


272  Einleitung. 

genauer   bestimmen.      Diese  Classe   tbeilt   Müller  (Pliysiol« 
Bd.  II.  Abth.  I.  S.  232  ff.)  in  2  Abtheilnngen: 

1)  Stumme  Consonanten  mit  Strepiius  aequalis  s.  amti» 
nuus.     Continuae. 

2)  Stumme  Consonanten  mit  Strepitus  ejcplosivus. 
Wir  folgen  im  Allgemeinen  dieser  Eintheilnng,    da  sie  uns  die 
dentlicbste  scheint, 

a.   Consonanten  mit  Strepitus  continuus. 

Alle  Consonanten,  welche  hierbei;^  gehören,  können  ii 
Einein  Stüök,  so  lange  der  Athem  reicht,  ausgesprochen  wer- 
den, indem  die  Stellung  der  Mnndtbeile  beim  Anfang,  wie  bei 
der  Daner  nnd  dem  Ende  der  Bildung  des  Lautes  dieselbe 
bleibt.  Man  kann  z.  B.  in  einem  fort  f,  ch,  s  u.  a.  her- 
Torbringen.  Sie  können  wieder  in  2  Abtheilnngen  gebracht 
werden. 

au.  Continuae  orales. 
Hierbei  finden  wieder  zwei  Arten  Statt:  1)  entweder 
dringt  der  Hauch  aus  der  Rachenhöhle  (die  wir  in  der 
Folge  mit  dem  in  den  Sprachlehren  üblichen  Namen  der  Keile 
bezeichnen  wollen)  durch  den  ganz  offenen  Mund,  so  dass 
nur  die  Kehle  bei  der  stärkern  Hervorstossung  des  Hauches 
thätig  ist,  wie  man  bei  seiner  HcrTorbriugnng  deutlich  fühlt. 
So  entsteht  ein  Spirant^  der  sich  von  dem  zuvor  erwähnten 
besonders  durch  seine  Stärke  nnterscheidet.  Denn  wegen  des 
stärkern  Hauches  entsteht  auch  an  den  Wänden  der  Sprach- 
organe ein  stärkeres  Geräusch.  Im  Griechischen  wird  er  durch 
den  Spiritus  asper,  im  Lateinischen  durch  h  bezeichnet.  Die 
semitischen  Sprachen  aber  besitzen  bei  ihrem  Reichtkum  ai 
Kehllauten  2  hierher  zu  zählende  n  (h)  und  :fj  letzteres  aber 
nicht  seinem  stärkern  Laute  nach,  welcher  ein  gutturales  gk 
sein  soll  und  im  Arabischen  durch  c  bezeichnet  wird,   sonderi 

seinem  schwachem  Laute  nach,  der  dem  des  K  analog,  aber 
stärker  sein  soll  nnd  so,  dass  man  die  Luft  von  aussen  naeh  der 
Kehle  zu  ziehe  i^^).  Wir  werden  diesen,  dem  Semitisckei 
eigenthümlichen  Laut  da,  wo  er  diesen  schwächern  Lant  hat, 
in  der  Folge  durch  den  Spiritus  asper  bezeichnen,  nidii  ab 
ob  er  diesem  entspräche,  sondern  nm  wenigstens  seine 
Stelle  im  semitischen  Worte  anzuzeigen.  —  Auch  im  Sanskrit 
findet  man  2  hierher  gehörige  Spiranten  (wenn  nicht  der  die 
vielmehr  ein  Spiritus  lenis  ist).  Sie  unterscheiden  Isick  TSi 
einander  dadurch,  dass  der  eine  schwächer  als  der  andere  nd 
zugleich  niemals  nrsprünglich  ist,  sondern  nur  am  Ende  der 
Silben   als   eine  Erweichung  von  s  und  r  vorkommt.    Dieser 


172)  Gesenius  a.  a.  O.  8.  18  ff. 
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vSeliere  Hancli  Beisst  Visarga  (d.  h.  Yerlassang) ;  er  wird 
it  dareh  einen  Buchstaben,  sondern  darch  2  in  die  Bnoli«- 
^eareihe  (gesetzte  Punkte  (:)  bezeichnet.  Bopp  nnterschei- 
€s  Ton  dem  erstem  h  dnreh  A'  *7*).  —  Mehrere  Sprachen 
bcB  den  Spiranten  h  entweder  gar  nicht,  oder  gebrauchen 
I  ttlir  selten,  während  er  in  mancher  Sprache  desto  hän- 
■r  Torkommt.  Dieses  Letzte  ist  z.  B.  nach  Grote- 
nd's  ^^^)  Angabe  bei  den  Bewohnern  der  Inseln  im  grossen 
der  Fall.  Im  Polnischen  wird  es  nur  in  wenigen  Wör- 
•lawischen  Ursprungs  geschrieben,  häufiger  in  den  aus 
Sprachen  entlehnten  i^^).  Sehr  selten  wird  es  ferner 
\  FkiaBsösischen  gesprochen,  gewöhnlich  wird  es,  auch  wo  es 
der  Schrift  steht,  als  Spiritus  lenis  gesprochen,  oder,  wie 
■  d«fir  wegen  des  fast  unmerklichen  Lautes  dieses  Spiritus 
jl,  gani  übergangen.  Dasselbe  gilt  Ton  dem  anlautenden  h 
Jaranischen  (s.  S.  271).  Als  Sprachen,  denen  dieser  stär- 
Spiraut  ganz  fehlt,  erwähne  ich  hier  folgende:  1)  asia* 
•  a)  das  Mongolische^''^),  b)  das  Tamulischey  welches 
Uü  aiirh  das  Malabarische  nennt  i^^).  2)  europäische: 
iism  Litthauische  ^'i^)  ^  h)  das  Lettische  ^'^9) ,  c)  das  S/a- 
hffte,  jedoch 'nicht  allen  Sprachen  dieser  Familie  ganz  ^^), 
lilas  Italienische  ^^^);   3)  afrikanische:  die  Loango-  vnd 


''*  my  Gramm,  ling.  sanscr.  p.  12.  —  Vergleich.  Gramm.  S.  12. 
t|i  la  fi.  Art.  H,  in  d.  Hall.  Encycl.  ü^ect.  II.  Tb.  I.  8.  4. 
K  ^^inski:  poluisdie  Gramniatik  S.  11  f.  176)  Schmidt:  mon- 
h  Gramm.  S.  2.  177)  Chambers  in  Jones:  Abhandl.  ab.  d.  Gesch. 
lAÜMthumer ,  d.  Künste,  Wissenscb.  u.  Lit  Asiens.  Bd.  IIL  Aus 
über».  V.  Kteuker  (Rig;a,  Uartknoch,  1797.  8.)  S.  6.  — 
'Hchuiz:  orieutal.  u.  Occidental.  A,  B,  C-Buch.  Tabelle  zu 
178)  Adelung:  Mithridates  od.  allgemeine  Sprachenkunde, 
«.  bearb.  v.  Vater.  Th.  II.  CBerlin,  Voss.  1809.  8.)  8.  720. 
id.  Q.  Stenderi  lettische  Gramm.  CMitan,  Steffenhagen.  1783. 
B,  22.  Ebenso  fehlt  h  im  Altpreussischen ,  s.  Vater:  d.  Sprache 
^  «Iten  Prenssen.    (Braunschweig,    Schulhuchh.    1821.    8.)    S.   71« 

0  In  Adelung-  Faf^r'«  Mithridates  Bd.  II.  S.  615  wird  bei  dem  nach 
kriMPJAry  dargestellten  grammatischen*  Charakter  der  slawischen 
'Sudkm  Oberhaupt  gesagt  :    ,,lhr   fehlt    die   Aspiration    des    Griechen 

das  k  des  Lateiners/*  Dass  dieses  aber  nicht  durchweg  nnd  in 
m  ISpracheu  dieser  Familie  gilt,  erhellet  schon  aus  dem  zuvor  aus 
mmski'M  poln.  Gramm.  Angeführten.  Auch  Anton  ( über  Sprache 
UkekJiicht  auf  Geschichte  der  Menschheit.  (Görlitz,  Anton  1799.  8.) 
14  beschränkt  den  Mangel  des  h  auf  gewisse  slawische  Stämme, 
■I  er  sagt:    „So  besitzen  einige  slawische  Stämme  kein  ^,  andere 

1  h^  und  doch  klingt  des  einen  hora  ^  des  andern  gora  bei  der 
liQlieii  Bedeutung  fast  gleich.'*  —  Pott:  etym.  Forsch.  II.  8.  185 
:,  dass  die  slawischen  Sprachen  dem  h  Zischlaute  unterzuschieben 
\en»  181)   Wenn  das  h  den  Italienern  abgesprochen  >vird ,    so 

die  Florentiner  ausgenommen,  die  das  h  sehr  häufig,  nnd  statt 
rrer  flaute  gebrauchen.  Von  jenem  Mangel  des  h  bei  den  übrigen 
enem  rührt  der  hier  übliche  abweichende  Nane  des  h:  Akka^  nnd 
(  i  0  d  s  •  i  1 ' '  Abh.  z.  allgf.  vtrgh  Sprachl.  lo 
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KdkongO' Sprache  ^^)*j  4)  amerilanische:  das  GrOnla 
Bche^^).  —  Man  hat  darüber  gestritten,  ob  A  ein  Buchi 
sei  oder  nickt.  Qnintilian  (Inst.  or.  I,  4,  9.)  sagt:  h 
est  littera«  Ihm  hat  noch  in  nonester  Zeit  r.  Rauni<*f 
heigestimmt,  indem  er  sagt:  ,,Nie  werden  2  Buchstaben 
gleich  gesprochen.  Immer  folgt  einer  dem  andern.  Mithi 
nnser  neahochdentsches  h  kein  Bnchstabe;  denn  es  fällt 
dem  ihm  folgenden  Yocal  zeitlich  zusammen.  Spricht 
z.  B.  päVy  so  wird  erst  p  und  unmittelbar  daranf  a  henrc 
bracht;  sagt  man  dagegen  hdr^  so  tönt  das  h  so  lange 
das  ü.  h  ist  nichts  als  das  Zeichen,  dass  der  Kehlkop 
öffnen  nnd  eine  stärkere  Masse  Athem  hervorzustossen 
Dieses  aber  scheint  mir  eine  Täuschung  zu  sein;  denn  sp: 
man  A^r,  hir  n.  s.  w.  ans,  so  kann  man  gar  wohl  bei 
ken,  dass,  sobald  man  zur  Aussprache  des  Yocals  übergej 
gen  ist,  der  A«Lant  eben  so  aufgehört  hat,  wie  z.  B.  der 
jT,  wenn  man  in  fär  zn  dem  ä  in  der  Aussprache  übergej 
gen  ist.  Grotefend  ^^)  rechnet  ihn  zwar  zn  den  Spr 
lauten,  nicht  aber  zu  den  Consonanten^  und  ebenso  weni^ 
den  Yocalen,  sondern  erklärt  ihn  für  einen  ganz  eigenih 
liehen  Sprachlant  unserer  Alphabete.  Diese  Eigenthümlicli 
besteht  darin,  dass  mit  Ausnahme  der  Rachenhökle  kein  1 
der  Sppachorgane  dabei  thätig  einwirkt,  und  or  deshalb 
ganz  indifferenten  Consonanten  am  nächsten  steht.  Des] 
stellt  ihn  auch  Becker  i^)  als  den  inarticulirten  Spira 
anf.  y.  Kempeien  i^^)  findet  die  Eigenthümlichkeit  di 
Lautes,  die  ihn  von  allen  andern  nnterscheide ,  darin,  das: 
keine  eigene  Lage  habe,  sondern  immer  die  Lage  des 
nachfolgenden  Yocales  annehme. 

Anf  einer  liöhern  Stnfe  der  Individnalisirung  st( 
2)  diejenigen  Cantinuae  orales^  bei  welchen  die  Mundth 
eine  hiappenartige  Opposition  gegen  einander  bilden, 
dass  die  ansgeaihmete  Luft  durch  einen  verengten  Raum  i 
durchdrängen  mnss«  Das  hierdurch  erzeugte  Geräusch  ist  4 
sehr  Terschieden,  je  nach  dem  Orte  der  Mundhöhle,  in  ^ 
chem  die  Yerengung  Statt  findet.  Indem  wir  diese  jetzt  • 
leln  durchgehen,  beginnen  wir  bei  dem  Ganmen« 


der  französische  Asch  Cnach  d.  Ausspr.  geschrieben^,  s.  r.  Ketnpi 
Mechanisn.  d.  menschl.  Spr.  »S.  277  f.  182)  Adelung -Vater  i 

O.  Th.  111.  Abth,  I.  8.  212.        183)  So  nach  Egede  in  Adelung-  Va 
mithrid.   Th.  111    Ahth.  111.    S.  435.  184)    Die  A^ipiration  nnd 

Lantrerschiebniig.  Cl^eipsig,  Broclchans.  1837.  8.)  S.  19.  185 

d.  Art.  H,  in  d.  Hall.  Encycl.  Sect.  II.  Th.  I.  S.  1.    186)  Die  Deut 
Wortbildung.  S.  28.        187)  A.  a.  0«  8.  275. 
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Liegt  die  Znnge  nahe  am  Gaumen  an,  so  dass  die  Lnft 
den  engen  Zwischenraum  zwischen  beiden  Organen  sich 
chdrängt«,  so  entsteht  ein  Spirant^  der  durch  ch  be- 
eC  wird,  aber  wieder  von  verschiedener  Art  ist,  je  nach 
eile,  wo  beide  Organe  die  Verengerung  bilden,  zugleich 
ach  nach  dem  Grade  dieser  Verengerung. 

nrird  der  Zungenrücken  dem  hintersten  Theile  des  Gau- 
mens  oder  Gaumensegels  genähert,  so  entsteht  das  Atn- 
lere  oder  gutturale  ch^  welches  den  Schweizern,  Tjro- 
lern  nnd  Semiten  eigenthümlich  ist,  und  wieder  in  a)  ein 
rauheres  nnd  b)  ein  weicheres  zerfällt.  Das  rauhere 
entsteht,  wenn  jene  beiden  Organe  fast  bis  zum  völligen 
Verschluss  an  einander  gebracht  werden.  Der  hervorge- 
^tossene  Liiftstrom  kann  sich  nämlich  durch  diese  sehr 
enge  Oeffnnng  nicht  hindurchdrängen,  ohne  zugleich  das 
Ghuiniensegel  in  eine  zitternde  Bewegung  zu  versetzen.  So 
entsteht  ein  gutturales,  gekratztes  oder  geschnarrtes  r&,  wel- 
ches sich  wenig  von  einem  gutturalen  r  unterscheidet.  Ein  sol- 
cher Laut  ist  das  ch  einiger  Alpeudialekte  i^),  der  des  ara- 
bischen ^  und  des  ihm,  nach  Ludolf  i^),  gleichenden 
llkiopischen  '^  ^^).      Der  Laut  dieses  arabischen  Buch- 

liabens  wird  nämlich  als  ein  schnarchender  Laut  be- 
ichrieben,  welchem  r  am  nächsten  liege,  so  dass  der, 
irelcher  es  plump  hervorbringe,  ein  r  ausspreche.  Die- 
ses Schnarren,  nicht  aber  eine  stärkere  Reibung  des 
Kehldeckels,  wie  Hupfeld  ^^i)  sagt,  möchte  ich  nnter 
der  Rasnra  gulae  verstehen,  wodurch  sich  einige  Kehl- 
buchstaben 7-9  £.)  v3  "^on  andern  sanftem  desselben  Or- 
inns    ^,    p ,    uS^  unterscheiden   (s.  unten).  —      b)   Das 

weichere  gutturale  ch  entsteht,  wenn  die  genannten 
Organe  an  dem  bezeichneten  Orte  einen  minder  engen 
Canal  bilden.     Dieses  ist  der  Laut  des  arabischen  ^,  des, 

nach   Lndolf  (a.  a.  0.),    ihm  gleichenden   äthiopischen 

f^y    des   hebräischen    n   in  allen   den  "Wörtern,    wo   es 

nicht  dem  ^  gleicht,  und  dos  ch  im  Schweizerischen  und 


1^    Baumer  a.  a.  O.  8.  46  f.       189)  Gramm,  aetb.  p.  5.    Vgl. 

gz  exerc.  aeth.  p.  3.        190)   Auch  da«  tl  hatte  wahrscheinlich  ' 
0n    der  Sprache    in  gewi8.sen  Wörtern  diesen  harten  Guttoral- 
I.  Geseniusi   JLehrgeb.  d.  hebr.  tipr.  8.  16  f.  n.  hehr.  Wörterb. 

lachift  n.  191)    Im  Hermes  a.  a.  0.    S.  8.  n.  in  Jahn*s 

a.  a.  O.  S.  461  f. 

18* 
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Tjrolischpn^  oder  auch  manchen  andern  Dialekten ,  wo  e«i 
weder  jenes  gekratzte,  noch  auch  das  nächstfolgende  ch  ist. 
Nach  Purkinje  ^^)  findet  man  dieses  ch  auch  im 
Böhmischen.       Mehrere   schreiben  den  Laut  des   letztern 

r>   ^)   ^  durch  hh  i^^),   und  den  Beschreibungen  dieses 

Lautes  zufolge,  wenigstens  desjenigen,  der  mit  diesen 
Buchstaben  in  späterer  Zeit  verknüpft  war,  mag  diese 
Bezeichnung  Vieles  für  sich  haben.  Ob  man  sie  in  die- 
sem Falle  als  eine  blosse  Erweichung  desselben  guttnra. 
len  Lautes,  ohne  Aenderung  der  Stelle  seiner  Herror- 
bringnng,  zn  halten  habe,  etwa  so,  dass  die  Verengung 
noch  mehr  als  bei  ch  vermindert,  nnd  zugleich  etwa  auch 
der  Stosshauch  geschwächt  wird;  oder  ob  diese  Ver- 
Schwächung  des  ch  in  hh  zugleich  mit  einer  Verändernng 
der  Stelle  der  Hervorbringuug  des  Lautes  verknüpft  ist 
und  es  nnn  dem  folgenden  ch  oder  hh  näher  ist,   kann  ich 

nicht  entscheiden.  —     Sehr  nahe  steht  dem  ^  das  ^  im 

Arabischen ;  denn  auch  bei  dem  letzteren  wird  ein  schnar- 
rendes gutturales  r  gehört*^*).  Hupfeld  *^)  betrach- 
tet sie  beide  als  vom  Hintergaumen  zugleich  mit  einer 
stärkern  Reibung  des  Kehldeckels  (rasura  gulae)  ^^)  her- 
vorgebrachte Laute,  die  sich  dadurch  unterscheiden,  dass 

bei  ^  sich  der  Hintergaumen  stark,    bei  ^  schwach  an- 

schliesse.  Für  diese  Gradation  könnte  man  auch  anfüh- 
ren: 1)  dass  de  Sacy  (a.  a.  0.  S.  19.  21.)  ersteres 
durch  hhy  letzteres  durch  gh  bezeichnet;  2)  dass  ^  schwä- 
cher als  r  9  also  auch  wohl  ^  schwächer  als  ^  ist. 
Dann  würde   folgende  Stufenfolge  anzunehmen  sein:    7, 

6>  C>  £»  ®®  ^^^^  ^^^  Z  ^*®  Verengung  am  stärksten, 
etwas  minder  stark  bei  g^,  noch  geringer  bei  ^  wäre; 
hei  ^  aber  findet  gar  keine  Verengung  mehr  Statt,  da 
es  bloss  ein  schwacher,  der  Angabe  zufolge,  snrnckge- 
zogeuer  Hauch  ist,  —  Von  diesem  hintern  ch  unter- 
scheidet Müller  (a.  a.  0.  S.  233.) 


J92)   Badania  w  przedmfocie   fizyologii   mowy  Ludzki6j.   Krakow  j 
1836.  8.   C  Forschungen  über  die  Physiologie  der  inciischlichcn  Sprache. 
Krakau    1836.)  193)    Vgl.  z.  B.  Gesenius:    hebr.  Wörterb.   u.  d.  ^ 

Bnchst  n,  wo  er  j^   durch  hh^    ^   durch  kh  bezeichnet.         194)  de 
Sacy:  gramm.  arabe  P.  I.  p.  21:    „Lo  £,  rcpr^sente  une  articolatkm  l* 
qui  participe  de  celle  de  1*  r  et  du  ^:   cVnt  ainsi  qne  les  Provencatf  ^^ 
prononcent  T  r  en  grasseyant."       195)  Im  Hermes  a.  a.  O.  8.  8.  nai  f* 
in  Jakn's  Jahrb.  a»  a.  O.  8.  462.  * 
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)  ein  fHÜtlere;  bei  welchem  die  Zunge  mit  ihrem  Rücken 
nahe  am  mittlem  Theile  des  Gaumens  liege.  Er  findet 
es  in  den  Wörtern  auchy  suchen,  Aachen^  ach.  Tag, 
sa^en.  Dass  in  den  beiden  letzten  Wörtern  nicht  ch^ 
SMidern  g  steht,  darf  nicht  befremden,  weil  g  oft  da 
l^cschrieben  wird,  wo  der  Anssprache  znfolge  ch  stehen 
sollte.  —  Andere  dagegen,  wie  v.  Kempelen  i?^), 
Ckladni  i^),  Sejffarth  lo»),  Raamera.  a.  0.  S.16. 
vnterscheiden  nur  2  ch:  ein  hinteres  and  vorderes,  wo- 
von das  erstere  im  Neuhochdeutschen  nnr  nach  den  dun- 
^keln  Yocalen  a,  o,  tf,  in  allcmannischen  Dialekten  aber, 
Bach  Räumer  a.  a.  0.  S.  42.,  auch  nach  hellen  Yoca- 
len e,  i  gesprochen  werde.  Aber  eben  hieraus  möchte 
eick  Tielletcht  ein  Beweis  für  Müller's  Unterscheidung 
eines  mittleren  npd  hinteren  ch  entnehmen  lassen;  denn 
wenigstens  der  Hebräer  vermag  sein  n  (wie  auch  y  und  r;) 
nnr  nach  einem  ä  auszusprechen,  so  dass  er,  so  oft  ein 
u^  o,  tf,  i  unmittelbar  in  der  nämlichen  Silbe  vorhergeht, 
ein  ä  (Patach  furtivum)  gleichsam  als  Ueberleiter  zwi- 
schen jenem  Yoqale  und  dem  ch  ein9rhiebt,  Aehnliches 
wird  von  der  Ausspracht  des  ch  im  Schweizerischen  be- 

-  richtet ,  wo  z.  B.  Buch  wie  Buächj  ich  wie  iäch  lauten 
soll  ^^).  —  In  Betreff  Räume r's  muss  indess  noch 
erwähnt  werden,  dass  er  a.  a.  0.  S.  16.  bei  dem  Atit- 
tem  ch  ein  härteres  chj  wie  es  in  Sache  lautet,  und 
ein  weicheres  A&,  wie  es  in  ich  mahh  (volo  =  mag 
proTinziell)  lante,  unterscheidet.  Im  Semitischen  ist  3 
da,  wo  es  wie  ch  lautet,  theils  wohl  als  ein  solches 
wsittleres  chy  theils  als  ein  vorderes  zu  betrachten  ^^j. 

I)  Bei  dem  vordem  ch  liegt  der  vordere  Theil  der  Zunge 
mähe  dem  vordem  Theile  des  Gaumens.  Ein  solches  ch 
ist    in    lieblich y    selig;    denn    auch   dieses   ch   wird   im 

.  Deutschen  bald  durch  c%,  bald  durch  g  ausgedruckt.  Bs 
erscheint  in  der  Regel  nach  den  Yocalen  t  und  e,  weil 
besonders  bei  dem  erstem  die  Zunge  eine  solche  Lage 
liat,  dass  sie  nur  noch  um  ein  Weniges  dem  Ganmen 
^nähert  zu  werden  braucht,  um  die  zur  Hervorbringnng 
des  ch  nöthige  Yerongnng  zu  bewirken.  Eine  schon  etwas 
bedeutendere  Erhebung  der  Zunge  erfordert  der  Ueber- 
gAng  von  tf  zu  c&,  weil  sie  bei  e  etwas  tiefer  als  bei  • 
liegt,  wie  v.  Kempelen  a.  a.  0.  S.  279  ff.  gezeigt  hat. 


196^     V|$1.    was    icb    zuvor    über   die  Rasura  gulae  gesagt  habe^ 

A.  a.  O.  S.  279  ff.        198)  A.  a.  O.  S.  209  ff.        199)  Ueber  die 

•SDglichen  Laute  der  hebräischen  Buchstaben.    CLeipsIg,  Reclam. 

80   <3-  27.  200)  Geseniusi  Lehrgeb.  S.  79.  201)  Vgl. 
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Müller  sagt  a.  a.  0.  S.233.  in  Bezug  auf  des  Erstem 
Bemerkung,  dass  nach  Uy  o^  u  immer  das  hintere  ch 
(worunter  hier  nach  Müller  das  mittlere  zu  Terstehen 
ist)  folge:  „Diess  ist  nicht  nothwendig;  in  der  deutschen 
Sprache  ist  diess  zwar  gewöhnlich  so,  aber  Jeder  kann 
auch  diese  Vocale  mit  dem  Tordern  ch  verbinden,  bei 
manchen  Wörtern  geschieht  es  auch  in  der  gemeinen 
Sprache,  z.  B.  im  Worte  PapacTien,  Mamachen,**  Diese 
Verbindung  des  vordem  ch  mit  einem  vorhergehenden 
a^  0,  u  scheint  mir  jedoch  keine  unmittelbare  zu  seio, 
sondern  durch  ein  leises  i  vermittelt  zu  werden,  woTon 
man  sich  leicht  überzeugen  kann,  wenn  man  aufmerk- 
sam Papachen  mit  dem  vordem  ch  ausspricht.  Es 
klingt  dann  unwillkührlich  wie  Papäichen^  worin  man 
das  t  nach  Atttlogie  des  eben  so  vor  dem  gutturalen  n 
im  zuvor  bezeichneten  Falle  eingeschobenen  ä  ein  fwli- 
vea  (gleichsam  verstohlen  eingeschobenes)  nennen  könnte. 

Dieser  Spirant  ch  ist  sorgfältig  zu  unterscheiden  von 
der  Aspirata  des  k  und  g:  hh,  gh^  denn  bei.  jenem  entsteht 
zwischen  Zunge  und  Gaumen  nur  eine  Verengung,  nie  ein 
gänzlicher  Verschluss;  diese  dagegen  werden  mittelst  eines 
momentanen  Verschlusses  jener  Theile  und  unmittelbar  darauf 
folgender  Oeffnung  des  Canales,  bevor  noch  die  Aussprache 
des  folgenden  Vocales  beginnt,  gebildet,  und  enthalten  in  so- 
fern ein  zweifaches  consonantisches  Element,  einen  Strepitos 
explosivus  (s.  unten)  und  einen  Strepitus  coutiniins ,  den  Hanch, 
weshalb  wir  sie  als  gemischte  betrachten  und  später  unter  die- 
ser Rubrik  aufstellen. 

Bei  der  Untersuchung,  welche  Sprachen  jenes  Spiranten 
ch  ermangeln,  legt  die  Schrift  mehrfache  Hindernisse  in  den 
Weg,  weil  sie  1)  die  sämmtlichen  Sprachlaute  in  ganzer  Voll- 
ständigkeit nicht  bezeichnet^  sondern  nur  gewisse  Grenzpunkte 
aufzufassen  pflegt,  und  2)  einen  starrern  Charakter  hat,  und, 
während  die  Lautsprache  fortfährt,  auf  mancherlei  Weise  ihre 
Laute  umzugestalten,  theils  auf  ihrem  frühern  Standpunkte 
verharrt,  theils  langsamem  Schrittes  der  Lautumwandlung  auch 
in  ihrer  Bezeichnung  nachzukommen  sucht.  Im  erstem  Falle 
ist  das  alte  Zeichen  geblieben^  hat  aber  eine  andere  phoneti- 
sche Geltung  erhalten*^).  Hieraus  folgt:  1)  eine  Sprache 
kann  einen  gewissen  Laut  besitzen,  ohne  das  Zeichen  zn  ha- 
ben, welches  eine  andere  Sprache,  die  sich  derselben  Schrift 
bedient,   dafür  gebraucht,   indem  sie  den  Laut  auf  eine  andere 


202)  Vgl.  Raumer  a.  a.  O.  8.  3  ff.  —  Ausfahrlicher  werde  kh 
dieses  sehr  wichtige  Verli&ltniss  der  Schriftsprache  zur  Lautspracbe 
in  meiner  Lautiehre  behandeln. 
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(se  beseichnet;  und  uiug^ehrt  2)  eiue  Sprache  kann  eines 
issen  Lantes  ermang^cln,  obgleich  sie  das  Zeichen  hat,  des- 
sicli  eine  andere  schriftrer wandte  Sprache  für  diesen  Laut 
imt*  Es  treten  demnach  bei  der  Untersuch un/^,  ob  eine 
nAe  einen  gewissen  Laut  habe,  oder  nicht,  4  Fidle  ein: 
1)  eine  Sprache  haf  ein  eigenes  Zeichen  dafür  und  auch 
den  Lant; 

t)  eine  Sprache  hat  kein  eigenes  Zeichen  dafür,  aber  doch 
den  Lant; 

I)  eine  S^prache  hat  das  Zeichen^  wodurch  eine  schriftver- 
wandte  Sprache  jenen  Laut  anzeigt,  ohne  den  Laut-  selbst 
SU  haben.  (Diese  Ptiukte  sind  noch  besonders  wichtig^, 
wenn  es  sich  um  die  Laute  einer  fremden  Sprache  han- 
delt, für  die  entweder  noch  gar  keine  schriftlichen  Laut- 
seieben in  Gebranch  gekommen  sind,  oder  statt  deren 
sieh,  falls  solche  vorhanden  sind,  der  Berichterstatter  der 
Lantzeichen  seiner  Muttersprache  bedient.  In  allen  sol- 
chen Fällen  hat  man,  ehe  man  aus  seinem  Berichte  eine 
bestimmte  Forgerung  zieht,  stets  erst  zu  fragen,  welche 
Laote  er  selbst  mit  seinen  Schriftzeirhen  verbinde.) 

I)  eine  Sprache  hat  weder  ein  Zeichen  für  einen  Laut,  noch 
auch  den  Laut  selbst. 

Diese  4  Punkte  gelten  bei  allen  folgenden  Lauten.  Wen- 
i  wir  sie  jetzt  auf  den  Spiranten  ch  an,  so  finden  wir  den 
Ems  Fall  z.  B.  im  Armenischen,  welches  für  diesen 
il  ein  eigenes  Zeichen  hat.  Andere  Beispiele  dieser  Art 
1  schon  oben  aus  den  semitischen  Sprachen  angeführt, 
n  aber  anch ,  wenn  ein  gewisser  Laut  in  einer  Sprache 
Ml  einem  Zeichen  dafür  sich  findet,  dennoch  bei  genauerer 
bmchnng  desselben  dieser  von  dem  einer  andern  Sprache 
kr  verschieden  sein  könne,  erhellet  aus  dem,  was  oben  über 
f  verschiedenen    Arten   des   ch  gesagt   ist.     Wie  verschieden 

i  s«  B.  ^  und  ch  in  ichl  Gesetzt  also,  die  arabische  nnd 
Isehe  Sprache  hätten  jede  nur  den  Laut  jenes  Zeichens,  so 
rden  zwar  beide  darin  übereinstimmen ,  das»  sie  den  Laut 
im  Allgemeinen  besässen,  dennoch  aber  von  Seiten  der  be- 
dem  Beschaffenheit  dieses  Lautes  sehr  von  einander  abwei- 
se —  '  Ein  Beispiel  des  zweiten  Falles  bietet  die  lateini- 
B  nnd  deutsche  Schrift  dar;  denn  beide  besitzen  kein  eige- 
Zeichen  für  jenen  Spiranten,  sondern  wenden  das  der  gut- 
den  Aspirata  ch  an,  welches,  da  c  =  k  ist,  an  sich  =  ih 
Hierher  (andererseits  auch  zum  dritten  Falle)  gehört  auch 
Spanische,  denn  in  diesem  wird  ch  vor  Vocalen  wie  tschy 
Consonanten  nnd  in  fremden  Wörtern  wie  k  gesprochen; 
I  fehlt  der  Sprache  der  Laut  unsers  ch  nicht,  wenn  er 
sh  etwas  modificirt  erscheint,  indem  jr  vor  a,  e^  iy  o,  u 
ch  oder  gh  lautet,  jedoch  so,  dass  das  h  etwas  durch  die 
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Nase  gehört  wird,  sonst  aber  wie  ks  lantet.  Aucli  J  lau« 
tet  wie  eh.  (s.  Liiidner:  yergl.  Gramm.  S.  21.)  —  Der 
dritte  Fall  findet  Statt  a)  im  Englischen  j  indem  ch  hier 
meistens  wie  tschj  in  gewissen  Fällen  auch  wie  sck  nnd 
Jt  lautet  ^^)*     b)  im  Französischen^     wo   es  wie  seh  lautet; 

c)  im  Italienisehen  erscheint  xwar  eh  vor  t,  e  in  der  Schrift, 
nicht  aber,  nro  wie  unser  eh  ausgesprochen  zu  werden,  son- 
dern nm  anzuzeigen,  dass  e  hier  nicht  tsch^  wie  sonst  vor  /, 
e,  sondern  k  wie  sonst  vor  Consonanten,  als  deren  Repräsen- 
tant das  k  hier  auftritt  (und  wie  Tor  a,  o,  »),  laute;  d)  im 
Portugiesischen  fehlt  es  gleichfalls  dem  Laute  nach^  da  ch 
wie  seh^  in  griechischen  Wörtern  wie  k  lautet.  —  Der  vierte 
Fall  endlich  erscheint  in  folgenden  Sprachen:  1)  in  asiatisehen: 

d)  im  Sanskrit j  da  wir  den  Spirant  eh  von  der  Aspirata  des 
Jt  und  g  (JfcA,  gh)  nach  Colebrooke  «o«)  und  Bopp««) 
unterscheiden  müssen.  Dennoch  aber  würde  diese  Sprache  je- 
nen Spiranten  besitzen,  wenn  die  traditionelle  Aussprache  der 
Brahmanen  bei  demjenigen  Buchstaben,  dem  gewöhnlich  der 
Laut  h  beigelegt  wird  *®®),  begründet  wäre,  indem  sie  die- 
ses sanskritische  h  wie  unser  eh  aussprechen  ^^7) ;  b)  in  der 
telugisehen  oder  warugischen  Sprache  ^^^) ;  e)  im  Japani- 
schen ^^) ;    d)  in  der  peguanischen  Sprache  2^®)*;    e)  im  Si- 


203)  Grimm  a.  a.  O.  Bd.  I.  S.  516.  204)  Bopp:  Gramm,  ling. 
sanscr.  p.  13  sq.  „Quaevis  aspirata  accnrate  sicut  ipsius  teimis ,  adiec^ 
clare  distinoto  h  sono,  pronanciatar.  Itaque  e.  c.  kh  littera  non  oti 
Germanorum  ch^  ph  non  uti  f,  neque  th  uti  Angloram  th  proonn- 
cianda  est,  sed,  ex  CoJebrookii  sententia,  hh  uti  kh  in  inkham 
vocabalo ,  ph  uti  ph  ia  haphazard ,  et  ih  uti  th  in  nut  -  hook  voce 
leguntar.  Eadem  lex  in  reliquis  aspiratis  observanda  est"  205)  A* 
a.  O.  S.  13  sq.  206)  Bopp  a.  a.  O.  p.  39:  „Puram  anpirationem  k 
littera  indicaf'  Vgl.  s.  Vergleich.  Gramm.  S.  22  f.  207)  Räumet 
a.  a.  O.  S.  78  sagt:  „Dazu  kommt  die  Tradition  der  Dratimanen, 
die  nicht  untrüglich,  aber  als  überzähliger  Beweis  Immerhin  beach- 
tenswerth  ist.  8ie  sprechen  das  sanskr.  h  wie  unser  ch  iSn  SacJke)." 
208)  Benj.  Schulz:  Orientai.  u.  Occidental.  A,  B,  C-Buch  CNaumburg 
u.  Zeitz.  1769.  8.)  S.  122.  209)  Ebeud.  S.  104.  —  Schott  in  einer 
Bec.  in  den  Berlin.  Jahrb.  f.  wissensch.  Kr  it.  Sept  1837.  Nr.  60.  J^* 
479  sagt:  „Dieses  Inselvolk  (die  Japaner),  dessen  weiclilichem  Or- 
gane die  Nasenlaute,  Kehlhauche  und  fast  alle  Sibilanten  Cdas  einfache 
s  ausgenommen)  widerstreben ,  machte  sich  die  chinesischen  Wörter 
mnndrecht,  indem  es  ng  verhallen  Hess,  h  oder  ch  in  A,  $ch  und  tsch 
in  8  verwandelte  u.  s»  w."  Dass  ihnen  aber  das  h  nicht  fehlt ,  wie 
man  hieraus  vermuthen  könnte ,  ergiebt  sich  aus  den  Eldmens  de  la 
grammaire  Japonaise,  par  le  P.  Rodriguez;  traduits  du  Portugals 
par  C  Landressfj  pr6c^d6s  d*uue  explication  des  Syllabair^  Japo- 
nais  ^tc.  ^KT -Abel  '  Rimusat»  C  Paris,  Dondey  -  Dupr^.  1825.  4.)  P* 
XVni:  „II  pAratt  aussi  qu*il  y  a,  au  Japon  mdme,  de»  prononcia- 
tions  qui  varient  d'une  province  k  Tautre:  le  h  et  le  f,  le  r  et  le  l 
•e  permutent  en  dlff^rentes  circonstancas/'  210)  Sekrdsi  a.  a.  0> 
Tab.  JTO  8.  87. 
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mecken  ^^^).  —  2)  in  europäischen :  a)  in  mehrern  germani- 
lln»  Spracben,  nämlicli  der  gathischen  (s.  Grimm:  deatsche 
Iraam.  L  S«  68.  Er  betrachtet  hier  und  bei  den  folgenden 
m  ch  als  einen  aspirirten  Kehllaut),  alisächsischen  (ebend. 
lbU9.))  angehächsischen  (S.  262.)>  altnordischen  (S.  322.), 
altniederdeutschen y  hier  mit  Ausnahme  des  für  ht  gebrauch* 
im  cht  (S.  464.),  der  neuenglischen  (auch  schon  mttteleng^ 
tsckenl)  dem  Laute  nach,  indem  es  meistens  wie  tschj  in  ge- 
risten  Fällen  wie  seh  oder  k  lautet  (S,  515.  545.,  s.  oben), 
|v  jetzigen  schwedischen,  denn  ch  findet  sich  ausser  Chri^ 
MHI9  chrisiall,  heutzutage  nur  in  den  Partikeln  ach  und  ochy 
Wtlitkt  man  aber  ach,  och  ausspricht  und  so  schreiben  sollte 
[8L656.),  der  dänischen^  indem  es  nur  in  fremden  Wortern 
mkommt  (S.  569.).  Wegen  des  urspruuglichen  Mangels  des 
A  im  Germanischen  fehlt  auch  den  alten  Runon  das  Zeichen 
hfilr^^^);  h)  im  Lateinischen  fehlte  das  ch  gleichfalls  in 
Olerer  Zeit,  und  kam  erst  nach  und  nach  in  Gebrauchtes); 
i^imLitthauischen^^^).  —  3)  in  afrikanischen :  a)  in  der  ober- 
tgyptischen  (sahidischen)  ^lund Art  ^^^) ;  b)  die  Mbaya^Spra^ 
ai#hat  nach  Azara  durchaus  keine  Kehllaute  ^i^).  —  4)  po- 
hneMtsche:  die  Sprache  der  Gesellschaftsinseln  ^i''). 

Ann.    So  wie  es  ganze  Völker  gibt,    bei  welchen  der  c^-Laut  in 
den  «cJb-Laat  übergegangen  ist,  so  findet  man  auch  einzelne  Men- 
schen, welche  eh  mit  seh  verwechseln.     ▼.  Kempelen  a.  a.  O. 
8.  287  kannte  einen  solchen,  der  z.B.  isch  statt  ich,  rescht  statt 
reckt  sagte.  —  Er  bemerkt  hier  zugleich,  dass  Manche  das  schon 
oben  erwähnte  furtive  i  Tor  ch   auch  dann  hören  lassen,    wenn 
I,  n,  r  vorhergehe,   weil  nach  diesen  immer  das  vordere  ch  her- 
▼orgebracht  werde,  da  es  der  Zunge,  die  diese  8  Laute  mit  ihrer 
i     Spitze  mache,  sehr  leicht  falle,  sich  in  die  Lage  des  i  zu  «tetzen, 
I     indem   sie  nur  die  Spitze  etwas  sinken  lasse,    um  von  dieser  in 
>f    Jie   des  vordem  ch  überzugeben.      Sie  sprechen  auf  diese  Weise 
Milich,  Mönich,  Zwerich. 


211)  Abel  -  B/musat :    ^l^mens  de  la  grammaire  chinoise.  (Paris, 

L  8.)  nennt  p.  24  in  der  Lanttabelle  keinen  unserem  eh  entspre- 

itaiden  Laut  212)  J.  Grimm  a.  a.  O.  Bd.  L  S.  176.  —    Nor  in 

iSBtschen  Bnnen  bei  Hrabanus  Maurns  scheint  es  vorzukommen,  denn 
W*  Grimm:  über  deutsche  Runen  S.  89  sagt:  „Das  nordische  K  ist 
■ril  dem  deutschen  C  zusammenzustellen,  das  deutsche  K,  chilch, 
|rt  ein  eigener  Buchstab,  der  den  Kehllaut  ch  auszudrücken  scheint" 
jVgL  Tab.  IV.  —  Graff:  althochd.  Sprachschatz  Th.  I.  S.  XU  sagt: 
^Der   deutschen  Sprache  fehlen  ursprünglich,    wie  auch  die  Runenal- 

ebete  zeiisen,  aspirirte  Gutturales."  213)  Schneider:  Gramm,  d. 

Spr.  Abth.  l,  Bd.  L  S.  205  ff.    —    Benaryi  d.  römische  Lautlehre 
N.  I.  8.  127  n.  214)   Adelung^  Vater  vu  a.  O.  Th.  IL  S.  720.  — 

W^oppi  vergleichende  Gramm.  S.  81.  —  Graff  Si.  a.  O.  Th.  I.  S.  VUL 
05)  Schultz:  gramm.  Aegypt  ed.  Woide  p.  7:  „Sahidice  Chei  littera 
IX")  tantum  in  vocibus  peregrinis  admittitur;  eins  loco  adhibetur  kJ' 
It6>)  Adelung  -  Vater  a.  a«  O.  Th.  IlL  Abth.  IL  8.  461.  217)  A.  a« 
K  Tlu  L  8.  632. 
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Zwischen  dem  eben  erlänterten  aud  dem  später  f< 
den  Lippeuspiranten  in  der  Mitte  liegt  derjenige  Spiram 
den  besondern  Namen  Zischlaut  oder  Sibilant  führt.  1 
wieder  ein  dreifacher:  s,  fs^  sch^  die  man  durch  die  Beii 
weiches  (s)y  scharfes  (fs),  dickes  (seh)  «,  oder  in  der 
krit- Grammatik  darch  die  Benennungen  dentales j  pale 
lingtMles^^^)  zn  unterscheiden  pflegt. 

1)  Das  s  bildet  sich,  wenn  die  Zunge  mit  der  breit  | 
tenen  Spitze  sich  hinter  die  nntern  Schneidezähne 
ohne  sie  zu  berühren,  mit  einem  etwas  mehr  nacl 
ten  liegenden  Theile  sich  so  nahe  an  den  Gaumen 
dass  die  Luft  mit  einem  sausenden  Geräusche  hin 
nnd,  während  die  Zähne  der  obem  und  untern  Kii 
sich  genähert  sind  oder  sogar  auf  einander  liegen, 
den  obern  Schneidezähnen  yorbeiströmt, 

2)  Das  y>  bildet   sich    fast    auf  dieselbe   Weise;    dem 
darin  unterscheidet  es  sich  von  jenem,   dass  die  Zu 
spitze  etwas   stärker  niedergedruckt  und   die  Luft 
stärker  hervorgestossen  wird. 

3)  seh  unterscheidet  sich  ron  dem  s  dadurch,  dass  die 
tze  der  Zunge  nicht  wie  bei  diesem  gegen  die  i 
Schneidezähne  herabgesenkt,  sondern  aufgehoben  isl 
mit  dem  Gaumen  die  Spalte  bildet,  durch  welche  die 
hindurchfährt. 

Diese  3  Zischlaute  finden  sich  in  mehrem  Spr 
neben  einander,  so  z.  B.  im  Deutschen,  Sanskrit,  Hebräi 
im  letztern  nämlich  als  to  «,   D  fs^  iä  seh ;  in  andern  er 

nen  nur  2  derselben,  z.  B«  im  Syrischen  nur  «^   seh  nn 

wenigstens  dem  Zeichen  nach  mit  dem  d  identische  &£D  ,   w« 

aber  hier  wohl  nur  das  s  bezeichnet.  Uebrigens  ist  anc 
D  noch  nicht  ausser  Zweifel  gesetzt,  ob  es  wirklich  das  sc 
s  bezeichnet  habe,  obwohl  dieses  von  Mehrern,  und,  wi 
glaube,  mit  Recht  angenommen  wird  ^^^),  Die  Aralier  ] 
dagegen  das  Zeichen  des  ü  aufgegeben,  und  Ton  jenen  3  2 

lauten   das   u^   s  (=  ib)   und   \J^   seh  (=t3)  behalten. 

Aethiopische  hingegen  hat  das  tf  nicht,   sondern  nur  UJ 

und  [fl  =  D.  Von  den  übrigen  Zischlauten  dieser  Sp 
wird  unten  bei  den  gemischten  Lauten  die  Rede  sein. 

Bei  der  nun  folgenden  Vergleirhniig  der  Spracheii 
Seiten  dieser  Sibilanten  lassen  wir  die  Ycrscliiedenheit  des 


218)  Bopp:   Gramm,  crit  Itng.  sauscr.  p.  13.  219)  S.  i 

niusi  Lehrg.  d.  hebr.  Spr.  8;  17  f. 
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II  und  schärfen  «  unbeachtet,   und   sehen  nur   auf  den  Un- 
chied  des  s  und  9ch.     Wir  unterscheiden  hier  3  Fälle: 

)  eine  Sprache  hat  beide  Laute ,  und  auch  eigene  Zeichen 
dafür.    So  das  Sanskrit,  Hebr.,  Arab.,  Sjr.  u«  s.  w. 

I)  eine  Sprache  hat  beide  Laute,  aber  keine  eigenen  Zeichen 
für  beide.  Hierher  gehört  a)  das  Hochdeutsche y  denn 
unser  seh  ist  aus  dem  Sibilant  s  und  dem  guUnralen 
Spirant  ch  zusammengesetzt,  und  wird  auch  noch  von 
den  Westphalen  den  eigentlichen  Lauten  dieser  beiden 
Bestandtheile  gemäss  wie  s-ch  gesprochen  (rgl.  Grimm: 
deutsche  Gramm.  L  S.  497.);  b)  das  Schwedische  ge- 
braucht «Ä:,  welches  sich  von  jenem,  wie  man  sieht,  nur 
dadurch  unterscheidet,  dass  statt  des  gutturalen  Spiran- 
ten die  gutturale  Tennis  angewandt  wird  (ebend.  S.  655.); 
c)  das  Englische  bezeichnet  den  dicken  Ziscblaut  durch 
sh\  nach  /  und  n  hat  auch  ch  diesen  Laut;  d)  im  Ita- 
lienischen hat  sc  vor  e  und  t,  sei  tot  a,  o,  u  diesen  Laut; 
«)  das  Französische  bezeichnet  ibn  durch  ch^  f)  das 
Portugiesische  durtk  ch  und  «r.  Im  Polnischen  wird  seh 
durch  £^  sz^  im  Böhmischen  durch  «,  im  Ungarischen 
darch  s  bezeichnet.  Im  Hebräischen  und  Arabischen  sind 
die  Laute  s  und  schy  die  ursprünglich  einerlei  Zeichen 
haben,  durch  diakritische  Punkte  unterschieden,  wie  man 

ans  der  Yerglcichung  von  ti  und  iD,  l^  und  (j^  sogleich 
erkennt.  —  Auch  im  Hochdeutschen  bezeichnen  wir  beide 
Laute  oft  durch  Ein  Zeichen ;  denn  bekanntlich  werden  st 
und  sp  in  sehr  vielen  Gegenden  wie  scht^  schp  gespro- 
chen, ohne  dass  dieser  dickere  Laut  in  der  Schrift  ange- 
deutet wird. 

\y  Viele  Sprachen  entbehren  einen  dieser  Laute.  L  Des  s 
ermangeln  1)  unter  den  amerikanischen  a)  die  mexiha- 
nwrÄe  Sprache  22«),  *)  die  Ortomi- Sprache  ««i),  c)  die 
Cöra -Sprache  323),  d)  die  HtMitf^^ra- Sprache  333)^  ^)  cjie 
die  Moito6^-Sprarhe334),  f)  die  Yariira- Sprache  «a»)^ 
g)  die  TaiftaifaÄra  -  Sprache,  welche  dafür  tsch  ge- 
braucht 336^,   h)  die  PtctfitcAe  -  Sprache ,    in  welcher  da- 


220)  Adelung  -  Vater  a.  a.  O.  Th.  III.  Abth.  III.  S.  93.    —    Fr. 
'iklegel:   über  d.  Sprache  u.  Weisheit  der  Indier.   (Heidelberg,  Mohr 
Zimmer.  1808.  80  S.  57.    -  Bertuch  u.  Volten  allje;emeines  Archiv 
f  Ethnographie  u.  Linguistik.    Bd.  1.    (Weimar,   Landes  -  Industrie - 
•«ptoir.  1808.  80  »•  345.  221)   AdeUmg"  Vater  a.  a.  O.  8.  115. 

-  Schlegel  a.  a.  O.        222)  Ebend.        223)  Ebend.       224)  Adelung^ 
^ster  a.  a.  O.   Th.  III.   Abtiu  II.  8.  501.  225)   Ebend.   6.  635. 

126)  £bend.  S.  656. 
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genaner  bestimmen.  Diese  Classe  thellt  Müller  (PhjsioK 
Bd.  II.  Abth.  I.  S.  232  ff.)  in  2  Abtheilnngen: 

1)  Stumme  Consqnanten  mit  Strepitus  aequalis  8.  conti- 
nuu8»     Continüacm 

2)  Stumme  Consonanten  mit  Strepitus  ejcploBivus. 

Wir  folgen  im  Allgemeinen  dieser  Eintheilung,  da  sie  uns  die 
dentlichste  scheint, 

a.   Consonanten  mit  Strepitus  continuus. 

Alle  Consonanten ,  welche  hierbei^  geboren  y  können  ia 
Einepi  Stiiök,  so  lange  der  Atbem  reicht,  ausgesprochen  wer- 
den, indem  die  Stellung  der  Mondtheile  beim  Anfang,  wie  bei 
der  Dauer  nnd  dem  Ende  der  Bildung  des  Lautes  dieselbe 
bleibt.  Man  kann  z.  B.  in  einem  fort  f,  ch,  s  u.  a.  her- 
Torbringen.  Sic  können  wieder  in  2  Abthcilnngen  gebracht 
werden. 

acf.  Continuae  orales» 
Hierbei  finden  wieder  zwei  Arten  Statt:  1)  entweder 
dringt  der  Hauch  aus  der  Rachenhöhle  (die  wir  in  der 
Folge  mit  dem  in  den  Sprachlehren  üblirheu  Namen  der  Kehle 
bezeichnen  wollen)  durch  den  ganz  offenen  Mund,  so  dass 
nur  die  Kehle  bei  der  stärkern  Heryorstossnng  des  Hauches 
thätig  ist,  wie  man  bei  seiner  Heryorbriugung  deutlich  fühlt. 
So  entsteht  ein  Spirant ^  der  sich  von  dem  zuvor  erwähnten 
besonders  durch  seine  Stärke  unterscheidet.  Denn  wegen  des 
stärkern  Hauches  entsteht  auch  an  den  Wänden  der  Sprach- 
drgane  ein  stärkeres  Geräusch.  Im  Griechischen  wird  er  doreh 
den  Spiritus  asper,  im  Lateinischen  durch  h  bezeichnet.  Die 
semitischen  Sprachen  aber  besitzen  bei  ihrem  Reichthnm  an 
Kehllauten  2  hierher  zu  zähleude  n  {h)  und  3^,  letzteres  aber 
nicht  seinem  stärkern  Laute  nach,  welcher  ein  gutturales  gh 
sein  soll  nnd  im  Arabischen  durch  c  bezeichnet  wird,   sondern 

seinem  schwachem  Laute  nach,  der  dem  des  K  analog,  aber 
stärker  sein  soll  nnd  so,  dass  man  die  Luft  tou  aussen  naek  der 
Kehle  zu  ziehe  i^^).  Wir  werden  diesen,  dem  Semitiaehen 
eigenthiimlichen  Laut  da,  wo  er  diesen  schwächern  Lanl  hat, 
in  der  Folge  durch  den  Spiritus  asper  bezeichnen,  niclit  ab 
ob  er  diesem  entspräche,  sondern  um  wenigstens  seine 
Stelle  im  semitischen  Worte  anzuzeigen.  —  Auch  im  Saaskrti 
findet  man  2  hierher  gehörige  Spiranten  (wenn  nicht  der  eiie 
vielmehr  ein  Spiritus  lenis  ist).  Sie  unterscheiden  steh  tob 
einander  dadurch,  dass  der  eine  schwächer  als  der  andere  uA 
zugleich  niemals  ursprünglich  ist,  sondern  nur  am  Ende  dar 
Silben   als   eine  Erweichung  von  s  nnd  r  vorkommt.    IKeser 


172)  Gesenius  a.  a.  0.  i^.  18  ff. 
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sckwiiekere  Hanch  heisst  Visarga  (d.  h«  Yerlassang);    er  wird 
oicbl  dnrch  einen  Buchstaben,    sondern   durch   2  in  die  Buch- 
stabenreihe  gesetzte  Funkte  (:)  bezeichnet.     Bopp  unterschei- 
det es  Ton  dem  erstem  h  durch  K  ^^^).  —     Mehrere  Sprachen 
haben  den  Spiranten  h  entweder  gar  nicht,   oder  gebrauchen 
ihn  sehr  selten,    während   er  in  mancher  Sprache   desto   hän- 
iiger    Torkommt.       Dieses    Letzte    ist    z.    B.    nach    Grote- 
f  e  n  d's  ^7^)  Angabe  hei  den  Bewohnern  der  Inseln  im  grossen 
Orean  der  Fall.     Im  Polnischen  wird  es  nur  in  wenigen  Wör- 
tern   slawischen  Ursprungs  geschrieben,   häufiger   in    den   aus 
fremden  Sprachen  entlehnten  i^^).       Sehr  selten  wird  es  ferner 
im  Frnnsösischen  gesprochen,  gewöhnlich  wird  es,  auch  wo  es 
is  der  Schrift  steht,    als  Spiritus   lenis  gesprochen,  oder,  wie 
man  dafür  wegen  des  fast  unmerklichen  Lautes  dieses  Spiritus 
«lagt,  ganz  übergangen.     Dasselbe  gilt  Ton  dem  anlautenden  h 
im  JaTanisrhen   (s.  S.  271).     Als  Sprachen,  denen  dieser  stär- 
kere Spirant  ganz  fehlt,    erwähne  ich  hier  folgende:    1)  asiU'- 
iiMcke:  a)  das  Mongolische  ^''^) y  b)  das  Tamulische,  welches 
man    aiirh    das   Malabarische   nennt  i'^'^).       2)   europäische: 
a)  das  Litthauische  ^^»)  ^   b)  das  Lettische  ^''»)  ^   c)  das  S/o- 
wiwehej   jedoch 'nicht  allon  Sprachen  dieser  Familie  ganz  i^), 
i)  das  Italienische  ^^^) ;   3)  afrikanische:  die  Loango-  und 


173)     Gramm,  ling.  eanscr.   p.  12.    —    Vergleich.  Gramm.    S.  12. 

174)    In    «.    Art.    H,    in    d.    Hall.  Encycl.     8ect.    II.    Th.    I.    8.    4. 

176)  PBpiinski:   polnische  Grammatik  8.  11  f.        176)  Schmidt:  mon- 

pL  Gramm.  8.  2.        177)  Chambers  in  Jones:   Abhandl.  üb.  d.  Gesch. 

I.  AltArthfimer,    d.   Künste,    Wi.Hscnsch.  u.  Lit  Aliens.    Bd.  IIL     Aus 

d.  fael.    über»,  v.   Kteuker   CHiH;a,    Uartknoch,    1797.    8.)  8.  6.  ~ 

Bemjm  iichulzi    oriental.  u.   Occidental.  A,    B,    C-Buch.    Tabelle  za 

%m  ttb  178)  Adelung',   Mithridates  od.  alleemeine  8prachenknnde, 

for%«a.  v.  bearb.  v.   Vater.   Th.  II.    C Berlin,  Voss.  1809.  8.)  8.  720. 

179)  Bliend.  n.  Stender:  lettische  Gramm.    (Mitan,  Steffenhagen.  1788.' 

8l)  8.  22.     Ebenso  fehlt  h  Im  Altpreussischen ,  s.  Vater:  d.  Sprache 

ter  nlten  Prenssen.    (Braunschweig,    Scholbnchh.    1821.    8.)    S.   71« 

MO)  In  Adelung  -  Vater's  MithridsLtes  Bd.  II.  8.  615  wird  bei  dem  nack 

Boirowsky    dargestellten    grammatischen*  Charakter    der    slawischen 

^   SpraeW   Oberhaupt  «esagt  :    „Ihr   fehlt    die   Aspiration    des   Griechen 

r-  md   das  h  des  Lateiners."      Dass  dieses  aber  nicht  durchweg  und  in 

^-    lOea  8prachen  dieser  Familie  gilt,    erhellet  schon  aus  dem  znvor  aus 

,      fofUmski's  poln.  Gramm.  Angeführten.      Auch  Anton   ( über   Sprache 

ii  EQcksicht  auf  Geschichte  der  Menschheit    (Görlitz,  Anton  1799.  8.) 

^'     L  44  beschränkt   den  Mangel  des  h   auf  gewisse  slawische  Stämme, 

*    Uoi  er  sagt:    „So  besitzen  einige  slawische  Stämme  kein  g^  ändert 

•-    kaia  A,    und   doch  klingt  des    einen  hora ,    des   andern  gora  bei  der 

^  lUiik^ben  Bedeutung  fast  gleich/*    —    Pott:   etym.  Forsch.  II.  S.  185 

'  Ngt,   daM  die  slawischen  Sprachen  dem  h  Zischlaute  unterzuschieben 

;  Hnseu.  181)   Wenn  das  h  den  Italienern  abgesprochen  wird ,    so 

'  «iad  die  Florentiner  ausgenommen,    die   das  h  sehr  häufig,   und  statt 

inderer  Laute  gebrauchen.      Von  jenem  Mangel  des  h  bei  den  fibrigen 

Italienern  rührt  der  hier  übliche  abweichende  Name  des  h :  Akka ,  und 

B  i  B  d  •  *  i  r  •  Abb.  s.  all{^.  TcrgL  Sprach!.  18 
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wo  die  ZoD^e  noek  breiter  ansholt,  gleicksam  den  ganxen  Gau« 
men  aaszufüllen  sucht,  und  diesen  Zischlaut  aueh  noch  duck 
die  Oyalöffnnng  der  Lippen  zn  rerstärken  scheint;  auf  diaer 
Stufe  wird  der  weiche  Laut  oder  das  französische  ge  diitk 
ein  %  mit  der  Gestalt  einer  Cedille,  nach  Andern  eines  blossri 
Punktes  darüber,  der  harte  Laut  aber,  den  in  nnsem  Sprackei 
bald  9ch,  bald  rA,  bald  «A,  bald  «r,  bald  «l,  bald  «/  «id 
bald  bloss  9  bezeichnet ,  wird  im  Polnischen  durch  die  Verbii« 
düngen  sz  ausgedruckt."  Auch  t.  Kempelen  erwähnt  «i 
zwischen  8  und  seh  liegendes  s  in  einigen  italienischen  Dialek« 
ten.  Er  sagt  nämlich  a.  a.  0.  S.342:  „In  einigen  ProTiazei 
Italiens  hat  man  ein  gewisses  «,  das  zwischen  dem  gemeinei 
«  und  dem  8ch  das  Mittel  hält;  es  entsteht  dadurch,  dass  die 
Zunge  zwar  wie  zu  dem  scK  mit  der  Spitze  aufwärts  gebort, 
aber  nicht  so  weit  zurück  an  den  Gaumen,  sondern  gleidi 
Torn  fast  an  den  obern  Zähnen  anliegt."  Ist  yielleicht  Bit 
diesem  mittlem  das  sanskritische  sogenannte  palatine  a*  zu  pa- 
rallelisiren  ? 

Während  zuvor  bei  dem  s  der  ersten  Stufen  nur  2  f: 
ein  hartes  und  ein  weiches  unterschieden  wurden ,  enthält  du 
Französische  3  s  dieser  Stufe,  die  Chladni^^)  durch  die 
Beiwörter:  ganz  hartes,  mittleres  und  ganz  weiches  s  u* 
terscheidet.  Das  erste  wird  vor  e,  t  durch  c,  yor  a,  o  diirc| 
f ;  das  mittlere  durch  «,  das  letzte  durch  z  ausgedrückt.         *; 

• 
1 

Von  dem  Laute  des  französischen  j  wird  unten  bei  df^ 

lauten  Sprache  geredet  werden. 

-.  • 

Anro.  Als  Fehler,  die  beim  Aussprechen  des  s  vorkommen,  smdfl.;; 
erwähnen^  l)  das  Lispeln.  Prochaska  (Physiol.  S.  321.)  W' 
zeichnet  seinen  Ursprung  so:  „Wenn  man  sich  in  der  Kiudhii 
angewöhnt,  bei  der  Aussprache  des  s  die  Zungenspitze  zwiithM 
die  Schneidezahne  zu  legen,  dann  geht  der  Wind  mit  einen  0Ov 
lispel  und  nicht  mit  dem  gehörigen  Gesause  durch."  Ausser  ti^ 
sem  nicht  sehr  selten  vorkommenden  Fehler  erv^'ähnt  v.  Kenpt- 
len  a.  a.  O.  8.  337  ff.  2)  unter  andern  noch  folgende,  a)  BUbcM 
rücken  die  Zungenspitze  zu  nahe  an  die  ol>em  8chneidesilist| 
und  bringen  dadurch  einen  stumpferen  Laut  hervor,  der  efies 
f  gleicht.  Diess  heisst  Anstossen.  Andere  setzen  an  die  Stellt 
des  #  ein  reines  f ,  und  sprechen  z.  B.  füf  statt  süss,  6)  Kinifi 
können  gar  kein  reines  $  aussprechen ,  und  ersetzen  es  durch  Ä 
indem  sie  z.  B.  chaure  für  saure  sprechen,  r)  Manche  8chiiesii% 
wenn  sie  das  seh  herTorbringen  wollen,  den  Znngencanal  glss- 
lich,  und  bringen  so  statt  des  seh  ein  n  hervor,  so  dass  %.^ 
statt  schönei  nöne  fi;ehört  wird,  d)  Einige  vertauschen  dordi- 
gangig  s  mit  sck  oder  umgekehrt  und  sprechen  im  erstem  Fall* 
z.  B.  esch  ischt  für  es  ist^  im  letztern  z.  B.  vermisst  statt  tif 
mischt. 


235)  In  Gilberts  Annal.  d.  Ph.  Bd.  76.  S.  207. 


^ 
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Der  dritte  Spirant   wird  Torzogsweisc  mittelst  der  Lip- 
»d  herrorgebracht.     Es  gibt  3  Arten  desselben:  F,  V,  W. 

1)  Bei  der  Biidang  des  JP  liegt  die  Zunge  nieder,  die  obern 
Seh neideiäbhe  liegen  an  dem  innern  Rande  der  Unterlippe,  die 
Lippenöffnung  ist  mehr  rund,  die  untere  Lippe  ist  etwas 
einwärts  gezogen,  so  dass  ihr  innerer  Rand  an  die  Schneide 
der  obern  Zähne  bis  anf  eine  kleine  Oeffuung,  die  sie  in 
der  Mitte  lässt,  ansehiiesst.  Indem  sieh  der  Luftstrom 
durch  diese  Oeffnnng,  deren  oberer  Rand  schneidig,  der 
nntere  platt  oder  dick  ist,  hindurchdrängt,  entsteht  das 
Geränsch,  welches  wir  JP  nennen.  Aus  diesem  wichtigen 
Antheile  der  Zähne  an  der  Horyorb ringung  dieses  Lautes 
erklärt  es  sich,  warum  diejenigen^  welche  der  obern  Zäh- 
ne ermangeln,  kein  scharfes  reines  /*  hören  lassen 
können. 

i)  Bei  der  Bildung  d^'s  IF*  werden  die  Lippen  breit  gehal- 
ten, nnd  deren  Ränder  einander  so  genähert,  dass  ein 
breiter  nnd  sehr  enger  Luftstrom  zwischen  ihnen  hindurch- 
geht. Zähne  und  Zunge  sind  hierbei  ohne  Antheil;  des- 
halb l^gt  sich  die  Zunge  schon  während  der  Hervorbrin- 
gnng  des  w  in  die  znm  folgenden  Yocal  erforderliche 
Lage  (s.  T.  Keropelen  a.  a.  0.  S.  362  ff.). 

Das  V  lautet  in  manchen  Sprachen,  so  namentlich  im 
iclidentschen ,  wie/*,  in  andern  vertritt  es  die  Stelle  des  w, 
noch  andern  kann  es  als  ein  Mittellant  zwischen  jp  nnd  w 
krachtet  werden.  In  dieser  letzten  Geltung  nimmt  es  Ran- 
er  a.  a.  0.  S.  64.  an,  nnd  Grimm  wenigstens  in  gewissen 
nunischen  Sprachen  (s.  unten).  Kempelen  betrachtet  es 
■s  dem/*  gleich,  nnd  nur  darin  von  ihm  yerschieden,  dass 
I.Mr  in  Verbindung  mit  einem  Stimmlaute  herrorgebracht 
^ttkm.  könne;  er  nennt  es  daher  einen  Wind-  nnd  Stimm^ 
Manier  zugleich.  Während  das  jp  ein  blosser  Windlauter 
■L  Demnach  würde  v  erst  unten  bei  der  lauten  Sprache 
RM  Stelle  finden  können«  Wegen  jener  Terschiedenen  Aus- 
Vidie  aber  verbinde  ich  es  bei  der  folgenden  Yergleichung 
ü  dem  jp  nnd  w* 

Indem  wir  diese  mit  F  beginnen,  treten  wieder  folgende 
ffie  dn: 

1)  eine  Sprache  hat  den  Laut  nnd  anch  das  Zeichen  dafSr. 
Die  hierher  gehörigen  Sprachen  können  wieder  nnter  sich 
anf  mancherlei  Art  in  der  Hervorbringnng  des  f  abwei- 
chen. So  brachten  z.  B.  die  Römer  ihr  f  mit  einer  eigen- 
thümlichen   Heftigkeit  hervor  3^).  —     Noch   zweifelhaft 


236)  Quiniilian  XII,  10,  27  sqq.  bedauert,  dam  die  latein.  Spra- 
^  sende  dfe  lieblichsten  der  griechischen  Buchstaben  g>  nnd  v  ent- 
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'      ist,  ob  sta  dieser  Rabrik  das  Griecbische  gebort^  weil  e^ 
bis  jetzt-  nocb  nicht  entschieden  ist,  ob  (p  eine  doppelt^ 
Geltung  hatte,  nämlich  Labialis  aspirata,  d.  h.  p  oder  2 
mit  einem  Naehhauch  (Labialis  mata  -f*  Spirans)  nnd  zit« 
gleich  reine   Lippen -Spirans   (f)   war,    welche    letzter« 
Geltung  im  Neugriechischen  die  alleinige  ist,    oder  ob  es 
stets   nur    die  erstere  Geltung    im  Altgriechischen   hatte. 
Im  letztem  Falle   lässt  sich   der  tou   römischen  Schrift- 
stellern  ausdrücjclich  erwähnte  Unterschied   des  q)  nnd  / 
^.  :      am  leichtesten   erkennen;   doch  würde   ein    solcher  aucli 
mit  dem  erstem  Falle  noch  yereiubar   sein  ^7).     Analo- 
ges   gilt    auch    Ton    x*        Denn    auch   dieses   galt   ent- 
weder als   reiner   Spirant  ch    und   zugleich  als  Guttora- 
lis    aspirata,     d.   h.    als    i    oder    g    mit    einem    Nach- 
hauch,     oder     hatte     yielleicht     auch     im    altern    Grie- 
chischen,    wenigstens   anfangs,  nur   die    letztere  Geltong 
und    erhielt   erst   später   zugleich  die  schwächere  Geltung 
eines  reiuen  Spiranten,  bis  diese  endlich,  bei» fortschreiten- 
der Abschwächung^  der  alleinige  Laut  desselben  bliebt). 
—    Im   Neugriechischen   erscheint   ausser   dem   <jp  auch  v 
mit   diesem    (wenn    auch  Tielleicht   etwas    schwächeren) 
/"^ Laute;  denn  nach  Münnich  (neugriechische  Sprachl. 
S.  3.)  lauten  ar,  «v,  ijv^  wv  wie  afj  ef,  if^  of. 

2)  Eine  Sprache  hat  den  Laut,  ohne  ein  eigenes  Zeiclen 
dafür  zu  haben.  Hierher  würde  das  Altgriechische  ge- 
hören, wenn  das  9)  beiderlei  zuTor  erwähnte  Laute  p',  ^ 
nnd  f  bezeichnete.  Aber  auch  unser  Deutsches  müsste 
zu  dieser  Rubrik  gezogen  werden,  wenn  Grimm  (a.a.O. 
I.  S.  131  if.)  Recht  hat,  dass  /  ein  doppelter  Laot, 
nämlich  die  Labialis  aspirata,  d.  h.  Labialis  muta  fy 
i  4-  Spirans  h  sei,  wornach  er  2  f  beim  AlthochdeutsdieE 
unterscheidet y  l),ein  scharfes,  welches  =  ph  auszuspre* 
eben  sei  und  daher  häufig  noch  so  geschrieben  wer^ 
2)  ein  milderes,  welches  etwa  zwischen  ph  und  m,  als^ 


behre,  quae  si  nostris  litteris  Cf  et  u}  scribantitr  surdum  quiddaa  et 
barbamm  efficient  et  vefut  in  locum  earum  succcdeut  tristes  et  borri« 
dae  quibiis  Graecia  caret.  nam  et  iUa  quae  est  sexta  uostratlum  CP» 
paene  non  hunana  voce,  Tel  omuino  neu  voce  potius,  inter  discriinA* 
dentium  efflaoda  est;  quae  etiam  cum  vocalem  proxima  accipit  qnatf* 
quodammodo ,  utique .  quoties  aliquam  consonantem  frangit^  ut  in  koc 
ipso  frangit^  multo  fit  horridior.  ?iacli  demselben  Quintil.  I,  4, 1^ 
war  ein  Grieche ,  welcher  für  den  Fundanins  Zeugniss  abgelegt  hatt^ 
vom  Cicero  darüber  aufgezogen  v  dass  er  nicht  einmal  den  ersten  Buch' 
Stäben  des  gedachten  Namens  aussprechen  konnte;  d.  h.  er  hatte  fT 
statt  f  gesprochen.  S.  Schneider:  Elemeutarlehre  d.  latein.  Spr.  Bd. !• 
S.  264  tr.  237)  Raumer  a.  a.  0.  8.  68  ff.  82  ff.  238)  Bloss  tl« 
reiner  Kehl  -  oder  Gaumenspirant  ch  erscheint  X  im  Neugriecbiscbefl^ 
ji.  Mumnich:  neugriecb.  Spradil.  S.  3. 
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wie  hh  anssmprechen  sei,  und  wofür  im  Mittel-  und 
Neahochdeutschen  v  geschrieben  werde,  welches  letztere 
nie  oder  nur  missbränchlich  an  die  Stelle  des  erstem  f 
treten  könne.  Es  wurde  demnach  das  f^j  da  es  wenig- 
stens jetst  in  vielen  Wörtern  als  reiner  Spirant  ohne  Tor- 
lautende  Mota  zu  betrachten  ist,  eine  zweifache  Geltung 
haben,  1)  als  Aspirata  =  pA,  M,  2)  als  blosse  Spi- 
rans. — -  Einen  ähnlichen  Gang,  wie  ihn  das  griechische 
9  ond  das  deutsche  jp  genommen ,  sieht  man  im  Semiti- 
sehen.  Denn  hier  lautet  z.  B.  das  hebräische  c  und  sy- 
rische D,    so   oft  es   aspirirt  gesprochen  wii4,   p&,   im 

Arabischen  nnd  Aethiopischen  aber  ist  aus  dieser  Aspi- 
rata labialis  eine  Spirans  labialis  geworden,  denn  o,  (t^ 

laaten  wie  jp,  sodass  die  ursprüngliche  Mnta  p,  b  hier 
ganz  Terschwonden  ist. 

)  Eine  Sprache  hat  weder  den  Laut,  noch  auch  das  Zei- 
chen dieses  Lippenspiranten.  Dieses  finden  wir  in  einer 
grossen  Zahl  Ton  Sprachen  ^^):  1)  von  den  asiatischen 
gehören  hierher  a)  das  Sanskrit ^  denn  dieses  hat  zwar 
pA,  bhy  Vj  aber  keinen  dem  f  entsprechenden  blossen 
Lippenspiranlen;  ebenso  das  Pali  und  Prakrit,  Das 
Hindostanische  aber  hat  f^^)*^  ebenso  besitzt  das  Zend 

;  nach  Bopp's  '^^^)  Angabe  zwar  kein  pA,  iA,  dagegen 
aber  Z*^  v,  w\  b)  das  Malabarische  ^'^)  ^  welches  statt 
f  stets  p  gebraucht,  und   das  Tamulische  ^^) \    c)  das 


M)  Seyffarthi  über  die  ursprünglichen  Laute  der  Hebr.  Buchfit. 
•  Irrt  daUer,  wenn  er  f  für  ein  Sprachelement  erklärt,  das  in 
■r  Sprache  fehle.  240)  Garcin  de  Tassy:  radimens  de  la  langue 
Instani.  (Paris.  1829.  4.)  p.  29.  241)  Vergleicli.  Gramm.  ».  39. 
—  Ebenso  Lepsiusi  2  «prachvergleichende  Abhandl.  S.  53.  —  Bei 
er  Verschiedenheit  des  Zeiid  vom  Sanskrit  erwähue  ich  gelegent- 
anch  die  Verschiedenheit  des  Vocalbestandes  des  Zend  von  dem 
SaiiAkrit.  Letzteres  hat,  wie  oben  erwähnt  ist,  nur  a,  <1;  i,  /; 
i};  ^,  <^;  äi^  du.  Das  Zend  aber  hat  nach  Bopp  a.  a.  0.  S.  59 
mdt  Vocale  a,  A\  i,  /;  u,  ti\  i^,  ^;  /$,  o;  «i,  du\  do^  oi  und  das 
tirte  an.  Nach  einer  Mittheilung  Bumouf^s  ^  welche  Lepsius  a.  a. 
I.  51  anfQhrt,  hat  das  Zend  2  ^  und  2  e.  Vgl.  ehend.  S.^53,  wo 
Focale  mit  folgendem  Nasal   folgende   genanpt  werden:    am^  an^ 

im^  ihrij  inu  Hiermit  vergl.  man  was  oben  Ober  die  uasilirteu 
de  des  Sanskrit  gesagt  ist.  242)  Adelung '•  Mithrid.  Th.  L  S. 

243)  Schulz:  Orient,  u.  Occid.  A,  B,  C-Bnch  Tab.  xu  S.  85. 
Ziegenbalg  i  grammatica  Damulica.  CHalae,  Orphanotr.  1716.  4.) 
sqq.  —  Ich  habe  hier  das  Malabarische  im  engem  Sinne  des 
tes  von  dem  Tamulischen  getrennt,  nach  Adelung  a.  a.  0.  S.  223, 
bem  zufolge  sich  dieses  xn  jenem  wie  das  Spanische  znm  Portu-* 
icben  verhält.      Andere  z.  B.  Benj.  Schulz  a.  a.  O.   betrachten 

als  Eine  Sprache. 

i  ■  d  f  c  i  1 '  •  Abh.  z.  »Mg,  vergl.  Spracht.  Iv 
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MangoJische^^)]  d)  das  Nogai- Tatarische  ^^)'y  e) 
Uigurische  ***);  f)  das  Bomanische  oder  Barmani 
sche^'^);  g)  das  Peguanüche^i  h)  das  TelugUd 
oder  Warugische  «*»)  5  i)  das  Calmuckische  2««).  - 
2)  Europäische  Sprachen,  die  dos  f  ermau^eln  sine 
a)  das  Litthauische  ^^^)  i  b)  das  Lettische  ^^'^);  c)  dj 
Altpreussische^^)\  d)  da9  Slawische^  weiches  nur  ant 
uahmsweise  in  ausländischen,  jetzt  jodoch  anch  in  einige 
einheimischen  Wörtern  das  f  h.it  *-*•'**);  e)  das  Esthm 
sehe  ^);  f)  das  Finnische  **«);  g)  das  Lieflän^ 
sehe  ^^7).  Za  diesen  Sprachen  würde  anch  h)  das  jili 
griechische  gehören,  wenn  man  annimmt,  das  9  n 
zugleich  als  reiner  Lippenspirant,  sondern  stets  nur  a! 
Aspirata  labialis  lantete  ***).  —  3)  Afriianische  Sprr 
chen,  denen  y^  feil It,  sind:  a)  die  Sprache  der  Beetjuo 
nasj  nnd  namentlich  zunächst  die  Sprache  der  Maatjc 
pingy  sie  hat  weder  /^,  noch  v  und  11;;  aber  nicht  alle 
Beetjnanen  scheinen  diese  Laute  zn  fehlen;  denn  die  sei 
entfernt  nach   Osten   wohnenden  Beetjuanenstämme  sfLc 


244)  Vgl.  Schmidt:  mongol.  Gramm.  S.  2.  —  Schott:  Versa 
4b  d.  Tatarischen  8pr.  S.  30.  245)  Schott  a.  a.  O.  246)  Kla^, 
roth:  über  d.  Sprache  u.  Schrift  der  Uigiireu,  iu  den  Fundgruben  d 
Orients.  Bd.  II.  (Wien.  1811.  fol.)  Tab.  zu  S.  185.  Vgl.  Schmi 
ebend.  Bd.  VI.  S.  321  tt.  247)  Alphabetum  Barmanorum  sen  reg 

Avensis.  Kdit.  alt  CBomae.  1787.  8.)  p.  17.  —  Schleier  machen  < 
riuflnence  de  r^criture  sur  le  langage.  8uivi  des  graromaircs  Barma] 
et  Malaie.  (Darmstadt,  Ueyer.  1835.  8.)  p.  112.  248)   Schulz  a. 

O.  Tab.  zu  S.  87.  249)  Ebend.  250)  Ebend.  S.  114.  251)  M 
etymol.  Forsch.  Bd.  II.  S.  88.  536.  —  Vater:  die  Sprache  der  alti 
Preussen.  S.  71.  252)  Ebend.  n.  Stender:  lettische  Gramm.  2.  Aa 
S.  32.  253)    Vater  a.  a.  O.  254)    Adelung  -  Vater:    Mithri 

Th.  II.  S.  615.  —  Pott:  a.  a.  O.  Bd.  II.  S.  536.  —  Dobrowskf:  K^ 
mologikon.  2.  Ausg.  t.  Uanka*  S.  5:  9,f  ist  in  dem  Slawischen  frei 
der  Laut.  Jedoch  gibt  es  schon  in  mehrern  Mundarten  Wörter ,  ^ 
nit  f  geschrieben  werden.  —  Negedly:  böhm.  Gramm.  S.  2:  ,,f  i 
kein  urspränglich  böhmischer  Laut,  nnd  wird  auch  nur  in  frenda 
jetzt  aber  anch  in  acht  slawischen  Wörtern  gebraucht"  In  Betrc 
des  Sorben- Wendischen^  einer  der  slawischen  Sprachen,  sagt  dtf 
selbe  Seiler:  Gramm,  der  Sorben  -  Wendischen  Spr«  nach  dem  Bodii 
alner  Dialekte.  (Budissin,  Weller.  1830.  8.)  S.  1:  ,,Da8  f  u.  s.  « 
kommen  nur  in  fremden  oder  aus  andern  Sprachen  und  Dialekte 
hineingebrachten  Wörtern  vor ,  jedoch  ist  das  f  in  einigen  Worten  M 
reits  eingebfirgert.^'  255)  Pött  a.  a«  O.  256)  Strahlmann:  üsd 
sehe  Sprachlehre.  (Petersburg.  1816.  8.)  S.  6:  „F  ist  nicht  der  fnif 
Bchen  Sprache  eigen,  und  kann  nicht  ohne  jugendliche  Uebung  t* 
einem  Finnen  anders  als  w  ausgesprochen  werden.  Es  kommt  nor  i 
einigen    von    den  Schweden  entlehnten  Wörtern    vor.''  257)  ^ 

Sprengel:  instltutiones  medicae.  Physiologia.  Vol.  II.  (Mediolani,  rein 
primebat  Silvestri  1816.  8.)  p.  133.  ,  258)  Vgl.  oben  S.  288.,  B«« 
mer  S.  68  fT.  76  ff.  nnd  Pott  a.  a.  O.  Bd.  L  S.  79  f.  II.  S.  57  «H 
er:    y^f  hat  vielleicht  nur  das  Lateinische." 
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nen  das  w  und  jf  sclion  in  Gebranch  zu  baben  ^^^); 
b)  die  Sprache  der  Hottentotten  2«o).  —  4)  Von  den 
amertkanischen  Sprachen  gehören  folg^ende  hierher:  d\  die 
meariJcanische^^)'^  b)  die  ötiicAtta- Sprache  *^);  c)  die 
O/Ä0i»f- Sprache  268).  rf)  die  Cöra  -  Sprache  «««);  e)  die 
To/oiiaJtfl. Sprache  «««) ;  /)  die  Mijcteca-  Sprache  ^ ; 
g)  die  Hf#a«/^ca- Sprache  *^);  h)  die  grönländische 
Sprache*®®);  i)  die  i«/c- Sprache  ^«9)  •  k)  die  watku- 
Tische  Sprache  27«);  /)  die  Sprache  der  Kalif omier  «^i); 
m)  die  Sprache  an  der  Nordwestküste  über  Kalifornien 
nm  Montercj  27a).  ^j  ^{^  Sprache  der  Albino- 
quoiSy  eines  Stammes  der  Algonkinen  So  nach 
Monboddo  bei  Stceb278)^  In  seinem  Werke:  von  d. 
UrspninG^e  und  Fort^aiie^e  der  Spr.,  übers,  t.  Schmid, 
Th.  1.  S.  359. ,  aber  schreibt  er  den  Mangel  des  f  6vr 
aigonkinischen  Sprache  überhaupt  zn;  o)  die  peruvia^ 
nische  Sprache  27«).  p)  ^je  brasilische  Sprache  275 j. 
q)  die  guaranische  Sprache  276 j  .  y)  dj^  JlfoXo&y- Spra- 
che 277).  ^)  ijie  ilfftoj^a- Sprache  278).  ^f)  ^\^  Mossa- 
Sprache  279).  n)  ^\f^  aruwackische  ^^) ;  v)  die  aymari- 
ÄcA<r28i).  11;)  die  Jlfoora-Sprache  2»2);  jr)  die  tamana- 
kische  288).  j^)  in  der  Aaratien- Sprache  scheint  f  bloss 
in  einigen  ausländischen  Wörtern  vorzukommen  28»).  z)  die 
Ttfra/jumara- Sprache  2»»);  aa)  die  Sprache  der  Tschin- 
kitani  i  wie  Mar  eh  and  die  Bewohner  der  Norfolk -Bay 
nennt  286).  J^)  die  Sprache  eines  Thcils  der  Kolu- 
trÄen287^.    cc)  die  huronische  Sprache  288).  cfef)  nach 


159)  Licht enst ein* s  Bemerkungen  in  Bertvch  n.  Vater:  allgem. 
mw  f.  Ethiiogr.  «d.  I.  ».  293.  260)  Ebend.  S.  277.  261)  Fr. 
tkfel:  über  d.  Sprache  u.  Weisheit  der  Indier  S.  57.  —  Adelung- 
Ur:  Mitbrid.  Th.lll.  Abth.II.  S.380.  Abth.III.  8.93.  262)  Schle- 
a.  a.  O.  —  Adelung  -  Vater  a.  a.  O.  263)  Schlegel  a.  a.  O.  — 
iHmng-  Vater  a.  a.  0.  Th.  III.  Abth.  III.  S.  115.  264)  Schlegel 

1.0.  —  Adelung -Vater  a.  a.  0.  S.  132.  265)  Schlegel  a.  a.  O. 
Adelung '  Vater  a.  a.  0.  S.  46.  266)  Schlegel  a.  a.  O.  —  Ade- 
^' Vater  a.  a.  O.  8.  36.  267)  Schlegel  a.  a.  O.  268)  Ade- 
f^  Vater  a.  a.  O.  Th.  III.  Abth.  II.  S.  380.  269)  Ebend.  u.  S. 

(.  270)  Ebend.  8.  380  a.  Abth.  111.  S.  188.  271)  Nach  Begert^ 
Meiners:  Grundriss  der  Scelenlehre  S.  127.  272)  Adelung  -  Vater 
•  O.  Abth.  II.  S.  380.  273)  Ueber  den  Menschen  Th.  III.  S.  1126. 

)  Nach  Garcilasso  de^Vega^  s.  Monboddo:  t.  d.  Ursprünge  und 
Igange  der  Spr.,  übers,  t.  Schroid.  Th.  I.    S.  316.  275)  Ade- 

f'.Vater  a.  a.  O.  Th.  III.  Abth.  II.  S.  380.  276)  Ebendaselbst 

)  Ebend.  n.  S.  501.  278)  Ebend.  S.  380.  481.  279)  Ebend. 

80.        280)  Ebend.  u.  8.667.        281)  Ebend.  8.539.        282)  Ebend« 
65>        283)  Ebend.  S.  656.        284)  Ebend.  8.  685.        285)  Ebend. 
UI.  Abth.  III.  8.  164.  286)  Ebend.  8.  220.  287)  Ebend.  8. 

f.  288)  Ebend.  8.  323.  —  Monboddo  a.  a.  O.  Th.  I.  8.  302.  — 
>b'  a.  a.  O.  Bd.  III.  8.  1064. 

19* 


292 


Einleitung. 


G 1 1  y  fehlt  f  allen  Sprachen  am  Orinoko,  ausser  der  der 
Guama,  welche  aber  nicht  ältere  Anwohner,  sondern  aus 
Westen  Tom  hohen  Apure  gekommen  zu  sein  scheinen  ^^). 
—  Nach  der  Angabe  der  geistvollen  Talvj  "^^^)  ist  den  india- 
nischen Sprachen  Nerdamerika's  überhaupt  srowohi  unser  w 
als  unser  v  und  f  gänzlich  fremd.   Ebenso  fehlt  jf,  S  p  r  e  n- 
gel's  ^^)  Bemerkung   zufolge,    den    Völkern   des   südli- 
chen Amerika.  —     ö)  Von   den  poIynesincTien  Sprachen 
ist    zu    erwähnen   die   Sprache  der   G eselisch afisinseln, 
welcher   Adelung  im   Mithridates  Th.  I.   S.  637.    ohne 
weitere  Beschränkung  den  Mangel  des  f  zuschreibt.    Da- 
mit   aber   steht    Iheil weise    im    Widerspruch    die   Angabe 
V.  Chamisso*s  2^-),    welchem   zufolge  das   Tahitische 
das    f   besitzt;    dagegen   nennt    er    bei   den   Lauten   der 
Sprache  Ton  Hawaii ^  ebenfalls  einer  der  poljnesischen 
Sprachen,  kein  f.  —    Während  f  in  den  bisher  genann- 
•ten   Sprachen   ganz    fehit^    ist  es   in    andern    wenigstens 
sehr  selten.       Hierher  kann   unter  den  schon  erwähnten 
das  Slawische  gerechnet  werden,  weil  das  fy  obwohl  ihm 
an    sich   fremd,    doch  wenigstens   in    neuerer   Zeit   nicht 
bloss   in   fremden   Wörtern ,    sondern  auch   in    einzelnen 
einheimischen  in  Gelirauch  zu  kommen  beginnt.     Ausser- 
dem ist  hier  zu  erwähnen,  dass  f  im  türiischen  Sprach- 
gebiete überhaupt  sehr  selten  ist  2®*).     Auch  das   VasÜ- 
sche\%i  dieser  Rubrik  beizuzählen;  denn  obgleich  Astar- 
loa  dieser  Sprache   den  gänzlichen   Mangel    des  f  zu- 
schreibt,  bemerkt  doch  W.  v.  Humboldt*^),    es  gebe 
einige  beständig  mit  f  geschriebene  Wörter,   die  er  ans 
keiner  andern   Sprache  abznieiteu   wisse.       Auch    in  itt 
Sprache  der  Koossa^  eines  südafrikanischen  Volkes,  er- 
scheint f  nur  zuweilen  ^^^). 

In  Betreff  des  T^  und  7f^,  zu  dem  wir  jetzt  übergehen, 
ist  zunächst  zu  bemerken,  dass  mehrere  Sprcichen  beide  in  de*^ 
Schrift,  folglich  auch,  wenigstens  ursprüuglich,  in  der  An^ 
spräche  unterscheiden.  Die  Reihenfolge  vom  stärksten  znr 
schwächsten  ist  dann:  /^,  r,  w.  Hierher  gehören  1)  das  Zener^ 
welches  für  jeden  dieser  Laute  ein  hesondoxes  Zeichen  und  fTi 
t;  sogar  2  hat  ^  deren  eines  4ins  einejn  doppelten  t^- Zeichen  b 


'  289)  Adehtng-  Vater  a.  a.  O.  Th.  HI.  Abth.  II.  S.  380.  290)  üei>  ^ 
•die  indianisclien  iSpracheu  Aroerikas.  Au»  d.  Engl,  des  Nordamen'k  ^^' 
ncr»  J.  Pickering  ubers.  u.  mit  Aum.  begleit,  v.  Talrj  (d.  h.  TA.  -^ 
L*  r.  Jitkoby  LeipÄig,  Vogel.  1834.  8.  S.  VIF.  291)  A.  a.  0.  V^^*- 
II.  ».  133.  292)   Ueber  die  Hawaiische  {Sprache.   (Leipzig,  Wek^' 

mann.  1837.  4.)  *!.  5  f.  293)  Schott  tu  a.  O.  S.  30.     "     294)  In 

JNachträgeii  zn  Bd.  II.  de«  Mithridates,  s.  Adelung  ~  Vater  a.  a.  ^' 
Th.  IV.  S.  285.  295)  Nacli  Lichtenstein' s  Beobachtungen,  s.  A^^' 
tnng- Vater  a.  a.  0.  Tb.  III.    Abth.  L  J9.  279. 
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bt,  entsprechend  der  Bezeiulinnng  des  /  diircli  ein  doppeltes 
Zeichen  *^)5  2)  in  mehrern  germanischen  Sprachen,  wo 
n  zur  Unterscheidung  des  v  und  tv  (oder  auch  nm  den  ;Lip- 
ispiranten  deutlicher  von  dem  u-Yocale  zu  unterscheiden) 
\  letztere  durch  ein  doppeltes  u  öder  v  (nu^  vVy  uf)  hezeich- 
,  wofür  Einige  fr v^  selbst  rt/,  auch  üb  schreiben  (s.  Grimm 
3,  57  f.).  Itt  dem  gothischen  Alphabete  erscheint  für  beide 
rh  Ein  Zeichen  (das  des  griechischen  Y);  wohl  aber  findet 
[i  in  den  Unterschriften  westgothischer  Concilien  üb  zur  Be- 
rJinuug  des  w.  Im  Hochdeutschen  ist  die  gewöhnliche  Be- 
(^hnung  durch  doppeltes  v,  nämlich  rr,  oder  yersclilungen  w^ 
tt  welches  die  alten  allhoch<deutscheu  Handschriften,  wie  sie 
VLT  V  schreiben,  uu  setzen  (ebend.  S.  137.  401.).  Die  letz- 
;  Schreibung  uu  gebraucht  auch  das  Altsächsische  (ebend. 
214.);   3)  das  Armenischem^)',  4)  das  Gallii^he*), 

In  den  meisten  Sprachen  dagegen  gibt  es  nur  Etn  Zei- 
n  für  den  echwachon  Lippenspiranten,  wenn  auch  in  ein- 
aen  derselben  im  Laute  selbst  zwei  Nuancen  sich  :^igeu 
Iten.  Aus  dieser  grossen  Reihe  hebe  ich  nur  hervor  das 
iskrit,  das  Mongolische,  Gothische  (die  erwähnte  Umschrei- 
lg  abgerechnet),  Angelsächsische,.  Nordische  (s.  J.  Grimm 
3.  214.  und  AV.  Grimm:  über  deutsche  Runen  Täh.  IV.), 
iwedlsche.  Dänische,  das  Lateinische  mit  den  aus  ihm  her- 
gegangenen romanischen  Sprachen,  das  Litthanische,  Let- 
;he,  Russische,  Wendische,  Böhmische,.  Magyarische  (ünga- 
che).  Finnische. 

Abgesehen  nun  Ton  dieser  Unterscheidung  dieser  2  Lip* 
ispiranteu  in  Aussprache  und  Schrift,  müssen  wir ^  wie  frü- 
r,  folgende  Fälle  unterscheiden: 

1)  Eine  Sprache  hat  einen  schwachen.  Lippenspiranten ,.  it. 
oder  u;,  oder  beide  Nuancen  desselben,  in  der  Laut-  und 
Schriftsprache.     Hierher  gehören  z.  B.  die  angeführten. 

2)  Eine  Sprache  hat  diesen  Laut,  ohne  ein  eigenes  Zeichen 
dafür  zu  haben.  Hierher  gehört  die  nordische  Runen- 
schrift, in  sofern  sie  für  /*  und  v,  w  nur  Ein  Zeichen 
hat,  nnd  nur  mittelst  eines  hineiugesetzten  diakritischen 
Fnnlvtes  das  v  Yom  f  unterscheidet  (siehe  W.  Grimm 
a.  a    0.  Tab.  IV.). 

3)  Eine  Sprache  hat  diesen  Laut  nnd  ein  ihm  entsprechendes 
Zeichen  entweder  gar  nicht,  o<ler  er  fbhlt  wenigstens  ge- 
wissen Perioden  oder  Dialekten.  Ein  Beispiel  der  letz- 
tern Art  ist  das  Griechische  j  indem  in  der  frühesten 
Sprachperiode    das   dem  semitischen  i  entsprechende  so- 


296)  Bopp:  Vergleicli.  Gramm.  8.  43  ff.  60.        297)    Petermanni 
^nt^  liiig.  armen,  p.  2.  16i        ^)  Üuen:  welsh  gramm.  p.  5w 
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genannte  Diigamma  aeolicam,    welches   wie   das   phönici« 
sehe,    dem  es  zi^nächst  entlehnt  ist,    v,    w  lautete  ^^^^ 
arohl  allgemein  yerbreitet  war,    dann  aber  von  gewissen 
Dialekten,    namentlich  dem  ionischen,    aufgegeben,    von 
andern    hingegen  festgehalten   wurde,    woher   es    kommt, 
dass  wir  den  Gebrauch  des  Zeichens  F  nur  bei  dcu  Les- 
hiern,  Eleern^    Böoticrn,   Arkadiern,  Argivern,  Kretern, 
Corcjräern,  Herakleensern  und  Pctilineru  sicher  nachwei- 
sen können  *^9).  —    Das  Neugriechische  hat  diesen  Laot 
w^  bezeichnet  ihn  aber  nicht  durch  jenes  Digamma,  soo- 
dem  durch  ß  *^).  —     Gänzlich  aber  ermangeln  des  v,  w 
1)  unter  den  europäischen  Sprachen  das  Galische^^). 
—   2)    unter    den    afrikanischen    a)   das   Hottentotti- 
sche^^)\    b)  die  Sprache  der  Beetjuanen  und  niiment- 
lich    zunächst    die    der  Maatjaping;     aber    nicht    allen 
Beetjuanen  scheint  jener  Laut   zu   fehlou,    denn  die  sehr 
entfernt   nach   Osten  wohnenden  Bcetjuanonstämme  schei- 
nen das  iv  schon  in  Gebrauch  zu  haben  ^^).  —     3)  un- 
ter den  amerikanischen  sind    zu  nennen:     a)  die  mexi- 
kanische^^);   b)  die  JlfÄa^a- Sprache  »<>*);    c)  die  Mo- 
itoiy  -  Sprache  ^^);    d)  die  X/n/e  -  Sprache  ^^);    e)  die 
j^ufcAwa- Sprache  *^);   /)  die  To^onaita  -  Sprache  *^); 
g)  die  Sprache  der  Tschinkitani ,    wie  Marchand  die 
Bewohner    der   Norfolk -Bay  nennt  ^i®);    h)  die  Sprache 
eines   Theiles   der  Koluschen  *^i);    f )   die    Tschoctaw- 
Sprache  ***);    k)   die    huronische    Sprache  3^*);    /)  die 


298)  Dass  dickes  Digamma,  weil  es  mit  dem  lateinischen  F 
einerlei  Zeichen  hat  und  auch  desselben  Ursprungs  ist,  auch  den 
Laut  des  lateinischen  f  anfangs  gehabt  habe,  was  z.  B.  Thiersch: 
griech.  Gramm.  (3.  Aufl.  Leipzig,  Fleischer.  1826.)  8.  33  annimot, 
darf  man  wohl  mit  Bestimmtheit  zurückweisen,  lieber  seinen  pbönic« 
Ursprung  vergleiche  man  Gesenius:  Geschichte  der  hebr.  i^pracbe  a< 
Schrift  C Leipzig,  Vogel.  1815.)  S.  168.  299)  Giese:  über  d.  äoU- 

gchen  Dialekt  S.  124  ff.  160  ff.  250  ff.  —  Reimnitz :  das  »ystem  der 
griech.  Deklination  C Potsdam,  Riegel.  1831.  8.)  S.  39  f.  —  Kühner- 
griech.  Gramm.  Th.  I.  8.  21  f.  —  Pott:  etym.  Forsch.  Bd.  I.  S.  77. 
119.  125  ff.  Bd.  U.  S.  72.  296.  300)  Münuich  :  neugriech.  Spracbl. 
S.  3.  301)  Adelung 'Vater:   Mithrid.  Th.  II.  S.  82.     Vgl.  Pidef- 

de  Paffinit6  des  langues  celtiqucs  avec  Ic  sanscrit.  C  l^aris ,  Dupr»t« 
1837.  8.)  p.  9  sq.  47  sqq.  Nach  Eichhoff:  Parallele  des  langues  de 
TEurope  et  de  rinde  (Paris.  1836.-4.)  p.  67  lautet  bh  im  Galischea 
wie  r.  302)  Lichtenstein  in  Bertuch  und  Vater:  allg.  Archiv  föf 

Ethnogr.  Bd.  I.  S.  277.  303)    Kbend.  «.  293  f.         304)   Fr.  Schii- 

gel: über  d.  Spr.  u.  Wefsh.  der  Indier  S.  57.  305)  Adefunff- Vater 
a.  a.  O.    Th.  III.    Abth.  II.    S.  481.  306)    Ebendaselbst  S.  501. 

307)  Ebend.  S.  510.  308)  Ebend.  S.  526.  309)  Kbend.  Abth.  Ill* 
S.  46.  810)  Ebend.  8.  220.  311)  Ebend.  8.  222  f.  312)  ^* 

Berghaus:  Annalen  der  Erd-,  Völker-  und  8taatenkunde.  1835.  Bd* 
XU.  Heft  5.  8.  429.  313)  Adelung ->  Vater  a.  a.  O.  Th.  UL  Abth.  H^* 
8.  32^.  —   Stieb  i  fiber  d.  MeiiBChen.  Bd.  lU.  8.  1064.   —  Monboddo 
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Sprache  der  Alhinaquois^  eiues  Stamnea  der  AlgonkU 
ner^^^);  nacli  Monboddp's  ^i'^)  Aagabe  fehlt  aber  die- 
ser Laut  der  algankimischen  Sprache  überhaupt.  —  Nach 
Talyj's  ^1^)  Angabe  ist  das  deot^sche  v,  w  den  india- 
nischen  Sprachen  Nordamerika^s  gänzlich  fremd,  nnr 
den  Lant,  welchen  w  im  Englischen  hat,  haben  diese 
Sprachen. 

Anm.  Im  Cymrischeii  lantet  das  f  wie  t?,  ff  aber  wie  das  einfache 
f,  nacli  Eichhoff:  Parallele  des  langiies  de  l'Earope  et  de 
rinde.  CParis.  1836.  4.)  p,  66.  —  Die  Engländer  bezeichnen  unsern 
tr-Laut  durch  t? ;  ihr  ii?  dagegen  lautet,  so  oft  sie  es  wirklich 
anssp rechen,  im  Anfange  eines  Wortes  oder  einer  Silbe  wie  utr, 
am  Ende  eiues  Wortes  oder  einer  Silbe  wie  u}  ihr  wh  lautet 
kuU)^  s.  Wagner:  englische  Sprachlehre.  (Brannschweig,  Schul- 
bochh.  18190  S.  47  f.  —  Als  Fehler,  welche  beim  Aussprechen 
dieser  Laute  vorkommen,  erwähnt  y.  Kempelen  (Mechanism.  d. 
menschl.  Spr.  S.  258  ff.  360  f.  365  f.}:  1)  das  Aussprechen  des 
F  mittelst  der  Oberlippe  und  der  untern  Zähne,  statt  umgekehrt 
die  Obern  Zähne  und  die  Unterlippe  zu  gebrauchen;  2)  die  Ver- 
tauschung des  V  mit  dem  harten  f ;  3)  die  Vertauschung  des  w 
nit  r  oder  b.  Das  Letztere  findet ,  seiner  Anga^be  zufolge ,  be- ' 
sonders  bei  den  Krainern  und  wälscheu  Tyrolern  Statt,  welche 
z.  B.  sprechen:  Bei  barmen  Better  trink  ich  benig  Bein^  aber 
viel  Basser. 

Ausser  den  bis  jetzt  erläuterten  3  Spiranten  gehören 
aoeh  2  La#e  in  die  Rubrik  der  Continnae  orales ,  nämlich  r 
und  l.  Das  erstere  wird  mit  Recht  Zitterlaut^  Consonans 
tremula  genannt.  Ein  solcher  Laut  lässt  sich  auf  verschie- 
dene Weise  hervorbringen,  indem  nichts  Anderes  dasn  erfordert 
▼irdy  als  dass  ein  Theil  der  Sprachorgane  in  zitternde  Bewc- 
K^i^  durch  den  Lilftstrom  versetzt  werde.  Dieser  zitternde 
TkeU  ist  entweder  das  Gaumensegel^  oder  dje  Zunge,  oder, 
wenigstens  möglicher  Weise,  die  Lippen.  Hiernach  würde  es, 
veim  wir  den  letzten  Fall,  als  einen  wenigstens  an  sich  mög- 
licben,  mit  berücksichtigen,  dreierlei  r  geben: 

1)  ein  gutturales j  von  Müller  (Physiol.  Bd.  II.  Abth.  1. 
S.  234.)  nach  dem  zitternden  Theile  das  Gaumensegel  -  R^ 
von  Chladni  (in  Gilbert's  Annal.  der  Phys.  Bd.  76. 
S.  211.)  Kehlenzitterlaut  genannt.  Bei  der  Hervorbrin- 
gung dieses  r  wird  die  Zungenwnrzel  dem  hintern  Gau- 
men so  genähert,  dass  die  weichen  Theile  desselben   bei 


^  tu  0.  Th.  I.  S.  302.  Die  Huronen  scheinen  jedoch  das  t9 ,  wenn 
tach  vielleicht  mit  grosser  Anstrengung,  oder  wenigstens  einen  ahn- 
Hehea  Laut  aussprechen  zu  können ;  denn  Gabriel  Sagard  bemerkt, 
^  sie  seinen  Vornamen  Gabriel  nicht  anders  als  Aieeiel  hMßn 
^iiMprechen  können,  s.  Monboddo  Th.  I.  S.  303.  314)  Steeb  a.  a. 

0.  Bd.  111.  8.  1126.        315}  Th.  I.  S.  359.        316)  PUkering:  Aber  d. 
«AiM.  8plr.  Amerikas.    Uebers.  ▼.  Täkfj.  8.  YIL 
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dem  Darclunge  der  Luft  Zitterungen  machen.  Der  yord 
und  der  mittlere  Theil  der  Znn^e  haben  nichts  hierbei 
thnn.  Es  gibt  nicht  nur  einzelne  Mcuechcn  und  Famili 
die  das  r  anf  diese  Weise  sprechen,  sondern  auch  e 
zelne  Yolksclassen,  Yolksstämme ,  ja  ganze  Völker, 
dieses  r  gebrauchen.  Da,  im'o  bloss  Einzelne  dieses  ri 
brauchen,  betrachtet  man  es  als  einen  Fehler,  denn 
Schnarren  nennt.  Als  ein  Beispiel  dieser  Art  stellt  s 
Chladn  i  (a.  a.  0.  S.212.)  selbst  auf,  indem  er  sagt:  „ 
war  auch  sonst  gewohnt ,  das  r  als  Kehlenlaut  aas: 
sprechen,  und  konnte  mir  gar  keinen  Begriff  davon  n 
eben,  wie  es,  nach  Angabe  vieler  guten  Schriftstell 
als  Zittemng  der  Zungenspitze,  oder  auch  überhaapt 
Zungenlaut,  angesehen  werden  könne."  Dass  es  gan^ 
Familien  und  Yolksclassen  eigen  sein  könne,  erhol 
z.  B«  aus  Kempelen's  Wprteu  (a.  a.  0.  S.  330.):  ,, 
Paris  schien  es  mir,  als  wenn  wenigstens  der  rU 
Theil  der  Einwohner  schnarrte,  nicht  weil  sie  das  recl 
(d.  h^  das  ' linguale)  r  nicht  aassprechen  können,  s( 
dern  weil  man  eine  Annehmlichkeit  darein  gesetzt  h 
und  es  einmal  znr  Mode  geworden  ist,  nnd  diese  M( 
kann  nicht  wie  andere  Moden  aufhören,  denn  ganze  I 
milien  haben  das  Zungen -r  längst  verlernt,  und  d 
Schnarren  wird  sich  bei  ihnen  auf  Kindoskinder  fo 
pflanzen«"  ^er  auch  ganze  Gegenden  z.  B.  in  Dentsc 
fand  gibt  es,  sowie  ganze  Yolksstämmc,  wo  das  r  ti 
allgemein  oder  nur  als  Kehllaut  ausgesprochen  wii 
Hierher  gehören  z«  B.  die  Tyroler  *i^).  Unter  den  S 
miten  bildeten  namentlich  die  Hebräer  und  Syrer,  ^ 
Gesenius  '^^)  und  Hoffmann  ^^^)  bemerken,  das 
anf  jene  Weise  in  der  Kehle,  denn  es  theilt  hier  mehre 
Eigenthumlichkeiten  der  Gutturallaute.  Dass  jedoch 
gewissen  Fällen  wohl  auch  ein  linguales  r  hervorgebrac 
wurde,  möchte  mit  Seyffarth  ^*^)  aus   den  Vcrwecl 


317D  Chladni  a.  a.  O.  8.  212.  —  Baumer:  die  Aspiration  und  < 
Lantverschiebung  8.  46  f.       318)  Lehrgeb.  d.  hebr.  Spr.  8.  22:    „D 

^,   welches  im  Deutschen  einen  bebenden  Zongeulaut  bildet,    war 
Hebräischen  weder  dieses,    noch  Zahnbachstabe,    sondern   theilt  < 
meisten  Eigenthumlichkeiten  der  Kehllaute ,  woraus  erhellt,  dass  es 
Hebr&ischen  schnarrend  in  der  Kehle  gebildet  ^vnrde.      Von  den  Tib 

riensern  wird  es  ausdr&cklich  und  mit  Lob  bemerkt,  dass  sie  du 
aspirirt  Cd.  i.  hier  schnarrend)  aasgesprochen  hätten.**  319)  Grfti 

mat  syriaca  p.  79.  320)  Ueber  d.  ursprüngl.  Laute  d.  Hebr.  Bac 
Stäben  S.  29:  ^Nach  fi.  Jonas  war  ^  ein  besonderer  Laut,  wftb 
BCheinlich  das  durch  den  Gaumen  hervorgebrachte  r.  Allein  dass  di« 
jBum  wenigsten  nicht  allgemein  der  Fall  war,    beweisen  die  häai^ 

Yerwccliselungen  Ton  1  nnd  b  C  welches  der  nächst  ver^vandte  14 
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Inngen  Ton  r  und  l  herrorgehen«  Ebenso  betrachtet  aiiclr 
Rapp  (a. a. 0. 1. S. 82.)  nnr  linguales  r  als  mit 7  wechselnd. 
Eben  so  bezeidinet  Fürst  S'^^i)  das  chaldäische  r,  und 
Uhlemann^^)   das   samarttanische  als   einen  mit   der 

Kehle    ausgesprochenen  Laut«       Das   arabische  j  gehört 

aber  nicht  hierher,  da  es  lingual  ist  (s,  nuten);  dennoch 
haben  auch  die  Araber  das  gutturale  r,  jedoch  nicht  in 
seiner  Reinheit,  sondern  mit  einem  gutturalen  Spiranten 
verbunden,   in  ihrem  a,    g,  welche  jedoch,    namentlich 

das  erstere,  Ton  Manchen  auch  als  ein  reines  gutturales 
r  ausgesprochen  werden  (s.  S.  275.).  —  »Von  andern 
Sprachen,  die  ein  gutturales  r  haben,  erwähne  ich  hier 
nur  noch  die  northumberländische  Volkssprache,  von 
den  afrikanischen  die  5tf9t#- Sprache  ^^),  von  den  ame- 
rikanischen die  grönländische  ^*).  —  In  manchen  Ge- 
genden wird  statt  des  stark  hervorgehauchten  r  bloss  ein 
starker  Kohlspirant  hervorgebracht,  so  vor  d,  f,  z  in 
Bayern  in  der  Sprache  der  Landlcute,  am  Ober -Isar- 
inn, im  Rotthal,  an  der  Hz  *'^*).  —  Die  3  Nuancen 
lassen  sich  auf  folgende  Weise  überblicken: 

a)  Die  Zungenwurzel  wird  dem  weichen  Gaumen  so  genä- 
hert, dass  nur  eine  sehr  enge  'OefFnuug  bleibt,  durch 
welche  sie  so  stark  hiudurchgestossen  wird,  dass  das 
Gaumensegel  vibrirt.  So  entsteht  das  gutturale  r  mittelst 
des  vibrircndeu  Gaumensegels. 

h)  Die  Zungen  Wurzel  und  der  weiche  Gaumen  bilden  zwar 
eine  enge ,  aber  doch  minder  enge  Oeffnnng  als  im  vorigen 
Falle.  Dah^r  wird  bei  stark  hervorgestossener  oder  auch 
einwärts  gezogener  Luft  zwar  auch  das  Gaumensegel  in 
mehr  oder  minder  starke  Vibrationen  versetzt,  aber,  we- 
gen der  etwas  weitern  Oeflnung,  zugleich  ein  Kehlspiraut 
vernommen.       So  entsteht   ein  aus  ch  und  r  gemischter 


II  nnserm  r  ist),  und  2,  •  so  wie  die  Versetzungen  von  "I  Qiit  den 
Khlauteii,  die  nicht  dem  Gaumen,  sondern  wie  r  der  Zungenspitze 
gehören.**  321)  Formenlehre  der  chaldäischen  Qrammatik.  (Leip- 
;,  Tauchnitz.  1835.  8.)  2S.  43.  3:^2)  Institutiones  liuguae  Saniari- 

lac  (Lip<tiae,  ap.  Tauchnltium.  1837.  8.)  P.  I.  p.  5.  323)  Ade- 

tg- Vater:  Mith.id.  Th.  HI,  Abth.  I.  S.  173.  '  324)  Cranz  sagt  in 
Historie  von  Grönland.  (2.  Aufl.  Barby,  Ebers.  1770.  8.)  S.  279: 
^ie  Grönländer  holen  das  r  so  tief  ans  der  Kehle  heraus,  dass  es 
^eint,  als  ob  sie  Consonanten  hätten,  die  wir  nicht  aussprechen 
nncn."  325)   Schmeller :  die  Mondarten  Bayerns.   S.  138.      Sie 

rechen  «.  B.  fuhh't  statt  fort,  Gahhtn  statt  Garten.  —  Vgl.  Rarf- 
t   tentschkundliche  Forscliungen    und  Erheiterungen  für  Gebildete. 
^*  I.  CBerlin ,  Voss.  18250  9.  851. 
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dem  Darchsiige  der  Luft  Zitterung^eii  machen.    Der  yonlc 

und  der  mittlere  Theil  der  Znn^e  haben  nichts  hierbei 

thnn.    Sa  gibt  nicht  nnr  einzelne  Meuechcn  und  Familie 

die  das  r  anf  diese  Weise  sprechen,    sondern   anch  ei 

zelne  Yolksclassen,   Volksstämme,  ja  ganze  Völker,  < 

dieses  r  gebranchen.   Da,  imo  bloss  Einzelne  dieses  rg 

brauchen,    betrachtet  man  es  als  einen  Fehler,   den  m. 

Schnarren  nennt.     Als  ein  Beispiel  dieser  Art  stellt  si 

Ch  1  ad ni  (a.a.O.  S.212.)  selbst  auf,  indem  er  sagt:  „I 

war   anch   sonst  gewohnt ,    das  r  als  Kehlenlaut  «losz 

sprechen,   und  konnte  mir  gar  keinen  Begriff  davon  in 

chen,   wie  es,    nach  Angabe  vieler   guten  Schriftstelii 

als  Zitterung  der  Zungenspitze,  oder  auch  iiberhaopt  a 

Zungenlaut,  angesehen  werden  könne."     Dass  es  ganzi 

Familien    und   Volksclassen    eigen   sein   könne,    erhell 

z.  B«  aus  Kempelen's  Wprten  (a.  a.  0.  S.  330.):  „ 

Paris  schien    es    mir,    als    wenn    wenigstens    der  viei 

Theil  der  Einwohner  schnarrte,  nicht  weil  sie  das  rech 

(d.  h^  das  ' linguale)  r  nicht   aussprechen   können,  so; 

dern  weil   man  eine  Annehmlichkeit   darein  gesetzt  h[ 

und  es   einmal  zur  Mode  geworden  ist,    nnd  diese  Mo« 

kann  nicht  wie  andere  Moden  aufhören,  denn  ganze  F. 

milien   haben   das    Zungen -r   längst   verlernt,    und  di 

Schnarren   wird   sich   bei    ihnen    auf  Kindoskinder  for 

pflanzen."    Aber  auch  ganze  Gegenden  z.  B.  in  Dentsc] 

fand  gibt  es,   sowie  ganze  Volksstämme,    wo  das  r  fa 

allgemein    oder   nur   als   Kehllaut    ausgesprochen    wir 

Hierher  gehören  z«  B.  die  Tyroler  8i7).     Unter   den  S 

miten  bildeten   namentlich   die   Hebräer    nud    Syrer,  w 

Gesenius  '^^)  und  Hoffmann  ^^®)  bemerken,    das 

anf  jene  Weise  in  der  Kehle,  denn  es  theilt  hier  mehrei 

Eigenthiimliclikeiten   der  Gutturallaute.      Dass  jedoch 

gewissen  Fällen  wohl  auch  ein  linguales  r  hervorgebrad 

wurde,  möchte  mit  Seyffarth  ^^)  aus   den  Verwechs 


317D  Chladni  a.  a.  O.  8.  212.  —  Baumer :  die  Aspiration  und  dl 
Lautverschiebung  8.  46  f.        318)  Lehrgeb.  d.  liebr.  t^pr.  S.  22:    ,,Da 

^9  welches  im  Deutschen  einen  bebenden  Zungenlaut  bildet,  war  ii 
Hebräischen  weder  dieses,  noch  Zahnbuch8tahe ,  sondern  theilt  4i 
meisten  Eigeuthflinlichkeiten  der  Kehllaute ,  woraus  erhellt,  das^  es  ii 
Hebräischen  schnarrend  in  der  Kehle  gebildet  wurde.      Von  den  Tib* 

riensern  wird  es  ansdrflcklich  und  mit  Lob  bemerkt,  da.ss  sie  du* 
aspirirt  Cd.  i.  hier  schnarrend)  ausgesprochen  hätten.'*  319)  €rr&it 

mat  syriaca  p.  79.        320)  Ueber  d.  ursprüngl.  Laute  d.  Hebr.  Bock 

Stäben  S.  29:  ^Nach  R.  Jonas  war  ^  ein  besonderer  Laut,  wsiir 
BCheinlich  das  durch  den  Gaumen  hervorgebrachte  r.  Allein  dass  die* 
jBum  wenigsten  nicht  aUgemein  der  Fall  war,    beweisen  die  häsft^ 

Yerwccliselungen  von  1  nnd  b  C  welches  der  nächst  verwandte  h»^ 
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Inngen  Ton  r'  und  l  herTorgehen«  Ebenso  betrachtet  anclr 
Rapp  (a.  a. 0. 1. S. 82.)  nnr  linguales  r  als  mit  /  wechselnd. 
Eben  so  bezeidinet  Fürst  ^^i)  das  chaldäische  r,  und 
Uhlemann^^)   das  samarüanische  als  einen  mit  der 

Kehle    ausgesprochenen  Laut.      Das  arabische  j  gehört 

aber  nicht  hierher,  da  es  lingual  ist  (s.  unten);  dennoch 
haben  auch  die  Araber  das  gutturale  r,  jedoch  nicht  in 
seiner  Reinheit,    sondern  mit  einem  gutturalen  Spiranten 

yerbunden,   in  ihrem  ^,    g,  welche  jedoch,    namentlich 

das  erstere,  Ton  Manchen  auch  als  ein  reines  gutturales 
r  ausgesprochen  werden  (s.  S.  275.).  —  tVon  andern 
Sprachen,  die  ein  gutturales  r  haben,  erwähne  ich  hier 
nur  noch  die  northumberländische  Volkssprache,  von 
den  afrikanischen  die  5u5t#- Sprache  ***),  von  den  ame- 
rikanischen die  grönländische  ^*).  —  In  manchen  Ge- 
genden wird  statt  des  stark  hervorgehauchten  r  bloss  ein 
starker  Kohlspirant  hervorgebracht,  so  vor  d,  f,  %  in 
Bayern  in  der  Sprache  der  Landleute,  am  Ober -Isar- 
inn, im  Rotthal,  an  der  Hz  ^2*).  —  Die  3  Nuancen 
lassen  sich  auf  folgende  Weise  überblicken: 

a)  Die  Zungenwurzel  wird  dem  weichen  Gaumen  so  genä- 
hert, dass  nur  eine  sehr  enge  'OefFnuug  bleibt,  durch 
welche  sie  so  stark  hiudurchgestossen  wird,  dass  das 
Gaumensegel  vibrirt.  So  entsteht  das  gutturale  r  mittelst 
des  vibrircnden  Ganmensegels. 

h)  Die  Zungeuwurzel  und  der  weiche  Gaumen  bilden  zwar 
eine  enge,  aber  doch  minder  enge  Oeffnung  als  im  vorigen 
Falle.  Dah«r  wird  bei  stark  hervorgcstossener  oder  auch 
einwärts  gezogener  Luft  zwar  auch  das  Gaumensegel  in 
mehr  oder  minder  starke  Vibrationen  versetzt,  aber,  we- 
gen der  etwas  weitern  Oeffnung,  zugleich  ein  Kehlspirant 
vernommen.       So  entsteht  ein  ans  ch  und  r  gemischter 


I  nnserm  r  ist),  und  3 ,'  -  so  wie  die  Versetzungen  von  1  Qiit  den 
whlaoteii,  die  nicht  dem  Gaumen,  sondern  wie  r  der  Zangeuitpitze 
gehören.**  321)  Formenlehre  der  chaldilischen  Qrammatik.  (Leip- 
,  Tauclinitz.  1835.  80  2!^.  43.  3:^2)  Institutiones  liuguae  Samari- 

*e  (Lipiiiae,  ap.  Taiicluiltlom.  1837.  8.)  P.  I.  p.  5.  323)  Ade- 

9' Vater:  Mith.ld.  Th.  HI.  Abth.  I.  S.  173.  '  324)  Cranz  sagt  in 
Historie  von  Grönland.  (2.  Aufl.  Barby,  Ebers.  1770.  8.)  S.  279: 
^t  Grönländer  holen  das  r  so  tief  ans  der  Kehle  heraus ,  dass  es 
leint,  als  ob  sie  Consonanten  hätten,  die  wir  nicht  aussprechen 
■wen.''  325)   Schtneller :  die  Mondarten  Bayerns.   S.  138.      Sie 

ychcn  z.  B.  fuhh't  statt  fort,  Gahhtn  statt  Garten.  —  Vgl.  Rad^ 
t  teotscbkundliche  Forschungen    und  Erheiterungen  für  Gebildete« 
•  L  (jBerlin ,  Voss.  18250  S.  351. 
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ten  das  ^ttncAle  r  das  gewahnliche  gewesen  sein  müsse. 
Allein  das  h  kann  hier  gewiss  nichts  für  die  gnttnrale 
Aussprache  des  r  beweisen,  weil  es  ja  auch  vor  /,  it,  w 
oder  V  in  gewissen  germanischen  Sprachen  erscheint, 
nämlich:  in  den  ältesten  althochdeotschen  Denkmälern 
(seit  dem  9.  Jahrh.  aber  fallen  hier  die  Spiranten  ab, 
8.  Grimm  I.  S.  195.),  im  Angelsächsischen  (ebendaselbst 
S*267.),  im  Altfriesischen  (S.  280.),  im  Altuordischen 
(S.  327.).  Im  Altfriesischen  werden  iudess  statt  der  An- 
laute A/,  Ar,  hw  zuweilen  auch  /A,  rh,  wh  geschrieben 
(S.  280.);  durcngängig  ist  diese  Umsetzung  im  £ngliscben 
bei  dem  hier  üblich  gebliebenen  At;  geschehen,  indem  stets 
tüh  dafür  geschrieben  wird  (S.  516.).  Bewiese  nun  das 
h  Tor  r  die  gutturale  Aussprache,  so  musste  ein  Gleiches 
bei  /  und  v  gelten,  wo  doch  eine  splche  unmöglich  ist. 
An  jene  Um^^telluiig  des  hr  in  rh  schliesst  sich  das  la- 
teinische rh  an,  das  in  fremden  Wörtern  sich  findet. 
Hier  sowohl  wie  dort  wnrde  wohl  die  Schreibung  rh  statt 
hr  durch  die  yermeintliche  Analogie  von  ph  und  th  ler- 
anlasst;  denn  an  sich  ist  wohl  nur  hr  die  phjsiologisrh 
richtige  Schreibung.  —  Die  yerschiedeuen  Nuancen,  die 
sich  bei  dem  lingnalen  r  finden,  beruhen,  wie  schon  er- 
wähnt worden, 

a)  theils  auf  einer  verschiedenen  Stärie  des  Hauches^ 
womit  sie  hervorgebracht  werden.  Von  dieser  Seite  las- 
sen sich  namentlich  2  Stufen  unterscheiden:  aa)  ein  ^ari 
hervor  gehauchtes^  nnd  hh)  ein  schwach  hervorgehavci- 
tes.  Hierbei  treten  in  den  hierher  gehörenden  Sprache! 
zunächst  2  Fälle  ein:  1)  sie  besitzen  beide:  so  nament- 
lich die  griechische y  welche  q  nnd  ^,  nnd  die  oben  er- 
wähnten germanischen f  w4che  hr  und  r  unterscheiden; 
oder  2)  sie  besitzen  nur  eins  von  beiden:  a)  nur  das 
stark  gehauchte.  Dieses  gilt  namentlich  vom  Zenij 
dessen  r -deshalb  einem  vorhergehenden  Consonanten  eine 
Aspiration  mittheilt  333^.  ß"^  mir  das  schwach  gehauchte» 
Hierher  gehört  z.  B.  das  Hochdeutsche ,  seitdem  es,  was 
schon  im  9.  Jahrb.  geschah,  sein  Ar  aufgegeben,  ^^^ 
nur  r  behalten  hat,  obgleich  hierin  vielleicht  einzeli^ 
Gegenden  eine  Ausnahme  macheu  ^^), 


332)  Bumouf  im  Nonveau  Journal  Asiatiqne.  T.ome  III.  (Paris. 
1829.)  Mai  p.  329  sä«;!:  „Je  n*iDsiste  pas  ici  nur  le  changenent  dti 
p,  dans  le  sanscrit  priti^  en  f  dttn»  le  xsend  friti;  cette  particalaritit 
est  due  k  Tinflaence  du  r,  qui,  dans  cette  demi&re  lansue,  est  ^'^ 
laeUement  dou^  d'uue  aRpiration,  laquelle  renionte  sur-la  consonae 
pr^c^dente."  —   Bopp :   vergleich.  Gramm.  8.  46.  333)   Im  Fri^ 

sischen  dagegen  eraeheint  noch  hr  in  hrüsse  C  herunterfallen ,   atSr- 
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h)  theils  auf  einer  verschiedenen  SlärJce  und  Dauer  der 
Vibration  der  Zunge»  Denn  anders  klinget  das  r,  wenn 
die  Znu^e  stark,  anders,  wenn  sie  schwach  vibrirt;  an- 
ders, wenn  die  Vibration  etwas  längere,  anders,  wenn 
sie  nur  sehr  knrze  Dauer  hat  ^3*).  Von  dieser  Seite 
lassen  sich  besonders  ein  scharfes  oder  starkes  und  ein 
weiches  oder  schwaches  r  unterscheiden.  Manche  Sprachen 
gebi^auchen  das  erstere  im  Anfang  und  in  gewissen  Mit- 
irlverbindnngen,  das  letztere  besonders  am  Schlüsse  der 
Silben.  So  im  Portngiesischßa  (s.  Lindner  a.  a.  0. 
S.  25.)  und  nach  Rapp  (a.  a.  0.  I,  S,  8K)  auch  im 
Spanischen  und  Englischen.  Andere  Sprachen  gebrau- 
chen umgekehrt  das  schärfere  mehr  zu  Ende  und  in  der 
Mitte,  das  schwächere  mehr  zu  Anfang  der  Wörter. 
Hierher  möchte  das  Hochdeutsche,  nach  der  gewöhnlichen 
Aussprache  der  Gebildeten,  wenigstens  in  unsern  Gegen- 
den, zu  rechnen  spin  ^**^),  —  Der  höchste  Grad  des 
^gewirbelten  r  scheint  der  zu  sein,  welchen  es  in  der 
Sprache  der  Bewohner  von  Mallicolo,  einer  Insel  der 
^  neuen  Hebriden,  hat  *^), 

c)  theils  auf  einer  verschiedenen  Haltung  der  Zungen-- 
spitze.  Hieraus  erklärt  sich,  warum  das  r  in  manchen 
Sprachen  entweder  zw^ischen  r  und  d  oder  zwischen  r 
und  «,  wenigstens  der  Angabe  zufolge,  die  Mitte  hält« 
Denn  wird  die  Zungenspitze  etwas  sturrer  gegen  den  Gau- 
men gehalten  und  zu  schwach  ausgeathmet,  dass  der 
LuHstrom  sie  sehr  weniü:  in  Vibration  zu  setzen  und  yon 


ti),  8,  Outzen:  Giossarium  der  friesischen  Sprache,  besondere 
nordfriesischer  Mundart.  Hcrausg.  v.  EngeUtoft  u.  Moihech.  (Ko- 
nJiauen,    Gyldendal.    1837.    4.)    S.  XXIll.  334)    r.    Kempe- 

t  bemerkt  über  die  Zahl  der  Vibrationen  bei  unserem  gewohn- 
ten r  a.  a.  O.  S.  326:  ,, Im  g;emeinen  Sprechen,  wo  das  r*mU 
dem  Bachstaben  verbunden  vorkommt,  wird  die  Zunjse  nicht 
er  3  Vibrationen  machen.  Wird  es  al)er  allein  und  mit  Deut- 
likeit  ausgesprochen,  so  erfordert  es  um  1  oder  2  mehr.  Gibt  man 
Qselben  in  der  Verbindung  mit  andern  Buchstaben  eben  so  viel,  oder 
rIi  mehr  Vibratione?»,  so  wird  es  zu  einem  gedoppelten  rr*  In 
ahrheit  hat  e«  nimcfähr  3  Vibrationen,  In  Narrheit  vielleicht  6  oder 
hr."  335)  Ein  ähnliches  umgekehrtes  Verhäitniss  besteht,  wie  ich 
einem  Dänen  beobachtet  habe,  zwischen  dem  Hochdeutschen  und 
•nischen  von  Seiten  des  scharfen  und  schwachen  S.  Der  Däne  ge- 
lacht jenes  mehr  zn  Anfang,  dieses  mehr  zu  finde  der  Wörter;  im 
'€bdeuts4;hen  pflegt  e.^  umgekehrt  zu  sein.  Jener  spricht  z.  B.  unser 
wie  SSO  aus,  dagegen  fällt  es  ihm  schwer,  unser  das  nach  der  bei 
>  äblichen  Weise  wie  dass  auszusprechen.  336)  Adelung',  Mi- 

rid.  Th.  I.  S.  622  f:  „Ihre  8prache  ist  .von  allen  bekannten  vöUi« 
r^hieden,  und  klingt  sehr  hart.  Sie  zeichnet  sich  besonders  durch 
M  wirbehnle  Aussprache  der  Buchstaben  hrrr  ans.  Einer  von  ihnen 
'•>  Mafnffrrum^  ein  anderer  Bonombrruau' 
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dem  Ganmen  wiederholt  momentan  abzudrängen  rermag 
80   entsteht    ein  Laut,   der    zwischen  r  und  d  liegen  iin( 
fast  wie  letzteres   lauten  wird«     Wird  dagegen  die  Zun- 
genspitze bei  Hervorbringnng  des  r  in  einer  Lage  gehal- 
ten,  die   zwischen  der   mehr  erhobenen  des  reinen  r  und 
der  niedergebogenen  des   8  etwa  die  Mitte  hält,    so  wird 
der  Lnftstrom  zn  wenig  dnrch  sie  gehemmt,  nnd  sie  selbst 
daher  zn  wenig  in  Erzitternng  versetzt.      Der  so  hervor- 
gebrachte '  Lant    hält   deshalb    zwischen  dem    vi b ritten  r 
und  dem  gezischteUli  etwa  die  Mitte.     Ersteres  fand  nach 
Lepsins  ^^)  im  Oscischen,  dieses  im  Unibrischen  Statt. 
—  Hieraus  ergibt  sich  der  leichte  Uebergang  des  r  in  dy 
in  «,   wie  auch  in  /,   sch^   h.       Statt  r  wird    l)  d  hcr- 
Torgebracht,    wenn  die   Zungenspitze   eutweder   zn  starr 
an   den  Gaumen   gehalten,   oder   der  Athem   zu   schwach 
herrorgestossen    wird,    als   dass    eine   Behung   derselben 
entstehen  könnte;  2)  schj  wenn  die  Znngonspitze  entwe- 
der nicht  ganz  bis  zum  Gaumen   erhoben   oder  der  Luft- 
Strom  im  Verhältniss   zn   ibrcr   beweglichen    Haltung  zn 
Stark  ist,  als  dass  sie  sich  ihm  momentan  entgegenstem- 
men nnd  so  in  Vibration  versetzt  werden  konnte.     Die  Lnft 
drängt  sich  daher  in  einem  ununterbrochenen  Canale  zischend 
hindurch.       Man    sieht  hieraus,    dass,    wie   Kempelen 
(a.  a.  0.  S.  324.)  mit  Recht  bcmrrkl,  zwischen  dem  Wi- 
derstände   der  Zunge   und  der  Stärke   des  Luftstroms  ein 
bestimmtes  Verhältniss   Statt  finden   müsse.       Nur   dann, 
wenn   dieses   im  Allgemeinen  gleichmässig   ist,    nnd  nnr 
momentan    das   Eine   über  das   Andere   ein   Uebergewicht 
erlangt^  wird  das  ächte  r  hervorgebracht,  wobei  abwech- 
selnd   der   Luftstrom    die   Zunge  vom    Gaumen    abdrängt 
nnd   im   folgenden  Momente    wiederum   durch  den  Wider- 
stand dieser  gehemmt  wird.     Hat  dagegen  der  Lnftstrom 
fortwährend   das  Uebergewicht,   so  entsteht   8ch\    ist  der 
•   Widerstand  fortwährend  überwiegend,   so  entsteht  d  oder 
anch  3)  ly  wenn  die  Zunge  so  gegen  den  Gaumen  gehal- 
ten wird,   dass  die  Luft   an  beiden  Seiten  derselben  vor- 
beiströmt (s.  unten);  endlich  4)  s,  wenn  die  Zungenspitze, 
statt  hinter  die  obern  Schneidezähne  erhoben  zu  werden, 


3373  De  tabnlis  Eugubinis.  Particula  I.  CBerolini.  1833.  8.)  P*  52 
■q.:  „Osca  üla  littera  fere  medinm  tenuisse  videtur  inter  r  et  ^, 
nagis  tarnen,  ut  videtnr,  accedens  ad  d  litterani.**  In  Hinsiebt  des 
einen  der  beiden  ambrischen  r- Zeichen  sagt  er  p.  56:  „In  Latinis 
autem  nostris  tabulis  haec  littera  exprimitnr  per  daas  litteras  RS^ 
quod  revera  non  prorsus  accedere  videbatur  ad  Romanum  d  litteran, 
sed  medinm  quodammodo  teuere  inter  r  et  «,  fere  ut  Graeci  u  litte- 
ram  sfgnificabant  per  o  et  v  coniunctos ,  vel  ut  hodie  Graeci  ß  litteram 
per  fA  ei  7t  signant.*^ 
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Unter   die    mKem  Zähne   herabgebogen  wird.    —     Wie 
man  sieh  nnn  den  entgegengesetzten  Uebergang  eines  d* 
in  r,  9ch  in  r,  /  in  r,   und  den  besonders  im  Germania 
sehen  ^^)  nnd  Lateinischen  ^^)  sehr  häufigen  des  «  in  r 
physiologisch  zn  erklären  habe,  folgt  hieraas  von  selbst. 

—  Noch  ist  der  Uebergang  des  r  in  A  zn  erwähnen, 
welcher  daraus,  entsteht,  dass  die  Zunge,  statt  mit  ihrer 
Zongenspitze  abwechselnd  eine  momentane  Opposition  an 
dem  Gaumen  zu  bilden,  sich  ganz  nnthätig  verhält,  und 
den  herrorgestossenen  Luftstrom  frei,  ohne  irgend  eine 
Hemmung  durch  die  Mundhohle  strömen  lässt.  Die^e 
Abschwächuug  des  r  in  A  findet  oft  im  Sanskrit  Statt, 
in  welchem  Falle  das  h  durch  Visarga  bezeichnet  wird 
(«.  S.  272  f.)  ^.  Eben  diesen  Wechsel  findet  man  auch 
nebst  dem  des  r  mit  7,  Bch^  s  in  baierischen  Dialekten  ^^). 

—  Viele  Beispiele  von  allen  diesen  Uebergängen  werde 
ich  in  meiner  Lautlehre  geben. 

.   Ausser  diesen  2  Hauptarten  des  r  ist  noch 

3)  ein  labiales  r  zn  nennen;  denn  r  kann  auch  ohne  Hülfe 
der  Zunge  und  der  Kehle  als  eine  Art  Ltppenzitterlaui 
hervorgebracht  werden.  Die  Zunge  muss  dabei  platt  nie- 
derliegcn,  um  die  Wirkung  des  Luftstroms  nicht  zn  hem- 
men, und  die  Lippen  dürfen  nicht  vorgestreckt,  sondern 
sie  müssen  etwas  mehr  einwärts  fast  wie  bei  w  gehalten 
werden^  nur  nicht  ganz  so  nahe  bei  einander,  und  sehr 
locker,  so  dass  der  durchziehende  Luftstrom  sie  zittern 
macht.  So  beschreibt  die  Erzeugung  dieses  r  Chlad- 
ni  3**).  Mayer  *^),  indem  er  gleichfalls  das  labiale  r 
anführt,  bemerkt  dabei,  dieser  Laut  sei  seines  Wissens 
in  keine  Sprache  aufgenommen.  Ob  es  in  irgend  einer 
Sprache  oder  Mundart  als  durchgängig  üblicher  Laut 
erscheine,  vermag  ich  nicht  zn  bestimmen;  dass  aber 
Mehrere  statt  eines  Znngcnzitterlantes  einen  solchen 
Lippenzitterlaut  hervorbringen,  weiss  ich  ans  Erfahrung, 
nnd  eben  dieses  wird  auch  von  Radlof  ^^)  angegeben. 


33g)  Orimm  a.  a.  O.  Bd.  I.  S.  121.  210.  244.  275.  305  f.  565. 
9)  Schneider:  Eleroentarl.  d.  lat.Spr.  Bd.  L  S.  341  ff.  840)  Bapp: 
tarn.  8an9cr.  p.  43  sq.  341)  SchmeUer:  die  Mundarten  Bayerns 
138  ff.'  Ueber  d.  Yerwandlnog  des  r  in  h  a,  auch  ttadlof:  tentsch- 
ML  Formell.  Bd.  I.  S.  351.  342)   A.  a.  O.  S.  212.  843)  In 

tckeVM  Archiv  f.  Anat  n.  Ph.  1826.  S.  223.  344)  A.  a.  O.  Bd.  I« 
3Sl  sagt  er  fn  den  „Klais^en  des  Buchstabens  R.'^:  ,,Am  weichsten 
Bk  UkhV  ich  mich  auf  meiner  Lieblinge  Wulst  -  und  WnrstUppen  ge- 

r  r 

»et;   da  werden  meine  Riesen  zvl  Wiesen  ^    die  Bache  zur  Wachey 

r  r 

8  ^feüe  Brust  zur  bweiten  Bwust  u.  s.  w.** 
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Aoclt  Rapp  (a.  a.  Ol  I.  S.  82.)  erwähnt  dieses 

clwas  seltnere  Abweichung,    den  r-Laut  in  da 

gebiet  lu  siehen,  so  daas  es  fast  zum  u>  werde 

Bemfrknn^,  in  einigen  deutschen  Wnrlern  sehe 

r  mit  w  zn   wechseln,     z.   B.   in  rocken  nnd 

Unrichtig   scheint  mir  aber  hierbei  seine   Anga 

die  Unterlippe  mit  den  UberzÜhnen   den  Vibralii 

bewirke,    während   Tielmehr   beide   Lippen   als 

Torbriuger  dieses  Lautes  zu  betrncbleu  sind. 

Von  diesen  3  r  nnterscheidet  Chladni  (a.  a,  0 

noch    eine    sehr    raohe    Art    Ton    Lippennitterlaut ^ 

Schnaube-   oder   Brauselaut  nennt.    „Er   kommt," 

„in  keiner  Sprache  eines  gebildeten  Volkes   vor,    w 

nach  Forster  (in-dcr  Beschreibung  seinerReise  nm 

mit  dem  Capitain  Cook)  in   dein  von  ihm  dnrrh  Ami; 

gedritcklen  Namen  einer  Insel  nicht   wpit   von  Nrngni 

sonst  in  der  dortigen  Sprache.  '    Die  Lnft  wird  durch 

genlreckten  nnd  an  einander  gelegten  Lippen  gepressl 

Lant  ist  fast  so,    wie  wenn  die  Pferde  schnaitlten,    ni 

cinigfrfaassen    durch    brr    aTiHgeiiriicltl    werden."       A 

letzten  Angabe    darf  man   wohl    schliesseii ,    dass,    obj 

Inselnarae    nicht   übereinstimmt,    doch    hier   das  schoi 

erwähnte  wirbelnde   r  gemeint  sei ,    worüber  die  Nach 

Adelung     ebenfalls    aus    Forster's    Bcrirhtc    ent 

Darf  man  hierbei  nicht,  wie  ich  es  oben  Ihat,  das  b 

'    »Ibstsländigen    Lanl,    das    r    aber    als    ein    stark    gi 

linguales  r  betrachten,  so  möchte  es  wenigstens  ein  a 

gemischter  Lant  sein,  wobei  aber  der  r-Lanl  Torherr 

dieses  in  gemischten  Lauten  nicht  sellrn  ist  (s.  unten] 

Vergleicht   man   in  Bezng   auf  das   r  die  vers 

Sprachen,  so  ergeben  sich  3  Fälle; 

1)  eine  Sprache  hat  mehr  ah  Ein  r; 

2)  eine  Sprache  hai  nur  Ein  r-, 

3)  eine  .Sprache  hat  gar  Icein  r. 

Bei  dem  ersten  Falle  finden  sich  wieder  mancbi 
schiedrnheiteu  a)  von  Seiten  der  Zahl  der  in  einer 
gebriinchlicheii  r;  b)  von  Seiten  der  Beschaffenheit 
indem  sie  aä).  entweder  ßlodifical tonen  des  r  Eines 
des  Ganmensegels  oder  der  Zunge  (odpr  auch  ilcr  Lipp 
bb)  oder  verschiedenen  Organen  angehören;  cc)  odi 
mehr  als  2  r  Torhanden  sind,  beiderlei  Falle  verei) 
Da  ich  bei  den  Sprnilion,  die  mehr  als  1  r  besiti 
durchgiingig  keine  hinlänglich  bestimmten  Angaben  i 
Anss|irache  Tnrfinde,  um  sie  mit  Sicherheit  nuler  die  eben 
ten  Bubriken  zn  verlhcilen,  so  bin  ich  genöthigt, 
eine  blosse  Anifalie  ihrer  Zahl  zn  heschrünken,  und  i 
bmufiigen,   was   ich   etwa   über  die  Aussprache   bei 
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:efoiideii  Labe«  Aber  auch  schon  dieser  Aofj^abe  za  geuügeD, 
it  schwierig'  wegen  der  Mangelhaftigkeit  der  Schrift.  Denn 
ine  Sprache  kann  2  nnd  mehirere  r  haben,  ohne  sie  in  der 
ichrift  zn  unterscheiden •  So  dürfte  man  wohl,  wie  schon 
1.296  f.  erwähnt  ist,  mit  Seyffarth  aus  der  Verwandlung  des 
in  b  die  Folgerung  ziehen,  dass  im  Hebräischen  neben  dem 
nttnralen  1  noch  ein  linguales  in  Gebrauch  gewesen  und  eben 
ieses  mit  b  vertauscht  sei.  Auch  Rapp  (a.  a.  0.  S.  82.) 
immt  an,  dass  man  aus  dem  Wechsel  eines  r  mit  /  auf  seine 
nguale  Aussprache  schiiessen  könne.  Denn  obgleich  auch 
onst  Kehlbuchstaben  in  Zungenbuchstaben  übergehe;i,  so  wird 
lan  doch  nicht  leugnen  können,  dass  zwischen  einem  lingua- 
sn  r  und  /  eine  weit  innigere  Verwandtschaft  Statt  finde,  als 
wischen  l  nnd  einem  gutturalen  r«  Da  nun  im  Arabischen 
as  linguale  r  üblich  ist,  also  das  linguale  r  dem  Semitischen 
überhaupt  nicht  fremd  ist,  so  möchte  die  Vermuthung,  dass 
in  gutturales  r  im  Hebräischen  erst  in  ein  linguales  r  über- 
:ehe  und  dieses  mit  /  vertauscht  werde,  wohl  nicht  ganz  nnbe- 
rnndet  erscheinen  ^^).  Denn  alle  Lautübergänge  geschehen 
llmälig  und  unmerklich  ^^),  nicht  plötzlich  und  sprangweise, 
ind  zwar  gilt  dieses  sowohl  der  Zeit,  als  auch  wohl  den  Or- 
ganen nach.  —  Auch  im  Deutschen  wird  sowohl  für  das  ge- 
föhnliche  linguale  und  das  in  manchen  Dialekten  übliche  gut- 
.irale,  und  ebenso  auch  in  virlen  Fällen  für  das  scharfe  nnd 
ichwache  lingnale  r  sowohl,  wie  auch  z.  B.  im  Portngiesi- 
Bchen,  Ein  Zeichen  gebraucht,  während  in  andern  Fällen  das 
seharfe  r  durch  rrliezeichnet  wird.  —  Wir  beschränken  uns, 
veil  diese  Unterscheidung  verschiedener  r  bloss  in  der  Aus- 
sprache doch  meistens  etwas  Unsicheres  hat,  auf  diejenigen 
FäUe,  wo  auch  die  Schrift  diese  Verschiedenheit  anzeigt,  ob- 
gleieh  auch  hier  wieder  in  gar  manchen  Sprachen  die  durch 
die  Schrift  bezeichneten  Lautunterschiede  nach  und  nach  wieder 
Aufgegeben  sein  könnten,  wovon  z.  B.  das  Aethiopische  mehrere  Bei- 
spiele aufweist,  indem  die  wie  in  ihren  Zeichen,  so  auch  ur- 
sprünglich  in   ihren   Lauten    sich   nnterseheidenden   Gutturalen 

U  ('^)9    ^  {cha)  nnd   '^  (geschnarrtes   cha)\    ferner  die 

ZiseUante  UJ  {so)  und  t\  («a,  scharfes?);  nnd  ebenso  /\  {tza) 

^^  9  if^o)  jetzt  in  ihrem  Laute  sich  nicht  von  einander  nn- 


345)  Auch  möchte  ich  diejenigen  *1 ,  w^elche  ein  sogenanntes  Pa- 
f^k  forte  euphonicum  haben  C^*  Geseniusi  Lehrg:.  d.  hebr.  Spr.  S. 
^•)  für  linguale  halten,    weil   die  gattaralen  Laute  im  Hebr.  keine 

Verdoppelang  gestatten,  ohne  jedoch  damit  £u  behaupten,  dass  das  *1 
^  dieten  Wörtern  ursprünglich  lingual,  und  nicht  vielmehr  aus  einem 
ffthtralen  hervorgegangen  sei.  346)   Baumer:    d.  Aspirat.  und 

>«>Btver8ch.  S.  4  ff. 

BiBdttil'0  Abfc.  f.  aU|;.  vergl.  SpracU.  20 
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terscheidcn  ^'^).  Dieses  nur  znm  Belege,  dass  anch  die  Scbri 
wie  schon  S.  278  f.  gesagt  worden ,  nicht  für  jede  Sprachperioi 
eine  sichere  Fahrerin  ist.  Doch  von  dieser  spätem  Yermischni 
ursprünglich  in  -Lant  n\id  Schrift  Tcrschiedener  Sprachelemen 
sehen  wir  jetzt  ab,  und  halten  uns  lediglich  an  die  durch  d 
Schriftzeichen  angedeutete  Verschiedenheit.  Hiernach  bieten  si« 
folgende  Fälle  dar: 

1)  Eine  Sprache  unterscheidet  zwei  r  in   der  Schrift.     Di 
ses  geschieht  1)  in  folgenden  asiatischen  Sprachen:  a)  i 
jirmenischen.       Cirbied***)   nennt  das   eine  ra,  rhi 
das   andere  rb^    und  bezeichnet   die  Geltang   des   ersten 
als  r  fort^    die  des  letzteren  als  r  faible\    bei  der  Eii 
theilung  der  Consonauten  nach  den  sie  erzeugenden  Orgi 
neu  stellt  er  beide  unter  die  Gutturales^   bei  der  Einthe 
Inng  derselben  nach  der  Beschaffenheit   ihrer  Henrorbrii 
gung  (d'apres  la  nature  de  l'explosion  de  l'air  qui  sort  i 
la  liouche  en   prononfant  les  lettres)  zählt   er  das   erstei 
den  Double ^sonoreSj  das  letztere  den  Liquides  bei.     Pc 
termann^^)  nennt  das  erstere  rra^  das  zweite  r^,   b* 
zeichnet  jenes  als  r  durum  (r ),   dieses  als  r  Icne»     Zi 
weiteren    Erläuterung    fügt    er    dann    hinzu:     d<'is    zwei 
(schwache)  einfache  und  liquide  entspreche  als  lingual  ui 
serm  r;  das  erstere  (starke)  werde  schon  von  dem  Gran 
matiker  Dionjsius  Thrax  als  doppelt,  nämlich  als  aus  di 
Verbindung  zweier  einfacher  r  entstanden  betrachtet.      i 
selbst  halte  indess  Rieses  starke  yielmehr  für  das  guttii 
rale  r,  welches  in  |[en  semitischen  Dialekten  das  alleinig 
sei,   obgleich   er  diese  Ansicht  nicht  hinlänglich  beweise 
könne.  —    b)  Im  Tamulischen.    Nach  Ziegenbalg*^ 
wurde  diese  Sprache  2  Zeichen   habtsn,  die   bloss  ra,  i 
andere  aber,  deren  eines  ta  oder  ra,  das  andere  sc&a  ode] 
ra  und  la  lauten.     Bnrn  auf's  ^^y  Angabe  zufolge  aber 
die    hier   unbedenklich    den    Vorzug   verdient,    hat    diese 
Sprache  nur  die  2  r,  die   anch   Ziege  nbaig    mit  Be- 
stimmtheit in   dieser  Geltung  aufstellt,      Burnouf  unter' 
scheidet  beide  durch  ra  und  ra;   das   erstere  zählt  er  zn' 
Claase  der  mittlem  Consonanten,    und  stellt  es  als  gan* 
dem  sanskritischen  r  entsprechend  dar;   das  letztere  dage- 
gen recKnet  er  zur  Classe  der  scharfen  (dpres)^  mit  der 


347)  Ludotf:  gramm.  aeth.  p.  5.  —  Bupfeld:  exercit  aeth.  p.  >« 
346)  Grammaire  de  la  langne  arm^nienne.  (Paris,  Ererat  et  Barroi*« 
1823.  8. )  Tab.  zu  p.  2.  u.  p.  4.  349)    Gramm,  ling.  armen,  p«  ^ 

29.  350)  Grammatica  Damulica  p.  2.  351)  Im  NouTeau  Joorn^ 
Aaiatique.  Avril  1828.  p.  268»  279.  281.  —  Nach  Anderson:  mdineDts 
of  tarn  tll  gram  mar  ^  im  Alphabet,  ist  ra  cerebral,  und  lautet  wie  dtf 
harte  hindostan.  r;  auch  rra  ist  cerebral  und  lautet  wie  rr^  wenn  ^s 
«ber  verdoppelt  wird ,  wie  tt. 
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Bemerkiing,  es  entspreche,  wenn  es  einfach  sei,  nnserm 
rra;  wenn  es  aber  yerdoppelt  werde,  so  nehme  es  den 
Laut  tta  an.  —  Eine  solche  Unterscheid ang  zweier  r  in 
der  Schrift  geschieht  ferner  2)  in  folgenden  europäischen 
Sprachen:  a)  im  Galischen  oder  fFelschen,  wie  man  ans 
dem  von  Owen^*)  angegebenen  Alphabete  ersieht«  Hier 
gibt  es  2  Terschiedene  Zeichen,  deren  eines  in  dem,  statt 
jenes  alten ,  üblich  gewordenen  lateinischen  Alphabete  dnrch 
rh  oder  rr,  das  andere  dnrch  r  bezeichnet  wird«  Znr 
weitern  Charakterisirnng  beider  Lante  wird  aber  nichts 
weiter  gesagt,  als  dass  rh  nnter  die 'Grundlaute  (radi- 
cal  sounds)y  r  nnter  die  schwachen  Laute  (light  saunds, 
die  als  blosse  Modificationen  der  erstem  betrachtet  werden) 
gestellt  wird.  .Aach  Pichet  ^^)  unterscheidet  sie  nnr  anf  die 
letztere  Weise  von  einander',  indem  er  rh  als  die  Forme 
radicalCj  r  als  die  Forme  douce  derselben  nennt«  Ge- 
nauer bezeichnen  Ahlwardt*^)  nnd  Vater  S'^)  das  er- 
stere  als  ein  Tor  nnd  nach  e^  i  stehendes  gutturales  r,  das 

wie  ^  oder  ähnlich  wie  ein  ans  dem  Gaumen  herrorgegnr- 
geltes  rrj  lante;  das  letztere  aber  als  ein  vor  nnd  nach 
a,  o,  i#,  in  einigen  Wörtern  auch  vor  ^  und  t  übliches 
scharfes  deutsches  r.  —    b)  Im  Umbrischen  werden  2  r 

unterschieden:  Q  und  C|.  Beide  erscheinen  in  den  .eugu- 
binischen  Tafeln.  In  den  ihnen  entsprechenden  Tafeln  mit 
lateinischer  Schrift  wird  das  erstere  durch  R,  das  letztere 
durch  RS  bezeichnet  **6),  —  im  Griechischen  werden 
beide  q  bekanntlich  nur  durch  dto  Spiritus  asper  und  le- 
^  nis  unterschieden«     Welchem  Organe   beide  angehören,  ist 

schon  S.  299.  angegeben. 
2)  Eine  Sprache  unterscheidet  drei  r  in  der  Schrift«     Unter 
den  mir  bekannten  Sprachen  gehört  nnr  eine  hierher,  die 
hindostanische.      Diese  unterscheidet  in  ihrer  arabischen 

Schrift'  3  r,  indem  sie  das  eine  durch  das  blosse^,   das 

das  zweite  durch  ^,  das  dritte  durch  »^  bezeichnet.  Die 
Lante  derselben  werden  aber^ron  Garcin  de  Tassj^^) 
bei  den  beiden  erstem  nnr  durch  r,  bei  dem  letzten  durch 


952)  A  grammar  of  the  weish  langnage.  CLondon,  Williams.  1803. 

)  p.  6.  14.  dSd)    De  raffiuit^  des  langaes  celtiqnes  avec  le  san- 

:rit  p.  4.        354)   Galische  Sprachlehre,  welche  den  von  Vater  her- 

Bsgegebenen  Vergleich ungstafeln  der  Europ&ischen  Stamm  -  Sprachen 

nd  Sfidr»   West -Asiatischer  n.  s.  w.  angeffigt  ist  CHaUe,   Renger. 

B22.  8.)  S.  232  f.  355)  Ebend.  S.  233  in  einer  Anm.  356)  8. 

epihai  de  tab.  eognbiu.  P.  I.  p.  46.  48.  56.  —  Chrotefend:  mdimenta 

Bgnae  nmbricae  ex  inscriptionibns  antiqnis  enodata.    Particnla  I.  Tab. 

*  griechischen  Alphabete  ist  anf  dieser  Tab.  dem  dnrch  R  bezeichne- 

^  Lante  das  ^,    dem   durch  RS  bezeichneten  das  ^  als  entsprechend 

"C^ftbergestellt.        357)  Rndimens  de  la  langne  hindonstanL  C  Paris. 

^*  4.)  p.  28  sq.  —  Vgl.  Bumouf  a.  a.  O.  p.  279. 

Ort  * 
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rh  bezeichnet.  Im  Sanskrit  entspricht  dem  ersten  das  r, 
dem  zweiten  im  Allgemeinen  das  linguale  oder  cerebrale  d, 
dem  dritten  im  Allgemeinen  die  Aspirata  dieses  d.  Dass 
diese  beiden  aber  jenen  beiden  r  nnr  im  Allgemeinen, 
nicht  aber  ganz  entsprechen,  wird  dnrch  einen  nnter  beide 
geftetzten  diakritischen  Pnnkt  angezeigt.  Man  hat  sich 
wohl  die  Laute  der  beiden  letzten  r  als  MitteUante  zwi- 
sehen  dem  gewöhnlichen  r  nnd  dem  lingualen  d  (s.  unten) 
zu  denken,  die  sich  wieder  so  von  einander  unterscheiden, 
dass  das  eine  dieser  r  mit  einem  starken,  das  andere  mit 
einem  schwachen  Hauche  hervorgebracht  wird,  (lieber 
den  Mittellaut  zwischen  r  und  d  Vgl.  S.  302.). 

Der  zweite  Ton  den  oben  angegebenen  3  Fällen  om- 
fasst  die  Sprachen,  welche  nur  Ein  r  haben.  Dieser  bedarf 
hier  keiner  besondern  Erläuterung. 

Der  dritte  Fall  endlich  ist  der,  dass  eine  Sprache 
iein  r  hat.  Hier  mnss  man  jedoch  wieder  2  Fälle  uuterscliei- 
den:  1)  Das  r  fehlt  gewissen  oder  auch  den  meisten  Dia- 
lekten^ während  andere  es  haben.  Hierher  gehören  a)  ron 
den  asiatischen  Sprachen:  das  Sinesische;  denn  obwohl  maa 
gewöhniirh  schlt^ehthin  sagt,  es  fehle  dieser  Sprache  das  r^), 
so  ist  di<^ses  doch  nicht  in  voller  Aligemeinheit  richtig,  wie 
man  aus  folgenden  Worten  Abel  -Remusat's  **•)  ersieht: 
„La  pronouciation  des  Chinois  differe  beanconp  dans  les  di- 
verses provinccs;  beaiicoup  de  villes  et  meme  de  villages  ont 
des  patois  parliciiliers,  oik  se  trouvent  quelquefois  des  mots 
tout-ä-fait  etrangers  k  la  langne  commune.  Plusieurs  de  ces 
dialectes  ont  des  sons  et  des  intonations  qui  manquent  k  ia 
prononciation  geueralemcnt  usitee.  A  Peking  on  change  son* 
vent  le  k  dpvant  Vi  en  dz,  \e  s  en  r&;  on  prononce  le  h 
comme  un  kh,  Dans  le  midi  la  langiie  est  plus  adoucie:  1« 
eul  se  change  en  nij  pau  en  m;  on  ajoute  frequemment  b,  t^ 
k^  r,  apres  les  syllabes  termiuees  par  nne  vojelle.^  Erwfih' 
nungswerth    ist  hier  noch,    dass  die  haos  oder  Imw  h  (aach 


358)  Eine  i^olche  allgemeine  Angabe  findet  man  z.  B.  fn  Bopp- 
'  vergl.  Gramm.  8.  43.  —  Pott:  ctymol.  Forsch.  Th.  II.  S.  96.  536.  — 
,  Lepsius:  Paläogr.  8.  40  f  —  Zwei  spracliverKl-  Ahfi.  8.  10.  —  o- 
▼.  A.  3')9)  lCI6iiieu>*  de  la  t^raininaire  chiiioise  p.  34.  Das  hier  6e- 
sa^te  ist  uamentlicli  von  den  Volk8dialekteu  der  Stattlialtertichart  C«0' 
ton  zu  verstehen.  SchM  In  s.  Art.  Chineft{»che  Sprache,  in  d.  Hall- 
Encycl.  8ect.  1.  Th.  XVI.  8.  361  bemerkt,  dass  ;?,  A*,  f ,  r  in  dieBeO 
Volksdialekten  nur  da  den  mandarinischen  Wörtern  am  Knde  angefD^ 
werden,  wo  diese  auf  einen  Vocal  endigen,  besonders  wenn  er  mit  dem 
knrzen  Accente  au.«j|eesprochen  wird.  Uebrigens  haben  jene  4  CodsO" 
nanten  in  diesem  Falle  keinen  deutlichen  Laut,  nnd  werden  gleichsaiB 
nur  durch  das  Ongan  augedeutet,  fallen  auch  ganz  weg,  so  bald  da« 
folgende  Wort  mit  einem  nicht  homogenen  Consonanten  anf&ngt. 
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rohl  d)  haben,  wo  die  Siamesen  r  (oder  aucb  l)  sagen j,  wie 
rat  er  im  Mitbrid.  Th.  lY.  S.  472.  erwähnt.  —  b)  Voii  den 
ifrikanischen  Sprachen  gehört  hierher  die  ägyptische ,  in 
ofern  derjenige  Dialekt  dieser  Sprache ,  welchen  man  den  beu- 
nurische»  oder  amonische»  ^u  nennen  pflegt,  den  Quatre- 
lere^^)  aber  lieber  den  oasitischen  nennen  möchte,  diesem 
^enner  znfolge,  X  für  q  gebrauch t.  —  c)  In  den  ameriiani- 
^hen  Sprachen  ist  es,  wie  Vater  sagtV*),  öfter  der  Fall, 
a88  sich  bei  Zweigen  Eines  Stammes  der  eine  durch  Häufung  des 
auszeichnet,  wo  die  andern  es  gar  nicht,  und  statt  dessel- 
en  besonders  t  haben*  So  spricht  z.  ß.  ein  Theil  der  Ka- 
uschen das  r  doppelt  und  stark  schn«arrcnd  ans,  ein  anderer 
?heil  derselben  hat  gar  kein  r  ^.  Ein  Theil  der  ChiHa- 
ah  scheint  r,  der  andere  statt  dessen  vielleicht  /  zu  sprechen. 
)ii  Pratz  führt  mehrere  chicachisch  redende  kleine  Völker 
m,  deren  einige  das  r  gar  nicht,  andi^re  dagegen  häufig  in 
hrcr  Sprache  gebrauchten  ^^)»  Ein  Theil  der  Cheerake  spricht 
•,  der  andere  dafür  l^^).  Die  Sprache  der  Oneidas  hat  im 
allgemeinen  kein  r,  sondern  dafiir  /,  doch  spricht  selbst  in 
demselben  Dorfe  zn weilen  ein  Theil  r,  während  der  andere  l 
sa|^  s^).  Ebenso  hat  das  Delawarische  l  häufig  da,  wo  die 
ihm  nahe  stehenden  Sprachen,  welche  in  dem  ehemals  sogc- 
Bannten  Neu -Schweden^  d.  i.  im  jetzigen  Neu-Jersej,  und 
Ton  den  Sanhihani  geredet  werden,  r  gebrauchen  ^^)^  Eben- 
so unterscheiden  sich  die  verschiedenen  Dialekte  der  Sprache 
^tt  Naticis  dadurch,  daas  der  eine  2  spricht,  wo  der  andere 
•  und  der  dritte  r  hat  ^^),  Dasselbe  finden  wir  auch  bei  Ver- 
gleichung  einander  entsprechender  Wörter  des  chippewäisch- 
dilawarischen  Stammes  ^^).  Eben  solche  dialektische  Ver- 
schiedenheiten finden  sich  in  der  moluchischen  oder  araukani- 
^cken  Sprache,  indem  die  Pehuenche  nnd  ihre  Nachbarn,  die 
Buiüiche  (bis  Chiloe),    kein  ,r   und   kein   d  haben,    sondern 


360)  In  8.  Recherches  critiques  et  historiques  8ur  la  langue  et  la 
Ittoratore  de  l*Egypte  p.  217:  ^Les  vari^t^  qu^on  y  observe,  consl- 
Stent  principalemeut  dans  le  changement  de  1'  o  en  a,  de  T  a  en  e, 
^If  r  «  en  17,  et  sur-toat  de  1'  ^  en  X,  qui  forme  le  caract&re  de  ce 
Fleete.  —  Hug  Cüi  s.  Art.  Aegyptische  Sprache  und  Literatur,  in  d. 
^il.  Encycl.  8ect.  1.  Th.  II.  S.  38  beschränkt,  was  der  Erstere  als 
9^nz  aUgemein  anfstellt,  in  sofern  et^vas,  als  er  sagt:  „Die  dritte 
Mnndart  hat  das  Auszeichnende,  dass  sie  statt  des  q  beinahe  OberaU 
^  X  spricht."  Für  diese  letztere  Angabe  Iftsst  sich  anfahren,  dass 
^Qfroit  in  s.  Lexicon  lingaae  copticae  (Taorini  1835.  4.)  mehrere  WÖr- 
tw»  welche  q  enthalten,  auch  als  dem  baschmurischen  Dialekte  ange- 
^Srig  bezeichnet  z.  B.  ft^e,  1^8  p.  39.,  üqqo  p.  40.,  ga  p.  175. 
^i)  Im  Mithridates   Tb.  111    Abth.  UI.    B.  223.  362)    Ebend.  8. 

tt  f.  363)  Ebend.  8.  299  f.  364)  Ebeud.  8.  800.  365)  Ebend. 
^  321.  366)  Ebend.  S.  368  f.  367)  Ebend.  8.  881.  368)  Ebend. 
B«  342  ff.  408. 
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statt  beider  »  gebrauchen,    dagegen  die  Picnncbe,    die  kein  « 
haben,  oft  dafür  r  oder  d  sprechen  (s.  Vater  a.  a«  0,  Tk  III. 
Abth.  II.  S.  401.).    Anch  bei  der  r»7^/a- Sprache  hat  der  eine 
der  beiden  Dialekte,  welche  Ton  den  Missionären  unterschieden^ 
werden  y   nämlich  der  der  Ontoampas  in   Ortega,   die  Eigen— 
thümlichkeit,  dass  l^ein  r  ausgesprochen  werden  kann,  sondern^ 
wo  der  andere  Dialekt  r  hat,    dafür  d  gesetzt  wird  ^^).     Von^ 
den  Penobacot '  Indianern  sprechen  die   am  St.  John -Flusse 
wohnenden  nicht  r,  sondern  nnr  /,   die  am  Penobsi'ot  selbst 
wohnenden  nnr  r,  nicht  l  *''®).  —    2)  Oder  das  r  fehlt  eine  ^ 
Sprache  gänzlich.       Hierher  gehören  a)  Ton  afriianische-^ 
Sprachen    aa)   der  Dialekt   der   östlichen  Kaffern  oder    d^ 
Koossa  (Kaussi) j    welche    statt  des  r  gemeinhin    s    gebraim. 
chen^i);    bb)  die  Loango  -   oder  ÄaXroiig'O  -  Sprache.     (Kj 
nicht    einheimischen    Wörtern  wird   /  für  r   gesprochen); 

b)  Ton  amerikanischen  aa)  die  3/iaj/a- Sprache  ^7^),   bb)  die 
Jlfoiroftw -  Sprache  •^),  cc)  die  Xriifc  -  Sprache  *^*) ,  dd)  die  h-t^^ 
ronische  *7»),  ee)  die  brasilianische  ^''^)  y  ff)  die  Sprache  der 
Nachbarn  von  Nenengland  haben  wedejr  /  noch  t*,  und  gebraa. 
chen  dafür  n*^''),  gg)  die  mexikanische ^  in  welcher  /  dafür 
gesprochen  wird»^»),    hh)  die   OMomt- Sprache»™),    n)   ^it 
To/onaca- Sprache  5»«),  JtJt)  die  Jlf#>^^ca- Sprache  »»i),  //)  die 
Htfo^eca- Sprache  »^),  mm)  die  T«cAor^au;  -  Sprache  *®*);  — 

c)  Ton  polynesischen  Sprachen  gehört  hierher  die  der  Bewoii- 
ner  der  Marquesas^  oder  des  Marchese  Mcndoza^  Inseln,  be- 
sonders der  Insel  Waitahn,     Sie  sprechen  /  für  r  ^^). 

Anm.  Zar  Yervollständigang  des*  bisher  Gesagten  mö^en  hier  noch 
einige  Bemerkungen  folgen  1)  über  Hervorbringung  des  r,  2)  Ein- 
iheilung  der  verschiedenen  r,  3)  Vorliehe  oder  Abneigung  gegen 
das  r  bei  einzelnen  Völkern,  4)  die  fehlerhafte  Hervorbringung 
und  der  Mangel  des  r  bei  einzelnen  Personen  und  Ersatz  deS' 
selben  durch  andere  Laute,   5)  die  graphische  Bezeichnung  des 


369)     Adelung  -  Vater    a.    a.    O.     Th.     III.    Abth.    H.    8.   507. 
370)  Ebend.  Abth.  III.  S.  392.  371)  Das  r  kommt  hei  ihnen  nnr  in 

2  Eigennamen  vor,  die  wahrscheinlich  aus  andern  Dialekten  uhemoin- 
nien  wurden,  s.  Lichtenstein  in  Bertuch  u.  Vater:  Archiv  f.  Ethnogr* 
Bd.  I.  8.  294.  372)  Adelung-  Vater  a.  a.  O.  Th.  III.  Abth.  II.  S. 

481.  373)  Ebend.  8.  501.  374)  Ebend.  8.  510.         375)  Ebend. 

Abth.  III.  S.  323.  —  Monboddo  a.  a.  O.  Bd.  I.  S.  303.  -—  Steeb  a.  a. 
O.  Bd.  III.  8.  1064.  376)  Schulz:  Orient,  u.  occid.  A,  B,  C-Bocii 

8.  147.  377)    So  nach   Jo.   Vallisii  Grammatica  ling.  angl.,  ^ 

V.  Kempelen  a.  a.  O.  8.  175  f.  378)  Adelung-  Vater  a.  a.  0.  A^ 
III.  8.  93.  —  Bertuch  u.  Vater:  Arch.  Bd.  I.  S.  345.  —  Fr.  Sckk- 
gel:  üb.  d.  Spr.  u.  Weish.  d.  Ind.  8.  37*  379)  Adelung  -  Vater  *' 
a.  O.    8.  115.    —    Schlegel  a.  a.  O.  380)   Schlegel  a.  a.  0. 

881)  Ebend.  i|.  Adelung  ^  Vater  a.  a.  O.   8.  36.  382)   Schlegel^ 

a.  O.  383)  Nach  Voss  im  Washington  Daily  National  IntelligeDcef' 
May.  16.,  1835.  a.  Berghaus :  Annal.  d.  Erd-,  Völker-  n.  Staatenk* 
Bd.  ZU.  1885.  8.  429.        884)  Adelung  i  MUhrid.  Th.  L  8.  638. 
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r,  6)  ober  den  zeitlichen  Ursprung  des  r.  —  1)  Ueber  die  Ber- 
vorbriugung  des  r  Bind  noch  zwei  Abweichungen  von  der  oben 
aufgefitellten  aligemeinen  Ansicht  xu  erw&hnen.  Die  erste  bestejit 
darin y  dass  Hall  er  sich  die  Vibrationen  der  Zunge  beim  r  als 
eben  so  viele  wilikflh riiche  Bewegungen  vorstellte,  und  daraus  die 
Schnelligkeit  der  Nervenwirkungen  berechnen  wollte.  Dieses  aber 
ist  ein  Irrthum;  denn  die  Vibrationen  sind  hierbei  blosse,  durch 
den  Luftstrom  an  der  widerstrebenden  Zunge  bewirkte  Bebungen 
und  so  wenig  einzelne  willkübrliche  Acte,  als  das  Beben  der  Lip- 
pen beim  Brummen  auf  den  Lippen.  S.  Muller:  Physiol.  Bd.  II. 
Abth.  I.  S.  234.  Die  ziveite  mir  gleichfalls  irrig  scheinende  ist 
die  Ansicht  v.  Räumer* s  a.  a.  O.  S.  46  f. ,  dass  die  Verneh- 
mung eines  r  die  Wirkung  eines  schnell  wiederholten  Sprengens 
eined  Wasser blftschens  sei.  —  2)  Ueber  die  Eintheilung  der  ver- 
schiedenen r.  Mayer  ein  MeckeTs  Arch.  f.  Anat.  1826.  8. 
222  f.  unterscheidet  vier  r :  a)  das  r  der  eigentlichen  Glottis^ 
wobei  die  Giesskannenknorpel  und  20m  Theil  auch  die  Epiglottis 
in  zitternde  Schwingung  gerathen,  ist  das  r,  welches  wir  bei 
Hervorfrringung.  des  Trillers  hören.  ^4uch  beim  Inspiriren,  dem 
sogenannten  Schnarchen,  hört  man  dieses  r,  gewöhnlich  zittert  aber 
auch  hier  die  Uvula  mit.  6)  Das  r  des  Rückens  der  Zunge  und 
der  Uvula  ist  dasjenige ,  welches  man  das  Gaumen  -  r  nennen 
könnte,  c)  Das  r  der  Spitze  der  Zunge  ^  welches  nur  hervorge- 
bracht werden  kann ,  wenn  der  mittlere  Theil  der  Zunge  sich  mit 
seinen  Rändern  au  den  harten  Gaumen  anlegt,  um  so  einen  festen 
Punkt  fär  die  Spitze  der  Zunge  zu  haben,  d)  Das  r  der  Lippen^ 
welches  mittelst  einer  rauschenden  Bewegung  der  Lippen  hervor- 
gebracht werden  kann.  In  Betreff  dieser  Eintheilung  bemerke  ich 
*  nur,  dass  das  erste  r,  welches  noch  hinter  dem  Gaumen -r  lAge, 
wohl  kein  Sprachlaut  ist.  —  Hupfeld  CinJahn's  Jahrb.  a.  a. 
O.  S.  462  unterscheidet  drei  r  a)  das  r  des  Kehldeckels^  h")  das 
r  der  Zungenspitze  und  c)  das  r'der  Zähne,  Als  Ursache  des 
mit  der  Zunge  hervorgebrachten  r  nennt  er:  „wirbelnde 'Bei^'-e- 
gung  der  Zungenspitze  oder  auch  der  Zungenwurzel  (je  nachdem 
es  im  Vordermunde  oder  Hintermonde  gesprochen  wird.*'  Unter 
dem  erstem  r  versteht  er  wohl  ein  mit  Reibung  des  Kehldeckels 
ixasura  gulae')y  wie  er  es  nennt,  hervorgebrachtes  r.  Dafür 
aber  möchte  ich  hier  eben  so  wie  S.  275  vielmehr  an  ein  Zittern 
des  Gaumensegels  (nicht  aber  der  Zungenwurzel),  mithin  an  das 
Gaumen -r  denken.  Was  für  ein  r  aber  unter  dem  r  der  Zähne 
gedacht  werden  solle,  wenn  man  nicht  eben  das  r  der  Zungen^ 
spitze  so  nennen  will,  weiss  ich  nichts    Ewald  (Gramm,  d.  hebr. 

Spr.  Leipzig,  1828.  S.  10 >  zählt  das  ^  zu  den  dentalen  Lauten, 

offenbar  deshalb,  weil  er  es  als  dicht  hinter  den  Zähnen  von  der 
Zongenspitze  hervorgebracht  betrachtet«     S.  9  aber  sagt  er :    „An 

die    Gutturale   Tl   !^    n    K   schliesst  sich  aus  andern  Classen  am 

näclisten   ^  3,   sehr  hart  mit  einem  Hauch  in  der  Kehle  gesprochen, 

wie  es  die  Griechen  im  Anfang  des  Worts  mit  dem  Spiritus  asper 
schreiben.'^  —  B ö c k h  (in  D a u b  und  Crenzer's  Stud.  Bd.  IV. 
S.  384)  sagt:  „Es  gibt  wenigstens  ein  dreifaches  r,  wiewohl 
der  Nuancen  noch  mehr  gedenkbar  sind ,  #)  das  scharf  aspirirte 
wie^  in  ^ofißog ,  6)  ein  mittleres  wie  in  herb ,  c)  ein  ganz  sanftes 
'srXt  in  regen.  Das  sanfte  schliesst  sich  an  das  {  an,  womit 
daher  das  r  oft  verwechselt  wird.  —  3)  Die  Vorliehe  oder 
Ahneigimg  gegen  das  r  bei  einzelnen  Völkern  oder  Stämmen 
hat  das  r  auch  mit  andern  Lauten  gemein;  denn  fast  jede  Sprache 
Beigt  eine  Vorliebe  für,  und  Abneigung  gegen  gewisse  Laute,  die 
von  mehrem  Seiten  betrachtet  werden  mo08  a)  von  Seiten  der 
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Zeitf    so  sehen  wir  z.  B.  in  denjenigen  germanischen  Sprachen, 
die  das  r  lieben,    wie  auch  im  Lateinischen,  diese  Liebe  nicht  als^ 
eine  ursprungliche,   sondern  C ähnlich  wie  beim  seh  im  Hochdent — 
sehen)  allmftlig  entstehende.    6)  Von  fabelten  der  Stelle^  welche  dec^ 
Laut   im  Worte  einnimmt.      In  dieser  Einsicht  erw&hne  ich   hie^ 
nur  die  Abneignng  mehrerer  Sprachen,  das  r  als  Anlaut  der  Wur^ — 
sein  oder  Wörter  zu  gebrauchen.      Hierher  gehören  nach   Schot    \ 
CVersuch  über  d.  Tatar.  Spr.  S.  28.)  das  Mongolische,  MandschuL-« 
sehe  und  auch  das  Türkische  in  den  einheimischen  Wörtern.    Ebex] 
80  fängt  auch  in  der  Sprache  der  Koluschen  kein  Wort  mit  r  an 
(0.  Adelung-Vater:  Mithrid.  Th.  III.  Abth.  IIL  S.  222.);  da». 
(        selbe  gilt  nach  Cranz  C  Historie  v.  Grönland.    2.  Aufl.  S.  278.  > 
▼om  Grönländischen,     c)   Von  Seiten  des  Grades  dieser  Zu-  oder 
Abneigung.      Belege  zu  dem  höchsten  Grade  der  letztem,    den 
gänzlichen  Mangel,    sind  oben  gegeben«      Die  Vorliebe  för  das  r 
nennt   man  Rhotacismtis.      Wie   der  dorische  Dialekt  unter  den 
griechischen,    so  zeichnete  sich   der  umbrische  Dialekt  unter  den 
italischen    durch   seinen  Rhotacismus  aus.      Dieselbe  Erscheinaog 
kehrt  endlich  auch  im  altnordischen  C isländischen)  DilQekte  unter 
den  germanisciien  Sprachen  %vieder.    S.  Lepsius:  2  sprachvergL 
Abh.   S.  12.   —     4)    Die   fehlerhafte  Hervorbringung    und  der 
Mangel  des  r  bei  einzelnen  Personen^   die  dafür  anderer  Laute 
sich  bedienen^    werden  als  2  verschiedene  Grade  und  Arten  der 
Mogilalia  betrachtet,    für  die  man  besondere  Namen  gebildet  hat. 
a)  Die  fehlerhafte  Aussprache  des  r  nennt  man  MogilaUa  traU' 
lismus^   TQavXuffiog  y   rgaiJlioais^    Psellismus  rhotacismus  SauvO" 
gesii^  franz.  grasseyement  ^  parier  gras.     Man  bezeichnet  so  na- 
mentlich die  Hervorbringnng  eines  gutturalen  r  statt  des  linguo' 
let^^   da  wo  nur  das  letztere  üblich  ist.      Wir  nennen  diese  dann 
als  Fehler  betrachtete  Eigenthümlichkeit  Schnarren  ^     Ratschen  ^ 
Lorbsen^  Lurbsen^  auch  Lorken.      6)   Das  Unvermögen  Einzel" 
ner^  das  r  hervorzubringen ^  wodurch  sie  genöthigt  werden,  an- 
dere Laute,  namentlich  I,  dafür  zu  sprechen,  gilt  ais  eine  Unterart 
der  Mogilalia  psellismus   Q%piXXi(r/46g  ^   blaesitas^    franz.  parier 
blSs")^  die,  %venn  {  für  r  ausgesprochen  wird,  den  besondem  Na- 
men Psellismus  lambdacismus  Sauvagesii  erhalten  hat  Cs.  Seh  ul- 
thess:    das   Stammeln    und  Stottern    S.   35.).      Beispiele   dieser 
Art  aus  alter  Zeit  sind  Alkibiades^    Demosthenes^    Metellus  (•• 
Bock  b  a.  a.  O.  S.  384.).    Als  ein  Beispiel  aus  neuer  Zeit  ist  mir 
von  einem  Lehrer  erzählt,    der  Riedel  hiess,    für  diesen  Namen 
selbtit  aber  nur  Liedel  auszusprechen  vermochte,    den   hierdurck 
aber  veranlassten  Irrthum  in  Hinsicht  seines  Namens  zu  berich- 
tigen glaubte  durch  den  Zusatz:    „I^A  heisse  Liedel  pel  L  (ffir: 
ich    heisse  Liedel  per   R   d.   h.  ich   spreche  meinen  Namen  zwar 
Liedel  aus ,    schreibe   ihn   aber  mit  einem  R).      Als  Beispiele  des 
Aussprechens   eines  s  statt  r  stellt  Erasmus  Cde  recta  Lathii 
Graeciqu^   sermonis  pronunciatione  p.  84)    die  Pariserinnen  seüier 
Zeit  auf.      Aussprechen  eines  t  oder  h  statt  r  erwähnt  Kempe- 
len  a.  a.  O.  S.  331  unter  den  Fehlem  bei  der  Aussprache  des  f* 
—    5)    In  BetreiT  der  graphischen  Bezeichnung  des  r  muss  er- 
wähnt werden ,    dass  man  nicht   auf  die  grosse  Aehnlichkeit  der 
Zeichen  für  r  und  d  auch  eine  Aehnlichkeit  der  Laute  bauen  darf,  and 
z.  B.  r  in  einem  solchen  Falle  nicht  deshalb  für  ein  linguales  zu  halten 
berechtigt  ist.     Dieses  würde  z.  B.  im  Syrischen,  wo  beide  Laote 
einerlei  Zeichen  haben,   und  nur  durch  diakritische  Punkte  unter« 

schieden  werden,    9  C*)«    ?  C^O)   zn  der  wenigstens  nach  S.  296 

unrichtigen  Ansicht  führen,  dass  r  im  Syrischen  lingu€U  statt  gat- 
taral  Bei.     Den  Ursprung  dieser  grossen  Aehnlichkeit  der  Zeicbtt 
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fOr  r  and  ä  nicht  nnr  im  Syrischen  und  Hebräischen,  sondern 
aach  im  Umbriscben  xeigt  die  phönicische  Paläographie.  Ich  be- 
gnflge  mich  hier  auf  Gesenius:  scriptarae  lingaaeqne  phoeniciae 
monnmenta  etc.  CLipsiae,  Vogel.  1837.  4.)  P.  I.  p.  23  sq.  44  sq. 
xn  verweisen.  —  6;^  In  Betreff  des  zeitlichen  Ursprungs  des  r 
erwähne  ich  hier  nur,  dass  Lepsias  (Paläogr.  S.  40  f.  —  !&wei 
sprachvergi.  Abb.  S.  10  f.)  den  r  -  Consonaut  für  spätem  Ur- 
sprungs häity  and  zwar  jünger  im  Vergleich  so  wohl  mit  I,  als 
aoch  mit  den  Vocalen.  Ich  kann  dieser  Meinung  nicht  bei- 
stimmen. 

Der  letzte  Lant  dieser  Classe  derCoutinnac  orales  ist  da<)  £• 
as  wesentlichste  Erforderniss  zur  Hervorbriugung  dieses  Lautes 
U,  dass  ein  Theil  der  Zunge  nach  oben  so  an  den  Gaumen 
estemmt  werde,  dass  sie  hinter  der  Stelle  der  Anstemmung 
ine  concave  Biegung  nach  uQten  erhalte,  und  dass  die  Gau- 
nenofFnung  nicht  durch  die  Zunge  ganz  verschlossen  wird,  sondern 
in  den  Seiten  etwas  Raum  für  den  Ausgang  der  Luft  übrig 
»leibt.  Bei  der  mittlem  natürlichsten  Lage  der  Zunge  wird 
ler  Laflstrom  in  2  Theile  getheilt ,  und  geht  auf  beiden  Seiten 
m  den  nach  unten  gebogenen  Thril  der  Zunge  herum  durch 
eide  Mondwinkel  hinaus  ^^),  Von  Seiten  des  Theiles  der  Znnge 
ber,  welcher,  und  der  Art  und  Stelle,  wie  und  wo  er  ange- 
temmt  wird,  sind  wieder  verschiedene  /  zu  unterscheiden. 
•  Kempelen  (a.  a.  0.  S.  293  ff.)  unterscheidet  deren  drei: 

1)  das  gewöhnliche  /; 

2)  das  polnische  tiefe  (durcharichene)  t\ 

3)  das  /  mouilU. 

Dos  erste  wird  hervorgebracht,  wenn  die  flache  Znnge 
ich  mit  ihrer  Spitze  gleich  hinter  den  ohem  Schneidezahn 
en  an  den  Gaumen  angelegt  hat,  und  ihren  hintern  Theil  nieder- 
iegea  lässt.  Es  bleibt  dann  bei  den  hintern  Stockzähnen  auf 
eiden  Seiten  eine  kleine  Oeffnung,  durch  welche  die  Luft  hin- 
Qsdringen  kann.  —  Das  tiefe  polnische  (oder  wie  er  es 
neh  nennt,  türJcischc)  t  unterscheidet  sich  von  jenem  f^anz 
Hein  durch  die  Lage  der  Zungenspitze,  die  sich  nicht  nahe 
n  den  Zähnen,  sondern  gegen  die  Mitte  des  Gaumens  etwas 
inwärts  gebogen  andrückt.  —  Das  l  mouÜU  weicht  von  dem 
gewöhnlichen  darin  ab,  dass  die  Zunge  sich  nicht  mit  ihter 
^pitie,  sondern  mit  ihrem  Mittlern  Theile  gegen  den  Gaumen 
'temmt,  indem  sie  sich  bogenförmig  aufrichtet,  ihre  Spitze  aber 
iiedersenkt  und   an    die  untern  Yorderzähne   andrückt.     Auch 


385)  Diese  Zweitheiligkeit  des  Lnftstroms  ist  indess ,  wie  Chlad^ 
^  Ca.  a.  O.  8.  203. )  zunächst  in  Bezug  auf  das  gewöhnliche  l  be- 
^rttt,  nichts  schlechterdings. Nothwendlges ,  Indem  man  auch,  ohne 
^  der  Laut  anfhdrt  ein  I  zu  sein,  die  Zonge  so  auf  der  einen  Seite 
l^l^n  kann,  dass  der  Luftstrom  bloss  auf  der  entgegengesetzten  Seito 
"**  Hundes  hinausgeht. 
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bei  dieser  AnstemmuDgsart  bleiben  auf  beiden  Seiten  der  Zonge 
die  nöthigen  Oeffnnngen  znm  Ausgange   der  Lnft,     Znr  dem- 
liebern  Yeranscbaulicbung  dieser  Angaben  hat  ^r  Abbiidnngen 
dieser  3  Zangenstellungen  beigefügt.    Das  /  mouilU  muss  bier 
ausgeschlossen  bleiben,  weil  es  seinem  Laute  Ij  zufolge  unter 
die  später   zu  erläuternden  gemischten   Laute  gehört.  —    In 
äinsicbt  des  tief  en  polnischen  l  aber  erwähne  ich,  dass  Rapp 
(a«  a.  0«   L   S.  80.)    es    nicht,    wie  Kcmpelen,    durch  eine 
weiter    rückwärts    eintretende    Anstemmnng   der    Zungenspitze, 
souflern '  durch  ein  Heraustreten  der  Zunge  Tor  die  Zähne  her- 
Torgebracht  werden  lässt,    wobei  er  2  Grade  dieses  Heraustre- 
tens  unterscheidet:    a)  dieses  geschieht  nur  um  Weniges,  oder 
h)  die  Zunge  wird  Torgestossen  bis  zwischen   die  Lippen.    Im 
erstem  Falle  entstehe   der  Laut  des  polnischen  durchstriche- 
nen  t,  im  letztern  gehe  der  Laut  beinahe  bis  ins  tv  über.    Im 
Sorben  ^wendischen  DialeTcte^  der  in  der  sächsischen  Laositi 
(z.  B.  in  Budissin  oder  Banzen)   bei  Dresden  gesprochen  wird, 
ist  das  polnische  t  wirklich  in  die  Lautung  eines  w  ubergetre-    ^ 
ten.     In  einigen  Wörtern  lautet  es  auch  wie  f.     Bei  den  Hai-     I 
de-Sorben  aber  wird  t  wie  /  ausgesprochen*^).  —     Bandt- 
ke  '*^)  sagt  über  das  polnische  /:    „Dieses   kann  jeder  Deut- 
sche aussprechen,    wenn   er  bei  der  Aussprache   des   gewöbn- 
liclien    l    an    den    Gaumen    oder     die    Zähne    anstösst«''  — 
Schmidt  *^)   sagt    über  Gebrauch    und   Heryorbringung  des 
dem  polnischen  /  entsprechenden  russischen  Lautes  Folgendes: 
„A,  Tor  «,   f  wie  l  im  Deutschen,   aber  yor  a,   o,  ü  und  am 
Ende,  wenn  Ab  (a  mit  einem  Jerr)  geschrieben  ist,  laptet  es 
yoUer  als  das  deutsche  h     Um  es  auszusprechen,  drücke  mal 
die  Zunge  ganz  in  die  Wölbung,  welche  der  Gaumen  yorn  mit 
der  Wurzel  der  yordern   Oberzähne  bildet,    da  man  hingegei 
beim  deutschen  l  nur  mit  der  Spitze  der  Zunge  die  Oberzähne 
berührt.**  —    Dankowsky  ***)  stellt  das  polnische  t  als  dem 
l  mouüU  gleichlautend  dar:   „Praeter^,  L  solidum  Slayiha- 
bent  L  liquidum^  cuins  sonus  confcnit  cum  itaiico  gl  e.  g.  ii 
figlia,  fdglio.     Qui   latiuis   characteribus  utuntur  Slayi,  liqui- 
dum l  adnimbrant  adiecto  j,  nempe  (;,  ut  Vendi,  aut  adnexo^, 
yidelicet  /y,  ut  Croatae,  aut  linea  transyersa  ut  Poloni.**    Wü- 
tend diese  Angaben  yon  einander  mehrfach  abweichen ,  stimmen 
ander«   dagegen   mit    Kempelen's   Beschreibung    zusammen, 
z.  B.  Chladni  (a«  a«  0.  S.203.):   »Das  yollere  /  im  Rossi- 


886)  Seilen  Gramm,  der  Sorben -Wendischen  Spr.  nach  d.  Bodis- 
siner  Dialekte.    6.   2.  3871    Polnische    Gramm.    3.  Aofl»   8. 7* 

888)    Prakt.   Grammatik    der  russischen  Sprache.    (Leipzig,   KMni* 
1813.  8.)   S.  6.  389)    Matris  Slavicae  filia  eradita  yu^  liog*» 

graeca  seu  Grammatica  cnnctaram  slayicamm  et  graecarnm  dialsd»* 
rüm.  CPosonii,  Schaiba,  1836.  8.)  p.  13  sq. 
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heil,  Polnisclieii  n.  8.  w.  anterscheidet  sich  dadnrch  yon  dem 
Dst  gewehaliclien  /,  dass  die  Zungenspitze  mehr  nach  oben 
igebogen,  und  etwas  weiter  nach  hinten  angesetzt  wird.'' 
tech^^):  ,9 Das  polnische  tiefe  /  wird  erzengt ,  indem  sich 
i  Spitze  der  Znnge  nicht  nahe  an  den  Zähnen,  sondern  ge- 
n  die  Mitte  des  Gaumens  etwas  einwärts  gebogen,  andrückt, 
»dnrch  die  sich  im  grössern  Räume  ausdehnende  Luft  die 
absichtigte  Modification  erhält  und  tief  lautet."  L  e  p  s  i  u  s  ^^) : 
)as  polnische  i  ist  ein  Lingual  und  erbält  unr  den  dumpfen 
m ,  weil  die  Zungenspitze  zurückgezogen  wird/'  Da  ich  ge- 
nwärtig  keine  Gelegenheit  habe,  von  einem  Eingebomen  die- 
1  eigenthümlichcn  Laut  zn  hören  und  selbst  zu  prüfen,  so 
Ige  ich  Kempelen's  Erklärung,  weil  sie  ausser  den  ge- 
nnten  mit  ihr  übereinstimmenden  Angaben  anch  die  grössere 
sudichkeit  für  sich  hat.  —  Da  Müller  (Phjsiol.  Bd.  11. 
>th.  L  S.  237.)  das  polnische  i  für  ein  intonirtes  erklärt,  so 
irde  dasselbe  eigentlich  erst  bei  der  lauten  Sprache  weiter 
behandeln  sein;  da  aber  zwei  ihm  ähnliche  /-Laute,  von 
neu  ich  nicht  angeben  kann,  ob  sie  gleichfalls  zn  den  into- 
rten  gehören,  hier  genannt  werden  müssen,  so  mögen  anch 
»er  jenes  t  schon  hier  die  weitern  Angaben  folgen. 

Bei  dem  gewöhnlichen  l  sind  wieder  zu  unterscheiden: 
I  ein  starTc  gehauchtes  hly  und  2)  ein  schwach  gehaucht 
t  7«  Diese  beiden  Arten  unterscheidet  unter  den  germani- 
;ken  Sprachen  a)  das  Gothische  (s.  Grimm  a.  a.  0«  L  S. 
L);  i)  anfangs  anch  das  Althochdeutsche  j  wo  sich  hl  noch 
i  den  ältesten  Denkmälern  zeigt;  seit  dem  9.  Jahrh.  aber 
Jlt  der  Spirant  ab  (ebcnd.  S.,  195.);  c)  das  Altsächsische 
i.  221.);  d)  das  Angelsächsische  (S.  267.);  e)  das  Alt^ 
riesische  (S.  280.);  /)  das  Altnordische  (S.  327.);  unter 
ni  slawischen  Sprachen  das  Böhmische ^  indem  auch  hier  hl 
-scheint  (s.  ebend.  S.  72.).  Nach  Ah  1  ward t  ^  hat  auch 
IS  Galische  ein  aspirirtes  l^  ohne  dass  die  Aspiration  durch 
schriftlich  bezeichnet  wird.  Nicht  aber  gehört  hierher  das 
ortugiesische  /A,  weil  dieses  nicht  ein  stark  gehauchtes  2, 
mdem  ein  /  mouilU  {Ij)  bezeichnet  ^*).  —  Verschieden 
in  dieser  Eintheilnng  ist  die,  welche  sich  bei  lateinischen 
chriftstellern  in  Bezug  auf  das  lateinische  l  findet.  Bei  die- 
Mn  unterschied  Plinins,  wie  Priscian  ^^)  sagt,  3  Arten: 


aoOl    Tersinnlichte  Denk-  a.  Sprachlehre  8.  90.  39t)   Zwei 

iracliTergl.  Abh.  6.  10.  392)  Galiscbe  Sprachlehre  a.  a.  O.  S.  231. 
»)  lAndner  a.  a.  O.  S.  24.  394)  P.  555:  y,L  triplicem  ut  Piinio 
Meter  sonum  habet,  extlem  quando  gemioatar  eecondo  loco  posita,  ut 
M,  M^eUus'f  Plenum  quando  fiiiit  nomina  vel  syllabas  et  quando  b»- 
Bt  ante  so  In  eadem  syllaba  aliqaam  conionaDtea,  nt  «ol,  «IltMi,  fla^ 
usj  cUsrus}  medium  in  alüi  nt  iectus^  Uctn^  lectum. 
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1)  phnum,  2)  medium,  3)  ejcile.  Dl  o med  es  unterscliei. 
det  2:  1)  pinguiuSy  2)  subtäius  ^^).  Diese  Eintheilun^ 
scheint  sich^  der  angeführten  Steile  znfolgc,  th'eils  auf  ein 
kräftigeres  nnd  schwächeres  Hervorbringen,  theils  auf  ein  län- 
geres und  kürzeres  Anhalten  der  ZuDgenstellnng  des  /  wäh- 
rend des  Ansathmens  zu  beziehen,  wodurch  das  eine  /  kräfti- 
ger nnd  gedehnter,  das  andere  schwächer  und  flüchtiger  wird, 
zwischen  welchen  beiden  endlich  ein  drittes  die  Mitte  halten 
kann. 

Die  ausser  diesem  gewöhnlichen  l  hier  noch  anzufüh- 
renden l  fassen  wir,  da  entweder  der  Mangel  einer  genanern 
Beschreibung  überhaupt,  oder  der  Mangel  an  UebereinstimmuDg 
in  der  Beschreibung  keine  sichere  EiutheÜung  möglich  macht, 
nnter  dem  gemeinschaftlichen  Namen  der  (vom  Standpunkte 
unserer  Sprache  aus  betrachtet)  ungewöhnlichen  l  zusammeo. 
Zn  diesen  gehören 

1)  das  polnische  durchstrichene  f,  über  dessen  HerTorbriu- 
gnng  schon  obi'tn  geredet  ist.  Nach  Bandtkea«  a.0. 
S.  7.  haben  es  ausser  den  Polen  auch  die  Russen,  Mäh- 
ren nnd  die  Slowaken  in  Ungarn;  bei  den  Böhmen,  Krai- 
nern  und  Serbiern  aber  ist  es  verloren  gegangen.  In 
Hinsicht  der  Böhmen  bestätigt  dieses  Negedlj  ^^), 

2)  Das  dumpfe  öl  oder  fö  der  nördlichen  Sineaen.  Abel- 
Remnsat  ^^)  bezeichnet  es  als  einen  „son  guttural, 
tont  ä-la-fois  initial  et  final,  qui  a  de  l'analogie  arec  le 
l  polonais.'  On  a  cherche  ä  l'exprimer  par  /A,  ülh,uA 
etc.**  Lepsins  '^)  bemerkt  hiergegen,  das  poliÄsckc/ 
sei  ein  Lingual  und  erhalte  nur  den  dumpfen  Ton^  weil 
die  Zungenspitze  zurückgezogen  werde;  es  sei  daher  auch 
wohl  ungenau,  jenen  sinesischen  Laut  Guttural  zn  nenneD. 
Schott  >^)  nennt  es  eine  Art  von  palatinalem  /,  in  Be- 
gleitung eines  dunklen  ö  oder  «,  die  bald  vor^  bald  naci 
demselben  tonen.  Es  bildet  aber  dieses  öt  schon  eiM 
Silbe  oder  ein  Wort  für  sich.  Die  südlichen  Siuesei 
sprechen  dafür  ngi  oder  ni  (das  n  doblado  der  Spa« 
nier). 

3)  Nach  Schleiermacher  ^^)  würde  auch  das  alte  sani' 
kritische  l  (gg)  hierher  gehören ,  welches  in  der  Sanskritlitc- 


395)  S.  diese  n.  and.  Stellen  in  Schneider:  Elementarl.  d.  IttSfr. 
Bd.  I.  S.  297.  396)  Böhm.  Gramm.  3.  Ausg.  8.  8.  Nach  DobroUfh 
ky:  Lehrgeb.  d.  böhm.  Spr.  p.  6  f.  ist  aber  jener  Unterschied  nur  ifl 
der  Schrift  ganz  aufgehoben  im  Böhmischen ,  iu  der  liiutsprache  aMr 
besteht  er  noch  fort,  obgleich  schwächer  und  minder  genau  als  bei  ica 
genamiten  Stammverwandten.  397)  Bl^mens  de  la  gramm.  chi]isi*>, 

p.  24.  398)  Zwei  sprachvergl.  Abh.  S.  10.  399)  In  s.  Art  Cw- 
nesiscbe  Sprache,  in  d.  Hall.  Encycl.  Sect.  I.  Th.  XVI.  S.  Sd» 
400)  De  rinfluence  de  Tter.  snr  le  lang.  p.  29. 
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ratnr  selbst  nur  in  den  Yeda's  sich  findet,  in  der  Melir- 
lahl  der  neuem  indischen  Sprachen  aber  sich  erhalten  hat, 
und  je  nach  der  Aussprache  der  verschiedenen  Gegenden, 
wo  es  üblich  ist,  oder  je  nach  der  Versrhiedenheit  der 
dariiber  Berichtendeu,  entweder  mit  Ir  ^^)  oder  dem  gali- 
schen //  oder  dem  italienischen  gl  seinem  Laute  nach  ver- 
glichen wird.  Er  selbst  bezeichnet  es  durch  das  polni- 
i>che  /,  weil  er  glaubt,  dass  dieses  jenem  nicht  bloss  im 
Laote,  sondern  auch  von  Seiten  seines  Ursprungs 
entspreche.'  Im  Barmanischen  zieht  er  (a,  a.  0.  S.  118) 
das  sogenannte  la  -  irih  oder  grosse  l  hierher,  als  ein 
mit  jenem  alten  /  identisches,  das  ans  d<*m  Pali^  welches 
dasselbe  mit  dem  alten  Sanskrit  gemein  habe,  heruberge* 
nommen  sei,  von  den  Barmanen  jedoch  nur  in  Pali- Wör- 
tern gebraucht,  dabei  aber  wie  das  gewohnliche  /  ansge- 
sprocheu  werde,  Verg'eicben  wir  indess  die  verschiedenen 
Fall  -  \lpbabete,  so  finden  wir  nicht  in  allen  dieses  dop- 
pelte /  *^).  Von  andern  indischen  Alphabeten,  die  das 
doppMtP  /  haben,  erwähne  ich  namt^ntHrh  das  Singalesi^ 
sehe  *«). 

Das  galische  II,  welches  nach  Owen  ^^)  und  Pictet  *^) 
hervorgebracht  wird ,  indem  man  die  Zungenspitze  weiter 
zurück  als  beim  gewöhnlichen  l  ao  den  Gaumen  ansetzt^ 
mithin  entweder'  ganz  so  oder,  doch  sehr  ähnlich  wie 
Kempeleu  u.  A.  es  beim  poln.  i  angebnu  (s.  S.  313  ff.). 

Das  albanische  X  lautet  nnch  Xylander  *W)  ^^Je  ^in 
breites   und   tiefes  /•      Bei  der  Hervorbringnng  desselben 


401)  Diese  Bezeichnung  gibt  aoch  Bopp:  gramm.  sanscr.  p.  13  da- 
ta: ,,lr  litteraram  sonum  dicitur  reddere''  Lepsiusi  2  sprach- 
^  Abb.  S.  11  bemerkt  hierbei:  ,, Jenen  Zeichen  wird  von  den 
BBatikern  Ira  wieder  «gegeben.  An  eine  so  harte  Verbindung  wie 
US  2  Liquiden  zu  Einem  BnchMtaben,  ist  gar  nicht  jin  denken.  Es 
ilso  ohne  Zweifel  jener  chinesische  oiul  altpersische  Urlaut,  der 
«chen    beiden    Buchstaben  «tand. "  402)    Burnouf  et  Lassen: 

X  mr  le  Pali  Tab.  1  ff  403)  Burnouf:  observationa  gramnia- 

leK  fnr  quelques  pnssages  de  l'essai  sar  le  Pali.  (Paris,  Dondey- 
r^.  1S27.  8.)  d.  T.ib.  des  Al^ihab.  404)    A   Grammar  of  the 

ish  langua^e  p.  12  sq.:  ,,'The  U  is  probably  a  sound  peculiar  to 
Weish,  amon«:  the  European  fansuases;  but  the  8;ianish  il  approa- 
t  Yery  uear  to  it;  and  so  does  tlie  Rnglish  I  ander  some  combina- 
s,  when  forcibly  pronounced,  as  in  the  worda  iri/l,  wiUj  Ut^ 
(  aoand  fs  prortuced  by  touching  the  palate  with  the  tongue  aboat 
eightb  of  an  ii:ch  fartUer  back  than  when  I  is  articnlated. " 
)  De  l'af finita  des  lang.  celt.  p.  3:  ,,L'  II  doaMe  ae  prononce  d'nne 
M^re  analogue  aux  cert'brales  sanscrites,  en  raaenant  le  beut  de 
lai^l^ue  en  arri^re  contre  le  pa^ais.  La  pernutation  en  i  Inf  rend 
ton  ordinaire  de  cette  liquide."  Vgl.  auch  Ahlwardi:  eaUacb« 
Mehl.  a.  a.  O.   S.  231.  406)    Die  Sprache  der  Albantsen  oder 

kkipetiren.  C  Frankf.  a.  M.  ^  Andreft.  1835.  8. )  S.  7. 
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wird  nacli  Lecce  ^^)  die  Zungenspitze,  so  bald  sie  wie 
beim  gewöhnlicben  l  den  Gaumen  nnd  ein  wenig  die  obern 
Yorderzähne  berühren  will,  sanft  ein  wenig  mehr  inner- 
halb des  Gaumens  zurückgezogen,  sa  dass  sie  die  Zähne 
nicht  berührt.  Er  vergleicht  es  mit  dem  spanischen  ^, 
Leake  ^^)  mit  dem  italienischen  g*/,  beide  also  mit  dem 
ImouilU^  nach  Vater  *<^)  und  Xylander  (a,  a.'0.) 
lässt  es  sich  am  besten  mit  dem  polnischen  i  Ter- 
gleichen. 

Nach  dieser  Aufzählung  von  Sprachen ,  die  mehr  als 
Ein  l  hieben,  gehen  wir  zu  denen  über,  die  kein  l  haben. 
Dahin  gehören  1)  unter  den  asiatischen  Sprachen:  das 
Zend  *!•)  und  das  Altpersische  *ii),  während  im  Pehlvi  *") 
nnd  Neupersischen  ^^^)  das  /  im  Gebrauch  ist;  2)  unter  den 
afriianischen:    das  Hottentottische  ^^^);    3)  unter  den  am- 


407)  Osservazioni  grammaticali  uella  lingua  Albaiiese  (Bom  1716. 
4.)  9  übers.  ▼•  Vater  und  seinen  ,,  Y ergleichon^stafeln  der  Eorop. 
Stamm  -  Sprachen  und  Süd-,  West  -  Asiatischer "  angefügt  p.  13l> 
408)  Besearches  in  Greece  C  London  1814.  )•  Seine  Angaben  besiehei 
sich  auf  die  Sprache  des  südl.  Albaniens,  Lecce s  auf  die  des  nörd- 
lichen. 409)  A.  a.  O.  S.  139.  410)  Roppi  vcrgl.  Gramm.  S.  4S. 
—  Potti  etym.  Forsch.  II.  S.  96.  411)  Lassen:  die  Altpersisekci 

Keil -Inschriften    v.  Persepolis.    CBonn,  Weber.  1836.)    S.  67;   «)ta 
Zend   fehlt  das  l  nnd  auch  im  Altpers.  ist  keine  Spar  davon."     BmT' 
nouf  dagegen  hält  eine  der  Keilgrnppen  der  ersten  pcrsepolitanisdci 
Keilschriftgattang  für  ^in  gewöhnliches  I,    Lassen  dagegen  erfclftrt  fii 
für  tsch ;    eine  andere  Keilgrappe ,  die  in  einem  Ortsnamen  erscheiit, 
hält  Burnouf  fär  eine  besondere  Art  des  l»     Lassen  aber  erklärt  die-  F 
aes  Zeichen  für  seh',    Grotefend  (in'd.  Götting.  gelehrt.  Anzeig.  Dec    ^ 
1836.  200.  Siück  S.  1991  f.)  fär  ein  besonderes  r,  welches  die  altpen»  p" 
Sprache^    weil  sie   kein  l  kannte,    an  die  Stelle    des  pehlwiscben  I 
MtEte;    Beer  (in  d.  Hall.  AUgem.  Literat. -  Zeit  Jan.  1838.  Nr.  5.  8« 
88.  40.)   für  ch^    weil   das  Altpers.  kein  l  habe.      Die  Gestalt  beider 
Zeichen  findet  man  in  dem  Nr.  3.  der  angef.  Lit-Zeit.  Jan.  1838.  bei- 
gefügten Alphab.  als  Nr.  31.  und  32.        412)   Kleuker:  Zend-Avesti, 
Zoroaster's  Lebendiges  Wort  n.  s.  w.  Th.  II.  (Riga,  Hartknoch.  1777* 
4.)  S.  69  n.  Tab.  II.     Sehr  bemerkenswert h  ist  hier  die  Bexeicbimig 
des  I  entweder  durch  das  einfache  oder  dnrch  das  doppelte  Zefchei 
dea  r.      Kleuker  sagt  hierüber  S.  71:    ,iDas  I  ist  vom  r  dnrch  einei     : 
diesem  letztern  Bnchstabon  angehftugten  Zug  unterschieden;    2  r,  die 
eine  Linie  verbindet,  gelten  noch  l;   in  Schriften  hat  dieser  Buchstabe 
gewöhnlich  nur  die  Form  des  r.    Mit  Grund  hat  dieser  Charakter  dea 
doppelten  Laut  des  I  und  r,   weil,    vornehmlich  im  Orient,    die  Aa**  fS 
spräche  des  i  nur  ein  geschwächter  Laut  oder  eine  fehlerhafte.  Aoflif- 
anng  des  r  ist*'    Lepsiusi  2  sprachvergl.  Abb.  S.  11  redet  von  einefl 
eUnea.  n.  altpers.  Urlaate,   der  zwischen  I  nnd  r  stand  und  der  9I-. 
ter  ausser  Gobraoeh  kommen  masste ,    als  sich  I  nnd  r  bestimmt  i»* 
schieden  hatten.      Ihm  gilt  r  im  Ganzen  als  der  jüngere  von  beilm 
Laoten.  413)   Jones :    a  grammar  of  the  Persian  langaage.    Tftt 

dglith  edit  by  5.  Lee.  (London,  1823.  4.)  p.  2.  6.       414)  üerfsei 
und  Vs^eri  Archiy  f.  fithnoffr*  L  S.  277. 


Verschiedene  Arten  d.  Sprachsch.  d.  leisen  Spr.  819 

ischeni  a)  die  OMomt-Spr.  «»),  b)  die  Ctwa-Spr. ««), 
;  Muifsia^Spr.  **^),  d)  die  Mossa  -  Spr.  ««),  e)  die 
i-Spr.  "»),/)  die  u;a{ Jttf rtAcAe  Spr.  *«>>,  ^)  die  Spra- 
ines^  Theiles  der  Koluschen  ^^^)  ^  h)  die  Sprache  der  JSjd^ 
tier  ^^^).  —  Noch  sind  2  asiatische  Sprachen  zn  er- 
m,  welchen  nach  der  Angabe  Einiger  da»  /  fehlt:  1)  die 
tische,  indem  Gesenins  ^^')  sagt:  ,,die  Japanesen  ha« 
ein  /,  nnd  sprechen  dafür  immer  r»'^  Eben  dieses  könnte 
loch  darans  schliessen,  dass  man  in  der  Grammatik  von 
'ignez,    übers,  t.  Landresse  *^*)   in  den  alphabeti- 

Wörterrerzeichnissen  S.  110:  131.  die  Stolle  des  /  über- 
gen  sieht.  Adelung  (Mithrid.  Th.  I.  S.  572.)  sagt  in* 
nicht,  dass  /  fehle,  sondern  bemerkt  unr :  „Die  Ans- 
ke  der  meisten  übrigen  Buchstaben  ist  schwankend  nnd 
ler,  indem  anch  der  beste  Japaner  die  Buchstaben  /  und  r, 
\  f^  b  und  k,  b  nnd  m,  p  und  J^  u.  s.  f.  nicht  unter- 
en kann;  daher  man  sich  nicht  wundern  darf,  wenn  man 
nd  dasselbe  Wort  auf  Terschiedene  Art  geschrieben  findet.'' 

Abel-Remusat's  Worte  in  jener  Japan.  Gramm.  S. 
«  „U  parait  aussi  qu'il  y  a,  au  Japon  meme,  des  pro- 
itions  qni  Tarient  d^nne  province  k  Pautre :  le  A  et  le  /*, 
st  le  /,  se  permntent  en  diff^rentes  circonstances,''  spre- 
für  ein  Vorhandensein  des  /•  2)  Das  Armenische  soll 
Klaproth  4^^),  und  Bertuch  und  Vater's  Archiv  für 
gr.  I.  S.  116.  des  /  ermangeln;  allein  nach  Schrö- 
«),  Cirbied  *^)  und  Petermann  ^^^)  besitzt  es  gar 
ein  /,  und  zwar,  wenigstens  nach  der  jetzigen  Ausspra« 
in  unserem /gleichendes;  Petermann'sucht  indess  dar- 
I,  dass  dieser  Buchstabe  früher  wie  unser  //,  oder  wie 
polnische    /,    oder  wie   das   spanische  //   gelautet  habe, 

in  Bezug  auf  diese  früliere,    nicht  der  gewöhnlichen  Li- 

{.zukommende  Aussprache  jenes  Buchstabens  kann  er  S. 


Sy  Adelung  -  Vater :  Mithrid.  Th.  HL  Ahth.  B.  S.  381.  Abth. 
115.  —  Schlegel:  üb.  d.  8pr.  u.  W.  d.  Ind.  8.  57.  —  D.  Aufs.: 
Sf räche  der  Ot'homi''  io  d.  Zeitschr.  „Das  Ausland.**  Jan.  1836. 
1.  S.  85.  416)  Schlegel  a.  a.  O.  417)  Adelung-  Vater 

J.  Abth.  II.  S.  381.  702.         418)  Ebend.  8.  381.        419)  Ebend. 
420)   Ebend.  Abth.  III.  8.  188.  421)  Ebend.  Abth.  lU. 

422)  Nach  Begert^  s.  Meiners:  Grnndriss  d.  Seelenlehre 
423)  Lehrgeb.  d.  hebr.  8pr.  8.  129.  Note  h.  Dasselbe  sagt 
löckh  in  Daub  u.  Creuzer's  8tod.  Bd.  IV.  8.  384.  424)  El^ 
le  la  ^amm.  Japonaise  par  Rodriguez^  traduits  —  par  JLaii- 
;  pr4c6d6s  d'une  explication  des  Syllabaires  Japon.  —  par  Abel^ 
mi.  425)  Asia  polyglotta  8.  55.  426)  Thesaurus  lingaae 
loa«,  antiqoae  et  hodiernae*  CAmstelodami.  1711.  4.)  p.  2.  9  sq. 
Ghramniaire  de  la  langne  Arm^nienne.  ( Paris ,  Everat  et  Barrois. 
S.)  Tab.  £a  p.  2.  4.  428>  Gramm,  ling.  armeniacae.  p.  2. 
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27  sagen:  „monemns,  in  armeniaca  lingoa^  nti  in  Zendica, 
deesse  literam  liqnidam^  V\  weil  er  sonst  sieb  selbst  wider- 
sprechen  würde.  Jener  Iripthum,  dass  /  den  Armeniern  ganz 
fehle,  mag  daher  rühren,  dass  sie  in  gewissen  Fällen  statt 
des  l  anderer  Sprachen  g  gebrauchen,  worans  man  fälschlich 
sehloss,  dass  dieses  durchgängig  die  Stelle  des  /  Tertrete  *^). 
— -  Das  Schwanken  nnd  der  Wechsel  zwischen  l  und  r,  wel- 
cher zuvor  beim  Japanischen  erwähnt  wurde,  findet  auch  in 
den  ägyptischen  Dialekten  Statt  ^^) ,  ebenso  in  yielen  andern 
oben  bei  r  genannten  Sprachen,  wohin  unter  den  amerikani- 
Bchen  auch  die  tamanaiische  gehört,  worin  /  mit  r  verwech- 
seh  wird  ^^).  Unter  den  europäischen  finden  wir  diesen 
Wechsel  z.  B.  im  Piemantesischen  und  Neapolitanischen, 
wo  häufig  r  statt  l  gesprochen  wird ,  während  umgekehrt  im 
pisanischen  Dialekte,  einer  Abtheilnng  des  toscanischen  Yolks- 
dialekts,  oft  l  statt  r  gesprochen  wird  ^^). 

Anm.  Rapp  CPhysiol.  d.  Spr.  L  S.  73  f.)  unterscheidet  ein  nega- 
tives und  positives  f.  Unter  dem  erstem  versteht  er  da»  mit  der 
Zungenspitze,  unter  dem  letztern  das  mit  der  Obern  Zungenfl&cbe 
erzengite.  Die  Veranlassung  zu  diesen  Benennungen  gab  iha  die 
Verwandtschaft  des  erstem  l  mit  den  dunkleren  Vocalen  o,  «^ 
und  die  des  letztem  mit  den  hellem  e,  <,  von  denen  er  jene  ne-  i 
gative,  diese  positive  nennt,  s.  ebend.  S.  22  ff.  —  Die  Fehler ^  | 
welche  bei  der  Aussprache  des  L  beganä;eu  werden,  sind  vra 
dreierlei  Art ,  indem  sie  1*)  entweder  in  einer  Verwechslung  4er 
verschiedenen  Arten  des  I  unter  einander ,  2)  oder  iii  eiuer  Ver- 
wechslung  des  I  mit  andern  Lauten^  3)  oder  in  der  Vorschii* 
bung  eines  d  vor  I  bestehen.  Die  erste  Art  wird  von  lateinisckn 
6f aromatik era ,  wie  Diomedes  und  Isidorus,  Lamhdaeismtt 
oder  Labdacismus  genannt  Marti  an  bezeichnet  mit  diese«  Ift- 
men  die  häufige  Zusammenstellung  des  {.  Erasnus  TenlBll 
darunter  den  Gebrauch  des  {  statt  r  Cc.  Schneider:  EleBCDtvL 
d.  tat.  tipr.  Bd.  1.  8.  297.  299.).  Mit  diesem  verschiedenen  Ge- 
brauche jenes  Namens  ist  vergleichbar  der  des  Namens  Rhaiedh 
mus^  womit  sowohl  eine  fehlerhafte  Aussprache  des  r,  als  sock 
eine  zu  grosse  Vorliebe  fflr  r  bezeichnet  wird,  s.  8.  312.  —  Die 
zweite  Art  besteht  z.  B.  in  einer  Verwechslung  des  l  mit  r,  wenn 
sie  sich  bei  Einzelnen  findet,  v.  Kempelen  sagt  a«  a«  0.  8. 
302,  dass  ihm  ein  solches  Beispiel  nur  einmal  in  seinem  Leben 
vorj(;ekommen  sei,  indem  ein  junges  Mädchen  z.  B.  Gras  statt 
Olas^  Röffer  statt  Ijöffel  gesagt  habe,  bis  er  sie  von  diesem  f^ 
1er  entwöhnt  habe.  (Dass  ganze  Stamme  und  Völker  diese  Iitv^ 
vertauschen,  ist  oben  angeführt)    Einzelne  Araber  sprechen  nflf 


•  o« 


I,  welchen  Fehler  man  mit  d.  Verb.    ^Joü  ina'na'a")   beseidB^ 
s.  Freytagii  lex.  arab.-lat.  T.  IV.  p.  306.  —     Die  dritte  Art 


429)  Vgl.  Schroeder  a.  a.  0.  p.  11.  —  Cirbied  a.  a.  O.  p.  061  -* 
Petermann  a.  a.  O.  p.  27  sq.  430)    Vgl.  ChampoUUm  le  Jen»t' 

pr^is    du   Systeme   hieroglyphique  des   anciens   Egyptiens  p.  ii* 
Lepsius:  2  sprachvergl.  Abb.  8.  11.        431)  Adelung  -  Vater  a.  a.(^ 
Tb.  UI.  Abth.  U.  8.  656.  432)  fibend.  Tb.  U.  8.  503.  522.  &!•' 


.  18.   Verschiedene  Arten  d.  Sprachsch.  d.  leisen  Spr.  321 

iD^et  Statt  a).  vrejm  I  MumMtjtlbaT  auf  einen  Vocai  foügU     DasB 
in  diesem  Falle  Einzelue  vor  dem  l  eio   d  vorhergehen  lasaen, 
entsteht   uach  Kempelen    a.  a.  O.   S.' 298  auf  folgende  Weise: 
,,B®i  den  Vocalen  bleibt  die  Spitze  der  Zaiige  immer  liefen;  wenn 
sie  nun  von  einem  Vocal  zum  l  fibergehen  wollen,   so  wJsseti  sie 
wohl,    dass  die  Zunge  an  den  Gaumen  hiuaufgebogen  in-erdcn  soll, 
sie  begufigen  sich  aber  nicht  mit  der  Spitze  allein,    sie  legen  wohl 
die  halbe  Zunge  über  den  Gaumen  her,    wie  wenn  sie  d  sagen    - 
wollten.      Weil  sie  aber  bei  dieser  Lage  kein  l  htfren ,  lüo  verbes- 
sern sie  geschwind  den  Fehler  dadurch,    dass  sie  die  Spitze  an 
dem  Gaumen   haften  lassen,    nnd  den  fciatem  Theil   der  Zunge 
elwaa  niedersenkeu ,   und  so  der  Luft  auf  beiden  8oitea  den  nöthi- 
gen  Ausgang  verstatten,  wodurch  das  l  entsteht.     Sie  sprechen  auf 
solche  Weise  z.  B.  TäOtllU   Madler^  Bidld  fOr  ZöU^  Maler^  Bild.'* 
6)  Wenn  das  l  unmittelbar  auf  n  in  derselben  Silbe  folgt.    Hier 
enteteht  der  Fehler,    wie  Kempelen  S.  801   sehr  deutlich  zeigt, 
an«  folgender  Ursache.      Bei  n   liegt  die  Zunge  scboii-wie  bei  rf, 
■ur  mit  dem  Uuterscbiede ,   dass  die  Clioaiicn  offen  si;id.    Bei  dem 
1  liegt  sie  abermals  wie  bei  dy    nur  dass  hier  ausser  der  Schlies- 
sung   der  Ciioanen    zugleich    auf   beiden  Seiten    der    Znnge   eine 
Meine  Oeifming  geiaacbt  werden  muss;      Will  man  nun  von  n  zn 
I  Ibergeheu ,   so  -mu.^sen  2  Stucke  zugleich  geRCheben.-      Es  muss 
Meli  die  Nase  zuschlies5<en  und  an  der  iTunge  die  SeitenöAnougen 
gemacht  werden.      Schlichst  sich  die  Nase  nur  um  einen  Augen- 
blick eher,  als  diese  Seilenöffnungcu  fertig  eiud,  so  lÄsst  sich  schon 
ä  vor  1  hören.    Daher  rubren  die  dstreichischemDeminutiva  Pfandl 
Ton  Pfanne,  Kandl  von  Kanne  u,  s.  w.' 

ßß,     CofUinuae  nasales. 

Diese  Continuac  nasales  InMon  die  zweite  Hanptart  der 
ntimmae.  Bei  ihnen  ^ht  die  Lnft  gane  einfach  dnrch  den 
m%  offenen  Nasencanal  hindnrch,  während  die  Mnndhöhlo 
Iweder  dnreh  die  Lippon  oder  durch  die  an  den  Ganmen  sich 
;«ide  Zon^e  {reschlofaisen  ist.  Die  Mundhöhle  hietct  bei  die- 
i  Lauten  ein  kürzeres  oder  lüngercs  blindes,  am  Ende  f|ce- 
Uoflsenes  Divertikel  dos  Rachens  nnd  Nasonranals  dar.  Sol- 
e  fontinuae  nasales  sind  m  nnd  n;  bei  allen  übrigen  Conso- 
nten  bleibt  der  Nasouranal  gdsrhlossen. 

Bei  M  wird  der  Mund  durch  die  Lippen  geschlossen, 
d  der  Hanch  strömt  dnrrh  den  offenen  Nasencanal  ans.-  Das 
Ten  der  Mundhöhle  gebildete  DfTertikel  ist  nnter  allen'  Na* 
d««len  hier  am  grössten,  weil  der  Laftstrom  bis  zn  den 
ppei  Tord ringt,  woran f  er,  weil  er  sie  rersrh lassen  findet, 
rrh  die  Choanen  den  Ausgang  nimmt«  So  wesendich  nun 
er  anch  dieser  Lippeuvorschluss  znr  Bildung  des  m  ist,  so 
t  es  doch  unrichtig,  deshalb  m  den  Lippenlauten  beiznzählen, 
U  nicht  nur  von  vielen  Sprachforschern,  sondern,  anch  von 
Aachen  Physiologen  geschehen  ist;  es  gehört  vielmehr  zu  den 
asenlanten,  weil  der  Nasencanal  bei  seiner  Bildung  der  wich- 
pn  Thefl  ist ;  denn  nicht  durch  den  Act  des  Mnndversrhiies- 
AB  selbst,  sondern  nach  diesem  Schlüsse  wird  m  dnrch  deti 
ttbchen  Dnrchgaug  der  Lnft  dnrch  den  Ni^encanäl  imier 
t^aanx   des  Divertikels   des   Mnndcanal8>  gebildet,    wi»  iiar 

BisdieiTf  Ahh.  z.  aUg.  rcrgl.  Sprarhl.  21 
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menüich  t.  Kcmpel4>n  a.  a.  0.  S.  ^03  9.  nnd  Müller  Phj 
siol.  Bd.  U.  Abtii.  I.  S.  232  f.  gezeigt  haben.  WoU  aber  kan 
das  m  wegen  jenes  Amheils  der  Lippen  mit  Chladni  (i 
<v4lliert*s  Anual.  Bd.  76.  S.  201.)  Li  ppeunasenlaut  ge 
nannt  werden.  Bei  der  Vergleichnng  der  verschiedenen  Spra 
eben  finde  ich  ausser  der  schon  S.  267.  genannten  ErweichnDj 
des  m  in  mj  in  mchrern  Sprachen,  wovon  nnten  bei  den  fgt 
mischten  Consonanten  nochmals  die  Rede  sein  wird,  folgend 
unterschiede  in  der  Hervorbringnug  dieses  Liiiites: 

1)  Die  Unterscheidung  eines  dunkleren^  unbestimmteren  vm 
einös  deutlicheren  y  bestimmteren  m,  oder  auch  eine 
dritten  mittleren  m. 

2)  Die  Unterscheidung  eines  starJc  gehauchten  nnd  eine 
schwach  gehauchten  m. 

Die  erstere  Unterscheidung  und  zwar  a)  die  eines  imsik 
leren  und  eines  deutlicheren  m  findet  Statt  1)  im  Sanskrh 
Bali  und  Prahrit^  welche  das  dunklere  y  unbestimmtere  t 
durch  jinusvara  {einen  Punkt  oberhalb  des  Buchstabens,  ti 
welchen  jener  Laut  folgen  soll,  s.  S.  248.),  das  deutlichen 
bestimmtere  m  aber  durch  einen  bcsondcrn  Buchstaben  bezeid 
nen.  Das  erster^  Zeichen  ist  zu  seiner  Bestimmung  deswegei 
sehr  angemessen,  'weil  es  die  Beschaffenheit  des  dem  Tool 
nachlantenden  Nasales  ganz  unbestimmt  iässt  ^^).  Es  ttd 
demnach  zu  den  bestimmten  Nasalen  m  und  den  verschiedene 
n  in  einem  ähnlichen  Verhältnisse  wie  der  indifferente  nnk 
stimmte  Urvocal  zu  den  differenten,  bestimmten  Yocalen,  m 
könnte  deshalb  füglich  indifferenter  Umasal  genannt  w« 
den.  Dass  wir-  im  spätem  Sanskril  nnd  im  Prakrit  die  k» 
stimmten  Nasale  in  das  unbestimmte  Anusvara  häufig  znrädt 
kehren  sehen ^s*),  kann,  wenn  man  jenen  Urnasal  mit  Ley* 
sius^^)  als  historischen  Urnasal  betrachtet,  mit  ihm  (S.St. 
als  ein  unorganisches  Umkehren  der  Sprache  zu  ihrer  frühcfi 
Gestalt  angesehen  werden,  wovon  bereits  oben  einzelne  Beispiel 
angeführt  sind.  2)  Im  Französischen  zeigt  sich ,  obwohl  ii 
der  Schrift  allenthalben  nur  bestimmte  Nasale  auftreten,  decl 
in  der  Aussprache  derselbe  Unterschied  dunkler  und  deutlicli« 
Nasale.  Die  erstem  erscheinen  im  Auslaute  und  vorConsonaolei 
anch  im  Inlante^^);  die  letztem  im  Anlaute,  nnd  vor  Y^ealei 


433)  In  Betreff  der  UubestiniBitbeU  des  durch  Anusr^ra  bexelck- 
neteu  l^asals  folge  ich  namentlich  der  Anseht  von  Lepsivg  iPul&of 
S.  76.  n.  B.),  während  ßoftp  ein  nöihtr endiges  nnd  ein  stellrerttd^ 
des  unteracheidst ,  deren  er^teres  einen  eigenthnmlicheu ,  von  den  Ü** 
salbnchstaben  verschiedeneu  Laut,  letzteres  alter  deu  Laut  det^jenigei 
Nasalbn^listabens  bezeichne,  dessen  {Stelle  es  vertrete,  (s.  Grta* 
sänscr.  p.  9  sqO  ^34*)  Lepsiusz  Palftogr.  S.  86.  —  Lassen:  b- 

Btitnt  Hng.  pracrit.  p.  223  sqq.        435)  A.  a.  O.  S.  17.  79.        436)  Mv- 
eramaMMik  der  romanisthen  Spraolien.  Th.  L  CBoun,  Weber.  16M«  &) 
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dl  im  Inlante.  h)  Die  Unterseheidan^^  eines  dunkleren^  eines 
wilickerem  nnd  eines  mutieren  m  wird  für  das  Lateinische 
I  alten  Grammatikern  aof^r^stelU,  z.  B.  Ton  Priscian 
555:  „fl»  obsenmm  in  extremilate  dictioniim  sonat,  nt  tem^ 
MM;  apertnm  in  principio,  ut  magnus^  mediocre  in  roediis, 
umbra.**  Am  Ende  der  Wörter  ward  fi»,  wenn  das  folgende 
ort  mit  einem  Yocal  anfing,  entweder  ganz  unterdrückt,  oder 
fk  sehr  nnvernehmlick  nnd  so  gesprochen,  A^^  man  nur 
ek  eine  Andentnng  daTon  durchhörte,  weshalb  auch  Ver- 
os  Flaccns  in  diesen  Fällen  nur  den  halben  Boehstabou 
I)  geschrieben  wissen  wollte  ^^).  Von  dem  schwachen  Laute 
eses  Buchstabens  am  Ende  der  Wörter  möchte  es  auch  her- 
ibrei,  dass  man  ihn  in  *den  Handschriften  und  diesem  Bei- 
liek  zufolge  auch  in  den  alten  gedruckten  Schriften  gewöhn- 
ek  mr  durch  einen  Verstrich  über  dem  Torhergehenden  Vo- 
lle bezeichnet  findet ,  z.  B.  multü  statt  multum  ^^). 

JDie  zweite  Unterscheidung,  die  eines  stari  gehauchten  nnd 
nes  schwach  gehauchten  m,  sehen  wir  1)  im  Galischen  her- 
»rtrpten,  weil  hier  beide  auch  in  der  Schrift  verschiedene  Zei- 
ten haben.  Hier  rouss  jedoch  zwischen  früherer  und  späterer 
iisprache  der  Buchstaben  unterschieden  werden.  Ursprunglich 
steten  nur  2  Buchstaben  n»,  yon  denen  der  eine  das  aspi- 
le^  der  andere  das  unaspirirte  bezeichnete.  Wie  zwischen 
ren  Lanten,  so  fand  anch  zwischen  ihron  Zeichen  eine  enge 
rwandtschaft  Statt,  denn  das  Zeichen  des  aspirirten  m  ist 
enbar  das  des  nnaspirirten  mit  einem  beigefügton  diakriti- 
ken  Aspirationsstriche,  wie  man  ans  der  Yergleichnng  der 
iehcn  d^  b  und  ff,  des  p  und  p%  sogleich  erkennt.  Bei 
ren  *^)  sind  aber  beide  Zeichen  Tcrsetzt«  Dann  aber  wur- 
I  wenn  nicht  in  seiner  Lanttabelle  ausser  dem  eben  bezeich- 
ieii  noch  andere  Versehen  obwalten,  B  wie  nf,  das  Zeichen 
I  aspirirten  m  gleichfalls  bloas  wie  m  gesprochen;  später 
lieh  das   Zeichen   des  p*  den  Laut  eines  aspirirten  m.     Es 


IM:  „Ein  eii^es  Schicksal  hatte  m  im  FranjsOsfschen :  audlantend 
I  vor  ctnem  Ck)nsonanten  yerschiDilzt  es  mit  «teinem  Vocal  und  theilt 
I  einen  eii^enthümlichen  Nasenlaut  mit"  —  Denina:  la  cief  den  lan- 
is.  Tome  I.  C  Berlin ,  Mettra.  1804.  8. )  P«  36 :  „  Qnand  T  jlf  est  de- 
ine finale ,  dans  quelques  langues  ou  dialectes ,  eile  se  change  en  N^ 
se  perd  dan»  un  miij^iRffcraent  vague,  ind6termin6,  qui  peu-&-peu 
perd  auHfii."  Vr^^l.  Lindneri  vergl.  Gramm.  8.  24  über  die  Ans- 
aehe  des  anslaut  m  im  PortueiesiAchen.  437)   Schneiden  Ele- 

■tarl.  d.  lat.  Spr.  Bd.  1.  8.  300  ff.  —  Böckh  a.  a.  O.  8.  887.  Vgl. 
tt!  ctyn.  Forsch.  1.  8.  80  f.  II.  8.  331.  438)  Schneider  a.  a.  O. 
3QBb  Diese  Beiseichnang  erinnert  leicht  an  das  obige  Anusvära, 
I)  Kfi  steht  nämlich  in  n.  a  gram  mar  of  the  Welsh  langnage  p.  5 
I'  mit  dem  Aspirationsstriche  versehene  dem  unaspirirten  Laute  der 
rtittn  Reihe,  das  jenes  Stffches  ermangelnde  dem  aspirirten  m  der 
rtiten  Reihe  gegenüber. 

21* 
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^ab  seitdem  hier  3  m:  2  anaspirirte,  über  deren  UnleHdi 
dang  ich  keirte  Angabe  finde ,  und  ein  aspirirtes ,  is  der  übli 
gewordenen  gewöhnlichen  lateintechen  Schrift  dorch  mh  I 
zeichnetes.  Die  Aussprache  dieses  Doppelzeichens  wird  al 
aof  Terschiedene  Weise  angegeben.  Nach  Ahlwardt  a«  a« 
S.  231.  und  Eichhoff  4«<^)  lautet  es  wie  Wy  doch  schwäcl 
und  dem  u  sich  nähernd,  und  mit  etwas  Nasenton;  m 
Pi  et  et  4^1)  dagegen  wie  m  mit  schwach  mitlautendem  A.  P 
dann,  wenn  dieser  Hauch  nicht  mehr  oder  minder  selbststän 
dem  m  Tor-  oder  nachlantet,  84>ndcm  nur  derselbe  momeiti 
Hauch  ist,  welcher  durch  Nase  nnd  Lippen  zu  einem  m  \ 
staltet  wird,  nnd  ?on  dem  gewöhnlichen  m  nnr  durch  se 
Stärke  sich  unterscheidet^  gehört  es  hierher,  während  es  ni 
Pictet's  Beschreibung  wie  andere  Aspiratae  zu  den  gemis« 
ten  Lanten  gehören  würde.  Diese  Unterscheidung  finden  ^ 
2)  im  Zend,  wo  das  aspirirte  m  bald  durch  ein  besonde 
Zeichen,  welches  aus  dem  des  unaspirirten  m  durch  Anfüge 
eines  Aspirationsstrichs  gebildet  ist,  bald  durch  2  Bnchstal 
hm  bezeichnet  wird  ^^^),  Im  Koptischen  findet  sich  hm 
Anlaute  mehrerer  Wörter  ***),  doch  ist  hier  wieder  die  ¥T9^ 
ob  beide  nnr  Einen  stark  heryorgehauchten  Laut  oder  2  selb 
ständige  Laute  bilden.  J^nch  im  Böhmischen  erscheint  * 
anlautendes  hm,  dessen  h  aber  Ton  Grimm  (a.  a.  0.  L  S«  7 
ebenso  wie  auch  in  Ar,  A/,  hv,  hw  als  ein  merklicher  i 
wurzolhafter  Vorschlag  bezeichnet  wird,  so  dass  jene  Yerb 
düng  nicht  Ein  Laut,  sondern  zwei  sein  würden. 

Als  Sprachen,  denen  das  m  fehlt,  weiss  ich  nnrfolgei 
amerikanische  zn  nennen:  1)  die  huronische  ^^),  2)  ^ 
Sprache  der  6  Nationen,  die  sich  mit  dem  gemeinschaftlicl 
Namen  Aquanuschionig  oder  Konungzi  Oniga  (d.  i.  Bnnd* 
Tölker)  bezeichnen,  nämlich  der  Senekas,  Mohawhs^  Om 
dagosy  OneidaSy  Cayugas  nnd  Tuscaroras  ^*^). 


440)  Parallele  des  langoes  de  llEnrope  et  de  rinde  p. 
441)  A.  a.  0.  p.  4:  ^^vih  et  nh  se  proiionceut  eti  faisaut  sentir 
f^drement  Vh.'*  442)    Bask:  über  ila«  Alter  nnd  die  Echthdt 

Zend-Mpraclic  und  des  Zend-Avesta^  und  Herstellung  des  Zend-^ 
phabets  u.  s.  w.  übers,  v.  ron  der  Hagen.  CBerlin,  Dancker  u.  Hi 
blot.  1826.  8.)  S.  50.  und  d.  Tab.  Diese  Verbindung  hm  findet  i 
auch  Im  Sanskrit  und  Pali^  s.  Bopp:  gramm.  sauscr.  p.  8.  nnd  üi 
uouf  et  Lassen:  essai  sur  le  Pali  p.  81.,  nur  kann  leb  nicht  beati 
men,  ob  im  Anlaute  einer  8ilbe.  Ein  Beispiel  von  hm  im  Anlaute  «i 
Wortes  findet  sich  in  Bopp:  glossarinm  sanscritum.  (Berolini,  DO« 
Ur.  1830.  4.)  p.  203  nicht.  443)  Peyron:  lexicou  linguae  copüc 

CTaurini,  1835.  4.)  p.  351  sqq.  444)  Monboddo  a.  a.  O.  I.  B.  I 

302.  —  SteeJt  a.  a.  O.  III.  S.  1064.  —  Adelung -Vater  a.  a.  O.  ' 
III.  Abtb.  UI.  8.  321.  445)  A^ung^-^  Vater  a.  a.  O.  a  i2l.  i 

».  309  ff. 
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Anm.  Eine  unaiigeoehaie  Häiiftmg  des  m  ^ennt  mau  MlytadsmuM 
(oder  auch  Motacismusj  Metacismus-a,  Vossii  Aristarcbas  1. 
L  c.  32.  p.  91  edit.  FoerUch,')  wenigtiteus  versteht  dieses  Mar- 
ti an.  Capella  IIb.  5.  p.  167.  ed.  Orot  unter  jenem  Ausdrucke, 
w&hrend  andere  Grammatiker  die  Stellung  des  m  an  das  Ende  der 
Wörter,  wenn  das  folgende  mit  einem  Vocale  anfingt,  mit  jenem 
Namen  beneiclinen ,  s«  Schneider  a.  a.  O.  S.  301  ff.  —  In  Be- 
treff der  bei  Hervorbringuiig  des  m  möglichen  Fehler  bemerkt 
T.  Kempelen  a.  a.  O.  S.  3Ö9:  „Well  das  M  so  einfach  nud  so 
leicht  au  bilden  ist,  wird  dabei  wohl  schwerlich  je  ein  Fehler, 
oder  eine  Yer^veohslong  mit  einem  andern  Buchstaben  bemerkt 
werden,  ausser  bei  Leuten,  die  keine  Luft  durch  die  Nase  haben, 
and  daher  z.  B.  Barboniei  statt  Marmontel  sagen."  Vgl.  ebend. 
8.306. 

An  dieses  m  scliüesst  sich  snnachst  an  und  bildet  den 
Ud^ang  zum  folgenden  n  ein  Mütellaut  zwischen  m  und 
«,  vdcher  nach  Rapp  (Phjsiol.  d.  Spr.  I..  S.  71.)  mit  der 
Zogt  und  der  Oberlippe  sieh  hervorbringen  lässt.  Hierher 
ffklrt,  was  Böckh  a.  a.  0.  S.  387  f.  sagt:  „Auch  dhs  M 
bis  Laute,  nnd  an  den  schwächslen  schliesst  sich  ein  leich-* 
ler'Hall,  welcher  dem  N  ähnlich  ist,  wie  im  Französischen 
hmUe^  parfumi  dit*8  ist  der  eigentliche  Uebergangspnnkt  des 
If  iid  JV,  daher  sie  auch  sehr  leicht  verwechselt  werden,  wie 
in  den  griechischen  Casnsendungen  ov  und  av  entstanden  ist 
Ml  und  aif»,  ans  fjih  tlv  nnd  deigleichen.  Dieses  lateinische 
Ü wurde  überhaupt  gegen  N  gesprochen,  wie  in  cum  {avv^ 
^,  worauf  sich  der  Spass  des  Cicero  bezieht,  dass  man  nicht 
Mm  nobisy  sondern  nobiscum  sage,  damit  es  nicht  als  cunno 
Hi  lasten  möge);  desgleichen  vor  fr,  wie  Marius  Victorinns  ^*^) 
kcsengt,  dass  in  Sambyjc  das  M  einen  Mittelton  zwischen  M 
lal  JV  gebildet  habe."  Marius  Victorinns  selbst  spricht 
lesen  Mittellant  der  lateinischen  Sprache  ab;  für  »riechische 
Vörter  hingegen  erkennt  er  ihn  an,  nnd  zwar,  wie  sich  aus 
eilen  Beispielen  isohliessen  Löast,  in  dem  Falle,  wo  b  oder  p 
em  m  folgte,  wie  in  Sambyjpj  LyeawUkesy  Ampclus  4*?). 

N  unterscheidet  sich  vom  M  dadurch,  dass,  während 
ie  offenen  Choancu  den  Lnftstrom  durch  den*  Nascncanal  hin- 
luagdwn  lassen,  der  Mundcanal  nicht  durch  die  Lippen,  son* 
B  durch  die  an  den  Gaumen  angelegte  Zunge  gescUos- 
,  folglich  das  durch  die  Mundhöhle  gebildete  Divertikel  des 


"44ü)'j£lne  der  »teilen  des  Mar.  Vict,^  auf  wetelio  hier  htiigedea- 
9t  fHmV  ^"t  fblgende  p.  2462:  ,,clari  In  ntudfi»  viri  qui  alfquid  de 
rtlNgHi|ihla'scrii»sere  omnesi  fere  aiunt  inter  tn  Cct)  n  Htteras  mediam 
•0JNi>  ftfäe  ^  m>u  ahhorret  G— «at)  ab  utraque  littera  sed  ucntram  pro- 
rlf- ^zprf mat ,  ta«  nobis  doMse  quam  Graecis  ^am  s.  ut)  cam  flH 
m0lt9 'i'^rAfifv^^  *8cribant  nee  m  exfrimere  ueo  n.  8cd  haec  ambi- 
■tta«  In  ht»  f^rtaMe-vocabulis  sicut  in  Ampelo^  Ijjfcambe;  etc.*' 
17}  Schneider  a.  a.  O.  H.  306  f. 
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Racheas  nud  NasencAnals  bei  n  kleiner  als  bei  m  ist.  Eine 
solche  Yerschliessiing  des  Mnndcanals  aber  kann  durch  Ter- 
schiedene  Theile  der  Znnge,  mithin  anch  an  Tersehiedenen 
Theiicn  des  Gaumens  bewirkt  werden.  Wir  unterscheiden  hier 
4  solche-  Auleguugspnnkte  der  Zunge  au  den  Gaumen: 

1)  die  Zungenspitze  legt  sich  dicht  hinter  den  Ober  zäh- 
neu  an  den  Vorder gaumcn\ 

2)  "die  Zungenspitze  biegt  sich  sehr  zurück  und  legttkl 
weit  mehr  hinterwärts  an  den  Vorder gaumen^ 

,    3)  der  mittlere  Theil  der  bogenförmig  erhobenen  Zunge 
legt  sich  an  den  mittleren  Gaumen; 

4)  ^er  hintere  Theil  der  Zunge  legt  sich  an  den  hintern 
(weichen)  Gaumen. 

Die  auf  solche  Weise  hervorzubringenden  vier  n  wardfi 
beim  Sanskrit  und  dorn  Pali,  welche  alle  4  haben  nud  Skr 
jedes  ein  besonderes  Zeichen  besitzen,  durch  folgende  Beiirir- 
ter  naterschiedon.  Dasjenige,  welches  auf  die  bei  1.  bezeick- 
nete  Weise  hervorgebracht  wird,  nennt  man  das  dentale i*^ 
Ton  2.  das  cerebrale  oder  linguale^  das  von  3.  das  paUüät^ 
das  von  4.  das  gutturale.  1)  Das  dentale  ist  das  gtewoknlicke^ 
der  andern  Sprachen.  —  2)  Das  linguale  ist  den  2  genamitei 
Sprachen  und  demPralr^,  Bengalischen^  Graniam,  Singalesh 
schen^  Barmanischen  eigen  th  ii  ml  ich  ^^).  Hierbei  moss  indessen 
wähnt  werden,  das»  Manche^  z.  B.  D  i  e  z  **•),  das  palatale^  mt^ 
lautende  n  das  linguale  nennen.  In  dieser  letztem  BedeiitM^ 
des  Wortes  gilt  natürlich  von  dem  lingualen  Alles,  was  ü^ 
gleich  Yon  dem  palatalen  Wird  gesagt  werden.  —  3)  D« 
palaiale  ist  einerlei  a)  mit  dem  n  mouilld  der  romanischei 
Sprachen,  welches  im  Französischen  und  Italienischen  dirrk 
gn^  im  Portugiesischen  durch  fiA,  im  Spanischen  durrJi  nf 
(welches  man  n  con  tilde  nennt)  bezeichnet  wird,  b)  mit  im 
gestrichenen  polnischen  j|,  und  dem  durch  Punkt  oder  HA' 
chen  bezeichneten  böhmischen  n  (s.  S.  267.),  c)  mit  dem  so- 


44S)  Dass  das  Ißengati^che,  xxn^  Gra^üam  dieses  linguale  n  lial 
ersieht  man  ans  Jinrnouf  eVh<gssen\  es:«ai  snr  le  Pali.  PI.  V.  Dass 
es  aber  auch  im  Sinffalesischen  vorhaiideu  sei,  obgleich  man  aus  dieser 
Tabelle  das  Gegentheil  schliessen  könnte,  er^^ibt  sich  ans  Burmonf'- 
Observation»  t^ramm.  5tur  quelq.  pasnages  de  l'essai  sar  le  Pali«  wo  ti 
auf  der  beigeliiicten  Tabelle  im  tfingalesischeu  Alphabete  mit  aq^BMtelU 
wird.  Dass  das  BarmaiUsche  dieses  n  bcsitxe,  xeigt  iSchieierm$fekir- 
de  riufl.  de  T^cr.  sur  le  lang.-*  ImCeUischeti  aber  erscheint  danilhutth 
n  nicht,  vgl.  Prickard  in  «.:  The  easteru  origia  oT  tbe  Cekifi  natfi» 
proved  by  a  comparison  of  their  dialects  with  the  SajisJuii,  Öncfc) 
Latin  and  Teotonic  langnages  Cl^ndon.  Sherwood,  Gilbert  and  PIfir. 
1831.  8.)  p.  29  sqq.  449)   Grammatik  der  romanischen  SpraohW' 

Th.  I.  S.  238. 
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HeMumten  virgnlirten  (d.  h.  dut clistricheneii)  lettiaeken  n  ^^)4 
Ule  diese  lauten  wie  nj ;  sie  geboren  daher  unter  die  ^emisch^ 
\en  Cansananten  (s.  unten).  Im  Sanskrit  wird  dieser  LanI 
iber  dem  palatalen  «i  nur  dann  zugeschrieben,  wenn  es  den 
lahtinen  Consonauten  (s.  unten)  unmittelbar  folgt;  steht  es 
iber  Tor  ihnen,  so  soll  es  wie  ng  lauten,  bei  welchem  man 
iber  das  g  wenig  höre  ^^i)«  Es  würde  folglich  hier  zweierlei 
Laote  haben.  Das  Genauere  hierüber  s.  unter  der  Rnbrik  der 
fischten  Laute.  —  4)  Das  gutturale ,  von  Nigidins  Fi- 
^vIds  zur  Unterscheidung  Ton  dem  ganz  rerschiedenen  denla- 
b,  welches  man  als  das  ächte  n^  n  verum  betrachtete,  das 
tnkckte  n^  n  aduUerinum  genannt,  wird  im  Griechischen  ror 
tyfjXy  5>  v^r  denen  es  nur  erscheint,  mit  y  ausgedruckt  (yx, 
ftifXy  yS)i  in^  Lateinischen  bezeichneten  es  in  altem  Zeiten 
I^Qchfalls  Einige  mit  g  und  schrieben  z.  B.  aggelu9,'j4gchi' 
u$^  agceps;  die  gewöhnliche  Bezeichnung  aber  ist  hier  n^ 
%^i,  mancuBj  anguis;  nur  in  Wörtern  wie  dignu$  ist  die 
Bneichnnn^  durch  g  allgemein  üblich  ^ss).  In  den  romani- 
iciea  Sprachen  erleidet  die  Verbindung  nc  keine  wichtige  Vier- 
iidemng;  ng  dagegen  unterliegt  verschiedenen  Ton  der  Aus* 
flache  des  g  abhängigen  Aendernngen.  Folgt  a,  Oj  ti,  so 
ikibt  Tor  dem  gutturalen  g  auch  n  guttural,  z.  B.  italienisch 
IAi|iMi,  walachisch  lungy  spanisch  lenguOy  französisch  langue\ 
•Igt  'e  oder  t ,  so  wird  g  entweder  in  j  erweicht,  oder  nimmt 
inie  bekannte  romanische  Aussprache  an,  wobei  dann  ^nch 
la^  n  aufhört  nasal  zu  sein ,  ausgenommen  im  Französischen, 
idem  hier  das  ans  g  entstandene  j  in  i  yerwandelt  und  dem 
t  Torgesetzt  wird,  z.  B.  ceindre  aus  cingere^^).  Ini  Ger- 
lanischen  wird  das  gutturale  n  durch  njb,  ngj  z.  B.  Dank, 
9Mgf  öder,  wenn  die  folgenden  2*,  g  als  selbstständige  Laute 
emommeu  werden,  durch  das  blosse  n  bezeichnet,  z.  B.  dan- 
eu,  Länge.  Im  Gothischen  wird  es  durch  gg  ausgedrückt. 
Irinkm  bemerkt  aber  dabei  (I.  S.  72.),  dass  zwar  dieses  ggj 
elches  sich  durch  alle  andere  Mundarten  in  ng  wandelt,  auch 
ewiss  Ton  den  Gothen  mit  Nasallaut  ausgesprochen  sei,  dass 
ber  doch  der  goth.  Nasallaut  gg  Ton  dem  heutigen  ng  könne 
erschieden  gewesen  sein  und  etwa  zwischen  ng  und  hh  ge- 
Awthi  haben.      Im  Sinesischen  is\  dieses  durch  ng  bezeich- 


450)  Härder:  Anmerkungen  und  Zusätze  zu  der  lettinchen  Gram- 
atik  Siender's.    2.  Aa^ic.    CMitau  ia09.  8.)   H.  17.  451)    Bapp: 

«■■•   sanscr.  p.  15.      Als    Beispiel    des    erstem    Lautes   fflhrt    er 
1g§ekMjdy    als  Beispiel  des  letztem  pantscka  an.      Dsch  und  tsch 
Ü  ta  diesen  beiden  Wörtern  die  palaünen  Consonanten.      452)  Butt^ 
mmi    msffthri.   Cklech»  Spraehl.  Bd.  I.   S..  15.  19*    Tgl.  8.  B9i   —    ^ 
mmwidtri  Bleaeotarl.  d.  Ut.  8pr.  BH.  i.  S.  315  ff.  —    VOßsUz  Ar»-    ^ 
ircli.  P.  L  p.  62  aq.       453)  Diez  a.  a.  O.  8.  238. 
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nefe  gnttnmle  •  nnendlich  häufig  im  Anelaute  der  {Wörter;  akcr 
auoli  im  Anlaute  einer  grossen  ZaU  von  Wörlera  ersckeint  es 
kier,  z^  B.  ngan  (Slillschweigen)  «^). 

Das  dentale,  linguale  nnd  gutturale  n,  znm  Theil 
anch  das  palatale  können  wieder  verschiedene  Modificationpii 
erhalten : 

a)  Ton   Seiten  der   Restimmtheit    läSst '  sich   ein   dunklen^ 
unbestimmtes  nud  ein  deutliches,  bestimmtes^ 

b)  Von   Seiten    der   Starte  des    Verschlusses    ein    Kartei, 
starjtts  nnd  ein  weiches,  schwaches^ 

c)  Votf' Seiten  ier  Stärke  dies  Hauches  ein  starh  gehawöh- 
tes  nnd  ein  schwach  gehauchtes  nntirächeiden. 

Die  erste  Modification  finden  wir  namentlich  im  Sani- 
Jtrity  Pah  nnd  Prahrü,  wo  sie  nicht  bloss  in  der  Lant-  soi- 
dern  anch  in  der  Schriftsprache  unterschieden  werdcp.  ß^nn 
die  dunklen  Nasale  werden  hier  durch  Anusvara,^A\e  deut- 
lichen durch  M  nnd  die  4  (im  Prakrit  3,  meistens  aber  nur  I) 
N' Buchstaben  bezeichnet.  Unterscheidet  man  jejdoch  mit  Bopp 
ein  nothwendiges  und  ein  stellvertretendes  uinusvara  nnd  k- 
trachtet  das  letztere  bloss  als  ein  Compendium  scriptionis,  nickt 
aber  gleichfalls  als  Zeichen  eines  dunklen  Nasallautes  wie  das 
erstere,  so  würde  bloss  an  dieses  erstere  bei  jenem  AnnsTAra 
in  denken  sein.  Im  Polnischen  und  Idtthauischen  darf  maa 
wohl^das  dem  a  nnd  «  angehängte,  die  NasiJ Irving  bezeichneiide 
Häichen  (q.,  f)  als  Zeichen  eines  dunklen  Nasallautes,  mit 
dem  Annsvara  parallelisiren«  Dasselbe  gilt  wohl.  Ton  dm 
CircumfieoTy  welcher  im  Portugiesischen  ah  iZeicheifi  der  If^r 
silirung  über  einen  Yocal  tritt.  Im  Französischen  werden 
zwar  bestimmte  Nasalbnehstaben  geschrieben ,  in  der  Lantspra* 
che  aber  tritt  im  Auslaute  y  nnd  vor  Consouanten  auch  im  In- 
laute  der  dem  Annsvara  entsprechende  unbestimmte  Nasalliant 
an  ihre  Stelle.  Hier  fragt  man  natürlich,  wie  sicli  djfser 
schon  bei  m  erwähnte  dunkle,  unbestimmte  Nasallaut  .phj- 
siologisch  Tpn  den  deutlichen,  bestimmten  unterscheide. 
Das  Yerhcältniss  beider  wird  Folgendes  sein.  GenieinsaniL  ist 
beiderlei  Nasallanten,  dass  während  ihrer  Hervorbringung  die 
Choanen  offen  sind,  so,  dass  die  Luft  durch  den  Nasencanal 
ausströmen  kann.  Ycrschieden  aber  sind  beide  Arten  in  Fol- 
gendem: 1)  Bei  den  bestimmten  Nasalen  öffnen  sich  die  Choa- 
nen erst  nach  Hervorbringung  des  Yocales,  so  dass  dieser 
rein,  d.h.  ohne  Nasal -Affection,  hervorgebracJit  wird;  bei  den 


454>  Die  mit  ng  anlautenden  Wörter  fallen  in  iBasiUds  mtm" 
na\"i  Diotionnaire  chinois,  fran^ais  et  latin,  puUiö  par  ds.Gm^m» 
CParis,  1813.  folO)  in  den  aafdas  8iHefti8ch-lat«-frMiJi.  I^ez;  iiri0it- 
den  Dictionnaire  cldnoU  pat»  tons  ^H  Volio-Reihtti.  ^i:*' 
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iHbeatiBmteii  Nasale  hingegen  öffnen  sie  sich  wahrend  der 
lervnrhringnmg  desselben.  2)  Bei  den  bestimmten  Nasalen 
liy  während  die  Choanen  offen  sind,  der  Mnndcanal  entweder 
.urch  die  Lippen  oder  durch  die  an  den  Ganmen  gelegte  Znngc 
erschlossen,  so  dass  die  Luft  nur  durch  den  Nasencanal 
nsströmt;  bei  dem  nubestimmten  Nasale  dagegen  bleibt  der 
landcanal  offen,  so  dass  die  Lnft  durch  den  Nasen"  und 
Un  Mundcanal  zugleich  ansströnit.  Hieraus  erklärt  sich 
linlänglich  die  Indifferenz  des  letztern  Nasales;  denn  es  findet 
lei  ihm  nirgends  eine  bestimmte  Hemmnng  Statt,  wie  bei  den 
rstern,  wodurch  er  einen  bestimmten  Charakter  erhalten  konnte^ 
ondern  sein  ganzes  Wesen  besteht  nur  in  einer  nasalen  Affe- 
tion  des  Vocales  ^^).  Ausser  diesen  2  Fällen  aber  besteht 
loch  ein  dritter  ans  beiden  gemischter,  indem  auf  eliijtA  Vocal 
sia  bestimmter  Nasal  folgen  und  dabei  zugleich  der'  Töcal  die 
lasale  Affcction  erhalten  kann.  Dieses  findet  nadientlich  in 
iaierischen  Dialekten  Statt  *^).  .  Physiologisch  entsteht  dies 
ies  dadurch,  dass  schon  während  der  Herrorbringnng  des  Yo«^ 
«les  die  Choanen  geöffnet  werden,  nach  dem  Yocale  aber  ein 
lestimmter  Nasal  durch  eine  der  bezeichneten  Verschliessiuigs- 
rten  des  Mundcanals  gebildet  wird. 

Ann.  Schon  hei  m  ist  erwähnt,  dans  man  sfchr  mit  Leprlns  (Pa- 
Itogr.  8.  86.)  den  Im  spätem  Sanskrit  und  Prakrit,  Maflfper  ww*- 
deiäen  Uehergaug  bostUBoitef  Nasale  In  .Anusraimi^\  ie0bald  min 
dieses  als  historisoheu  Umasal  betrachtet^  als  einen  niiorgaalacJM| 

.  Bflckschritt  der  Siprache  zu  denkeu^hahe.  fein /gleiches  gilt  dem- 
na;6h  von  der  Verwiiiidlnng  he^mditeV  Nasale  fti  Üeii  nubestTkniii- 
teri' KasaliaUt  fm  UTraaffösischen  and  Porta f^eslsoiiini^  In  ■WvlcHenr 
lotstern  sich  dieses  ancii  In  der  8chrifl  xeigfe  ix%\.J>i^B  a.  &!0. 
,  -Tb.  !•  -^.  236.),  wahrend  in  dem  erstem  die  fitohriruprache  ^dte 
bestimniten  Nasale  beibehalten  hat,'  weil  sie  ein  besonderes  ZeU 
eben  des  indifferenten  Nasales  entbehrt*  Diesem  unbestimiiten  Na^ 
sale  steht  am  nächsten  der  euttorale  Nasal.  '1>eMian»  bedienen 
sich  anch  solche ,  die  in  ihren  Idprathen  jenen  nubestlmüten  »Na-« 
eenlant  nicht  kenneu,  gern  diese«  ;gattn.ralen,  wenn  ai«  frans^soli 
.  sprechen  wollen,  wie  dieses  die  Nordd^^itschen  un^  die  Engiandter 
gewöhnlich  thiin.  In  der  rein  ffanzdsfschen  Aussprache  kottint 
aber  dieser  Laut ^  wie  Rapp  -a.  a.'O.  r.'fli.  72  bemerlÄ, '>gär  nlcktf 
■lelir  vor,  weil  der  bestimmte  gätturale  Nasaleonsonaut  hmer  in  den 
Dubestloiniten  Na^tal  (die  b](9ssejiiasal-'>A;ffection  des  yorbe^rgiMidfa 
Voc^s )  .verwandelt  ist.  —  .  Aus  dieser,  engem  yerwi^f^MhaH 
des    unbestimmten  Nasala  mit  dem  gutturalen  erklftrt  aifih'aucb 


455)  Diese  Erklflrang,  welche  sich  auf  die  Andeotunsen  stOtzt^ 
welche  r.  Kempelen  a.  a.  O.  S.  316  f.  n.  Lepsius:  PalAo^r.  S.  85 
ü^lbmii  mdge  s^jcleicliials  Brgftittnng:  iMi  flüftlOTilber-MlNiaiflrunK 
«er.Vocalo  Bemenkteb  ian^eeeheii  wendcKi  •daiisicli*'diei'dort'mil^ioAitaUlb 
UdOrang^  hur  :ajnf  did  «tardh  rtesUnmittf  Nanafc  .tu^sndriefttn^  BfdSiN» 
nag:  4er  iVocalo  ibeilvU. '  --  i  Man  ¥gk!lrierbei  -Me  i««erkungen>->fai 
IfliitiV  PbysteL  d^  »pr.  L  &  72. .  'i  A4(m*JSekmel9erz  dIn'lMiuäwiMi 
Bayerns  8.  114  ff.  «■  .:  .iic;...-:  al  j-j/l  ."rj.'o.) 
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seine  Vorliebe  fflr  a^  als  denjenigen  Vocäl,  der,  wie  sctao»  8.  277 
bei  den  hebräischeu  Gutturalen  erwäiint  itft,  den  Kebllauteu  an 
ji&cbsteu  steht  Diese  Vorliebe  für  a  äussert  sich  im  Frauzusi- 
scheri  durch  dt'e  Ver^vaiidlunji;  des  e  \n  a  und  des  n  in  ö  in  der 
Aussj^rache,  weil'  ö  dem  a  näher  steht  als  u.  Vgl.  Lepsius: 
Paläogr.  S  85  f .  nnd  das  bald  zu  nennende  ati  des  Zeudw 

,  Die    zweite    Modification    bolrlfft    den   Unterschied    der 

Starte  oder  Härte  und  der  Schwäche  oder  Weichheit  des  fi. 
Einen  solchen  müssen  wir,  wie  es  scheint,  nicht  nnr  bei  dem 
gutturalen^  sondern  auch  bei  dem  lingualen  und  dentalen  n 
annehmen.  So  wie  nämlich  ein  merklicher  Unterschied  der 
Härte  nnd  Weichheit  zwischen  Js  nnd  g^  t  nnd  d  besteht,  so 
mnss  ebenfalls  eine  solche  Verschiedenheit  zwischen  den  die- 
sen Lauten  unmittelbar  vorangehenden  n  bestehen.  Dieses 
folgt  nothwcndig  aus  der  Art  der  Hervorbringnug  jedes  dieser  «• 
Denn  bei  dem  gnttnr.alen  n  liegt,  jcnachdem  es  dem  Jb  oder  ^ 
Torangeht,  Zunge  und  Gaumen  genau  so  wie  bei  einem  dieser 
Gutturale,  eben  so  liegen  beide  Organe  bei  dem  lingualen  fi, 
jenachdem  es  vor  einem  lingualen  /  oder  d  sieht,  ganz  so  wie 
bei  einem  von  diesen;  dasselbe  gilt  von  dem  dentalen  fi,  wean 
es  einem  dentalen  t  oder  d  nnmittelbar  vorangeht.  Der  einzige 
Unterschied  zwischen  dem  n  und  dem  ihm  entsprechenden  X 
oder  gi  f  oder  d,  t  oder  d  besteht  darin  ^  diiss  l>ci  n  die  Choa- 
nen  geöflfnH,  bei  den  andern  Lauten  aber  geschlossen  sind. 
Die  Beieichming  eines  solchen  Unterschiedes  der  Härte  und 
Weichheit  des  n  auch'  in  der  Schrift  findet  sich,  wenigstens 
bei  dem  gutturalen  n,  im  Galischen.  Hier  wird  nämlich  ii 
dfP'  alten  Schrift  das  harte  gutturale  n  (nk)  durch  ein  aus  dem 
Zeichen  des  c  (h)  und  einem  beigefügten  Striche,  den  man  den 
]!^a{i.älstr]ch  nennen  könnte,  gebildetes  Zeichen,  nnd  ebenso 
das  wefche  gutturale  n  (»jp)  durch  ein  aus  dem  Zeichen  des  g 
und  einem  angefügten  Nasalstriche  geformtes  Zeichen  ansge- 
drückt  *^');  Auch  im  Germanischen  finden  wir  das  harte  und 
weiche  'gutturale  n  in  der  Schrift  unterschieden,  sofern  hier 
ILlSmlicli  ni  und  ng  im  Auslaute  als  blos^^e  Umschreibungen 
^tnes  einfachen  gutturalen  n  betrachtet  werden  dürfen.  Einen 
aUgemeinem  Umfang  aber  scheint  die  Unterscheidung  eines 
harten  nnd  weichen  n  im  Zend  zu  haben.  Sehr  bemerkens- 
wierth  ist  sein  Yerhältniss  zum  Sanskrit  Von  Seiten  der  Nasa- 
le. Dieses  unterscheidet  in  Sprache  und  Schrift  a)  den  an- 
bestimmten und  die  bestimmten  Nasale  und  b)  die  letztern  wie- 


4S7)  DleseB  Drsprume  beider  Zeichen  lehrt  schon  efaie  flöoMMe 
Vuigloiclinng  aerselbcB  mit  dtmmi  des  e  und  g  hei  Owenz  a  grammar 
oC  ihv  weM  lang.  f.  5  aq.  Da»  sie  auch  ürirklich. ihren  Laaten  mA 
flicb  sa  au  einamior  verhalten,  «gibt  sich  theils  aus  der  Laaltabellt 
üwen's,  tbeils  aus  einer  Bemerkung  bei  PMei:  de  l^affinit^  des  laif> 
oeICiq.  avec  le  sanacr.  p.  4- 
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dcram  naoh  den  yeracliiedeneB  Theilen  der  Sprackorgane,  mit 
denen  sie  herrorg^brachl  werden.  Das  Zend  nntcrscheidet 
gleicUalls  den  anbestimmten  und  die  bestinunten  Nasale  in 
sofern,  ab  es  ein  besonderes  Zeichen  hat,  wclehes  m»  laatet, 
worin  das  «i  der  dem  Aausrara  entsprechende  tinbestimmle  Na- 
sal zu  sein  scheint,  nnd  deshaJb  yon  Bopp^*)  gleich  dem  «i 
des  AnnsTara  dnrch  n  bezeichnet  wird.  Ueber  die  Unterschei- 
dang  der  bestimmten  Nasale  im  Zend  aber  sind  die  Ansichten 
Terschieden.  Es  gibt  nämlich  ansser  dem  schon  erwähnten 
Nasale  noch  4  Zeichen  für  n,  also  eben  so  Tiel  als  das  Sans- 
krit fnr  bestimmte  Nasale  hat.  Anqnetil^^)  fasst  das  eine 
ab  Jt,  dfls  swcite  als  dn^  die  beiden  übrigen  ab  hartes  ng 
anfy  Rask  hält  a«  a«  0.  S.  50«  55  f.  das  erste  für  nnser 
sdllsehtes  «9  das  zweite  für  einen  von  jenem  Terschiedenen 
Nasen -Mitlaut,  ohne  diesen  weiter  zn  bestimmen,  das  dritte 
fnr  das  |^ntturale  ng  nnd  das  yierte  für  das  pabtale  nj  des 
Sanskrit*  Nach  Bopp  a.  a«  0*  S.56f.  nnterscheidei  sieb  der 
erste  tind  zweite  Nasal  so  von  einander,  dass  jener  Torkflglich 
ror  Tocalen  und  HalbToealen,  aber  auch  am  Rndb  der  Wörtef^ 
der  iwefte  dagc«;en  nnr  in  der  Mitte  Tor  starken  Consonanten 
vorkommt.  Er  glaubt  deshalb,  dass  das  letsttfre,  well  es  stiis 
dnreh  eineA  folgenden  st.arken  Consonanten  eingeenf^  erscheine, 
eiae  trübere,  gedämpftere  Aussprache  habe,  als  das  nugest^rto 
lidi  frei  bewegende  erste;  nnd  wegen  dieser  Schwächung  und 
Vnentschiedenheit  seiner  Aussprache  möge  das  zweite  aaoh  zil 
jedem  Organe  des  folgenden  Bnchsiaben  stimmend  erscheinen^ 
Idi  mochte  dagegen  aus  dem  angegebenen  Gebrauche  beider  foU 
gerKydas  letztere  n  sei  das  starke,  das  erstere  das  schwache^ 
und  es  werde  dei^halb  ersteres  Tor  starke,  letzteres  iw  schwa^ 
die  Laute  gesetzt,  nach  der  bekannt^,  Tielfach  in  den  Spra^ 
eben  befolgten  Regel,  starke  Lante  mit  starken,  schwache  roii 
seh  wachen  zn  ferbjuden.  Einen,  gleichen  Unterschied  möchte  ich 
zwischen  dem  dritten  und  vierten  zendischen  n  annehmen,  die 
Bopp  a.  a.  0.  S.  58.  beide  als  gnttnral  betrachtet  und  dirck 
II  bezeichnet«  Beide  stehen  Tor  h  (das  dritte  auch  Tor  r,  siehe 
ebend«  S.  51.),  unterscheiden  sich  aber,  seiner  Angabe  zufolge, 
darin,  dass  das  dritte  stets  nach  0,  äOj  das  vierte  dagegen  nnr 
nach  ij  ^  steht.  Da  nun  a  stärker  als  t',  do  stärker  als  ^  ist, 
10  Jcann  man  anch  bei  diesen  beiden  •  ihren  ünicirschied  darin 
leiten,  dass  das  dritte,  weil  es  nach  stärkern  Vocalen .iolgl| 
iss  stärkere;  das  vierte  aber,  da  ihm  schwächere  Yoeale  vor« 
«ogehen,  das  schwächere  sei,  wosn  sich  manpichfache  Analo- 


458)  Vergleich.  Gramm,  8^  57  f.  Kbenso  iuist  es  Hmsk  auf  fn  ■• 
B.  üebor  d.  Alter  u.  d.  Ecbthtit  d.  flMdsRr. ,  .flbors.  v^.  ro*  4er  'Vkm*- 
Ü«.  &  65.         459)  Zand-Aveata.    Uebers.  v.  Kieukerr  Tb.  IL  Vab. 
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gien  ans  de&  Sprachen  beibringen  lieseen,  was  iok  für  fiie 
andere  Abhandlung  rerspare.  Ob  übrigens  beide  n  wirklich 
als  •guUuraiey^'wai'i  nicht  vielleicht  als  aapirirte  an  betracbten 
sind,  wage  ich  nicht  an  entscheiden.  Für  das  letztere  kömite 
mau  anführen  1)  ihren  Gebranch  ror  h  und  dem  im  Zend  in- 
mer  stark  gchanchicn  r,  s;  8. 300.;  2)  den  Umstand,  dus 
wenn  sie  guttural  wären,  man  sie  doch  Torsagsweise  Tor  Gut- 
turalen wie  h  erwarten  müsste,  wie  es  in  andern  Sprachen  der 
Fall  ist; .  allein  vor  Ic  wird  hier  nicht  das  dritte  und  Tierte, 
sondern  das  sweite  n  gebraucht.  Beide  wurden  folglich,  wcbb 
meine  Tecmnihnng  gegründet  wäre,  zur  folgenden  Unterabtliiri* 
Inng  gehiren«  .  Sind  sie  aber  beide  guttural,  so  würde  tvt 
Unterscheidung  eines  starJcen  und  schwaehcn  gutturalen  m 
der  oben  angeführten  Unterscheidung,  im  Galiscken  analog 
sein. 

\  \Oid  dritte  Modification  4  welche  die  Unterscheidung  des 
atarh  gehuüekteu  und  des  uikwach  gehauchten  n  betrifft,  £■- 
det  sich  ebenfalls  im  GaUeehen^  aber  nur  bei  dem  dentalen  a* 
Data  dl  nämlieh  dieses  und  kein  anderes  «1  sei,  welches  kier, 
wenigstens  den.  Zeichen  nach,  als  ein  stark  gehauchtes  er- 
scheine, folgt!)  daraus,  dass  der  alte  Buchstabe,  welcher  de* 
nh  entspricht y  aus  dem  T«  deichen  und  einem  beigefügta 
Striche^  d^i  man  wieder  den  Nasalstrich  nennen  könnte j  >■- 
sammengfesetzt  ist 4^),  2)  daraas,  dass  Owen  (a.  a.  0.  psi^« 
12.  14.)  und  Pictet  (a.  a.  0.  p.  4.)  das  nh  als  Nasal  des  t 
anfstellen»  Dieses  stark  gehanchte  n  kann  nach  Ahlwardt**^) 
¥6f  und  iiadh::  einem  Yocale  erscheinen.  Im  GermaniBchtf^ 
finden  wir  ein  h  vor  anläutendem-  dentalem  na)  \m  uältheck" 
demtechen^  jedoch  nur  in  den  ältesten  Denkmälern,  dcnu  seil 
dem- 9.:: Jahrhundert  fallt  jier  Spirismt  ab  (Grimm  I.  S.  195.), 
()  im  üäHeächnschen  (ebenda  S.  221.),  c)  im  jingchäckd- 
ächen  (&  207.)^  d)  im  JOtnordtBchen  (S.  324.)w  Eben  dieies 
hh  encbBinl.:auolr  im  Bährnmehen  (ebcud.  S.  72.).  SowoU 
dhsts  &ift>al}  ianch  jenes  nh  gehört  nur  dann  hierher,  weiui 


460)  ,Otpen  S|  a.  4).  p.  (^  .  >..  461)  Goliscl^e  Spraelil.  a.  a.  0,,  fi. 
tS2.  Bei  Üieser  C^egenSeif  Age  leb  noch  als  Nacdtrajj;  zu  der  2!^25iSf* 
Arwfthirtcm  ^tonMrkädieii'  kni^AiflatiotiÄkraft  des  Vocnles  der  erstei 
M|i#''dM  iemerkaug'iet^ :  diM<diese8  ovitUAm  ÖnlUcken  StaU  itfiidii 
Dann  i^;«ia/{n)ielfifii|/r|iKrei-*:i4dfit>  viobhiilWigieu, Werte  iu  der  erttet 
Silbe. der.  |et;s^.,y()^l.,eifi.,ypII(Anef^er:  a»^,  u  ist,  iu  der  fol^^eude« 
Silbe 'aber  ein  beller'VocaT:  «,"1  Bt^it,  po  wird  in  der  letztern  noc^ 
eiu  voller  Vocai  a  oder  u  hinzngenetzt ,  und  eben  so  umgekehrt,  wenn 
in  jener  ein  heller,  in  dieser  ein  volltönender  i^t,  so  wird  in  der  lets- 
tem  noch  ein  heUer  Tocal  hinzugesetzt.  Diese  Aiiühulichung  des  Ve- 
oalit  der  ftdgttidcn  ^WlSe*  an  Oen-^Ar' vorheraehetiden  gab  endHcfe  die 
iMMtspradHri  auf,  ihthielt.-sie^aMr  .in  de^i^clrift  l»ei.  '  Pooh  mIM  sÜ 
Ah'BoälrMf  4er  «ie.  a.  a.  a  f9.f235  f.^  wittUcMt^  deswegen  aicM  dm 
heillose  und  unsinnige  Regel  nennen,  da  sie  ihren  guten  Gruril>htt.> 
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ienselbe»  dav  &  nicht  als  em  «elbetsUhidigerLaiiC  toc  oder 
I  dem  n  Ternommen  wird,  sondern  beide  sor  Einen  Laut, 
sttfrk  herrorgehaachtes  n  bexeiclineB.  Im  erstem  Falle 
gen  würden  sie  gleich  den  Aspiraten,  wie  ph,  hk  n.  s,  w. 
en  gemischten  Lauten  zu  zählen  sein. 

Wie  Tersch Jeden   demnach  die  Spradien  von  Seiten  des 
id ,  erhellet  sattsam  aus  dem  Bisherigen,    Achtet  man  bloss 
den  organischen  Unterschied,  nicht  aber  auf  die  eben  er- 
nten Modificationen  einzelner  i»,    so  könnte  man  die  Spra- 
:,  welche  mehr  als  Ein  n  haben,  eintheilen: 
)  in  solche,  die  zwei  n  haben,  nnd  zwar:  a)  entweder  ein 
dentales  und  gutturales*    Diese  beiden  besitzt  z«  B.  das 
Griechische,    Lateinische ,    Germanische;   b)  oder   ein 
dentales  und  paUttales.      Diese   beiden  hat  das  Türhi^- 
sehe  •««)  uud  die  T^/mffa  -  Sprache  *«i); 
)  in  solche,  die  drei  n  haben,  und  zwar:  a)  entweder  ein 
dentales,  palatales  (n  mouilld)  und  gutturales.     Diese 
8  «finden  wir  im  Malaiischen  ^^,    in  den  romanischen 
Sprachen  (s.  oben)  und  nach  Anlwardt  *^)  im  Gali- 
sehen;   b)  oder  ein  dentales,  linguales  und  gutturales. 
Diese  3  besitzt  das  GrantoTi»  ^^) ;   c)  oder  ein  linguales, 
palatales,    gutturales.      So  im  Prahrit  (s.  Lassen! 
inst.  Jing.  pracr.  p.  200.). 
)  in  solche,    die  vier  n  haben:    ein  dentales^   linguales^ 
palatales  nnd  gutturales.      Dass  diese  4  nn  Sahsktit, 
Pali,     Bengalischen,      Singalesischen    und    jBanvm- 
^nischen  durch  besondere  Zeichen    unterschieden'  werden, 
ersieht  man  aus  Bopp's,  Bnrnonf's,  Lassen's  nnd 
Schleiermacher's  grammatischen  Werken. ^^).      Zu 


IS2)  Jaubert:  ölöments  de  la  grammalre  turke.  2.  edit.  (Paris 
.  a.)  p.  20.  26.  463)  So  wenig;6teri8  nach  Dumouf  et  Lassen : 

l  snr  le  Pali.  PI.  V.  Diese  Tabelle  scheint  jedoch  nicht  );an2  zn- 
lasig  jsn  sein,  da  sich  bei  Verglcichuug  ihres  singalesischen  Alphab. 
tea  von  Bumouf  in  seinen  jenem  Essai  Mgerägten  Obseryatloiis 
üMUen  Alphabete  mehrfache  Abweichungen  in  Hinsicht  der  Yoll-^ 
Hgkeit  linden.  464)  Schleiermaeher:  de  rtnfl.  de  F6cr.  sur  le 

p.  409  sqq.  465)  AMwardt:  galische  Spracbl.  a.  a.  O.  8.  2S2 
;  „2V,  vor  nnd,  nach  einem  volleu  Vocal,  hat  eine  sehr  schwierige 
pracbe,  die  nicht  beschrieben  werden  kann.  Das  Span,  n  und  da» 
f»  nähern  sich  Ihm,  nur  ist  der  galische  Laut  noch  mehr  Nasen-' 

Dieses  kann  daher  mit  Recht  das  palatale  beisseu,  wie  es  anch 
•  a.  a.  O.  p.  12  nennt  C  obgleich  er  selbst  vielleicht  einen  andern; 
iff  mit  dieser  Benennung  verbindet).  Ansserdem  hat  diese  Spra^* 
ein  dentales  und  2  gutturale  n,  von  denen  das  eine  als  Nasal 
üy  das  andere  Aveichere  als  Nasal  von  g  von  Pictet  a.  a.  O.  p.  4., 

ihren  Scbriftseichen   entsprechend    Cs.  oben)    aufgestellt  wird. 

60  wenigstens  nach  Bumouf  et  Lassen :  essal  sur  le  Pali.  Pf.  V. 

Sepp :   gramm.  sanscr.  p.  2. 14  sq.  —  Vergl.  €hramni.  8.  t9.  — 

wuf  et  Lassen:  essal  sur  le  Pali.  PI.  I  — Y«  —  Bnniouf:  ^bser- 
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den  vier  n  dieser  Spraeke  liat  das  TaM9tli9che  nach  ein 
fünftem  kiniiigefügt,  welches  nach  Bnrnonf  dem  dru- 
tdlen  am  nächsten  steht  ^*). 

Oh  es  Sprachen  giht,  die  noch  mehr  Nasale,  als  in 
dem  Bisherigen  erwähnt  sind,  enthalten,  rerhag  ich  nirlit 
sicher  zn  bestimmen,  hezwcifle  es  aber,  obp:leich  man  es  aus 
manchen  Aenssernngen  fiber  die  Vorliebe  mancher  Sprachen  für 
Nasallante  folgern  könnte.  So  wird  z.  B.  Ton  Adelnng  (Mi- 
ikrid.  L  S.  502.)  von  der  Mandart  der  Buratten,  der  rauhesten 
anter  den  mongolischen  Mundarten,  gesagt,  dass  ihre  meisten 
Consonanten  gnttnral  nnd  nasal  seien;  ebenso  S.  624.  ron  drr 
Sprache  auf  Neu  ^Caledonien,  dass  sie  zwar  weaig  harte  Con- 
sonanten, aber  desto  mehr  Nasen-  nnd  Gurgellante  hak. 
Ebenso  soll  anch  nach  Adelnng-Yater's  Mithrrd.  Th.  HI. 
Abth.  II.  S.  493.  nnter  den  amerikanischen  die  iHfarUtJhvy-Spr. 
voll  Ton  Nasen-  nnd  Kehllauten  sein. 

Die  meisten  Sprachen  begnügen  sich  mit  Etnem  Zeirken 
für  n:  so  die  aemitistken^  wo  nur  das  Arabische  in  sofern 
eine  Ausnahme  macht,  als  es  in  seiner  Nunnation  noch  eine 
zweite  Bezeichnung  des  «-Lautes  besitzt,  die  aber  ron  jener 
darin  wesentlich  abweickt,  dass  sie  nicht  in  der  Weise  der 
obigen  Sprachen  ein  zweites  wirkliches  n  -  Zeichen,  sondern  der 
Schrift^  nach  bloss  eine  Verdoppelung  des  Zeichens  desjenigen 
Vocales  ist,  nach  welchem  das  n  gehört  werden  roU  (s.  S.  249.). 
So  ferner  die  armenische  *^)y  georgische  ^'^^)j  hindostani- 
sehe  ^7^).  Auch  im  Prakrit  wird  meistens  nur  das  linguaU 
«  gebraucht  (s.  Lassen  a«  a.  0.  p.  200.). 

Sprachen,  die  gar  lein  n  haben,  sind,  der  Angabe 
nach,  folgende  amerilanischei  1)  die  Sprache  der  Tschinli" 
tani,  wie  Marchand  die  Bewohner  der  Norfolk-Baj  nennt  4^^), 
2)  die  huronische  ^'^^).      Auch  der  Xr»/^- Sprache  soll  n  feh- 


Tttions  sor  le  Pali.  Tab,  d.  Alphab.    —   ScMeiermacher  a.  a.  0.  p* 
U3..  468D  Bumovf:    sor  TAIphaltet  tamoul,  im  Xouveao  Joanil 

Asiatiqae.  Avril  1^8.  p.  370  sq.,  nachdem  er  die  5  n  des  Tamolischai:  - 
ngm,  tittj  tiOy  na,  ua  (das  hier  dem  n  beigefflgte  a  hat  man  sich  ans  dcB 
S.   234   Bemerkten   xvl    deuten)    erwähnt   hat,    föji^   hinzu:     ^»BifB 
Talphabet  est  termin6  par  un  n»  qui  parait  faire  double  emplol  afcd 
le  n  dentol,   et  qui  ne  se  troave  pas  dans  le  d^vanae^ari.'^  —    Kheaü  l 
wenig  w(e  hier  findet  man  bei  Andersonz   radiraeiits  of  tamiil  graa-    ^. 
mar.  C London,  Ricbardsen.  1821.  4.)  eine  genauere  Angabe  nber  des    f 
Lant  des  na.      Er  stellt  p.  1.  na  und  na  in  die  Classe  der  ieve$  tt    '■ 
9ofs  consonanis,  469)    Petermann:   gramm.  Itng.    armen,  p.  1 

470)  Bv989et  jeune:  ölöments  de  la  langue  g6or»ienne.  (Pari».  1837.  S^) 
Tab.  jsn  p.  2.  471)  Im  Hindostanischeu  gibt  es  nicht  mehr  wie  ifl      ' 

(Sanskrit  4  n^  sondern  nur  1  Zeichen  fOr  n,  s.  Garcin  de  Tasey:  nä^ 
ßmtntk  ttJtL  lUßffM  hindoustani.  p.  20.  472)  Adelung  ^  Vaierx  0*    F 

thrid,  Th..lU.  Ahth.  UL  S.  220.       473)  Ebend.  8.  323.  —  MonMü^    f 
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;  es  wird  dabei  aber  Ton  Yaier  bemerkt,  ohne. Zweifel  sei 
I  spanische  «,  nämlich  li,  gemeinl^^^)«  Anch  die  Jfftnya- 
rache  soll  gar  keine  Nasallaute  haben;  dass  hier  aber  gleich* 
Is  nur  das  spanische  n  gemeint  sei ,  orgibt  sich  aus  der  jener 
nerknng  unmittelbar  beigefügten  speciellen  Angabe  der  feh* 
den  Laute  ^7^)«  Auch  Ton  dem  Japanern  sagt  Schott  ^^^J^ 
widerstrebten  ihrem  weichlichen  Organe  die  Nasenlaute;  dass 
hier  nnr  das  gutturale  ng  meine,  lässt  sich  einmal  daran^ 
liiessen,  dass  er  hierbei  nur  das  Verhalleulassen  dos  ng  in 
fgenommenen  sinesischen  Wörtern  erwähnt;  mit  Bestimptheit 
er  erkennt  mau  das  Vorhandensein  eines  (gewöhnlichen)  n 
%  Abel«Rcmusat's  Sjllabaires  Japonais  in  der  Gramma- 
L  f on  Landrcsse  ^^7). 

Aon.  leb  liabe  S.  328  f.  die  3  Fälle  anffeiesteUt :  1)  Bloue  Na- 
ial^A/fection  des  Vocales^  %)  Reiner  Vacal  mit  folgendem  be^ 
ttimmtem  Nasallaute^  3)  Genäseiter  Vocal  mit  folgendem  be^ 
stimmtem  Nasallaute^  und  dabei  angeseben,  wie  diese  Rhysiolo- 
giicb  entüteben.  Von  dieser  Ansicht  weiclit  ▼.  Kempelen  ab, 
iidem  er  a.  a.  O.  8.  317  f.  sagt:  ,)Eiue  besondere  Bemerkung 
bei  den  N  ist  noch  diese ,  dass ,  wenn  nach  einem  Selbstlanter'  eii| 
fi  folgt,  der  erstere  immer  mit  offener  Nase  aasgesprochen  wird 
Q.  8.  w."  liiesem  kann  ich  durchans  nicht  beistimmen,  weil  dann 
jeder  Vocal  vor  n  genäselt  sein  mässte,  was  dock  kelneswega 
der  Fall  ist;  denn  man  kann  «•  B.  ban  und  bar  so  anssprechen^ 
dass  a  vor  n  ebenso  wie  vor  r  lautet  ohne  alle  Näselang.  Aock 
anterscheidet  ifchmeller  a.  a.  O.  8.  114  f.  mit  Bestimmtheit  den 
«weiten  Fall  von  dem  dritten.  leh  erkläre  mir  v.  Kemi^elen'e 
Meinung  darass,  dass  vielleicht  in  seinem  Dialecte  der  dritte  Fall 
ebenso,  wie  er  es  in  Baiern  ist,  der  flblichste  war.  —  Ab  Fek~ 
ler^  die  bei  der  Aussprache  des  n  begangen  werden,  nennt  Kem- 
pelen 8.  319  f.  1)  Verwechslung  der  verschiedenen  n  unter  ein- 
ander, 2)  Vertauschung  des  n  mit  einem  andern  Laute.  Letuteree 
rUbre  von  einem  natfirlichen  Gebrechen  oder  einer  Krankheit  der 
Oigane  her.  Leute,  die  in  der  Nase  ganx  verstopft  sind,  nebaiea 
meist  l  statt  n;  wenn  sie  z.  B.  Lachen  sagen  wollen  ^  sprechen 
sie  Lackel.  Sie  bringen  zwar  die  Zunge  in  die  Lage  des  n,  .da 
es  aber  nicht  ansprechen  wiU,  weil  keine  Luft  durch  die  Nase  ge-i 
ben  kauu,  so  wollen  sie  fhr  einen  Ausgang  verschaffen,  und  dock 
4le  Bauptlage  des  n  nicht  verlassen.  8ie  lassen  die  Zungenspita«' 
wie  beim  n  an  den  Gaumen  fest  angeschlossen,  senken  aber  den 
mittleren  Theil  def  Zange  so  tief,  dass  die  JLuft'aur  beiden  8e(ten 
vorbeiströmen  kann,  woraus  dann  I  entsteht.  —  Ma^er  Xli^ 
ifeckel's  Archiv  f.  Anat  u.  Ph.  1826.  a  221  f.)  sieht  fälsch- 
lich die  Nasenlaute  m  und  n  zu  der  folgende»  Classe  der  JEj9- 
piosicae^  wozu  ihn  der  Umstand  verleitet  hat^  dass  der  Mondca« 
na!  während  ihrer  Bildung  verschlossen  ist. 


d.  ürspruMire  u.  Fort^.  d.  Spr.  über.'«,  v.  Schmid.  Th.  I.  8.  302.  — 
'eeb:  über  d.  Meu^ich.  Tli.  III.  8.  1064.  474)   Adelung-  Vater \ 

a.  O.  Ahth.  II.  8.  510.  475)  Ebend.  8.  481.  476)  In  d.  Ber- 
1.  Jahrb.  f.  wi:4sensch.  Krit.  Sept.  1837.  Nr.  60.  8.  479.  477)  Bodri- 
JJtt:  6J6mens  de  la  gramm.  japonaise,    traduUs  vs^  Landresse  p* 


8S0  .  EMeüung^ 

%  Conionanten  mit  Strepitus  explo$ivu9. 

Charakteristisch  ist  hier,   dass  die  Stellung   der 

Iheile,    die  zur  Bildung  dieser  Consonanten  dienen,  p] 

sich  ändert.      Ihre  Bildnng  bej^innt  mit  der  Yerschliessii 

Mvndcanals  und  endigt  mit  Oeffnnng  desselben.       Sie  ] 

aber  anch  dnrch   plötzliches  Schlicssen  desselben,    nach 

myor  offen  war,   gebildet  werden.      Ersteres  geschieht, 

der  Yocal  folgt;    Letzteres,   wenn  er  diesem  Laute  vor; 

Ans  dieser  Bildnngsart  folgt,    dass   diese  Consonanten 

heliebig  verlängert  werden  iönnen;    ihr  Laut  hört  a 

ersterJDL  F'alle^,  sobald  der  Mnndcanal  geöffnet ;  im  letzten 

sobald  dieser  Canal  geschlossen  ist«      IXass  man  diese 

Consonantes  ejcplosivae  genannt  hat,  was  schon  Ammi 

gethan,    und   ebenso  Mayer  a.  a.  0.  S.  221  f.,    ist   zt 

in  Bezug  auf  diejenige  Bildung  derselben  goschoheii,  wöbe 

Laute  die  Silbe  beginnen  und   der  Yocal   ihnen  folgt.     1 

sem  Falle  erfolgt  beim  plötzlichen  OcfTneu  des  Tcrschlo 

Mundcanals   eine   Explosion,    d.   h.   ein   gewaltsames   H 

brechen  des  momentan  gehemmten  Luftstroms,  und  eben  in 

E^^plqsions  -  Geräusche    besteht    der  .  Laut  dieser  Consoi 

Cliladni  ^'^)   nennt  sie  Ver schlusslaute.      So   wie  al 

den  schon  erläuterten  Consonanten  jede  Aendernng  in  dei 

der  fdngirendeu  Theile  und   in  ^  ihrer  Fnuctionsweise   ein« 

schied^nheit  des  Lautes  zur  Folge  hatte,  so  eulstehen  auc 

schiedene-  EzplosiTae  je  nach  den  yerschiedeueu  Theile: 

den  Mundcanal  yerschliessen  und  je  nach  der  Art,  wie  i 

yerschliessen  und  plötzlich  öffnen.     Die  erstrrc  Ycrschiei 

kann  man  eine  organische,    die   letztere  eine  Functio 

schiedenheit  nennen«      Dnrch  die  letztere  entstehen  bes 

2  Modificationen  bei  einer  Consonans  explosiva:  die  hart 

Harke  und  die  weiche  oder  schwache ;  bei  der  erstem  gef 

die  Yerschliessung  mit  mehr  Schärfe,  bei  der  letztern  ge 

Yon  dieser  übrigens  allgemein  angenommenen  Urs.aclic  d< 

tertchiedes  der  harten  und  weichen  Laute,  z.B.  eines  p 

flnde  ich  3  Abweichungen,    die    ich    zwar   alle  für  nn 

haltet    doch  aber  hier  nicht  unerwähnt  lassen  darf:    1)  ] 

pelen  a.  a.  0.  S.  240.  setzt  den  Unterschied  darin,   dii 

den  harten,  z.  B.  p,  die  Stimme  schweige,  bei  den  weichei 

z.  B.   hy   die   Stimme   immer  mitlautc.       Er    nennt    d 

S.  320.  p  einen  stummen  Mitlanter,  b  aber  einen  Stimmn 

ter.    Hiemach   würden  bloss   die  harten    bei   dem   leisen 

eben  heryorgebracht  werden  kännen,  die  weichen  aber  ni 

lauten  Sprache  angehören.      Dass  dem  nicht  so   ist,   sc 


478)    Mardos  loqliens.    Lagdani  Bat.  1727.  479}    In  Oi 

AnnaL  d.  Ph.  Bd.  76.  ».  198  ff. 
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8  "h'eliiieli^  beiide  auch  beim  leisen  Sprechen,  folg^lieh  anch 
le'SHitinie,  mit  blossem  Winde  herrorgebracht  werden  kön- 
,  davon  kann  sich  Jeder  sogleich  überzeugen.  Daher  kann 
h  jene  Unterecheidnn^  nicht  die  richtige  sein.  '  •  Ebenso  wie 
ttpelen  snehen  auch  Amiaan,  WaJlis  4^),  Reit- 
^*^)  und  Rudolph!*^)  den  hauptsächlichsten  Unterschied 
häirtea  und  weichen  Lante  darin,  dass  bei  den  letztem  die 
ime  mit- -oiferTortöne.  -*-  2)  Nach  Schnithess  *^) 
den  die  weichen  Lante  gebildet,  „wenn  die  Lnft  vorher 
it  stark  comprimirt  wurde,  ihr  der  Ansgang  durch  die  Na- 
liBMc  offen  «tand;"  die  harten  dagegen,  „wenn  die  Lnft 
ker  edinprimirt  wurde,  wozu  die  Verschliessuiig  der  hintern 
lenoffnung  {choanae)  dnrch  das  GnumcuRegel  erforderlich 
'^  und  Aun  bei  der  plötzlichen  OeJTuung  der  Aluiidhöhle  die- 
M,  mit  einer  gewissen  Gewalt  .  herrorgeslossen .  wird.  Sie 
ft  idfo  nur  durch  den  Grad  der  Kraft  und  Schnelligkeit  des 
ihreehenden  Luftstroms  und  den  Grad  der  vorherigen  Span- 
lg  ider  ihm  den  Durchgang  yerwehrenden  Orgaue  von  den 
lia  mollibas  i^ntcrschieden."  Den  letztern  Worten  stimme  ich 
Ikoromeu  bei,  nicht  aber  den  erstem,  dass  bei  den  weichen 
Choanen  offen,  und  nur  bei  den  harten  geschlossen  sein 
en;  sie  sind  vielmehr  bei  beiden  Lautarten  verschlossen, 
ron  sich  Jeder  dadurch  überzeugen  kann,  dass  er  den  Fin- 
i^eim  Anssprechon,  z.  B.  von  j}a,  ha  vor  die  Nase  hfilt. 
wird  bei  keinem  von  beiden  den  mindesten  Luftzug  ans  der 
le  fühlen,  während  ein'  solcher  deutlich  fühlbar  ist,  jirenn 
i'wa,  ma  oder  an^  am  ausspricht.  Die  geringere  Compres- 
I  der  Lnft  bei  den  weichen  rfihrt  daher  bloss  von  einem 
tder  scharfen  und  festen  Verschlusse  der  sie  bildenden  Or- 
B  her.  -^  3)  Müller  *«•)  nennt  die  weichen  Lante  4,  df, 
Ejtploswae  simpltcesy  die  harten  p,  t,  i  Ejtplosivae 
frataey  und  sagt  dabei:  „die  dem  6,  el,  g*  entsprechenden 
ite  pj  ty  Je  sind  nur  Modificationan  der  erstem  und  entste- 
duroh.  Verbindung  einer  Aspiration  mit  i,  df,  g  beim  Oeff- 
des  Mundes;  ans  h  wird  durch  Aspiration  p^  aus  d  wird 
sh. Aspiration  ^,  aus  g*  (Gamma)  wird  durch  Aspiration  Ar. 
Der  einzige  Unterschied  zwischen  der  ersten  und  zweiten 
ke  liegt  bloss  in  der  folgenden  Aspiration  bei  p,  t,  Jb." 
h  diese  gewiss  Vielen  als  neu  erscheinende  Ansicht  halte 
fär  uurirhlig,   denn   folgt  auf  h^  d,  g  eine  Aspiration,    so 


4S0)  De  loquela  s.  sonönim  formatione.  Diese  Schrift  Ist  einer 
tcm  Ausgabe  von  AmmaiCs  Surdos  loquen«.  Lugd.  Bat  1727  vor- 
rtckt.  481D    Metliodenboch   ean.  Unterricht  fOr  Taubcctumnie. 

ta  1828r)  482)    Gruudrtoa  der  Pbyniologie  Bd.  II.    Abtb.  1. 

I)  Das  Mammein  o.  8tottem  S.  18  f.        484)  Physiol.  Bd.  II.  Abth. 
9*  234  f.      Die  Veraniassung  rn  dieser  Anetoht  s.  outen. 

Biadfcir»  Abb.  x.  allg.  Tergl.  Spracbl.  22 


338.'  KinleUung. 

entoteUeii  nicht  p,  /,*  Jb,  sondern  M,  dky  gk\  p,  t^  If  aber, 
die  sii^h  Ton  ft,  li^  g  nur  darch  starkern  nnd  sckarfera  Yer- 
aclihiss  der  sie  bildenden  Organe  nnterscheiden,  können  gleich- 
•Calls  T(»n  einer  folgenden  Aspiration  begleitet  sein,  woraus  pA, 
dk,  hh  entsteht.  Beiderlei  Aspirata«^  sowohl  di»  weichen  als 
die  harten,  gehören,  weil  die  Aspiration  denv.  einfachen  Laute 
als  ein  :9elbststandiger  Haoeh  nachfolgt,  su  den  gemi^hitn 
.Lauten  (s.  unten).  -^  Kempelen  a.  a.  0.  SL  236  n^  a.  nennt 
die  Explosivae  zusammengeaetzie  Laute  bloss  deswegen,  weil 
sie  nicht  dnrch  eine  und  die  nämliche  Lage  der  Sprachorgane 
ausgesprochen  werden  können,  indem  diese  ans  ihrer  anfiog- 
iichea  Lage  in  eine  andere  übergehen  müsaeo ,  näpilich  tob 
Verschluss  xur  Oeffnnng  oder  umgekehrt«    • 

Wit*  sondern  bei  der  weitern  Erläuternng  der  hierher  ge- 
hörigen Laute  die  harten  von  den  weichen  besonder^  desWeges  ab, 
weil  In  tnehrem  Sprachen  sich  bei  den  harten  Lauten  Eigen- 
thümlichkeiten  finden,  die  nicht  zugleich  den  weichen  gemein 
sind,  0(!cr  auch  umgekehrt;  sodann  auch  weil  Sprachen  einen 
harten  Lairt  .besitzen  können,  ohne  den  ihm  entsprechenden 
weichen  zu  haben,  oder  auch  umgekehrt. 

.Das  Kf  womit  wir  beginnen,,  ist  von  dreierlei  Art; 

1)  Das  gewühmliche  harte  ^  bei  dessen  HerTorhringiing  sidi 
der  hintere  Theil  der  Zunge  an  den  weichen  Gaumen  fest 
.  auachliesst ,  so  dass  keine  Luft  hindurch  kann,  dann  aber 
plötzlich  steh  von  ihm -entfernt,  und  die  gehemmte  Luft  her- 
Torbreehen  läset.  Die  Zungenspitze  liegt  hierbei  an  den 
Ämtern  Zähnen,  DiC:  meisten  Sprachen  i  weiche  £- Laute 
besitzen,  haben  nur. dieses  £,  so  i.  B.  das  Sanskrit,  Ar- 

'  fäenische.  Viele  zählen,  das  k  wie  das  g  zu  den  KehlbMck- 
Mtaheui  Chladni  a^a^O.  S.199f.,  Bopp  4^)n«T.  A.;  An- 
dere zu  den  Gaumenbuekitahen ,  4)o  namentlich  mehrere  Gram-  ; 

.::  inatiker  semitisch^er  Sprachen,   z.  B.  Gescnins  ^^),.  weil  '. 

das  jenem  gewöhnlichen  Jt  entsprechende  3,  t^j  Y\  n*  8*  v*  1 
nicht  in  der  Kehle,   sondern  mehr  nach  vom  zu  gebiidct 
werde.      Dasselbe    sagt    de   Saoy  *•^)^   „Le   k6    '  rdpond 

aussi  h  notre  k;  mais  il  ne  sc  prononce  pas  dh  gosier  com- 


485)  Oranm.  sauset,  p.  2.  —  Verg;!.  Gramm.  8.  23.  59.  —  EbeuM 
«teilt  Grimm  das  k  als  Gutturalis  auf  in  h.  deutschen  Gramm.  — 
Diez:  Gramm,  d.  roman.  8pr.  Th.  1.  S.  191  ff.  297.  —  Baumert. 
^  q.  S.  ^4  ff.  —  Kühnen  ausfahrl.  Gramm,  d.  griech.  {äpr*  Tb.  L 
ÜL  19..  486)  Lehrgeb»  d.  bebr.  Spr.  8.  17  c  9,D  mit  Dag.  lene  ein  gtK»- 
des  k  und  wird  mebr  im  Vondermimde  «icMIdet  Cwie  in  ke^  M)^  p 
^ageisen  irfehr  nach  der  Kehle-sni  (tue  in  ka\  Jto)."  487)  Gramik 
arab.  P.  f^  p.  22.  Ebenso  steHen'  Buttmatmz  griecli..lglpnicbl;  Bd.  t 
S.  18.  das^  alR  Gaaroenbucbstabe  iPalatina)  aoft     -  }      .}...-    ' 
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me  ^.^      Andere   Grammatiker    dieser    Spra<;iien   jlagegen, 

namentlich' Hnpfeld  **s),  betrachten  es  als  einen"  Kehl- 
biM^hstaben,  welcher  mit  dem  folgenden  p  an  eia^lei  Stelle, 
d«  lu  ^tt,  wo  die  Zungen wnrzel  mil  dem  weichen  Ganraen 
«kn  Yerschliss  bildet,  hervorgebracht  werde,  vnd  nar  in 
•dir  Art  dieser  Hervorbringung  sich  tok  |^.  nnterseheide. 
Andere  soehem  gleichsam  beiderlei  Ansichten  zn  venpitteln, 
80  !•  B.  B,ernhardi  ^^),  indem  er  sagt^  ;  dass  man  den 
Gauq^enbucjistaben  i  inm  Theil  mk  der  Kehle  an  bilden  ge- 
BOthigt  sei. 

I  Ein  sehr  siari  uHid  ra^h  au$  der  SehJe  hervor geetoese^ 
Mee  hf  wobei,  wie  es  scheint,  sngleich  das  Gaumensegel  in 
Tibration  gesetzt  wird;  denn  dieses  mSchtc  ich  wie  S.  275. 
mter  der  rasnra  galae  T«rstehen ,  'womit  nach   H  n  p  f  e  1  d 

■  K  jk.  0«  dieser  Laut  herrorgehrädtt  wird.  Dieser  Lant  fin- 
det» sieh  a)  in  allem  eemäischen  Sprächen 'faa  p»  '^,  ^  n« 


imiter."    Ewald  ^^^)  bezeichnet    ^  und  tJS  als  iTYales  (also 

mittelst  der  Uvula^  d.  h.  des  Zlipfcheas  herT4>ranbriagpiide), 
von  denen  das  ersterc.sich  von. dein. letzti^ra. durch  aeiae  ge* 
hanchte  und   starke  (spirans  et  emphatica)  Aussprache  nn- 

t^KBcbeide,  Wobei  er  sieh  auP  Aryd^a^^)  beruft,  der  J)  nn- 

.tar.die  litterae-.emphaticae  stellt.  UhJemann  *^).  sagt 
«bar  die  dem  p  und  D.  entsprechenden  saviaritani sehen  Laute? 
p.  gptturalinm  natsrae  magis  congriia' ila  differt  a  3),  ut  du- 
rior  .  Sit  et  asperior  e  gwttor^  proidiirta,  D  coQtra  leniore 
gaiideat  pronnntiatione«  Fürst  4^)  beaeichnot  das  rauhere 
besonders  im  härteren  und  ranherea  Aramäischen  sehr  häufig 
•rscheiaende  jk  wie  Ew^ld.als  ei»  mit  einem  leidUea  K^hl* 
hauche  ausgesprochenes  h,  Hupfeld  tadelt  dieses  im  Her- 
mes a,  a.  0.  S.  d  f.  als  eine.  V^irwerhslung  der  gutiura" 
liechen  Anssprache  mit  der  tä^irfrfifni^  Seinet  Anwirbt 
aufsIgD:  besteht   die   erstere,    dem' ^ 'znlebnü&ende ,   in  einer 


.«M^'lii  Jahn's  Jährt»;  f.  Phllol.  u.  P.  jTal^rg.  fT-Bd.  L  Cder 
lis.  Folj^'nd.  IX.)  8.  4«l'f.  und  im  Hermen  Bd.  XX)Ü.  b.  8  f. 
I)   «pracltlclire    Th.  II.    8.  200.  400)    A«  iL  O.    I.  p.'Zl  sq; 

t)   Gramm,  crit.   ling.  arab.  p.  36.  20  s«.      Ifr  rt^i'Krit.  Gtäinm,*9^ 

^.  8pr.  8.  25  bezeichnet  er  p  als  tch ,    weil  es  .«ich  durch  B^ imfr! 

eine»  giittarali«cheii  QaiiQhe«  .von  ^  onierachcide  nnd.^ca^egen 
^*'ilfiifvftt$räl  genaniit  w«rd<^*  Dässoltesagter  in  s.lcörä.  GrajON»* 
jiriViV.         4IJ2)    OVamm.  p.  9.         403)   Inätitntt.  linjg.fia» 
^tanae  p.  3.        494)  Formenlehre  der  Chald.  Gramm.  Sf  30  f. 

22» 


>34D  .,,.>  .,    •,  .  JfCinteUuns, 

strirkcrii  jR^^ibapg:  des  KehldeckGlR,   wie  er  die  Rasnra  gnhf 
\  deiitoU      Zn   dieser  Eigeuthümlichkojty    welche  das  A  mit 

:  M^  ^  («•  .oben)  gemein  hat,  iLomme  i^och  eine  »weite,  eine 

.     Btairke  Znsammenpressiing  der  Organe  4^),  die  das  p  mit  t] 

<    lad  y*  gemein  hfibe.  .    Darob  beiderlei  Eigenschaften  nater- 

stbeide  sidb  p-  ▼on.is*      Es  ronss  noch  in  BetreiT  des  arabi- 

«^chen  y»  erw&hnt  werden,  dass  dieses  nicht  allenthalben  auf 

einerlei  Weise  ahsgeSprorhen  wird.    De  Sacy  sagt  a.  a,0. 
''"I/pl'22:  „Beancdiip  d'Arabes,  cenx  de  Mascate  par  exemple, 

confondent  la   prononciation   de  cettc  lettre  avec  celle  du  ^. 

Cede'meme   prbnö^iciiitioii  «st    ordinairc   dans   les  etats  de 

-Itfarot;,"    Daus  niic' graude  partie  de   TEgypte  le  ^  i'esi 

.  j  qii'Mue  nspiratioa  forte  et  brusque,"  .    Dieses  bestätigt  ancb 

::r]CiaailsiB  de  F.oreeval  *^)  mit  den  Worten:   ^Le  ^  ii- 

.  I  d^m^  no,e   urticnlation    forte   €l   emphatiqae   qne   Ton  pnt 

romparer   ^   celle   de  notr«  i,    mais   tiroe   dn  gosier.    Les 

J^edoiiins  le   pironöucent  cöflAihe  iiot^  g  dcrant  ä,   en  Var- 

'  licülirliit/ anssi   dn  gosier.    '  Beancoäp '  d'Arabes  de  Syrie  H 

/«rEgjpte!nc  doniij^nt  au'^  prcsqne  anciiue  articulation;  ils 

''!(<  rendönt   par  nne   especc  d'biatns   ou  d'aspiration  bmsqic 

^    fftfl'i^oltWve' tonjonrfj  quelqite  chose  de  gnttnral;   cette  pro- 

'  ;iiottciation'^    d^iiilenrs   yll;if(nse,    est  snrtont   commune  purni 

^leS'ffhretiens."    Ans   diesen   An||^aben  folgt   ingleich,    dass, 

wenn  wir  dieves  J^   k)  im  ItmdoMittnigclken  ^7)  und  r)  in 

^'  Malah'schen  *^)  finden,  ans  dem  blossen'  Scbriftxeich«n  neck 
'  nloht  mit  Sidierhelt  sefn  Laut  in  diesen  Sprachen  erkasit 
•  werden  kann.  Da'  mir  iinn-  besondere  Angaben  hierflbfr 
mangeln,  so  mnss  ich  «s  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob  fs 
hier  seinen  ursprünglichen  oder  irgend  einen  ihm  Terwand. 
«elf  Lanthabp.  A'noh  rf)  im  TürUfchen  ^  und  €)  in 
ip€r9ii9eken '^'^)  bestelieii '  v  und  ^  neben  einander,    werdei 

äbfr  im  letztern  qA  niii  einander  rerwechsclt.    Der  Laut  dieses 

'l'v  *t  .'*     ■  ■■|ii  "    ,    "         ■:    I 

1,:^,  erscheint  /).. auch  iiQ.Geoirg'iifdl^  mchi  Bros* 

...Bet's  ^^)  Aiügabr«  einsvder  3  k  dieser  Sprach«  dem  arabi- 


^95)  #f«.  iKrtfy  nenu^  6\e^e  emphasei    Ludolf:  gramm.  aetli,  p.  6: 
▼alUta  ^n^rüiDontorum  cöini^io  codi  quadam   soiii   repercusFione.     Ptf 

LeUt^e>efieich!iet  ^f^  dam  p  entsprechende  k  durch  k\  486)  ^ra»- 
«M^lreiriftra^.  VHlgi^ife  CParki,  ^oiidcy  -  Dupr6.  1833.  «•)  p.  ^ 
497:|;.  iparcin  de  Tassyr  mdimenn  de  la  langue  hindooaUni  p.  28> 
40tt)  Sckifiermacher:  de  llnfl.  de  IJcr.  «or  le  lan^.  p.415.  4«9)  J««- 
6erf :  ^^Hientn  de  la  (rranm.  turke  p.  15  »q.  500)  Jones:  a  ara«a- 
of  m  pers.  lang.  R.'  rdit  p.  8.  40f ).  »«mtntji  d^  l«r  tattgqe  ifBr- 

giennep.'».'         •'•    '    •■  '^       •'•*  *    .-^  .   :^    ■'^■ 
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sehen  J^  gleicblaotet..  Denaelbeo  oder  eiaeu  ihw  iibnliclen 
GatturJtl  selieinea  g*} .  die  ScAii;eM^r  iii  besitzen«  Btul- 
der  ^^^)  sagt  über  diesen  Laut  derselben:  ^A  als  Anfangs- 
oder  als  Worxelbuchstabe  wird  mcistentl^eils  so.iief  aus  der 
Kehle  heraosgehaocht,  dass  man  fast  wähnen  iniiss,  d<^r 
Schweiier  kenne  nicht  einmal  diesen  Biiehstaben.  Die  ber- 
nerscben  Oberländer  sprechen  deuseliieii'' rieL  gelilider  nnd 
gar  nicht  durch  die  Gtfrgel  ans.  Wo^  d#r  DmiMChe  Knt&gy 
ktatxen^  knirschen  \t.  fr.  w.  gesto^scA  ausspricht,*  kreischt 
d«lr  Schweizer  Chrieg  j  -  chraize ,  chnirsehe^  faxt  ratib^m 
Tone.'*-  •  '  ••  •"■"•   -- 

Von    diesen   2   H  messen   wir;    aHera*  Anscheine  liachV 

Budi  itnterscheiden 

.  ■    .■  .  .1  «    .1       •    -.  . 

)  Ai^OTiiiffer  hartesy  dem  k  mouilU  {kj\  ,9der  .paktiinen^ 
k  sehr  nahes ^  bei  dessen  Bildung  sich  die  Zunge. nahe' bei 
ihrer  Blitte  gegen  den  Aber  ihr  befindlichtn\Tbeir-4es<Gau- 

jnens    stemmt   und   hier  den  moraentani0ttt  Veraehfeisa.  biUet« 
Diesen   weichsten  unter  den  3  Ar -;- Luvten  «.laifeehto.;  ich )  zm*^. 
schreiben  a)  demjenigen  der  beiden  l  ith.  Zemdii.'fwdciMs'.. 
nur  T^r  Vocalen  nnd  v  vorkommt,   während  ich  das  andere 
it,   welches  YorzAglich   nur  vor  CouSdhattiin ,  "i;  -'aAisgenom. 
men,  yorkommt,  für  das' er^ite  dief^er-^  it^ haltte;'    Bapp^i**]!' 
hält  es  dagegen  für  wahrsrheinlit^h,* 'da^s' dns'  letztere  Wei- ! 
eher,    geschwächter   sei  als  das  «Mtere  dni*di  keinen  9tar«-'' 
kern  C^nsonanten  beengte..     Allein  die  besonders  bei  c,    k^ 
g^    sich   darbietende  ErsckeinangV  «lass  sie  gerade  vor  ^ii 
•ekwächern  Lauten  weichere  Laute  annehmen ,    wor  stärker» 
dagpegen  ihre  arspriinglichen  st^keiru  Laiite  bewahren,  macht 
es  mir  höchst  wahrscheinlich,  dass  es  sich,  hier  nickt  anders 
Tcrhalte,   dass  also,  da  Vocale  schwächer  als  Coussnanten 
sind,.  Tor   Vocalen    und    dorn  sy^^yv^iff^tk'  Cou^i^nant  t;   das 
schwächere,  Tor  den  iibrigen  ConaonanUn  alier  .daß  /it^kere 
gesprochen  werde.     Eben  die^sen  wfichstei|,jt-Laii:t  hat. viel- 
leicht b)  das  dritte  k  im  Georgischem..    J3  rosset  ;a«  a*  .0. 
p.  8.  sagt  nichts  über  seinen  LaiU.,.  soi^^rn  macht  nur.  auf 
die  Identität   seines    Zeichens   mit   cfem*  alten  in  Inschriften 
erscheinenden    Zeichen    des    san^Kfit.    k    Anfmerksaiif.     Am 
sichersten  darf  man  diesen  schwachen  ür-Lant  wohl   c)  dem 
türkischen  ^  nud,    der   Aussprache   vieler  Araber   zufolge, 

auch  dem  arabischen  ^  zuschreiben,  da  de  Sacj  a,  a»  0. 

p*22.  sagt:  „Les  Turca  et  beanconp.id'Araltes  dsnaenl  soslh. 
Tfst  au  ^  une  prouonciation  amoilie,  .analsgse  a  cells  du 

■»il        r . 


!te)  Versncli  eines  Schweizerischen  Idiotikon  CAarauiS12*2Thle.). 
BfllelU  8.  29.       503)  Vergl.  Gramm.  8.  32. 
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Jdans  les.mots  frangois  queue.  qui^  et  qne  Ton  peut  ren- 
re  en  metlant  un  t  apres  le  h  ^^y^  Aoa  diesen  M'orten 
ergibt  stth  mgleich,  dassr  ancb,c{)'da9  Französische  diesen 
schwachen  it-Lavt  bc9ilxt.  Diesen  weichen  Laot  hat  das  l 
e)  itä  NtugriethiseheH  ••»). 

jknf  solche  Wseise  würden  wir  3  it  erhalten^; die  eine 
forllaDfende  Reik^-  bildeten,  sowohl  Ton  Seiten  iler  sie  enea- 
,  geaden  Or^ganSy  aU  aooh  Ton  Seiten  der  Stärke  nnd  Harte, 
indem  das  swei^e  das  iärteeie  nnd  rauheste  mit  dem  Jiialersleii 
Thejile  d(^  weiohe«  Gaumens  nnd  der  .Zungenworftel,  das  orite 
gewöhnliche  harte  etwas  weiter  nach  Torn  m  Ton  beiden 
Oi^gaaen,  das  snintfar .  hartf  endlieh  nahe  an  der  Jttitte  des 
Gaumens  nnd  dor  Zunge  gebildet  wurde,  ^/dMhea  daoji- xa  dem 
mit  dem  roitlleren  Theilo  der  Zunge  nnd  des  Ganmens  gebilde- 
ten Jt*wiiHit7/tf  ^it/^VWler '^Sprachen  (e.  mtea).  sehr  mtibiich 
übeHeilelf.  Es  ist<> mir«  daher  oehr  wahrscheinlich)  «das»',  wo 
wir  ein- j^' lans  i'sibK'CMl wickeln  seheu^  wir,  jenachdem  die- 
seftjb  das- 'i Artest^  oder  idas  gewöhnliche  harte  ist,  die  2  oder 
das   1   daxwisfheni  ßiegende    Jt   uns   gkiohsam   ah   die*  Brncke 

denir«i'«in^ny  irber  welche  -  das  jfc  xti  domi  Lante  Äy  gtrfnngte« 
■•  'ht\*   '  r'   ■  -v  ;!■■•  .i[  .*.,■■ 

.Aei-dem  folgondenTergleiclienden  Ueberblickc  dir  Spra- 

c\mL  jfon,  Seiten' dtr'.JKoJU  ihrer  K  müssen   wir  mehr  als  bei 

jedem  andern^  Laote,  sovgf^tig  liaui-^  nnd  Schriftsprache  ii- 

teFsckciden*     E^  bieten  ^ioh  hiflr  folgende  Fälle  dar: 

1)  Eine  Sprache  boMtsI' t^ifei^  Jt  in. der  Schrift,     Hierher  ge^ 

■  korl'  die-'akeSchrift  iii  GaUsehtn^  wenn,  wie  0  w  en  a.  a.  0. 

p.  4  si|.  angibt,  -«Wirklich-  Jene  4  Zeichen  anfangs  alle  wie  c 

lanletcn,   während ''medii*' der  Folge  nnter  die  4  yerschiede- 

Aen  Laote  o^i-rA*  opüHer-f,  gü  spater  nght^  nnd  ^  Tortheilt 

wnrdenw'  '>  ■ 

2)''Eine  8pf*äche'  besftol  ilvW  it  a)  in  der  Lautsprache.    So 

wohl  aaj'üi^  eeo^^li^e  (s.  oben),  obgleich  B  rosset  ftber 

deta  LäiA  'des  ^ritfen- nichts  bestimmt,  sondern  bloss  bei  dem 

zweiten' SUgt^'tiis  lante*  wie  e  Tor  a,   o,   «^   nnd    das  erste 

'deih/j^  gleichstellt;     &^^  A\e  persische y   indem  nicht  bloss 
.,Ä*'und  kiif    soiiäefn  anoh  ^   wie   X;  gesprochen   wird  ^). 


■  i'i 


-.  •!/ 


904)  Dieses  bestäAgl  ffir  das  Tarkische  Jaubert  a.  a.  O.  p.  M: 
„LO  ^  r^pond  4  notfO  ^,  lephis  sooTest  soItI  d*an  iJ**  505)  SehmUii 
nengrftclilsehe  Bpraelilohre  (Lolpsig,  Joachim  1808.)  S.  3:  - ,;«  ftut 
wie  das  dentsche  k.  Doch  moss  man  die  Zünfte,  besonders  wens  # 
oder  i  auf  das  k  folgt ,  mehr  an  den  VordertheU  des  Gaumens  aar 
drflcken,  und  nicht  an  den  Hintertheil  gegen  die  Relile  zu,  wie  mss 
boim.  Aussprechen  des  deutschen  k  tbut«  Dem  Fremden  lautet  AU^ 
das  Ic  fost  wie  I^J*        506)  WUkmi  i^titutiones  ad  fundan^.Ur 
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Ob  und  wie  »ie  diese  3  it  ia  (ier  Aasspraüho  itatersvketdQn, 
Termag  ieh  Bicht  su  bestimmeiu  &)  In  der  Schriftsprache. 
Dieses  fimden  wir  aa)  im  Luteinischcm^  indem  c^  k^  q  ne. 
beneiHander  bestehen,  ohne  sieb,  wenigstens  bevor  c  Tor  t, 
€  den  Ziscblant  erbielt,  voik  einander  im  Laute  zu  unter- 
scheiden» Ihrem  Ursprünge  nach  aber  waren  aiie  S  auch 
isi  Lante  ganx  verschieden,  denn  c  ist  im  Semitischen  di , 
£  ist  9,  g  ist  p.  So  wie  nnn  bei  andern  Völkern,  die  ein 
fremde«  Schriftsjstem  ihrer  Sprache  anpassen,  die  .Zeidien 
gar  manche  Veränderung  in  ihrer  Geltung  erleiden ,  so  ge- 
sehah  es  auch  hier.  Der  Lautitttterschied  von  h  nnd  q  fiel 
w^,  weil  sie  den  tauben  Laut  des  ^inicbt  hatten;  c  aber, 
irelc^ies  seinem  Ursprünge  nach  nur  den  g'-Lant  bezeich- 
iieie,  wnrde  anfangs  für  den  it-  nnd  g'-Laut  suglcich,  dann 
AirV  seitdem  für  g  das  C  in  G  yerändert  worden  war,  bloss 
finden  l-Laut  gebraucht^  das  i- Zeichen  aber  mtt  Aus- 
nahme weniger  Fälle  ganz  aufgegeben,  q  aller  auf  dir;  Yer- 
bindnhg  mit  u  beschränkt  ^^^).  bd)  Im  Gcrmanhchen  fin- 
den, wir  die  3.  Jb- Zeichen  nur  u)  in  den  angehächsischen 
und  deutschen  Runen  ^^^)  ^  ß)  in  der  von  dem  LateijiLschen 
entlehnten  gewöhnlichen  Schrift  im  Hochdeutschen  (siehe 
J.  Grimm  I.  S.  176  if.  422  ff.  528.),  im  Altsächsischen 
(ebend.  3.219  f.),  Niederdeutschen  (S,  464.),  Niederlän- 
dischen S.499.),  nnd  im  Englischen  (S.5I5  f.  545.). 

)  Eine  Sprache  besitzt  %wei  h  o)  in  der  Jjautsprache  ^  so 
an)  die  semitischen*^  hh)  die  hindostaniscke ^  cc)  die  «la* 
Imiisehey  dd)  dit  türHsche ,  ee)  A9a  Zend  (s.  oben),  ff)  das 
Schweizerische  (s.  Ranmor  a.  a.  0.  S.  41»);  b)  bloss 
in  der  Schrifty  so  aa)  folgende  germam^rAe  Sprachen :  a)  die 
gothische  (s.  W.  Grimm  a.  a.  0.  Tab.  IV«  und  J.  Gritnm 
I.  S.  68.),  ß)  die  aJtf riesische  (ebend.  I.  S.  277.),  y)  die 
schwedische  (S.  565.),  d)  die  dänische  (S.  568.); 
lih)  die  rofnanischen  Sprachen  •••). 


lae  Perdcae.  CLipsiae,  Cro»e.  1805.  8.)  p..d:    ,,^  apud.Arabes  sf- 

IHnm  Oemanoram  cfc  ,^  a  Persis  appHlari  sono  Italorom  c  ante  a, 
11  simiU  Chardin  et  Jones  aoctorc»  sunt,"  507>  Das  Aasffthr- 

iMffe  bferfiber  s.  bei  Sohneideri  Blementarl.  d.  lat  Spr.  -  Bd.  1.  8. 
Kl  ff.  2e7  ff.  280  ff.  321  ff.  «.  in  Grotefend's  Art  O,  in  d.  Hall.  Bn- 
nd.Sect.L  Th.  XIY.  Ahik.U.  9. 1  ff.  AI«  Urbeber  dieser  Ueransbildanf 
11.0  ans  dem  C  wird  Sp.  CarviHus  genannt,  s.  Grotefend  a.  a.  O. 
'  t.  508).  W.  Grimm:  aber  deutsche  Runen  S.  89  ff.  n.  Tab«  1¥. 

iO)  In  den  rwnaniachen  fiprachen  Mfird  der  ^-Laut  bexeichnet  1}  durch' 
vor  Consonantmi  und  a^  o,  ti.  Im  Ital.  wird,  wenn  ep  auph  tot  e^. 
wie  k  lauten  soll,  k  biunugefiigt  Qchy^  um  damit  aiisuaeigen,  das« 
■  bicr  wie  vor  h  <iiud  'Audero  Consonauten  (und  wie  vor  a,  o,  r> 
^Mfesfroelien  werden  solle.  2)  Durch  f ,  auf  welohep  utets  u  M^' 
'ieiee  u  wird  tm  Vranzdeischen  nicht  aw^edprocheui.  eondem  9«i  üau«- 
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4)  Eine  Sprache  besitsl  ein  h  (das  aspirirte  h  bleibt  hier 
ansgesclilossen).  Hierher  gebort  >•  B.  d.aa  SunMhrit^  Pali^ 
Prahrit^  Armenische^  Griechische  ^^) ^  Umbrüche  ^^^), 
Slawische y  Liuhauische^  Leitische,  Finnische  ^^'^)^  Ma- 
gyarische ^^'),  uingelsächsischc  y  wenn  es  mit  Uteinisckor 
Schrift  gf'srhriebcn  wird  (Grimm  I.  S.  256  ff.),  wahrend 
111  der  RnnciiAchrift  3  Jb-Zpichen  rarhanden  find;  das  Alt- 
nordische^ welches  in  seinen  Ronen  nnr  ein  k  besilit 
(s.  W,  Grimm  a.  a.  0.  Tab,  IV.),  in  alten  Handschriften 
abf>r,  die  mit  lateinischen  Bnchstaben  ^schrieben  sind,  wird 
fi^leichbedontend  mit  i  anch  noch  c  gebraucht  (J.  Grijnm 
I«  S.  320.);  das  Koptische  n.  9.  ▼•  a. 

An  diese  Yergleichung  reiht  sich  endlich  die  .Angabe  der 
etwaigen  Sprachen,  welche  des  t  •  Lautes  ermangeln.  Irh 
sage  hier  absichtlich  k-Lanty  und  nicht  k,  um  jedes  Miss- 
yerständuiss  %n  Terhiitcn«  Da  im  Lateinischen,  Romanrsciieu 
nnd  6emanischeu  k^  q  und  c  (überall,  wo  es  nicht  einen  Zisci- 
laut  bezeichnet)  gleichlautend  sind^  so  kommt  es  gar  nirlii 
darauf  an,  ob  eine. Sprache  ihren  it-Lant  durch  c  oder  it  oder 
q  bexeichne.  Es  kann  daher  auf  keine  Weise  als  Man;;el  gel-  . 
ten,  wenn  eine  Sprache  nur  eins  dieser  3.p:leichlau^(^^(len  Zei-  f 
eben  hat.  Unter  allen  Sprarhen,  die  i oh  zn  vergleich on  Ge^  r 
genheit  gehabt,  .habe  ^  ich  nnr  eine  gefunden,  welcher  i^ 
k'haui  fehlt,  dieses  ist  die  Sprache  der  G eselisch aftsinseh» 
In  fremden  Namen,  die  ein  k  oder  g  enthalten,  wird  ilaflrt 
gesprochen,  s.  B.  Gool  wurde  Tute^  Gore:  Toarra  genannt*^*)* 
Von  diesem  Mangel  des  Jb-Lantes  ist  das  Bi^ wanken  iwikheD 
k  und   t  zn   unterscheiden,   wie  es   sich   in  der   Sprache  fVD 


ji 


tet  wie  k.  Im  Spanincheii  int  dieses  u  nur  tör  e,  i.  lautlos ,  vor  «)  <> 
lautet  gu  wie  kw,  im  Portugiesischen  ist  es  vor  o,  e,  t  lautlos,  vor  0 
dagegen  wird  gu  wie  ku  gesprochen.        5103    t)ie  Griechen  erhieKen 

2war  von  den  Semiten  beide  K  -  Zeichen ,  gaben  aber  das  des  P  in 
ihrer  Lautschrift  anf,  weil  sie  den  rauhen  harten  Laut  demselben  nicht 
hatten,  und  gebrauchten  es  nuter  dem  Namen  Konna ^ur  als  infsm^ 
cur  Bezeichnung  der  Zahl  90.  Auf  krotonlschen  Mfinzen  aber  lirf^ 
es  sieb  noch  als  Lantaeicheii  fttr  k.  Die  Lateiner  behieUi«  ts.  ^tet*  i^ 
solches  im  Crebraooh  in  ihrem  f.  Dieses  Ursprungs  wegen  wiri,  «ou 
man  temitischo- Wfirter  in  lateinischer  Schrift  ausdrackt,  ^  am  ftf" 
sendsten  fDr  p^  und  ans  gleichem  Grunde  k  für  9  gebrauchl»  Vgl* 
Mmtthiä:  ausföhrliche  grieeh.  Gramm.  2.  AuS.  1825.  th.  LB.  22.  U 
511)  Lepsivs:  de  tabul.  eugub.  I.  p.  45.  —  Grotefendi  rn4kmmi^ 
fing.  umbr.  P.  L  Tab.  512)  Strahlmann :  finnische  Sprachl.  8.  a  f* 
Die  gebrauchen  fast  nnr  k;  ehemals  aber  wurde  anch,  nach  Analagi* 
des  1/at.,  c  vor  tf,  o,  u  statt  k  gebraucht;  jetst  aber  istr  ee  ftot  allmt^ 
halben   von  k  verdr&ngt.  618)    Die  Magyaren»  -  Sprache  In  ihrff 

Gmndzügen  beleuchtet  von  P.  (Wien  1833.  8.)  S.  19.  g  mnd  e^ 
sobeinen  bloss  In  flremden  Wdrtem ,  in  einheimischen  aber  in  dar  Be- 
S^mur  k.       514)  Aieiungz  Mfthrid.  Tb.  I«  8.  €32.  687. 
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laumii  findet,  weshalb  frfihfrc  BfirirhterstaUer  dieselben  Wtlr- 
r  sowohl  mit  h  als  mit  t  schreibrn  '^^^y    Physiologisch  erklärt 
an  sich  dieses  Svhwauken  wohl  am  leichtesten  ans  einem  nn- 
illkuhrlichen  Yertauscheu    des    Tordern    und  hintern   Theiles 
»im    Anstemmen  der  Zunge  an   den  Gaumen«  ■    Sonst  könnte 
nn  auch  an  das  obige  drrtte  Je  denken,    welches  dem  t^    zu- 
al  dem  lingnalen  (s.  iinteu),  sehr  nahe  liegt,  niid  Jahcr  leicht 
dasselbe  übergehen  kann.  -— -      Leicht  können  aber  einxelne 
n«;nben ,  dass  einer  Sprache  e  oder  h  fehle,  dam  reran lassen, 
ncr   sulchea  Sprache   den    IM.'Migel  des   h  -  hauies  iiberhanpt 
ixnsrhreibeu.     Um  einen  solchen  Irrlhnm  in  potjreiF  mehrerer 
praehen,  worüber  ich  dergleiclien  Angaben  ffefiincleh.  habe,  zu 
Thütoh,  führe  ich  diese  Angaben  hieran:  1)  c  fehlt  unter  den  ämi;-' 
Phänischen  Sprachen  a)  A^^  arawachischen^^^)^  &)  der^on- 
imdischen  '^^").    Bride  Spr.'^chen  haben  aber  JE*.    2)  J:  soll  nn-' 
*r    den    europäischen    Sprachen    dem   Galfschen    fehlen  I^V 
hr  c  aber  lautet  i  (s.  S.  342.));    nuter  den  amerikanischen 
)  der  j^i/rrÄi/a  -  Sprache  *"•);   (bei  Adclufas-Vater  a.  a.  0.1^ 
'h.  III.  Abth.  II.  S.  522  (T.  aber  findet  man  nicht,  nnr  c  nnd'g;' 
1  Wortern  dieser  Sprache,  sondern  sogar  S.  526.  bei  der  An- 
abe  des   s:ramniafischen  Charakters  dieser  Sprache  die  Bekner-^ 
nn^:    „Die   Aussprache  macht   Fremden   keine  Mühe,  ansge- 
lonnieu,  diiss  das  gutturale  k  Aufmerksamkeit  .erfordert,  dmss 
aon   es   nicht   mit  c   oder   q  verwechsele.");    6)  der   Othomi-- 
Jprachc  *'''^),    c)  der  H»fl«f^ca -  Sprache  **^),  d)  der  Mhaya- 
äprarhe  •'*2«)^  c)  der  To^onaca  -  Sprache  ***)  ,^)  der  mejcika^ 
tischen  **2*).   —     Keiner  Ton   allen  diesen  Sprachen   fehlt  der 
i'Lautj   sondern  es  wird    nur  statt  des  Schriflzeichens  i  das 

hm  gleichlautende  c  gebraucht. 

.1 


515)  o.  Chamisso:  über  die  Hawaii^clie  Sprache.  (Leipzig,  Weid- 
iann  1837.  4.)  2^-  5:  ,ilm  Munde  der  Hawaier  schwankt  der  l4iut 
a«t  unent^chiedcn  2S wischen  ft  und  f,  l  und  r,  dem  englischen  tc  und 
em  franzSsi^chen  r/'  516)  Adelung^  Vater:  MKhrid.  Th.  III.  Abth. 
I.  8.  «67.    ▼«!.  S.  668  Wörter  mit  A.  517)    A.  a.  O.   Abth.  III. 

I.  435;  Wörter  mit  k  s.  S.  435  ff.  518)  Adelung-  Vater  a.  a.  O. 

Th.  U.  S.  82.  519)   Fr.  Schlegel:   Aber  d.  8pr.  u.  Weish.  d.  Ind. 

I.  57.  —  Adelung  -  Vater  a.  a.  O.  Th.  llf.  Ahtb.  II.  ».  521  f.  wird 
loas  dem  Lamano-  oder  I/ami«^  -  Dialekte  der  {^tricAua  -  Spr.  der 
laiigel  des  giitturatru  k  zagescli rieben ,  welcher  daflfr  g  gebrauche« 
2d)  Sehiegei  tL,  a.  O.  ^  Adelung^  Vater  a.  a.  O.  Th.  III.  Abtii.  III« 
t.  115.  warter  aber  mit  e,  wo  es  A  lautet,  s.  ».  118  f.  ,  521)  ScMs^ 
lei  a.  a.  O.  Die  Sfirache  hat  sowohl  ein  wie  A  lautendes  e  als  aoek 
r,  wie  aus  Adelung-  Vater  a.  a.  O.  S.  107  ff.  erhellet^  522)  Ade^ 
mng-  Vater  a.  a.  O.  Abth.  IL  S.  481.  S.  483  ff.  aber  findet  man  viele 
BITdrter  mit  einem  wie  k  lautenden  c.  523).  Ebend.  Abth.  III.  S.  46«. 
riete  Wörter  mit  c  CA)  aber  findet  man  S.  47  ff.  524)  Bertueh 

lad  Vater:  Archiv  f.  Ethnogr.  Fd.  I.  fit.  845-  Viele  ätlben  mit  c  CAD 
I.  8.  841  ff. 
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3M  Eitdeümng. 

Aiini.  Aki  Fehler^  welche  ntch  bei  der  Aussprache  des  k  imleB, 
erwähnt  v.  Kempelen  a.  a.  O.  8.  291  f.  die  Yertauschiiog  des 
k  ij  mit  jf ,  indem  2.  B.  Gaiser  statt  Kaiser  gesagt  wird;  2)  miit. 

'  D^s  dieses  bei  Kindern  der  Fall  zu  sein  pflege,  d  ie  er»t  sprechen  lernen, 
weiss  Jeder;  sie  sagen  z.  B.  Tu89  statt  Kuss.  iVg}.  Rapp:  Phy- 
atoL  d.  Spr.  1.  M*  lOa.)  Aber  auch  bei  einzelnen  Erwachsenen  fin- 
det, sich  dieser  Fehler.  (Dieselbe  Laptvertauschung  wurde  oben 
bei  der  Sprache  der  Gesellschaftsinseln  erwähnt.)    3)  Mit  d.    Die- 

'  ser  Fehler  gehört  zu  denep  j  welche  man  Mogilalia  pseUismw 
iffftlkiff/Lidg^  ft^eaitas^  franz.  f tarier  bUs)  nennt,  s.  Schnlthens: 
.;t  das  Stammeln  und  Stottern.  8.  3& 

Da  G  fi\A  Tom  K  nnr  durch  einen  weichem  Ver- 
9chlu9$  der  dort  angegebeneu  Organe  unterscheidet,  so  kann 
man' aus  jeifcn  3  i  die  Folgerung  aiehcu,  dass  es  auch  drei  g 
getie^  sp  .daas'eg  hier  nur  darauf  ankommt,  diese  in  den  Spra- 
chen '  JanfxiidncBen.  Da  jedes  g  iiu  Verhältniss  xu  dem  ihm 
^HtjBpfechendeii  Jt  steta  der  weichere  Laut  ist,  so  dürfen  wir 
wohl  iein/.MissTerständnlss  berurehtcD,  wouu  wir  nuter  Vor- 
avssetziing  dieser  reJfltivcn  Weichheit  die  Terschicdenen  g 
durch  die  namj^;hcn  Beiwörter,  wie  sie  bei  den  Tcrscbiedenea 
Ir  gepraiicht  sind,  tou  einander  unterschridcn ,  um  dadurch  an- 
anaeigeo,  welchem  it  irgend  ein  g  entspreche. 

1)  l}ei%  .härtere j  rauhe ^  gutturale  g  finden  wir   a)  im  Se- 

WHtischenj  wenn  wir  das  schon  S.275f.  angeführte  ^  und 

Hben  80  9,  #o  es  diesen  härteren  Laut  hat,  hier  als  rin 
gf^ehnarrtes   raahes  g*,    und   so   als   die  dem  geschnarrten 

'  t^f   p  entsprechende  Media  betrachten.      Für  diese  Auffas- 

qnjig  dea  ^.|äss(  sich   anführca   a)  die  Bezeichnung  scinfs 

Lautes  als  ein  gelinde  geschnarrtes  g  '^'^),  indem  uämlicii 
bei  der  Oeffnung  des  Verschlusses  das  Gaumensegel  durch 
die    plötzlich    hervorbrechende    Luft    in    Vibration    Tcrsetit 

wird,    ß)  die  Gewohnheit   Vieler,   das  Jj   wie  ^  anszuspre- 

-  ichen-f^M),  woraus  man  wohl  ziemlich  sicher  folgern  darf,  dass 

'"''beide  wie  harter  iind  weicher  Laut  oder,  nach  dem  Sprach- 

,  gebrauche   griechischer    und  lateinischer  Grammatiker,    wie 

.    Tennis  und  Media  desselben  Theiles  der  Sprachorgane  sich 
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525)    de  Sacyx    granm.  arabe.  I.  p.  21 :  „Le   h  repr^sente  une 

articulatian  f  oi  partioipe  de  celle  de  T  r  et  du  (jt  :  c^est  ainsi  qne  kt 
PriHren^anx  prononcevit  1'  r  en  grasseyani."  526)  fe}.  die  S.  340  an' 
aaCfthrten  Angaben  VMm4eSaeyu,CmussindePercevak  —  Ewald:  graaa* 

aräb.  p.  SO:    Ulaleetia  nonnallia  /V^n  0  «bscurius,  ^  in  g  clarins  de« 

i;aneravU.  ^gl*,  Sckoiti  fiber  d.  tatar.  Spr.  S.  31:  „Ihr  härteres  k 
lassen  aer  Tflrke  und  der  Mon^le ,  wenn  es  die  Wnrael  BchlltftL 
ynA  ein  yocät  folgt ,  sehr  gfitn  in  das  geschnarrte  gh  übergehen,  ww 
das  weichere,  mehr  kern  Tordergaumen  angehörende  k  In  Ahalicbia 
FAUtn  g  oder  j  wird." 
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sa  einander  yerbalten,  denn  überall  zeigt  eicb  swischen  die- 
sen beiden  Modificationen  aller  ExplpsiTae  ein  Schwanken, 
indem  nuter  allen  Verwandlungen,  welche  einer  dieser  Laute 
erleidet,  die  Yertaiischung  des  harten  Lantes  mit  dem  wei- 
chen, und.  jwiedernm  des  letztern  mit  dejU  ersterti  die!  häu- 
figste ist.  -"-  In  dieser  weichen  Aussprache  (wie  ^)  können  wir 
ian  /•i  selbst  als  das  dem  ursprünglichen  harten  Jt- Laute 
desselben  en.t'sprechendc  g  betrachten.  —  Eben  dieses  ^er- 
scheint b)  im  Fer%iach£n^  wa  et  wici  ein  starkes,  harte»  g 
lautet  «>7) , .  c)  4m  ätWo«ta«MoA^n-»  gleiehf aUu  als  hartes 
^^,  d)  im  TürhUchefi^\j  ey\wi  GeorgiBchen^). 

I  da^  gewöhtilicTte.harte.g .fyi^^n  wir  in  iiten  meisten  Spfa- 
chen,.  z.  B.  im  ßantikrU^  PaU-i  Prakrit.^  •  Barmänieekin^ 
Zeßd^  ArmeiUMche^ y .  Georgischen.  i(9.  BfoBaiei  a.  A...0. 
P'  ^'^T  AÜgriechischen^  Latcini^(^cn ^  Slamiecheny  Ger- 
mnnischenf  iip  ^emitischei^  ifird  dieses  g  dtirdi  3b  bezeith- 
net.     Das  diesem  cntspreehende  arabische  ^  hätgewdknKch 

und  nameiiUirh  in  Arabien'  selbst  seihen  nrsprungliclien 
g'-Laui  in  den  weichern  dsch  ilbergehefa  lassen,  so  dass 
es  dem  vt)r  c,  i  stehenden  italienisriien  ^''gleich  lautet;  in 
Aegrptcn,  in  Mascat,   im  Maltesischen  hat  es  den  f-Laut 

bc^virahrti    die   heutigen  Maroccaner  sprechen,  zwar ^  4Hih^ 

habbn  ahe^.  nicht  deshalb  .gleich  .den.  Bewohnern  'Ambiens 
den  g'-Laut  aufgegebene  sondern  bezeichnen  iba  dnr^h  ^■*^)« 
Im  Persischen,  Hindostanischen  und  TürHschen  wird  die- 
ses  g  dnrcli  w6'  mit  3  Punkten  (^)  oder  einem  diakritischen 
Striche  darülier  bezeichnet,,  um  es  .von  dem  ,wie  i  lauten- 
den  ^  zu  tnterseheiden  ^^).  — >  Dieses  i^'- selbst  aber  j^e-' 
bffi:t  hierher/ weitn  es  s^eji^  Rr^pr&nglichen'i-Li^ui  \n  d^a. 


■I         ;       t    -  .    r.-  ■ 


W^  WUkeMfi  inatitnt  Ilug.  pers.  p.  3»  528)  Oarciri.  de  Tassyz'- 
lim*  de-'la  laiigae  hindoust.  pj  29«  .  529)  Jaubgrti  'gvKmiaki  tttrM 
20l  5d0>  Brüstet: .  ^16m.  d»>te;  lang,  gaorg.  ^pa^aUelisirt  nlmiieii' 
•es  f^'mlt  t,      Fafvr- nennt  es  in  d.  Gruninsehen  oder  Geor^kcfäeii- 

rscldehi;e,  die  er.  seinem  Verg^ioliangiitafeln  der  JSnropjiiftclien  fiMam»-^ 
rächen  n.  ■•  w^  angefügt  hät^  ü.;  167  das  K^kl-g^  cnttpredhend? 
n  KMrk^  !tvLv  ynteriMstieidung  vom  i^Art^i»  |ir  jipd  »de«i.  dieeem  enfe- 
«cbeudeu  hfirie^.k^.  231)  d^Sacif.i  grAamHire,  arabo  I.  p.  19.  .^ 
thUfki  ,  d^>c^iQ|ijieiiieus  de?  yr^ncipes  de  la  langue.arabe  MOdemt- 
iVi.  —  ßpmöffy':  igranimatica  Ifi^gnae  aauro-ariMiifii^tt.  )|.,,6.  — :  Glh' 
ilmi  yerju^h '{i|l»er  die jualt^sjAcbe  jäjpcaobe  S^  S-jv-r^  jßwatd  a.a.O. 
SO.  .,;  5a2)  ;^iie«:  «.-grammar  ^f : the  persian  lung.  8.  ediC  p.  9. 
14.  -^  Oiarcitiß.dei  Vdsilß  a. ^  (K  p^  29.  —  Jmutiert  «.  a.  O.  p. 
'  ^  >   .     .  i\   .  ■  ;■■  .  -.  .'.'.  '•     -■••ll 


aW    .  Einhitmng. 

Ip-Lant  verschwac'ht  hat,  was  x.  B.  in  der  Sprache  lo  Mas- 
,   cat  der  Fall  ist  ^.       El>en  dieses  harte  g-  hat  das  Oali- 

9cie'^^).    Im  Romatifschen  hat  das  g  dies4*n  Laut,   wenn 

e^  vor  Consonanten  ^^)  und  den  starken  Yocaleu  m,  Oy  u 
'   steht«    Uumiltelbar  vor  e,  i  lantet  es  im  Spanischen  wie  ri, 

im  Italienischen  wie  dschj  im  Französischen  und  Porlugie- 
.  aisrhcu  wie  «c/i ;    soll   es  hier  auch  Tor  diesen  Vocalea  deu 

harten  Laut  haben,  so  fi'ig:t  der  llaliener  A,  der  Spanier, 
'  'Portn^esc  niid  Franzose  u  hinzu,  nicht  um  mit  arisgespro- 
;:  chen  sn.  werden,  sondern  bloss  am  dadnrch  ahxuxei^B,  g 

•  8«lle  ebesso  ^wie:  Tor<  Annd«^  ( d.  h.  wie  tvmt  ConsooaBten 
nnd  Rtarkea  Vocalen)  litntei  *>^)«  Im  Englischen  lastet  g 
ähnlich   wie  im  Italienischen   in   gewissen  Fällen  wie  nnser 

•  hai^tcs^,  80  in  dier  Re)$el  Tor  a,  o,  «,  l,  r  und  im  Aib- 
^>* läute;  in  gewisa^u  Fällen  wie  dach,  so  in  der  Regel  vor  f, 
.  'i^  y»  AiYch  gh  wird  in  gewissen  Wörtern  wie  ein  hartes 
'  g  ausgespfoichen  (s.  Wagner:  engl.  Sprächt.  S.24t)'.  Im 
' 'Ifeugriechischen  wird  nach  David  '^*')  der  harte  ^-Liiot 
:l-iM{  zweierlei  Weise  beieichnct  1)  durch  y,  welches  aber  nnr 

dann  jenen  Laut  hat,  wenn  ein  y  unmittelbar  vpr  ihm  steht, 
welches  letztere  das  gutturale  n  bezeichnet,  alno  yy  laotend 
-wie  ng'g\  2)darch  x  a)  wenn  }' nnmittdbar  Tur,  ihm  steht, 
welches  ein  gnUnralcs  n  anseigt:  yx  y^'ie  ng-g  laiftend, 
h)  wenn  es  Anlaut  eines  W'ortes  ist,    nnd.  rar  ihm  ein  mit 

'  ihm  eng  znsammengehörendes  Wort  steht,  welches  auf  s 
aalilaätet^   s»  B.^tov  nonov  lautet  ton  gopon.  (vcrgi.  nn- 

^.  Im  c2  und  &•)» 


638)  äe  Sacy  a.  a,  O.  I.  p.  22.  vgl.  Note  526.  534)  Owen  a. 
a^  O.  p.  12:  ,9  The  g  is  always  like  the  KngUsb  hard  g^  as  in  tb« 
words  f^o,  giv€^  agaUt^  leg^  Pf?ä»*\  JCbenao  bezeichnet  es  Prickard 
al'a«  O.  p:  81  als  g  hard.  &S6)   im  Italienischen  nind  aber  hierbei 

i  mit  folgendem  <«  und  n  auscuuehmen,  dcun  gli  lautet  hier  wie  IfH 
und  gn  vor  aUen  Vocalen  wie  n/.  536)  So  glaube  ich  diese  Schreib- 
art erklären  zu  nussen,  wenn  es  feststeht,  dass  gh  vor  e,  i  eben  so 
laute,  w4o  g  vor  Oonrananten  und  vor  Oj  o^  u^  und  eiien  so  die  des  ck^ 
wre^n.  dieses  vor  e«  i  denselben  Last  bat  wie  c  vor  Consonanten  oil 
vpr.^9  o,  u  Cs«  Note. 509).  .  Lauteten  aber  gh^  ch  weicbef,  als  dieie* 
gm  c,  so  w&rden  sie  für  Aspiratue  jsu  halten  sein,  welche  eben  wega 
dieser  Aspiration  weicher  nXs  g^  c  wftren.  An  ein  solches  aspirirtes 
g  soteiat  Diez  Mer  xu  denken  in  s.  Aramm.  d.  roman.  Spr.  I.  8.  11^ 
FAr  jene  Krkiamng  spricht  auch  die  BeBelchnang  des  entgegengesetstci 
waiehen  Eisehlaotes  des  g  im  Italienischen  darch  ein  hinxugesetjstee  i,'^ 
Franndsischen  durch  ein  hinsttgesetstes  e,  wenn  sie  ancli  vor  n,  o,  ti  ait 
itmselben  weichen  I/aate,  den  sie  vor  e,  i  haben,  {^ipreiühen  werbet 
•allen,  womit  steh  die  Bineehfebnng  des  lf\m  Angelsächs;,  imd  die  ^ 
i  im  Dänischen  vendeielien  laMl,  wenn  g  Tor  a,  ö,  w  den  weldH 
f*L%ut  haben  aoH  Cs.  Grimm  I.  s:  259.  568i).  537)  Methode  pssc 
dtyidler  la  langue  gl*ecqne  moderne.  Nonvelle  edit  (Paris,  Bob^  ^ 
Hingray.  Leipalg,  Zirges,  1828«  8.)  p.  4. 


$.  18«   Verschiedene  Arien  d.  Sprachsch.  d.  leisen  Spr.  S49 

3)  Das  weiche  g  Juiiei  sich  a),in  Türkischen^  indem  itm 
sehon  erwähnte  ««f  hier  sehr  hänfi^  wie  gi  lautet  nach  J an- 
kert a.  a«  0.  p.  26.;  b)  im  Altfriesischen  g  Yor  tf,  if,  .^ 
(8.  Grimm  I.  S.  278«);  c)  im  Dänischen  Tor  diesen  «ei- 
chen Yoealen  gebend.  S.  668.);  d)  im  Nevhochdentschen 
mehrerer   Gegenden   lautet  g  Tor  e^  i  sehr  weich  '^^^)  oder 

,  wie  j.  Diese  Yerschwächnng  hat  nach  ^  im  Kevgriechi'^ 
sehen  (mit  Ausnahme  des  snror  erwähnten  Falles)  erfah- 
ren »«»)• 

Hierans  ergibt  sich,  dass  sich  die  Sprachen  Ton  Seiten 
der  Zahl  der  g  eintheilen  lassen  * 

1)  in  solche,  die  drei  g  haben.  Hierher  gehört  das  Türii^ 
sche^  sofern  hier  t  wie  das  härtere  gy  s^  aber  theils  #ie 

das  gcwolinliche  harte  gj  theils  nnd  am  häufigsten  wie  das 
weiche  g  lautet. 

2)  lu  solche,  die  zwei  g  haben.  Hierher  gehört  namentiieli 
das  Arabische  ( jedoch*,  unter  den  oben  angegebenen  Be- 
schriinkuugen),  Hindostanische\  Persische ^  GeorgischCj 
Albanische  ^% 

3)  In  solche,  die  ein  g  haben  (das  aspirirte  g  bleibt  hier 
ansgeschlossen).  Dieses  gilt  vom  Sanskrit,  Paliy  Prakrity 
Armenischen,  Griechischen,  Lateinischen  und  Tielen  ger^ 
snanischen  Sprachen  u.  Sr  t.  a.  Bcmcrkenswerth  ist,  dass 
-die  nordischen  Ronen  fiir  k  nnd  g  eigentlich  nnr  Ein  Zei- 
chen haben,  denn  das  Zeichen  des  g  unterscheidet  sich  von 
dem  des  k  nur  durch  einen  diakritischen  Punkt  ^i).  Eben- 
so vertrat  das  etruskische  K  und  im  Altlateinischen  das  C 
nugleich  das  g*,  bis  das  letztere  hier  durch  einen  diakriti« 
ftchen  Zug  (G)  von  C  nuterschieden  wurde  <^*).  Auch  im 
Mongolischen  haben  k  nnd  g  in  der  gewöhnlichen  Schrift 
our  Ein  Zeichen;  in  ihrem  Galik- Alphabete  (s.  uuten)  aber 
ist  g  TOD  k  durch  einen  diakritischen  Strich  unterschie- 
den <^;  ebenso  im  Mnndschn- Alphabete« 

Mehrere  Sprachen  haben  kein  g.    1)  Europäische  die- 
ser Art  sind  a)  dre  Sorben  -  wendische  nach  dem   Bodissiner 


.538)  VfüU  Schleiemwcher  a.  a.  O.  p.  1%.  530)  SehmUüi  nea- 
lerteohlacbe  tl|»raohl.  8.  2.  -^  Dat>i4  sl^  a.  O.  p.  2  sq.  540)  J^Um-' 
deri  d.  Sprache  der  AlJutnonen  oder  SolikIpeUren  S.  5  ftelU  2  g 
aaf:  f  ifaftum)  als  ^,  niid  ^  iJ^Xr)  als  ^,  gh.  Das  Letstere  ent- 
«pricht  dem  Zeiclien  nach  dem  lollsohen  IMganma,   dem  Namen  nach 

dem  arah.   &.      Es  lautet  nach  8.  6  wie  g  vor  a,  o,  u.     Das  Erster« 

hat  den  weichen  Laut  des  neogriecbischen   y.  541)    W.  Grimmi 

flter  deutsche  Runen  Tab.  lY.  542)    |^#iiw:    nwet  spraokTtnd« 

Aklu  8.   17.  —  Qrotefendi  .Art.  €y    lu  di  HfUI.  Bneycl.  Beet  L   Tk, 
XIV.  AbMv  II-  ^  1  f.         .;M3^  tfcAmif^  ;jjMuflol.  aramm.  &' 1 

n.  14.   • 


850  •  EinUüung. 

SiaMcte^  denn  g  l^^innt  kier  nur  in  an^  andern  Spraclien  nnd 
-Dialekten  hineingebrachten  W5rtem  Tor^^);  h)  ^whöhmiiche^ 
\welche  iwar  das  Zeichen  nnsers  §^   aber  nicht  den  Laut  des- 
-aelben  hat,  weuigitens  nicht  in  einfaeimiichen  Wörtern,  we  es 
•tets  wie  j  läntef,  sondern  nur  in  fremden,  wo  man  cur  Unter- 
schcidnu^  '  seines  Lautes   eiucii  'diakritischen  Punkt   beimsetzcn 
-pSeg^  ^^).  —    2)  Afrihmisckei    das  Copti%che^   wenigstens 
der  memphitische   Dialekt  derselben,  w»  es   nur   in  frenden 
"Wörtern  erscheint  **ö),   —     3)  uimcrikanischei   d)  die  mexi- 
lanUche  "7),  b),  die  Com-Sjir.  ^^\\    c)  die  LuU^^^r.  "»), 
d)  die  OtticÄi#a-Spr.  »»<>),  e\  6ie  aytnarüche  ^^^)  ^  JF)  die  ia^ 
manakische  ^^),.g)  iie  avaricottische  ^'^) ^  h)  die  ParecM- 
SrV.  *»),   t)'die  waiiürUcie  ^^^) ,    k)  die   huronüche  ««), 
t)  die  Spr.  der  Kalifomier  **'),    m)  die  peruvianfsche  ***). 
—  4)  Pöly'nesische:  die  Spr.  der  GeBelhchaftsinseln  *^^).  — 
Da  hier   nur  Ton  Sprachen  die  Hede   ist,    denen  der  g-Laui^ 
bicht  aber  Tön  solchen,  denen  bloss  dae  g -Zeichen  fehlt,  so 
^ören  Aaji  MöngolUcHcl    das   Etrurüthe  ^    AltlateinUcke 


.    644)  Seiler  \  Granv.  d.  Sorben -Wend.  Spr.  S.  1.  545)  J)o- 

browskyi  Lehrg.  d.  Böbni.  Spr.  S.  i  f.  546)  Nach  Ideler  iu  d.  Ber- 
lin. Jahrb.  f,  wisscnsch.  Itrit  Ang.  1835.'  Nr.  34.  S.  280  war  der  Laut 
des  g  den  alten  AegQrptern  gäni»lfch  fremd.  —  Peyron:  lexicon  lingnM 
eepticae  p.  28  sagt:  „r  litera  Igiiota  Aegyptiis;  eam  tanen  rtro 
asiirpant  Gopti  ax  consuetudhie  Graecae  lingnae  pro  Ar  et  gi.  —  H»9' 
Art.  Aegyptische  Spr.,  in  d.  Hall.  Encycl-  Sect.  1.  TU.  II.  S.  38:  „D» 
Mundart  des  Oberlandes  Cder  sahidische  Dialekt)  gebraucht  statt  k  xo- 
weilen  auch  y.  Welches  der  Aegypter  nicht  unter  seine  ein  heim  iftchen 
Laute  sahlt.'^  —  Sekelitx:  gramm.  Aegypt.  utrinsqne  dlalecti  ed.  Wai- 
de p.  b:  ,,r  neu  adhiberi  in  dlaleolo  Coptica  Cd.  h.  im  tnempkiti' 
ecken  Uuterägyptftns  )  nisi  in  vecibus.  peregrinis  uotavit  Jablonski  dif- 
sert  VII.  de  terra  Gosen.  —  Sahidice  pro  k  in  medio  et  iliie  vods 
saeplus.  In  initio  autem  nonnisi  in  vocibus  peregrinis  adhilietur/'  Das 
Letstere  ist  nicht  gann  richtig;  denn  nach  p.  95  lautet  dH»  Praefoma- 
ÜTum  der  2.  Pers.  niascasing.  FutorjU,  i«.8ahidiAGheaLriV:^.,  es  steht 
folglich  r  auch  bei  einem  eiuheinUscheu  Worte  Im  Aolaute.  547)  Fr» 
Schlegel:  über  dv  8pr.  u.  Welsh.  d.  Ind.  9.  57.  —  Adelung  -  Voten 
Blitfcrid.  Th.  IIL  Ahth..  Ul.  S.  03.  -^  Beriuch  und  Voten  Archiv  fBr 
Rthnogr.  I.  S.  345.  548)    Schlegel  a.  a.  O.    —    Adelung  -  Vater 

a.  a.  O.  S.  132.  549)   Adeltmg  -  Vater  a.  a.  O.  Abth.  II.  a  510i 

550)  Ebend.  S.  526.  551)   £bend.  S.  539.  552)    Kbend.  S.  656. 

553)  Ebend.  8.656.  554)  Bb^nd»  S..656.  555)  Ebeud.  Abth.  Ui.  8. 188- 
556)  Ebend.  S.  323.  Hierbei  muss,  nm  einen  Irr.thuniv«u  verhftttiif 
ein  Druckfehler  erwAhnt  werden,  weichet  S.  324  in  der  Angabe  der 
in  dieser  Sprache  ▼orsflgUch  beliehten  GnttnralbnchetaiieA  sich  indKi 
indem  hier  Mj  g^  x  und  das  scharfe  k  genannt  werden.  E8:'inuss''da^ 
fic  „^9  9)  X  und  das  scharfe  h"  gelesen  werden,  wie  man  aus  JHea* 
boddo:  v.  d.  Urspr.  uud  Fort;;,  d.  Spr.  öbers.  v,  Schmid,  Th.  I.  8. 
adjl^ersfeht,  da  hier  aus  derselben  Quelle  wie  dort,  nämlich  ans  Se» 
^tfrif^  SeliVfTt,'ge8clioffl  jMit.  557)    Sonach  Begert^   s.  Meinertl 

CniindVieis  d.  Se61eiH.  S.ft27. '  558)   Nach  Garcifasso  de*U$  Vfffii. 

slsfeef^z  über  d.*  KeMcben  1%  IU.  tfl.>«092.  559)  AdeM^:  Uf" 

thrid.  Th.  I.  S.  632. 


18.   Verschiedene  Arten  d«  Sprachsch,  d.  lei$en  Spr.  9&1 

d  dos  AHnordiiche  ^  nack  seiser  Ronensclirift  betraclitci, 
cht  hierher^  weil  alle  diese  gar  wohl  den  g'-Laut  habea, 
r  aber  Jsein  besonderes  Zeichen  dafür  besitaea,  spndera 
;li  des  Zeiehens  des  C^  K  ohne  oder  mit  einem  diakritisefcea 
aeichen  dafür  bedienen  *^).      Analog  hiermit  isi^    dass  die 

^brner  und-  Aramäer  für  das  ^  nnd  ^  der  Araber  das  9  ge* 

anchen,  ohne  den  harten  nnd  weichen  Lant  desselben  durch 
I  diakritisches  Zeichen  ron  einander  in  scheiden  ^^y  Dem 
t   einem  gelinden  Schnarren*  begleiteten  g'-Lante,    welchen 

s  ^  bezeichnet,  scheint  ein  Lant  der  abiponischen  Sprache 

i  Sadamerik«a),  welcher  als  ein  Mittellaiit  iwischcn  r  nnd  g 
zeichnet  wird^^^)^  gleich  oder  ähnlich  lu  sein, 

anm.  Die  Fehler^  welche  bei  der  Aaseprache  de«  g  TOrkoiiinen, 
sind  von  zweierlei  Art:  1)  theils  eine  Vertau9ckung  der  ver- 
ichiedenen  g  unter  einander  oder  mit  den  ihnen  entsprechenden 
k'' Lauten*  Dae  Letztere  k0rt  man  besonders  In  der  Aussftraobe 
»ancher  Gegenden  in  Sachsen  und  Oestreioh ,  indem  a.  jB.  kroM» 
statt  gross  ^  Klas  statt  Glas  f^eaprochen  wird.  2>  Th^iU  eine 
Vertauschung  des  g  mit  Lauten^  die  ihm  entfernter  Hegen ^%'na^ 
mentlich  mit  t  oder  d,  welches  dadurch  entsteht,  dass  statt  des 
hintern  Theiles  der  Zunge  die  Spitze  derselben  an  den  Gaonien 
gesteoiiiit  wird.  Man  hört  diesen  Fehler  besonders  bei  Kindern, 
wenn  sie  erst  zu  sprechen  anfangen,  Indem  sie  z.  B.  tleich^  Ta^ 
hei  tür  gleich f  Gahel  sogen.  (Vgl.  Rapp:  Physiol.  d.  8pr.  I.  8. 
lOa.  Tgl.  oben  d.  Anm.  zu  Ür.)  Manche  aber  beballen  diesen  Feh- 
ler bis  in  Ihr  vpfttes  Alter.  Kenipelen  a.  a.  O.  8.  272  sagt: 
„Ich  kenne  eine  Frau  vom  Stande,  die  noch  beute  spricht:  y^Ich 
half'  ein  trosses  Tlück  thabt." 

Es  gibt  mehrere  Sprachen,  welche  vorsngsweise  Gnttn- 
lilante  lieben  nnd  deshalb  eine  grossere  Mannigfaltigkeit  d^arin 
(igen  als  andere.    Dahin  gehören  s.  B«  die  semitischen  Spra- 


MO)  In  Hinsicht  des  Etrurisehen  oder  Tuscisehen  and  des  ÄIU 
\eMsehen  sind  jedoch  nicht  Alle  darin  einverstanden ,  dass  sie  de» 
Lant  gehabt,  und  nur  des  besondern  Zeichens  dafftr  ermangelt  bat« 
1,  sondern  Manche  sprechen  ihnen  mit  dem  besondern  Zeichen  zu- 
hieb anch  den  Laut  selbst  ab,  so  sagt  z.  B.  Mutzli  lateinische  Schnl- 
immatik.  2.  Aufl.  (Landshut,  Thomann.  1834.  8.)  S.  6:  „Die  alten 
mer  echrielien  tanco^  acnos  statt  tango^  agnus  u«  a.;  sie  kannten 
I  g  noch  nicht,"  Auch  Le/f^iusi  de  tah.  eugnb.  P.  L  p.  36  sagt: 
r  Signum  sub  ftnem  qninti  saecuU  post  Romam  conditam  Inventum, 
fue  muUo  fortasst  ante  sonus  quoque  huius  liiterae  inwUuisse 
\itur» "  —  Pott  dagegen  behauptet  mit  Recht,  dass  die  Römer  den 
Laut  von  vorn  herein  gehabt  haben,  s.  etyn^.  Forsch.  Th.  II.  A 
I.  vgl.  S.  56.  200.  und  Th.  L  S.  99.  Doch  anch  .Lepsius  selbst  hßi 
der  >'s^e  542  angefßhrteii  spaterü  Abb.  seine  Ansteht  geändert  nnd, 
jetkt  mit  .dem  QbigiDU,  einverstanden.  .  ;  5ai)  Oes^Uusi  Lfjbrg.  jL, 
r.  Spr.ül.  i^k  ^rUfAfT'  Handwdrtsrb.  u«  A«,-p..  «^f  •^.  iro/fnkMMi: 
pim.  syriaca  p.  tS.i^k  rr  vrgL  irtfr9is,<Foroi#nl4:4;.shaM«  0raMi«. 
SO  f.       562)  4fklumryet€ri  MitftrLd.  .Tbu  HL  Abtks  Ik  8.  496«,  o. 
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fhen.  Ans  der  Zah)  anderer  S|irafhen  erwähne  ich  nur  nnter 
den  afrikanischen  die  hottentoitische ^  die  Rirh  ans^er  den  nn- 
ten  in  erläuternden  Schnaltlaiilen  aiu-h  diiroh  srharf  aspirirte, 
fast  kr&chxende  Kehllaute,  gegen  welche  die  tiuttiirallantc  der 
Araber  (wenigstens  der  Marocraaer)  noch  sanft  klingen,  nnd 
durch  singende,  beinahe  pfeifende  Nasallöne  von  andern  uiUer- 
«cheidet  ^^).  .  Unter  den  amerikaiuKchen  Sprachen  gehört  na^ 
mentlich  die  Maya~  oder  yucatanüche  Sprache  ^^^)  und  die 
4ejr  Ttchinkilani  (Bewohner  der  Norfoik-Bar)  ^^^)  hierher. 
Bierans  liisst  sich  leicht  folgprn,  dass  die  oben  angegebenen 
.  Laute  noch  mancher  Modificationen  fähig  sind,  die  in  denen, 
anf  die  wir  als  die  bekanntem  uns  beschränken  mussten,  sick 
nicht  Torfinden. 

Bei  dem  7,   xn  welchem  wir  jetzt  übergehen,    wird  die 
Zungenspiize  an  den  vordem  Gaumen  stark'  angedrüchy 
äamn   aber   plötzlich   von  demselben   abgezogen,    so   dass 
der  Mnndcanal   nach   einem    momentanen    scharfen   Verschlusse 
plotxlich  wieder  geöffnet  wird.      So  wenigstens,   wenn  der  Sil- 
benrocal   nachfolgt;    geht    dieser  aber    Torau,    so   beginnt  die 
Herrorbringung  des  t  mit  dem  Offeusein  und  endigt  mit  der  bf- 
zeichneten  Verseht iessnng  des  Mnudcanales.      Mach    der  beson- 
dern Art  und  Stelle  aber,  wie  und  wo  die  Zungenspitze  an  deo 
Vorderganmen  angedrückt  wird,    zerfällt  das  T  in  2  Hauplar- 
ten,  die  man  durch  die  Beiworter  ^^lingnales  oder  cerebrale^ 
nnd  ^^ dentales**  unterscheidet. 

Das  linguale  oder  cerebrale  t  wird  gebildet,  indem  dir 
Zungenspitze  einwärts  sehr  zuriickgebogcn  und  so  mekf 
himenvärts  an  den  Vordergaumen  stark  augestemmt  uniri 
zur  scharfen  Verschliessung  des  Mundcanals.  Durch  diese 
eigenthüm liehe  Anlegung  dtT  Zungenspitze  entsteht  ein  dumpfer 
Laut,  der  gleichsam  aus  dem  obern  Kopfe  hervorznkomaei 
scheint,  nnd  von  den  indisch(*n  Grammatikern  das  capituk 
(miirddhanja),  und  von  Halhed  und  Wilkins  das  art- 
bmle  genannt  wird,  während  es  Care<r,  Yates,  Bopp  vsd 
T«  A.  das  linguale  nennen  <>^).  Dieser  Laut  ist,  so  riel  nsi 
bjs  jetzt   weiss,    den   indischen  Sprachen   eigonthümlich  ^)> 


i 


563)  LichtensMn  \n  Bertvch  u.  Vater:  Archiv  f.  Ethnogrtpkie  ^ 
1.  S.  270.  564)  Adelung-  Vater:  Mithrid.  Tli.  111.  Abth.  lU.  8.  1«- 
565)  Ebend.  S.  220,  566)  Bopp:  grnmm.  «anscr.  p.  13.  —  SchleUf' 
machen  de  Tlnfl.  de  r6cr.  i«ar  le  laug.  p.  26  sq.  bemerkt,  die  llngni- 
1^.  ntid  dentalen  t  und  d  sctiienen  in  mehrern  Gegenden  Indiens  nickt 
so  bestimmt  T«ie  In  andern  Gegenden  von  einander  ^c^^cbiedeu  im  seta. 
dliermit  vgl.  man ,  was  Burnovf  u.  Lassen :  «ssai  sur  le  Pali  p.  88. 
QADer  die' nn^enane  Unterscheidung  beider  Clasneu  bei  den  BoddftliteB 
san^.  567)  Vgl.  PöH  a.  a.  O.  Tb.  1.  8.  7B.  Th.  II.  S.  19  tagt  er: 
,, Wir  ilkibeti  schon- im  ersten  Ttieile  die  Cerebralen  als  blonses  Wt* 
Mttgniss  des  kidfschto  Bodens  dargestellt;   mMirere  Indische  SpracMa 
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Er  crsdlicint  nämlich  «)  im  Sanskrit  ^),  b)  im  Päli  ms), 
c)  im  Prakrit  «»^e),  d)  im  Hindostaniscken  «^^M,  e)  im  Bar^ 
manischen  ^'^)  j  /)  im  Singalesischen  ^'^^).  In  allen  diesen 
Sprachen  hat  dieses  f  ein  :hie8ondere8  Sckriftceichen ,  mit  Ane- 
nahme  des  Hindoslanisehen ,  wo  man,  weil  hier  die  arabische 
Schrift   gebraucht   wird,' isn  sei  Der   Bezeichnung^  anwendet, 

zur  Unterdcheiduns^  yon  äem  gewöhnlichen  (dentalen)  t  aber, 
stiU  jener  2  Pnnkte,  4  Punkte   darüber    setzt  (  y  ).       Lep- 
sin s  *''^)    betrachtet    die  Lingualen   als   im  Sanskrit   sp«1ter 
hinzugekommene  Buchstaben  1)  wej^  ihrer  Richtung.    Die 
meisten  Buchstaben  dieser* Sprache  öffnen  sich,  wie  im  Semiti- 
schen, nach  der  LinkeA,  woraus  man  crl[ennt,  dass,  wi^  das 
Semitische,    Zend  und  Griechische,    so  auch  d«is  Sanskrit  nr- 
sprnngiich   von   der   Rechten    zur   Linken    geschrieben  wurde, 
woffir  daun,  wie  im  Aethiopischen  und  Griechischen,  die  Schrei- 
bung Ton  der  Linken  zur  Rechten  in  Gebrauch,  kam.     Hierbei 
aber  zeigt   sich    der   Unters^ied    xom  Griechischen  ^    d'ass  im 
Letztem  bei  diesem  Wechsel  der  Richtung-  jeder  einzeln!^  Buch- 
stabe umgedreht  wurde,    was  man   am  deutlichsten  bei  bnstro- 
pheilisch  geschriebenen  Inschriften  (d.  h.  deren  erste  Zeile  Ton 
der  Rechten  zur  Linken,  die  zweite  Ton  der  Linken  zur  Rech- 
te«,  die  dritte  Ton  der  Rechten  znr  Linken  .und  s6  fort  immer 
abwechselnd  geschrieben  ist)  erkennt  *^*);    im  Sanskrit  hinge- 
jg^H  halieri   auch  nach  :dem  Wechsel  der  Richtung  der  Schrei^ 
biifrg   die   Buchstaben   ihre  alte  Richtung   behalten.      Da  nnh 
aber  *fioch  einzelne  Buchstaben,    nämlich  die  Linguale  t,  th^ 
dh  und  da»  dentale  d,  ^s  A  nach  der  Rechten  sich  öffnen,  so 
folgert    er   ans   dieser   Richtung,    dass  diese    Buchstaben  erst 
später,  UtLchdem  bereits  jener  Wechsel  in   der  Schriftrichtung 
Sia^  gefunden  hatte,  hiii^ugf^fugt  und  eben  deshalb  dieser  Rich- 
tung ^emiiss  gebildet  seien«   '2)  Wegen  iei  Mangels  des  ver- 
tmuei^. Striches  oder  'Rahmiens  (  ^  ),  den  die  andern  Bnclista- 
ben   Ui^r  R^chtidn  haben,  den  aber  die  zuTor  genannten  Bnch- 
ita1)|e]i,Jiiid  der  r-Consonant  nicht  besitzen,  —    Beide  Grilnde, 
besölld^r^   wohl   der   erstere^    sind  allerdings  bcacktenswertli; 

1  '•     i*  ''.'.'■"■    ■  I  I  ■ .  ■     ■  ■ 

.,     /   •         .   1-  .  ■■  ■  '        ':  .  ■■■  ■      •     ■ 


wfiümtln  TOil  diesen  Laotin,  und 'haben  wahrsekoinlleh  das  eingewan- 
derte Sanükrlt  angesteckt."  568).  flopp  a.  a.  O,  S.  2. 13.  569*)  Jl»r- 
üamf  M-IfiMfleli:'tMai  sur-le  Pall^^i^ST  sq.  PI.  IL  sqq.  570)  1>m- 
f€ii: .fai^ti^  Hngt  pracrit.  ,p..^QOk  -  .571)  OarciH  de  Tasiyi  rudimcns 
€e  tä  langne  hindoustaiii  p.  1A,  572)  Schieiernuicher   a.  a.  O.  p. 

109*  '-"i^  .^9)  Bitrnouf:^  obsenrat.  sohqaelq.  pass.  de  Tessai  sur  lo 
PaU.  Tab.  574)  Paläogr.  4.  ^aaskr..  S.  10  f.  575)  Von  buatro- 
pbedlscli  geschriebenen  Ipschrtft^n,  die  zur  Erlftuterung  des  hier  Ge- 
sagten-dieti^,  erwähne  Idh'hito  nnr  die  Inlücriptio  cyrenalca  biltngnls, 
welfh«  .Qe»eniu8  in  f •  4J^*:  B^  inscriptkme,  phoenioio-graeca  in  Cy*- 
rcnaica  nöper  repertä  ai .  Carpocratianorum  haereain  pertiaente  com- 
■entatio.  Cum  tab.   CÖfaP^äe,  Renger.  1825.  4.)  erklärt  hat 

Bindieil'f  Abb.  z.  all|;.  Tvrgl.  SprftcU.  23 
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deanoch  zweifle  icb,    ob  sie  hinreichende  Beweiskraft  beaiUen; 
dena  es  würde  daraus  nicht  bloss   der  spätere  Ursprung  des 
limgualen  t^  th,  dhj  sondern  nach  des  dentalen  d  berrorgebea, 
Also  eines  Lautes,   den   doch  wohl  gewiss  scboa  die  gemein- 
samo  Mutter  der   indisch  ^europäischen  Sprachen  besass,    weil 
.er  «ich  in  alka  diesen  als  der  gewöhnliche  d-Lant  wieder  fia- 
det^  während  die  lingualen  tj  th^  d,  dh  den  indischen  Spra- 
chen eigenthumlich  sind.      Ans  dieser  Verglrichnng  der  Spra- 
chen dieses  Stammes  möchte  daher  wohl  sicherer  als  ans  jeneB 
auf  die  Beschaffenheit  der.  Lantzeichen  gebauten  Grüadea  der 
etwas   spätere    Ursprung    der  Lingualen   sich    folgern    lassen. 
Denn  nimmt   man  an,    dass  erst  nach  der  gegenseitigen  Ab- 
sonderung  dieser  Sprachen  jene  Laute  im  Sanskrit  sich  ent- 
wickelten,   so   erklärt  sich  leicht,    warum  man   sie   weder  im 
Zend,   noch   in    irgend  einer  andern   Sprache  dieser   FamiUc, 
nnd  auch,   so  weit  bis  jetzt  das  Lantsjstem  der  ftbrigeu  Spra- 
eben  bekannt   ist,,  in  keiner-  von  diesen  finde»      Der  einzige 
Laut,  der  hierron  eine  Ausnahme  inacht,  und  von  Seiten  sei- 
ner Herrorbringung.  jenen   lingu^ilen  /-  und  d- Lauten  ganz 
analog  zu  sein  scheint,    ist  das  polnische  /  und  das  ihn  ent- 
sprechende /  im  Galischen  nnd  einigen  andern  Sprachen  (siehe 
S«  316  ff«),  da  auch  dieses  mit  zurückgezogener  und  weiter  hin« 
terwärts  an  den  Gaumen  angestemmter  Znugenspitze  kerrerge- 
bracht  wird  nnd  deshalb  ebenso  wie  jene    lingualen   t  -^  uid 
d- Laute   nnd  das   ihnen  entsprechende  linguale  •  einen  dun» 
pfen  Laut  hat.      Bopp  n.  A.  unterscheiden   dieses  f:,  lA,  '• 
dh   Toa  dem  dentalen  durch   einen  daronter  gesetaten  Pud^t 

Das  dentale  t  wird  gebildet,  indem  der  Mundciasl 
durch  den  dicht  hikter  den.  obem  Varderxahnen  fek  an 
den  f^ördergäumen  ang^drucktp^  t^r^ern  Theild^  ^ufff9 
momentan  scharf  Verschlossen ,  j^ann  aber  pJotslich  iiurch  $enfEfi|| 
derselben  geöffnet  wird,  so  wenigstens',  wenn  d(^r  Ypcai  VAflk' 
folget.  Geht  er. aber  dem  t'T'oiran,"so  beginnt' :de^en.l^ild|U| 
kiit  dem  Offensein,  und  endigt  mit  dem  scharfenVerscfiinss  Aei 
Mundcanals.  Dieses  t  ist  wieder  Ton  zweierlei  Art:  1)  ein 
sehr  Startes  nnd  2)  ein  gewöhnliches  starkes. 

Das  sehr  starke  t  ist^   wenigstens  i  den  •ickersCev  AiH 

gaben  zufolge,  der  Laut  des  semitifschdnt^^^,,  J?»:  ZU«*    Ar  jia 

(gramn.  pag.  9.)  bezeichnet  es  gleich-  dem  ^  als  eine  littert 

amphatica,  nnd  bemerkt  über  ihre' ton  der  des  gewöhnlichen 
harten  ty  o,  rerschiedene  Aussprache  Folgendes:  ,>e]nsde0 
Haturae  est  ao  lenis  o,  at  mnlto  maiori  cum  emphasi  pro- 
■nncianda,  pleno  Tidelicet  ore,  rancronem  lingnae  initio  palsti 
fartiter  sistendo,  atqne  intimam*  oris  partem,  guttnr  rersna,  di- 
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ido  ^•).^  De  Sacj  (fpramtu  arafce  L  p.20.)  aiagi:  «^Le 
>fiiMld  Jit  T\)irAicale  iortemeBt  et  4'aiie  maaiere  ejnphaüqae." 

^sin  de  Fereeyai  *^^^)  fügt,  nackdem  er  den  Laot  eben 
rxeidiiiet  )ial,, h^izu:  y,CeUe  imancej^  cette  emphase  par 
Jie    ils   en   dJiTerent  j(näiDUch  {jp  (si)  und  J^  yon  ^  («) 

0)9  n'eat  pa»  todjonro  «aisie  facilement  par  na  Enroppen. 

I  tmpos9ible  de  la  deinir  precieement,  mais  on  peiit  dire, 
le  Va  reman|ai  M.  de  Saoy,.  qn'il  nä  fait  en  quelqne  eorle 
idre  -nn  •  senrd  apr^s  •  les  eontonnes  empkatiqaes.  On 
obseryer  encore  qüe  le  jen  dea  orgaaes  differe  dans  la 
m^iaüoB  des  letUt^  {j9,j  Jp  ^^t.  \^p  O^  en  ce  que,  pour 
iito>  l>artievlation  des  premiere9^  H  Vopere  un  gonflement 
ida  gorge,  el  que*  le  ßon.de  U  yoyelle  qn'qn.  leur  donne 
de  pla»  bto^/'^  lH«4olf  (granuiif  aatli.  p.  6,)  stellt  den 
■ä«8  ätbiopischenYt^,  den  er  darck  tVi  andeutet,  als  einen 

''dar,  der  iii  gant  Etirbpa  sicli  nrebt  wieder  finde,  nnd 
daher  aoeh  nicKt  beschreiben  lassen  snr  Andeatnng  seiner 
itfifftniliehen  HcrreHbringnug  filgt  er  hinsn:  „l^roxime  ao- 
ad' litteram  t\  'sed-tam  Talida-in^tmii^entoninL  follisiene, 
naidam  sonirepiirenssif^c  effeitw-v-at  tarde.et  difficalter 
üiim  imitari  possi«/\  Ewald  dagegen  beiradi(tet  das  p, 
schon  Hnpfeld^^®)  gerügt  hat,  als  einen  mit  harter 
iralausaprarhe  hervorgebrachtes  th  ^"^f)  oder  schlechthin 
ine  gehanrhto  muta  /A  *^),  Diese' Ansicht  if^tsi^ni  Theil 
i/'den  Laut  des  dem  b  dem  Zeichen-  nnd  Ifamen  nach 
rechenden  griechisehen  6  veranlasst:  Aach  FSrst  fä;  ä.O. 
I.)  bexeic^net  rs  als  ein  gnttnralisches  f,  nnd  beAH*kt  d^nn 
(«...darüber:  „Aehnlich  dem  p  steht  cj  in  den  T-IiaMen 
Ig^nfhilmlicher,  weder'  su  den  harten  noch  zu  den  i^eidien 
£it<n  ^zuzuzahlender  Consonant,  nnd  d^a  die  €^#hen  ntir 


^tr' ^adi^hes  t  anf;  urelches'  anssf^/dea  seMItsrAen  Sprä- 
t^i  der  arabischen  Schrift  wehij^'sfei)s '  snM*  Theil  hnch  in 
l^'itprachen  eingedrungen  ist/  naMifcH-  in  das  BUndoHä^ 
iä^'-  Persische  und  TürHscke.»  Ob  es  ka  ersten  aber  den 
feien  Lant  bewahrt  bat,  kann  ieh  nicht  besfimmen,  da 
fe{ii'*^de  Tassy  <^)  nnr  sagtyidaii  «das*  hindostanisehe  Lfe 

irihMi  tbni  aansktff.  dentalen  ^  iAweiiehAden  lant  lialit^» 


ra)  Ewald;  Kramiii.  arab.  p.  SO.       577)  Gramm,  arabe  yalgaire 
|.        in')  Im  Hermes  Bd.  XXXL  8.  8  f.        aT»)  80  in  ■•  Krit. 

S,  d.  hebr.  Spr^  S.  25  f.        580)  So  in  s.  kOmern  Gramm,  der 
pr.  S.  9.  581)   sr.  a.  a.  0.  n.  Iq  JäkiCs  Jahrb.  a.  a.  0.  8. 

582)  Badlm.  d»  la  lalug.  hlndonst  p.  51. 
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In  Hinsiclit  ie%  Peniaeien  aber  saft  Jone»  *^)/ Ahm  ^  hier 

beinahe  denselben  Lant  wie  o  habe.      Im  Türkiseken  irird 

nach  Jaubert  *^)  Ss  in  i^inheimiüehen  Wörtern  wie  ci:  ia 

aa%enoniinenen  arabischcfn  aber  mit  dem  ihm  eigentlrümlicliei 
emphatiscien- Länte  ansgf^sprochen«  — -  In  Bezog  anf  die  Toa 
Ewald  d<%i  u  iiigesehriebene  Ansspraohomit  einem  Kehihaa- 
che  führe  ich  inr  etwaigen  Yergleichnng  an,  daes  naek  Mar- 
chand in  der  Sprache  der  Tschinküani  (Bewohner  der  Nor- 
folk -  Baj)  die  meisten  Lanie  eine  starke  Aspiratian  ana  der 
Nase  nnd  Kehle  erfordern  ^  besonders- ^  und  g^^^)» 

Das  gewöhnliche  starke  dentale  t  bringt  mto  herror 
durch  eine  starke  An^rucknng  der  Znngenspitse  an  den  Yor- 
derganmen  dicht  hinter  den  obern  Yordersähnen ,  wodurch  mai 
den  Mnndcanal  moinentan  scharf  yersehliessti  dann  aber  dareh 
Niedersenknng  der  Zunge  plötzlich  ofFaet^  oder  ihn  nach  ver- 
heriger  Oeffnung  plötzlich  stark  yerarhiiesst.  Dieses  t  ist  dai 
in  den  Sprachen  gemein .  übliche.  Es  erscheint  z.B.  indes 
indischen  Sprachen,  dem  Zend,  Armenischen,  GrlechischeOi  La- 
teinischen,. Germanischen,    Slawischen,  jCeltischen ,  .ferner  im 

Semitischen,  wo  es  durch .n^  Z»  't'y  -^  bezeichnet   wird,  thtu 

dieses  Zeichen  o  hat  es  anck  im  Hiädoetanischen,  Persisduz 

und  Türkischen. 

Einer,  bespudem  Untersuchung  i  bedarf  Ton  Seiten  seiaer 
•f- Laute  das  Zend.  Es  enthält,  wenn  wir  die  Aspirata  nicht 
Ton  dedT  Tenuis  trennen^  drei  t.  Das  eine  ist  /;  über  die  bei- 
den andern  aber  sind  die  Meinungen  yerschieden,  ob  beide 
Aapiratae  sind  oder  nur  eins  und  welches  von  beiden.  An- 
q  n  ei iJ  hielt  das  eine  derselben  für  d,  das  andere  für,  fi; 
Rask  (über  d.  Alter  nnd  die  Echtheit  der  Zend-Spr.,  ilber& 
Ton  T.  d«  Hagen)  stellt  in  seinem  Tcrbesserten  Zend -Alpha- 
bete beide  als  Aspiratae  anf,  nnd  bezeichnet  das  eine  dnrch  li, 
das  andjere  durch -das  gotlu,  nordische  nnd  angelsächsische  Zei- 
jchen  de^  tk  (p).  Y^n  JemLetzteren  sagt  er  S.  6jBf •:.,!&  iit 
eine  Art  Ton  hartem  oder  etwas  aspirirtem  /,  wefches  ich.  fflli 
dem  ufrab,  ^,  demhebr.  ca,  griech.  O  rergleiche,  und  durch 

■     •  - 

^as  isländ.  und  angelsärhs.  P  ausdrücke ,  nngeachfei.  der|vH>t 
gerade  nicht  derselbe  i$t.  Dieser  stimmt  dagegen  To)il)fpj||nei 
Aberein  mit  dem  nonnttJa.iBuchsftaben  in  ^em  armenisdhfa.Äl« 
phabete,  (2  gfmanniy... Jessen  Figur  anf h^ angenscheuilieh  tqb 
Q  entnommen  ist,    so   wie  das  isländische  (,    und' also  niU 


IMS)  A  graamar  of  the  Perolan  langoage  p*  7:    „^  haa   ntarlj 

Ihe  same  sound  with  o."*  584)   KUmtnU  de  Ia  grämm.  tuiie  p. 

24  sq.        585)  Adelung ^  Vater:  mihri^  Tb,  I1L  Abth.  III.  a  22a 
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Recht  dadorch  ersetst  wird,     Gans  Tcrsehieden  Ton  dienm  J^ 
ist  das  andere  thj  welches  offenbar  Tön  t^  durch  Anfugnng  des 
Aspirationszuges,    gebildet  ist.",     lieber  das   hier  verglichene 
armen,  th  sagt  Fetermaun   gramm.  ling.  armen,  pag.  18.: 
„haec  litera  dupiicem  sounm,  tarn  dh  quam  th  vidctur  reprae- 
sentare/'      Cirbicd  (gramm.  de  ]a  lang,  armen,  in  d.  Tab. 
und  P' 5.)  stellt  es  als  „/  fort'*  anf.      Schroeder  (thcsanr. 
ling.  armen,  p.  2.  9.)  bezeichnet  es  als  ein   „tA  Latinorum  et 
Germaiiornm,    D    Hebraeorum,    forti    ädspiratione    prolatum.'* 
Eben   so  findet   mau  auch  über   den  Laut  des  gleichfalls  yon 
Rask  verglichenen  t2j  mit  welchem  jener   Zend  -  Buchstabe 
grosse  Aehnlichkeit  hat,    yerschiedene  Ansichten  (s.  &•  354  f.). 
Es    gewähren    daher   beiderlei   Yergleichnngon    keinen    sichern 
Aaluiltepunkt.    Bopp  (yergl.  Gramm.  S.  37  f.)  betrachtet  die- 
ses Ton  Rask  mit  p  ausgedruckte  als  th,  welches  Tor  r  und 
10,  vnd  zuweilen  auch  Tor  j,   um  der  Aspirations -Liebe  dieser 
Bflchstaben   zu   genügen,    eintrete;,  das   andere   aber,    dessen 
aspirirte  Aussprache    der   Letztere  ans   dem'  Asprrationsstriche 
folgerte,    den   er    in    dem   Buchstaben   wahrzunehmen  glanbte, 
fas9t  er  mit  Burnonf  als  t  auf,  welches  er,  wie  dieser,  cur 
Unterscheidung  des  andern  ^,  durch  t  beceiehnet.    Der  Gebranch 
dieser  beiden   t  nnterscheidet  sich   seiner  Angabe  zufolge  da- 
durch» dass  die  Stellung  des.  f  hauptsächlich  anf  die  yor  Yp- 
calen   beschränkt  ist,    das    t  aber  am  Ende  eines  WoKtel^  ün'd, 
wo  der  seltene  Fall  eintritt,  yor  starken  Con9onanten  aiidh  am 
Anfange  und   in  Mitte  eines  Wortes  steht  vnd   hier  das:  sans- 
kritische dentale  t  yertritt.      Bopp  glanbt,    dass  jf  nur  eine 
schwächere  Aussprache  als  <  hat,,  so  zn  sagen  der  letzte  Athem- 
sog  des  t  ist,   wie   im  Sanskrit  s  und  r  am  Ende  der  Wörter 
in  Yisarga  (s.S. 272  f.)  geschwächt  werden,  und  wie  das  sans- 
kritische  dentale  t  im  Frakrit*  und   eben  so  im   Grriechisehen, 
am  Ende  der  Wörter  ganz  nuterdrückt  wurde.      Diese  Ansicht 
k&nnte  yielleicht  grosse  Wahrscheinlichkeit  haben,  wenn  da3  / 
bloss  am  Ende  der  Wörter  sich  fände;  da  es  aber  ajich  yor 
starken  Consonanten  steht,   so  niöchte  ich  wie  oben  S.  331.  341. 
daraas  yielroehr  einen  starten  Laut  des  t  folgern ;  dem  f  da- 
gegen, weil  es  hauptsächlich  nur  yor  Yocalon,  also  vor'schwa- 
äen.  Lauten  steht,   einen  schwächern  Laut  zusrlireiben.    Ob 
■■n  aber  jener  stärkere  mit  dem  sehr  starken  u,  dieser  schwä- 
diere  mit  dem  gewöhnlichen  starken  t  zu  yergleichen;  oder  ob, 
wie  S.  338  ff.  bei  ür,  so  aoeh  bei  t  ein  sehr  starkes^  tin  star^ 
hes  und  ein-  minder  starhea  zu  unterscheiden  und'  jenes  stär- 
kere   t  des  Zend   dem  zweiten,   sein  schwächeres  t  aher  dem 
dritten  gleichzusetzen  sei,  wage  ich  nicht  zn  entscheiden^ 

Fn  Bezu":  anf  die  hier  erläuterten*  t^  1)  das  linguale 
und  2)  das  dentale  nach  seinen  2  AHcn  o)  dem  sehr  starken 
nnd  b)  dem  gewöhnlichen  starten,,  wobei  folglich  dienerst 
bei  dsa  gemisditea.- Lauten,  »a  n^n^eniieii  2  I;.  äl/a  f^'n 
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(tj)  nnd  das  aspiririe  ^  (^i)  ansgeaclilosseit  bleibea»  laBsea 
sieh  di«  Sprtclieft  eintheilen  ■ 

1)  In  sotdie,  die  <Ii*«t  f  hafien«  Hierher  gehört  das  Hindo$ta^ 
niscke  i  indem  es  ein  lingualen  t  nnd  beide  uirten  de* 
dentalen  hat. 

2)  Id,  solche  die  twei  t  haben  nnd  zwar  a)  ein  Ungndles 
nnd  gewähnlichea  dentales,  so  die  oben  ^nannten  ^nifir- 
«cÄf»  Sprachen  nnd  das  Tamulüche ,  welches  sich  aber 
Ton.  jenen  dadurch  unterscheidet,  dass  es  hein  bedonder^ 
: Zeichen  für  das  lingnale  /  hat,  nnd  nur  ff  durch  das  dop» 
p^lt'e  liDgnale  d  bezeichnet,  nach  And  erson  a.  a.  0.  Tab. 

*'  Q.  Alphab.,  oder  b)  die  beiden  üirten  des  dentalen  tj  so 
iie\  semitischen  Sprachen,    das  Persische  nnd  Türltische» 

.  flierher,  gehört  auch  das  Zend ,  indem  es  2  ^eutale  /  hat^ 
o^leicli  der  Laut  des  einen  dieser  beiden  sich  nicht  be^tnnnit 
angeben  lässt. 

3)  in  solche^  die  nni  ein  t  haben,  nümirch  das  gewöhnliche 
harte  dentale^.   Hierher  gehören  die  meisten  übrigen  Spra- 

.  chen. 

'    :  •   Eine  SpriMh^,    der    das    t   fehlt ,     ist    mir   nicht    be- 
kannt»^ 

An,m,  1.  Auch  das  Mon0olische  und  Tibetanische  bat  Cesonders 
Schrtftsetchen  ftlr  etn  Htiffuales  nnd  dentales  I,'  jedoch  nfcht  bei 
eNiMImlseben  Wörtern ,  well  beide  Sprachen  nur  dM  äemiale  t 
bMitaen,  Bondem  bei  sanskritiMsben«  Die  Mongolen  haben  nin-« 
Uch  ausser  den  cur  Bimichnnqg  der  einhi;in)ischen  Laute  erforder- 
lichen Buchstaben  noeli  eine  Anxalil  anderer  erfunden^  um  die  lli 
ihrem  Alphabete  fbhleuden  satiskritlschen  und  tibetauischen  Charal^* 
tere  richtig  darisnsteUeii.  Diese  nennen  sie  OnUk'^  's.  Hchnidt: 
gramtoi«  d«- iliongol/Spr.  ;6.  S.  n..  Tab.  — '  Die  Tibetaner  hetfea 
,     üick  bcUn  Schreiben  fiapskriti/Bcher  Wörter ,    um  die  ihnen  selhit 

,,  fehlenden  sanskritischen  .Laute  zu  bezeichnen,    durch  Umkehronö 

'  'cjjBT  jenen  Lauten. ähhlicfiiBn  Lautzetchen.  Dtescjt  gilt  namenClfeii 
^bn  der  Bezeichnung  der  ifmen  fehlenden  cerebralen  Lttute  f^  ph 

'  tf,-WV-  indem  sie  dafTir  die  umgekehrten  Zeichen  der  dentaUB 
.Lautle  t^  thi  d^  n  gebrauchen;  s.  Abel  -  B^musat:  recbcrches 
pur  les  langnes  tartares  Tome  l,  C  Paris.  1820.  4.)  p*  341. 

•Anai»  2.  In  Hinsicht  der  Beiwörter:  Ungußle  und  dentale ^  wodorcii 
;  Bopp  u.  A.  die  beiden  Uauptarten  des  t  unterscheidet,  motf 
man  sich  vor  einer  Verwechslung  hOten,  indem  Andere  z.  B. 
Crrfrom  die  dentalen  honte  f,  th^  d^  dh  linguale  oemiett.  ^ 
Die  Fehfer ,  wdcbe  bei  der  BerTorbrIngnDg  des  t  begang>ni  wel^ 
den^   bestehen  %)  in  einei^  Vertamschung  der  verschiedenen  Arten 

.  des  i.  Hierher  könnte  man  die  UngenauigKeit  in  der,  Unterscbei« 
dnng  des  lingualen  und  «lenfafen f  rechnen,  welche  Bnrnonf  und 
Lassen  Cessai  sur  le  Pali  p.'  88)  an  den  Buddhisten  rflgen« 
2)  In  einer  Vertaiischwig  des  htirten  t  mit  dem  weichen  <l,  winii 
n.  B.  Dag  statt  Tag  gesagt  wird.  Hierzu  kommen  noch  2  Fehler, 
-.  -..yreltohe  y.  Kempelen  a.  a.  O.  S.  356  f.  erwähnt.      1)    Kiazelne 

..legen  oitalt.  der  Spitze  der  Zunge  den  mittlem  Theil  derselben,  an 
den  'bannig,  und  lassen  th^  ispttze  an  den  untern  2fthnea  liegeir. 

'  '^'  >\^  welebe  diesen  Veklei"  begehen, •••M'iaeliit  blötai  Veniandfls 
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od0r  halbUttb,  ttod  ildre  gaiise  Sprache  hat  flherhaupt  etwas  Dmn- 
mea  oder  Stuppfes.  2)  Kioe  Vtrtausckung  des  t  mit  k^  wäh- 
rend sonst  das  Umgekehrte  besonders  bei  Kindern  hänilg  ist 
in,  oben).  Hierbei  wird,  statt  die  Spitse  der  Zunge  an  den  Vbr- 
der^gamieB  au  l#gen,  ihr  hiutefer  Theil  aa  den  Hintergaame»  ge- 
ateniat  Keaipelen  hat  jedoch  nur  ein  einaigea  Beispiel  dieeer 
▲rt  kennen  gelernt  Kr  sagt  niUnlieh  8.  254:  g^lch  liabe  bei  einem 
JkQnigl.  Salz -Amte  in  Ungarn  einen  Beamien  geaannt,  der  weder 
ein  p  noch  ein  T  aussprechen  konnte,  und  die  seltsamste' Ter- 
weolislnng  bet  dem  ersten  mit  einem  G,  und  bei  dem  awefften  mit 
einem  K  machte.  So  sagte  er  s.  B.  ifa  guksr  Qokk  statt  4»  gu- 
ter CMU  —  Ger  Koß  isk  bikk^y  statt  der  Tod  Ut  hUter." 
Dass  aber  selbst  gauae  Stämme  a wischen  k  nnd  t  schwanken, 
ist  S.  344  f.  erwähnt. 

Den  beidea  Haiptarten  dea  karten  T  stehen  eben  so 
kle  Haoptartcn  des  weichen  D  gegenüber:  1)  dem  barten 
ingnalen  /  das  weiche  linguale  d\  2)  dem  karten  dentalen  t 
las  weiche  dentale  d.  Bei  beiden  Arten  wird  das  d  in  Hhi* 
Acht  der  Znngpnstellung  auf  dieselbe  Weise  wie  das  ihm  ent* 
prediende  t  gebildet;  nur  in  Hinsieht  der  Energie  der  u4it- 
temmung  der  Zange  gegen  den  Gaumen  unterscheidet  sich  das 
(  Tarn  t.  Beim  t  geschieht  dieses  mit  Stärke,  beim  d  dage- 
;eft  sehwaek,  se  dass  während  beim  t  der  Mnndcanal  scharf 
erschlossen  wird,   bei  d  nur  ein  Weiek4r  Yersekloss  deaselbett 

lomentan  eintritt. 

.  >...-■ 

-Das  linguale  d  indet  sich  in  .denselben  Spraiken ,•  .4^^ 
MB  das:  linguale  t  angehört  (s.  &  3ö3.),'  ausserdem  noch  im 
PsunuHMchen,  welches  nur  ffir  das  linguale  <f ,  niokt  aber  «a- 
|[ieick  für  das  linguale  f,  ein  besonderes  Zojdien  hat  (s.  €«3;&8»)» 
msserdem  aber  nach  Anderson  <^^J  noch  folgende  cerebrqle 

Voi^  diesen  habe  ici 

l  aber 
d^r  Crosse 
ler  itiigeir9bnl\thi^n  *  r  hätte  angcflihrt '  weVdeA"'sd)f!en,    weleke 
ftmmtlicb  oder  doch  der  MekrtakI  nach  cerebrale  id^Ungniäe^ 
R  fcir  abigen  Bedentnng  des  Wortes,  in  sein  scheinen.    Heben 
linsen  Lauten  erscheint  im  Tamniisehen  noch  ein  anderes  r,  l 
i«d  noch  4  la,  welche  a.  ä.  0.  dnrdi  rngm,  nyn  (also  n  mouäl^ 
ta  nnd  n«  beaeiohnet  werden.  —    Bei  jenem  linguales  d  kann 
lan  indess  wieder  xweierlei  d  unterscheiden: 
1}  ^n  reines   linguales  d,   bei   dessen  Heryorbringnng  die 
rückwärts  gebogene  Ztingenspttae  während  des  ganien  Mo- 
mentes der  Anstemmnng  an  dem  Ganmeli  haftet ; 
2)  ein  rhotäkistieches  oder  geschnarrtes  linguales  d,  wel- 
dies  swischen  dem  reinen  lingualen  d  und  r  die  Mitte  h&lt 


Msseruem  aoer  nacn  Anderson  »<~j  nocn  loigen^e  cet 
Ung^ale)  Laute  bcsitat : ,  r,  rr^  L  »•  Yo,i^  diesen  hi 
Im  r,  rr  schon  S.  3ÖS.,  das  V*?v3$4  erwähnt,'  das 
iäVe  ieh  oben  Iiffm  l  übersehen,  wo  es  S.  i\6  ff.  bei  d^r 


5S6)  Anderson:  rudiments  of  tamttl  grammar.  Tab.  d.  Alphab.  bei 
I.  1.  —  Burmoufi  sur  TAlpbabet  tamonl^  im  Montsnu  Jonmal  Asia- 
Ifne  ATril  1828.  p.  270« 


38(K-  r.^-y     ■  Einleitung.  ^:\   .<■    • 

"Düeaer  MiUellant  entsteht  dadarch,  dass  dev  gegen  die  an- 
gestemmte Znngenspitze  stossende  Atliem  dictelbe  einige  Mai 
Yom  Gavmen  momentan  abdrängt,  worauf  sie  jedes  j\lal  so- 
gleich wieder  an  den  Ganmen  Tibrireud  xnrücksoUägt  nnd 
einige  Momente  an  demselben  haftet.  Anf  solche  Weise  Tcr- 
einigt  sii'h  ein  gelindes  Schnarren  mit  einem  gelinden  d. 
Dieser  Lant  findet  sich,  Kennedy 's  ^^)  Angabe,  zufolge, 
bei  den  Mahratten»  Hlerdarch  ist  Pott  ^^^)  mit  Unrecht 
veranlasst  worden,  die  cerebralen  f-  nnd  d  -  Laute  für 
gleichsam  mit  r  durchschossene;  d.  h.  geschnarrte  Laote'' 
xt  halten. 

Das  dentale  d  unterscheidet  sieh  Ton  dem  dentalen  t 
dadurch ,  dass  die  Znngenspitze  minder  eiari  als*  bei  joBem 
an  den  Yordergantnen  dicht  hinter  den  obern  Yorderzähnen  breit 
angedrückt  wird  alid  daher  auch  den  Mnndcanal  nur  gelinde 
verschliesst,  nnd  dann  plötzlich  ihn  öffnet,  indem  sie  sich  tob 
dem  Gaumen  entfernt ^  so  wenigstens  wenn  der  Yocal  nachfolgt; 
geht  dieser  aber  yoran,  so  beginnt  die  Bildung'  des  d  mit  dem 
Offemscin  nnd  endigt  mit  dem  weichen  Yerschlusse  des  Mund- 
caiials«  Dieses  d  lässt  sich  eintheilen  Jn  ein  reinee  nnd  eia 
geschnarrtes  oder  rhatalnstisches  d. 

Das  reine  d  wird  dadurch  gebildet,  dass  die  Zungen- 
spitke  während  de«  Momentes  ihrer  Erhebung  stets  an  im 
Gaumen  gelinde  haftet  und  sich  nicht  abwechselnd  Ton  ihm  eit* 
femt  nnd  dann  wieder  anlegt.  Es  gibt  eben  so  wie  bei  den 
dentalen  f  ilrei  Arten: 

1^  ein  Startes  d^  weichet  als  welcher  Laut  dem  sehr  stärket 

|(  gegenübersteht»      Diesei  d  besitzt  das  Arabische^   wo  es 

'  (durch  zweierlei  Buchstaben  bezeichnet  wird,    durch  ^  wü 

^J^y  Über  deren  Aussprache  de  Sacj  (a.  a.  0.  L  p.20,sq.) 

Folgendes  hemerkts    „Le  {jo  repond  an   d  plus  fortemeit 

.i-arCieule  quo  le  d  franfois,   on  aTeo  nue  sorte  d'emphase* 

.  Les  Persans    et  les   Turcs   le  prononcent  comme  notr«  z; 

quelques  penple8,v comme  ds»  — ^    Le  J&  ne  differe  aueuie* 

-ment  dans  la  pronöiiciation  du  ^.     11  faut  cepcndant  ob- 

serTor  qn'en  Egypte  on  prononce  souTent  le  J^  cdmiiie  m 

«  i^Tec  une  articulation  emphatique,**     Caussin  ide  Fet- 

ceTal  (a.  a.  0.  p«8.)  sagt:    „Le  cP.  est  un  d  fori  ei.^em- 

phatiqne.      Dans  la  bouche  de  beancoup  d'Arabea,  et  sir- 

:  tont  des  habitans  de  Bagdad  et  des  Bedouins,  il  a  la  pro- 

nonciation  du  6  des  Grecs  modernes  articule  aTec  empl^ase. 


597)  In  s.  Mahratt"        A*  s.  1.  da.  588)  Etjm.  Forach.  n. 
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Le  ^'  8«  proiionce  tantot  comme  nn  «  cmplmti'qne;'  tAiit^ 
comme  im  d  cmphatiqae ;    il  sc  confond  alors  avec  Ic  '^.^ 

Naturlich  gehört  (j:^  und  Jj   nur  dann   hierher,    wenu.\e8, 

den  hezeichneten  Laut  eines  starken  d  hat.     -  Daher  bleibt^ 

das  türkische,  persische*  und  hindostauische  ^  und  ^  hi^ 

ausgeschlossen,  weil  beide  Bnchstaben  in  diesen  3  Sprachen 
nnr  den  Zischlaut  bezeichnen*^),  —  Brosset's  *»•)  Be- 
merknng  zufolge  bezeichnete  auch  das  georgische  d  eheä'als 
ein  härteres  d. 

t)  ein  gelindes  d.  Dieses  ist  das  gewöhnliche  dentale  d^  wel- 
ches wir  in  den  meisten  Sprachen  finden,  die  überhaupt 
ein  d  besitzen,  z.  B.  im  Sanskrit^  Paliy  Prdkrüy.Zifmdj 
Griechischen^  Lateinischen ,  Slawischen,  Germanisehen. 
Im  Arabischen  wird   es. durch   %>  bezeichnet,   eben  to  (itb 

Türkischen^  Persischen  und  Hindostanischen,  In  dieser 
letzten  Sprache  hat  jedoch  nur  das  schlichte  «>  diesen  den- 
talen Laut.    A    aber  bezeichnet  hier  das  neben  ihiÄ  be^te- 

•     ii 

hende  linguale  !***')• 

« 

Das  geschnarrte  oder  rhctakistische  d  ist '  ein  Mittel- 
nt  zwischen  dem  dentalen  weichen  d  und  dem  r^  welcher 
[tsteht,  indem  die  Zungenspitze  nicht  während  der  ganzen 
aner  ihrer  Erhebnng  am  Gaumen  gelinde  !1iaftet,  soüdern 
nige  Male  durch  den  Lniftstrom  ron  ihm  abwechselnd  momen- 
n  abgedrängt  wird,  und  dann  tibrirend  dahin  wieder  zurück- 
;1ilägt  und  einige  Momente  an  ihm  haftet..  Ein  solcher  Mit- 
Ilant  erscheint  z.  B.  1)  in  der  spätem  Aussprache  des  uilt- 
irdischen  y  indem  hier  z.  B.  m  in  &oni  beinahe  hodn^  Aord»; 
(hm  beinahe  jdrdn,  jädn  klingt ,  und  auch  harl^  varla  bei- 
ahe lard/,  vardla  ausgesprochen  wird  (s.  Qrimm  a.  a.  0. 
S.  ^06  £r).  Man  yer^leiche  hiermit,  dassin  der  ländlichea 
assprache  am  Unier -Main  und  Mittel -Rhein  das  d  oder  Tiet* 
lehr  dd  wie  r  lautet  vor  der  Endung  em,  z.  B.  Bürem^ 
iarm  (Boddem)^  Farm  {Fnddem)^^)^  2)  im  Oscischen,, 
ro  er  durch  CT  bezeichnet  wird.  Die  Romer  sprachen  dieseii 
bnchstaben  bald  r,  bald  d,  bald  /  ans;  die  Oscer  selbst  jedoek 
Btzen,   wenn  sie  mit  römischen  Buchstaben  schreiben,  immer 


«. 


580)  Dieses  erhellet,  aosser  der  «rwfthnten  Angabe  de  Atecy*«,  ans 
amhert:  graam.  tarke  p.  24  sq.  —  Jones:  a  gramm.  of  tlie  Persten. 
mg.  f.  7.    —    Garcin  de  Tassgi  mdin.  ie  la  lang,  hindfloiit.  p.  201 

00)  Elements  de  la  langue  g^orgieone  p.  6:-  „Lo  d  des  66orgleM^ 
squelt   i^  ce  ^o*i!  parait,  fut  autrefois  pronodc^  plus  durenimt^  «to.^ 

01)  ßarcim  d€  Tassy  a.  aw  O.  p.  28.  bnyßckmeUer-.  di-Mimd^ 
rten  Bayerns  S.  152«  Tgl.  B.  80.  .  -^     -^    •  ^*'     «^^    *  '^ 
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B  dafür;   Umen  soliien  er  folglich  dem  d  naker  ab  dem  r  so 
■4eheii«w). 

Von  Selten  der  Zahl  der  d- Laute  j  wobei  das  d  mooille 
(dj)  nnS  da^  aspirirte  d  (dh)  ane^esehlosAen  bleiben,  serfallen 
die  Sprachen,  welche  dergleichen  beeitsen,  in  die  3  Ciaseen: 
.1)  in  solche  y  welche  drei  d  haben.     So"  das  Arabische^  wel- 
ches zwei  Biarie  nnd  ein  geiindes  d  hat  (s.  oben). 
2)  in  solche,   welche  zwei  d  haben:    ein  linguales  und  ein 
dentales.      Hierher    gehört   das   JSanskrit  s^),    Pali  <^), 
Vrakrit  ^^  Barmanische  ^^)^  Hindostanische  ^)  und 
Singalesische  ^)»    Auch  das  Tamulische  hat  beide,  weichl 
<  aber  darin  ab,  dass  es  xwar  für  das  linguale  d  ein  besoi- 
ddw  Zeichen  hat,   das  dentale  d  aber  dnrrhdas  Zeichen 
'>  de*  <  bcseichnet,    indem  diesesf,    nach  Anderson  ^'^),   in 
.    Ar  Mitte  der  W8r(er  wie  d  lautet. 

i8)  in  solche^  welche  ein  c2  haben.    Hierher  gehören  die  mei- 
nten Sprachen,  s.  B.  das  Griechische^   Lateinische,  Sla- 
_.  wische  j  Gerasanische y  armenische.    Hierbei  sind  aber  Ton 
Seiten  der  Bezei^chnnng  dieses  Lautes  2  Fälle  zu  unterschei- 
den: 

a)  eine  Sprache  hat  den  Laut  nnd  auch  ein  besondere 
Stichen.,  dafiin  Dieses  isl  der  gewöhnlichf  Fall, 
.  i)  eine  oprache  hat  den.  l#Oflf/,  aber  entweder  an  gewissen 
Stellen  des  ,  Wortes  oder  durchgängig  keinen  besonde- 
ren  Buchstaben  dafür.  Der  et*stere  nur  theilwei^  Man^ 
gel  eines  besondem  Buchstabens  findet  Statt  im  Man^ 
gotischen  f  indem  hier  t  und  d  am  Ende  einer  Silbe  nnd 
eiiies  Wortes,  nicht  aber  am  Anfange  und  in  der  Mitte  dv 
,    Silben  in  Apif  S,fhrift  nntersichjedea  yrer^en  ^i).    Der  gami' 
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5931  Lepsiusz  de  Üb.  Bagabin.  P.  L  p.  52.  ^  Hierbei  erwihss 
Uli  jlogleich,  was  In  KUuker:  ZSend-Ayesta.  Th.  II.  S.  71  bel'Gele- 
üinhett  des  Im  Pehivi  theils  durch  ein  einfaches  r,  flieilB  dnrek  4i 
Peyprt  *  y  Jifg^tehneten  I  gesaat  wird:  ,,Mit  Grund  hat  dieser  Cha* 
ractsr  C  welcher  aooächst  r  beaeichnet)  den  doppelten  Laut  des  I 
and  r.  —  Die  Indianer  mischen  in  die  Aussprache  des  )  aOeseit  et- 
was Tom  r;  daher  wundem  sich  die  Europfter,  dass  Ton  den' Art- 
bem  nnd  Penein  Oeylan  Seren  ausgesprochen  wird.**  5943  Jtopp: 
mramm.  sansdr.  ^.  2.  «ad  veriKl.  Gnudai.  8.  23.  595)  Burmsmf  el 

Lassen:  essai  sur  le  Fall  PI.  II.  sqq.  596)    Lassen:   instit.  ling. 

pracrit  p.  200.  597)  Schleiermacher:  de  Tinfl.  de  l*^cr.  sur  le  laof. 
y.  109.  598)  Garcin  de  Tassy»  rudinens  de  la  lang;.  hindousL  p.  21. 
599)  Bumouf:  observations  sur  le  Pali.  Tab.  600)  Rndiaients  sf 

lam»I  araaiBar.  Tab^  des  Alphab.  bemerk«  bei  dem  cerektfSien  (Ito- 
fMSle»)  ^:  ^.Thia  letler  has,  when  Single ,  the  sonnd  of  d^  .  «fesa 
donUe,  oC  tt,  wiU  a  stroag  cerebral  :arttcolatlon."  ^  Bei  dem  den^ 
Um  tmi  ^Äm  a  medial,  this  letter.has,  wken  sinf^e,  the  eaimd  of  d$ 
Whsn  double«  ef  K.  As  an  initial^  also,  it  represeots  d  in  eerttda 
«nmla.ol  SMsurU  erigln."  601)  Sekmidtt  Gimaim.  d.  mmvoL  8|r. 
flu  2.  19.   Vgt  das  auTor  Aber  d.  tamal.  4  Gesagte.     - 
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liehe  M^ngßl  eines  besonderen  BuchsUiiiemsi  JmU.  auch 
wieder,  zweierlei  Grade,  indem  1)  i^t weder  xi)«da8,  Zeichen 
de«  t  ein  diakritisches  jib^u^hen  erbälit,  miin  ea  wie 
d  lautet,  so  im  Japanischen ^*'\ni^m,  der  Charakter  des 
ta^  wenn  er  das  weichere  da.  Irezeioknet,  zwi^i  Bohrä^ 
Striohclohen  erhält.  :  (Pastelhe  ist  aifch  hier  nachträglich 
Ton  dem  ha  jm  bemerken,  wenn  es  wie  ^«  Jagtet).  <^). 
Ebenso  ma^  auf  Anittfiisteiaen,  wie  W.  Grin^m^)  be- 
« merkt,  auch  die  Tennis  für  die  Media  geset»!  jfeip ,  aowie 
sie  durch  eine  punctirte  Tennis.  beseicl^et.'Wiirj;-  9)  oder 
indem  durch  eine  gewisse  Lautverbindung  augexeigt 
wird.,  dass  t  hier  den  sehwädkem  fi-<LAai  hahtw  Dieses 
isl  der  Fall  im  Nessgriechssehen  j  indete  hier  «rilaeH  iff 
stfets:  wie  d  lautet,  B.  B.  Sirtfcwind  wie  «11110«  (^prschehiif 
Deshalb,  bedienen  sich  die  Nengrieehen  aiieh  fieser.  Lamb« 
Terhindsng  mr,  um  das  d  fremder  Wetter  stfi  beseichnen^' 
a.  B.  yriyyt  lautet  denggi  (der  Ballen  Waare). -Denn  3ir 
d  eignet  sioh  xu  dieser  Bezeichnung  nichl,  w«il  es  wl» 
dh  lautet^.  Deshalb  beieichnet  Kylander  (die  Spr»4^ 
ehe  der  Albanesen  oder  Schkipetaren  &•  5«)  das  nnseraü 
d  entsprechende  albatiische  d  Anrch:  f^  wahrend. ^^  das  al^ 
banische  dA  beztidiBet«    2)  Der  »weite  Grad^  ito  jedes  Uni«' 


-602)  S.  jIM—  B^nmsati  tzpüeatlon  dfs  sjOabafres  japonais  in 
An^es:  itrapiiD.  japooM  ttrad.^  fsr  Landrssss  p*  XVL:und.did 
Jb.  2.  €03)  Ueber  deutsch«  Bnnen«;S.  86.  S04>.jP«irM:  mil- 
>4e  pour  studier  la  langue.  frecque  poderne  pb  ,2..' .4.  .  Fftbcblicli 
mmi  Schmidt  CDtognfoii..9pra«ia.  ^-Ij  an^  .rr  laute  in  eigeittlidl' 
ktecaiAobeA  Wörtern  wie  ni*  Dkses.wM  aussor  I^msM's  Z^ügßtnäi 
hau  durch  .fl«n.  0fl)rfiach.  des  yf .  aur*  B«Miichnang  fdea  d  freuideK 
'i^rUr  widerlegt;  depn.wj^urcb  eoJIte  dieser  Ctabcaucb  iisond  Teran- 
mi  sein,  wenu  es  uiclit'  dadurch  «gesshab,  dans.in  ehiheimisehML 
'Metern  »^  awar  nie  wici  dy  alter,  dooh  stets  wie.ad  lautet^  so  dass 
m  r'  hier  eben  so  .sicher  an  den  ii-|«auA  desr  srinnert^  wie  das 
■I  0  nachgofetate.  h  oder  u  iaii  llslieniaotoi  u|id  FrsnaSfiiachen  an 
n  harten  g^hwat^  das  ihm  naehgeseUte-i  oder  e  an  seinen  gesisolH^ 
B.  weichen  Laut,  und  deshalb  ebenso  wia  diese  ib,  «,  I,  e  bei  ^9  nur 
«eioanong  dieeer  welchen  Aussprache  des  t  gebraucht  werden 
kiuk'  Hierbei  aber  drängt  sich  die  Frage  anf,  warusi  denn  das  v 
ch  r  wie  d  laute?  Ho  wie  unsere  (S.saO  f.  aufgestellte  UoterscheU 
mg  eines  harten  und  weichen  n  diesem-  Fall.  voUstAndig  erklärt,  er^ 
U  ale. ihrerseits  durch  dieeeu  Fall  einen  Beleg,  dass  ein  solcher  Un» 
fischtod  nicht  bloss  bei  dem.  i^tturalen  «,  sondern  auch  bei  dem  Un-« 
lalsn  und  dentalen  n  Statt  finde. .  Die  neugriechische  Sprache  besitnt 
IT  ein  tr^icA^s  dentales  i^^  die  Zunge  versohliosst  daher ,  wAhrend 
c  Henrorbringnng  dieses  r  demJIsndeanaA  nur  weiob }  beharrt  nun 
e  Zange,  nachdem  die  Choaneni'W^er  geschlossen  sind,  in  dieser 
eichen  Vertchliessung  des  MundMISls^  so  moss  noth wendig  dan-aaf 
folgende  t  wie  d  lauten,  weilyiWMSC'es  t  lauteniSoiUey'ein'Scteribri 
Star  Verschluss  erfoderi  wirde»- — liln  liinsiobt  der.BiBaeishnnag'Aes 
frirwUmO;  ich  hier  uoq1i.<)  dass  disiss«i4n  fremden'Wfitmm  durah*  fa 
isgedrückt  wird  n.  B.  Fxixas  lau|ett Otta«. .  w lou         '  ••  u 
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teneheidongaseielieii  fehlt,  zeigt'  sich  im  Eiruriachen  oder 
TuseiieKeh,  wo  das  t  ohne  ir^nd  ein  Abzeiehen  auch 
deii.'Laai  des  d  beKeiehnet  <'<^).  Hierher  gehört  anch  das 
"  einfachere  nordische  Atfit^n- Alphabet,  indem  hier  th  nnd 
d  durdi  dasselbe  Zeichen  ansgedrilckt  werden  *^).  Ob 
anch  das '  Tibetanische  hierher  zu  rechnen  sei ,  weiss  ich 
nicht  Init  Gewissheit  zn  bestimmen,  denn  der  Charakter, 
Wischer  nach  Abel-Rcmusat  0^)  d  bezeichnet,  drückt 
nach  Klaproth  <^)   dh  ans,   so   dass  der  letztern  An- 

■   gäbe'  znfo]ge  d  nnd  dh  Ein  Zeichen  haben  würden. 

* 

-Hieran  schliessen  sich  endlich  die  Sprachen  an',  welche 
aicVt  bloss  das  Zeichen,  sondern  anch  den  haut  des  d  est- 
hdite»  fiierbti  sind  wieder  2  Fälle  zn  nnterscheiden :  1)  Sie 
emaigtla-  desselben  nur  in-  einer  gewissen  Periode.  Hierher 
gehört  das  Koptische^  denn  hätte  dieses  anfangs  den  <l*L«Dt 
gdabt,  so  würde  es  nncrklärbar  sein,  warum  es  mit  den 
ftbrigen  griechischen  Buchstaben  nicht  auch  das  ^  sogleich 
nnter  die  zur  Bezeichnung  einheimischer  Laute  erforderlichen 
Buchstaben  mit  aufnahm,  sondern  nur  bei  fremden  Wörtern  es 
znliess  ^'^).  Nach  und  nack  aber  erhielt  sein  t  durch  Erwei- 
dinng  den  d-lMaij  sein  ß-  aber'liautete  wie  v®^^).  -^    2)  Sie 


605)  Wie  oben  bei  ^ ,  00  flnden  auch  hier  wieder  iiweleriti  An- 
fliditen  Statt.  Einige  meinen  Dämlich,  mit  dem  besondem  Zeicheu  dtt  i 
Imbe  den  Btruriem  auch  der  Laut  gefehlt,  so  Lepsinsi  de  tab.  eopk. 
P*  L  p.  25.  27.  und  Grotefend  Art.  D ,  in  d.  Halt  Bncjd.  Sect  I. 
n.  XXU.  Abth.  n.  8.  4.  Nach  P&tt  hingegen,  dem  ich  hierin  fMfit 
Heute  ihnen  bloes  das  Zelcben,  nidit  aber  der  I^ant;  s.  des«,  etjra* 
Femch.  It.  a  56.  606) '  W.  Grtmm  a.  a.  O.  S.  85  f.  u.  Tab.  IV. 

607)  Becherohes  sur  lee  lang,  tartar.  T.  L  p.  841.  606)  Im  NoofeM 
Jbamal  Atiatiqne.  Aodt  1829.  p.  86.  609)    JttbUnuki :    Panthen 

Aegjptiomm  Parsl.  (Franoofiirti  ad  Viadr.,  KIejb.  1750.  8.)  p.  274: 
„Id  TOTO  hie  ante  omnia  animadTertendnm  arbitror,  ^od  priscis  Acgsf* 
ptl  incoHs  litera  J  prorsus  Incogilita  attfoe  inusitata  foerit  Kafse 
exstat  In  Goptomm  libris  tox  ulla,  origlnis  verae  et  genoiuae  mff' 
pttacae,  in  qua  litera  lila  compareat.  luvenitur  in  Ulis  tantum ,  qsM 
iieg3rptli  a  Ck*aeGfs  tractae,  usu  dioturno  saas  fecerunt,  et  quas  Hs- 
gnao  utriusque  probe  perito ,  a  vere  aegyptiaois  discernere ,  flaciUiaiB 
—V*  —  Seholtzi  gramm.  Aegypt.  ed  Woide  p.  5:  ,,^  in  utraque  dia- 
kcto-C  nämlich  in  dial.  memphitica  inferioris  Aegypti,  und  in  diaL  ea- 
hldica  superioris  Aeg.)  in  vocibue  peregrinis  tantom  admittitar,  ettit 
Utera  priscis  Aegyptis  prorsas  inusitata.  t  eins  loco  adhibuerust'* 
— :  Fofrofi:  lex.  Ungoae-oopticae  p.  28:  „//  litera  ignota  AegyptH^ 
Kam  qoandoqne  in  graeds  yoctbus  ecriptam  vidi  pro  %?'  —  Kossger" 
teni  de  prisca  Aegyptlorun  littwaiuia  cemmentatio  L  (Vimariae,  Lin- 
des-Industrie -Comt.  1828.  4.)  bemerltl  p.  IS  sq.  bei  einem  der  each0- 
fisohen  aSelchen  des  t:  „Ha^r  IMftiK  t  vero  Aegyptii  Teteres  edsa 
lltteram  molliorem  iT  In  nominlblia*"peregrini8  adhibitam  signitcarmt; 
qidniiamy  utirfdetur,  a  patrio'idegyptlornn  alphabeto  littera  d  pre^ 
alK^t  ■'^■'  Bttnm  puncto  subscHpto  aucta  littera  saepe  signiflcat  Uttt- 
ram  d,"        610)  SchoUzM.  a.  XK  ^  1  sq.     - 


\ 
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rmangeln  desselben  gänzlich,.  .  Hier  er wa]iii0\ie]i.  folgende 
prachon :  -a)  n»ter  den  asiatischen:  die  sinesische  «W)'^  6)  nn- 
T  den  amerikanischen :  aä)  dfc  m^arihanische  «w)^  bb)  die 
>»ii:*iia-Spr.«"),  cc)  die  Cora  -  Spr.  «*) , .  iW)  die  Totana- 
a-Spr.  61^),  ee)  die  grönländüche  ^^)y  ff )  Ufa  Lnle^ 
Ipr.  «17),  g-^)  die  waileurische^^^),  hh)  die  Sprühe  an  der 
fordwc8tktii8tc  über  Kalifornien  nm  Monterer  •*•) ,  ä)  die 
tuysla-%^T.  «»),  **)  die  Mossa^^^r.^^)^  U)  die  Spr.  der 
^ehucnche^  welche  da^fir  s  setzen  «^),  mm)  ,  die  Spr«  der 
luüliche  (bis  Cbiloe),  welche  gleichfalls  dafür  $  SjcUen  «^^, 
!«)  die  aymarische  ««*),  oo)  die  Mojra^-S^r.  «»),  pp)  die 
araibische^  ift  welcher  cf  bloss  in  einigen  ansländischen  nör- 
fm  Torzukommcn  scheint  «<^),  g^f)  die  7araAtf0Utfa-Spra- 
he  ^,  rr)  die  Spr.  der  Tschmtitani  (Bewohner  der  Nor- 
olk-Ba7)<»«),  ss)  die  Spr.  eine^  Theiles  der  K^luschen  «»)^ 
i)  die  peruvianische  ^^)  ^  vn)  die  Tfr*dc^«ii;-Spr.  ••*). 

Anm.  1.  lii  Owen^s  alphahet  Tabelle  Cin  e.  a  graätmar  of  tiM 
weish  laof^uage  p.  5  sq.),  weloKe  6  neben  einander  'giesteltte  Bach- 
stahenreiUen  eutliält,  die  sich  einander  entiip rechen,  tu  der  ersten 
die  alCoii  SGhriftMi^heii,  in  der  fe\^eiten  deren  Hedentanx,  in  der 
dritten  bis  sechsten  aber  die  latetnisehen  Btichstaben ,  \Cielche  nach 
Killführung  ilires  Gebrauchs  In  veilMMHedenen  Perioden  statt  jener 
alten  gebraucht  vnntlen,  und  srwur  so,  dass  die  dritte  RMe  die 
aitonte,   die  eechüte  aber  die' jftngRie'  Gebranobswetsie  dieser  latei- 

•  iib»chen  Buchstaben  statt  der  ireraltdten  s9obrtftnefchen  andeutet, 
findet  ma»  in  der  ersten  Reibe  4  Bliehsftaben ,  d«frdb  Läute  in  der 
nächstrol/jCenden  neibe  dnrchf;  tV  ^9  ^''VvegcercIniet'D^rlieil)  In  der 
dritten  Reibe  "w'lrd  allen  vieren' blosi^  t  gegenObek^estellt  4  In  der 
Tieften  Reihe  werden  sie  diirtb^f  v  f/li,  f  und  nk-^t  ved-il;  in  der 
ffinften  and  sechsten  durch  ty  tk^nki  d  vertret#n.t  «^  >- Femer  fin- 
det man  3  Buchstaben ,  deren  Lante  iii  der  nacliit  fW||^nid«n  Reihe 
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«10  AiMün^i  MftMd.  Üb;L  I^.M.  Ijiesea  wird  dnrch  IßasiU  de 
fthmma')  Dic^odnalhe  chlncfti'  frÜi^äis  Üt  1atrh|  publf«  par  de  Guipieä 
MMCigt,  indem  man  In  dem  sn^End«  deMelbdn  ntebend^' DlethninalrS 
Mnoia  par  toiis  kein  einziges  skiesidoherf' Wort  alt  d  findet.  Vgkanten*. 
d^)  Fr.  Schlegel:  4lber  d.  Spr.  o^WaMu  d.  M.  8., 47^  t-  Bertuch 
nd  Ffff^r:  Archiv  f.  E^hnogr.  I.  S.  445.  ^  Jiteriifitf-r^ifer:  Ifitbirid. 
rtr;tft.  Abth.  II.  siaJBQ.  Abtb.  Hl.  8.,tti.  ^ÜS)  i^Meffel  a.  a.  Ol 
^AMung- Vater  a.  a.  ty.  Abth'.  nJ».  Mkifie.     ^'-^VVf^'IM^SeH 


•  a.  O.  ^  i44feltiii^i. Ftfluri-a^  i»iO«  i(btlijlH.plii  i$2hi'.'.t  ^153  iäefit«^ 

«f  :,a..a.  fi.,  rr.  ^<^5«Wr  Y^mJk^:hifl>.  Abth.»«,,.«.  |«9M:AH^•  JMt 
I.  46.  616)  Adäung^  Vater  a.  a.  O.  Abth.  U.  8.  'sBO.  Abth.  DI. 

t.  433.  617)    Ebend.   8.  380.  510.  618)   Ebend.  8.  380. 

19)  Ebend.  S.  380.  620)  Ebend.  S.  380.  702.  621)  Ebend.  8. 

80.  622)  Ebend.  8.  401.  623)  Ebend.  8.  401.  624)  Ebend. 

L  S38.       625)  Ebenda  8.  665.        626)  JEbiind.  &  665;:  .    6a7).JBfoend. 
icbth.  UI.  8.  146^  628)  Ebend..  .H.  280.  629) .' KbeoAi .  8.  222. 

60)  Nach  Gurcilmsso  de  Is  Vegu^  s.  Monbodd»  a^  a.iQ.  I.  8.  316. '-r-. 
IfeeA:  ab.  d.  Meuacb.  UI.  8.  1092.  631>  Nach  Fase  in  Bergh^usß 

.nnaL  d.  Erd-,  Tölfcer  «  «nd  tftaatenirnnde.   Bd.  XIL    1885.   Bcfit  fij 
.  429.  ;■   -;  ••_     ^.■;  .,;.   j  t-j  • 


•■  ■.  • 


■i;  ' 
•  ■  ii 


^  -  Einleitung. 

4urch  «I9  dT^  f  beseiclroet  werden,  in  Üer  dritten  Rellie  wird  Ihitn 

<.i    ds  d  tmtf  ^9  ^t  to  ^^  vierten  d^  t  und  d\  4  und  »-,  in  der  fönf. 

,;;.  (ten  d.^  dd  und  4,  »,  .in  der  seciisten  <2,    ^e«   n  ^ef^eiiübergeätelU. 

In  ,der  «eplieten  Reihe   stehen   demnach  zwei  d»      Wie  sich  diese 

von  eiiiandeV  unterscheiden;  darüber  findet  eich  weiter  nichts,  tis 

-*'■'  ^dasfl  in   der  p.  14   folgenden  Lauttaäelle  und  in  der  l>ei  Pietät 

-I  i't    Cde  raCftnit6   des -laug.  oeltiq.-.äTee  le  saimcr.  p.  4. }   das   ernte  4 

ai^  the  Ught  souad  oder,  alp  4ia  forms  douce  des  t^    das  «weite 

d  aber  als  the  radjical  nound  oder  als  die  fQXtae  radicale  au^ 

;'  Mellt  Ist    Vgl.  auch  Pricliard  a.  a«  O.  p.  31. 

^  Anm.  2.  Auch  im  Mongolischen  nnd  Tibetanischen  icanp  ein  fiii- 
guales  vmd  dentales  d  ebenso  wie  ein  linp.  u.  detU.  f  u.  n  In  dir 
Schrift  unterschieden  werden«  Diesel  findet  man  aber  nie  in  eii- 
heimiscbau  Wörtern,  weil  beide-  Sprachen  nur  ein  dentales  d 
haben  y  sondern  nur  in  aufgenommenen  sanskritischen  Wörtern, 
s.  S.  358.   Anm.  1.  —    pie  /*«Af«r ,    welche  bei   der  Hervorbrin- 

"'      Sung  des  d  Torkomraen  kennen,  sind  von  zweieM^i  Art:    1)  rer- 

i  twischmng  der  verschiedenen  d  unter  einander  oder  mit  dem 
hßirttn  t,  2.  1^  tas  Tach^  t\\x  das  Dach;  2)  Vertausckung  .dsid 
mit  andern  ihm  femer  stehenden  Lauten  z.  B.  mit  g.     Ein  Bei- 

n  .spiel  dieser  Art  ist  S..359*   bei  t  angegeben..  *^    Waa   hier  als 
•  feUerhaOe  («aatvertansohnng  Kinxelner  bezeichnet  ist,    findet  sick 
auch  bei  ganzen  StAmaient      60  sagt  z.  B.  Lichten  stein  (io 
Bertuoh  n.  Vater:  Archiv  L  Etimogr.  L  S.  278):  „80  wie  nnn 
...lin  dier  Sprache  der  Hottentotten  die  Kehllaute  am  Öftersten  vor- 
kommen, .aOi  sind  difjonigan  die  seltensten,   welclie  mit  den  vor- 
darn  Sprai^horganen,    den. .SB Ahnen  und  Lippen,    gebildet  werden, 
.  und  so  fein  sie  jena  nnterscheiden ,    so  sorglos  sind,  sie  in  dem 

. .  richtigen  ^{«brauche  der  letztem.  Daher  hdiifige  Verwechslangni 
Yoa  J  jnd^A,  YOa  ß  and  l>,  von  D  und  G  u.  s.  w.  —  Vnbe- 
.  jttimait  ist  ffmer  auch  der  Gebranch  dar  Torwandten  Consonanta, 
B  nnd  Ti:.ß  nnd.P.  Diese  werden  aber  nioht  Bit  einander  tv- 
weohsfJ^  sondern  immer,  ist  dav  Laut. 80  zwischen  beiden  Schavan« 
keBd,«dasa  man  sich  wedaxv  für  d?n  einen,  noch  den  andani  glaubt 

•      ;fntschd[(dben  ^a  Jk^lmMBi.*- 

An  die  bisher  erläuterten  t-  und  c2-Lante  reihe  ich  die 
Schnalzlaute  an,  weil  Sparrmaun  ^^)  und  Lichten- 
ste.in  ^^)  sie  dnrch  f  bjezeiqhnen,  ^it  .der,,yersiche£nii^j  dass 
der  Lant'  dieses'  Bücli^tatiei)8.,  wirÜicb,  mit .  ia ,  de^i  ^luiigeh^r 
40U  ScknabUuie. liege  uikd  äiä.imhiiga  Auaa|iraehe  deaaeibaa 
artoiohtare.  .!' V^it  ditseotvdvi^h  BcrAknnip  des  Gaiimeira  wä_ 
derZmi^e  hervörg«%raißhtiim' SrAnab^n  ^Att.  Klatschen  ^  wd- 
||l^e^  iD   i^er.^iottei^toUische)^  jedem  ^foWf 

^i^A^oniiiMlfriribt  es  .pelmre^l^a..  .  L^  TAilUnt  ^  Mter- 
sriteideliSi»  nnd. tkeik,r«eU^d]le  Jede  da^on  ab  ein' elfter  Lait 
iM^aa^ten  fM,  lleaMidiM  SUirifl«eivheitf  fitr^j^e  mit^'tait  der 

y     '  ■    ' TT.  .   .;.    .  ■       ..    .     .  .  ■       .    ■ 

•S2)  In  s.  Relaa  nach  de*  Vorgebirge  der  guten  Hofftoung.  (Sleck- 
hofaü  17861.  •a:)'ahers.  BerUtt  1784.  8.,  das  Wörtenrenreicbniüs  8. 
618  ffb  ^  iGaS^lii  IMi^ue*  and  Vater  \  Archiv  f.  Kthnogr.  «.  276  f. 
684)  CEnte)  Reise  in  dan  Innere  van  Afrika.  Frankftirt  1790.  Bd.  K 
IL  «edrängtar  i«  Magazin  der  aolM»basGhreib.  Bd.  II.  CDas  Wdrter- 
register  daselbst  ».  288.  293  ff.  > 


;» 18.   VerBchiedene  ArUn  d.  Sprachseh.  d.  leiten  Spr.  tttl 

[emp,  ein 'gelehrter  Mi6siotiar,4age^ii  «iterscheidet,  anaser 
iesen  3  ZiigeMchlägen,  aoch  8  andere  Weniger  merkbare, 
nd  hat  dafir  Schriftxeichen. erfiinden.  Lichtenstein,  der 
lit  dem  Eralern  auch  nur  3  linterseheidety  bemerkt  a.  a.  0.  S. 
74,  wo  er  des  Letztem  Ansicht  roittheiit,  über  dessen  EintheW 
ing:  ,,Irb  wage  es  nickt,  über  ihre  Nothwendigkeit  luier 
(riuidhbarkeit  xn  entscheide««  Dass  es  mehrera  jgibt,  als  3^ 
avott  habe  ich  mich  zwar:.übersflngt,  doch  mnss  ich  gestehen, 
aas  ich  die  Uebergän|;e  w  fein  fand  ^  dasä  ich  es  nicht  f&r 
itklieh  halte,  sie  boun . Niedersehrfibon  im  nnterscheiden.^ 
febec  die  Serrorbringnng  4ei^  '¥ou  ihm  nntersohiedoien  dr^ 
[auptarien  sagt  er  Foigendds  a.  a.  0;  8.  ATS^K?  ^Die  etrtU 
irt  des  SchnahiSns  ist  die  gewöhnlichstty  sanfteste  und  leiobr 
»tte.  1VIan  legt-,  iim  sie  nachznahmen,  dieSpitse  der  ^Zlige 
:9gKn  £e  obem'SchneidexUiiei'nnd  zieht  si^  schnell  hei  gleiche 
loitiger  Oiaffnnng  d^s  Mundes  wieder  znritck,  worauf  ganz  der 
Tön«  erfolgt,  den  man  zn  machen  plegt,  wenn  Einem  etwm$ 
doU  gerathen  -  will ,  «der  :  nacht  naeh  dem  Sinne  ist.  Die 
9Umite  Ari  dee  Sohnmlxkue-  besteht,  tn  einem  Zorfickziehtn 
md  Verkflnen  der  Zunge  y  mnobci 'ihre  Spitze  seitwärts  gege» 
Ks, abern  Bacbeaaähno  j(esetbt,md'darflh  dal»  WtiBdembfeiehei 
Bot  lantma  Klalseheh  mfe  ^das  inrsts  ktir¥ovgebnaidit«»m«dL  iSiift 
iriUe  nnd  st&rkst^  Art  des  SciHoIsma  t ndlieh  isl!  dae  Hchmctr 
Uchznahmjsnde,  wo  der  Rücken  der  Zunge  g^gen  den  .Gaumen 
(tdr&ckt  wird.  Die  grosste  SrhwiM^keit  bei  allen  diesen  4i;- 
triliiegt  nun  darin,  zugleich  mit" diesem  Sbhnt^lijen  eiü^n'iinl 
iern  Buchstaben  z.  B.  ein  h,  n;  s  ansznstiredien,  und  i/wai^ 
n^  dass  kein  Zwisdienranm  zwischen  dein  Sc'bialneh  und  dem 
Cnsonanten'  gehört  werde.  Am  KifnBgsten  koknnt  tdas  Scknaht 
m  mit  den  Vocalen  ror,  nächst  ihnen  am  mmatenimit  doli 
Mturallaotan  ki  g^  ch^  seltener  mit  «v  nochsiiltnifv  ifit  d« 
B^l't'Ws^  « .ertvRgt^nwnrdie  leiehteni  ZimgcAdohlägeiir^idki 
ÜMdi  asriiich  damit ^antsprbelieHuUMf,  kbmaitiiivc  kehierivaU 
allen  hottentottischen  Mundarten   damit  vor,   und  ganz  nnvfeiA 

I4gli«b.  i^  ;fi9r  Hui  .4^iiil4ibiaMii«bstolien.!^>.Hr.>v,Br:\k%fk^^ 
Mm^3  nntqr^chiedeaea  :Jtnn0«|i$(iWäg«  duif h.  f*Ä:  /'»  J^'n!»»»- 

wettet,  .  .       '^  : 

Viwe  SfinghJßmUi  6ml^  mh  als  eigf^th^nUcbctrapte, 
ritl; :  itir  wisiaen ,  nnv.  in  folgandeii  Spracheiidn  1)  ronpgs- 
liM  iir  »d^  AM4«»(WH<^^«»s-^wa  .;«ie,  jbsl^      jadeHi:  Wfrte 
^onmieir «»).      Kameatüjlfiti  raterse Wirfst,. siifh  4jfs . .sUMillart 
Bosjesmans  (was  wir,    kaum  halbrichtig,    durch  iBüshh^ 
fniaagr  übersetzen)   Ton  der  der  Corana'«  dnrch  häufiger  nnd 


W)  Uchtenstein  a.'a.  O:  8.  270.  .  .   i 


i 

^ 


368  .■■  .  EinhiiMtng*, ,  \ 

starker. vöiiköniiieBdca  ScIuial2UMi.:((a.  ä.  a.  0.  S..268.).     DIesp 
SrJiäalilaute  sind  Ton  so  eigeiiÜMainUeher  BeschaffrhLeit ,    dass 
L'ichleasteia   a.   a.   O4.  S.  272.;  Tersiehert:    „Ich   habe  nur 
wenig.  Weisse   gekannt  ^    deren  .Anil^prache  des  Hottentottisclien 
Vonkommen   richtig  gewesen   wäre  >' und  dies«*   Wenigen  waren 
iJoloniste'nsöhue  9  die  yon  zartfer  Jugend  sich  ihre  Sprochorgaie 
Üir    diese    leltsam'eit  Laote   iiisgclNldet    hatten«"  < —     2)  Dem 
JQafferschen  ist  xwar  eigentlich  das  Schnalzen  fremd,    indess 
iMben  dooh'  die  östlichen  Kaffem  an  den  Grenson 'der  Capco- 
Toaie^  die  mit.dea  Gonaaqna-. Hottentotten  seit  längerer  Zeit  ii 
fraindschafUichem  Verkehr  gestanden  xu  haben  scheinen,  alle 
9  Arten  dieses  Schnalzens  in  tolehen  Wöftern  beibehalten,  die 
-ans   der  Sprache    ihrer  Nachbarn  in   die    ihrigis  ilbergetrigra 
atnd  ^^)»  —    Ausserdem  findet  sich  das  Schnalzen   3)  in  der 
t$ckerk€8siaekeu^SprsLehe    nach   folgendem  Borichte    Klap- 
tö  th's  ^')t  ■,,\Va8  die  tscherk essische  Sprache .anbetriSi,  s» 
«st   sie  in  Absicht   der  Aussprache   eine  der  -  schwersten  in  der 
Welt,    nnd   löset  sich   deshalb  mit  keinem  Alphabete  TollkoA- 
men  ansdräcken;.:  .Bestnders  bemerkt',  man   bei  Vieleii  Bnehst«- 
ien  ein  umiMhahmlichei  SchAalien 'jdtr  Znagcund  eine  uh 
gläablieh   vielfadi^«  Modificfamg  :der  Vooate  nod  Diphthoofm 
Vttle  Aaiisoliiuiteft  werdei  to  tief  in  'der  Kehle  ahsgesprotlia, 
iass  kcial'Bniropfler.:  ihren  ;Laa(-Machahmmi  kam.** 

ybn  d^n.Bxprps.iYis.jjet.  jetzt  noclf  diV  Jetztc' Classe^  die 
pi^ver^cTUufldaute.  (  w|e  sie  •  Q h  1  ad  nl  a.  a,  .0.   S.  198. 
fjöfint)  p  nn.d  i..zu^erlantern, . 

!!•'  Bei  der  Bildung  des  P  werde»  die  Lippen,  fest  insaa* 
■lengedrftekt  !mdr  dann. plötzlich  geöffnet,'  so .  Wenigstens  weu 
der  Yotalfblgt;  geht  dieser  aber  yoran^  so  beginnt  die  Bildiiff 
des:'p  mk'denL'.OffeQoein  des  Mtfndranals  und  endigt  mit  de« 
sAarfett  Veiaehlnase  deaselben:  Dieses  :|»  MEfallt  sach  im 
%9MA%Ast  Scärks  der  ZniAnmMtedr0ieknng  delr  Lippen  in  S 
Alten:    ■  ■        !    • 

^^ly  eta  H;}Hr' Hariei.  '^  Bin  ^^(Aitt  weil  harlei^  und  rauher  als 
-"«dai'gewöhnliohe  p  lauten^  Lippenbnchstabe  ist  das -iSlMN 

"  'Epische  f\;yon  welchem  Lndiflf  (gramm.-aeth-.^p.TO»  Md* 

dem  er  den  frubern   Mangel   des  p  in  dieser  Sprache  er- 

c"^i#ahni  kalysagt^ „At  snecedenle  tempore,  enln  peregriiBa 

■  «iU-  valer^A' 'Itlteräe  |ir,''n^^roferre  Tellent,  ex  nimi»  mm 

' 'fpfoditl  ttoma' el üirabilie ' sonio ,   qainrii  pe^atiari-Tluiraetii« 

VX  ilenotai-e'^tiiluktiiiit.'*      Er  ie^Uclinet  seinen  Mut  drtk 

•   '  ir  '1     ,  v  :  ! '  "i         '  •    ■    '-  ■.       -^ 


636)  Ebeiid.  S.  293.  637)  Kaukasische  Sprachen.    Anhanjc  *^ 

Beiso    in   den   Kaukasus    und   nach    Georgien.     C  Halle  ^   WaisenHitf* 
1814.  &)  &?.  230.  ' 


§•  18.    Verschiedene  Ai^en  ä^  Sppachsch.  d.  leiten  Spr.^SOO 

p*a,  analog  dor  Bezeichnung^' d^s  sehf  sfArkeit  <|>.  cliirrti'Fo, 

nnd  des  sehr  starken  (f\  durch' iV,'  s.  a.*a,  0,  p.,{J^  Da- 
her  nntcrscheidct  Hn.pfeld^)  mit  Recht  diesca  p  ^als 
^«/ari«^^«  Lippenlaut**  roUfltfm  gewöhnlichen -^torj^en  p. 
Anch  das   armcHische  0  gehSri '  WcliI;  ziiift '  TheU   hierher, 

ancli  den 

und  P 

nennt;  ed  deshalb  p  /or^»    i9^.  t^kSfinHii; gmoh^iitkm  aher 

{{)'  das  ^eM^^AitfeVAe  «^anl;«  p.  •  <t)re»^ä:Ut  dasi /in -den  >6pra- 

'    ohen,    welche  nbcrhiirpt  idiiMfA  Ljmt  btftiteeB^/.g«mefn:  iibli- 

clei  80  z.  iB.  :ui  den  indischen:  Sprkfhen  ^  Zend,  Qriechi- 

•    ichen.  Lateinischen^  Gerananüehen^   {im  ^Aethiapi$chen 

wird  dieses  gewöhnliche  p 'dnrch  1^  bieBeichnet •«).  '" 

S}'*ein  sChwücherSs j  weicheres— py  yf<A\^\'  (At  Lfppert  sich 
nnr  sanft  beriUixen.,  >ird  von  jenem  härteren  nnter^el^ieden 
im  Slawischen j  wovon  unter  den  gemischten  Lauten  wird 
geredet  werden,  ''* 

'      ■  ■        ■"  .\  ■■ 

Schliesscn  wir  jetxt  nocK-  diexes  schwächere  hielp  ans, 
fte  anch  das  aspirirte  p  (pA)>  so-  EerCaUen  dit  Spikchen, 
reiche  p  haben,  .     .  ,       '  ■; 

1)  in  solche,  welch«  %wei' p  hahMt^[  n6  iasAeiHiöpische 
nnd  Armenische.  '^      *    '  '  .    '' ''  '  ' 

2)  in  solche,*  wdohe  «/«  p  habeir;''*Hfet'lieVgfelipr>u  Äiil  mei- 
sten Sprachen.  Von  Seiten  der'  Bezeitiiifimg*8ieto8  tkiutcs 
aber  treten  hier  2  Fälle  ein: 


e38)  im  Hormeii  ju  a.  0«  ^4  10.,  imd  fiü  JMhIh  J*hrb.fi|.  «.  .O^ift. 
162.  —  Vgl.  Lepsius:  3  vprachvfixU  Abh.  S«  Ii6ii'  > .  .  639).  Xhf  «Mr« 
Ipg.  armen,  p.  4.  16  sq.  640)    Gramm,  lins.,  armen,  p.  2«   ygl.  p. 

:6',  wcf  er  es  blosh  als  tsplratä' betrachtet.'  '"  ftli)  0rannm.'(r($"Ui 
aui^  arm^.  Tab.  jsn  p.  2.  642^  Die.  Vf^anlaMung;.  «ur  Eiiifahr«H|i; 
IteM»  eeicHiens  für  das  gew4l1u]4iQb#'f  3?  wpr>  dJ«:>aUpiÄliae  £rlemMg 
ler  riehtlieen  Aiwsprai^Ke  itn.  ihaca  fremden  p,  Jndaia  /^tuM^  a.  b.jO. 
>.  7  9-  Baelidem  er  den  Ursprung  des  anyor  (»egMichneten  flehr'Jiartai> 
rwäbiU  kat,    si^gt; ,  y,.Fostremo  cum  genuiuam  liUeraf  P;vel  iZ.pi^ 

lanciatloriem  didicfsi«^nt,    valori  huio  d eiigmindo  nttlmam  fiM Wlltt  T 

klphabjeto    suo  {^di^nxernht.  ,'  $,ic  jf'ac.f^m;^'  yit,.)^iti,quiiMliBU  j^pö^i))^ 

P  sea  JT  Graecorhm  exprestum .  foerit  pes.'f\  wBy.  seqnentfbiis  'soeolib 

w    A  JP'-      Sunö  tw-o  adhi^ent  T/.^i^äf;,4<^  v^l^rMbon 

li»  freorelen  zn  den  Aethlop^n  ;gritofflm#neii  Wöiier^'  wenn*  sie  p  ent- 
laltenl  die  Zeit  ihrer '  AuCoaltme«  j^na^bi}em'j;  4urch  A'  A'.4^j^/T 
viedergegeben  ist,  s.  Lepsius:  2  apMoliTeiKb .Abk:«.  161:^    l  >  ■'•  • - 

B  i  n  d  •  c  i  l '  •  Abb.  z.  allg.  Tergl.  Spracbl.  24 


370  -  EinJeüung. 

a)  die  Sprache  liat  den  Laut  und  auch  ein  besonderes  Zei- 
chen  dafür«  So  z.  B.  das  Sanskrity  Paliy  Zendy  La- 
tein» u.  s;  T.  a. 

..  SJ'dfe  Sprache  hat  den  Lautj  aher  kein  besonderes  Zet- 
rÄ^n  dafür  j  indem  das  dafür  gebrauchte  entweder  logleicli 
die  Aspirata  p&,  p(lf|^  zugleich  die  Media  b  bezeichnet. 
Bas  Erstere  fiii4et  Statt  im  Hebräischen .    Chaldäischen, 

^ ' .     Sjfrischen  ®^)  and  SamarÜanisoiken ,  indem  o  ^  D  j  J  P 

«iM«  jl^Jk  beteidhü^t/  und  zwkir  im  Samaritauidchen  ohne 
alle  diakritische  Unterscheidung  in  der  Schrift,  so  dass 
hnr 'gewisfiö  darüber  aufgestellte  Regeln  über  die  jedes- 
malige Ansspracäe  entscheidcii  ^'^),  während  im  Hebräi- 
bcheA  nnd^Chaldäischen  ein "hiiieingesetzter.  Punkt  i^^- 
.  ges<)h  lenes-fe)  die. härte  Aosdpiache  (p)  bezeicjuiel  ^)> 
im  Sjrischen:   alH^r.  die    letztere  Aussprache    durch    einen 

darüber  gesetzten  F^iU^t  (I^uschoi:  ^),  die  weichere^  aspi- 

•       ■    .  »  '  .       ■ 

rirtc  durch  .eiten  dafüntet  ge'äetzten  Punkt  (Rnchoch:  s) 

wenigstens    in     zweifelhaften     Fällen     genauer    bestimmt 

-wird  w®).       Das   Letztere   aber,    die   Bezeichnung   des  p 

,  !::-.  ihireh  das  Zefchen  des  by  findet  man  in  ^en  fiordischen 

Runen^    Das  ältere  einfachere  Annen -Alphabet  hatte  inr 

B  ^'')j  als  man  darauf  das  Bedürfniss  eines  Zeichens  für 

,;  ..\P-.fül^ltej  gebrauchte  man  das  B  mit  Hinzufügung.  eiiffi 

diakritischen  Punktes  in  der  untern  Hälfte  desselben^  wes- 

.,,.  halb   t9  etüngnar   biörk  oder  Hungen  birk  (d.  u 

, .  „punctirte  B)  heisst  w^j. 


648)  HierTon  macht  aber  der  Jerusalemische  Dialekt  eine  Auf- 
nahme 9  indem  hier  ph  und  p  verschiedene  Zeichen  haben,  die  zwar 
Areia  ^ogo  nach  identisch;  tri  dcfr  Richtang  aber,  nabh  welcher  m« 
«Idi^ffiieli',  einander  ^ntgegebgesetst  stnfd  CnAmllch  ph  wird  bezeichaet 

jäurich',^',    p  aber,' durch  Q>^    b.  Hoffmannx    grammat.  jsyr.  p.  79* 

.641)  f/üleuMfiit:  Inslittitiones  tlngaae  saraaritanae  Pars  I.  p«  8  sq* 
.6490  GesfirtMr  Lehrg.d.  hebi".  Spr.  ».92  ff.  —  Auch  die  tntgiegcBge- 
aetxte  weiche,  aspirirte  Aussprache  hatte  hier  Arüher  ihr  besonderes  Zei- 
chen,' Vrelche  in  einem  kleinen  Querstriche  {.Raphe^  Ober  dea  Boch- 
üaben  bestand:  b.  6eit'  dem  14.  uiid  15.  Jahrlinnderte  aber  wurde 
^  imnier:  sparaamer  geaetut,  und  ans  nnsern  Ausgaben  ist  es  gtas 
yerdrAn(|;t ,  s.  ebend.  S.  99  ff.  .  646)  Uoffmann  a.  a.  O.  p.  108  944* 
Tntir  diesien  Seichen  wird  Besonders  in  Handschriften  und  römischen 
Aracken ^  wenig  aber  In  den  anser^en  Gebraach  gemacht,  da  die  Aus- 
sprache sich  theils  ans  gewissen  allgemeinen  Regeln ,  theils  ans  der 
Bedeutung  der  Wörtform  erkennen  Iftsst  647}    W,  Grimm :  über 

deutsche  Rune»  S,  .85.  --  Qraf:  althochd.  Sprachschatz  S,  IX:  ,,Die 
ältesten  Ranenalphabete  kennen  kein  p."  648)  W,  Qrimm  a.  a.  0. 
H.  86.  n.  Tab.  IV.  —  Bostoorth :  the  elements  of  Anglo  -  8axOn  öfi*- 
mar.  CLondon  162JL  8.)  p»  88i  48»       : 
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In  Hinsicht  des  MangeU  des  p  sind  2  Fälle  xa  unler- 
sclieiden:  1)  einer  Sprache  fehlt  dieser  Laut  nur  in  einer  ge- 
wissen Periode.      Hierher  |^hört  sanächsl  das  u4eihiopische^ 
dem,   wie   schon  erwähnt   worden,    in   einer   gewissen  Periode 
das  p  ganz  /ehite,    bis  man  nach  und  nach  in  den  anfgenom« 
menen  fremden  Wörtern,  welche  p  enthielten,  dassefbe  anfangs 
zwar  nur  auf  eine  ungewöiilich  harte,  dann  aber  auf  die  ge^ 
wohnliche  Weise   hervorbringen  lernte.     .  Hierbei   entsteht  nun 
die  wichtige   Frage,   ob  p  auch  in  den  übrigen  semitischen 
Spracheh  später  als  der   weichere  aspirirte  Laut  in  G^- 
brauch  ham,  oder  ob  es  entweder  gleichzeitig  mit  ph  oder 
noch  früher  als  dieses  hier  gesprochen  wurde.      Dass  p 
anch  hier  spätem  Ursprungs  sei,    nehmen  Ladolf  *^)  nnd 
Ewald  ®^)  an,  wobei  ^er* letztere  sich  auf  das  Arabische  be* 
rnft,  m  welchem  sich  die  ursprüngliche  Aussprache  f  erhaltem 
habe.      Dieses   ist:  aber  kein   sicheres   Zengniss,    da  mehrere 
Laute  (s.   unten),    namentlich  dc^r  in  dsch  erweichte  ^-Lau^ 

des  ^,   deutlich  zeigen,   dass  hier  keineswegs   alle  Buchstaben 

ihren  ursprünglichen  Laut  bewahrt  haben.     Es  könnte  demnach 

auch  bei  u3   der  ursprüngliche  Laut  p  oder  p  und  y^  sugleick 

gewesen  sein  und  durch  Erweichung  der  Aussprache  der  p-Laat 
ganz  verloren  gegangen  sein.  —  Gesenius  ^i)  und  Hup- 
feld ^^)  betrachten  beide  Laute ,  den  harten  und  den 
aspirirteUy  als  von  uralten  Zeiten  her  dem  t  angehörend, 
jedoch  erklärt  der  Letztere  den  harten  Lauf  für  den  ursprüng- 
lichen, den  aspirirten  für  den  daraus  erweichten«  Allerdings 
steht  der  aspirirte  Laut  zu  dem  nicht  aspirirten  in  dem  Ycr-r 
hältnisse  des  schwächern  zum  starkem,  nnd  ebenso  richtig  ist 
seine  Bemerkung,  dass  sich  viele  Laute  allmälig  erweichen, 
was  die  Sprachgeschichte  sattsam  beweist;  doch  möchte  ich 
flicht  mit  ihm  (a.  a.  0.  S.  IL)  auf  das  griechische  Alphabet 
als  auf  den  „gewichtigsten  historischen  Zeugen  fiir  den  ur- 
sprünglichen dünnen  Laut  der  semitischen  routae'*  mich  beru- 
fen, weil,  wenn  dieses  volle  Beweiskraft  hätte',  Ewald  auch 
Recht  haben  würde,  wenn  er  ans  dem  &  die  aspirirte  Aus- 
sprache des  D  folgert,  was  Hapfeld  doch,  und  zwar  mit 
JFlecht,  als  falsch  zurückgewiesen  hat  (a.  a.  0.  S.  8  f.).  Nimmt 
man  nun  mit  dem  Letztem  den  p-Laut  als  den  ursprünglichen 
an 9  so  wird  man  folgerecht  auch  annehmen  müssen,  dass  er 
sowohl  im  Arabischen^  als  nuch  im  Aethiopischen  ursprü^- 


649)  A«  a.  O.  p.  7:  ,^BtcniDi  Aethiopes  aeqne  ac  Hebrad,  Syri 
st  Chaklaei,  lltera  p  Latinomm  sen  n  Graeoomm  olim  caruemnt, 
prent  ea  etiamniiin  carent  Arabes.'^  650)  So  wenigstens  in  s.  Krit 
Orarnn.  d.*  hebr.  Spr,  S.  27.  In  s.  kUr«.  Gramm,  d.  bebr.  l^pr.  S.  7  f* 
lisst  er  die  Sache  nnentMhioden«  651)  Lehtg.  d.  bjBbr.  Spr.  S.  20.  f. 
B52)  Im  Hermes  a.  a.  O.  S.  10  C  .::.::  .^:     ..  .   • 

24» 
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lieh  vorhanden  war,  dann  durch  den  weichen,  aspirirten  Laut 
Terdrängt  wurde,  indem  ö  «nd.(j^  nur  f  lauten,  endlich  aber 
in  der  letztern  Sprache  wieder  in* einzelnen  (fremden)  Wörtern 
in  Gebrauch  kam.  Ein  solches  Zurückkehren  eines  früher  da- 
gewesenen, dann  aber  aufgegebenen  Lautes  ist  krfneswegs  bei- 
spiellos; denn  wir  sehen  z«  B.  das  fA,  welches  schon  dio 
strcng^althochdeutsche  Mundart  aufgibt,  und  die  mittelhochdeut- 
sche .ganz  entbehrt,  in  der  neuhochdeutschen  wieder  erscheinen, 
wenn  nueh.sein  Gebrauch  in  diesem  unorganisch  ist  (s.  Grimm 
LS.  151-  4lO.  525  f,)  «?»).  Öjirch  den  Maugel  eines  p  im 
Arabisohon  wurden  die  I^erser,  Türken,  Hindostaner  und  3Ia- 
laien.,  die  sämmtlich  das  p  besitzen,  bei  der  Annahme  dieser 
Schrift  genöthigt^    eine   neue  Bezeichnung  für  p   zu   erfindeiu 

Die  3  eratera  bedienen  sich  dazn  des  Zeichens  für  &  (v))  dem 
BIO  snr  Unterscheidung  3  Punkte  untersetzen:  ^^^y  Die  Ma- 
laien dagegen  gebrauchen  daku  das  Zeichen  des  /^(o)»  über 
welches  sie  zur  Unterscheidung  dfei  Punkte  setzen:  ^®**).— 
Das  Aegyptische  hesass  früher  das  p  und  Kosegarten  gibt 
6  enchorische  Zeichen  für  diesen  Laut  au  (de  prisca  Aegvpt. 
liUcirat.  commmit.  L  Tab.  A.);  seitdem  abrr  das  77,  nach  der 
Angabe  Ton  Scho.ltz  (gramm.  Aeg.  ed.  Woidc  p.  2.)  wie  hi 
lautet,  entbehrt  das  KoptUchc  des  p- Lautes,  obgleich  es  das 
gHechische  Zeichen  dafür  gebraucht.  2)  Oder  das  p  fclU 
einer  Sprache  gänzlich.  Den  Uebprgang  zu  dergleichen  Spra- 
ehea  bildet  das  ßlangolische j  indem  es  zwar  kein  Zeichen 
für  p  hat,  aber  doch  den  p-Laut  nicht  ganz  entbehrt,  weil 
sein  b  am  Ende  der  T^'örtcr  wie  p  lautet  ^^).  Atnerilaniscke 
Sprächen,  denen  das  p  ganz  fehlte  sind:  a)  die  Mijcteca- 
Spr.«*TK  *)  die  Befoi-Spr.  6«»),  c)  die  Sprache  eines  Theiles 
der  Kßivschen  ^^®),  d)  die   Sprache  der  S.  324.  genannten  6 


^* t* 


.  653)  Ich  halte  übrigens  die  obige  Frage  noch  keineswegs  fSr  röl- 
Üg  entschieden.  Beachtenswerth  möchte  bei  ihrer  genauem  Kr6rtenmg 
noch  der  Umstand  sein,  dass  im  jenisalrmischen  Dialekte  das  Zeichen 
für  f  die  gewöhnliche,  p  aber  die  der  gewöhnlichen  ISchrift  entgegengt- 
fietste  Rieh  taug  hat  Cs.  Note  643.),  mithin  ans  jenem  auf  dieselbe 
WeiKe  durch  Umdrehung  gebildet  int,  wie  im  Tibetanischen  die  Ihm 
fremden  Sanskrit  -  Laute  durch  Umdrehung  der  ihnen  im  Laute  äim- 
lidhen  einheimischen  Buchstabeu  beseichnet  werden  '(s.  8.  858.  Ana.  l.> 
Es  möchte  daher  aus  jener  Bezeichnung  wenigstens  der  seltnere  Ge- 
brauch des  ;>- Lautes  im  Vergleich  zum  f  hervorgehen.  654)  Jomh: 
a  grammar  of  the  persian  lang.  8.  edit.  p.  2.  —  Jaubert:  ^Itaents  de 
la  gramm.  tnrke  p.  19.  —  Oarcin  de  Tastti:  rudimenta  die  lalang- 
hindoust.  p.  28.  655)  Schleiermaeheri  de  riafl4  de  T^r.  snr  le  laaS' 
p^  414.  656)  Schmidt  i  mongol.  Gramm«  S.  8.  667)  Fr.8Gkie$^' 
über  d.  Spr.  n.  Welsh.  d.  Ind.  S.  57.  -r-  Adelung  -  Vmteri,  Mühnä. 
Th.  in.  Ablh.  in.    8.  36.  658)  JBliftndasolbat  Abth.  IL    S-  64t 

659)  Ebend.  Abth.  lU.  S.  222w  .     .»i   .      i,  .   <  i.  <. 
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N'atioueu  •»•),    e)  die- kutoniache  ^^)i,    f)i^e  Sprache  der 
Wyandots  und  g)  die  Spri^che.  deü  Hochelageuser  ^^^). 

Aiim.  Die  alte  8ohrift  des  Qalischen  hat  4  p,  deren  I«aate  Owen 
a.  a.  O.  p.  5  durch  p^  ji,  p%  p  bezeichnet.  :Nach  der  Küifuhmng 

.  der  gewöhnlichen  laUipiiffCheii  Äuch«taben  traten  seiner  Tabelle  zu- 
folge 2su«rst  Prf^  p%  |>i  dann  p^  phj  p^  öy  darauf  p,  ph^  mh^  b^ 
endlich  ;;,  f,  »lA ,  b  an  deren  iStelld.  Uebef  die  ursprüngliche 
Verschiedenheit  jener  4  p  finde  Ich  kein«  Angabe.  — •  AIa  Fehlerj 
die  8lch  bei  Uervorbringang  des.p  finden,  iflt  eelne  Vertauschung 
mit  dem  weichen  b  ;iu  erwAhneo» 

Das  B  wird  gebildet,  indem  die  Lippen  gelinde  zu- 
xammengcdrüclct  unß  dann  plötzlich  geojfnet  werden  ^  so 
wenigstens  wenn  der  Vocal  fol^jt^  ^elit  er  aher  Toran,  so  f>e- 
iriniit  die  ßilduug  des  h  mit  dem  Oftcusein  nnd  endigt  mit  dem 
weicheji  Verschlusse  des  M'uudGaoais.  M.iii  kann  3  b  unter- 
acVideii: 

1)  ein  hartes  b^  welches  z.B.,  nach  Str^hlmann's^^)  An- 
f^abe,  im  Finnischen  «ich  fijidet^  indem  hier  b  im  Aiiiau<j^c 
der  Wörter  wie  p;,  nach  m  aher  gelinder,  ,fasi  wie  das 
deutsehe  b  lautet.  Die  erstere  Aussprache  ist  auch  im  La- 
teivisrheii  ®^)  und.  .Hochdeutschen  häutig  und  am  Ende  der 
AVörtcr  auch  im  .Mpugoiischen,  s.  S.  372. 

2)  das  gewöhnliche  weiche  6,  welches  der  gemein  übliche 
^-LauV.  i^.  den  üxpracbcn  isit.   , 

.^)  xi\ü,.nqch^'li^eicheres ^b.<f  Yfffljchcs  fast  wip  u^  lautet»  So 
.  .•  yilvtl   b  z.   B- ,  im  Mongolischen  '  ausgesproclien ,    wenn   es  ^ 

zwischen  2  Yaca|i;n  steht  ^"^j.  HTeran  schliesst  sieh  a)  das 
.  b,  luouille  im  Slawispheja  (s»  upteu)^  ]k)  die  Aussprache  des 
.  b   w'ip  u/,     im  ..Spapiisohen  *^,  .  .jSc'ugncchischen  ^'')    in 

mchricra^  slawiscJ^cn  ßprauheu  ^)  ii^d  iqi. Koptischen  ^)« 

JSchlicsst  man'd.ais  h'  mouilli  vlWA  -A^^'  aspirirte  h  ang, 

flo  theijcrt  sich  die  Sprachen  ■  •   ^         •      ■        •  ' 

1)  in  solche,  welche  iü;ei.  6  naben.^  .Hl(jr.hi];r  2;ehören  arisser 
dem  Mongolischen^   wo  sich' 'ein/ Reiches   und  sehr  welches 


• 


.  jMO)  Ebend.  H;  321v       661)  Ebend.  8.  323.'—   Bteeb  a.  a.  O.  III. 
M.  1064.  -.  Monhod^o  ä^  a.  O.  U  S.  1§6.  302.  662)  Bass  beiden 

das'^  fehle,  er^iibt  sibh-wbhl  aurder  Bei*^rktne  bei  AdsUuui ^  Vater 
ä.  a.  O.  Abth.  ULI  8.  821>:  .  ■  i  663).  FimtiUclie  Sprachlehre.  8.  6. 
664)  »chveidet :  Elemeuta^-L  ^^  laLl^pr.  B4.  Ir  ^*  216  ff.  665)  Schmiät 
m  A.  O*  i$.  8.  666)  Mndner,;  VergU  Grainm.  d.  lat.,  ital.^  span., 
POTtug^,  franz.  u.  engli  Spr.  S.' 19.  —  Diefenbach:  Aber  die  jetzigen 
romanischen  Schriftsprachen.  Clieipzifc«  Ricfcer.-  1831.  4.)  S.  62  f. 
667>  David:  möthode  p»ar  6tud.  la  lang..g|reQi|ue.:nod.  p.-S:  y^ß  se 
prononce  comrac  notre  v"  668)  Wie  v ,  w  lautet  nämlich  das  b  na- 
mentlich im  Bussischen  in.  Schtnidt:  Gramm,  d.  rnss.  Spr.  ».  3.)  und 
Hewbische»,  i».  W^*s  ;Sl^jWyjftOM;i<4cib ; . Serbisjcbe  Gramm.,  v.erjdeutacbt 
\W.a»  ÄJriJiii/«  ß.  1.       66n>  $^ottz9.9^  9\fl:J: ,   : 


374*  .     .        Einleitung. 

h  nnlersclieiclen  lusst,  obgleich  beide  einerlei  Zeicbem  ba- 
beu,  das  Galiuche^  wo  in  der  alten  Schrift  3  Zeichen  er- 
scheinen, deren  Laut  Owen  a.  a*  0.  p.  5.  durch  fr,  5,  B 
beipjchnet)  so  dass  nach  Ausschliessung  des  aspirirten  S 
noch  2  bleiben.  Wie  sich  diese  unterscheiden,  wird  nicht 
gesagt.  In  der  d^füt*  iu  Gebrauch  gekommenen  lateinischen 
.  Schrift  werden  sie  durch  fr,  t;,  m  vertreten,  so  dass  uor 
das  erste  als  fr  geblieben  ist.  Dagegen  trat  in  dieser  Schrift 
nach  uud  nach  ein  h  an  die  Stelle  eines  der  4  p,  welche 
die  alte  Schrift  hatte,  nämlich  des  jj',  so  dass  auch  in  die- 
ser neuern  Schriftart ,  wieder  2  h  bestehen  würden.  Wie 
diese  ihres  yersthiedenen  Ursprungs  wegen  Ton  einander 
unterschieden  werden,  darüber  finde  ich  bei  Owen  weiter 
keine  Angabe,  als  dass  er  p.  14«  das  erste  fr  als  einen  ra- 
dical  sound,  das  an  die  Stelle  des  p*- Zeichens  getretene  fr 
als  light  sound  des  p  aufstellt.  Ahlwardt  (galische 
Sprachl.  a.  a.  0.  S.  229.)  redet  ron  einem  dem  deutsch^ 
fr  entsprechenden  nnd  einem  aspirirten,  wie  w  lautenden  fr. 
Welches  von  beiden  den  letztern  Laut  habe,  weiss  ich  nicht, 
wahrscheinlich  das  erstere. 
2)  in  solche,  welche  ein  fr  haben.  Dieses  ist  der  gewöhnliche 
Fall  in  den  Spraehen,  z.  B«  in  den  indischen  j  der  grie- 
chischen ^  den  germanischen. 

Von  Seiten  der  graphischen  Bezeichnnng  des  fr  zerfallen 
die  Sprachen  1)  in  solche,  die  ein  ganz  eigenthümliches Zei- 
chen für  fr  haben;  und  2)  in  solche,  die  kein  ganz  eigen* 
thümliches  Zeichen  dafür  haben.  Hierbei  treten  wieder  yer- 
schiedene  Fälle  ein :  a)  sie  gebrauchen  ein  Zeichen  für  fr,  wel- 
ches Ton  dem  Zeichen  eines  andern  Lautes  nur  durch  ein  dia- 
kritisches Abzeichen  sich  unterscheidet  Snerher  gehört  aa)  das 
Hebräische  und  Chaldäischcy  indem  n  fr  nnd  frfr  bezeichnet, 
bei  dem  erstem  Laute  aber  einen  diakritischen  Punkt  (Dagesch 
lene)  erhält:  a.  Im  Syrischen  erhalten  wenigstens  in  zwei- 
felhaften Fällen  beide  Laute  Terschiedene  diakritische  Punkte: 
der  weichere  Laut  einen  untern   (Rnchoch),    der  härtere   einen 

obern  (Knschoi):    ^  frAj     :S   &  (b*  S.  370.).     frfr)  Das  nordt- 

ecke  Runenalphabet  y  wo  B  sich  ron  dem  Zeichen  des  p  nir 
dadurch  unterscheidet,  dass  letzteres  einen  diakritischen  Punkt 
hat  (s.  S«  370.).  cc)  Das  Sanskrit^  indem  das  Zeichen  des  fr 
Ton  dem  des  t^  hier  durch  eine  diakritische  Linie  unterschiedeji 
ist  (s.  die  Zeichen  in  Bopp;  gramra.  sanscr.  p.  2.).  dd)  Das 
cjfrillische  uUphabei  de»  Slawischen ^  indem  hier  das  Zeichen 
des  B  nur  durch  eine  geringe  Modificätion  Ton  dem  des  T  un- 
terschieden ist  ^•).     ee)  Im  Siamesiechßn  haben  die  Zeichendes 


■  •  I. 


670)  S.  Dohrowsktßi   lastltutianes  llnguae  slaTicae.  p.  8.  «^   Ue» 
pUmr:    Olagolito  Cloata&na  f.  48.     Das  0eicMn  des  B  hat  in  diestm 


§.  18.    Verschiedene  Ariern' d.  Spraehsch.  d.  leisen  Spr.  375 

6  nnd  p  eine  unTerkiennbAre  AebnTicKktit)  itadein  sich  dä9  dH 
p  lediglich   darch  die  Vericängernng  des   einen  Zoges  von  dem 
b  unterscheidet«^*),  so  dass  hier  ein  ähnliches  YerhälthiBsi  wie 
in  den   nordischen   Rnnen   zwischen   beiden  Buchstabifii  obwal- 
tet,    ff)  Im  Albanischen  iTird,-  dA  das  neogrieehiselie  /9  Wie 
w  lautet,   n  znr  Bezeichniin^  des  b  gebraucht ,' und  von  den» 
g^Wöhnlirhen   p- Laute  des  tt  durch  den   beigefügten  diakriti- 
schen  Punkt  unterschieden  «^•).      gg)    Im   Japanischen   wird 
nach  A  d  c-l  u  ng's  Angabe'  (^(Ilthrid.  Tb.  I.  S.  572.)  das  b  und  tn 
nicjit  gehörig  unterschieden«    Man  betrachtet  hier  aber  (als  eine 
Erweichung  des  /,   und   bez^cichnet  ek'^daher  dnrch  den  Cha-' 
rakier  des  /mit  Beifügung  der  schon  Sk^SOS.  beim  ct"^w&hn- 
ten   diakritischen  Erweichung«  -  Striche'*'»).   —     Während   in 
diesefn'^pracheii  das  Zeiehen  des  b  Ton  dem  eines  andei^n;- Lan- 
ies'  ditj^h.  ein  diakritisches  Abzeichen  nnterschieden  wird,  wird 
&)  Inländern  S\ir8Lcheii^ 6tL^  Zeichen  des  p  znr  Bezeichnong 
des  b  öhke  ein  solches  Abzeichen  angewandt.      Doch  lassen 
jltk  auch  hier  wieder  rerscMedeüe  Fälle  thrit^rseheiden.    aa)  Der 
&-{iaiTt  des  p-Zeichenif  bleirchräakt  «$teh  anf  gewisse  Stellungen 
odef 'L^trtrerbindnngen  des  letztern«    -Das  Erste're  findet '6tatt 
im  7leim»Ä^5r)l«it/  indem ''^hier  das  Zeichen  des  p  in  der  Mitte 
ifi  Worten,  wenn  e8>W*tch' steht ,  wie  b  lautet  wtj.  ^^9  Letz- 
ter^, dagi^en  zeigt  sich  \)äi'Neugriechi$che'fiy  ind^m  hier  n  iin* 
niitielbär  nach  fi  ifnd  v'stetsi  lautet,  es  iniig  dieses  /ü  oder  # 
ffemselbHÄ  Worte  ode'r  ehiciA' andern  znnäehst  torhergehenden, 
finid  mit  dem  des  n  eng  zusaihmenhängenden  angehören,  it.  B. 
iitfinw  lautet  pemboj    fir- nSXtfiov  läntet  tön  boUrnon.     Da 
das  n  in  dieser  LautTerbindnng  /tin,  vtk  immer  den  6-Läiithaty 
SO'  bedient  man  sieh  des  iin  auch  als  Zetchen  für  das  b  frem- 
det Wörter,  z.  B.  M7ra/unt^  lautet  Baho^%     Dieses  /(«fti  uü- 
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AJpbaMe  den  0  -  Latit  erhalten ,.  den  fr -Laut  aber  bezeichnet  das  aua 
jenem  veränderte  Zeieken^B.  I>*  sich  auch  d\t  Wtdachen  des  ojrll- 
tischen  Alphabetes  bedienen,  so  fiuden  wir  in  fhrer  Schriftsprache 
dieselbe  Beseichnung  beider  Laute,  e.  Clemens  i  wal|tch.  Sprachlehre. 
2.  Anfl.  CUermaniustadt,  Tbierry.  1S36.)  d.  ^Alphab.  —  In  der  alagpUHr 
sehen  Schrift  haben  die  beiden  Lante  h  und  «ganz  verschiedene  Zei- 
chen, ••  bei  Kopitar  a.  a.  O.  die  Tab.  dieser  Schriftart.  671)  Low: 
a  grammar  of  the  T,hai,  or  Siamese  langoage.  CCalcotta.  1828.  4.) 
Tab.  des  Alphab.  672)  Xylander:  d.  Spr.  der  Aibanesen  od.  Sohki- 
petäreii  S.  5.  673)  B.Abel'^tUmusatt  ezpllcation  des  syiUbaires 

Japouafs  in  Rodfigue%i  Mmtns  de  la  graitai.  Japonals,  trad.  par 
handresse.  p.  XVI  ii>  d.'  beigef.  Tab.  674)  Andersoni  mdimcnti  of 
Tamul  grammar.  Tab.  d.  Alphab.,  sagt  bei  pa\  ,,As  a  medial,  this 
letler  has,  when  singte,  the  sovind  of  b^  wlken  double,  of  pp.  As  an 
Initial,  also,  it  represents  h  In  certaia  words  of  Sanscrlt  orlgin.'' 
675)  VanM  a.  a.  O.  p.  4.  Di»  8  Medlae  g^  d^  b  wiefrden  demnach,  da 
y  Wie  gh^  d  wie  dh^  ß  wie  t»,  w  hier  lantet,  .in  ftremdon  Worten 
dorch  y»,  rt  und  fm  ausgedrfiekt. 
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teii|t'iqide4  6ic]i  Ton  j^niem  in  ^nheimis4:hcn  Wörtern   Torkom* 
ipo^Ai^  da4ur«)i ,   4lass  fi  nidijt  wie  iu  ileu  letztem,  mit   ausgc- 
sprüclL^ii  wi^d  {mi)i^   sondern,  nur    eifi .  lautloses   Zeichen   der 
A|4ß^ßrac)ie  .dey  ^  '^ie  b  ist^   Ähnlich  4em  K  und  u  nach  g  im 
ItaL  4ind  Fr^nz^s*!  wenn  es  vor  e,  «wie  unser  g  lauten  soll. 
Qierbei  /fr^^gt;  ^^   natürlich,    yrarum   n:  nach  ^   stets   wie  b 
laute fS  '  Di4S3es   erHlärt  sich   leicht,    wenn   wir   ein  harte»  und 
^^ohe^  1^  unterscheiden,  deren  erst^res  durch  festen,  letzteres 
flnrch  f;elinden  Ver^chliiss  der  JL^ippen.  gebildet  wird,    so  da» 
jenes  d«-^!^  Pf    diesrs  dem, ;&  entspricht,    und  nur  dadurch  sich 
Ton;'|iio8(*ii  Lauten  unt^üSQheidet^  da«s  hfi  m  die,Choancn  pffeji, 
hei  p{  ^n4^  6p;e6ch)<v38<lii  .sind,      fiosltzen  nun  die  >ieu£;riecJiezi 
mir  ^As.  weiche  j  d^miib  in  Hinsicht  [des  Lippenierschlusses 
cn^sp^ech^nde  flf|    ^.  ißt  eg.  sf;hr . natürlich ,   di^ss,   wenn  sie 
noA'di^sem^i  anmiM^U^Air  zum  :?&  tVhcri^f heji^:  und  dabei  n^  die 
bei  M'  offenen. CJioAneu.Tecac}ibe99CB||i,st^tteinq8  p  4;.iB,&  her- 
vorbringen müsseq^,...weAl;  dÄ(^.J^ipjpl^9^^i^ur  gcliiul  ^ii^ppifn^e- 
dfiipkt  sindp     Da9^i<(iuoh..||a,ob-.i»'4^pkclbe,  «xfplgt,   hat,  wohl  in 
(^ner,  JV^similallo«  d 09.- weichen  v\Sii  .^m  Wjeicties  /^  seiupii  Gnmd« 
iDh ehalte  es  .hicicnacli  ifür  ^rwie^ej^,,  dass  S.  3i22r , an^h  bei  m 
dii^spitben;,  3.  iviisdificiatipnen/^tatt  iLud/en,    vejche  S*  328.  bei  ,11 
au%^telH   sind,  -r^-    ^6);  Oder  4^r\.^r.J^ui  des  p-^Zeici^n, 
hmti  "keinerhi  Unt^s(iheidung8S6ßichf{fi  vom  p- Laute  dessd^ 
bfif^ifSeiühens^      Dieses    war   wphl  ,4^r  ,Fall   im  EtrurischeB 
i^i^  i'TMBcisch^  y   wo  das  p-Z<^ichep  die  Laute  p  und*  6  aat, 
deiit(Qi|te,<^76)^  '  £in, Gleiches;  fand. wohl  im  Koptischen  wenigstens 
sa:]ai\^e   Statt,  '^als  ^dtasin,  jaoch(;n\(;;bt  seinen  nrßpränsilichea 
ptr.Ll^ut  galiz,  aufgefj^ebru  .hatta,  weuA».  ?ßan  nicht  vielmehr  an- 
u^ni:pi\\mNBs^    d4ißs;-^i.vnd',/!^,'sich  gJcichzQttig  yon.  ihr/üni:  n^- 
spflfiilftliolieH  Jtiau(e<  cntffcralcn ,  rorpti^es  nach  dem  &-9)jetiterei 
nach  dem  t;- Laute  hin,  in  welche  sie  endlich  ganz  übergingen. 
Eine  eben  so  unterschiedslose  Bezeichnung,   wie  die.dc'S  P  und 
&,   Rndet   man    im  Bengalischen   bei  b   und  1',    welche  beide 
4uf:cli    cJAexIei. .  ^chriftcluiraVter  ,  ausgedruckt, , .werden  o'T).,  — 
Na/diträ^ieli.  bemerk-o  ioh.bier,   dass  ira  lUißndschu  ^  A}\}ii^h9ie 
das  p  nur  durch' eint  kleine  Einbie^unfQi-fliues  Striches  tqiu  i, 
g"  libier  Tom- Jt 5- und  d  Tom  t  Antth^lirWvtnii/f^  einer  dinkriti« 
^cheii' Linte  nntersrhie^^n  ist  (sJ  (la^  Srllnbaire  Mandchon  is 


'. .  €76)  80  nacb  Batti  etjrm.  Forsch.  II.  6.,  199.  und  Lepsius:  2 
«pracbFergl»  Abb.  8.  X7i  «,  Nicht  anders  ist  rgewiss'  die  Erscheinanf 
auCwlMien,  ly^enn  in  andern  Alpjbabeteu,  wie  in  den  altltaU«cben  die 
IMiae  fnhkn»  Hier  wordo  ohne  Zweifel  derf^elbe  Mittetton,  der  dort 
durch  die  AMifte  -aosgedrückl  wurde ,  durch  die  allein  vorhandaKS 
T/Bttue*  bezeichnet."  Früher  folgerte  er  hieraus  augieich  das  Fehlen  die- 
ser. ijanUiiSilbflt.  Visl.  s.tJqhr.  de  tahol^Sngnb.  .P.'l.  p.  25.  27-  Nach  f. 
37^;IÜ)Ar  ümM  aich  auch  ^Jm  JBtrusc^  677)  Pott  Art  P,  in  d.  flalL 
Encycl.  Sect.  UL  Tb.  VUI.  Abth.  IL  S«  4.      .      . 


•  18.   Verschiedene  Arte»  d^Spr^achsch,  d.  leisen  Spr.  iTJ 

R  la  Gabelentz:  clemcDS  de  la  grammaire  IVIandBchoue.  AU 
?nboiirg.  1833»  8.).  Merkwürdig  ist  hicrliei,'  dasa,  während 
ei  den  beiden  andern  Mcdiis  ,die  Zeichen  der  Teuues  die  cin- 
xchcru  sind',  bei  p  und  b  ebenso  wie  in  der  nordischen  Ru- 
enschrift  das  Zeiehen  des  h  das  einfachere,  ist,  das  des  p 
kber  das  diakritische  Abzeichen  enthält. 

Sprachen j,  denen] das  .5  fehlt,    sind  1)  nnter  den  afri- 
anfschfifi:  die  Sprsiche  Äcr  ytmazirghen  (fälschUch  Berbern 


enaunt),  ejn'es  der  4  Hauptrölker,  welche  Marokko  bewoh- 
en.  ^®);  ' i\  \\ii\^T'  ^^ii\  amiriJcdnisclien  a)  die  mejciiäni- 
ctie^^),  i)  die  pi//cÄi/a-Spr.«W),  c)  die  Tofo#iaca-Spra- 
he  «>),  d)  die  5ff>^eca-Spr.  «««),  e)  die  £M«-Spr.  «8»), 
')  die  wail'urischc  ^*®*),  g)  die  Sprache  an  der  Nordwest- 
ens^ über-  ^uJi/ornicn  um  .Monterej  *^^),.  A)  die.  aymari- 
idk«  Wö)^  .»)  di<>  huronische.^)^'  Je)  die  peru9:iqniscne  •^). 
ElJerait  srhliosst  siriidie  tamanakiacke  Spr.  an,  indem  sie 
^asi  nie  b^  sondern  dafür  p  hat**).  —  Noch  müssen  hier, 
im  einen  Irrthnm  zn  verhüteii,  diejenigen  Sprachen  genannt 
rerdcn,  denen  man  den  IMangef  des  o  zugeschrieben  hat,  wäh- 
«nd  ftie  docli  dnrcbgäugig  oder  doch  in  gewissen  Dialekten 
las  b  besitzen.  Hierber  gehört  a)  das  Tibetanische y  welchem 
lach  Adelung:  l\Uthrid.  HTh.  I.  S.  64.  das  6  fehlt.  Dass  es 
iber  gar  wohl  den  ft-Laot  hat,  erhellet' ans  dqm  Ton  Klap- 
•oth  im  Nouvean  Jonrn.  Asiat.  AoÄt  18^9.  p.  86.  aufgestell- 
ten S^jlii.liarlum.  ■  b)  Das  Sinesische,  weljchem  du  Halde  c^) 
md  Adelung^)  yas'  ft 'absprechen.,' und  darin  durch  das 
sinesische  Lexicoh  des  Basile  a'e  C iiemo na  ****), gerechtfer- 


6783  Magazin  fQr  die  Literatur  des  Auslandes.  Berlin.  Jan.  1837. 
Nr.  7.  S.  26.  —  Das  Ausland.  Ein  Tagl)I.  f.  Knndo  der  Völker.  Jalirg. 
iX.  Cftit^tt^ajrt  u.  TüImu^)  Oec.  1836.  Nr«  364.  S.  1453,  679)  Fr. 

Schleyel^.:  über  d.  j^pr.  n.  Weitib. .d,  lud.  8.  57.  —  Jiertuch  u.  Vateri 
irchiv  f.  Jütbuöftr.  I.  ».  345.  —  Mfitung  -  Vater :  Mübrid.  Th.  III. 
Ibth.  II.  fii.  a^.  Abtk.  UI.  2S.  03,  ,.  680)  Schlegel. &.  a.  O.  —  Ade- 
lung-Vater  ä.  a.  O.  Abth.  II.  1^.  380«  ,526.  .  681)  Schlegel:  a.  a.  O. 
—   Adelwig  -  Vater  «.    a.  O*    Abih.  XI.   S,  380.   Abth.  UI.    8.  46. 

382)  Schlegel  ßi,,  9i.  0-   —   Adelung  ^  ^^ter  a.  a.  0.  Äbth.  UI.  S.  36. 

383)  Ebeud.  IS..  380.  5101  684>  Ebeud.  8.  38a  685)  Ebend. 
ü.  380.  iß8(^)  Ebend.  8.  538.  •,'  687)  Ebeud.  Abth.  III.  8.  323.  — 
Steeö:  über. den  Menschen  Bd.  ,111^  ^.\f Ö64b  —  Moaboddo  a.  a.  O.  I. 
ä.  166«  302... —  Ueu  duronen  fehlen.. di^pl^alb  alle  Lippenlaute^  weil  sfe, 
Mm  Sprechen  dicifippeii  nie  scfilles^en.  S.  Adelung'  Vater  a.  a.  Q. 
Abth.  lU.  b.  323.  —  Sprengel:  in^titiitipnes  medicae  Vol.  U.  S.  239- 
p.  133.  688)  Nacli  Garcilasso  de  la  Vega^  s.  Steeb  III.  S.  1092.  — 
Monboddo  I.  S.  3161  689)  Adelung.^  Vater  a.  a.  0.  Th.  UI.  Abtb. 
IL  8.  656.  690)  Ausffibrl.Bc^BciireÜMing  des  Chinesischen  Heichs 
und  der  grossen  Tartarey.  Ana  d^  Franxös.  übers.  i;h.  II.  C  Rostock, 
Koppe.  1748.  4.)  S.  27a  691)  Mithrid.  Th.  1.  8.  41.  —  Ebenso 
Sprengel  a.  a.  O.           692)  In  C  Basüe  de  Glemona')  Dictionnaire  chl- 


37»  •  Einleitung. 
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ti^  tji  werden   Bchejnen;    dennoch  hat  auch   diese  Sprache  ein 
6,  nur  mit  dem  unterschiede,  dass.  i  in  den  nördlichen,  p  in 
den   südlichen    Provinzen  gesprochen   wird  «••),      Der  Mangel 
des  6  bezieht  sich  demnach  nur  anf  die  Sprache  der  südlichen 
Provinzen.       Ein  Gleiches    gilt   von   dem   <f,    welches   nnr  den 
südlichen  Provinzen  fehh,  weil  diese  t  sprechen,  wo  die  nörd- 
lichen d  gebrauchen.       Ebenso    wird   in  den  südlichen  Provin- 
zen it   gesprochen,    wo   die   nördlichen   g   sprechen,     c)   Das 
Grönländische  soll  gleichfalls   des  b  ermaugeln,   nacli   Ade- 
lu..ng-Vater:  Mithrid.  'Ph.  III.   Abth.  II.   S.  380.;    ebenda«. 
Abth.  III*  S.  435.  AniD.  wird  dieses  berichtigt ,,  weil  ja  die  von 
Cranz  ^^)   angeführten  Wörter   das   Dasein   des    b   in  dieser 
Sprache  ausser  Zweifel  setzen.* 

▲nm.    Die  aRe  S(5hr{ft  des  Galischen  hat  3  6,  deren  I«aute  Owen 
a.'  a;  O.  p.  5  ddrch  by  6%  b*  ähdentet    Als  dafür  die  gewöhnlichen 
lale in.  Buchstaben  in  Gebrauch  gekommen,  wurden  6,  r,  j»  dafür 
angewandt.      Wie   sich    diesei^    b    von    dem    ä.   374.    erwähnteo, 
f&r  das  p  -  Zeichen .  eingetretenen  6  unterscheide ,    darüber  findet 
man  keine  weitere  Bestimmung,    als  das««  p.  l4  das  erstere  b  als 
radical  sound^  das  letztere  b  als  li^ht  9ound  (Erweichuni^)  ita 
p  aufgestellt  wird.  —  Als  Fehler y  welche  bei  der  UerVorbrin|[iuiS 
des  b  sich  finden,  sind,  ausser  den  Veriaiischunyen  der  verschU- 
denen  b  unter  einander,    die   Verwechslungen  mit  p  und  w  la 
nennen»  die  besonders  in  Deufschland  sehr  hfinflg  sind,  vergleiche 
T.  Kern p den  a.  a.  0.  &•  24&  f. 

Nachdem  wir  in  dem  Bisherigen  Ton  S.  271.  an  die  er- 
ste Hanptclasse  der  dilTerenten,  individnalisirten  Gonsonanteä, 
die  einfachen  Consonanten^  erläutert  haben,  gehen  wir  über 
znr  genauem  Betrachtung  der  zweiten  Hauptclasse: 


nols,  fran^ais  et  latln,  pnhlii6  par  $e  Ouignes^  findet  man  in  den  an* 
gefQgten  Dictipnnaire  chinois  par  tons  kein  Wort  mit  fr.  693)  So 

nach'  Klapröth:  Archiv  ffir  asiatische  Litteratur,  Geschichte  u.  Sprach' 
kifnde.  Bd.  I.  C  Petersburg.  1810.  4.)  Tab.  zu  S.  5.  Hiervon  weicht 
auffallend  die  schon  S.  3^  mltgetheHte  Angabe  Abel  ^  KtmusaVt  ft^ 
welcher  jsofolge  die  Sprache  in  den  südlichen  Provinzen  weicher  ist* 
So*  viel  aber  erhellet  aus  beiderlei  Angaben ,  dass  b  Im  Sinesischen 
Vorhanden,  und  ^ass  es  gewissen  Dialekten,  die  weichere  Laute  liebeH) 
angehört.  Auch  in  SchoWs  Art.  Chinesisische  Spr. ,  in  d.  Hall.  EU' 
tjrd.  Sect.  t  Th.  XVI.  S.  360  ff.;  bestätigen  mehrere  Wörter  das  Vor* 
handeüsein  des  6  in  dieser  Sprache.  694)   Historie  von  Grönland. 

2.  Aufl.  1770.  S.  280  ff.'  Man  erkennt  leicht  die  Veranlassung  t^ 
jenem  Irrthum  in  der  Stelle  ebend.  S.  278:  „Gewisse  Buchstaben  ht-^ 
ben  sie  nicht,  und  fangen  keine  Worte  mit  6,  <f,  f,  g,  I,  r  und  x  an* 
Hier  hat  nian  die  nicht  im  Anlaute  erscheinenden  Consonanten  ab  feh- 
lende aufgefasst.  Auch  im  Tamulischen  fängt  kein  Wort  mit  b  an,  wie 
Uns  den  8.  379  nitgethellten  Worten  Anderson't  folgt 
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!«   Verschiedene  Arten  dm  Sprachsck.  d.  leisen  Spr.  3.79 

bb«  *)    Gemischte  Consonanien. 

Diese  unterscheiden  sich  von  den  einfachen  dadurch, 
die  Organe  aus  der  einem  einfachen  Consonantlaute  ent- 
henden  Lage  numiitelbar  in  die  eines  andern  Consonant- 
I  übergehen,  bevor  der  folgende  Siibenvocal  hervorgebracht 
,  oder,  wenn  dieser  Yocal  vorangeht,  bevor  das  Conso- 
;eräusch  der  Silbe  endet.  Diese  Definition  wird  unten 
genauer  bestimmt  werden,  da  hier  auch  die  Verbindung 
r  selbststäudiger  Consonanten,  s.  B.  mr,  itm,  u.  s.  w.  un- 
en  gemischten  Consonantcu.  aufgezählt  werden.  Verbin- 
eu  dieser  Art  in  Einer  Silbe  treten  erst  später  nacI^  Eli- 
Ton  Silbenvocalen  ein,  weil  im  Urzustände  der  Sprache 
Silbe  nur  mit  Einem  Consonant  anlautet  und  entweder  auf 
Vocal  oder  auch ,  was  jedoch  erst  etwas  später  eintrat, 
dnen  einzelnen  Consonant  auslautet  (s.  unten). 

Um  die  Restandtheile  der  gemischten  Consonanten  desto 
ler  und  bestimmter  überblicken  zu  können,  unterscheide 
lier  die  beiden  Arten , '  in  welelüe  wir  S.  272  ff.  die  Conti^ 
r  orales  eingetheilC  haben,  durch  besondere  Namen,  indem 
lie  erstere  Art,  bei  welcher  der  Hauch  aus  d^r  Rachen- 
$  durch  den  ganz  offenen  Mund  -ausströmt,  Continuae 
orales  nenne,  weil  hier  die  Theife  der  Mandhöhle  unthä- 
ich  verhalten,  so  dass  man  sie  in  Bezog  hierauf  auch  in- 
erentc  Continuae  orafesnemien  könnte;  die  zweite  Art 
^en,  bei  welcher  die  Mnndtheile '  eine  klappenartige  Oppo- 
L  gegen  einander  bilden,  Cpkünuae  orales  im  engern  Sinne 
e,  weil  hier  gewisse  Th^ile  =der  Mundhöhle  thätig  sind, 
alb  mau  sie,  im  Gegensatz  zu  jenen  indifferenten,  mit 
Namen  der  differenten  Continuae  orales  bezeichnen 
tte.  '  •  '  •      ^     ^ 

Zur    Verdeutlichung    dieser   Aendernng   folge    hier   der 
Tbl  ick  der  einfachen  Consonanten  \ 

)  Continuae :  a)  Continuae  gütturttleSy  b)  Continuae  ora- 
les ^  c)  Continuae  nasales^ 
)  Ejcplosivae. 

Hiernach  zerfallen  die  gemischten  Consonanten  in  foU 
e  Classen: 

)  Consonanten,  die  aas  zwei  Coniinuis  ipemiadht  sind ; 
)  Consonanten,   die  ans  9\net'Ea:plosiva  und  einer  Con* 
tinua  gemischt  sind. 

Consonanten  y  die  aus  zwei  Continuis  gemischt  sind. 

Diese  lassen  sich  wieder  eiiitheilen: 


Um  etwaige  Irrungen  jra  verhAten^  bemerke  ich  lü«r,  dass  8.  336 
in  der  obersten  Zeile  das  b,  der  Ueberschrlft  In  ß.  jsq  verwan- 
deln ist,  da  diese  zweite  Abtbeilang  der  6.  272  befinnenden  er- 
sten: „a.  Consonanten  mit  Strepitus  conUmms."  entspriolit 
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1)  iu  solche,  die  ans  tiner.  Cofämua  gnttüralis  und  einer 
Continua  oralis  ^cmlsc^t  .•amd  ; 

2)  iu  solche,    die   aus  eiuer  Continva  gutfuralis  uud  ciuer 
..    Continua  fta^a/i^. gemischt  sind; 

3^, in  solche,  die  aus  .«it^^e  Conlinttac  orales  gemischt  sind; 

4)  in  solche,  die  aus  ciuer  Continua  oralis  uud  eiuer  Con- 
tinua naialis  gemischt  sind; 

.5)  iu  solche,  die  aus  zwei  Cpntinuac  nasales  gemischt 
ßiuid. 

•  ••  «  •■•■  ■•■«■■ 

1)  wius  einer  Continua  gutturalis  und  einer  Continua  ora- 
'  '  lis  gemischte  Consonanten. 

CoQtinua  .gutturalis  ist  A«  Als  Continuac  orales  sind 
oben  aufgestellt:  ck;  Sj  scjjkjßn  f,.v,  w\  r,  /•  Aus  beiderlei 
Coutinuis  gemischte  Laute  siud  demaacli  solche,  in  welchen 
ein  h  eifern  der  genannten  Conl.  oral,  vor-  oder  nachlau- 
^^,  mithin  an  sich  hchy  ch7i\  l^Sj  sh-jhsch^  schh\  hfsyfsh\ 
hfy  fh\  hv^  vhy  hw,  wh\  hr^  rh\  hlj  Ih.  Von  diesen  hier 
a  priori  aufgestellten  gemischten  Consiouauten  finden^  sich  aber 
nicht  alle  in  Sprachen  vor.  Die,  weiche  mir  als  wirklich  Tor- 
kommendc  bekannt  geworden,  sind  foigende: 

1)  hch  uud  chh  erscheint. s,  B.  bei  Kero^^).     Hier  tritt    j 
jedoch  die  schon   bei  ch  erwähutc  Unbestimmtheit  ein,  ob  ek 
Spirant,  oder  Aspirata  von  c,  also  =  Ich  ist« 

2)  hs  uud  sh:  — r  Is  erscheint  in-  uud  auslautend  a)  in 
Gothischen  (Grimm  I.  S.73«);  b)  im  jält-:  und . Mittelhoch- 
deutschen (S.  196  L  442.);  ,c)  im  jdltsachsischen  (S.221.> 
ifß  angelsächsischen  wird  jc  statt  des  in-  und  auslantendd 
organischen  hs  geschrieben  (S.  267  f.),  elienso  im  JUtfrie9h 
sehen  (S.  280.)  und  Altnordischen  (S.  328.),  zum  Theil  ancfc 
im  Mittelenglischen  (S.  516,)^.  Schwedischen  (S.  557^),  Bär 
nischen  (S.  570.).  —  sh  findet  man  anlautend  a)  im  Kopti- 
sehen ^^)}  b)  im  Gälischen ^'^)  Yfiri,sh  als  die  Aspirata  des 


695)    Raumer:     die.  Aspiration    und    Lautverschiebuog    S.   43. 

696)  Veuronx  lex.  ling.  coyticae  p.  224  sq.  «ibt  mehrere  ^it  C^  ^*^) 
anlautende  Wörter   an.  697)   Um  Ali» Verständnisse  «n  Yerhaten, 

bedarf  es  liier  einer  Bemerkung  über  den  Unterschied  des  GälUchen 
und  Oalischea.  Im  Gcbranche  dieser  Wörter  halte  ich  mich  an  fol- 
gende AngßhB' Piotet't  de  I'afAn.  den  langues  celtiques  p.  VUI.:  „^ 
lan|ä;ues,  dont  la  röunion  forme  le  {$roupe  celtique,  se  divisent  en  dem 
braiiches  bien  distinctes:  .  1.  La  brauche  gaHique^  qui  compreud  Tir- 
landais  et  Verse 'j  2.  La  branche  cytiiriquej  k  laquelle  appartiennest 
le  ^allois^  le  bas-breton  et  le  comique.  Nach  dieser  und  den  d«n 
Iblgenden  Angaben  gebranohe  ich  In  dieser  Schrift  Weisck  C  Welsk  ftei 
Owen  und  Prickmfd')  und  Qmlisoh  iCUMois  bei  Pictet^  als  gleich W- 
deutende  Namen  des  ersten  irad  in  Hinsicht  seiner  DenkmUer  wfck- 
tigelender  genaattten  a  Dialekta  ies  kmnriseken  fiSprachatammee.   G^ 
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I  aufgrestcUt^^),  in  ier  neuem  Lantspraclie  aber  iet  sie  in  1^ 
rcrschwäeht,  und  nnr  in  der  Schrift  das  s  beibebalten ;  Tor  l 
ind  n  aber  wird  sh  ^anz  in- der  Ansspracbe  übergangen  ^^); 
?)  im  Englischen  erscheint  zwar  sh  in  der  Schrift  ai€  ein 
ispirirtcs  «,  in  der  Lantsprache  ist  es  ein  einfacher  Lant^  in- 
dem es  wie  nnser  seh  ausgesprochen  wird,  s«  S.  280. 

3)  hf  nnd  fhi  —  AjT  findet  man  als  Anlaut  im  Kopti- 
fchi^u  '"^).  — ^^  fh  erscheint  als  Aspjrata  des  f  im  Ga/t- 
ichen*^^^),  jedoch  nur  noch  in  der  Schrift,  denn  in  der  Laut- 
«prache  wird  es  nach  Frichard  a.  a.  0.  p.  31»  wie.&,  nach 
ihl  wardt  <i,  a.  0.  S.  230.  aber  bloss  noch,  in  Einem  "Worte 
vrie  &,  in  andern  gar  nicht  mehr  ansgesproöhen. 

• 

4)  ha  i<nd  fi:  —  hv  erscheint  im  Anlaute:  a)  im  Sans^ 
krit ''•»);  b)  im  Zend''^)y  e)  im  Gothischen,  welche^  für  hv 
ein  einfaches  Schriftzeichen  (0)  hat  (Grimm  LS.  73.);  d)  im 


dsch  iGarlique  bei  Pictet^  Qmelic  bfl  Prichwrd)  gilt  mir  als  Iia«ie  des 
mit  dem  hymrischen  verschwUterte^  Sprachstammes,  welcher  das  Ir^ 
\ämäUche  und  Krsische  umfassi,  vop  welchen  beiden  das  erstere  deii- 
f^ben  Rang  \m  ßätischen  einf^mait,^  'deA  das  Gotische  oder  WeUche 
lli  Kyrnrischen  behauptet.  Prichard  VCfmini  mit  Pidet  «darin  flberein^ 
lass  er  alle  Jene  Sprachen .  unter  dem  geikieiosehafllichen.  Namen  der 
Jititische»  nmfasst.  Seine-  Eintheilunie  siSnifv  weicht  ab.  Er  üuterschei* 
Iet  ii&mlich  p.  24  sq.  fol|;ende  6  Di^lelite  iu  dieser  Sprachfamilie: 
Eliese  six  dialects  are,  the  Weish,  the  Cornish,' theArmorican,  the 
Irish  or  Erse,  the  Oaelic  er  flighland*Scotti8h,  and  the  Manks.  The 
three  fonner  are  relics  of  the  Idiom  of  the  ancient  Rrltons ;  the  tliree 
latiter,  of  that  spoken  by  the  iehabi^mts  of  Ireland.".  Man  vergl. 
Uennit  di«  Eintheilang  iu  Adelung  ^  Vater:  Mitbrid.  Tb.  IL  S.  31  iT. 
142  IT.  Hier  wird  Welsch  genannt,  was  ich  gewöhnlich" Gra{t«cA,  Ga- 
lisch dagegen  da^,  was  ich  Gälischj  obi/eer  Auctorität  zufolge,  nenne. 
4n  einigen  Stellen  bin  ick  durch  dieee  Verschiedenheit  Im  Gebrauche 
iee  Nameus  Ga4isch  zn  ■.  tbner  VcrwichAiiing  verleitet  werden.  Denii 
Ahlwardfs  galische  Sprachlehre  ist  klemach  vielmehr  eine  galische 
{Sprachlehre,  und  deshalb  da,  wo  ich  sie  oben  angeführt  habe,  an  das 
!S4$lische  zu  denken  —  Ueber  diesen  Gegenstand  vgl.  man  auch  die 
[Jnter suchungen  v.  Betham:  the  Gael  and  Cymbri;  or  an  inquiry  into 
khe  origin  and  history  of  the  Irish  Scoti ,  Briten^ ,  and  Gaul» ,  and  of 
lie  Caledonians,  Picts,  Welsh,  Gomish^  and  Breton«.  Dublin,  Onrry. 
1834.  8.  698)   Pictet  a.  a.  O.  p.  5  'sagt  dieses  zun&chst  in  Bezug 

lof  das  Irländische,  699}  Ählwardtt  galische  Sprachl.  a.  a.  O.  S. 
188.  ^-  Frichard  a.  a.  O«  p.  81.        70Ö)  Peyron  a.  a.  O.  p*  374  nennt 

I  Wörter,   welche  mit  gq*  CAf)  anlanteu.  7013  Pictet  a.  a.  O. 

p.  5.  ■  Auch  diese  Angabe  bezieht  sich  znnachst  auf  das  Irlandische. 
708)  Rosen:  radices  sanecritae.  (BeroÜni,  D^mmler.  1827.  8.)  nennt 
fblgende  mit  hv  anlautende  Warseln:  hvri  idistörtmn  esse")^  hvi  C«»o- 
esre) ,  hval  (ße  movere")*  —  Im  Prakrit  findet  diese  Verbindung  nicht 
Statt,  Bondem  wird  fiberall,  wo  sie  dem  Sanskrit  zufolge  Statt  finden 
werde,  verwandelt  Dae  Genauere  hferflber  s.  in  Lassen*,  instlt.  Ilng. 
»raer.  p.  27a  —  Auch  im  PM  fibdet  nie  nlcbC  Statt  703)  Boppz 
vergU  Gramm.  S.  51.  )    • 
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1)  in  solche,  die  ans  timv.  Cotüinua  gntturalis  und  einer 
Continua  oralis  g^m|3C^t  rsmd ; 

2)  ii^  solche,    die   aus  eiuef  Continua  gutturaUs   und  einer 
..    Continua  nasalis  gemischt  sjnd; 

Syin  solche,  die  ans  zwei  Continuac  orales  gemischt  sind; 

4)  in  solche .  die  aus  einer  Continua  oralfs  und  einer  Con- 
tinua nasalis  gemischt  sind; 

.5)  in  solche,  die  aus  zwei  Continuac  nasales  gemischt 
ßind. 

\ 

I)  ulus  einer  Continua  gutturalis  und  einer  Continua  ora- 
lis gemischte  Consonünten, 

Continua  .giitturalis  ist  7i«  Als  Coutinuae  orales  sind 
oben  aufgestellt:  ck\  s^  sclßjfjt^  f^v,  w^  r,  /•  Aus  beiderlei 
Gontinuis  gemisohte  Lfiute  sind  denuiac|i  solche ,  in  welchen 
ein  h  einem  der  genannten  Con^.  oraL  vor-  oder  nachlau- 
tetj  mithin  an  sich  hchj  cJÜ;  Jis^  sh-j-hsch^  schh;  h/sj/sh; 
hf^  fh\  hvj  vh}  hwj  wh;  Ar,  r&;  hlj  Ih.  Von  diesen  hier 
a  priori  aufgestellten  gemischten  Consonanteu  finden^  sich  aber 
nicht  alle  in  Sprachen  vor*  Die,  welche  mir  als  wirklich  Tor- 
kommendc  bekannt  geworden,  sind  folgende: 

1)  hch  und  chh  erscheint,  z.  B.  bei  Kero^'^)«  Hier  tritt 
jedocji  die  schon  bei  ch  erwähnte  Unbestimmtheit  ciu^  ob  ei 
Spirant,  oder  Aspirata  von  <;,  alsp=  Ich  isU 

2)  hs  und  sh:  —  Is  erseheint  in-  njid  anslantcnd  a)m 
Gothischen  (Grimm  I.  S.73,);  b)  im  jält-  und  Mittelhoch 
d^uUchen  (S.  196  f.  442.);  c)  im  Altsächsischen  (S.221.). 
i^  Angelsächsischen  wird  jc  statt  des  in-  und  anslantenda 
organischen  hs  gesclirieben  (S.  267  f.),  ebenso  im  JOtfriti- 
sehen  (S.  280.)  und  Altnordischen  (S.  328.),  zum  Theil  aoii 
im  Miltelenglischen  (S.  516,)^.  Schwedischen  (S.  557\),  Dä- 
nischen (S.  570.).  —  sh  findet  man  anlautend  a)  im  Koplik 
sehen ^^)^  b)  im  Gälischen ^'')  Yi'iri,sh  als  die  Aspirata  des 


695)    Raumer:     die.  Aspiration    nnd    Lautverschiebong    S.  43. 

696)  Veyroni  lex.  ling.  coyticae  p.  224  sq.  ^ibt  mehrere  ^it  C^  ^^^ 
anlautende  Wörter   an.  697)   Um  Miasverständuiivie  zvi  TerhoieB} 

bedarf  es  hier  einer  Bemerkung  über  den  Uuteräichied  des  Gäiiscke* 
und  Galischen.  Im  Gebrauche  dieser  Worter  halte  ich  mich  ao  fol' 
gende  Angabe  PioteVt  de  fafiftn.  des  lansnes  celtiquea  p.  VUI.:  »^ 
langes,  dont  la  röuiiion  forme  le  groupe  ceitique,  se  divisent  en  At^ 
brauches  bieu  distinetes:  ,  1.  La  branche  gaülique^  qui  comprend  l*if 
landais  et  Verse  ^y  2.  La  branche  cymriquej  k  laqnelle  appartieBBei| 
le  'gallois^  le  has-hreton  et  le  comit/ue.  Nach  dieser  und  den  ^ 
folgenden  Angaben  gebrauche  ich  In  dieser  »chrifit  Welsch  C  Welsh  ^ 
Owen  nnd  Prickäfd-)  nnd  Omlisoh  iCUMois  bei  Pictef)  als  gleichkt- 
deutende  Namen  des  ersten  und  In  Hinsicht  seiner  DenkmftiBr  wick' 
tigetender  genaMiten  a  Dialekte  des  hinnrisehen  Sprachst«  mwni.   ^ 
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Denkmälern,  da  seit  dem  9.  Jahrhundert  der  Spirant  wegbleibt 
(Grimm  L  S.  195.);  c)  im  AUsächsischen  (S.  221.);  d)  im 
Angelsächsischen  (S.  267.);  e)  im  Altfriesischen  (S.  280.); 
f)  im  Altnordischen  (S.  327.);  g)  im  Böhmischen  (S.  72.)^ 
h)  im  Koptischen  'M).  —  /&  findet  man  a)  im  PaK  ^i») ; 
6)  itt  JPfaXrriY,,  welches  das  sanskr.  hl  in  /A  umstellt  ''i^); 
c)  im  Altfriesischen  ^  indem  das  anlautende  iZ  zuweilen  Ih 
^geschrieben  wird  (Grimm  I.  S«  280.);  d)  im  Mittelhochdeut- 
tchen  nur  inlautend  (S,  395.);  tf)  im  Welschen  oder  Galischen 
nach  Prichard  '**),  während  Owen  p.  6.  14.  und  Pictel 
p.  4.  nicht  Ih^  sondern  //  angeben.  Auch  im  Gitlischen  ist 
Jas  eine  /  ein  aspirirtes  /,  doch  ohne  dass  diese  Aspiration  in 
1er  Schrift  bezeichnet  wird  '*•). 

Bj  und  jh  s.  §.  19. 

Es  ist  kein  Widerspruch,  dass  ich  hr  und  hl^  die  ith 
S.  300.  315.  unter  den  einfachen  Lauten  aufstellte,  hier  den 
gemischten  beizähle,  denn  sie  können,  je  nach  ihrer  Aus- 
sprache, zu  beiden  Classen  gehören:  zur  erstem,  wenn  ine  so 
berrorgebracht  werden,  dass  man  nur  Einen  Laut,  ein  stark 
heryorgehauchtes  r  und  l  Tcrnimmt;  zur  letztern  abei;,  w^nn  A 
mehr  oder  minder  als  ein  selbstdtändiger  Hauchlaut  neben  dem 
r  und  l  vernommen  wird,  lieber  die  Abschwächung  des.  /%, 
rJ  in  A  Tgl.  unten. 

An  ID.  Welche  Laute  den  sanskr.  Anlauten  Ar,  Ar,  AI  in  den  an- 
dern inäo-earopäiBchen  Sprachen  gegenüberstehen,  kann  man  2nm 
Theil  aua  J^ott:  ttym.  Forsch.  L  fS.  209.  230.  249.  265.  272  t  er- 
sehen. 

2)   Aus    Continua    gutturalis   und   Continua   nasalis   ge^ 

mischte  Consonanten. 

Hierher  gehören  Am,  mh^  An,  nh. 

1)  hm  und  mh:  —  hm  erscheint  a)  im  Sanskrit  än- 
md  inlantend  ^i^);  b)  im  Pali  inlautend  ^i*);  c)  im  Zend  in- 
autend^i^);   d)  im  Gothischen  inlautend  (Grimm  h  S.  73.); 


712)   Peyron  au  a.  O.  p.  348  sqq^  nennt  mehrere  mit  AI  anlautende 
fTörtcfr.  713}    Bumouf  et  Lassen:    ensai  sur  le  Pali  p.  80  «q. 

14)  Lassen:  inst.  iing.  pracrit  p.  270.'  715)  A.  a.  O.  p.  30:  „lA 
corrcsponding  with  the  sord  lA  ör  Ir  of  the  Vedas)."     Er  parallell- 

Irt  di.oaei  also  mit  dem  schon  S.  316  angefahrte^  3o*  716)j^JVi- 
hmrd  a.  a.  0.  p.  31.  —  Ahlwardt  a.  a.  O.  S.  231.  717)  Bopp: 

ramm,  sanscr.  p.  8.  —  Anlautend  finde  ich  Aiit  nor  in  Einer  Wurzel 
MOI  Cae.  movere)  bei  Rosen  a.  ar  O.  p.  297«  —  Im  Prakrit  wird  Am 
mglwtellt,  0.  Lassen:  inst.  Iing.  pracr.  p.  269.  ■  718)  Bumouf  et 
äusemz  essai  sur  le  Pali  p.  80  «q.  7|f^).  B^tp:  Tergl.  Gramn.  8« 
D  f .  —    Dass  es  nur  in-,  nicht  aber  anlautend  Torkooffi^  'sphliesae 
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e)  im  Böhmischen  anlantcud  (S.  72.);  /)  im  Koptischen  an- 
lauteüd  •'«•).  —  mh  findet  toÄn  u)  im  Paili  inlantend  (?)  ™); 
t)  im  Oa/tVA^ /i^)  und  GäUschen"*'^^) an- uwd^  inlautend, 
im  letztern  aber  lautet  es  m  der  neuem  Sprache  nach  Pri- 
<Aard  p.  31.  wie  v^  nnch  A  hl  war  dt  S.  231.  wie  Wy  doch 
'schwächer  und  dein  u  sich  nähernd,  am  Ende  der  Wörter  häufig 
wie  ff;  Im  In-  und  Auslaute  mancher  Wörter  wird  mh  gAr 
nicht  ansg^esprochen.  Natilrlich  gehört  mh  nur  nach  derjeni- 
gen Aussprache  hierher,  wobei-  sowohl  m  als  h  Ternomrarn 
"werden  j  i?V  im  Koptischen  itulautend  '^*'^*): 

2)  hn  niid  nhi  —  hn  kommt  vor  a)  im  SansTcrity  so- 
wohl mit  lingualem  n  als  dentalem  n  anlautend  (?)  und  inlau- 
tend  ^^);  6)  im  Gothischen  an-  und  inlautend  (Grimm  I. 
S»-72  f.)$  ^).im  Althochdeutschen  nur  in  dep  ältesten  Denk- 
mälern anlautend  vorhanden^  da  seit  dem  9.  Jahrh.  der  Spi- 
rant abfälU'(ä^,I95.);  d)  im  AUsäch sisch en  auUtii.  (S\221;); 
e)  im  uingelsüchsischen  aiilant.  (S.  267.);  f)  im  JUtnordi- 
Bchen  anlaut.'  (S.  327.);  ^)  im  Böhmischen  aulaut.  (S.  72.); 
i)  im  Koptischen  ''2®),  -7-  nh  erscheint  a)  im  Paliy  aber 
nur.  das  linguale  n  mit  h  '^^^h  h)  im  Pral^rit  und  xwar  g:lcich- 
falls.nnr  das  llnf|;uale  n  mit  h  (s.  Note  724.).  Sowohl  hier 
als   im  Fall  ist  nh   nur  inlautcud ;    c)  im  Galischen  '7^^)  noi 


I. 


ich  daraus,  dass  in  AnquetWs'WöTt'erh,  'iiii  Kteük'er:  Kend-Ayeiits. 
Tb.  IIL  S.  I4l  ffO  hm  nur  iu-,  nirgends  aber  anlautend  äich  findet 
—  Dasji  hm  hier  bald  durch  ein  besonderes  Zeiclien,  bald  durch  SSi-  | 
samraenstellilng  der  iSalcheu  d«ft  h  und  des  tu  aussedrüclct  werde,  iA 
S.  324  erwähut.        720^  Peyrott  a,  9^.  O*  Pr  351.  sqq.  fährt  mehrere  alt 

QSX  ihm')  anlautende  Wörter  auf. .        721)  Burnouf  et  Lassen  a.  t. 

O.  p.  80  qq.  .,  723)  Owen  st^lt  p.  iA'mh'tLis  Aspirata  ^es  p,  Pktd 
p.  4  als  Nasalls  des  p;  PrUheird  p.  10.'  aU  Ldquida  dos  ^  dart .  Pai 
Letztere  ist  niin  ein  ▼ersehleAen^  und.  minder  passender  Ausdruck  tSf 
die  Ansicht  PicteVs,  723)  JPictet  stellt  p.  5  7/iA  zauächst  im  Iriii* 

dischen   als  Aspirata  des  m  auf.  724)    Bei  PeyroH  s^,  a.  0.  ^ 

115  sq.  findet  man  3  mit  Jtlg  Onh)  anlautende  Worter.  725)  Die 

Tabelle  in  Bopp:  gramm.  sanscr.  p.  8.  lässt  es  unenütchieden,  ob  hn 
bloss  inlautend),  oder  zugleich  anlautend  ist  Nach  Pott :  ,^tym.  For- 
schung. II.  8.  292  f.  erscheint  efiv  If^^f^on'^  \^Örterh;  ^infolge,  hier 
auch  im  Anlaute.  In  Roseni  radlpes  sanor.  u.  Bojfff:  glqssar.  sanscr. 
aber  finde  ich  es  nirgends  im  Anidnte.  -^  Im  Prakrtt  werden  hn  and 
hn  in  nh  verwandelt,  indem  beld^  niöht  bloss  umgestellt,  sondern  anch 
das  dentale  n  ia  das  linguale  li  Verändert  ist,    s.  Laäsen  a.  a.  O.  ^ 

259  sq.  269.         726)  Mehrere  mit  gtt  Ci^O  anlautende  Wärter  s.  bd 

Peyron  a.  a.  O.  p.  S54  sqq.  727)  Burnouf  et  LMSSH'tL.  «•  0*h 

80.  728)  Owen  p.  14  steUt  nh  als  Aspirata  des  t^  Pietei  f .  4  ak 
NasaÜfs  Ära  t  ^  Ptichard^t  ^  als  Liquida  des  t  imCtoliMhflB  odir 
Welschen  auf.*  •■    ■      .1  )  .-i ;  ;.       .   .. /i  ,-. .  -i. .  ...i    ...    ;< 
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Jälisthan  ^  an-  und  inlantend  (?);   d)  im  Kopii$cken  aa^ 
antend  ^••>. 

» 

Aach  Ton  diesen  hm,  mA;  Ai»,  nA  gilt,  was  ieh  nym 
»et  Ar,  rA;  klj  Ih  gesagt  kabe.  Werden  sie  nämlicli  so'ans- 
^esfroehen,  dass  man  nicht  m  Tom  A,  fi  vom  k  anterscheidUtL 
caan'^  ^o  gekoren  sie  als  stark  gekanckte  m,  fi  sn  den  «m* 
^mcken  Laoten  (s.  S.  323.  332  f.);  ist  aber  das  A  neben  dem 
»,  n  als  selkstständiger  Lant  yernekmbar,  so  gekoren  sie  sa 
ieaer  Rnbrik  der  gemischtem  Laote, 

3)   Aue  zwei  Continuae  üralee  gemischte  Cansananten^ 

Als  Continnae  sind  oben  die  Spiranten  ch^  s,  sch^  fs\ 
^,  V,  Wj  nnd  r,  l  anfgestellt.  Um  Wiederkolnngen  zn  yer. 
seiden,  füge  iek  nickt,  wie  bisker,  einer  Lantrerbindong  an- 
;lcick  anck  die  als  Umkekrnng  derselben  ersckeinende  Lant- 
rerbindnng  bei,  sondern  gebe  bei  jeder  der  genannten  Conti- 
inae  nnr  diejenigen  Verbindungen  an,  welcke  mit  dieser  Con- 
Inna  beginnen. 

1)  cAv,  chschj  chfs;  chf,  chv,  chw;  chr^  chl:  — 
i)  chs  ersckeint  1)  im  Mittelhochdeutschen  darcjk  Znsam- 
oenstoss  im  Inlaute  (Grimm  L  S.  433.);  2)  im  Neuhoch-- 
Uutschen  statt  eines  altem  A«  in-  nnd  anslantend  (S.  528.)$ 
1)  im  Neugriechischen  inlautend  ^^i);  4)  in  semitischen 
ipracheny  im  Inlaute,  dnrck  Zasammenstoss  eines  die  Silbe 
ndigeuden  ch  und  eines  die  folgende  Silbe  anfangenden  «•  — 
»)  ehsch  kommt  oft  im  Hehräischeny  Chaldäischen,  Syri" 
«im  und  Arabischen  im  Inlaute  «dnrck  Znsammenstoss  ein^ 

He  Silbe  endigenden  n,  ai,  ^,  ^  nnd  eines  die  folgende  Silbe 

labagendcn  tD,  a,  c^  ror«  —  c)  ch/s  kommt  ebenfalls  oft  in 

len  semitischen  Spracken  im  Inlaute  dnrck  Znsammenstoss 
iaes  die  Silbe  endigenden  eh  nnd  eines  die  folgende  Silbe  an- 
tngenden  dem  sckarfen  f$  entspreekenden  Sibilanten  Tor,  -* 
I)  ehf  findet  sick  im  Inlante  im  Arabischen  nnd  Aethiopi^ 
üken  dnrck  Znsammenstoss  eines  ^  S^  jf^^  iL  nnd  v^,  ^.  — 


729)  Dass  nh  ancb  im  eälischen  Yorkonme,  sagen  weder  Pictei, 
Mt  Priehard,  sdndem  nur  AMwardt  8.  232f!  „<)  n  aspirfrt,  vor 
nd  nach  allen  Vocalen ,  wie  n  im  Deutschen. "  Hiernach  würde  es, 
ro  es  im  An-  nnd  Inlaute  erscheint,    seine  aspirirte  Aussprache  ver- 

Iren  JMtben.  730)    Mau  findet  bei  Piyron  a.  a.  0.  p.  132«  ^A 

nkj  im  Anlaute  dreier  Wörter.  731)  So  wohl  die  neu-,  als  auch 
iö'  altgriechischen  Lautverbindungeii ,  die'  ich  hier  und  In  der  Folga 
wfgßhtsk  werde,  stlitnn  sich  auf  SehuUxe:  Tafeln  Aber  die  HftufuDg 
er  Consonanten  in  der  griechischen  Sprache,  welche  in  d.  3.  u.  spfi- 
m  Ausg.  Y.  Passaw^s  HandwMHrb.  d.  griseh.  Spr.  Bd.  IL  im  An^ 
sage  Siel»  finden« 

BiBdteil't  Abh.  s.  »Ug.  Ttrgl.  SprscU.  25 
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e)  cTiVy  chw  gleicbfalls   oft  in  semitischen  Spraeben  im  In- 
laute, durch  Zasammenstoss  eines  die  Silbe  endigenden  n,  ^,  i> 

/|\y  «^  and  eines  .die  folgende  Silbe  anfangenden  1>  ^,  Q)  ent- 

dtehend.  —  f)  ehr  erscheint  1)  im  Semitischen  im  Inlaatp, 
dnrch  Znsammeustoss  eines  die  Silbe  endigenden  ch  nnd  eines 
die  folgende  Silbe  anfangenden  r;  2)  im  Griechischen  an- 
nnd  iniantend,  (Im  Lateiniseben  nnd  Hochdentschen  nnr  in 
aufgenommenen  griechischen  Wörtern);  3)  im  Koptischen  an- 
nnd  inlautend  ^^a).  —  ^)  chl  findet  man  1)  im  Semitischen 
im  Inlaute  durch  Zusammenstoss  eines  die  Silbe  endigenden  ck 
und  eines  die  folgende  Silbe  anfangenden  7;  2)  im  Griechi- 
schen an-  iind  inlautend;  3)  ita  Lateinischen  in  einheimischen 
Wörtern  nur  inlautend,  anlautend  aber  nur  in  aufgenommeneu 
griechischen  Wörtern ;  4)  im  Koptischen  anlautend  ^^), 

2)  «-rA;  S'fs'f  «-«rA;  «/*,  «i;,  sw;  sr^  sl  (das  s  bezeich- 
net hier  sowohl  das  gelinde  als  auch  das  scharfe  s)i  a)  s^chht 
1)  im  Griechischen  an-  nnd  inlautend.  (Im  Lateinischen  nir 
in  griechischen  Wörtern);  2)  im  Deutschen  gehört  nur  das 
sch  der  toestphälischen  Mundart  hierher,  weil  es  hier  wie  ßjr 
lautet;  denn  ausserdem  bezeichnet  sch  im  Hochdentschen  nnd 
Nenniederliindischen  den  S«  282  flf.  erläuterten  einjhchen  iMi; 
S)  im  Polnischen  erscheint  das  scharfe  s  mit  ch  anlautend: 
S'Ch  (Bandtke:  poln.  Gramm.  S.  9.);  4)  im  Koptischen 
an-  nnd  inlautend  '^^);  5)  im  Semitischen  kommt  es  im  In- 
laute Yor  durch  Zusammenstoss  eines  die  Silbe  endigenden  t 
nnd  eines  die  folgende  Silbe  anfangenden  ch.  Die  wie  nnser 
sch  lautenden  Buchstaben  im  Koptisoben  und  Semitischen  gebo- 
ren gleich  unserem  sch  %n  den  einfachen  Lauten.  —  b)  s-fty 
d»  h.  gelindes  s  mit  scbarfem  s  verbunden,  erscheint  im  jFron- 
zösischen  an-  und  inlautend  in  der  Verbindung  sc ,  wenn  si« 
Tor  Cy  i  steht,  weil  dann  o  das  scharfe  s  bezeichnet,  — 
c)  S'Sch  CTScbeiift  1)  im  Polnischen  %rx  (indem  s  gelindes 
Sy  rz  gelindes  sch  anzeigt)  anlautend,  s.  Bandtke:  kl.  etj- 
mol.  Wörterbuch,  das  er  seiner  poln.  Gramm,  augefugt  hiit, 
S.  228  f.;    2)  im  Koptischen  an-  4ind   inlautend.,    nnd  «wir 

in   doppelter  Gestalt,    nämlich  durch  COC    «nd   dnrch  CO  ^^ 

zeichnet;    denn   da  nach  Schultz   X   ^nd   O    wie  nnser  <ci 
tauten,  -so  müssen  .jene  Vorbindungen  s^sch  ausgesprochen  wer* 


732)    Beispiele  mit  ^V^  Xchr^  anlautender  Wörter  s.  bei  ftfiwi 

a.  a.  O«  4>.  829  B^.  733)   Peyron  a.  a.  O.  p.  328  gUrt  2  mit  gJA 

(ehV)  anlautende  Wdi'ter  an.  734)   Ebend.  8.  221  s^  flndel  msB 

11  Bit  C^  (9 -*cA>  anlautende  WArtoc 


t  * 
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den  ^^).  —  d)  tf  erscheint  1)  im  Griechischen  an-  und  in- 
lantend;  2)  im  Italienischen  >•  B.  in  dem  Worte  sforxaio% 
3)  im   Koptischen  an-  nnd   inlautend   nnd  zwar  in  doppelter 

Gestalt  dnrch  c^  nnd  dnreh  CO*  bezeichnet  ''*^);  es  gibt  hier 
nämlich  zweierlei/*:  ^,  welches,  Scholtz  Angabe  (pag.  2.) 
zafolge,  im  Anlante  wie  i,  im  Inlaute  wie/;  nnd  q,  welches 
an  -  nnd  inlautend  wie  /  ausgesprochen  wird.  —  ^)  ^^y  *^ 
findet  sich  1)  im  Sanskrit  an-  und  inlautend  ^s^);  2)  im  Ai- 
ii  ^^);  3)  im  Zend  erscheint  namentlich  das  gelinde  #,  wel- 
ches Bopp  durchs  bezeichnet,  inlautend  mit  v  (s.  dess«  Tergl. 
Gramm.  S.  55.);  4)  im  Gothischen  sv  anlautend  (Grimm  L 
S.  66.);  5)  im  Alt  -  und  Mittelhochdeutschen  y  im  erstem 
durch  suy  im  letztem  durch  sw  bezeichnet  (S.  173.  420.); 
6)  im  Altsächsischen  dnrch  su  bezeichnet  (S.  219.);  7)  im 
Angelsächsischen  sv  (S.  255.);  8)  im  Altnordischen  ev 
(S.  319.);  9)  im  MittelniederländUchen  (S.  498.);  10)  im 
Lettischen  erscheint  sowohl  das  gelinde/*,  als  auch  das  scharfe 
dnrchstrichene  /  mit  w  anlautend  '^^)\  11)  im  Litthauischem 
sw  anlautend  ^^);    ebenso   12)  im  Altpreussischen  sw  ''^i); 

13)  im  Altslawischen  erscheint  sowohl  das  scharfe  «  (c),  als 
auch   das  gelinde  #  (3)   mit  u;  (b)  anlautend:    cb,    3b  7^)| 

14)  im  Polnischen  rerbindet  sich  sowohl  das  scharfe  «,  als 
aneh  das  dnrch  %  bezeichnete  gelinde  s  mit  w  anlautend  ^^).  — - 

jf)  sr  erscheint  1)  im  Sanskrit  an-  nnd  inlautend  ^^);  2)  im 


•  735)  Wörter,  die  mit  CX  iS'Sch)  anlauten,  s.  ebend.  p.  219.,  mit 

CO  it' seh')  anlautende  p.  226  sq.        736)  Peyron  nennt  a.  a.  0.  p. 

218.  5  mit  C^  C«f)  anlautende  Wörter,    p.  221.  aber  nur  1  mit  (^f 

(jf)  anlautendes.  737)   Mit  sv  oder  sw  anlautende  Wurzeln  und 

Wörter  findet  man  In  Rosen:  rad.  sanscr.  p.  65.  85  sq.  92  n.  a.  — 
Pott:  etjm.  Forsch.  I.  S.  225.  249.  255.  259.  II.  S.  293.  —  Boftp: 
gramm.  sanscr.  p.  49.  —  glossar.  sanscr.  197  sqq.  —  tlier  ist  jetsf 
nur  von  den  Verbindungen  des  dentalen  s  die  Rede;  von  denen  de« 
palatinen  s  s.  nuten.  —  Im  Prakrit  wird  sv  in  8s  verwandelt,  a« 
Lassen:    inst  ling.  pracr.  p.  269.  738)  Bumouf  ti  Lassen:  es- 

nal  snr  fe  Pali  p.  81.  Dass  aucli  hier  nur  Vom  dentalen  s  die  Rede 
sei,  erÜellet  schon  daraus,  dass  das  Palt  kefuen  andern  Sibilant  be- 
sitzt 739)  Stender :  lettisches  Lexikon.  CMiten.  1789.  8.)  S.  304  C 
740)  Haack :  vocabularinm  litthnanico  -  germanicnm  et  germ.  -  ütth. 
(Halte.  1730.  8.)  8.  127.  741)  Vater:  d.  Sprache  der  alten  Preu- 

äsen.  C  Brannschweig,  Sphnihacbh.  1821.)  8.  137*  '  742)  KopHart 
Glagolita  Clozianus  p.  75.  82.  *  743)  Bandtks:  hl.- etymolog.  Wör- 
torbncb,  das  er  seiner  poln.  Gramm,  angefögt  hat  3.  Aufl.  (Breslau, 
Korn.  1824.)  8.  181  f.  229  f.  744)  Rosen  a.  a.  0.  p.  48.  85.  255  sq. 
305. '855.  37b.  —  Bopp:  glossar.  sänscr.  p.  197.  —  Pott:  etymolof. 
Forsch.  I.  S.  196.  216.  U.  S.  297.  Die  Verbindung  dieses  dentalen  s 
mit  r  kommt  Indess  im  Sanskrit  nur  in  wenigen  Wörtern,  im  Pali  and 

25« 
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Zend  anlaotend  ^^^);  3)  im  Armenischen  sowobl  das  ge- 
linde $  {l)  mit  hartem  r  {rr)  ond  weichem  r^   als  anch  das 

schärfere  s  (u)  nie  weichem  r  anlautend  ^^) ;  4)  im  PlattdemU 
Mchen  mancher  Gegenden  «r  an  -  und  inlautend  ^^^);  5)  im 
Alislawischen    erscheint    sowohl    ap    als    cp    anlastend  ^tt); 

6)  im  Po/ntfc^ii  findet  man,  wenigstens  bei  Bandtke  a.a.O. 
(S.  172.),  nur  Beispiele  eines  anlautenden  scharfen  s  mit  r 
(«r  =  cp),   nicht  auch  eines  anlautenden  gelinden  s  (z)  mit  r 

(sr,   weiches  dem  ap  entsprechen  wurde);   denn  ir^  «r,  %r% 

gehören  ihres  Terschiedenen  Lautes  wegen  nicht  hierher;  7)  in 
läiahauischen  erscheint  sr  anlantend  ^^^);    8)  im  Kopiischen 

erscheint  cD  (^)   ai^-  und  inlautend  ^^).      Im   Griechischem 

fndet  diese  Lantferbindnng  nicht  Statt,  denn  das  dnrch  Zu- 
sammenstoss  des  auslautenden  g  eines  dvg,  dg  mit  dem  anlaa- 
tenden  q  eines  damit  snsammengesetsten  Wortes  entstandene  cp 
gehört  eigentik'h  nicht  zu  den  Lantverbindongen ,  tob  weichei 
hiev  die  Rede  ist.  Dasselbe  gilt  rom  Lateinischen^  indem  sir 
in  mit  di^  snsamroengesetaten  Wörtern ,  deren  Simplicia  mit  r 
anlanten,  nnd  anch  hier  nur  in  dem  neben  dirmmpo  als  Ts- 
riante  erscheinenden  disrumpo  nnd  in  dem  nozuTerlassigei 
disrarare  statt  dirarare  ein  durch  solchen  ZasammenstoM 
entstandenes  sr  sich  zeigt  ^^i).  Im  Französischen  wird,  ¥• 
dnreh  Ausfall  eines  Vocals  oder  eines  c  ein  s  und  r  snsiB« 
mentreflen  würden,  ein  t  (anch  d)  zwischen  beiden  eingescho- 
ben ,  um  die  Lantyerbindung  sr  zu  verhüten.  Das  Neufranio- 
sische  stösst,  mit  Beibehaltung  dieses  tj  den  Sibilant  aus  nwi 
fibersrhreibt  den  vorhergehenden  Yocal  mit  dem  Zeichen  der 


Prakrit  aber  gar  nicbt  vor.  Im  hatzUm  wird  ein  solches  n"  in  it 
verwandelt,  s.  Lassen:  inst«  linii;.  pracr.  p.  25^  268.  vgL  Bummf 
et  Lassen:  essai  aar  le  Ball  i».  80.  745)  In  AnquetiVs  WOrterb.  L 
Zend  findet  man  ein  mit  zr  (d.  h.  mit  gelindem  s  nnd  r)  anlaoteDdcs 
Wort,  8«  KUuker;  SSend-Avesta.  Th.  III.  S.  148.  746)  Ein  üi- 

spiel  eines  anlautenden  zrr  findet  man  in  Schroederi  thesaums  lisf. 
armen,  p.  129^  von  zr  p.  67  u.  a.,  von  sr  p.  197  u.  a.  747)  Am 

Uarse  sprechen  die  Bewohner  mancher  Dorfschaften  &  B.  frttfs 
(sdineiben),  ersrecken  (erschrecken).  —  Diese  Beispiele  scheinen  air 
um  so  beacMemmrertber ,  da  Orimm  Th.  I.  bei  keiner  germanischia 
Sprache  ein  ir  unter  den  Lai^tverbindongen  angibt,  und  S.  174  am- 
drficklich  sagt;  ,pEin.  sr  hat  der  Deutsche  nie  gehabt,  sondern  ebi 
skr;  der  Smkc  nnteirscbeidet -beide*/ ver wechselt  sie  aber  nldt** 
748iijr  Pobrowskif: .  Inst.  liBg.  slaY.  p.  94.  138.  140.  145.  —  iTopUär  •• 
a.  0.  S.  73.  82.  749)  Haack  a.  a.  O.  S.  119  hat  nur  1  Wort  ■<( 
anlautendem  sr:  srowi  CStrom).  —  Vott:  erwähnt  a.  a.  O.  L  8.  216 
ausser  diesem  Nomen- noch  das  Verbum  srawiH»  —  Im  Lettiseici 
und  Altpreussisohen  fiiide  ich  kein  Wort  mit  diesem  AalaitB. 
750)  Fsyrott  a.  a.  0*  p»  211  sqq»  751)  Schneider :  Klemtntarl.  ^ 

lat  Spr.  ad.  lii  8.  548. 
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Länge  7^^).  —  g)  sl  findet  man  1)  im  Sanahrit  anlautend  7^); 
l)  im  AfMenischenj   wo   sowohl  das  weiche  $  (g)  als  anch 

las  scharfe  $  (u)  «it  folgendem  /  in  Anlaute  Torkommt  7<^); 

})  im  Gritekuekem  nur  iniantend,  wie  es  in  ivlig  erseheint; 
I)  im  Alt/ranzösüchcn  erscheint  ein  durch  Sjnkope  entstan- 
lenes  inlautendes  d^  z.  B,  fester ^  meslery  Wofür  im  Neufran- 
lösischen  /Her,  mUer  gesagt  wird  (Diez  I.  S«  234.  326.); 
)))  im  Spanischen  und  Portugiesischen  inlautend:  eslinga^ 
Seil  (S.325.);  ^)  im  Italienischen  anlautend:  «/iVto(8.  325.); 
1)  im  Gothischen  an-  und  inlautend  (Grimm  I.  S.  66  f.); 
))  im  AU"  und  Mittelhochdeutsghen  anlautend  (S.  173.  420.); 
sbenso  anlautend  in  folgenden  Sprachen :  9)  im  Altsächsischen 
S.219.);  10)  im  Angelsächsischen  häufig  (S.  255.);  11)  im 
Alinordischen  (S.  319.);  12)  im  MiUel-  und  Neuniederlän- 
ÜMcken  (S*  498.);  13)  im  Altslawischen  findet  man  sowohl 
iie  weichen  «  (s  und  3)  als  auch  das  scharfe  «  (c)  mit  /  im 
Lnlaate  7^);  14)  im  Polnischen  erscheinen  gleichfalls  heider- 
«i  Bi  das  weiche  x  und  das  scharfe  s  mit  /  anlautend,  das  / 
iber  ist  unter  den  yon  Bandtke  a.  a.  0.  S.  166  ff.  226  f. 
iBgegebenen  Wörtern,  mit  Ausnahme  eines  einzigen,  überall 
las  durchstrichene  t  (rgl.  oben  S.  313^.);  15)  im  JLitthaui- 
)cken  sl  anlautend  (s.  Haack  a.  a.  0.  S.  117  f.);  10)  im 
Lettischen  erscheint  gleichfalls  fl  im  Anlaute  rieler  Wörter, 
las  f  ist  hierbei  aber  durchgiCngig  das  dirrchstrivhene  scharfe 
r(Stender  a.  a.  0.  S.273.);  17)  im  Aitpreussischen  (Va- 
ter a.  a.  0.  S.  136.);  18)  im  Koptischen  anlautend  (Pejron 
!•  a.  0.  p.  198  sqq.). 

3)  sch-chj  sch'Sj  schf,  schv^  schw,  sehr,  schL  — 
1)  sch'Ch  ist  mir  al»  eigentliche  Lautverbindung  in  keiner 
Sprache  weiter  als  in  einem  koptischen  Worte  bekannt,   wel- 


ySS)   Diez:  Gramm,  d.  ronao.  6pr.  Tb.  L  8.  234.  7S3)  Das 

Imüal»  s  mit  I  inde  ich  bei  Rosen  a.  a.  O.  nur  in  der  eiDBis;en  Wmr- 
Ml  jUC  Camare)  p.  I4a.;  in  Bopp's  gloeiar.  hat  kein  Wort  diesen 
A.alaat.  Lessen^  dieses  und  die  wentea  mit  sr  anlaatenden^  Wdrter 
IbarMhend ,  behauptet  in  W.  Schleus  indischer  Bibliothek  Bd.  III. 
I.  48u  sr  und  sl  kämen  im  Sanskrit  gar  nicht  ▼er,  in  s.  Instit.  ling. 
^ramrft  dagegen  sagt  er  p.  268  sq.:  „sr  rarissimi  osns,  sl  naUvm 
Mt.^  Hieraus  erkennt  man  sugleioh,  dass  sl  im  Prakrit  nirgends  er- 
MMnt  Dasselbe  gilt  Yom  Fall.  —  Anch  Pott  ftthrt  a.  a.  O.  II.  8. 
ItS.  tl  nicht  mit  unter  den  anlautenden  Consonannen  (d.  h.ConsoMintver- 
ilndmigeBD  des  Sanskrit  auf.  7S4)  Bin  Beispiel  der  erstem  Art  ist 
sUmmi  (negare),  ein  Beispiel  der  ietstern  sIoimI  Cadvokure),  s. 
irikroMleH  thes.  ling.  arm.  p.  182.         7&S)  Beispiele  70*  anlautenden 

la  «ad#3A  8.  in  Dobrowsky:  inst»  Mng.  slav.  p«  ISS«  iMk.;    Beispiele 

vom  aa'Umtendem  CA  ebend.  p.  86  sq.  144  sq»  und  in  Kof^ar:  Glag. 
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ches  mit  U)^  anlaatet  '^^)y    Ton  denen  das  U)  nach  Kir- 

cher  7^7)  wie  sch^    nach  Scholis   a.  a.  0.  p»  2«,  wie  t«cA, 

^  aber  wie  ch  ausgesprochen  wird.      Manche  Deutsche,    die 

das  8ch  %VL  sehr  lieben,  lassen  dieses  Bch^ch  hören,  so  oft 
sie  das  griechische  ax  aussprechen,  indem  sie  das  a  ebenso 
wie  in  stehen  y  sprechen  mit  dem  seh  rertanschen.  —  Will 
man  aber  nneigentliche  Verbindungen,  d.  h.  solche,  wo  achtel 
dnrch  Znsammenstoss  eines  die  Silbe  auslautenden  seh  uid 
eines  die  folgende  Silbe  anlautenden  ch  entsteht,  wie  z«  B.  in 
Rausch 'Cheny  hierher  ziehen,  so  bieten  sowohl  germanische 
als  auch  semitische  Sprachen  n«  a.  viele  Beispiele  eines  sol- 
chen Inlautes  dar  ''^®).  —  b)  sch-s  kommt  nicht  Tor^  ausser 
in  solchen  eben  erwähnten  uneigentlichen  Verbindungen  inlao- 
tend,  s.  B.  im  Arabischen  y  wenn  die  eine  Silbe  auf  A  aus- 
lautet und  die  folgende  mit  ^jmi  anfangt.  —    c)  seh  -/"  erschein^ 

wenn  (U  wie  seh  gesprochen  wird^  als  Anlaut  im  Koptischen, 

indem  mehrere  Wörter  mit    ly^   anfangen  ^^).      Zieht  man 

auch  die  uneigentlichen  Verbindungen  eines  die  Silbe  auslan-  j 
tenden  seh ,  und  eines  die  folgende  Silbe  anlautenden  f  hier- 
her, 80  bietet  das  Arabische  mehrere  Beispiele  eines  so  ii- 
lautenden  seh f  dstTm —  d)  schvy  schw  &ndei  sich  1).  im  Sans- 
irit^  wo  sowohl  das  gelinde  seh  (das  sogenannte  palatine  i) 
als  auch  das  harte  seh  (das  sogcnapnte  linguale  i)  mit  dem 
Vy  w  an^  und  inlautend  erscheint  ''^j,  jedoch  mit  dem  unter- 
schiede, dass  SV  ziemlich  häufig  ''®^),  sv  dagegen  sehir  seltei, 
und  rielleicht  gar  nicht  an-,  sondern  nur  inlautend  Tor- 
kommt  ''^);    2)  im  Zendj    wo  aber  nur  das  harte  sv^  nickt 


756)  S.  Peyran  a.  a.  O.  p.  319.  Das  Wort,  von  welchem  hier 
die  Bede  ist,  Ist,  nach  Abzug  des  vorgesetzten  sch^  aus  dem  Artbi- 
echen  entlehnt  797)  Prodromos  Coptas  p.  283.         758)  Ich  weiM 

nicht,  wodurch  JU^  (Physiol.  d.  Spr.  Bd.  I.  8.  92.)  zu  dem  Irrtta- 
me  veranlasst  ist,  ein  anlautendes  sch-ch^  oder  wie  er  diesen  Dop- 
peUant  bezeichnet,  shx^  Im  altliochdentschen  schönt,  schoene  zu  iä- 
den.  759)  Peyron  p.  312  sq.  760)  Ich  vereinige  hier  beideittl 
seh  mit  einander,  well  Ich  auch  beim  s  das  gelinde  und  harte  zaaam- 
mengefiaest  habe.  Das  Ansffihrliche  s.  in  d.  folg.  Anm.  761)  Blit  k 
anlautende  Wurzeln  und  Wörter  findet  man  bei  Hosen  a.  a.  O.  p.  31. 
85.  91.  105.  131.  150.  n.  m.  a.  St  —  Bopp:  gloss.  p.  179.  762)  Dam 
schif  überhaupt  eine  sanskr.  Lantverbindung  sei,  erhellet  ans  Bcpp: 
gramm.  sanscr.  p.  8.;  doch  ist  dadurch  noch  nicht  entschieden,  ob  sie 
an-  oder  inlautend,  oder  beides  sei.  JPot^:  etym.  Forsch.  II.  S.  282 1 
nennt  sckv  unter  den  Consenanzen,  welche  Wilson*s  Wörtertmoh  als 
anlautende  für  dae  Sanskrit  nachweise,  bemerkt  jedoch  dabei,  das«  dit 
Consenanzen  mit  seh  nie  ganz  zu  Anfange ,  sondern  nur  in  Znsai^ 
menaetznngen  so  vorkommen.  In  Rosen:  rad,  sanscr.  und  Bof^: 
glosaar.  Bansen  habe  ich  kein  mit  sehv  anlautendes  Wort  geftandeat 
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anch   das  gelinde   sv  vorkommt,    indem  t^  nach  i  hier  regel^- 
mfissig  zu  p  erhflf tet  ^^) ;   3)  Vsa  Neuhochdeutschen^  w.ähread 
im   Ah  -   und   Mitfelhochdeirt^chen;  nnd   den   übrigen   germaoU 
sehen  Sprachen   bloss  sv^  «u;' erscheinen  (Grimm  I.  S.  527., 
▼gl.  S.  174.  498  n.  a.);    4)  im  Litthauischen  ^zw  (welchea 
schw  lautet)  anlantend  (s.-Ha«aok  a.  a,  0.  S.  130  f.);   5)  itß 
Lettischen  findet  mau   nur  das  gelinde  seh  mit  w  im  AnLiiite 
(St ender   a.  a.  0.   S.  254.);    6)  im  Altslawischen  erscheint 
sowohl  das  gelinde  seh  (^),.  «Is  auch  da^  harte  seh  (ui)  mit 
w  (b)  anlautend  ^^);, 7)  im  Polnüsche^  findet  man  gleichfalls 
das  gelinde  seh  (.i)  und  das  harte  sch  {sz)  mit  w  anlautend 
[s.  Bandtke  a.  a.  0.  S.  189.  229^«    —      e)  sehr  erscheint 
1)  im  Sanshritj  wo  sieh  jedf^ch  nur  das  ^liude  «*  mit  folgen- 
dem r  Tcrbindet,    dieses  ir  aber  ist  sehr  häufig,    während  sr 
sehr,  selten,    und   sr  gar  nicht  vorkommt  ^^);    2)  Im  Zend 
scheint  sich  nur  das  dem  sanskritischen  i  entsprechende  s  mit 
dem  r  im  Anlaute  ;ku  verbinden''^);  3)  Im  Pehlvi  findet  miin 
in  AnquetiPs  Wörterb.  (a.  a.  0.  S.  185  f.)  im  Anlaute  eini- 
ger Wörter  schry  im  Anlaute   anderer  sr.      Ob  aber  das  letz- 
tere wirklich  ein  «r,   oder  Tlelleicht  ein  sehr  mit  gelindem  sd 
(i)  sei,   kann  ich  nicht  entscheiden»     Für  das  Letztere  scheint 
die  Identität   dieses   pehlvischen  s  mit   dem  Zeichen   des  i  im 
Zend  zu  sprechen '^^);  4)  im  ^rnnwMC&eii .  yerbindet  sifch  sor 
wohl  das  gelinde  sch  {J-) ,  als  auch  das  harte  sch  (i»  )  mit  r, 

jedoch  nur  mit  dem  gelinden  r  (/y)>    nichi  mit   dem   harten  r 

{fi)  im  Anlaute  ^^^)$   5)  im  Mittel-  und   Neuhochdeutschen^ 

herrschend  im  Anlaute,  während  im 'Althochdeutschen  bloss  9cr 
sieh  zeigt  ("Grimm  L  S.  174«  42(fc  527.).  Ebenso  erscheint 
anlautendes  sehr  in^  gewissen  «Vidks^ialekten.:    so   im  Appen^^ 


•   :.:   \r    \ 


—  Im  Prakrit  werden  beide  sanskr.  Verbindungen  iv  und  «r  in  ss 
rerwandelt,  s.  Lassen:  inst.  ling.  pracr.  p.  260.  262.  —  Im  Pali 
iianh  weder  sVy  noch  sv  vorkommen,  weil  en  hier  nnr  ein  dentales  s 
cibt.  763)  ßopp:   vergl.  Gramm.  S.  47  ff.  764)  Dobrowskp: 

nst.  ling.  slav.  p.  95.  98.  140.  168.  — '  Kopitar:  Glagol.  CI02.  p.  72« 
r65)  Wurzelu  und  Wörter,  die  mit  ir  oder,  wie  Andere,  z.  B.  Pott 
lafSr  schreiben,  ^  anlauten,  findet  man,  in  bedeatender  Aiisabl  bei 
üof^n  a.  a.  O.  p.  17.  30.  39.  45.  77.  84.  u.  v.  a.  St.  —  ßopp :  gloss. 
I.  178  sq.  —  Im  Prakrit  wird  das  sankr.  ir  im  Anlaute  in  sir/,  im 
niante  in  ss  verwandelt,  s.  Lassen:  inst.  ling.  pracr.  p.  253; 
^66)  Es  finden  sich  wenigstens  nur  von  einem  anlautenden.  §r ,  wofür 
iwfuetil  sr  sobreibt,  Beispiele  in  dessen  Wdrterb.  des  2Bend,  fn  Kieti^ 
cer's  Kend-Ave9ta  Th.  III.   8.  149.  767)    M.  das  PebIvi-AlphaK 

InqueHl*^  in  Kleukers  Zend  -  Avesta  Th.  II.  Tab.  zu  .8«  69; 
W)  Diese  Behauptung  stützt  sidi  liidess  nnr  auf  die  Laut  Verbindun- 
gen,   die  ich  in  Schroeder:    thes.  ling.  armen,  fiade^  indem  hier  bloss 

f-n  und  ^p  Calso  beide  sch  bUfss  .mit  gelindem  r)  im  Anlaute  er- 

chetnen,  ersteres  p.  199.,  letzteres  p.  56.  122.  141^.148.  103.  200. 
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xeJlüchen{9»  Tobler:  appensellischer  SprachscluUs  S.  399  f.; 
6)  im  Neuniederländischen  anlanknd  ^^);  ebenso  7)  im  Neu- 
englischen  shri  8)  im  jiUdawischen  findet  man  nur  das  gelinde 
seh  mit  r:  Hcp  im  Anlante  ^^®);  ebenso  erscheint  0)  im  Pol- 
nischen nnr  das  gelinde  seh  («),  nicht  aber  das  harte  sei 
{sx)  mit  folgendem  r  ^^i);  10)  im  Koptischen  findet  man  alle 

9chi  X)  0  nnd  Cy  mit  folgendem  r  (p)  im  Anlante  bei  Pej- 

ron  a.  a.  0.  p.  271  sq.  804  s^q«  415  sqq.  —  /)  schl  findet 
sich  1)  im  Sanskrit  j  jedoch  nnr  das  g^indere  seh  (das  pala- 
tine  i)  rerbindet  sich  hier  mit  dem  l  im  Anlante,  nicht  aber 
das  harte  seh  (das  lingoale  s)  ^^);  2)  im  Armenischen  ver- 
bindet sich,  wie  es  scheint,  nnr  das  h&rtere  seh  (2_)  mit  dem 

\  im  Anlante  7^^);  3)  im  Neuhochdeutschen  anlautend,  wäh- 
rend im  Alt-  und  Mittelhochdeutschen  nur  sl  gilt  {Grimm  I. 
S.  527.  Tgl.  S.  174.  420.)^  ebenso  in  gewissen  Yolksdialekten: 
80  im  uippenzellischen  (s.  Tobler:  appenzellischer  Sprach- 
schatz S.  387  ff.),  in  andern  germanischen  Sprachen  erscheint 
nur  sl;  4)  im  Litthauischen  sxl  anlautend  (flaack  a.  a.  0. 
S.  129  f.);  5)  im  Lettischen  findet  man  beide  sch^  das  harte 
nnd  weiche,  mit  beiden  l^  dem  harten  (/)  nnd  dem  Tirgolirten, 
weichen  wie  Ij  lautenden  (/)  im  Anlante  mehrerer  Wörter  bei 
Stender  a.  a.  0.  S.  249  f.;  6)  im  Altpreussischen  scU 
'gleichfalls  anlautend  (Vater  a.  a.  0.  S.  135.);  7)  im  Altsla- 
wischen tritt  sowohl  das  gelinde  seh  (hc),  als  auch  das  karte 
seh  (ni)  mit  folgendem  l  im  Anlaute  anf  7^*);  8)  im  Polnisches 
finde  ich  bei  Bandtke  a.  a.  0.  S.  226.  das  weiche  seh  (i) 
nur  mit  dem  dunklem  /,  S«  188.  aber  das  harte  seh  {sz)  nit 
beiderlei  l  im  Anlante  yerbundea ;  0)  im  Koptische  treten  alle 

^ehi  X»  (5'^und  ly  mit  l  anlautend  auf  (s.  Feyron  a.  a.  0. 
p.  270.  289  sqq.  405  sqq.) 


7G9)  Qrimmi  L  S.  496.  —  Krmner:  Nieder- Hoch -Tentsch,  nnd 
Hoch- Nieder -Teuttch  Dictionarlnm.  CNOmberg.  1719.  folO  Th.  I-  ^* 
838  C  770)   Ich  flnde  wenigstens  bei  Dobrowsky  a.  a.  O.  p-  95. 

140.  143  sq.  und  Kojfitar  a.  a.  O.  p.  72.  nur  Beispiele  jener  Lautver- 

bindnng  im  Anlaute,   nicht  aber  unter  den  mit  dem  harten  seh  (m) 

aach  ein  mp.         771)  Wenigstens  finde  ich  bei  Bandtke  a.  a.  0*  S. 

228  nur  «r,  nicht  aber  S.  188  anch  szr.  —  Im  Litthauischen,  Ijetti- 
schen  und  Altpreussischen  aeiat  sich  kein  Anlaut  dieser  Art 
772)  Beispiele  eines  anlautenden  ll  findet  man  in  Roseni  rad.  sanscr. 
p.  85.  91.  94.  168.  184.  340.  und  in  Bof^pi  glossar.  p.  179.  —  !■ 
Prakrit  wird  das  sanskr.  H  in  «dl  verwandelt,  s.  Iausssi  inst  ling. 
praor.  p.  280.  vgl.  p.  182  s«.  773)  Waiigstens  flnde  ich  nur  tob 

einem  solchen  anlautenden  schl  ein  Beispiel  bei  Schroeder  a«  a.  0. 
p.  340.  774)  Dobrowsky  a.  a.  O.  p.  140.  142.  166.  168.  — -  Kofi- 
f  or  a.  a.  a  f .  72. 
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Anm*  Bei  Gele^eibeit  der  ej^ea  erw&huteo  Lauiverbi&dmigiBn  liefere 
ich  noch  einen  NacMrag  xn  der  8.  282  C  gegebenen  RrlAnterung 
der  ZUchiaute.  Diese  zerCaUen  «et»  Seiten  der  BaUuu0  der 
Zungenepitze  in  2  Haivtclaesen:  1)  in  das  dünne  y  epUze  Sy  bei 
dessen  Henrorbringvng  die  Zungenapitse  BiedergebogeD,  der  ilir  sn- 
n&chst  liegende  Theil  aber  conrex  dem  Oanmen  so  genAhert  |vird« 
dass  sieb  der  JL^iiftstroai  durch  einen  engen  Zwiscbenranm  durch- 
drängen muss.  —  2)  in  das  dicke  ^  breite  $  isch)^  bei  dessen 
Brsengung  die  ZungenspiUe  sowohl  als  auch  der  mittlere  Tbeil 
der  Zunge  dem  Gaumen  genihert  werden,  wobei  der  Vordertheil 
de«  Zunge  eine  etwas  platte  Gestalt  erhUt,  so  dass  der  Luft- 
Strom  in  der  ganxen  Breite  des  Mundes  «wischen  der  Zunge  und 
dem  Gaumen  durchsieht  Die  beiden  Zahareiben  werden  bei  bei- 
den Lauten  einander  sehr  genähert  oder  auch  gescUossen.  *-  Bei- 
derlei Zischlaute  lassen  sich  wieder  «oft  Seiien  ihrer  Si4rkß  ein- 
thcilen  in  einen  eimrken  nnd  echwaehen,  «wischen  denen.  In  man- 
chen Sprachen  noch  ein  mittlerer  besteht  Dieser  yerschiedeno 
Grad  der  Stärke  wird  bedingt  1}  dnrch  den  Grad  der  Aanäbfmng 
des  die  Verengung  bildenden  ZongentheMes  gsgen  den  Gaumen, 
and  2)  dnrch  den  GthA  der  Stärke  des  Luftstroms. .  Je  stärker 
dieser  Strom  und  je  enger  jene  Oeffaung  ist,  dnrch  die  er  sich 
drängt,  desto  stärker  ist  das  Geräosch  des  Zischens.;  je  schwä- 
cher der  LuOstrom  nnd  je  weiter  die  OeChang  ist,  welche  er 
durchstreicht,  desto  schwächer  ist  das  Geaisch«  »)  Bei  dem  ifun- 
fitfi»,  epUxen  s  unterscheiden  mehrere  Sprachen  verscbiedeae  Ar- 
ten, aa"^  Manche  unterscheiden  zwei;  ein  starkes  oder  scharfes 
und  ein  schwaches  oder  gelindes ^  so:  1)  das  Zend^  indem,  es  ein 
gelindes,  wie  das  firanaäs.  x  lautendes  und  noch  ela  «ndepres  s 
besitzt,  das,  nach  Bask  (aber  d.  Alter  n.  d.  Echtheit  der  Zend- 
Spr.,  übers,  v.  roa  der  Hagen  S.  49)  wie  das  gewöhalicfae  harte  » 
Cdass  deutsche  %)  ausgesprochen  wird.  CS.  Bopp:  vergl.  CMramm. 
S.  4S.  55  f.);  2)  das  Georgische  unterscheidet  eben  diese  beiden 
Cs.  B rosset:  il^ments  de  la  langoe  g^rgienne  p.  4  sq.);  ebenso 

8)   das  Armenische  y   denn  das  u  lautet  wie  ein  starkes  s^  etwa 

wie  das  franzOs.  f ,  das  £^  wurde  orsprflnglich  wie  ts  ausgespro- 
chen ,  erweichte  sich  aber  aHmälJg  in  den  Laut  einen  gelinden  s 
CPetermann:  gramm.  ling.  armen,  p.  i9.)|  4)  das  Hebräische 
and  ChaldäischSj  welches  dnrch  O  and  iD  gletehfaUs  ein  scharfee 
und  gelindes  s  unterschied,   obgleich  man  noch  nicht  darfiber  einig 

Ist,  welcher  von  beiden  s-Lantea  dem  O  ankomme  (vgl«  8L  282.). 

Die  Araber  haben  von  diesen  beiden  s  das  D ,  die  Syrer  und  Sainarl- 
taner  dagegen  das  t)  aufj^egeben,  denn  das  samar.  **^  beaelchnet 

nur  sch^  nicht  auch  zugleich  s;  5)  das  Neugriechische ,  indem 
hier  o  Csnsgenommen  vor  ^,  vor  welchem  es  einen  gelinden  Laut 
hat)  ^ie  ein  scharfes,  C  wie  ein  gelindes  s  ausgesprochen  wird 
Cs.  David:  m^tbode  pour  studier  la  langue  grecque  moderne  p. 
S  sq.);  6)  das  Deutsche  unterscheidet  eben  jene  beiden  «,  ohne 
sie  jedoch  stets  auch  in  der  Schrift  zu  unterscheiden ,  indem  nicht 
bloss  8,  sondern  auch  oft  das  f,  •  den  scharfen  «-Laut  bezeich- 
net; 7)  das  Magyarische  bezeichnet  sein  scharfes  s  durch  szy  sein 
gelindes  durch  z  (die  MaiE[;yaren  -  Sprache  in  ihren  Gmndzögen 
beleuchtet  v.  P,  (Wien.  1833.)  S.  21.);  8)  in  den  meisten  slawi- 
schen Sprachen  wird  das  gelinde  s  durch  z,  im  Serbischen  und 
Russischen  durch  das  damit  identiache  3;  das  scharfe  s  dnrch  s. 

Im  Serbischen  nnd  Rnssiecben  durch  C  bezeichnet  Im  Kroati- 
nchen wird  far  das  letztere  sz  gebräacht  Im  Krainerischen  wird 
4äMB  erstere  durch  s,  das  leiatere  dnrch  /;  la  der  Laoalta  das  er- 


&«,^;9^'  dfr  gflUnda  durale  4u  ainfwhe. /»  der 
^^"^■tiichBü*  /  bCMlcbnet.  Ebenu  iltnt'Jck 
^^  3Kiir  AeeelchnDog  des  gelinde»,  /ei  iah  am 
k^^'^ÜMohnnDB  de«  hurtCD  dicken  ZischlkotM 
fc»^  "^^l.'jaidtM  ■.  d.  lett.  eraam.  Btend«!r'd. 
i^^^Caxfn  heraudg.  v.  d.  LettiBCh  -  LilcrlriBChen 
^^Aditan,  Steffenhogeii.  1830.)  8t.  2.  «.  42  iT.']'. 
^^^'yvrid  Am  danitt  xaKtnimtniteBetxt&'Jeh:itir 
K\^^*9rÜeb.,  nfcht  aber  thren  Laute  nach  ma  dan 
.^.*'t«ii  Ctfarphalrlcheneii)  Bnchstabeu  diMer  i^lww- 
t^  ^^rn  einen  weichern  Laut  ala  die  ulcht  vtrf;a\fr- 
g^  ^^  ==  n,  dai  dDrchBtrlctiene  n  ^  n/.  —  NlclA 
ATt«a  besltit  das  jlrm«nl(Cfc«,  indem  das' hdis 
^^««rcn  §ek,  das  gelindere  'lek  (  ^  )  den  lttatMi~ 
^^cht  (e,  Petermann:  granin.  ling.  anaen, 'J^. 
^Vitcncbeiden  sich  lii  den  tl«tPticheH  Sprachen',  die 
^Chen  BpMn  bedleuen,  daa  barto  *ek  (m)  von  tß- 
j^  eo'  Im.  Altalawliicheii ,  Berblschen,  RnHtackeii. 
bezcicbnen  dae  harte  durob  jcA,  daa  welche  dnrcb 
'*t  jene«  tck  dorch  «i ,  dleaea  dncch  £,  die  Kraiiter 
^,  dfeici  durch  ik,  n.  s.  w.  (■..Eopltar:  Glagol. 
—  ti)  Drei  Artea:  ein  karttt,  felindei  ani  nUtt- 
>  nnterachleden  im  Zend ,  Indam  bler  daa  eine  tck 
S,  daa  andere  dem  Bantkr.  I,  imd  ein  dritte«  aeltl^ 
liteB  dem  franKÜBlschen  j  entspricht  CBopp:  ver^ 
i7  <r.  560-  Ebcnait  oder  anf  »ehf  dlinlfche  Wein  ait- 
ilch  wohl  lo»  FranxOtUeken  dio  dorcb  cA,  doroh  g  vor 
dnrcb  j  bezeichneten  dicken  Zischlaute.  Aach  daa 
it  deren  3,  deren  atarkatea  dnrcb  n,  daa  gelindeate 
an  mittlere  dnrcb  re  Cwobei  man   daa  r  nicht  hOrt) 


'b,  fach,  fv,  fr,  fl:  —  a)  fch  findet  mftn  id- 
lur  80,  dass  /  die  eise  Silbe  endi^,  ch  die  fol- 
im  Koplitclun{a.  Feyrona.  a.  0.  p.  327«q<|.), 
t  und  jietkiopiicheu,  —~  i)  fi  erschcinl  1)  in 
nd  '''"^)i  2)  im  ^It-  und  MittelhochdeuiscicH 
atend  (Grimm  I.  S.  149.  407.),  ebenso,  dock 
4U»ordisch«n  (S.  314.),  nud  4)  im  Schwedin 


^rgl.  Grunm.  S.  BO.  4a. 
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■tere  durch  f ,  das  letstere  darcb  f  angezeigt.    Die  alte  slawische 

Schrift,    sowohl  die  glagolitische^    als  die  cyrillische^   besitzt  für 

das  gelinde  s  jswel  Zeichen ,   deren  eines  aber ,   welches  im  cyriil. 

Alphabete  dem  lat.  s  gleicht,   aufgegeben  Ist  C^*  Kopitar:   6la- 

golita  Clozianus  p.  46.  u.  Tab.  11.)  --    bb^    Manche  Sprachen  nu- 

terschetden    drei   dünne    s.      Hierher    geh^^rt    das   Französische y 

wo  e  Tor  ey  i,  ^  vor  a,  o,  u  das  schärfste^  s  das  mittlere^  z 

dvi  gelindeste  bezeichnet.    Diese  drei  Arten  werden  anch  in  nao- 

chen  andern  Sprachen  unterschieden.    Im  Galischen  findet  maii  bei 

Owen  a.  a.  O.  p.  5  sq.  besondere  Zeichen  fTir  2,  s^  g  n.  <pr;  im 

Irländischen  wird  s  xt,  üh  unterschieden,  s.  PI  et  et  a.  a.  O.  p.  5. 

—   fr)  Das  dicke  breite  s  ist  von  Selten  der  Haltung  der  Zungeii- 

'  spitze  Mittellaut   flswisehen   ch   u.  « ,    indem   dieselbe  dabei   mehr 

'  oder  wehiger  die  mittlere- Stellung  hat  js^ischeU  der  La^e,  die  sie 

'bei  chy  und  derjenigen,  welche  sie  bei  s  einnimmt.      Hieraus  er- 

'  Vlärt  sich  sowohl  die  enge  Verwandtschaft  dieses  Lautes  mit  den 

eauuehlauten ,    und  mit  dem  dünnen  «,    als  auch  die '  graphische 

'  Beji^efctinung  desselben  in  denjenigen  Alp'^abeten ,  welche  eines  be- 
-    ''crondem  Zeichens    dafSi^  ermangeln.  • '  In  diesen   wird  der  dicke 
'''^'^'!i!^lschlant  1)  entweder  dufch  seine  beiden 'Orenzlaute  s  und  chy  r, 
' '  fh'  der^n  Mitte  er  lief^  unfschrieben :  so  seh  Im  Hochdeutschen  oud 
and.  6pr.,  und  das  anläutende  sk  vor  weichen  Vocaten  im  Schwe- 
dischen, MC  iTor  weichen  Vocalen  im  Italieitf Ischen,  Ähnlich  wie  das 
8.  302*  Note  337.  erwähnte  RS  als   Bezeichnung  eines  Mittellauts 
zwischen  beiden  betrachtet  wird.      Hierher   Iftsst  sich   auch  a:  im 
Portugiesischen  ziehen,   da  es  in  gewissen  Ffllten  wie  c«,  in  an- 
dern   wie   unser    seh    lautet.      2)    Oder    durch  einen   der   beiden 
Grenzlaute  selbst,    o)   entweder  ohne  weitem  Beisatz,    nftmlich 
durch  cA,  so  im  Französischen,  Portugiesischen,  oder  durch  s,  so 
im  Magj^rischen ,    wo  s  nur   diesen  dicken   Zischlaut  bezeichnet, 
ß)  oder  durch  s  mit  h^    also  wie  ein  aspirirtes  s:    sh  im  Engli- 
achen   und  Krainerischen ,    oder  durch  Doppel-«:    ss  im  BÖhroi- 
achen  n.  a. ,    oder  durch  Zusammensetzung   des  harten  s  und  des 
als  weichaa  a  lautenden  %:    sz  im  Polnischen   und  liitthauischen. 
Dass  nun  dieser  Laut  da,    wo  er  sich  erst  allmaiig  ent^vickelt, 
wie  im  Germanischen,    znn&chst  vor  den  weichen  Vocalen   t,   e 
«nt8ta,pd  in.  S.  284.),  beruht  auf  der  Lage  der  Zunge  bei  Hervor- 
bringung dieser  Vocale.      Bei  beiden   ist   sie  dem  Gaumen  näher, 
als  bei  den  übrigen  Vocalen.     Um  nun  zu  diesem  i,  e  mdglichst 
leicht  fiberzugehen,  gab  man  der  Zungenspitze  schon  bei  dem  vor- 
angehenden sc^  s-ch  eine  ähnliche  Lage  wie  bei  dem  i,  e,  und  so 
entstand  nothwendig  statt  der  differenten  Laute  s  und  c  oder  cA, 
der  indifferente  mittlere   dicke  Zischlaut.      Auf  gleichem  Grunde 
beruht  es,  dass  sc  besonders  vor  r  in  seh  sich  verwandelte,  nach 
8.  284.    Vgl.  V.  Kempelen  a.  a.  O.  S.  335  f.  —    Von  diesem 
Zischlaute  gibt  es  wieder    verschiedene  Arten ,    von  denen   eine 
Sprache  entweder  nur  eine^   oder  ztvei  oder  selbst  drei  besitzt. 
1)    Auf  eine  Art  ist  z.  B.  das  Semitische  und  Hochdeutsche  be- 
schränkt.     Doch  lassen    sich    auch  im  letztem  ein  weicher  und 
scharfer  Laut  des  seh  unterscheiden,   deren  erstem   das  seh  im 
Anfange,    den  letztern  aber  in  der  Mitte  und  am  Ende  der  Wör- 
ter hat.      So  ist  es  naineotllch  in  den  Mundarten  Baieras  der  Fall 
Cs.  Schm eller  a.  a.  O.  S.  149  f.).    2)  Zwei  Arten:   ein  gelin- 
des und  ein  hartes  seh  besitzt  das  Sanskrit,      Das  erstere  nennt 
man  den  palatineuy  das  letztere  den  lingualen  Zischlaut.    Bopp: 
Cvergl.  Gramm.  8.  20.)  bezeichnet  jenes,   weil  es  mit  einer  gelin- 
den Aspiration  gesprochen  und   von  den  Engländern   gewöhnlich 
durch  sh  geschrieben  wird,     durch  i,    mit  der  Bemerkung,   es 
acheine  aeinem  Ursprünge  nach  ein  Sohn  d^  k  zu  aaln,   and  das 
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lifttliaalsche  stehe  in  AnsehiiDg  dieses  Buchstabens  dem  Sinskrtt 
am  nächsten,  oud  habe  dafür  einen  dnrch  mz  geschriebenen  Zlsolif- 
laut,  der  wie  seh  ausgesprochen  werde.  Auß  diesem  Allem  felgt, 
da^  es  als  ein  gelindes  seh  zvl  betrachten  sel^  Andere  hingegen 
z.  B.  Pott:  etym.  Forsch.  I.  S.  83  u.  a«  bejseichnen  es  durch  g, 
Fflr  diese  Bezeichnung  könnte  zwar  die  eben  erwähnte  Abstam- 
mung dieses  Lautes  ans  dem  c  ik")  evl  sprechen  scheinen,  dagegn 
aber  wird  der  wahre  Lant  jenes  Zischlauts  hierdurch  nicht  ang^ 
zeigt,  weil  man  bei  g  stets  an  das  schärfste  $  denkt,  welches  Im 
Französischen  dieses  Zeichen  hat.  Den  lingualen  Zischlaut  ^be- 
zeidbnet  Bopp  a.  a.  O.  8.  21  u.a.  durch  i^  •—'  Eben  diese' '2  At^ 
ten  besitzt  das  Lettische.  Sie  werden  hier  auf  dieselbe  Weise 
anterschieden  wie  0ie  beiden  Arten  des/.  Bei  diesem  4äiftieii 
-  Zisohlaute  wird  nämlich  der  gelinde  diircli  das  .einfache,  /^..jdpr 
harte  durch  das  dbrchstrichene  f  bezeichnet*  Ebenso  äleni'Jch 
mit  'dem  einfachen  /  zur  Bezeichnung  des  gelinden,'  /cli  mft'  dmii 
durthstricheuen  /*zur*BezM6hnung  des  habrten  dicken  Ziscliläateti 
Ca«  Hardrer:  Anm. '.«•-^vsätze  z.  d.  l0tt.  Gramm.  atend«(r'^* 
2.  A^  ^«  17.  —  AUgazin  herausg.  y.  d.  Letthich  -  Literarischen 
Gesenscl).  Bd.  II.  (Mitau,  ISteffenhagen.  ISSO.}*  ^i.  2.  .S.'#lf')r.!l 
Dieses  Öiirchstrichene'/ MMd  das  damit  khstfnrm^ngescfürte^yeä  •  {te^ 
hören-  daher  nur  äasseHlch'^  nicht  aber  ihrem  Lante'  nach  so  !d«i 
sogenannten  virgulirten  CdnrphstricheneiK)  Buchstaben  dltBpv '.^tfßn 
che,:  weil  die  letztern  einen  weichern  Laut  als  die  nicht  vUrgu^iu 
ten  haben,  z.  B.  n*='fli,  .das  durcbstricKene  n  ==  n/.  '• —  NiclA 
ganz  dieselben  2  Arten  biesitzt  das  Armenische^  Indem  daü''häi!^ 

tere  seh  (2_)  unserem  «cA,  das  gelihde're  «eAiY<f )  dem  franzd- 

sischen  J  entspricht  (>•  Petermann:  gfamm.  ling.  anrito.  'j^. 
19.).  Ebenso  unterscheiden  sich  in  den  slnwischen  tSprachen*,  m 
sich  der  cyrillischen  H||chKft  bedienen,  da«  härte  §ch  (m)  vom  ge- 
linden «eä  (7K)f  90'  Im.  Altslawischen,  Serbischen,  Russischen. 
Die  Jüausitzer  bezeichnen  das  harte  durch  «cä,,daa  weiche  d^roh 
i^  die  Böhmen  jenes  9ch  durch  ««,  dieses  ducph  £,  die  Krainer 
jenes  durch  yA,  dieses  durch  shy  n.  s.  w.  C8..Kopitar:  Glagbt. 
CH)z.  p.  48.)  --  S)  jDrei  Arten:  ein  äarfes,  gelindes  und  mitU 
leres  werden  unterschieden  im  Zenä^  indem  hier  das  eine  seh 
dem  sanskr  i,  das  andere  dem  sanskr.  i^  mnd  ein  drittes  eeltl^ 
ner  gebrauchtes  dem  französischen  j  entspricht  CBopp:  YergL 
Gramm.  S.  47  ff.  56.).  Ebenso  oder  auf  sehr  ähnliche  Welse  nii- 
terscheiden  sich  wohl  im  Französischen  die  durch  rä,  durohr  g  Vor 
e,  i,  und  durch  j  bezeichneten  dicken  Zischlaute.  Auch  das 
piolnisehe  hat  deren  3,  deren  stärkstes  durch  «z,  das  gelindeste 
durch  i,  das  mittlere  durch  rz  (wobei  man  das  r  nicht  hört) 
angedeutet  wird. 

4)  fchj  fs,  fsch,  fvj  fr,  fl\  —  o)  fch  findet  man  iif- 
lutend,  aber  nur  so,  dass  f  die  eine  Silbe  endigt,  ch  dtc  fei- 
ende anfani^t,  im  Koptischen  (s.  Feyron  a.  a«  0.  p.  327 sqq.), 
n  Arabischen  und  Aethiopischen.  -^  h)  f$  erscheint  1)  im 
^*end  auslautend  '''^^)\  2)  im  AU^  und  Mittelhochdeutschen 
I-  nnd  auslautend  (Grimm  I.  S.  140«  407.),  ebenso,  docH 
elten   3)  im  Altnordischen  (S*  314.),  und  4)  im  Schwedt" 


775)  Boppi  Tergl.  Gramm.  8.  89.  48. 
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mhem  (S«  bbi^y  — -  c)  fach  kommt  Tor  im  Zend  aalan- 
4*ad  77<).  T.  Kerapelen  gibt  a.  a.  0.  S.  373.  anch  ein  9o 
-Imlautendes  böhmisches  Wort;  fschechno  an,  da  aber  nach 
S.  290*  f  in  dieser  Sprache  meist  nur  in  fremden  Wörtern  ge- 
Iraucbt  wird,  so  ist  anch  dieses  wahrsdieinlich  ein  fremdes. 
Im  Arabischen  entsteht  ein  inlantendes  fsch  durch  Zusam- 
menstoss  eines  die  Silbe  endigenden  f  mit  einem  di«  folgende 
^Silbe  anfangenden  $ch*  —  d)  fv  erscheint  1)  im  Schwedi- 
Jfihen  inlautend,  so  das/*  die  eine  Silbe  endet,  v  die  folgende 
mmtängi  (Grimm  l.  S.  553.);  ebenso  entsteht  2)  im  ArahU 
Mihen  und  Äthiopischen  inlantendes  J^v  dorch  Znsammen- 
Btpss  eines  die  Silbe  endigenden /^  mit  einem  die  folgende  Silbe 
^anfangenden  t;*  —  e)  fr  findet  man  1)  im  Zend  anlao- 
imid^^^),  ebenso  2)  im  Arwienis€h£n^  aber  nnr  mit  dem  ge* 
•linden  r  (#7)  ^^^),  3)  im  Griechischen  fQ  an-  nnd  inltstend, 

[^nso  4)  im  ^lateinischen  nnd  den  romanischen  Sprachen 
^;  .5)  im  Gothischen  anlautend  (Grimm  I.  S«  fiO.),  ebenso 
ablautend  in  folgenden  Sprachen:  6)  im  Alt-^  MiUel"  nnd 
ffemhochdeutschen  (S.  149.  407.  525.),  7)  im  Aiisäehmschen 
1%  216.),  8)  im  Angelsächsüchen  {9.  250.),  9)  im  Frien- 
sehen™),  10)  im  Altnordischen  {G  t  i  m  m  L  S.  313.), 
11)  im  Niederländischen,  12)  \m  Englischen,  13)  im  Da- 
mischen y  14)  auch  im  Polnischen,  hier  jedoch  niir  in  weni|^ii 
'Wörtern,  da  hier  überhaupt  der  mit^  anlautenden  Wörter  nur 
irenige  und  meist  fremde  sind ,  weil  f  nach  S.  290.  dem  Sla- 
wischen ursprünglich  fremd  ist  (r.  Bandtke:  Worterbsck 
A.'  a.  0.  S.  44  f.);  15)  im  Koptischen  erscheinen  beide  /"^ 
mit  folgendem  r  im  Anlaute    nur    sehr  selten,    denn  anlanL 

^P  inde  ich  bei.Peyron  a.  a.  0.  p.  264  sq.  nur  in  3»  nni 

p«  823.  anlant«  qp  nur  in  einem  Worte,  —    /)  fl  erscheiit 

'1)  im  Griechischen  q>X  an-  und   inlautend,   2)  im  Lateini' 
sehen  bloss  anlautend,   denn  einfache  Wörter,    in  deren  Mitte 


776)  In  AnquetiVs  Wörtcrb.  ( in  Kleuker*s  Zend  -  Avesto  Th.  III. 
9.  Ul.)  findet  man  fscktäne  CBrost),  fschid  Cnach,  nachher),  fsckr 
(vor).  777)  Beispiele  eines  anlautenden  fr  s.  ebend.  8.  150  f.  nnd 
Bopp  a.  a.  O.  S.  39.  4i.,  ein  Beispiel  eines  inlantenden  fr  finde  ich 
bei  Boffp  S.  45.  in  einer  Variante  statt  des  Inlaut,  irr.  779}  Vit- 
■igitena  enthält  Schroeder:  tbes.  ling.  arm.  p.  17  nur  Beispiele  dieser 
Art  in  2  Fremdwörtern.  779)  Outzen:  6los8ariam  der  friesisclKD 

Sprache,  herausg.  v.  EngeUtoft  u.  Molbeck  C Kopenhagen,  Gyldendal. 
1837.  4.)  S«  85  M.  780)  Hier  moss  jedoch  bemerkt  werden,  dass, 

obwohl  Kircher:   prodr.  copt  p.  283  sowohl  dem  ^,     als   dem   (} 

schlechthin  den  Laut  des  f  isuschreibt,  nach  Schultz  dagegen  a«  a.  0- 
p.  2  das  erstere  im  Anfange  der  Wörter  wie  6 ,  in  der  Mitte  aber  wie 
fj  das  andere  hins^en  immer  wie  f  gesprochen  wird« 
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1  Statt  fände,  sind  nickt  Torbanden  ^i);  3)  im  6«At«dkm 
alantend  nnr  in  dem  einsigen  fUkan  (Grimm  I«  S.  60«) f 
benso  anlautend  in  folgenden  Sprachen:  4)  im  AH',  Mitteln 
nd  Neuhochdeutschen  (S.  149.  407.),  ö)  im  Altsächsischem 
änfig  (S.  216.),  6)  im  Angelsächsischen  gleichfalls  hailig 
S.  250.),  7)  im  Friesischen  (s.  Ontsen  a.  a.  0.  S.  80  C)» 
f)  im  Altnordischen  (Grimm  I.  8.  313.),  9)  im  Niederlän^ 
ischen,  10)  im  Englischen,  11)  im  Dänüchen^  12)  im 
hflnischen  in  einigen  Wörtern  (ygi.  fr}, 

5)  vs,  ws*j  vsch,  wsch^  vr,  wr\  vi,  tolx  —    o)  {vs)  ws 

adet  man  anlautend  1)  im  Armenischen  mit  scharfem  s  (i/) 
u  Schrsederi  thes.  ling.  armen,  p.  375«);  2)  im  Pc4ni^ 
:hen  mit  seh  wachem  s  (z)}  ich  finde  jedoch  in  Bandtke*s 
«Torterb.  a.  a.  0*  S.  220.  222.  nur  solche  Wörter,  wo  auf  wz 
o€k  ein  Consonant :  h,  t,  d,  r,  m  folgt.  —     b)  {vsch)  wsch 

•mmt  anlautend  Tor  1)  im  Armenisdken  mit  hartem  seh  (2.) 

I.  Schroeder  a.  a.  0.  p.  192.);  2)  im  Böhmischen  gleich- 
ills  mit  hartem  seh,  welches  hier  durch  ss  bezeichnet  wird  ^^); 
)  im  Polnischen  und  zwar  mit  zweierlei  seh:  mit  dem  ge- 
ndern,  durch  rz  bezeichneten,  und  dem  härtern,  durch  sz 
nsgcd ruckten  ^w).  —  c)  vr,  wr  erscheint  1)  im  SandtrU 
alantend  ''^),  2)  im  Prahrit  zeigt  sieh  ein  anlautendes  vr 
nr  in  dem  Worte  vräs  statt  des  sanskritischen  vjdsj  denn 
IS  säuskricische  vr  wird  hier  regelmässig  in  vv  Terwandelt  ^^)| 
)  im  Zend  wr  inlanlend,  während  fr  anlautend  ist  ^*^, 
)  im  Armenischen  mit  gelindem  r  (#7)  anlautend  (s.  Schroe« 

er  a.  a.  0.  p.  9.  40.  06.) ,  5)  im  Italienischen  und  0)  im 
französischen  i;r  an-  und  inlautend  (s.  Diez  a.  a«  0.  1. 
1.188.);   7)  im  Walachischen  np  (wr)  anlautend  (s.  Cle* 

lens:  walach.  Sprachl.  2.  Aufl.  S.  41.  48.  145  u.  a.);  8)  im 
fOihischen  vr  anlautend  (Grimm  L  S.  60.) >  ebenso  aalan- 
)nd  in  folgenden  Sprachen:  9)  im  Althochdeutschen  vr 
3.  149.),  im  Mittelhochdeutschen  ist  anlautend  fr  oder  vr, 
ber  kein  wr  (S.  407.),  10)  im  Altsächsischen  wr  (S.216.), 
1)  im  AngelsächsUchen  vr  (S.  250  f.),  12)  im  AUfriesi^ 
7hen  wr  (S.  276.),   13)  im  Altnordischen  bestand  in  einer 


781)  Schneider:  Elementarl.  d.  tat  Spr.  Bd.  II.  S.  602.  Im.Spa- 
sehen  wtrd  das  lat  fl  in  II,    im  Portpgiesischen  In  ch  Terwandelt 

B.  ßamma  span.  llntna,  portug.  chama^  chamoa,  s.  lHe%i  Grnnini. 

romaii.  Spr.  I.  S.  209  ff.  7S2)   Dohrotrsky:  Lehrgeb.  d.  bSh». 

ir.  8L  69  gibt  z.  B.  das  Adj.  wssiwy  (lausig)  au.  !^)  Beispiele 
m  wrz  8.  bei  Bandtke  a.  a.  O.  S.  219  f.,   Beispiele  tou  wsz  ebend. 

220  f.  784)  Mit  vr  anlautende  Wurzeln  und  WOrter  s.  bei  Ao- 
n  a.  a.  O.  p.  38.  105.  131*  160.  u.  a.  —  Bopp:  Glossar,  p.  170  sq. 
K5)  hasaenx  Inst.  Ilng.  pracr.  p.  252.  257;  459«  *-•  Im  Fall  ersob\»int 
*  nicht.         786)  Boppi  vergl«  Gramm.  S.  45. 
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ähern  Periode  gleicl^falls  ein  anlautendes  vr,  später  wnrde  das 
t;  abgeworfen,    Schweden  nnd  Dänen  aber   haben  das  frühere 
VT  behauptet  (S.  311.))  14)  im  Mittel^  nnd  NeunicderländU 
9chen  vr^   wr  (S,  492.),    15)  im  Mittel-  nnd  Neuenglischen 
«c^  (S.  514.),    16)  im  Schwedischen  vr  (S.  553.),    17)  im 
Dänisch^  t;r  an-,  in-  nnd  auslantend  (S.  311.  566.),  18)  im 
Altdawischen  np  (wr)  anlautend  ''s^),  ebenso  19)  im  Böhmi- 
schen wr  '^^)  nnd  20)  im  Polnischen  wr  (Bandtke  a«a. 0. 
S.  218  f.),    21)  im  Albanischen  ßQ  (wr)  anlautend  789),  » 
d)  vi,  wl  findet  sich   1)  im  Sanskrit  anlautend  7^),    ebenso 
anlautend  2)  im  Gothischen^    aber    bloss    in   vlits^    vläit(m 
(Grimm  I.   S.  60.),    3)  im  Althochdeutschen  vi  (S.  149.); 
wl  aber  ist  ebenso  wie  wr  eingegangen,    beide  waren  frülier 
gewiss  in  denselben  Wörtern  Torhanden,    wo  sie  die  gotb.  und 
sächsische  Sprache  zeigt,    verloren  dann  aber  das  hier  nicht 
schwer,  sondern  ganz  einfach  ausgesprochene  w  durch  Aphae- 
fese  (S.  140  f.);  4)  im  Mittelhochdeutschen  erscheint  fl  oder 
t;/,  aber  kein  wl  (S.  407.);  6)  im  Altsächsischen  wl  (S.  216.), 
6)  im  Angelsächsischen  vi  (S.  260  f.) ,  7)  im  Altfriesischen 
wl  (S.  276.),  8)  im  Altnordischen  galt  ein  älteres  vl^  welches 
aber  später  durch  Aphärese  des  v  zu  blossem  /  wurde ,  wie  im 
Schwedischen  nnd   Dänischen  (S.  311.),    9)  im  Mittel ~  nnd 
Neuniederländischen  vi j  aber  kein  wl  (S.  492.),  10)  im  Mü- 
tel-  und  Neuenglischen  gibt   es  nach  Grimm  I.  S.  514.  ein 
anlautendes  wlj    in  dem  mir  vorliegenden  englischen  Wörterk 
Weheres  7^^)  jedoch  finde  ich  weder  wl,  noch  vi  im  Anlaute; 
11)  im  Altslawischen  ba  (wl)  anlautend  ^sa)^   ebenso  12)  in 
Böhmischen  wl  ^^),    13)  im  Polnischen  erscheint  w  sowoU 
mit  dem  gestrichenen  /,    als  auch  mit  dem  gewöhnlichen  7  in 
Anlaute  (Bandtke  a.  a.  0.  S.  214  f.),    14)  im  Albanischen 
ßl  (wl)  anlautend  (Xylander  a.  a,  0.  S«  219.). 

6)  rch,  ra,  rsch,  rfy  rv,  rwy  rl:  —  a)  rch  erscheint 
1)  im  Griechischen  qx  inlautend,  2)  im  Hochdeutschen  in- 
nnd  auslautend ,  im  Auslaute  wird  oft  rg  dafür  geschriebeo, 
%.  B.  Berg  wird  gewöhnlich  wie  Berch  ausgesprochen ;  ansser- 


7S7)  Dobrowsky:  instit.  Itng.  slav.  p.  87.  112  sq.  —  KopUtn': 
dag.  Glos,  p«  69.  788)  S.  x.  B.  Dobrowsky:  Lehrg.  d.  böhn.  Spr. 
8.  94.  789)  Xylander:  d.  Sprache  der  Albanesen  oder  Scbkipeta- 
ren  8.  220.  790)  Pott:  etym.  Forsch.  II.  8.  293.  —  Ich  finde  Ui 

Rosen  a.  a.  O.  nnr  2  so  anlautende  Wurzeln  wli  Cp.  38.)  und  irJAseh 
Cf.  3380;  in  Boppi  gloss.  steht  kein  so  anlant.  Wort  791)  Neoef 
von^tänd.  Taschenwörterb.  der  En^l.  u.  Deutsch.  Sprache.  2.  Aut^ 
CLeipsig,  Tauchnits.  1832.).  792)  Dobrowsky:  inst.  ling.  slav.  p* 

87.  112  sq.  —  Kopitar  a.  a.  O.  p.  69.  793)  Dobrowsky  \  Lebrg.  d* 
böhjB.  Spr.  8.  93.  136  f. 
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em  inlautend  noch  in  mebrern  andern  •  Spraeken  ''^),  « — 
)  ra  findet  man  1)  mZend  anslantend  (Bopp:  yergl.  Gram- 
lat.  S.  43.),  2)  im  Griechischen  inlantend,  3)  im  Lateini- 
ühen  in"  und  auslautend;  in  den  romanischen  Sprachen  ist  r 
ft  srnkopirt,  oder  auch  dem  s  assimilirt  (Dies  a.  a.  0«  h 
I.  249.);  4)  im  Gothischen  in-  und  anslantend  (Grimm  L 
;.  53.) ,  ebenso  5)  im  Hochdeutschen  (S.  125  f.  395.) ,  6)  im 
Inge/sächsischen  (S.  246.))  7)  im  Altfriesischen  (S.  275.), 
S)  im  Altnordischen  (S.  309.)  u.  t.  a.  —  c)  rsch  kommt 
or  1)  im  Sanskrit^  und  xwar  sowohl  mit  dem  gelinden  seh 
f),  als  auch  mit  dem  härtern  seh  (i),  inlantend  ''^) , '  2)  im 
^end  rsch  inlautend  ''^)j  3)  im  Neuhochdeutschen  in-  und 
nslautend^  u.  a.  Eine  besondere  Erwähnung  Terdient  hier 
as  Böhmische  und  Polnische  j  theils  weil  rsch  hier  auch  im 
kBiaute  erscheinen,  theils  weil  es  hier  eine  eigenthümliche 
Losspräche  hat«  Während  nämlich  a.  B.  in  unserem  Worte 
Hirsch  beide  Laute  r  und  seh  nach  einander  selbst<«tändig 
nftrelen  und  jeder  eben  so  vollständig  herrorgebracht  wird, 
ie  wenn  er  allein  stände,  wird  dagegen  das  böhm.  und  poln« 
9ch  so  ausgesprochen,  dass  man  beide  zugleich,  aber  heide 
nToUkommeu  hört.  y.  Kempelen  a.  a«  0.  S«  327.  bemerkt 
ei  der  eben  erwähnten  Aussprache:  „Wie  diesem  in  der  Natur 
Bscheheu  kann,  lässt  sich  wohl  nicht  anders  erklären,  als 
oss  die  Zunge  in  der  Lage  des  seh  liegt,  und  bei  ihren  Yi- 
rationen  nicht  ganz  an  den  Gaumen  anschlägt,  sondern  im- 
ler  eine  kleine  Oeffauig  lässt,  durch  welche  der  zischende 
nd  zugleich  mit  der  Stimme  begleitete  Ton  ununterbrochen 
nrchziehen  kann."  Hiernach  wurden  Gezisch  und  Vibriren 
er  Zunge  gleichzeitig  «ein,  ebenso  wie  der  Kehlhauch  des 
utturalen  ch   gleichzeitig  mit  dem  'Vibriren  des  Gaumensegels 

ich  verbindet  im  geschnarrten  ^  (s.  S.  275  Tgl.  S.  359  ff.)«    Nach 

.nalogic  anderer  gemischter  Laute  aber  könnte  gar  wohl  auch  jener 
lawische  Laqt  dadurch  entstehen,  dass  r  und  seh  sehr  schnell 
ach  einander  hervorgebracht  werden,  und  zwar  so,  dass  beide 
icli  gleichsam  in  dem  Zeitmomente,  welcher  zur  Hervorbrin- 
Bitg  des  r  oder  seh  erforderlich  ist,  theilen,  folglich  weder 
as  eine  noch  das  andere  vollkommen,  sondern  nur  ein  An- 
fang von  beiden  vernommen  wird.  Im  Böhmischen  wird  die- 
»r   gemischte  Laut  durch  r   bezeichnet  7^«      Im  Polnischen 


7943  Rapp  a.  a.  O.  L  8.  89  nennt  hier  das  Schweijseriache,  Hol- 
indische  und  Spanische.  795)  Wie  beide  rsch  ua  Prakrit  verwai»-. 
Bit  werden.,  s.  Lassen:  Inst'ling.  pracr.  p«  253  sq.  796}  Anque" 
Vs  Wörterbuch  in  Kleuksr's  Zend  -  Avesta  Th.  UI.  S.  142L  151. 
TT}  Dobrowsky '.hehrg,  d.  böhra.  8pr.  S.  5:    „Für  rc    Crje^    iiebi 

>r  Böhme  re  Cehedem  rw),   in  welchem  Falle  das  engere  r  so  ans« 

»sproohen  wird,   als  w«nn  damit  ein  ü  auf  das  Innigste  vtrbcBfdMi 
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irlrArl  zur  Beseicbnmig  dieses  Lantes  gebraucht,  während  rz 
ein  reines  schy  das  etwas  stärker  als  i  ist,  ohne  Bcimisdinng 

eines  r  -  Lantes  andeutet  ^®^«  Anch  im  Koptischen  ist  p  U|  (rsch') 

inlaotend  (Pejron  p.252  o.  a.).  -^^    d)  rf  findet  sich  1)  im 
Anzischen  inlautend  nnd  im  Vnlgär- Arabischen^  wo  die  so« 
genannten  überhängenden   Bndyoeale  wegfallen,    anch   anslan« 
ttnd;  ebenso  2)  im  AethiopiscKen  in-  nnd  anslautend;  3)  im 
Griechischen   Q(p  inlaotend,    4)  im    Umbrischen  rf  in-  und 
anslantend  ^^),     5)   im   Portugiesischen   inlautend,     6)  m 
Hoehdeutsehen  in-  nnd  auslautend  (Grimm  I.  S.  12Ö.39&,), 
ebenso  7>  im  AUsäehsischen  (S.  211.)>  8)  im  Altnordischem 
(ß.  300.),    9)  im  Schwedischen  (S.  6530,    ^0)  im   Köfti- 
sehen  inlanlend  (s.  Pejron  p«  2M)  n.  a.).  —     e)  rv,  rw 
tritt   auf  1)  im  Sanskrit  inlantend  ^ ,    ebenso  2)  im  Zend 
rv  (B  0  p  p  ?  Tergl«  Gr.  S«  43,  45.) ,  3)  im  Lateinischeuy  4)  im 
Aitnardischfn  rv  nur   eine   scheinbare  inlautende  Verbindnog 
(Grimm  I.  S.  300.),  ebenso  ö)  im  Mittelhochdeutschen  rw 
keine  wahre   inlautende  Verbindung,    sondern  r^w  (S«  395«), 
0)  im  Dänischen  auslautend  (S.  565.),   7)  im  AUdawischen 
anlautend  pn  (rui)  (s.  Kopitar:  Gtag.  Cloz.  p.  81.),  ebenso 
anlautend:  8)  im  Böhmischen  rw  und  rw  *^^)  nnd  9)  im  Psi- 
nischen  (Bandtke:  Wörterb.  a.  a.  0.  S.  Iö40«  —    jD  rl 
findet  man  1)  imSanshrit  inlautend  *^),  2)  im  Griechischen 
inlantend,  3)  im  Französischen  inlantend,   4)  im  AUsächsi' 
sehen  auslautend  (Grimm  I«  S.211.),  ö)  im  Aünordischei^ 
wo   aber  die  spätere  Aassprache   ebenso  wie  das  Prakrit  du 
rl  in   n  Terwandelt   (S.  306.),    6)  im  Mittelhochdeutschen 
iB-  und  auslautend,  aber  stets  nnorganisch  (S«  391.),   ^ni# 
im  Neuhochdeutschen  in-  nnd  anslantend,  n.  a« 

7)  7cÄ,  fo,  Isch,  Jf,  Iv,  Iw,  In  —  a)  Ich  1)  im  Grit- 
ehischen  inlantend,  2)  im  Mittelhochdeutschen  anslavteii 
(Grimm  L  S.  396.),  im  Neuhochdeutschen  in-  und  auslini- 
tend.  •—  h')  Is  V)  im  Griechischen  inlantend,  2)  im  £af^ 
nischen  in-  nnd  anslautend,  ebenso  3)  im  Hoehdeutschtn 
(Grimm  l.  S.  124.  396.),  4)  im  Angelsächsischen  (S.  245.), 


wäre:    drcivo y  tri  u.  s*  w.      Dfe  Slowaken  kennen  diesen  gemisck* 

ten  Laut  nicht,    sondern  sprechen  für  reJca^   reH^   entweder  rjdt»j 

rjekln  oder  nur  reka^  rekV*  798)  Bandtkei  poln.  Granai.  S.  9i 

— •  Wahrscheinlich  hat  aber  rz  nrsprfinglich  einen  mit  r  gemischtes 
Latnt;  der  Schrift  nach  möchte  dieser  ein  mit  r  gemischtes  gelindei  l 
gewesen  sein.  799)  Viele  Beispiele  enthalten  die  fngnbin.  Tafeiit 

r.'  Orotefend:  mdfnenta  lins.  nmbr.  Part.  I.  p.  9  sqq.  800)  S«  s. 

B.  Rosen :  rad.  sanscr.  p.  299.  —  Im  Prakrit  wird  sanskr.  rv  inss 
▼erwandelt,  s.  JLassenz  inst  ling.  pracr.  p.  252.  801)  JMitNPvly* 
Lehrg.  4.  bölim.  Spr.  S.  94.  802)  Im  PnOurU  wird  das  numltr.  fi 

in  U  verwandelt ,  s.  Jjossen  a.  a.  0«  p*  252. 
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im  Altnordischen  (S*  307.) ,  6)  im  Polnischen  t%  (d«  Jh« 
klfis  /  rait  gi'lindein  «)  anlautend  (Bandtke  a.a.O*  S.99l}, 
ey  Isch  1)  im  Neuhochdeuischen  in  -  und  auslautend, 
m  Böhmischen  li  (d^  h.  l  mit  gpeliadem  seh")  anlant.  ^^, 
Ro  3}  im  Polnischen  li  anlautend  (Bandtke  a.  a,  0. 
8.}.  —  d)  (jf  1)  im  Griechischen  Xif  inlautend,  2)  im 
rhdauischen  in-  und  auslautend  (Grimm  I.  S.  124«  39Ö.), 
sa  2)  im  Altnordischen  (S.  307.),  3)  im  Englischen 
544.),  4)  im  Schwedischen  (S.  566.)  ■.  a.  —  e)  h^ 
1)  im  Sanshrii  inlautend  ^^)j  ebenso  2)  im  Lateini- 
'n  Ivj  3)  im  Mittelhochdeutschen  Iv  in-  und  auslautend 
imm  I.  S.  395.)^.  4)  im  Dänischen  Iv  auslaut.  S.  560.). 
f^  Ir  1)  im  Sanskrit^  aber  nur  in  den  altern  Schriften 
;r  Sprache,  den  Y^da^s,  welche  frii*  diesdn  gemischten  Lafnt 
eignes  Zeichen  habein:  3g(s.  S.  316  f.),  ebenso  2)  Ifi  den 
trn  indischen  Spracheii,  nach  Schlelermacher  (sfehe 
17.1,  3)  im  Altnordischen  Ir,  aber  als  eine  nnorganiscfte 

lindung  (Grimm  I.  S.  307.),  ;    ' 

'  '  '•       * .  *'\ '. ' 

Aus  einer  Continua  oralis  und  einer  .Continum  mm<iäif 

gemischte  Laute^   .     .  .    -im« 

Diese  Laute  bestehen  in  der  Verbindung  eines  ehy  9-^ 
,  jf,  i;,  Wy  r,  l  mit  einem  m  oder  n,  welches  entweder  Tor 

nach  einem  jener  Laute  gesprochen  wird.  Nicht  alle 
;  Verbindungen  aber  erscheinen  wirklich  in  den  Sprrtch^n'; 
mir  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  feünd  folgende:         '' 

1**1  ii.  I     ' 

1)  mc&,  chm;  nchg  ahn:  —  a)imch  im  uirjncniscjieß 
utend  805-^^  — ^  tchm  1)  im  armenischen  anlautenit  ^•^h^ 
m  Griechischen  inlautend,    3)  im  Altslawischen  fl^lAu^ 

«07),  ebenso  4)  im  Böhmischen  *««?)' und  5)  im  JP^fjnir 
»(Bandtke  a.  a.  Q,  S«  18.))  S)  im  KoptischjCff  ^^ 
«d  (Peyron  a.  a.  0,  p.  328.).  —  tiy^nch  1)  im,  spli- 
Griechischen  vx  inlautend,  z«  B.Jß-iv/jg ^  2y  im  tfoci-- 
sehen  inlautend.  —  chn  1)  im  Armenischen  anlau- 
«••),  2)  im  Griechischen  yv  an-' und  inlautend. 

2")  msy  sm;  ns,  sn:  —  a)  ms  1)  im  Armenischen  an- 
»d.,  jedoch,  wie  es  soheiut,  nur  m  mit  hartem  s  (i/),  we- 


■r       :  ■  •       .     I      • 


my  Doorotrsky  a.  a.  O.  8.  09.  m>4)  Läs/ten  a.  a.  0.  8.  25& 
rakrit  wird  das  sanskritische  ip  in  II  verwandelt,  «.  ebendaselbit. 

Sehroederi  thes.  ling.  am.  |(ibt  p.  108.  131.  2«Qr.  Arei  ao  anlan- 
I  Wörter.  806)  Schrosder:  dlssertatio  de  antisuitate,  fails^  iji* 
atque  usu  linguae  armenicae.  (Sie  iat  seiner  gramm.  ling.  armen, 
tdruclit  in  s.  Tliesanr.   p.  45.  807)    Dobrowskyi    inst.  ling. 

p.  211  sq.  —  KoftUar  a.  a.  O.  p.  85.  .  .  808)  Dobrowskyx 
C.  d.  bötin.  Hpr.    p.  21.  809)   Sckroeder:    tties.  p.  9.  47* 

30  n.  a.  * 
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■ig'Stenfl   fiade    ieh   nur    von   diesem   Anlaute   ein   Belepirl    bei 
4Schroe^der   a.  a.  0.  p.  43.,    2}  im  Griechischen   inlautend, 
«a.  B.   in  Ztifiaa   bei  Ileliodorus  Kor.  II.  360.,    3)  im  Lateimi- 
'Sthen  in-  und  nuslauteud,  4)  iinGothischen  inlautend,  z.  B. 
üm^a  (Grimm  I.   S.  53.),    ö)    im   Angehächiischen   iulaa- 
lend   (S.  246.),    6)  im   Mittel-   und  NcuhorhdcuUcbem  io- 
«ad   auslautend   (S.   395.},    7}   im  Koptischem    anlautend  'ia 
«inem   Worte   bei    Pcyron   p,  107.    —     «m   1)  im    Sanskrit 
dentales  s  mit  m   an  -  und   inlautend  '•!«) ,    2)  im  Pali  <")» 
3}  im  armenischen  kommen  beide  9,  -da»  gelinde  l  nnd  d» 
liarte  #/,  mit  folgendem  m  anlautend  vor  ^i^} ,  4}  im  Griechi- 
schen an-  und   inlautend,    5}  im  Lateinischen   an-  nnd  in- 
lautend,   aber  nur  in  fremden  Wörtern ,    6)  im  Altfranzösi- 
scheu  inlautend,    während  im  Neufranzüsisclieu  das  s  wegfallt 
.Und  ;dcr   vorhergehende  Yoeal    den   Circumflex  erhält,    x.  B. 
pasmer^   pämer  (Diei  a.  a.  0.  I.  S.  234.),    7)  im  CMi- 
sehen  anlautend  (Grimm  I.  S.  66.),    ebenso   8)  im  Alt-  nnd 
Mittelhochdeutschen  (S.  173  f.  420.),  9)  im  Ait sächsisches 
(dir  210.),    10)  htt  Angelsächsüchen  (S.  25d.),   11)  im  JU- 
nordischen  (S.  319.)/  12)  \m  MitUl-  und   Ncuniedcrländi- 
a^itf»^.  (S.  498.)|,   1^3)  im  Englischen ^  14)  im  Altslawisches 
heid^  #,  das  gelinde  3,  nnd  das  harte  c,  mit  folgendem  «i  as- 
jpmtefid  *^^),  15)  iip  Böhmischen  gleichfalls  heide  si  %  und  i 
mit  M   anr   und   ^nlautond,    zm   aber    srheiut  sehr   selten  sn 
sein  *i^),  16)  im  Polnischen  finde  ich  bei  Bandtke  ß.iuO. 
nur  Beispiele   tqu.  anläutendem   hartem  s  mit   m   (S.  169  f.), 
fi^'t  auch  Ton  %ifi,  ;17)  im  Litthuuischen  beide  «:  «  und« 
^it.  fk  anlautend   fHaack  a.  a.  0.  S.  118..  zm  aber  nir  ii 
Eine^il  Worte  9«  150.)^   18)  im  Lettischen  nur  das  dnrohstn- 
clieAe  harte/mit  in  anlantend  (S  t  e  n  d  e  r  a.  a.  0.  S.  277  if.),  ebeni« 
19)  im  AUpreussischen  nur  sm   anlautend    (Vater  a.  a.  0. 
S.136.),  iS)  im'iCo/^lt^cAeii  anlautend  (Perron  p.  2004^^.)* 
-^  .'})  HS  1)  im  Armenischen  sowohl  mit   gelindem,    als  ait 
hailem  ä  anlantend*^),  2)  im  Griechischen  inlautend^  3)  i« 


Biß)  Hosen:  rad.  sanier,  p.  32.  64  sq.  u.  a.  —  Bopp:  gloM. 
sanffcr.  p.  197.  Beispiele  des  anlaut.  sm,  —  Im  Prakrit  wird  du 
Mtoffkr.  sm  in  mh  u.  a.  verwandelt,  r.  Lassen  a.  a.  O.  p,  2f>7  M* 
Auch  Im  Zend  findet  sicli  dic^e  Verwandlung^,  s.  Bopfti  veifl 
Gramm.  8.  51.  811)  Burnouf  et  L$asseni  eü^ai  sur  le  PaJi  p.  81. 
812)  Beispiele  des  erstem  sm  s.  Sehroeder  a.  a.  O.  p.  169.  201.  236., 
ein  Beispiel  des  letztem  sm  ebend.  p.  46.        813)  Beiap.  v.  3j|    ».   in 

Dobrofpsfi^i    Inat.  p.  84.  n.  Eopitar  a.  a.  O.  p.  73.  — ,  Beisp.  v«  cM 

In  Dotr.  inst  p.  96  sq.  150  sqq.  n.    Kop.  p.  82.  814)  Beisp.  rw 

anlaut.  zm  s.  In  VohrowsUyi  Leiirg.  d.  bolim.  Spr.  8.  72.,  too  a»*  ■. 
laut«  sm  S.  20.  72.  u.  a.,  v.  Inlaut,  sm  S.  84.  u.  a.  815)  BelspWe  1^ 
▼.  n  mit  gelindem  s  n,  Sehroederi  Di£<sert  p.  5j  u.  Gramm,  p.  277^  /  . 
Belap.  ▼•  n  mit  hartem  s  s.  dess.  Gramm,  p.  lOl.  403.  L. 
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'sateinischen  in-  und  anilantend  **^,.  ebenso  4)  im  Goihi" 
ühen  (Grimm  L  9,  53.) »  5)  im  Hochdeutschen  (S«  12«^. 
95.)»  ^>  i^  Jngehächsischen  (S.  2460i  7)  ^ni  AiUiawi- 
then  mit  weichem  «  anlautend  in  der  TVnrxei  H3e  {nse)  hei 
lobro.wskj  inst.  linf^.  slar.  p.  00«  >^  jfi.d)  im  SafmrriSf  den- 
ales  s\  ibit  dentalem  m  anlantend  ^^^),  2}  im  Zrüii  anlnu« 
end  ^'*)  9   ebenso  3}  im  Armenischen^    wo  ich  aber  nur  das 

aiVle  «  (/y}  itiit  n  im  Anlaute  bei  Sohroeder  q.  a.  0*  p.  61. 
22..,  nicht  aber  anch  das  weiche  s  finde;  4)  im  Altfranzö" 
ischen  inlautend ,  wahrend  im  Neu  französischen  das  s  wegf'allt 
ttd  der  yorliergehende  Yocal  den  Circamflex  erhält ,  x.  B.  nshe^ 
ne  (Diez  I.  S.  234.)-,  5)  im  Goihhdhen  au-  nnd  inlautend 
6Yimm  1.  S.  66  f.),  6)  im  AH-  and  Mitielhochdenischen 
jilauteikd  (S.  173  t  420.),  ebenso  1^  im  xJlMchsis^hßn 
S.810.>,  8)  im  Angelsmchsischen  (S.  255«),  V)  }mJ^U 
Indischen  au*,  in-  und  auslautend  (S.  319  T)^  10),  im.jlfrY- 
f/-  und  Neuniederländischen  anfauteiid  (S.  498.),  ebenso 
1)  im  Englischen^  '12)  im  Altslawischen  beide  «:  das  wn- 
b^'d^md  das  harte'  c  -mit  n  anlautend  (D^^b^awsky'i  insl. 
,136$q.  152.,  Ko|iitar  a.  a  0.  p.  73.  82^,  ebenso;  13)  im 
iöAm  ischen  zn  if  nd  tu  an  Ratend«  (  D  o  b  ?  o  w  s  k  t  :,  Lehxff> 
«r :  ^hm.  Spr«  S.  80«. .2^1 6.  i.  a.),  nnd  14)  im  Polnijichpn 
1^  und  .«n  (Bandtt^e  a,  a.  0.  S.  171.  .227.),  15)  im  Xri/- 
\avifiche^^  wo"  ich  abeij'nur  Beispiele' dips  harten >  mit  n  ifti 
Lblaüfe  .  bei  Haack  S.  118.  finde;  ICF)  auch  im-  Lettischen 
Hd^.ivh.bei  Stender  S.  280  f.  mit  Ausnahme  Ton  fnöhts^ 
kliwregersohn,'  und  yhoA/^ni,  Schitaj^r^ohn,  rtur  da»  *dt*Vrti- 
Iriclierie'  harte  ^mit  n  inqf' Anlaute,'  17)  im  Köptischeh  an- 
Hdhäirf  (Pejron  p;'204: mj^J"  »        .       '^^ 

!ii!  "A  . .    ■■         ■>  ■.....;..  . ,    ■.••.!■..!    . 

t:v.l3l^\\msch,,  ßchm^  nefoh^f- schmt  -^^  a)  msch  1)  im  ^n- 
iiMstheii  anlantend;  jedoch  nur  toIi  dem  harten'  seh  (^)  ihit 

tj' nicht  ton  dem  W(jicTien  «rÄ, 'finde  ich  Beispiele  bei  ScÜ'irOe- 
ie^f  dls^rt.  p.  45.  und  ^ramih.  p.  223.  264.,  2)  irt  PbÄi/- 
cAiWi'ifii  sowohl  mit  dem  gelinden  <8r&  («'),  nnd  dem  etwas 
tärkern  (rz),  als  auch  mit  dem  harten  seh  (sz)  anlMltien^ 
Bandtke  a.  a.  0.  S.  112.  114.),  3)  im  Koptüchen^  &m]e 
5*lli«l  ?^Trott.PvV*^e»».l»irJÜL^  («wfÄ  oder  misc^^^a^j^. 

ftntendes  Wort.  —  schm  1)  im  Sanslrit  sowohl  das  gelinde 
ch  (das  palatiue  «),  als  anch  das  harte  seh  (das  Unfiiale  i) 

n   ■■    ,     .■  .. ..-     ('  . ; 

•1U&I6)  In  den  romaniffohen  Cpraoken  bat  ns  -awelerlAl  Venvan^lniH 
im  tffCahcen  1)  Assimilation  des  n  in  Sj  %')  SjakOpe  dea  n,  0*  Vie^i 
3niaB.>:a^  roman.  8pr.  I.  tu.  238  f.  817)  Beisp.  dieses  mnlanL  »u 

i  Rosen:  rad.  sanscr.  'p.>-a2.  48^  a.  a.  ->  Bopp:  gloss.  p.  196. 
118)  AnquetU's  Wärterin- in  JK/MiJtarV  Send^ATMta  »^  HL  6.  140. 
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ruH  m  fiilaifteiid  »^),  2)  im  PeAhi  anlantfad  ^,  8)  in 
Hochdeutsehen  anlaiitfiid  (Grimm  I.  S.  527.),  4}  im  Atu 
släWrsütten  Sowohl  das  gelinde  seh  (^))  als  anrh  das  liarie 
Mh  {im)  mit  m  AHlantend^^i),  5)  im  Polnischen  finde  ick 
4iei  B^audtke  n;  b.  0.  nur  ein  mit  hartem  seh  («^s)  nnd  • 
anlADtendes  Wort:  szuiat  (der  Lappen)  S.  188«,  6)  im  Lei'- 
tischen  erscheint  gleichfalls  nur  das  harte ybA  i/ch  mit  duick- 
strichepem /)  mUimanlaotend  (Stender  S/iöOf.),  7)imÄoplP 

scKeH'iMen  alle  3  seh:   'X,    m  nnd    O    O^m  häufigsten  fo 

s^eite)  mit  folgendem  m  im  Anlaute  auf  (Pejron  p»  271. 
293  ^qq.  411  sq.)«  —  6)  f^ch  1)  im  Armenischen  n  mit  har- 
tem ^  (2_)   anlantend  ^^)^    2)  im  Arabischen  inlautend^ 

3)  im  Neuhochdeutschen  in  *-  nnd  anslantend ,  4)  in  Neu- 
niedertäkdischen  anslantend  (Grimm  L  S.  638.),  ^)  im  Kop- 
tischi^  n  mit  mllen  -3  soh  anlantend,  jedoch  selten,  denn  rsm 

IVX  md  X\(f  üaile   ich   bei   Pcjron  p.  128.  134.  nur  Ein, 

.Ten  nUj    P*^  129»-  zwei   Beispiele.  -:-     sehn   1)  im   Sanskrk 

das  g;elinde  s^fc  (das  palatinc  j)  mit  dentalem  n^  und  das 
hittie  s(fh  j(^«ifs  Tml^itale  4")  Mit  fiu«:iTal\(M'  n  inlahtehd,  vsd 
Irtzfei?c$,  Wilsön's  Wörterbnrhe  ztitolge,  anch  anlantend*^ 

2)  im  .Armenischen,  Aas.  harte   seh    C^).  mit  H   aulasteoil; 

Ton  dorn  golin^cn  seh  mit  n  finde  i«fckein  Beispiel  b^  Schr«e^ 
der.)M<iber  ,12  vom  erstem  p.  44.  67.  130  u.  a.;  3)  im  Äini- 
hochdeutschen  anlautend  (Grimm  1.  S.  527«) »  4), im  PoM» 
sche^  .^Si»  mittlere  stA  (rz)  mit  n  anlautend  (Bandtkei« 
a.  0.  S.  1Ö7.),  5)  im  Litthauischen  hartes  seh  (s»)  laitt 
anlantend  (Haack  S.  130.),  6)  im  Lettischen  hartes  ySrA  ait 
n  anlantend  (weiches  fch  mit  virguUrt^m  n,  d.  h.  mit  »/,  las- 
tet swAr  auch  an^  gehört  aber  wegen  des  bcsoudern  n  iiicikt 
hierl)fr(s.  Stender  S.  251  f.),  7)  im  Koptischen  alle  3  Jci 

nit^.if. ablautend,    von  XH  aber  gibt   es   bei  Pejrou  p.  271, 

Bur;  Ein   Beispiel,    mehrere  dagegen   von    den    boideii-.  anders 

p.  2M!Bqq.  412  sqqi 

^S^m/i  nf,  fri:  —     o)  «/  1)  !ta  Griechischen  inq,  io- 
lAtftciiVl'V ' «)  >"^  Ootkitcke»   anslanteinl  (Oriinnt   T.  'S.  63.), 

•  r  1  -  . 

•  .»f  .     ..  .  .♦■ 

(  t  ■   I  I       i'     '-  -  ; 

819)  Ueber  die  Ven\'and langen  heider  ranskr.  schm  im  Prakrit  i. 
Lassen  a.  a.  O.   p.  259.  262.  820)    Ajiqueiit"s  Wörterb.  a.  a.  0. 

8.  185. '  ^21)  J)abrowsk9i  inst.  i>»  l40.  166.  .  822)  Nur  v«irdi»- 
Mm  n^A  Anden  ^ph  Beispiele  in  t^ehroeäer:  dlstert:  p.  32.,  Qnmn, 
p.  46;  18S.  29a  33ß.  363.  823)    Vgl.  Potti    et>'ai.  Forsdh.  II.  «. 

293.  Beispiele  ¥on'  iiilaut.  in  u.  ^  s,  \ie{.  Lassen:  a.  su  O.  pi.  260  m. 
446.      In  Vraltrit  wird,  aaa  beiden  |(4  a^.  p.  260  sq. 
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»)  im  AUkoehd^s^hen  iu-  nud  auBlaptoud  (S^li24.>>  f)  m; 

Koptischen mf  (Jtl^)  anlaiitead  (Pejroia  p/lil.}.  «-^  by  nf 

1)  im  spätem  Griechischen  inhintend ,  2}  im  LafcfHiscken^ 
inlautend ,  .3)  im  Minel^  Juii  Nenhochde^schem  in-  und  ans- 
lanUmd  (Grimm  1«  S.  805.).- —  y^  1)  im  Zend  inlauU^^}, 
2}  im  Griechischen  tfv  an-  nnd  inlautend;  3}  \ni\j4ltnordi^ 
sehen  in-  nnd  anslantend  (Grimm  1.  S.  814:^, '4}  \m  Däni- 
ufhen  anlautend  *^}>  5)  im  Italienischen  inlantMid,  fH)  im 
Koptischen  anianteud  (Pejron  p.  264.  Tgl.  p,  323.). 

•  £}  mv,  mw\  ny,  t>n:  —  ä}  mv,  ntw  im  lulauie  yon. 
»aAmmtogfsetiten  Wörtern  im  Latein»  nnd  Deutsfhen^  -^ 
b}  mv  im  MittelhochdeutSflhen  iulantend  (Grimm  h  S.  39öj). 
— r  tMi  im  Dänischen  in-  ^nd  auslautend  (S.  566At 

;  B)  ifir,  rm;  frr,  rif:«^—  a)  mr  1)  im  Sanskrit  sui^  nnd 
inlanitend  *^) ,  2)  im  Zend  anlautend  *^^)j  3)  \mu4rntenisohen 
m  mit  folgendem  r,  tfö^Kohl  weichem  (p),  ahs  hartem  (/z.)  an- 

laotend  (Schroeder  a.  a.  0.  p.  21.  104.  118.  130.),  4)  im 
Altslawischen  anlautend  ^^) ,  ebenso  5)  im  Böhmischen  ^^^),. 
B)  im  Polnischen  {^njx^iV^  a.  a.  0.  S.  111.)^  7)  ini  Äo;iiri- 
uihen  anlautend  (Peyroi^  p.  104  sq.).  — ^  rm  1)  im  Sanskrit 
inlautend  ^^^),  ehensd  2)  im  Griechischen^  3)  im  Lateinischen^ 
I)  im  Italienischen  und  Provenzalischen  (Diez  I.  S..  328.), 
1^)  im  Hochdeutschen  in-  und  anslamt^nd  (Grimm  1.  iS.  125. 
101.)^  ebenso  6)  im  AUsächsisches^  (S..211.)y  7)  v(^  Altnor-^ 
ftic?AM  (S.  309.),  8)  imKoptischpn  an-  upd  inlautßfi4.(Pf7- 
rain  p.  179  sq.).  —  *)  «r  1)  im  Sanskrit  anlauiend  .?«t), 
^ im  Zend  inlautend  ^^),  3)  im  Armenisciten  n  mit.b^r^em 

r  (iL)  anlautend ,  wenigstens  finde  ich  nur  y\^u  diesem  nr  ein. 
Beispiel  hni  Schroeder  a.  a.  0.  p.  70.,  4)'  im  Altslawischen 
silautend  ^^^),  5)  in  den  romanischen  SpriM*lien  inlautend^  jc- 
l#ch  selten,   da  meistens  d  d as wischen  getseW  wird,   wie  avch. 

■■(•■' 


834)  Bnppi  Ter^l.  Gram«.  S.  39.        825)  Rofrp:  V\ys,  d.  0pi\  L 
ü.  89  gibt  wenigstens  das  däninche  f/tiW  an.  8^&>  .  Da«»  mr  aueli 

m  Anlaute  stehe,  sagt,  auf  Wilson  gestütat,  Potti  etym.  Forsch.  IL 
}.  293. ,  iu  Boftp :  glos«.  p.  137  sq.  finde  ich  nur  m  mit  ri  -  Vocal'  im 
anlaute,  dieses  ri  ist  wohl  aus  mr,  mar  entstanden  Cvgl.  S.  265  f.). 
—  Beispiele  des'  Inlaut,  mr  s.  z.  B.  in  Lassen:  inst  ling.  pracr.  p. 
\4^  827)   Änquetil's  Wörterb.  a.  a.  O.S.  153.  —  Bopp:  vergl. 

ifMun*  8.  125.  828)  Ihhrowskifi  inst  Hag.  slav.  p.  80.  120.  -— 

fopUisr  p.  76.  829)  Bobrswskyi  Lehrf(.  d:  bfilim,  Spr.  S.  15.  19. 

u  a^  830)  )ro  Prakrit  wird  da«  sanskr.  rm  in  mm  verwandelt,  s\ 
J^mssen  a.  a.  O.  p.  245.  831)  So,  auf  W^^on*s  Wörterb.  gästfititi 
futti  etym.  Forsch.  II.  8.  293.  In  Bappi  gloss.  Andet  »an  p.  98  nur 
niaul  nfi^  welches  aber  wie  mri  wohlai^  nf^  nar  entstanden  ist 
W)  AnguetU's  Worlerb.  a.  a.  O.  6.  154.  833)  P06roifuAy:„f^t 
>.  123.  —  KopHar  p.  77. 


4eS       '  Einleitung. 

im  Grteckisehen  geschiclit  (Dies  a.  a.  0,  I.  S.  239  f.).  — ^  m 
1)  ivä  Sanskrit  r  mit  lingualem  n  inlautend  ^^),.  2)  im  Grie* 
cki$chen  inlautend ^^ebeuso  3)  im  Lateinischen  und  4)  in  ^en 
romanischen  Sprachen  (Dies  L  S«  328.),  5)  im  Gothischen 
in-  und  auslautend  (Grimm  I.  S.  53.),  ebenso  6)  im  Hoch- 
deutschen  (S.  125.  391.),    7)  im  Altsächsischen   (Sl  211.), 

8)  im  Angelsächsischen  auslautend  (S«  246.),  9)  im  Altnar- 
dtschen  (S.  309.1,  ^^)  ^^  Schwedischen  inlautend  (S.  552.). 

T)  ml^  lm\  nlj  Im  —  a)  ml  1)  im  Sanshrit  anlau- 
tend ^,  ebenso  2)  im  Altslawischen  ^,  3)  im  BöhmU 
sehen  *^),  4)  im  Polnischen  m  sowohl  mit  /  als  aach  mit  i 
anlautend  (Bandtke  a.  a.  0.  S.  107  f.),  ö)  im  Koptischen 
anlautend  (Pejron  p.  95.).  —  Im  1)  im  Griechischem,  iü" 
lautend 9  ebenso  2)  im  Lateinischen,  3)  im  Hochdeutschen 
in-  nnd  auslautend  (Grimm  L  S.  124.  391.)^  ebenso  4)  im 
Altsächsischen  (S.  211.),  ö)  im  Altnordischen  (S.  307.).  — 
b)  In  1)  im  Sanskrit  inlautend^  2)  im  Armenischen  anlau- 
tend (Schroeder  a.  a.  0.  p.  140.)^  3)  im  Griechischen  in- 
lautend, ebenso  4)  im  Lateinischen  y  5)  im  Angelsächsischen 
auslautend  (Grimm  I.  S.  246.),  ebenso  6)  im  Altnordischen 
(S.307.),  7)  \m  Mittelhochdeutsche^  {ß.  391.). 

5}  Aus  zwei  Continuae  nasales  gemischte  Consonauten. 

Hier  sind  nur  zweiorlc!  Verbindungen  möglich :  mn  mii 
nmi  o)  mn  1)  im  Sanskrit,  inlautend  ^^),  2)  im  Armeni* 
sehen  An\anienA  (Schroeder  a.  a.  0.  p.  191.  258.)',  3)  ia 
Griechischen  ata-  nnd  inlautend,  ebenso  4)  im  Lateinisehn, 
5)  in  den  romanischen  Sprachen  inlautend ,  wo  jedoch  im  Nu- 
spanischen  die  Verbindung  mn  durch  Verwandlung  in  ^br  fer- 
mieden  wird  (Di^s  h  S.  189  f.),  6)  im  Altsächsischen  inläf« 
tend  (Grimm  1.  S*  211;),  7)  im  Angelsächsischen  in  -  tuU 
auslautend  (S.  246.),    ebenso   8)  im  Schwedischen  (S.  553.), 

9)  im  Altslawischen  anlautend  ^^) ,  ebenso  10)  im  Böhmi- 
schen ^,  11)  im  Polnischen  (Bandtke  a.  a.  0.  S.  108.), 
12)  im  Koptischen  anlautend  (Pejron  p.  98  sqq.).  —  b)  nn 
1)  im  Sanskrit  inlautend  ^^),  2)  im  Zend  anlautend,   besoD- 


834)  Im  Prakrit  wird- 'sanskr.  rn  iu  nn  Terwandelt,  s.  Lassem  a. 
a.  O.  p.  245.  835}  Rosen :  rad.  p.*  109.*  ^  Bopp :  gloss.  p.  139.  — 
Im  Prakrit  wird  das  sannkr.  ml  in  mit  Terwandelt,  s.  Lassen  a.  a.  0. 
p.  246.  8361    Dobrowskyz    inst.  p.   120  sq.    —  'Kopitar  p.  76. 

887)  Dobrowskyi  Lehrg.  d.  böfim.  Spr.  S.  19  n.  a.  838)  im  Pra- 

krit wird  das  sanskritische  mn  zu  i|n,  s.  Lassen  a.  a.  O.  p.  246. 
839)  Dobrowskyi  inst.  p.  89.  120.  '840)  Dobröwskpi  Lehrgeli.  der 
böhn;  8pr«  S.  153.-  '208  n.  a.  841)    Im  Prakrit  wird  sanskr.  mn 

in  mm  verwandelt,  Lassen  a.  a«  O.  p.  244. 
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ders  häufig  aber  Asslanletid  ^^) ,    S)  üb  Atmenüchem.  anUa- 
tend  (Schroeder  a.  a.  0«  p.  122.  173.  192.  280.  20L)«  ' 

Bisber,  Von  3.  379  an,  wurde  die  eine  Hanpfclassfe  der 
gemischten  Consonant^n^  die  aus  zwei  Continuis  gemischten, 
erläatert.     Es  bleibt  noch  die  zweite  Hauptdasse  übrig: 

b.  Consonanten^  die  aus  einer  Earplosiva  und  einer  C^n- 

tinuu  gemischt  sind. 

Hier  sind^  der  S.  379.  anfgestellten  Eintkeilong  der  Con- 
tiimae  infolge,  3  Arten  zn  nnterscheiden ; 

1)  aus  einer  Ejrplosiva  nnd  einer  Continua  guttmtalis  *^t^ 
miscbtc  Consonanteh; 

2)  ans  eine^  £a:/i/o«iVa  und  einer  Cbftliii»a  ßralis  gonu^hte 
Consonanten; 

3)  aus  einer  Earplosiva  und  einer  Cb/t^/nua  nasalis  gemischte 
Consonanten. 

Die  Bescbräuktheit  des  mir  geetaUeten;  Raumes  nöthigt^ 
mich,  bei  der  Erläntening  dieser  Hauptolasse  auf  die, erste  Unter-,, 
urt  und  auf  eine  geringe  Zahl  der  zweiten  ÜMte^art  michza  b<^j 
schränken.  ,      , 

[)  Aus  einer  Earplosiva  und  einer  Continua  gwtturalis  jre- 

mischte  Consonanten. 

• 

Hierher  gehören  it,  g*,  f,  d^  p,  h  mit  nachlautendem  A/ 
üso:  X'A,  gA,  thy  dh,  ph^  hh.  Man  nennt  diese  Yerbindung 
)er  Explosirae  mit  dem  aligomeiaern  Spiranten.  A  ^i^.Aspirtaiön 
ierselben,  und  die  dadurch  ejitstehende  Lautart  Aspiratae, 
aspirirtc  Laute,  Dass  aber  diese  Aspiration  nicht  auf  die  Ex- 
plotiTae  sich  beschränke ^  sondern  Tielmebr  auch  mit  aJIen  ubri- 
g9B  Lanton  sich  verbinden  könne,  ist  S.  380  ff.  gezeigt.  Bei  dje- 
lei  Aspiratis  lassen  sich  drei  Arten  der  Verbindung  des  Spiran- 
ten A  mit  der  Explosiva  unterscheiden: 

1)  Die  Explosiva  und  das  A  werden  beide  wie  selbsiständige 
Laute  hervorgebracht^  so  dass  sowofhl  die  erstere,  als: auch 
das  letztere  dieselbe  Währung' haben j  wie:  da^  wo'  sie  als 
einfache  Laute  auftreten,  so  dass^  wenn  wir  die,  vollständige 
Währung  eines  einfachen  Consonanten  =:  3  Morae  s^^n^ 
die  gesamrote  Währnng  einer  Aspirata  dieser  Art  z.  B.  AA;»  6 
Morae  sein  würde. 

2)  Einer  jener  beiden  Laute  verliert  etwoM  von-  seiner  volU 
ständigen  Währung,  so  dass  die  gesammte  Wihrnng.  bei- 


8423  Von  anlant.  nm  findet  sich  In  AnquetiVs  Wörterb.  a.  a.  O.. 
inr  ein  Beispiel:  nmäno^  von  auslant  nm  aber  können  in  dem  gan« 
cen  Wdrterb.  S.  141  ff.  zahlreiche  Beispiele  vor. 
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dinr  %•  B.  B«r  6  Alorae  betraf.    Der  Laut,  welcher  hierbei 
an  «Biüer  Währttog  verloren  hat,  ist 

a)  entweder  die  Ejcploszvay  so  dass  i.  B.  Jb  2>  h  Z  Mo- 
rae  bat, 

b)  oder  das  A»  so  dass  anf  %  2,  Xr  3  Mcnrae  kommen, 

3)  Beide  Laote  verlieren  ihre  vollständige  Wahrung ,  so 
dass  die  gesammte  WähruDg  beider  entweder  anch  5  Morae 
beträgt,  in  weiche  sie  sich  gleichmässig  thcilen,  oder  za  4 
.oder  3  vermiadert  wird^  so  dass  im  letzten  FaUe  die  p>. 
sammte  Währung  beider  der  Dauer  eines  einfachen  CeiHM- 
Qanten  gleich  geworden  ist.  Hierbei  ist  wieder  das  gegen- 
seitige Yerhältniss  der  Daner  beider  Laute 
a)  entweder  ein  gleichmäasiges 

hy  oder  ein  ungleichmässiges ,  und  bei  dem  letztem  liat 
wiederum  Entweder  die  Explosiva  oder  das  h  ^eLsVeher- 
gewicht. 

Diese   hier  a  priori  aufgestellten  Fälle   lassen   sich  zwar 
rieht   sammtlich  in   den  Sprachen  nachweisen,    weil   die  dasH 
nötliigen  Beobachtnngen  fehlen;   dass  sie  aber  dessen  ungeach- 
tet iir6ht  bloss  als  mögliche  ^  sondern  auch  wenigstens  in  Hin- 
sicht mehrerer  Sprachen  als    wirklich  vorhandene  oder  sim 
Tl^il  vorhanden  gewesene  zu   betrachten  sind,    erhellet  na- 
mentlich   ans    dem    bestimmten    Erscheinen    zweier    änsserster 
Punkte,   die  nur  durch  die  angegebenen  Mittelglieder  natar^ 
mäss  vereinigt  werden  können: 
1)  Im  Sanskrit ,    weiches   alle  obige  aspirirte  Explosivae  W- 
sitzt ,    werden   diese  Lante  nach   B  o  p  p :    gramm.   sanscr. 
p.lSsq.  anf  folgende  Weise  ansgesprochen:  „Qnaevis  asfi- 
rato  accurate   sicnt  ipsins  tennis   adiecto    clare   distincte  l 
fio'no^  pronnntiatnn    Itaqne  e.  c.  Ih  littera  non  nti  6enMh 
nornm  ch,  ph  non  nti  jf,  neqne  th  nti  Angiornm  tk  pro- 
"hüncianda  est,  sed,  ex  Colebrookii  sententia^  ih  nti  U 
in  inlhorn  vocabulo,  ph  nti  ph  in  haphazardj   et  th  fti 
*''th  in  nnt-hoek  voce  legnntnr.    Eadem  lex  in  reliquis  aspi- 
*•' tätis  obserranda  est/' 

tS)-  Ikl  eben  dieser  iSpraehe  sehen  wir  das  blosse  h  in  gewissen 

■   Fällen^   wo  entweder  die  ältere  Sprachform ^  wie  sie  in  den 

'T^da's  vorliegt ,  oder  eine  andere  Schwestersprache  die  Atpi- 

*  rata  eder  Tenuis  hat,    z.  B.  das  gewöhnlicht  sanskjrilisclie 

grah  lautet  in  den  Yeda's  graß ,  im  Zend  grap  nnd  grav^ 

im  dothischen  grip  ^^).  —    Die  gewöhnliche  sanskriliscke 

Ploral  -  Endung  im  Atmanepadam  (dem  griechischea  Medinii 

entsprechend)  ist  — mahij    im   altern  Sanskrit  — mad^ij 

im  Griechischen  -^/lic^a;  die  sanskritische  Imperativeaduiig 


8430  Bopp:  ver|;l.  Öraam.  9.  127. 
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— *i^  lavtel  vrspraDglich  — cT^,  im  Griechischen. -^^i  M4^ 
Diese  Entslehong  eines  h  ans  M,  dh  ist  nnr  erklarkur  dnroh 
die  Annahme,  dass  aUmälig  bei  M,  dA  die  ToUständig« 
Wfthrnng  des  i,  d  nud  &  Termindert  wurde,  nnd  zwar  aaf 
eine  nnTtrhältnissmässige  Weise,  so  dass,  als  endlieh  ü» 
Gesammtwährong  von  M,  dh  nnr  weni^  mehr  als  die  eines 
einfachen  Consonanten  betrug,  das  A  fast  den  ganzen  Atheui 
gleichsam  an  sich  gerissen  hatte,  wodurch  das  ihm  Torlan^* 
tende  i,  d  fast  bis  auf  Nichts  herabgesetzt  war  nnd  deshalb^ 
endlich  ganz  yerschwand ,  worauf  dann  das. blosse  h  an  dlie 
Steile  der  frühern  Aspirata  trat.  Dass  diese  Verwandlung  nnr 
stufenweise,  also  durch  die  »obigen  Mittelglieder  hindurch 
geschah,  lässt  sich  ans  dem  natürlichen  Gange  der  Sprach- 
wandlung sicher  folgern^  da  hier  nichts  sprungweise,  son* 
dcrn   nnr  in  fast  unmerklichen  Abstufungen  vor  sich  geht«, 

Aus  dem  Bisherigen  folgt,  dass  die  Aspiration  einer  Ex- 
plosiya  sowohl  für  eine  Steigerung^  als  auch  für  eine  Ver^ 
schwächnng  dieses  Lautes  gelten  kann.  Für  eine  Steigerung 
kann  sie  dann  gelten,  wenn  zur  Herrorbringung  der  Bxplo»Ta 
eine  so  grosse  Quantität  Athcm  bestimmt  wird,  dass. nach. der 
Tollstäudigen  Hcryorstossnng  derselben  noch  ein  znr  HerTor^ 
bringung  eines  ihr  nachlautcnden  h  hinreichender  Ueberflu^^ 
von  Athem  bleibt.  —  Als  eine  Verschwächung  aber  ist  siq 
zu  betrachten,  wenn  die  HerTorbringnng  des  nachlaulendea!  X^ 
auf  Kosten  der  Explosiva  geschieht,  so  dass  dieser  ein  grösse^p 
rer  oder  gcrinn:crcr  Thcil  des  zn  ihrer  yollständigen  HerTorr 
aiossnng  nöthi^en  Athems  entzogen  wird.  In  dieser  Geltung^ 
nämlich  als  schwächere  Laute  im  Vergleich  mit  den  cnfspjrf^. 
chenden  Teiines  nnd  IVIediae.,  müssen  wir  wohl  die  Aspirata^ 
namentlich  in  den  semitischen  Sprachen  und  im  Neugri^ehisclien^ 
betrachten.  In  den  erstem  deshalb,  weil  die  A^piratae  in  de^T. 
jenigen  Sprachen  dieser  Familie,  wo  ihre  Zeichen  zugleich  di^ 
Tennen  und  Mediae  ausdrücken  .(>•  S.  370. 374,  n/a.)^  den  aspirirr 
ti»n  Laut  (falls  sie  nicht  Terdoppelt  sind  oder  sein  sollten)  na^ 
Yocalen,  also  nach  schwachen,  den  nicht  aspirirten  dag«|$n 
nach  Consonanten ,  also  nach  starken  Lanten  haben^  so  qitsfi 
f»ie  eben  dieser  Verbindung  wegen  im  erstorn  Falle  ^s .  jrjfir 
chere,  schwächere,  im  letztem  als  härtere,  stärkere  Laut« 
gelten  können»  Im  Neugriechischen  aber  ergibt  sich  diese  Be^ 
trachtnngswcise  ans  dem  geschwächten  Znstande  der  Sprache 
überhaupt,  so  dass  schon  deshalb  die  durchgängige  Aussprache 
des  S  wie  dA,  des  ß  wie  hh  oder  v,  des  y  (mit  Anenahme.  des 


844)  LepsittMi  Paiflogr.  d.  Sanakr.  S.  IS.  54.  —  Bopft:  grasm» 
nanfPcr.  p.  146;'  152.  Ifoeli  andere  hierher  gehörliRt  neisf^tele  indet  Min 
bot  MUutmsrt  (L  Aipiration  u.  litntversoh«  S.  78  t.  n.  bei  Benmi^  lä» 
römische  Lautlehre  B^.  L  fik  114 '&     ■  <  ^-     •<   n 
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S.  348«  bezeickiieteii  Falles)  Wie  gh  nor  als  eine  Abschwäcbun^ 
des  iirsprtiifflichea  d«^,.  b-  und  ^-Lantes  angesehen  werden 
kann.  —  ^An  diese  Siafe  der  Lautschwächung  reiht  sich  end- 
lieh die  nock  tiefere  an,  wo  der  Laut,  der  die  Aspiration*  em- 
pfing, selbst  ganz  rersch wanden  und  nur  das  ihr  friiker  nach- 
lantende  h  übrig  geblieben  ist,  bis  endlich  anch  selbst  dieses 
schwindet.  •  Beispiele  des  erstem  Falles  sind  znvor  ans  dem 
Sanskrit  und  schon  S.  38L  ans  dem  Gälischen,  Beispiele  des 
ktsten^  äossersten  FuMes  S.  38L  384.  gleichfalls  ans  dem  Gäli- 
scken  angegeben« 

Indeiü  Vir  jetzt  in  Betreff  der  Aspiratac  die  Spracben 
Vet'gleicben^  sehen  wir  ron  deiA  eben  angegebenen  Unterschiede 
unter  den  Aspiratis  selbst  ganz  ab,  und  bcschrAuken  uns  le- 
diglich auf  die  Angabe,  welche  l^prachen  dergleichen  besitien 
öder  nicht,  hnd  wie  sie  dieselben  bezeichnen« 

Kh  finäfen  wir  1)  im  Tibetanischen,  wo  das  Zeichen  des- 
selben offen|)ar  von  dem  des  2:  abgeleitet  ist  ^^);  2)  im  Man- 
äachuy  "Wo  ih  Tom  2:  durch  ein  angefügtes  Zirk eichen  unter- 
schieden wird.^);  3)  im  Mongolischen ,  wo  das  Zeichen  des 
ch  dem  des  2:  sehr  nahe  steht.  In  dem  S.  358.  erwähnten  Ga- 
iik- Alphabete  ist  ih  durch  einen  diakritischen  Strich  Tom  t 
unterschieden  M7^.  4)  im  Siamesischen  sind  sogar  5  Bnchsta- 
Ii(en  für  Jbftj  die  jedoch  bei  genauerer  Yergleichnng  auf  3  sich 
zurückfuhren  lassen.  Und  auch  diese  3  siml  sowohl  unter  eio- 
ahder'j  als  auch  mit  dem  i  so  eng  verwandt,  dass  man  ihre 
Ableitung  Ton  diesem  mittelst  eines  Aspirationsznges  mit  odfr 
ebne  Umdrehung  des  2: -Zeichens  leicht  erkennt  ^^);  5)  ob  ia 
Sihesiichen  kh  als  aspirirtes  Jk  sich  findet^  kann  ich  nicht  lA 
Be^tTn^mtheit  angeben«  Klapro^th  ^^)  bemerkt  bei  dem  i, 
es  werde  In  den  südlichen  Proyinzcn  2:A,  das  g  aber  hier  i 
^^sptdcheii^  Abel-Remusat  (elem.  de  la  gramm.  chin.  p«  24.) 
8^:  „2r  doux,  approchant  du  g,  dans  gari^on.  kh  dur,  mais 
Qöri' guttural.^  .  In  (Basil«  de  Glemona)  Dictionnaire  cbi- 
kdisltüni^,  et  lat«  publie  par  de  Guignes  finde  ich  kein  H\ 
6)nni  Sanskrit  wird  kh  vom  k  durch  einen  Aspirationsstrirh 
fiWericbiedih  .»«>)',  7)  im  PaJi,  8)  im  l^ingalesi sehen ,  9)  im 
tltkgättsc'hen  j  10)  im  Orantam  weichen  die  Zeichen  des  H 
iki  k  sehr  Von'  dnander  ab  ^i),    II)  das  Telinga  hat  M, 

im! ;_   j__ 

^'''84jD  KUiprothi  im  Nouireau  •  Journal  Asiat.  Aodt  1829«  p.  86. 
846)  de  la  Gahelentzx  ^l^mens  de  la  grammaire  mandchoae.  JSyllab. 
Mandchon  p.  1.  WT)  Schmidt:  Gramm,  d.  mon^ol.  Spr.  S.  2  f.  a. 

Tab.  zu  S.  5.  848)   Lov^:    a  grammar  of  the  T,hai,    or  Sianiese 

langttige  Tab.  bei  p.  2.  Ihren  Laut  bezeichnet  er  „as  k  in  hing  witb 
aaiia^irate  A;^'  849)  Archiv  f.  asiat.  Literat,  ii.  s^  w.  Bd.  L  Tab. 
in  8;^S.  ■  '850).  JBofiyi : .  gcamB.  .p.  2.  8&1)  Brnra^uf  et  Imuei^^ 
rtsai  sor  le  Pali  PL  V.  u.  JBttmotif^tObstrvai«  PL» 
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iber  kein  i^  ^*)>  12)  im .  Barmanüeken  sind  nl^iifalls  die 
Zeichen  des  th  und  i  Tersrhieden  ^^),  13)  im  Zend.  stehen 
lie  Zeichen  des  kh  und  des  einen  t  in  offenbarem  Znaammen- 
langte  ^^)«  Rask  ^^)  findet  beim  entern  den  Aspirationssnif 
mancher  andern. Bnchstaben  wieder,  14)  im  ArmenischeH  ^^) 
Bnd  15)  im  Georgischen  (?)  haben  Ik  und  i  eigenthftmliche  Zei* 
shen  ^7);  16)  im  Altgriechischen  war  x  ^i0  Aspirata  des  k^ 
png  aber  nach  nnd  nach  in  die  reine  Spirans  ch  über.  In 
liescr  letstern  erscheint,  es  durchgängig  im  Nengriechischen  i 
>b  diese  aber  auch  schon  im  Altgriechischen  in  einjec  gen^issen 
Periode  dadurch  beseichnet  wnrde^  ist  bis  jetxt  noch  nichl  ent« 
schieden  ^^),  Ich  habe  es  oben  bei  den  gemischten  Lan- 
teH  zugleich  als  blosse  Spirans. mit  aufgestellt;  ob  mit  Bechl 
sder  Unrecht,  hangt  Ton  der  Entscheidung  jener  Streitfrage  ab } 

17)  im  Lateinischen  war  ursprünglich  keine  Kehlaspirata  dk 
Torhanden,  entstand  aber  in  der  Folge  in  einzelnen  Wörtern ^^)l 

18)  auch  im  Germanischen  war  diese  Aspirata  nrsprünglick 
nicht  Torhanden,  sondern  entstand  erst  später ,  sie  findet  sich 
jäher  nicht  im  Gothiscken^  Altsächsisrhen ,  Angeisächsiseheny 
Altnordischen  u.  a*,  im  Althochdeutschen  eirscheint  sie  swar^ 
BS  ist  hier  aber  die  Verwandlung  des  k  m  cA,  wie  Grimnii 
I.  S.  177.  sagt»  für  etwas  Unorganisches  und  Späteres  zu  hal- 
ten. Yoii  dieser  Kehlaspirata  ist  der  Kehlspiiiant  eh  zu  unter* 
sckoiden,  welrher  im  Altfricäischetf  nnr  im  Auslaute  steht.  lAi 
Mittelhochdeutschen  unterscheidet  derselbe  S.  427  ff.  zwei  Arten 
Ics  ch  ganz  verschiedenen  Ursprungs«  Wnrde  eine  derselben 
6der  beide  wie  ein  reiner  Spirant  gesprochen?  Im  Nenhoeh- 
leutsdien  wenigstens  ist  ch  nnr  Spirant,  nicht  Aspirata.  Anck 
beim  Mittelnlederländischen  -bleibt  die  Aussprache  des  cK  tmm 
Theil  zweifelhaft  (rgi.  ebend.  S.  601  f.).  Ungeachtet  dieser 
durchgängigen  Aussprache  des  neuhoehdentschen  ch  aU  reiner 
Kchlspirant  fehlt  indess  dem  Neuhochdeutschen  keineswega  da^ 
khf  wenigstens  nicht  in  Oberdeutsch! and,  indem  hier  daa  ]t 
im  Anlaute  Tor  Yocalen  wie  kh^  d.  h.  wie  ein  reines  k  init 
nachfolgendem  yemehmbarem  Hauche,  läutet,.  Tor  den  Alpea 
aber  nnd  westlich  des  Lechs  wird  es  im  Anlaute  auch  Tor  .einem 
Consonant,    nnd  im  In-  und  Auslaute,  der  Wortejr  so  ansger 


1 1 '  •  * 
. « f  1  ■  ■  ■    < 


852)  So  wenigstens  nach  jener  PI.  V,  wo  nnr  fQr  khj  nicht  auch 
rar  k   ein  Bachstabe  angegeben  wird.  853)   Schieiermacher:    de 

IMnfl.  de  I'^cr.  nur  1e  laug.  p.  109.  854)  Boppi  Tergl.  Gramm.  8. 

59.  855)   lieber  d.  Alter  n.  d.  Echtheit  der  Zend-Spr.,  Obers.  ▼• 

twN  der  Hagen  9.  47.  850)   Fetermann:  graan.  llDg.  arm.  p.  2. 

857)  Brosset:  Mm,  de  In  gramm.  g^org.  p.  5.  >  858)  Vgl.  r.  Ran* 
meri  d.  Aspirat.  u.  Lantversch.  8.  97  C-  06  fl  859)  Benary  a»  a. 
<K  I.  0.  128  C   vgl,  Schneider:   Elementarl.  • «.  IM.  Spr#  Bdi  I.  'H; 

205  U*  .■?;••»'»;•..  ■-.»•:         .,  ,  ,«; 


412  EinUüung. 

sprochen  ^^    Das  raae  h  dagegen  wird  von  dea  Oberländern 
Biit  g  TOTwecheelt«      Durch  die^e  Aoesprache  des  reinen  h  wie 
g^  and  des  andeva  wie  hh  scheint  aiir  der  S.  337  £•  erwähnt« 
Irrthnm  MfHer^s,  dass  t,  t,  p  Toa  g,  d,  b  sich  aar  darch 
eine  hinsagekommene  Aspiration  anterschieden ,    Teranlasst  ib 
sein.     19)  lai  Galisehen  aad  GaUschen  könnte  auia  dadorchj 
dass  Pictel  a.  a.  0.  p,  4.  im  Gaüschea,   und  p.  ö.  im  Irlän- 
dischen das  cA  als  Forme   aspiree  dos  c  anfstclli^   TcranlaasI 
werdea,  es  f&r  eine  Aspirata  sn  halten;  da  es  aber  nach  Ahl- 
wardt  a.  a.  0.   S;  230«  weai:gstens   im  Gälischen   wie   uns« 
aaslaateades  ch  lautet,  so  ist  es  vielmehr  eia  Spirant.  —    Toi 
aadern  Sprachen,  die  eiat  wirkliche  Kehlaspirata  besitzen,  er> 
Iväha^  ich  hier  noch  die  Of&ota»- Spräche,  die  neben  dem  Spi- 
vaatea  ck  nech  hh  iind  gh  besitzt ^    die  wie  die  saaskritisehea 
lA,  gh  ausgesprochen  werden  ^i^)«  —  Leicht  kann  man  durch  Toa 
Fraaxosea  oder  Engländern  abgefasste  Grammatikea  ausländischer 
Sprachen  veranlasst  werden ,  aneh  solchen  die  Aspirata  hh  ii*» 
nMchreiben  j  welche  nnr  nnsem  Spirant  ch  besitzen ,  weil  jene 
Gelehrte  anoh   diesen  Spirant  durch  Ih  zu  bezeichnen  püt^, 
da  sie  ihr  rA,  weil  es  wie  ach  und  Uch  lautet,   nicht  gebrai- 

chen  dürfen.    So  wird  das  arabische  ^  von  de  Sacy  ^^),  das 

tilrk.  4;  von  Janbert  •*■)>  das  persische  ^  von  Jones*^^*) 

durch  hh  bezeichnet,  wobei  sie  aber  ausdrücklich  bemerket, 
^ss  sein  Laut  unserm  ch  entspreche..  Da  nun  Brossetbei 
dem  oben  erwähnten  georgischen  Laute  ^  den  er  durch  AA  k- 
aeichnetj    aasdrficklich  beifügt,  .'.dass   er  wie  g  lauto^    so  ist 

aneh  dem  Georgischen  die  Aspirata  AA  abzusprechen  iii4 
sar  der  Spirant  rA  snanschreiben.  —  Za  den  schon  oben  g^ 
nannten  indischen  Sprachen,,  die  das  AA  besitzen^  füge  ick 
nachträglich  noch'  das  Hiudostanieche  y   m  welchem  es  dsrck 

Ensanunensetinng  iler  beiden  Buchstaben  «^^  (A)  und  »  (A):  j/ 

lie^dinet  wird  (s.  Gar  ein  de  Tassy:  rndimens  de  la  las- 
käh  Qindptistani  p.  29.).'  Au  das  obige  Zend  schliesst  sich  jdis 
larCih  die  Keilschrift  dargestellte  AUpersische  an ,  in  welchen 
jtleichfklls  nach  Grotefend^s,  Lassen's  und  Burnoof's 
Batclfferungen  das  AA  erscheint  (s.  die  Schrifttabelle  zur  Hall. 
Allg.  Lit.  Zeit.  1838.  Jan.  Nr.  3.).  —    In  Betreff  des  hchräi- 

Mchen  und  chäldäischcn  !d  und  des  sf/rischcn  D  war  die  frü- 
here wohl  allgemeine  Ansicht,  dass   es   bald  die  Tennis,   baU 

•  ■       1  1  _   ^  t         • 


.     ..,      .1 


.'lll.i    ' 


8G0>  SekmeUeri  4*  Mundarten  Baa^ems  S.  105  f.    vgl.  r.  Ktmpe- 
ICM  a.  ••  O.  8.  989  f.  861}  8.  d.  Aafa.:    ,,Die  »prache  der  Ot*lio- 

Wi,"    ia  der  SIeitiichrift  ,,Da«  Aaslanjl''    Januar  1336.   Nr.  22.  SL  8^ 
8^2>  Öram«.  arabe  F.  1.  p.  19.  863)  JCl^ou  de  la  graam.  tnrkt 

p.  23.       864)  A  grammar  of  the  pers.  lang.  p.  5. 
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di«  Aspirata  bezeicJide. •  In  «euerer  Zeit  Laben  Ewald  ,fur 
d«is  hebräische,  und  Fürst  für  das  obaldäische  D  diese  An- 
eicht  bestriUen.  Der  Erstere  nimmt  an,  dass  D  eigentlich  unj 
ioB  gewöhnliche  weichere  i  sei,  nnd  dieser  Weichheit  we^n 
bisweilen  ch  gelesen  werde  (s.  s*  knrx.  hehr.'  Gr.  S»  8.  vgl.  ff, 
krit.  Gr.  d.  hebr.  Spr.  S.  26.  79  ff,);  der  Letzter^  betrachtet  td 
nur  als  Zeichen  der  Tennis  2r,  welcher  als  Aspirata  das  rt  ent- 
spreche', das 'er  für  Ä-&  nimmt  ('Formenl.  d.  thald.  Gr.  S.  SO. 
32.).  .  Diesem  laiin  ich  dnnsJMMi^  nicht  bei^liipimeQ»*  n  ist  nur 
Kehlspirant  cA,  nicht  Kehlaspirata  khy  3  aber  ist,  was  na- 
mentlich H  n  p  f  e  1  d  aufs  Neue  hrrTorgehoben  hat  (im  Hermes 
Bd.  XXXI.  S.  10  f.),  sowohl  Tcnuis  Jt^  als  'such  Gaomenaspi- 
rata  M,  welche  jedoch  anch  in  einen  Gaumens piranteu  ck  tick 
erweicht.  —  In  andern  Sprächen,  ausser  den  hier  genauer 
bexeichnelen ,   ist  mir  kein  kh  bekannt« 

Gh  findet  sich  1)  im  Tibetani$eien  nnd  ^war^  wenigstens 
nach  Klaproth's  Tabelle  ^),  ohne,  ein  entsprechendes  g. 
Es  unterscheidet  sich  vom  ih  durch  nichts  als  durch  die  um- 
gekehrte Richtung  seines  Zeichens;  2)  im  Mongolischen ^  wo 
ea  vom  kh  durch  2  xur  Linken  vorgesetife  horizontale  Stri-» 
chelehcn  unterschieden  wird';  im  Galik-i Alphabete  über  (Tgl. 
S.  358.)  ist  sein  Zeichen  Ton  dem  des  g  abgeleitet  nnd  toii 
diesem  durch  einen  zwischen  den  obern  und  untern  Theil  dep 
Buchstabens  eingefügten  2ug  unterschieden.  Eben  dieser  Aspl7 
ratioiiszH^  kehrt  bei  der  Aspirata  des  dsch^  ferner  bei  d%, 
dem  lingualen  ^i,  und  ih  wieder*^);  3)  \m  Sanskriiy  wo  e^ 
dnrch  ein  eigeiithüinliehes  Zeichen  vom  ^  unterschieden  ist  ^7)^ 
l^selbe  gilt  4)  rom  Pcr?t,  ^  dem  SingaJesisclken ,  0)  dem 
Bengalischen  y  7)  dem  TWiif^a  *^),  8)  im  Groitf am  erscheint 
nmr  ghy  nicht  auch  g  ^)r  9)  im  Hindostanischen  wird  gh 
durch  Zusammensetzung  des  g,   3.  h.  des  ^  mit  darüber  ge- 

•eiatem  dfakritischem  Striche  (wodurch  sein  ^-Lant  Tom^-Laute 

dfB   b1os<ien  ^  unterschieden   winl)^   und   6m'}i\h)*.  nS.   be^ 

rfWchnef  *^'*),  10)  im  Barmanischen  hat  ^%  *ein -von  £  iiehf 
Abweichendes  Zeichen  •^'),  II)  \m  Tamulischeit  hat  das  Ä,' 
wnilif  es  in  der  Mitte  der  Wörter  einfach  steht,  nach  AndeV-' 
son,  den  Laut  g*&  ®^^)j  12)  im  Zend  ist  das  Zeichen  des  gh 


865)  Im  Xoiiveaii  Jonrn.  Asiat.  Aoüt  1829.  p.  06.        8663  Stkaddi*' 
BOH^ol.'Gr.  $!.  2  f.  i!.  TJih.  tvl  S. -S.-  8671  Boftpt  ^amn.  BStmcr/ 

},  2.  ^8)  ßurnouf  et  Ln^Btr:  eüssl  «ur  Ic  Pall  fl.  ▼.,  ».  Bm^ 
loitf:    ohBpVvat.   PI.  869)    fio    weii{fc«<teiis    tiAi*   Jener   PI.  V." 

f701  Gattin  de  Taisy  a.  ä.  O.  p.  29.  871)    SekMtrmachtr  a.  «. 

).  p.  109.  .  8!r2)  Budiinenti«  of  Tkninf  gramuiär.  nagt  er  in  d.  Tab. 
lesAlph.  bd  Ijiai  ,,A8  a  medfal,  thili  letter  han,  -wIMn  irfngTe,  Ihe 
naVid  of  gh\  \rhen  double,  of  Ikk.  Aü  an  frritial  also  it  represents  gh 
n  certähi  words  deHredfrom  the  Sansbht.^ 
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sehr  ftbulicli  demarabificlieii  g^^^*),   welches,  mit  dem  diakri- 

tischen  Fnnktc :  ^  nach  S.  346.  wie  ein  geschnarrtes  g  lantet, 

13)  in  der  das  jLltpersiscTie  darstellenden  Keilschrift  finden 
Grotefend  ^^*J^  Lassen  ^^)  und  Bnrnouf  tire)  Zeichen 
des  ghy  14)  im  Armenischen'  hat  gh  ein  rom  g  ganz  yer- 
schiedenes  Zeichen  ^^)^  15)  im  Georgischen  ycit^  sowohl  Ton 
Klaproth  ^^^j:    als  auch   yon  Brosset  a.  ä.  0.    p.  5.  der 

Bnchstahe  m  durch  gh  bezeichnet,    mit  dem  Bemerken ^    d«is 

es  ein  harter  Laut  sei.    Der  Letztere  parellcllsirt  ihn  mit  dem 

arabischen  ^.     I)a  wir  aber  das  Letztere  S.  346.  für  einen  eia- 

fachen  Laut  halten »  so  erscheint  nns  auch,  falls  wirklich  ^er 
georg;ische  Lautidiesem  gleich  ist,  die  Annahme  eines  aspirir- 
ten  g  für  das  Georgische  als  unsicher;    16)  im  Hebräächen 

und    Chaldäischen  bezeichnet  >,    im  Syrischen  >^  bald  die 

Media  g^  bald  deren  Aspirata  gh.  Hiergegen  sind  dieselben 
Zweifel  erhoben  wie  gegen  den  doppelten  Laut  des  D  (s.  oben). 
Fürst  a.  a.  0.  S.  30.  betrachtet  >  nur  als  Media,  und  ^  mit 
dem  Laute  gji  aIs  deren  Aspirata.  Ucber  das  Letztere  habe 
ich  schon  S.,346.  meine  Ansicht  ausgesprochen;  in  Betreff  des 
>  aber  habe  ich  noch  keinen  Beweis  gelesen,  der  diese  neoere 
Ansicht  vor  der  andern  gowöhnlicheU  hinlänglich   rechtfertigte; 

17)  im  Neugriechischen  wird  das  y,  mit  Ausnahme  des  S.  349. 
bezeichneten  Falles,    wie   ei^   weiches  gh   ausgesprochen*^); 

18)  im  Germanischen ^rsz^Ani ^  nach  Gririiüi,  das  ^)t  niT 
i|i,2  ^SpracheuL  im  Althochdeutschen^  hier  jedoch  nur  in  der 
Üebersetzung  des  Isidorischen  Tractates  de  nntiritate  etc.  ei 
Rostgaard  nnd  in  den  GIbssis  Jnuii,  an-  nnd  inlautend  tor 
den  weichen  Tocalen  e,  ^',  ^,  i,  %  (L  S.  182  f.),  und  vor  den- 
selben Yocalen  und  eiy  ie  '\ia'Mittelniedetiäfidi^C%en  gleich- 
fhlls  ;ntir  au-  und  inlautend  (L  S.  500  f.);  19) 'im  Gmisölf 
wehigstens- der  Schrift  nach'^^);  da  es  aber  nach  Ahlwardt 
a.;  o.  0.  S.  23l.  ähnlich  wio  unser  j  lautet,  so  ist  es  vielmebr 
fiir  eiven  Ga^i^enspiranten ,  nicht  aber  für  eine  Aspirata  m 
bajt^.  -^  t  ,iPIur  der  ^chrift.,  .aic^t  aber,  der  Aussprache  nach, 

■  .        ■  .      i  .  .  ,•  ■■    ;      ■ 


873)   Boppi  vergl.  6r.  S.  59.     Rask  a.  a.  0.  S.  50  hält  es  gera- 

dfsa  für  km         874)  Neue  Beiträge  zur  Erläuterung  der  persepolittn. 

lUllAchrirt.  CHanuover,  Hahn.  1837.  4.)  Taf.  IV.  875)  Die  Altpersi- 
achan  K#ll  -  kisc^rifftan  ▼.  Pernepolis.  CBoun,  Weber.  1836.  8.)  S.  117. 

876)  ^.  d.  Schrimab.  2ur  Hall.  Alls.   Liu  Zeit.    i838.  Jan.   Nr.  3. 

877)  IWertnaiMi-:  gramm.  p.  2.  878)  Archiv  für  Asiat.  JUftt  Bd.  L 
8.  8»  '  879)  Davidi  niöthode  pöur  studier  la  lang,  grecque  nodeme 
p,  2.  —  SehmMt  peugriech.  »prachl.  :9.  2.  880)  PidH  stellt  a.  «« 
O«  p«  5  «unl^^hst  in|  IrULadUchea  gk  %\%  Forme  aapir^e  de»  g  auf; 
Prickurd  p.  31.  Im  „Erse  ot  fk$fiUß'*  (ygU  8. 380 f.). 
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gehört  hierbcr  1)  das  englische'  ghj  ireil  es,  wemi  es  Ms^- 
sprochen  ifird,  ivie  das  harte  g-^  oder  wie  rJt,  oder  wiejTdder 
p  lautet ^si))  2)  dik» '  italienische  gh^  weil  )P9  wie  g*  ansge- 
sprorhen  wird,     lieber  gh  d^r  Othomi  e.  S.  412.      • 

An  Dl.  Um  jede  Undentüchkefl  2«  .-^lerhateii ,  erw&hne  Ich  hier  noch 
auHdrücfclich  .den  schon  au»  deiii  l/iruheni  Biqh  ergotendcii  Uotefr 
Bcliied  ;[Ewiscben  einar  ^irans  nnd  einer  Aspirata.  Bei  der  er?- 
stern  bildet. Aich  nie  ein' VerHChJdsS)  flondern  nur  f ine  Verengung 
snreier- Organe,  so;  bei  imsei-em  neahochd.  ch;  bei  der 'letatem  hltf- 
y^eu  tritt  stets  ein  noiiiiMiUner  Verschlofi»  ein,  dedi' eine  Oeff- 
iiQDg  des  MnadooDalf  folgt  oder  vorangeht,  und  erst  nachdeni 
durch  diesen  Do ppelact  di^  T^nuis  oder  Media j  sei  es  vollst&ndig 
oder  unvoTlständig  d.  h.  ohne  die.  ihi'  als  selbststähdlgem  Lau|e 
zukommende  volle  Wfthrvng,  hervorgebracht  ist,  folgt  die  Confl- 
nua  gutturaUs  h  nacli,  -indem  sich  der  Bfundoanal  sO  WeitöfliriH, 
dass  in  keinem  Theile  desselben  eine  Verengnag.  Statt  llndiBii 
So  ist  es  z.  B»  bei  kh  ^  nnd  dadurch  dieses  voa  jene^  oA-^fr^ 
schieden.  • 

!■■#  #■-.  ■■■■ 

Th  findet  man  1)  im  Tibetanischen,  wo  das  dental^  th 
^ifi  ei^cntbümliches  Zeichen  hat  ^^),  2)  im'  Mongolisch^ 
selbst  gibt  es  kern  th,  iu  ^em  znr  Schreibung  Von  Sa^^krif^ 
Wörtern  gebildeten  Galik- Alphabete  aber  ist  sowohl  füf  dwi 
dentale  als  auch  fflr  das  lingnale  th  des  Sahskrtt'  ein  beson^ 
^cres  Zeichen  gebildet  (s.  Schmidt  a.  a.  0.  Tab.  tn  9.  5.)^, 

3)  im  Siamesischen,   wo  es  dreierlei  Zeichen  des  th  gibt  •••); 

4)  iih  Sanskrit  gibt  es  ebenso  wie  2  t  (s.  S.  353.  356.),  so  aniik 
2  ihnen  eritsprcchende  th,  ein  lingnales  und  ein  dehlafe^.  dereft 
ersteres  nnr  dnrch  die  VeH/ln^rung  eines  Striöli^s  Tomnng.'/^ 
das  andere  aber  durch  ei)i  ergenth ü ml ic/hes  Zeichen  vbm  Uent.f 
unterschieden  ist  (s.  B  o  p  p  bi*.  p;  S*)«  fb^nso  bestehen  ein -ling. 
und  ein  ilent.  th  neben  einander:  5)  iiti'  Palt,  .6)  im  Singate» 
wischen  «•*),  7)  im  Barmanischen  ^^)vL^d  8)  im  'Hinkosta^ 
irischen,  in'  w^elchem  letzten  diese  Aspiratae*  durch  Anftigutig 
eines   n  {h)   an  das    Zeiclien  der  entsprechenden  Tennis   (j  t^ 

y    t  s.  S»  353.)    bezeichnet  werden,    nämlich   das   dentale  th 

durch \j,  «las  linguale  fh  durch  &ä  ••«).  9)  jm  iBengalisc^^ 

ist  Tiellcicht  Aur  ein  dentales  /A.vorhaaden  ^^),  10)  im  Zenä 


■  .'1 

'  I  ,»    I 


1829  p.  86.  .  883D  Dass  dieseji.  wirJclfch  4if(,<  i^ssV71 
m  engl,  gefispelie  th  sei,  erhcllei  aus  der  von  ^fp 
\haO  bcigefilgten  Beschreibung:,  tA',,tike  t  aÄ  abfl' 
?d  A  nevcr  Änallj  as  rA."         .  8^ j   ßumouf:  oW 


881)  Hupnerx  engl.  Sprl^c^L^^  St5,  .882)  JClaprotJk  im  Nenn». 
Jouni.  Asiat  AoiU  1829  p.  86.  .  883)  Dass  dieses.  wirJclkh  4ia<AsBLn 
rata  des  f;  nicht  da-  — »   — r:-^iii.  ^.^  ..,    -_._«!:i  ■_■  -  !*_::  li^T»'»" 

(a  n^ramm.  of  the  T. 

V©  "with  an  »ftpirated  ^  ^ 

»ervat.  sar  qnelq.  passa«.  de  I  essal' sur  le  Pali.  PI.  ^  ^j  Sckui^-, 
9Hmchert   de  Tinfl.  de  l'^cr.  «ur  le  lauff.  p.  109.  8fc)   Garein  de. 

Tassy  a.  a.  O.  p.  28.  887) !  Vt^en^gstena  lJ»t  in  J?tirtiouf  et  Las^iuL 

^nmai  sur  le  Palf  Pf.  V.  nur  dilft^te  th  angegeben  ^: 'dkss  Jedoch  dle^ 
Tab.  von  :Seiten  der  Vollständigkeit  hiebt  auverlisifg  Ise;  erheHet  ae^ 
rade  bei  diesem  {.aate  aus  dem  PaH  aad  SiagalealeelMl^  ee  lt«nnen' 
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ArsclielBt  nur  tiJK  dentales  tK  (Bopp:  Tgl.  Gr«  S.  A9.),  ebenso 

11)  in   dem    in    Keilschrift    überlieferten  AUpersuchen  ^^), 

12)  un  Arme9^\en  (Petermann  a.  a.  0.  p,  l.)»    12)  ün 
Georgischen,^*^ y  14)  im  Hebräischen  und  Chaldäischen  bat 

Ti   im  Syrischen  L   eine  d^pi^elte  Aussprache:    iT   und  th^  za 

i}eT«B  bestiriimterer  Untersoheidang  die  schon  S.  370.  genannten 
diakritischen  Zeichen  dienen;  15)  im . "Griechischen  &y  Vena 
>irir  .^s  sAß  t]k  betrachten  dürfen  (a.  unten),  .16)  i|n  Lateiuh 
Mf^han  hatte  man  anfangs  nur  t^  in  C i c e r o 's  Zeit  aber  wurde ik 
in  eittselnen  Wörtern  gesprochen ,  und  swar  wohl  auf  dieselbe 
Welse  wie  das  griechische  &  *^)j  .17).  unter  den  germanischen 
Sprachen  findet,  sich  th  a)  im  Gothischen^  wo  es  durch  ]^ 
ud  ^  besbejchnet  wird  ^i);  b)  iia  Atihochdeutschen  bei  Ot- 
fried  und  Tatian  th  (jedoch  beinahe  nur  im  Anlaute),  die 
streng- aUhochd<^ut8che  Mundart  aber  pbt  den  L.int  th  f^{[i% 
auf  (Grimm  I.  S.  150  f.  162.);  c)  im  Altsächsischen y  wo 
dieser  Laut  gleichfalls  durch  th  bezeichnet  wird  (S.  217.); 
f|[)  im  Angelsächsischen^  wo  p  sein  Zeichen  ist  (S.  252  L); 
e)  im  Altfriesischen  th  (S.  276.);  f)  im  Alinordischen  mit 
dem  Zeichen  p  (S.  316.),  g)  im  Mittelenglischen  in  einxel- 
nen  Handschriften  durch  p,  gewöhnlich  durch  th  hezeiclmel 
(S.  5l4.).  Das  neuenglische  th  aber  gehört  xwar  der  Schrift, 
i^ber  nicht  seinem  Laute  nach  hierher  (s.  unten)«  Noch  ireit 
weniger  gehört  da«  neuhochdeutsche  th  hierher  ^  denn  es  ist 
weder  seiner  Aussprache,  noch  seiner  Abkunft  nach  eigcntlidi 
Aspiraia,  sondern  nichts  als  Tennis.  Sein  Gebrauch  ist  den- 
aäch  unorganisch  und  verwerflich.  Dieser  ist,  nach  Grima 
LS.  .526.,  entweder  dadurch  yeranlasst,  da^s  man  den  in  ig 
gemeinen  Aussprache  dem.  d  sich  genäherten  Laut  des  t  hcf- 
?4)rzuheben  dachte,  wenn  man  hinter  ihm  cii^  A  cinschattcfe, 
oder  noch  wahrscheinlicher  dadurch,    dass  man  ein   dem  Wv- 


4i|l.lier  gar  wohl  auclv  im  BengaUscheu  jene  v>\^x  Arten  des  th  im  fit- 
brauche  sein.  BfiBB)  Gtotefe'nd:  neue  Beitr.  k.  Erläut.  d.'per»epoliL 

keitechr.  Tat,  IV.  —  Lmsseni  d.  *a1tpers.  Keil-Instcbr.  4S.  88.  118.  f.  — 
D.  Schrifttab.  js.  Hall.  AIIk.  Lit.  Zeit.  1838!  Jan.  Nr.  3.  889)  JCtep- 
roth:  Archiv  ffir  asiatische  Litt.  I.  S.  7.  —  Brosset  a.  a.  O.  p.  4* 
890)  Benary  a.  a.  0.  S.  134.  —  Ver^l.  Schneider:  Elementarl.  d. 
lat   Spr.  I.   S.  210  ff.  891)   J.  Grimm  erwähnt  in  d.  Grann.  I* 

9*  %i  ff.  nur  das  ]^^    IT.  Grimm  (Ober  deutsche  Runen)  gibt  Tab.  IV 

Mde  Zeichen  an,  mit  dem  Unterschiede,  dass  i//  bei  Ulfilas,  J>  in  des 

neapolitanischen  Urkunden  erscheine.  Vergleicht  man  aber  die  Abbil- 
diinjen  der  goth.  UJ^anden  aus  Italien,  welche  Grotefemd  seiner  Abk. 
Aber  dieselben  {\n  Uen  Abhandl.  des  frankfurt  Gelehrtenvereines  fir 
deutsche  8pr,  Stück  111.  f  raiikf.  a.  31.  •  Varrentrapp  1821.  8.  63  C) 
befgefOat  hati  *o  findet'  mau  in  s&nmUtchen  4  i^oth.  Unterschriften  der 
Urkunden  aips  Neapel  nur  ^ ,  und  nur  In  der  Urkunde  ans  Arreazo  ^. 
Im  äUera  elnfachern  Runen- Alphabete  wurden  f&  und:  €f  duroh.  eiitc* 
M  Zeichaa  ampidjHickt»,«^  W.  Grimm  a.  a«  O.  S.  85. 


•  18.   Versciiiedcnc  Arien  dU  Spt^chsch.  rf,  leinen  Spr.  4J7 

»lyocale  nacbgosetztes  •  vElebjiiitt|?B ^ia ihlfsllräiif h4h*l|^V^lMHiI roi^r 
)lsUk  -^  .  W«kl,«iNrr  Ariirint:Jhi«(rAl)r  au  gehörrfi.  Ij^^f^«,,^ 
*•  ßuliachtn  Mni  Gälischß^  .^^^r  jedaHi.  diiv:  8C4BC^l  ;iur» 
irilii^lidben  Laote;  iu|c1i;  <l^Bii;  jfiUftr;wirif^  ee).  iin-rrf^^^ci^,  n.'\^ 
ven  p.  12*  Bteiawii;  das  sAkint^^* 'iiar,te  t&tfM^qbfl  ^4\iu 
iOmky  nothiuff',  also  geiispfeh,  im*  kMitra  aW  narh.  A^lf- 
^i'rdt  S.  234«, und  ;P:rt6kaird  btosaiwi^)  h  aiiagef^proq))rjD.  .-77- 

11  WhiOi^hüch^^^^)  labi^t  «©«  Vic^  da»- iirn|rri#i»]iIirhor  GKoder 
%d'''#ug[i}9i'lie  tA  (s<  unten);  iMpijRi/Ä»/irrAa«i.\wii^  cüeji  . -dieser 
iHcibstcil)^  'ifie  •/=  aiiii|;©9pm)irti*«^)l".  -  ^Beifle  'ge]|örc^.dakor 
inml  deiä  neitgriechisehen  6^f:Dirht  hierkef*     :/    t'i>\. 


:■:        .;    i    i.'i  >  •     '.    .    ^vA.    .-A-.A 


•'• '     ,  ^.■;  ii 


JDA  fiVidet  eich  l)lim  T/AirMii/^Am  ^)^  2)  iin.  ilfüiiigti- 
acA^»'' selbst  T<^t  e§- iiltilit  ▼dyliandienV-''Mri»Jil  Aknf  ipikkiiiriur 
ckfc^btin^  il«p  San^lirttwörtfip  ifieiMn^ci' Oaiik'iAl'phabrtr)  wo 
!>it(i)il  für  das  lin^iialA  'al«»  fnr^idas  dnn(ale<tfA\ieiir.ZeiHion 
eliildi>t  i^t.  Welches "fvirh  yAx  dem  deB<e<itS{)i4^obftiif]<n  fl.dHrf:b 
m  ^.413/  ei^f^frMoA  Anp)rAtiAiisttifg>''iintersrhU(l«t;  3)  im 
anslkrit  sind  für- dh<i''tln9tfrtlc:  Und- fftr  dnü  dmtaicif/A  vi^ju- 
lürtilieke  Zeiehcnhi  GebrAiicN,  woiMrch  sie  aich-innii  dea\eiiU 
»rechenden  '  beiden  d  'imto#8eh«i^eii:  stDas^eNiv,  iliitift.  Slatt: 
)  im  Pati,  5)  m- SiHf^Hl4MtiMhen*^'^)f'  6)  int/;  SB£lk*/«afi*- 
rA^it^^^),  7)  im  flindqsfanw/u^n  .wifd^das  dvulalc.<//f .durch 

>,  .(Us  ÜD^HRld  itfA  d»wcfc'.»i:bsfvj«iiu<^t  (ygll'^S.Sß'i^ 


}   ii(i'\Ben^älUthtn  mrA  von  Biträ'Ä^erf  «iW  basiii»  u.iiefsai 
ir  le  Paü  P/i  Tjy Wr  Etf  d  find  itt;  an-ji^afHien ;  9)  i»>Za«i(2 


'Jirtiiithniiji  n,  a:  0.  p'.'fft.,  '&hW  darf'*geUaUlieh(J-  S^eirhwi.^^K 
B'Whrch  den  LÜut  d(*^  dh  h&tj^M^  ;'h^^r»m\(iL  SMn.sellu*. 
tri!  A 6 d ft f  A;9.'«irhi44tif  diesem' Baehiitabuu^  nur  drn  Laut  lies 
i^- emr  starkeik  AspiratioA  adsiref«pl*6elicarn:fA  ^11,' Ci.vbjied 
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992)  Pifte^  p.  4  sq.  -^  Pricharä  p.  31.  sq^'  893)  r/p;/ltf)i*:  %r!i- 
eli.  Bpi^aehl.  d.  Alph.  "894)  Schmidt :  rtrMii.  Grioiniii.'H.'R.  ^  iHb»- 
tar:    ßlag.   Cloz.   p.   48.         895)  Klaproth  im    Nouv.   .loiirii.   Asiat. 

m.  O.  p.  86.  896)  ßurnouf:  observat.  a.  a.  O.  Tal»,  d.  Alph. 
173  Schleiennach  er',  'de  l*infl.  de  l*öcr.  Kur  le  lan^.  p.  109. 
m'>Bmt€inae*\Tmnifi  grai»»#'hUü#us.i  ji^  -4^. .,.  ,j.  S^^A.^'/Aäö^-.  üb. 

Keilinschrift  v.  Pereep.  S.  118  f.  ^  ^.    j^ 
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weidien  dh  ^^).     14)  Unter  den  germanUchen  Spracben  er. 
scheiut^lA  a)  wahrseheinlioh  im  Gaihischen^  denn  in  gewinen 
Füllen  scheint  p,    das  gewöhnltclie  Zeichen  des  th^    mehr  ein 
dk,  als  th  xn  sein  (Grimm  h  S.  62  f.) 9  i)  im  Aitkochdeut^ 
gehen  bei  Einigen,    welche  i{&  statt   f&  schreiben,    so  in  der 
Uebers.  des  Isidoriscken  tract.   dr  natiritate  etc.,    während  es 
bei  Andern  gans  in  d  aufgeht  (S.  161  f.),    e)  im  AlU&chii. 
sehen,  wo  dh  durch  das  gestrichene  d' bezeichnet  wird  (8,217LJ; 
d)  im  Angehächsischen  gleichfalls  durch  &  bezeichnet  (Siüy 
252  f.),  ebenso  t)  im  Altnordischen  W  (S.  316.);  /)  im  ü&g- 
englischen  hat  das  th  in  gangbaren  Pronom.   und  Partikel! 
(thouj  theiry  than^   the  etc.)   den  Lant   der  Media   oder  des 
alten  dh.     Diese  weichere  Aussprache  (im  Gegensatx  der  h&r- 
tern  gelispehen,    welche  dem  an-  nnd  auslautenden  thiü  in 
Regel   eigen   ist)  gebührt  auch   dem  inlantonden  th  (S.  544.); 
g)  im  Dänischen  pflegt  das  auslautende  d  (bei  TorsteheudeB 
Vocale)  die  weich  aspirirte   oder  lispelnde  Aussprache  des  all- 
nordischen dhy  englischen  th  zu  haben  (S.  567.),  und  geUrt 
insofern  mehr  unter   die  später  folgende  Classe.      15)  la  Gä- 
lisehen  erscheint  zwar  dh  in  der  Schrift  (s.  Pictet  p,  Sb  — 
Priehard  p.  81.),  lautet  aber  da,  wo  es  ausgesprochen  wird, 
nach  Ahlwardt  S«  230.  ähnlich  wie  das  deutsche  j. 

Ph  hat  1)  das  Tibetanische^  Wo  es  durch  einen  hiidi- 
gesetzten  Strich  vom  p  nntersohieden  wird  (Klaproth  a.s.0. 
p.  86.,  2)  das  Mongolische j  wenigstens  in  seinem  Galik-Alr 
phabete,  wo  es  sich  durch  eine  kleine  Abändernng  vom  p  ui- 
terscheidet;  das  zur  Bezeichunng  einheimischer  Wörter  ge- 
brauchte Alphabet  besitzt  kein  p^  (Scbmidt:  mong.  Gr.  S.i 
und  Tab.  zu  S.  5.).  3)  Ob  das  Sinesische  den  Laut,  des  f^ 
besitzt,  termag  ich  nicht  bestimmt  anzugeben.  Ebenso  u^t* 
wiss  ist  mir  das  Vorhandensein  des  ih~  nnd  des  ^A^Laatt^ 
Abel-Remnsat  (gramro.  c-hin.  p,  24.)  gibt  unter  den  htßillß 
an:  ib  doux,  approchant  du  g,  dans  gar^ou.  —  JÜ  dir, 
mais  non  guttural.  —  t  dopx,  approchant  du  d.  —  t)^  iv^ 
non  sifflant.  —  p  doux,  approcbant^dn  ft.  «-  ph  dnr^.^ste 
ne  doit  pas  prononcer /*. ,-—  Hiermit  ist  zu  yergleirjii^n ,  ,^ 
.Klaproth  (Archiv  f.  asiat.  Litt.  L  Tab.  zu  S.  5.)  abei*  dieii 
Lante  sagt:  g  in  den  südlichen  ProYinzen  Je;  k  in"de,p;i&(^ 
liehen  Provinzen  kh;  —  d  in  den  sudlichen  Provinzen  if; '^  ui 
den  südlichen  Provinzen  th;  —  6  in  den  südlichen  Provinici 
p;  p  in  den  südlichen  Provinzen  pA.  —  Vielleicht  verhält  ei 
sich  hier  bei  allen  3  Explosivis  ähnlich  wie  beim  k  in  Ober- 
dentsehland  (s.  obeii)^  dass  man  nämlich  das  räne  Jt,  f^pw^ 


900)    Vüvid  a.  a.  O.  p.  3.    vgfl.  SekwMi :  iseugWeoh.iflFniAlilli 

8.  2  f.  .  ,  .    '  i  i  .      .  .i'itj'l  ,:    Jliii:  ..  .   .lü  .1« 
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;*,  <i,  h  verwechselte,  vnd  nun  xur  Unterscheiilang  toi  den 
letzlem  Ltnten  den  eralern  einen  nacbfolf;;enden  Haaeh  bei- 
Engte  (Tgl.  Rapp:  PhjBiol.  d.  Spr.  I.  8.  63.).  4)  Das  iStanie- 
tische  }iiU  neben  einem  Zeichen  filr  p,  2  für  /*  nnd  3  Tcr- 
sditedene  Zeichen  itlr  ph^  welche  leisten  nach  Low  a.  a.  0. 
msgesproehen  werden  „as  p  aboTe  with  an  aspirated  A." 
i)  Das  Sanskrit  unterscheidet  sein  ph  dnrch  einen  beigeffijf^en 
lüpiratisnssn^  vom  p;  ebenso  läost  sich  ein  solcher  diakriti- 
»eher  Zug  bei  ph  wahrnehmen:  6)  im  Pali,  7)  im  Singaie- 
iischen  (Bnrnouf:  obserTat«  Tab;  d.  Alph»),  8)  im  Barma^ 
Mischen  (8chl eiermachcr  a.  a.  O.  p.  110.);  anch  9)  im 
Bengalischen  scheint  diese  Unlersehcrdungsart  Statt  zu  iin- 
len  Ml);  daj^egeu  10)  im  Gräniam  und  11)  im  Telinga  ha- 
>en  ph  und  p  ^anz  Tersohiedene  Zeichen  (h.  ebend.).  12)  Im 
Himdostanischen  wird  ph  dnrch  j  (p)  mit  bei^^effigtem  «  (h) 

liezeirhnet:  ju  (Garcin  de  Tassj  p.  28.).     13)  Das  Arme- 

tische  hat,  nach  Petermanu  a.  a.  0.  p.  16.,  ansser  dorn  b^ 
7  nud  dem  seit  dem  12«  Jahrhundert  dem  Alphabete  noch  bei- 
^efit^ten  f  (vj^),  noch  ein  pA;  Ci  rb  ied  aber  bezeichnet  im  Alph. 

len  Laut  des  letzten  Buchstabens  nnr  als  p  fort^  im  Gegen« 
atz  des  erstem  p,  welches  er  p  doiMr  nennt ^  womit  Schroc- 
ler  ftbereinstimmt,  der  jenes  als  p  fortissimum^  dieses  als  p  le- 
msime  pronunciatum  bezeichnet.  14)  Das  Georgische  bc- 
itzf  B rosset's  Angabe  (p.  5.)  zufolge  nclieu  ft,  p,  und  2  v 
loch  ein  p7i;  Klaproth  (Archiv  f.  as.  Litt.  L  S.  8.)  aber, 
•Iwohl  er  ebenfalls  neben  diesen  Buchstaben  ph  setzt,  bc- 
eirlinet  ihn  doch  als  ein  hartes  p.  Vielleicht  lassen  sich  bei- 
lerlei  Angaben  sowohl  hier  als  beim  Armenischen  auf  ähnliche 
^cid^,  wie  oben  beim  Sinesischen  angegeben  wurde,  mit  ein- 
ÜMer  Tereiuigen  dnrch  die  Annahme,  dass  man  an  die  Stelle 
et  rrössern  Intensität  des  Lippeuschlusses  die  Aspiration  tre- 
ai  ness.  ,  15)  Das  Hebräische  ^  Chaldäische^  Syrische  und 
tämaritanische  hat,  wie  ffir  k  und  kh^  g  und  gh^  t  und  <A, 

l  MSki  dA,  so  auch  für  p  und  pA  einerlei  Zeichen:   &,  s»   !3- 

Snr  bestimmtem  Unterscheidung  der  beiden  Laute  dienen  die 
h  370.  erwäJuiteu  diakritischen  Zeichen.  16)  Das  Altgrie^ 
hiSjche^  sofern  das  tp  entweder  ausschliesslich^  oder  neben  dem 
•ben  hypothetisch  ihm  beigclogten  reinen  Lippenspiranten -Laute, 
len  Laut  des  aspirirten  p  hatte  (ygl.  S.  288.).  17)  Das  Jü/a- 
Hfsisehe  besitzt  nur  die  Lippenspirans  /*,  nicht  aber  die  Ja-* 
•U|le  .Aspirata;  denn  nur  in  wenigen  Fremdwörtern  erscheint 
äs  pA.^).     18)  Im  Germanischen  betrachtet  Grimm  das  f 


:00O  Burmouf^  Ijnsifki  etmai  ffulr  le  Fall  PI.  V.       902)  Schnei^ 
•r\  Element.-  (UJaL'4Sdr^a..lf.-<IO.  -^  tGVtem  feetracktiH  (  fn  Latei- 

27* 


420  EitklcUumg. 

als  Loiiialaspirata,    und  schreibt  ihr,    weuigstenB  in  .gewissen 
Sprachen  dioser  Fiuuilie,  zweierlei  GellHug  za:  die  von  ph  ngd 
^ie  von  hh.     Noch  zweifelhaft  ist  ihm,    oh  aoch   dem   Gothi- 
srhen  beide,  oder  nur  eine  derselben  (ph)  zukomme  (L  S.  56  f.). 
Mit  Bestimmtheit  aber  schreibt  er  ein  doppeltes  f,    deren  eincd 
=   pA,    das   andere   s=    hh  sei,    dem   IdUhochdemtschem  ii. 
Daher  setzt  er  das  hier   häujig  geschriebene  ph  dem  erstera/ 
gleich  (S.  131  IT.).       Im  AJtsächaiachen    giil    ihm  f  =  ft^ 
welchi*^  letztere  hier  ebenso  wenig  wie  im  Gothischeu,   Aigd- 
fläehsisrhen  nnd  Nordischen  geschrieben  wird  (S.  214.).     Ob  in 
Angehächsiachen  f  h\o%%  s=  pA,  oder  auch  =  hh  laute,  iit 
ihm   zweifelhaft  (S.  247«),    wohl   aber    legt   er    im  uHlmüräi- 
sehen  dem  y^  Tcrschiedene  Laute   bei  (S.  310.),    so  aieh  dem 
MiUelhochdeutschen  y   das  zwar:  neben  f  auch   ph  hat,  Ton 
deieu  aber   das  letztere  gänzlich   in  pf'  (s.  unten)  übergej^an- 
geu  -zu  «ein  schcini  ;.(S,  396  B*).      Nunmt  man  einmal  f  mii 
Grimm  als  Lippenaspirala  an,   so  besitzen   auch   die  übrif^en 
germ»uisrhcn  Sprachen.'eine  solche,  iudem  sie jf  haben«    19)  Dan 
GaUüche. ]uii  nach  Prichard  p.  30.  ph,  Fictct  schreibt  p.4. 
statt  dessen  /*,  stellt  caber  dieses  gleichfalls  cils  Aspirata  de^  p 
hier   auf-,    Owen   p.  14.   dagegen   betrachtet    mh   als  ;ispiral(^ 
soniid  des  p;  f  aber  als  soft  sonnd  desselben.    20)  Das  Gäli- 
sehe  hat  uach  Pictet   |v  5.  und  Prichard   p.  31.  gleichfalls 
phy   dieses  wird  aber  nach  Letzterem  und  Ahlwardt  S.  232. 
wie.  /  ausgesprochen. 

ßh  besitzt  1)  das  Tibetanische  (Klaproth  a.a.O. 
p.  8G. );  2)  das  Mongolische,  JQdoch  nicht  in  einkeimi<icfcn 
Wörtern,  sondern  nnr  in  seinem  Galik  -  Alphabete,  wo  U 
durch  don  S.  413«  bezeichneten  Aspirntiosszug  rom  h  nntfr- 
srhiedrn  wird;  3)  das  Sanskrit y  wo  sich  hh  Tom  h  durch  eil 
rigenthumlirhes  Zeichen  nnterscheidot;  4)  das  Pali  und  5)  das 
Sin.^aleiische  (Boornonf:  observat»  Tab.  d.  Alph.),  6)  das 
Bengalische  und  7)  das  Grantam  (Burnouf  et  Lassen: 
essai  snr  Ic  Pali.  PI.  V.),  7)  das  Barmanische  (Schleier- 
m  ach  er  n.  n.  0.  p.  110.);  8)  das  Hindostanische  bezeichnrt 
hh  durch  ZusaramensteThnig  von  ^  {h)  und  «  {h):   a^  fGarria 

de  Tassv  p.  28.).  9)  Das  Zend  hat  nach  Bopp  (vergl. Gr. 
S.  59.)  kein  Zeichen  des  hh,  ebenso  auch  nicht  das  in  Keil- 
schrift aus^odriickte  Altpersische  nach  Lassen  Ta.  a.  0. 
S.  120.).  Der  Letztere  aber  nimmt  an,  dass  das  h  in  beidea 
zugleich  die  Geltnng  des  sanskrit.  hh  habe.  10)  Das  Hehräi" 
sehe  f  Chaldäische^  St^rische  nnd  Samaritanische  beieirhiet 

h  und  hh  durch  Ein  Zeichen:    3,    ^,    %      Zur  lestimiktera 


nifteheii   sN  Lal)ia?aff|iirata  (n.  I.  S^  5S5.  r587.);    mir  fickeini  «a  reiner 
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/ntorsobeidiiD^  beider  Lakitt  dipnen  in  den  3  erste rn  Sprachen 
ie  8«  370.  aii^egebeAen  diakriÜBchen  Zeichen.  11)  Im  Neu* 
griechischen  hat  das  ß^  nach  Dayid  «•  A.,  den  Laut  des  Vy 
p;  es  ist  demnach  wohl  ifans  in  einen  weichen  Lippenspiran- 
e»  äberge§:angcn ,  wenn  man  nicht  etwa  v  ^bh  selit.  .12).  Im. 
"iemuinischen  schwankt  Urimm  L  S.  56,  in  Bctreif  des  Go- 
hischen^  ob  er  ihm  ein  =  bh  lautendes  f  zusrhroibcn  solle 
R.  oben);  entschieden  aber  le^t  er  dem  u4it-  rtiHlMitfclhoch* 
deutschen  den  Laut  des  bh  hei,  wofär  aber  theils  y;  theils  t; 
«achrieben  ^trAe  (S.  J34  f.  399.).  Keinem  Zweifel  aber  un- 
PFÜegt  das  bh  des  uiltsächsischen ,  welches  dafür  ein  eigenes 
Seichen  ('S')  besitzt,  das  jedoch  nicht  allgemein  gebranclit,  sou- 
crn  in  gewissen  Bandsrhriften  durch  ft,  bisweilen  anch  durch 
r  ^nertreten  wird  (S.  212  ff.).  Im  Altmordischen  ist  ihm  /  in 
^wissen  Fällen  gleich  sächsischem  bh  (S.  3-10.).  13)  Das  6a/x- 
tclke  hat  nach  Pictet  p.  5.  nnd  Prichard  p.  31.  bk^  dieses 
rird  aber  nach  Letzterem  wie  Vy  nach  Ah  1  Ward  t  S.  229.  wie 
9  und  im  Aoslante'6ft'wie  ein  schwaches  u  gesprochen. 

Ans  der  Yergteichnng  der  bisherigen  Angaben  nber  die 
Lnpiratae  ergibt  sioli,  dass  die  Sprachen  von  Seiten  dieser 
[Ante  in  folgende  Claspea  sich  theilen  lassen: 

1)  solche,   welche  dieselben   vollständig   besitzen,   d.  h.  ilA, 
gh^  thj  M;  ph,  bh  haben; 

2)  solche,   welche  diese  nnr  unvollständig  besitzen.     Diese 
Unyollständigkeit  kann  von  dreierlei-  Art  sein: 

a)  sie  haben  iinr  die  Asptratae  aller  harten  (oder  der  wei- 
chen) Explositae; 

6)  sie  haben  nar  die  Aspiratae  der  harten  tind  weichen  Ex- 
pldsiräe  gewisser  Orgaue; 

r)  sie  haben  weder  die  Aspiratae  aller  harten  Explos, ,  noch 
anch  die  Asp.  der  harten  nnd  weichen  Explos.  gewisser 
Organe  Tollstäudig,  oder  die  der  weichen  gar  hiebt. 

,3}  folche,  die  gar  keine  Aspiratae  haben« 

Zu  1.  gehört  vor  Allem  das  Sanskrit,  Palij  Barma- 
nische^  SingalesischCy  Hindostanischoi  Nach  unserer  obig«ii 
Annahme,  die  nrit  der  voti  Hnpfeld  m  r.  A.  iiliereinstimmt, 
^h9rt  hierher  tL^t\  ^M  Hebräische  ^  ^f^aidäisfike  ^  Syrische 
und  Samaritanische,  —  Zn  2.  a.  gehört  das  Altgricchische^ 
lofcrn  ;r  =  Ä*Ä,  ^  =  rt,  q)  =  ph  ist.  —  Zu  2.  b,  gebort 
M«  Beispiel  1)  das  ilfPn4f^.\nAej^  es  für  kh,  gh;  thy  dh;  aiier 
■ichi  für  phy  6A  *Zeichffn.JlK^L  2)  Das  itfQiigo?<«c£tf,  welches 
in  seinen  einheimiselieii:  Wi^rtern  nnr  JtA,  gh  >hat.  -^  .  Zu  2.  c. 
klinn  man  als  Betspid  ^h««  hmteinisdhe  aufstellen,  w-elches 
aar  ch  und  th  und  ancli  «diese  nnr  in  einer  gewissen  Periode 
hat;  denn  ph,.  alsi  j|pty.f>  in  Frem^wp^ern  erschemeud,  gehört 
gar  nicht  dieser  Sprache  an.  —      Zu  3.  endlich  gehören  .nar 
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mentlich  die  slawUchen  Sprachem  ^^),  das  lAlthanische  ^^), 
Letiischcj  jiUpreussuche ^  und  nach  Hog  ^^):  die  Mundart 
Oberägjptens ,  welche  das  X,  0,  <Z>  den  Niedera^ptern  üher- 
läsat,  nnd  K,  T  nnd  B  dafür  gcbraiichU  Schoilz  {granum 
aeg*  ed/Woide  p.  6  sq.)   bestimmt  diese  Bigenthümlichk«i(  des 

oherägyptischen  oder  sahidisehen  Dialekts  genaaer  so:  a)  ^ 
erscheint   nur  in  fremden  Wörtern;    h)  ^  kommt  sehr   selten 

vor,  indem  *T  dafür  gebraaeht  wird,  öfter  jedooh  wird,  es  tb 
SiellTertreter ,  oder,  wie  er  es  nennt-,  Compendium  sbribiadi, 
für  Tg  (*-*)  gQl»ranchl,  wenn  beide  Lante  dureh  Voi-setMÄg 
des  weiblichen  Artikels  "X  (0  ^^^  ^^^  ^^^  P,  (^)  Auiajiieqdes 
Wort  sisammentreffen ,  t.  B.  für  ^Q^  {t^^hc^  d.  li.:lrifr  mo- 
dus) wird  ^E  geschrielien.  c)  $  ^rird,  weil  hier  T{*  »li^^n- 
heiraischcn  Wörtern  dafÜB  gebninpht  wljcd,  nur  iu  Fremd  vor- 
tcrn  angewandt  und  als>  Compeni|ium  scribeudi  für.<T\A  (^~')f 
wenn  beide  Laute  durch  Yorsetziing^  |]es;  ipännl.  Artik^  \[  Tor 
ein  mit  g  Anlautende«  Wort  susammeutroffen ,  s.  B.  für  I\O0 
(P'hOy  d.  h.  haec  facies)  wird  ,^0  ^s^iltricben. 

2.     uiu$    einer  Explosiva    und   eiHet  Conti fiu9^  a^rßlii  ge- 

mi^JUe  Laute. . '.  .  „  •  r 
Hier  würden,  wollten  wir  T/oUstiindig  dic»e  Clnssc  gf- 
misch^r  Laute  erlnutern,  alle  Veckifidungeii  von  k^  gi  f.^  d; 
pi  h  mit  chy  8y  schyf^  v,  u;,  r,  /  angeführt  wer4<-*Hinü^ 
scn.  Ich  bin  aus  Mongejl  au  Raum  genölhigt,  mich  aiif>4ie 
Verbindung  der  Earplosivae  mit  den  Spiranten,  zu-  l^,09,rnräi- 
ken.  Wir  theiicn  diese' Spiranten,  der  leichtern  Uebcrsicht  we- 
gon,  ein  in:  ^        ••  <  * 

1)  hintere^  worunter  wir  die  ch  der  tCehle  nnd  des  Caumeis 
vcrslehou,  .    •  .   :    i 

2)  mittlere^  worunter  wir  die  Tcrsehiedcnen  Arten  de^  I  faid 
Mch  begreifen, 

3)  vordere:  fyV^w.. 

Jeder   dieser  3   Glassea  stehen  eine   oder  zwei  Ci^issei 
organisch  entsprechender  ExpiosiTae  gegenüber:    der  hin^ere% 

.,,•.'.    '.    ••..  r 

...  -  V         ll    .  'l'       ' 

903)  Nur  in  fremden  Würtem  trlr4^<f,ttll  ^a$aischen  |;eb^qcll, 
ft.  Dobrowskyi  Entwurf  e.  e.  Et3"iiio1ogikoa  d.  staw«  Hpr.  2'.  A.'i^ 
Hanka  ».  3.  904)  V)y;t  ßopp:  vergl.  Gr.  8*  SU  -  —    Qraffi  tä^ 

Jiochd.  Sprachscb.  «.  VIÜ.  M«^  sollte  daher  auc^h  ci|p^iiUic^,:{Mh 
thauisch  ohne  h  scbreiben ;  doch  da  dieste  Schreibart  cUiniäl  üIHlph  ce- 
MTorden ,  80  wird  sie  von  den  MeUtcu  und  auch  hier  beibeftarteQ. 
905)  Artikel  „Ae^yptische  Sprache",  hi  d.  HitHl  £neyd.  äect.  li'Thi'lt. 
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die  f ersohiedenen.  A  »nd  g^  der  müiUren  die  Terschiedeaen  t 
u4  <j  ^  der  verd^r^n  ■.  die:  Terseliiedwieii  p  vnd  i.  Diese  Ex- 
p|«eKAe  über  selieA  wjr  nichi  bloM  mit  den  ihneQ  eDtsprechea« 
den.  •kitflierganea  SpiMi|leB,  soadern  aioh  mit  denen  einer  an- 
der« Claese,  illee  mit  Jieterorganen  Spiranten  sich  verbinden. 
HierMs  ergibt: sich  für  die  dnrch  Verbindung  von  Baplosivia 
mit  Spiranten  entstandenen  Mischlante  die  natürliche  Eintbei- 

l'j    Ans  einer  EJtplosina  mit  einem  ikomarganen  Spiranten 
:  latschte  Laute; 

2«   Aas  einer  Ejcplosiva  mit  einem  heterargaHen  Spiranten 
..gemischte  Laute.    , 

:i  :     T.  Raaroer  a«  a.  0.  S,  81   nennt  die  erstere  Yerbin- 
dvBgsart   die   gerade  ^spiratifm,    die   letztere  dagegen   die 

wekräge  Asp.     Wir.  beginnen  mit  der  erstem. 

^f-  ■  .      ■ 

I.     jimM  einer  Eorploeitia  und  einpn  homorganen  Spiran^ 

ten  gemificftte  haute. 

,  ; Biese -verfallen  der  obigon  Eintheiinng  zufolge  in  3  Ar- 
teil:  a)  hif^ere:  ichj  j^chi  b)  mittlere x  tSj  dsi  tsch^  dsch; 
&)^vordcrei  pfyhfl 

'  1.  jKtf%,  )gtk.  Wir  haben  S.  276  ff.  ein  hät'teree  und 
weicherew^  eh  linter^chieden.  Auch  bei  diesen  Yerbindnngen 
iiiid  beide  Arten  möglich,  und  demnach,  wean'trll*  die  härtere 
Inreh  ehy  die  Wvichere  dnreh  hh  beieiebnen,  Ich  und  hhh% 
^eh  nnd  ghh  roii  feinander  zu  sondern.  ■  Es  fragt  sich  nun, 
uro  diese  p'mi^chten  Laute  sich  finden.  t.  Räumer  findet 
1)  ich,  ihh  im  utf/f-  und  MieOdhoehdeniechen  (S.  46  ff.) 
nad  in  der  jetsigcn  Mundart  der  Schaffhauser  (S.  42.).. 
Grimm  betrachtet  (LS.  191  f.  44(h)  das  alt-  nnd  mittel. 
h#chd.  inlaut.  cch  als  eine  Gemination  der  Aspirata  gleich  dem 
griech.  x;^,  indfm  er  ch  nicht  als  Spirans,  sondern  als  Aspi- 
cata  w^  hhy  also  coh  ^  h  '^  kh  auffasst,  nnd  ebenso  das 
M8  angels.  cc  vor  d',  t  ei^tandeue  altengli^che  cch  (S.  266  f.), 
la  dass  cch  in  demselben  Verhältniss  zn  goth.  cc^  hh  steht, 
wie  das  mittelniederländ.  ggh  zv  mittelhochd.  gg  (S.  603.). 
—  2)  ghh  oder  einen  noch  etwas  härtern  Laut  findet  R au- 
sser im  griechischen  x*  ^i*  bezeichnet  nämlich  S.  67  dessen 
Laat  durch  ^ihhj  wobei  ^  nach  S.  18  einen  Uebergangs- 
>der  Mittellallt  zwischen  g  und  Jt;  hh  aber  einen  Kehl-  oder 
Saumenspiranten  bezeichnet.  Das  diesem  hh  yoq^esetzte  t  soll 
anzeigen,  dass  der  im  /  der  gutturalen  Explosiva  nachkliu- 
(ende  horaorgane  Spir.'int  kein  rollkommeuer,  sondern  ein  wer- 
lendec  ist  (Tgl.  seine  Erklär.  .▼•  te  päd  t»«  S.  23.)^ 

2.  Ts,  d9\  tsch,  dsch.  Wir  gebrauchen  hier  Torlänfig  s 
ila  allgemeine  Bezeichnung  des  dftnnen,  spitzen^  seh  als  all- 
Semeines  Zeichen  des  dicken,  breiten  Zischlautes» 


laute*'  be'darf  -"{js'  eiiirt*   '^fWÄnd'h  'Wit5^i^cl»H*rthg  •  öWoh^  im 


wir^'düs  tkftH^  tttiMi  >inpn  oIhüi  ]iiv^K\Ae:fiiffoi«ir  Pniikt>:i  '/  Ud 
Hiernach  würde  man  an  sich  fo]||;on(lc  Ycrbindiin<2;en  anfstdthii 
köjinrn;  yfj't^ytJ^yU'^  'df^  4fis,  c2/*,tii/it.o\^ph'  iiiui>wo  -siA  4e 
verschiedenen  MischJantc  finden,  wird  jetzt  die  Spraiickterg)ri- 
«hnng  Jebfcii.'^ou  i'M  *-.j  ^.   ;:,»...  .■  ■.  .//.^\'.\'*..\     -.ii»  >!f;    ,« 

aa)  If  findet  sich  1)  im  Japanischen^  'XfS  bbide'  BiAJcVsti- 
hen  hart  iin4  iik'iitlivh'illi«<geJ|hl*^cheii 'werden ^dnss  ihriBm  har- 
ten Laute:  jJiieBexcichnüiiii:,^^^^^^^'^}^  iVohi  noch  uidrt  «»n 
mal  seine  Härte  4!irr^h^,'t  •bc)w»inlriiffU8i'Jl>o)'iIit'do',ft.BciiM«rkiii9 
iiher  die  schwierijre  Anssprache  desselhen  zn  fola^rn :  „Orare 
dchet  d«Si;i{iithi<i'Denhr',  HilT^'i  Vc|iit^' pVoTititt«Atr*uWäti«!i4««M>'^ 

2)  \m^Sepiitisf/ie7i,  in(Jem  ^as  hehr,  rnid  chald.  2£,  «T^.  %,  •*- 

8priinfi;1ich    wie  '// lanteten ,    wenn  ancn  eMeln^  dje<$c(\^|[m!l^, 

s^^u^.  üAnP^l^tlulh  CÄ^  (nT|Fh:^»4  nacki  diesei^^rtVr^  ^.aHt|  w- 
l«rai)v.Aefc;M«VsQi«i9llr  c|*rch:u(/;  hezqichn^t  worAe;!^  )(4np^.^4e.|yH 
g^jHri^sdn.KoiilDl^ntf fiiMi  ^[ifw^lWi^mnM^enjt^jirJi  fplgern^  Jäset,; 4« 
daÄAfci;  i«nc*i|.aniiWijrfmiUD|eimSsckifng  .4e||  Jwyrlcji  /  liegee^^.^ 
di»ai.S^{354iC..flrw5Jinte.i0Wl**»o:A  ii^^^^  ^fue^tca  |iai  4m- 

sfm.k»vtfii.>/^J4l"t./das  A^klhiftpieilke  bß)Yaitr,t..,.  LndolC^?^  hfr 

z(^rMimH  ihn  AKv«iittt\^AqfdttiMihIicbeii:-%,.^  el  ^  )iece^iiii|l 

efBifro|>ak  i^tfflVÄ'^iVjiHf'^iSt  Sbfeuih^  proxime  'a^e^dudt  hd  J'fi^ 

**'  c^ifliiftWe''J^(>l^hiAs/^  P;  C',  wo  «»r'  sie  den  Vi^pr#iiA«i;idtSiw 
difQc»1liftllr,«''T^*.^hH';''nwr  <rf"  ifr  B*z*g  aaf  alle  dk!ee  hiHW! 


Ic5  tJilpntvia4s  »le'-r(hM"^W^nr*ts^ersch?«l<^n'*aMletfrii,  snUliefM 
L  *'  Ä  0 1  r  j*:  S  lilii  RecH  Au^'- ihren  •versfMfdeni-ii  •Zmhcit;' 
'>Sf   lÄt   wollV''ih  '?v<^h)4'''Pt>mche' Torhafrd^n-v  w^^^  lAr 

hart* 'V  -taut    rt'ner'\>r)iifidlirt^-    ni^t  d^m- ^Ali^^^     *  widw^ 

ströbt, '  '  ■  ■  '        ''■  •  'i'dr.    i\s\     ;  ;   •'.,.    ;:    ir  ..«   -  /.'.\    /■    I  .'    ••.' . 

i-,      .\    .*.  ;••>  ■•  •_■ 'd  .'    'Aii   iiiir'>iii   -  .?f      .j  N'il *»■:■. \*iJ    i.-  ••..  •       -■■.■-•iMi* 


906)   Adeivmyi"  Mtthiitll  t.  0.  572. '--  >  Iitf  RöSHytieti)  ^te^^'dele 
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lfilb«r  'i;«lfelfleil '  diAkritiscMn  <  3%  Ytorf  ttirir:  ualeKtchMcw 
ird.  -'  K)ajiT«<lr  ^^  '1>e^ioifinc'«clii«ii*'IiaBt 'diirch  iu&^^mtA 
im  'ien  )hM  gMlAv^MHiliitfi  «iiifliülieni  ^d;  h.  de9:'diakriu  Ab^ 
ri«heii(i  i$fniAA^Iiid«n)  Bm^ksUbetos  dor^ht  tf/fV-flM^foi^  Mtar 

^Ich^  den'' «iflfarhvrW  d^iiMi- toA^i 'drviMideni-duridi- ijr-m^i^ 
rfi^k1>M»>.  ^  2>  Das  Mämdiekm  hnhzt  m  «BiiiAnMiftt  Wöv j 
»tn^Muff/;  dochlb'M  i|iaB'x«r'B«zeiebliuBgi'8iliuBMilKr 'tod  mh 
eilftr ''  fV(^ind«v  W5M«r'  ausser :  hMllTerii:  •  ander»  Zdehln «  äoclr 
ins  fui^f/f^ild^«!^);  3)  Das  MomgolUcke  »ihher  bedilsl 
.Mt  «nd  Zeidieta  di8"l/}*^lM»'s^™^'3rlinrA  (9eiiB»dtj 
follgeK  6r.  9w  %>.  4)  Ulm  Sineitiche  Imi  wMch'A.i^^U^R'i^ 
i«a  kb t  (gfahini.  Chi»,  p.  24. V 'dreierlei  :f« 9  'y,ifr<diNi]|i|:i/A«'diir9 
V'^mant  diRfrant  tf  oa  vm  «(Mlenrakt.^'  Vei^leiicl»l>ibrii»  IrieMilt 
MH«  Einllieilinig  de«^:'  ^^tidalfXy  appra^bmit  dn/.rf|i'-fft  idni^ 
«ll'  sifflanLiV  m4>liifemit  ^tdeHim  Vm  9.  4M'>«abd  iange^ 
IhTteb  Beiltniiafaaglm  Klaproth^ü,  und«  die  iMMrte  ieri'Mb 
T^ds«b«  süT  fieifickminf  nsiB«l>Wiütcr  ^bild6le»^Jtoellistaii 
^M  6ahel-fe«ti,.ao.HvM.n«n  i^nciKti  ddb  emt«  t«  Mf>^ 
i»  iMier  fik-y/i  dair  Aritld>fi  :aM  ftr  ciiiniiBoMMiiI  Misvlilaäk 
»''liAlMn^ilH  lr«l«ffieil"d«vZisGbilaBt:  das4Jebn!gMrlAl>'lLliin4itini 
«.LaM  liat-(T|h^  aa«en)«t-  Kta>»btb  (iLreUt  h  Minl:>'feilt.  li 

I.  9)^rwamO'üi*  dii'   i)  lni'DimeHbieM'»k  mavi  ^A^'ii^m^l 

Ä  sem  LÜitTbn'SÜhrUrf'eif'i  aV\):  ji.  4f;^li>'ddfA'-|^^ 
eicliiiet,    nnd    dem    deutschen  z   oder   /z   gleichgestellt    wird, 
iirbied  nennt  es  tz  fort,  Petermann  tz.       6)    Das  Geor-^ 
liwche  h^  gleiclifalU.</,.wc;lph£«.  ßrp!«aeit.j{e^        4n  Kliiang. 
jiiorgi.  p.  5.)  m\%:\ikm:dtnlmk»Vh»i9W%ltkBhU^  Ggr^ 

^ÜHlscTie  hat  wie^die  eben  fif^wamileii  S|i^acbea  ehi=1>€«tftadi^ 
!tfphen  fiii*  'deA'^Mischlaat  f/;  *  n&mlSeh  «V  ^türscheid^t  sicii 
ber  dadurch  ypn  jqnen,  dAss.,«  dwselbc.  ^^cVu  m9»stiuii| 
aoh.ifiir  den  .Misch la«t  i(/*  nua.4f  igeiaianrhAi.>'.G!rfini'.ni-i  nnltr/* 
i^h^idft  hifr'id^^alb  dreierlei  i$,  deren  erstes  dbB'ü/t^)  düs  t#MW 
=   rf/  (oder,   "wi^   er  dafür  sthreibfi 'VWTYi'Ärf' dritte  =''Ä 

.der.   nacli,^^iu^/;i^iriAiltt<i^ 

efcwäcbPle  besitzt  das  GoAi«fihe^($;j||.  Jl$5.sf.>t  da«  Altsaok 
Fiirhe  (fi,  218«),  die  beide«i.*tärk«nft:>nfljhailltek  da»  'HoehdfwU 
Clie.      D99  sli^kcfl)  mc4ferbeid«fr^4MI<ichlM'«i^'dW^  flä^ 

'■  "-«.f.   ■  ■.  ■•    •■    Ii    .  mr;:-fii-i.\  i -isi.  ■*    ni'if»      ?         'v-i-  /^ 

-    :     ■  ■}  i.      .  tjl»"}    II 1-1.. ■■■■,■  ■       ■    •-     .     Ii-  .'     f  I  .  ;;    .1 
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'  <  -MT)  Im  TiouT.  Jovm.'Aiiiat.  Aoifti  1199  t'-'Mt'  -  flMx ÜMiei^ff es 
ar  \tn  langnes  fArtärei'T.  1.  '  AWat-'könmit  Mer-p«t33a%<iq:'^iftfk 
iet^  ZefekVB''  f/'irii'f^eiids  voi*;  tfieln-a«s>-der  Vetlslelctanii;  der' liier 
oilioninieadeii  BiKdistabeu  icAA  xM'ihMi  nnd  (l#rJII"llhd  ^«#' wird  M^üer 
IHn  Zweifel  gesetal,  das«  er  d«n'  -roh  Aick  duftk  )M^  illakHt' Alttt 
ntersehiedeiieu  BucHiitaiMtf  als  f/  aufffeMise.  91<0'iab^ail«:  CAmcto 
.•  la  gramm.  maudebsu«.  ^b.  d.-Alph.'-    W    .j  inl  .inry»  •)'  ^  ^-^ 


428        ^   «^^    •"  EMcHung. 

fkf,  NÄMl' Sjbhulx  (en^l.  SpraoM.)  dagegen  thiU  man,  wesn 
ihnto'^Ä' atiss)irecln>n  will,  am  besten,  urenn  man  in  allen  Fäl- 
Kli  M^  ff  'mit  ein^m  darauf  folff^iden  Haarhe  hören  lässt. 
Ränmeir  bemerkt  hierbei,  dass  in  gewisson  Wörtern  das  ik 
Möss  wie  INi  in  andern  dagegen  wie  dhs^  d.  \u  mit  einem  dem 
fi^'TÖrlalitehden  d  gesprochen  werde.  Im  «rslern  Falle  ist  es 
bloBsef  SpiHint,'  im  letzlern  dagegen  ein  gemischter  Consonanl, 
Jer 'liiiter 'die  Rulirik  ron  dn  gehört.  Das  hier  rorlantende  if 
M'aWr  wi»hl  erst  nach  und  nach  an  die  Stelle  eines  th  in  drr 
Anstprache  getireten ;  denn  auch  ein  ih  oder  weicheres  t  lostt 
sidh-  Tbr  einem  Hb  aussprechen.      Dieses  ist  wohl  der  Fall  m 

ürÄl^isclien  v^,    dessen   Laut  mau  durch  tlfs  beseichnen  kaaa. 

de,  Sacj  sagt  gramm.   arabe  I.  p,  18.:    ,^Le  v^  indiqoe  ojie 

arficnlati^^-ftti  ne  pent  etre  rendne  eu  fran^ols  par  une  seole 
lettre:  il  repond  an  th  des  Anglois,  comme  daus  le  niottifa;; 
et  l'on  jie  pent  mieux.  le  rendre  en  fran^ois  que  par  les  deix 
let^s  Tf^  qn'il  fant  prononcer  en  appujhnt  legerement  snr  T«. 
La  plnpatÜ  iitfi  Arabes  neanmoins  ne   fönt  aucnnc  distinrtion 

entl^  l'a  prop^nciation  de  cette  leltre  et  celleda  o;     quelques - 

WM  MDf  fegarflent  comroc  Ticieuse  la  prononciation  particnlim 
q«t  je.Tiej|s\d'indiqner.     Les  Persans  et  les  Tnrcs  pronoseat 

k  A^  cMDma  notra  f.**      Canssin  de  Ferceval   (grama. 

airabe  Tvlgäm  'ir.4.):  „Le  v^,  dans  le  langage  nsnel,  se  pr^- 

Bonee  lantAt  comme  nn  5,    et  tantdt   comme  nn  T.      La  pli-  je 

part  des  Bedouins   d'Orient   et  des   habitans  de  Bagdad,  aiiisi  !l 

^nt  beaaconp  de  Barbaresques,  Tarticulent  comme  le  th  ani^laii  S 

ilans  Je  moi  ihing^  on,   oe  qni  est  la  meme  ckose,   comme  Ji  l 
^   4es 'Grecs-    modernes.       Cette    prononciation    est    regardec 

ÜMnme  la  plos  -  correete."  Gleicht  o  wirklich  gani  der  jrlii- 
i^ta"  Anissprache  des  /%' Ih  thingy  so  muss  es  wie  dieses  dfr 
njIgeWden  Rnlirik  is  beigezählt  werden,  ursprünglich  alier  wir 
die  Tortintende  ExplosiTa'Wohl  ein  (ft-eicheres)  t^   wie  man  theiln 

ans  dem  t- Laute  des  o,  tlicils  auch  aus  dorn  Danebeubesiclirn 
eines  J  (ds)  schliessen  darf,  von  welchem  es  sich  sonst  ;v 
nicht  nnterscbkden  haben  würde. 

■         '  .       ...  .     I      :  ■ 
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!fktU.  darsclbaii .  an  Alp  Oberx^lqie  und  tässt  die  beiden  HSnder  Mnft 
4^1^  den  nntorn  Z&Jinen  ruhen;  bei  dem  liartcn  ih  muüS  die  Zause  «it 
JMilir  Kr^  ausgedehnt  und  »tärkjpr  gegen  die  oUerii  Zähne  gedrUcU 
Vffdeti.  Bei  beiden  Operationen  haftet  die  Zungenspitjse  zwincken 
4^  ZÜinen^  .and  :fsiVAr  foclcerer  hei  dem  «anften  th^  und  fester  bn 
Jfl|ap  harten.     J«  jMiueller  dieitclbö  xn rückgezogen  ivird,    desto  tilrtrr 

Ar  stilrker  Idnt-der  Cousonant;,  derSi^cbüler  muKa  dabei  ein  Zladkes 
variuihringe^.fl^heu.*'  —  \sf..,Grimm:  deutsche  Gr.  L  li.  541. 


\.  18.    VerBchiedcne  Jlrifn  d^^Sprßchtch.  d.  leisen  Spr.  HßO 

dd)  df  erscheiAl  vobi  im  arabischen  \jo  und  ^  da,,  wo 

'S  nach  de  Sacj  und  Canssin  de  PerccTal  „comme  nn 
s  arec  nne  articnlation  emphatiijue''  ausgesprochen  wird  (sieliP 
S.  360  f.),  während  Andere  es  wie  ein  starkes  'd  antsprcchen* 

ee)  df\%\  der  Laut  dOs  schwKchem  der  beideil  AorAcfetrf^rA  A 
s,  welches  Grimm  durch  ^  bezeichnet,  nnd  seinen  Laut  ab 
s=s  il// angibt.  Eben  dieser  Lapt  scheint,  Schro?der's  Anr 
fabe  (thes.   ling«  a^m.   p.  11.)  zufolge,    dem  armenischen    i 

msnkommen  und  dem  georgischen  ^«      Cirbied  beseichnel 

las  erstero  als  ihz  roojth  (nifibllch  als'dÄ^  mittlere  xwisehen 
'X  fort  (s.  S.  425.)  nnd  dein  folgenden  cfcdönx),  Pet ermann 
ils  ts^  Diesem  georgischen  Buchstaben  aber  gibt  Brosaol 
p,  5*  den  Laut  ^^ths  ou  «.  allemaud  aspire^'  (▼^rgl*  unten)', 
Ülaproth  (Archiv  f,  asiatJ  tiiÄ.  I.  S.  8.)  den  Laut  ts, 

.  f/)  dsj  in  welchem  ein  gewöhnliches,  c^  sich  mit  w<<ifehem 
r  Verbindet  j  erscheint  1)  im  Tibetanischen^  wo  Aber  i^ein  Zel*- 
*hen  von  dem  des  dfch  nur  durch  einen  darfiber  gesetsten 
liakrittschen  Zug  unterschieden  ist.  Kiaproth  ^^^)  beseioh- 
let  es  durch  dz,  Abel-Remtisat  9Mj  dui«h  ds\  2)  im  51- 
usischen  (?gl.  S.  425.);  3)  im  Japanischen^  wo  es  aber  mit 
/  einerlei  Zeich(>n  hat,  und  nur  durch  die  S.  363.  genannten 
liakritischen  Erweichnugsstrichelchon  von  demselben  nnterschie- 
len  wird  ^i?).  4)  Das  Mandschn  besitzt  in  einheimischen 
i^örtern  kein  ds;  nur  in  sincsischen  und  andern  fremden  ^-^ 
cheiut  es.  Das, dafür  gebildetQ  Zeichen  ist  einerlei  mit  dem 
les  S. 425.  erwähnten  t/j  und  nu^  dadurch  rön  ihm  untetschieden; 
las»,  wenn  es  tf  anzeigen  soll«  noch  ein  diakritischer  Punkt 
bttgeffigt  wird  ^^^).  5)  Das  Mongolische  hat  fb,  gebraucht 
iber  diesen  Laut,  wie  es  schont,  nur  selten,  denft  das  dafür 
mgewandte  Zeichen  wird  nkr  bisweilen  wie  dä\'  ungleich  -häuf- 
iger wie  ein  weiches  s,  in  gewissen  Fällen  auch  wie  dfch 
s.  unten)  ausgesprochen.  Ausserdem  bezeichnet  derselbe  Buch- 
labe  am  Anfange  der  Wörter  das  deutsche  j;  in  der  Mitte 
i,ber  ist  dieser  Lfint  von  Jenen  dadurch  unti'rschieden ,  diiss  J 
m  4er  Mitte  dasselbe.  Zeichen  bchaUj  jene  andern  Laute  aber 
br  gemeinsames  Zeichen  an  dieser  Stelle  verändern  (Sichmidt: 
■ougol.  Gr.  S.  2.  10  f.).    6)  Im  ^Armenischen  gshört  ir  hier- 

ler^  welches  nach  Schroeder  nnd  Cirbied  wie  d«;  lach 
^etejrmann   wie   ds   läutet.  ,    7)  Im  GcQrgischien  irftj   wie' 


.  Ai5)  Nonv.  Jouru«  Asiat.  Aoidt  I899*',V-  96,     .     916)  Aecl)orcbes 
ar  W  lang,  tartar.  T.  I.  p.  368.  917)  Abel  -  BAnusat  i  ezplfeat. 

eift  ifWkhl  js:pott.  ih  ttödri^uezz^^i^M.  tf e  la  ftrara».  Jcpon.,  Ife-aA'  ^r- 
temäK'emm.  fn.XIU  )ii.  4.  T»ii.  ^liAMr; .  ;f  9lAi>  4e  M  .€MsleaU% 
\im.  de  la  gramm.  mandchoue.   Tab.  d.  Alyh.  ii^bsi/i 


iMWdiefleSi.^  -delii  wie;  iljt«  knienden  ..«ngtipAhcJl  tk  gaoa  glcieb 
^t»eA  da«L  *T«  ft«atte:r  i(«;j|.  0.  S.:7fiif.)  AvetrAohlet  iha  ijs 
4iili  al^k  fDliolebeK  )dkl»i^d  bieaelpliiicl  piaen  Milfaeilant  swiBcken 
d  iifld<#),i!aüAJ)«JKetriiii«t  jo^.  #beii  deshalb  dttrch  VAv,.^eil  dA, 
.wo  daa  Jbis|»eU';BtaFk  Jkervortrifff,  :ein  LiMt  eiitf;teih|\,    der  dem 
t;  »aller  at^.^dtli»  «.  hiv  '•  B»   ^v  wi  tieAr  fön,^  dUsiu 
^hr.iMhSnd''-  Axts Metern  Laote  <erklär(.«ich  dana  ieichl^  w«r- 
inm  iii/«iiliHMrec]uiiiden.  lai^iiiieckeA  Wörtera   aa  <der  .8uUe  des 
,»  UMfy  MAM,.Md  ti^Mtkem  könne  .{s,  die  Ton  ifam  S.80/. 
-gegrIieQfu  B^8piele)(.  deuB.  Jenen iDoppeliami  .ist)  da  er- die  kei- 
de4  Elemaata  'dvimd  Hv  (d.  h.  ^in  unroUkoromeiiea  t;^  eatUli, 
jon  Seiten^  d^ .  eralen  eng  Terwaadt  mit  deasen  QreaalaDlea  d 
;uad'/,.  Ton  iSeit^  d«tf  :|iw«iten  aber  mit  /•    Anck  im  Nemgrk- 
yhischen^  «ck^iat  er  Äesea  .Last  'd^v  au  kabln  :^)«     4).  Im 
ß#niiaiM5cAlrn  helrachieti Grimm  I.;S.  161.  das  althQckätut^ 
ackctdh  ^U.innyd  mit  etaer  Zumisrkung  von:«,  ,,«0  dass  dk 
Mnaha  .durak  if^.iaaggedruokt  werden  könaic."     Da  der  M^e- 
rtiiBcht0.  #*lAttt.keiuTollkommei|es.  #  ist,   so  machte  aorh  hier 
.die.Bez^iehuimg  d^ß  jenem  Miscblau^e  eutapreohen,     DeusellMii 
Laut  schreibt   er  S.  253.   dorn  altsächsischen  und  ajugelaSch- 
MÜoh^n  9.  (vgl.  qbeu  B.418.)'eiu:  ,J)^vk  attnordiscltt^  &  %M 
Aa.B)L^)  dcn-Lant  eiaes  w^iekern  engl,  th^  :dem,P  aber  6.51. 
)i#U:  des   nengr.  ^.  und,  den  des  ihÄvteün  cn^L' Mw     Im  JDdat- 
mnAM  vpBcgt  d  aa^lanteud   (bei  Yorstehcndom^  Vbo«)t  aooh  dif 
ireich  .aspirixte  .oder  lispelnde  Aussprache  des  attnordisckea  H^ 
- .  .       .     ■• .    \-,  •     ■ 
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wdk  fortiter  all' median  daaä  dcntinin  series  al1l^'ADglicf  f&  instand 
Arre  fdbeiit"'  ^^'i^  Schmidt i  'neugrf^ch.  S^friibhL  H.  a  ^k%iy  all- 
iiert sieh  faseinsia  Laute 'deiä  th  der  Ehgländer:  >  Man  iEietse,  wI#Mb 
df  die  Spit^  jfLer  Znn||;e  zwischen  die.  nuf  wenig  j^eCifTiiet^  TordM- 
^dne,' drücke  sie  i^l^er  »tärker  an  dies^lbei^  an.  Zieht  man  oan,  nach 
diesem  starkem  Briicke,  die  Zuit^e  wieder  zyrück^  so  wiird  dieto 
«tuen  iispelndeH  L4iiC>  h^rvortningili^,«  der  #etD  «rt^^^irohhterti  O^I^M 
|vie/  vorKQ^awyi\ViL^d*.  ^t];kanniaQc|i,,iuii  4ie  Znii^f  daran  ann»- 
wohnen,  und  den  richtigen  Laut  dieses  Bocfustabeiis  zu  erhalten,  die 
Spitze  der  Zunge  in  der  oben  heMchriebenen  Lage  zwischen  den  Vo^ 
derxähnen  lausen,  ohne  sie  znräckisuziehen ,  ^o  wird,  weun  man  die 
Luft  ans  dem  Munde  herausstösst  (doch  aber,  oliife  Kugleich  einen  Isn- 
ten  Yen  aur^^ieiK  Kehle  liervorzubrln^ ,  eih  Zisöhen  oder  Blds^'est- 
stehen,  das  den  Zischen  der  Sdhfangen  nicht  oMhnlicfa  ^ixl.  "Brhi|t 
maa  dieses  Zisdien  so  rein  heraus,  ohne  daas  es  in  einSiiises  ei« 
Lispeln. {W^p.  bei  solchen,   die  das  s  nksht  nein : sj^rf^clifui  oder  aUd« 

2BSr 

„ .        .._...    ^  .jrciÄ 

die  Aussprache  des  uen^r.'^  uud  ^  so:  „L'exspfratfon'se  flslf  iMif^'k 
teal  de  1a:ldiigae,  qn'ea  avance-eetre  les  dents,  eft' la  mpproeMhnl  i* 
laifaef^  SPfecienre.     . Elle  dodt..etfce-tr^a..fathle:.qmfriM^üMi< 


le,  6}  majSv.iJW  J;  ^.  ".  ?MI»;,P^/»en  ».'»Jr  #p  df^ic«Alfec.i||sM 
force,  ot  dans  tonte  la  largeur  de  la  lauaue."         .  923)  AuvisjiiDC^I 
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^lischea  t^  la  haben  (Grimm  I.  S.  667.).  5)  Im  AJbani^ 
len  bexeiclinet  nach  da  Lecce  ***)  der  BnehsUbe  %  ein  mit 
'  Zunge  zwischen  den  Zähnen  gesprochenes  d,  welches  sich 
\  dem  euglischcui  tk  Tergicichen  lässt. 

iiBm.  Noch  zweierlei  bedarf  hier  einer  knrxen  Erlfloterang :  1)  der 
Vsbergang  des  ts  oder  ds  in  hartes  oder  weiches  Sj  and  2)  der 
Mangel  des  z  in  gewissen  Sj^rachen.  Das  Eratere  erklärt  sich 
leicht  aufl  dem ,  was  ich  S.  407  f.  über  die  Terschiedene  Wfthmng 
der  Explosiva  und  des  h  gesagt  habe;  denn  so  wie  m.  B.  tk, 
dh  so  verschwftcht  werden  kann,  dass  das  blosse  h  Abrig  bleibt, 
und  die  ursprünj^lich  vorlantende  Explosiva' gans  schwindet,  ebenso 
kann  auch  hei  .einem  fs,  ds  durch  allmAllge  Verminderung  der  ge- 
sammten  Währung  beider  Laute  und  dadurch,  dass  dann  das  « 
fast  allen  Athem  an  sich  reisst,  das  ursprfingllch  vorlaut«  t,  d 
so  schwach  werden,  dass  es  endlich  ganx  schii*indet  und  den 
btossen  i harten  oder  weichen")  s-Laut  übrig  Itostn  Zahl* 
reiche  Belege  hiersu  bietet  das  Vulgär » Arabische  dar,  noch  mehr 
aber  die  nicht-  semitischen  Sprachen,  welche  sich  der  arabischen 
Schrift  bedienen:  das  Türkischey  Fersische,  minder  jedoch  das 
Hindostanische  und  Malaiische*  Im  Vnigär  "  Arabischen  lautet 
uach  Canssin  de  Perceval  a.  a.  O.  p.  4  v^  fn  gewissen  Wör- 
tern wie  hartes  s  (franzOa.  s),  O  nach  p,  6.  In  gewissen  Wör- 
tern wie  weiches  s  itrRnz.  «)  und  ;  stets  wie  weiches  «  C^ranx. 

xl^  U^  wie  ein  hartes  s  Cfrans*  «>,  Ja  nach  p.  8  wie  z  empha- 
tiqne.  Ueber  die  ursprüngliche  Aussprache  dieser  BuchstaJben  s. 
oben.     Im  Türkischen  lautet  tjo  wie  f ,  \^  wie  hartes  s,  ^ ,  J , 

(jp  ^  Jö  wie  weiches  s  (Jaubert:  gramm.  turke  p.  19  sq. 
Im  Piersischen  lauten  die  4  letaten  ebenfalls  wie  gelindes  s,  die 
beiden  ersten  wie  hartes  s.  CWIlken:  Instit  fing.  pers.  p.  SO« 
Im  Hindostanischen  lauten  j,  \jo^  Jb  glelohfaHs  wie  gelindes  «, 

C>  aber  wird  wie  das  htrtere,  J  wie  das  weichere  englische  th 
ausgesprochen  CO a rein  de  Tassy  a.  a.  O.  p.  28  sq.).  Im  Ma^ 
imiischen  werden  v^  und  {jo  beide  fast  wie  hartes  s,  J  und  j 
wie  weiches  s  ausgesprochen.  EigentliOmlich  aber  ist  hier  die 
Anssprache  des  Jö  wie  tl,  und  des  {jo  wie  dL  CS  chl  ei  erma- 
ch er:  de  Tinfl.  de  T^r.  sur  le  lang.  p.  411  sqq.)  Auf  diese 
Welse  entsteht,  da  aech  noch  das  hier  gebräuchliche  arab.  (j«r  in 
diesen  Sprachen  wie  kartes  s  lautet,  eine  grosso  Fülle  von  #- Zei- 
chen, von  denen  die  einen  das  harte,  die  andern  das  weiche  s  be- 
zeichnen ,  ohne  dass  vielleicht  jede  dieser  Classen  unter  sieh  noch 
iMimerkbare  Unterschiede  zeigt.  Dass  auch  im  Griechischen,  Fran- 
«dsiscben.  Polnischen,  Böhmischen,  und  andern  slaw.  Sprachen 
das  X  nur  wie  ein  weiches  s  lautet,  ist  schon  oben  erwähnt  — 
Was  nun  2)  den  Mangel  des  z  betrifft,  der  bei  mehrem  Bpraeken 
ausdrücklich  erwähnt  wird,  so  ist  dieses  fn  manchen  kein  wtrkllehor, 
sondern  nur  ein  scheinbarer  Mangel.    Denn  da  sr  ji.  B.  Im  Oenaa- 


924)  S.  Vater:    albanesisehe  Grammatik  nach  da  Leeee^  welehe 
seinen' Vereieichongstaf.  der  Europ»  Stamm -Sprachen  u.  s.  w-  an- 
dta^st  hat,  S.  138. 

BiadfeiTt  Abh.  s.  sUg.  vcrgl.  SprscM.  28 
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nipcften  ein  gemisfVttor  Laut  int,   KoJflsat  er  sich,  wenn  auch  ein 
einfaches  Zeichen  gewtese  Vorzüge  hat,  doch  an  sich  eben  so  deut- 
lich  auch    durch   die   in   ihm   enthaltenen  Kleuiente    ts  oder  du  be- 
zeichnen.     Daher  Kann   eine  Sprache  gar  >vohl   diesen  gcini;sc!iten 
Laut  haben,  ohne  ein  einfaches  Zeichen  dafür  zu  gebrauchen,  wie 
e»  z.  B.  beim  Letliächen  der  Fall  ii;t  C-"«  i^-  427. 4310>    ^Sprachen,  denen 
,.  .der  Mangel  des  z  von  Einzelnen  zugeschrieben  wird,    sind  1)  dii- 
tei;  .den  asiatueheHi    <0    das  Sinesisclie  in  Adelung:   Mithn'd.  I. 
.,ß.  41.    Allein  sie  Men  die  Laute  ts  ^  ds  Qs,  n.  425),  folglich  feMt    i 
ihm    der  Laut    de«    s.    ItelucMvegs.      Auch    schreibt    ihm  Klaj)- 
1*0 th  Cim  Archiv  iä.  a.  0.  Tab.  zu  8.  5.)  ausdrücklich    ein  z  xa. 
^),Das  TvnkinUche  C Adelung  a.  a.  O.  S.  87.).    c)   Das  Xah- 
bmirische  Cebeud.  S*i.  211.).      Diesem  können,  wie  es  scheint,  fa^ 
alle  übrige  iiulUcke^  2Sjprächeu  beigefügt  Avcrdcn ;    denn  M'eder  di> 
!!if»ni(krit  und  ^'ukrii^  noch  auch  das  P/r/i,  Sinpalesische^  Bar- 
ffianUche^  Tamulische  u.  a.  besitzen,  meines  AVissensy  die  Laut- 

^erblndong  ts^   dt.      Im  Hindost anischen  aber  kann  mau  das  ö 

und  3,    dem  oben  bezeichneten  Laute  zufolge,    als  eine  Art  de« 

«-Lautes  fügUcK  betrachten.      d)    Auch  das  Zend  und  Peklri  hai 
diesen  Misch  laut -<  nicht;     denn  das- Kur  Bezeichnung   eine.«  reiiif  r  / 
Buchstaben  von  Anquetil    und  Bopp  gebrauchte  z  hat  nicht  die 
Geltung  des  deutschen,  sondern  des  französ.  z^    ist  mithin  ein  ge- 
lindes 8  (s.  Boppt  vergl.  Gr.  8.  54.).  —    2)  Unter  den  europi>i- 
fcAei»  Sprachen  iverdcn  genannt   /<)  das  Gutische  in  Adelon^- Lt 
Vater:    Mithrid.  ll.  8.  82.      Hierbei  ist  aber  nicht  an  das  Coli'  ,V| 
sehe  in  der  Bedecrtung  zu  denken,  in  welcher  in  dieser  fi^chrift  der  1  | 
Name  gebrancht  wird;   denn  das  Welsche ^  womit  uns  jener  Xa«  '' 
gleichbedeutend  ist,  besitzt  allerdings  ein  s,  M'elckes  von  Pictet  r'^ 
j).  4   als   die  Forme   aspirce   des  d,    von  Owen  p.  14  al.«  Sooni 
light  des  d  aufgestellt  ^\ird.      Man  hat  vtelmelir  an  datt  GÄlitckt]^ 
'ZU  denken  (vgl.  8.  380  f.),  welchem  allerdings  das  si  fehlt;  Ac*9f,^' 
weder  Pictet  p.  5.,   noch  auch  Prichar^d  p.  3i  geben  es  unter  ifj 
dessen  Lauten  an.      6)    Das  Lateinische  hat   in  seinen  einheiw- 
Bcben  Wörtern  kein  s,   sondern  nur  in  fremden.      r)    Da  eii*^ 
nicht  so  wohl  auf  den  Buchj<taben  s,  als  vielmehr  auf  selneiUut 
^^.oder  ds  ainkommt,  so  kann  man  föaHoh  auch  sagen,  es  ■aop^ 
<dem  Französischen^  Dakorotnanischeu  und  Porlugiesischeuj  ^^ 
.das  z  der  beiden  eri$teru  immer  wie  ein  weiches  «,    das  der  drii- 
,.  ien  bald  wie  ein  weiches,  bald  wie  ein  hartes  s  lautet.      Aachi* 
Spanischen  lautet  es,  die  älilbe  eza  ausgenommen,  wie  ein  hartaif- 
Im  Piemontesischen  fehlt  Laut  und  Zeichen  (Adeln  ng->  Vater: 
Mithrid.  H.  8.  500.)«     Aus  demselben  Grunde  wie  jenen  8prtch(B< 
ist    auch    dem   Persischen    und  Türkischen    das  s  abzuspreckOi 
weil   sie    die  arabischen  Zeiclien  dieses  Lautes  theils  wie  ein  htf- 
tee,  -theile  wie  ein  ^veiches  s  anssprechen.    /f)  Unter  den  genK*" 
nischen  Sprachen  fehlt  zwar  das  Zeichen  des  z  aä")   der  mitttl' 
..niederdeutschen  (Grimm:    L   8.  4G3.),    6/;)    der  schivedisckn. 
.iivenigstens  in  diesem  Jahrb.,    während  iioch  im   vorfgeo  fs  1^ 
'^tachheh   war,    wofür  aber  jetzt  ts  gebraucht  wird    (8.  534.)< 
'  ijpc)  der  dänischen^  indem  selbitt  in  fremden  Wortern  z  geW/ShoKcl 
•durch  ds^    ts   aungedrückt  wird;    allein  der    ursprflngliche  iM 
des  z  selbst  ist  in  den  gebrfiuchlichen  f«,  ds  vorhanden,    d)  **^ 
wohl   als  anch  ts  und  ds  fehlt  im  Altpreussischen  (Vater:  i^ 
Spr.  der  alten  Prcnss.  8.  71.   vgl.  8.  119.  138.).      3)    Unter  dtf 
afrikanischen  Sprachen    gilt  das  eben   Gesagte   vom  Kaptisekn^  \.  i 

da  es  das  21  (s)  nnr  in  fremden  Wörtern  gebraucht  fScheltr  ^^ 

gramm.  Aegypt.  p.  5.),   dennoch   hat  es  gar  wohl  den  Laat  ^  tT 
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,  18.   Verschiedene  Arten  d.  I^prachsch»  d.  leisen  Spr.  435 

wie  aiato  aas  deu  bei  Peyron  p.  252  nqq.  mit  *TC   anlantenden 

WOrtern  ersieht.  Der  Jüuflam  -  8pr.  fehlt  z  nach  Adelnng- 
Vater  a.  a.  O.  Th.  IV«  8.  438.  4)  Von  den  amerikanischen 
fe^prachen  werden  als  des  z  ermangelnde  Kenannt:  a)  die  MuyMCa" 
8pr.,  indem  das  s,  wenn  es  auch  in  Wörtern  dieser  Sprache  vor- 
kommt, wie  s  gesi>rocUen  wird  iAdelung-  Vater  a.  a.  O.  Th. 
III.  Abth.  11.  {S.  702.  A)  Die  uaikuHsche  ithtsi&.  Abth.  111.  8. 
188.)>  c)  Die  grönlitndische  Cebend.  8.  435.D*  äi)  Die  iamuuaki'- 
sehe  (y^\>  Sprengel:  institutt.  medicae  Vol.  II.  p.  1850-  -  Auch 
der  Jaöaya-Hpr,  (Adelung  -  Vater  a.  a.  O.  Th.  III.  Abth.  IL 
8.  481.)  und  der  Itfrura -8pr.  Cebeud.  8.  635.)  soll  das  z  felilen; 
da  aber  hier  das  z  nach  spanischer  Aussprache  aufgefasst  jsn  sein 
RCheint,  diese  aber  eine  zweifache  ist  in,  oben),  so  bleibt  es 
swoifelhaft,  ob  der  Laut  du  oder  das  scharfe  s  fehle.  —  Noch 
erwähne  ich,  dass  im  JBaskiitchen' ts  und  tz  ziemlich  häufig  ge- 
braucht Averden,  s.  W.  v.  llumboldt's  Berichtig,  und  Zusätae 
xum  1.  Absclin.  des  11.  Bandes  des  Mithridates  8.  287  If. 

b)  Tfoh^  dfch.  Da  es  nacli  S^  394  f.  Terschiedene  Arten 
es  /th  gibt,  60  wird  man  dtirch  die  Aualegie  der  angegebe- 
pU  Arton  dej»  ts  und  ds  ieidit  reranlaast,  auch  hier  Terschie- 
fuc  tjfch  und  dfch  za  vermuthen,  oder  bei  der  Vertiindung 
äi't  ein  stärkeres,  bei  der  mit  d  ein  schwächeres  ycA  anzB«> 
ehmoB.  Ob  und  in  wm  weit  dieses  Yerrnttthnug  dnrch  die  ein- 
leinen  Sprachen  gerechtfertigt  wird,  mag  die  folgende  Yer* 
leichnng  lehren.  -      .1   ., 

ah)  tfch  erscheint  1)  \i^  THhet€misch^  ^  wo  dieser  Misch- 
ünt  ein  einfaches  Zeiched  hat  ^^)f  2)  im  Sinesischen  gibt 
.bel-Rcmusat  (gramna.  chin.  p.  24.)  tch  donx  und  tchh 
nr  nn,  ganz  analog  seiner  EintheHong  des  ^  in:  „t  doüx^ 
pprochänt  du  d;  th  dur^  non  sifflant.''  Klaproth  (im  Ai'- 
Iht  f.  asiatt  Litt.  I.  Tab.  zu  S*  6.)  nennt  ei a  tfch  und  ein 
Ifehy  welches  in  den  südlichen  Provinzen  wie  ein  aspirirtes 
/bA  laute.  Auß  der  Vergleichung  bej^ev^AJigAbeu  erhellet  zn* 
ächst,  dass  diese  Sprache  ein  t/ch  besitze.  3)  Im  Japanis- 
chen ^ibt  es  keinen  einfachen  Chftrakter  für  tfoh^  sondern 
lan  bezeichnet  diesen  Mischlaut  durch  Verbindung  des  Cha- 
{)[ktors,  welcher  für  sich  iallein  tsi  lautet,  und  eines  andern, 
reli^hcr  j  mit  einem  gewissent  nachlauteo^den  Vocal  Jiezeichnet, 
.  B.  tsi* ja  lautet  t/eha^  tsi-jo:  tfcho  n.  s.  w.  WÄ).  4)  Im 
siamesischen  gibt  es  4  Zeichen  für  tfch  ^'').  5)  Das  Man- 
Ischu  hat  ein  einfaches  Zeichen  für  tfch  (de  la  Gabel.entz 
.  a.  0.    Tab.  d.  Alph.).     6)  Das  Mongolische  hat  swar  in 


925)  Abel  -  Remusat  i  recherches  sur  les  lang,  tart  I.  p.  361  sq. 
•  a.  -—  Klaproth  a.  a.  O.  p.  86  bejseichnet  den  Laut  dieseii  Boch- 
talwns  dorch  dji,  926)  Ahel-'Bemusati  ezplioation  des  syUabaires 
ftponais,  in  Rodriguezx  f^rann»  jap.y  trad.  par  LandressSy  ^  XVll. 
27}  Loti':  a  gramm.  of  the  T.hai  or  Siamese  lang.  Tab.  d.  Aiph. 
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Beinen  lar  Be^eieiuuing   dfr.  saiiakritisclieii   und    tibelanischen 
Cliaraktere    gebildeten    Galik  -  Alphabete    ein    eigenthumliches 
Zeiehen   für  tjeki    ^^  seinen  einheimischfu  Wörtern  aber  be- 
dient es  sich-  füi*  diesen  Laut  de^seibt^n  Zeichens,  welches  sonst 
?^  anzeigt;  dieses   wird  nämlich   vor  i  nnd  bis^veifen  anch  ror 
%  und  ü  wie  tfch  ausgesprochen  (Schmidt:  raongol.  Gramm. 
Tab.  SU  S.  5.  nnd  S.  11.).    7)  Im  Sanskrit  hat  sich  diese  in 
ron  Mischlauten   Toriüglich   entwickelt ,   indem   nicht   bloss  fir 
tfch  nnd  dfch^    sondern   anch  für   deren  Aspiratae  (s.  utAiti) 
Eigene  Zeichen  gebildet   sind  (Bopp:  gramm.  p.  2.).     8)  Im 
PaU  und   9)   im  Singalesischen  findet   dieselbe   Entwickelnng 
Statt  (Bnrnonf:    observat.  a.  a.  0.  Tab.  d.  Alph.),   desglei- 
chen 10)  im  jBm^/t^A^  (Bnrnonf  et  Lassen;   essai  snr 
le  Päli  PI.  y.),    ebenso   11)  im   Barmanischen  (Schleier- 
macher a.  a.  0.  p.  lOd.)  und  12)  im  HindostaniscJien,   Das 

annochst  hier  tu  nennende  tfch  wird  durch  ^  beseichnet  (Gar- 
cin  de  Tassy  a.  a.  0.  p.  28.).  13)  Das  Grantam  besiUl 
nach  der  bei  10.  erwähnten  PI.  V.  wenigstens  tfch.  14)  Dm 
Tammiiache  hat  kein  eigenthftmliches  Zeichen  für  diesen  Laat, 
sondern  bedient  sich  des  Zeichens  für  «  nnd  fch  daf&r,  Tcr- 
doppelt  es  aber',  wenn  es  tfch  lauten  soll  ®^)«  15)  Das  Zfni 
hat  ein  eignes  Zeichen  für  tfch  und  ein  anderes  ffir  dfii 
(Bopp:  Tergl.  Gr.  S.  59.).  Für  beide  Laute  glaubt  Lassei 
(a.  a.  0.  S.  118.)  .^uch  in  dc[r; Keilschrift  des  Altpersischen 
Zeichen  nachweisen ^u .können.  Grotefend  (a.  a.  0.  Taf.  IT.) 
yermuthet  gleiickfalls ,  da^s  eins  der  Ton  ihm  angegebenen  Zn- 
chen  dfch  bedeuten  10)  Auch  das  Pchlvi  hat  Zeichen  lir 
beide  Laute  ^);  ebenso  17)  das  Neupersische.  Das  iß 
Wird  hier  durch  ^  :angexengt  (Jon  es  a.  a.  0.  p.  2»).  18)  T« 
deh  %  Bnchstabett,  welche  das  Armenische  für  diese  Laatah 
besitit,  entspricht  dem  tfch  das  ^  •»).     19)  Das  Gear^scke 

hat  2  dieser  Art,  ran  denen  hierher  das  5  gehört,  da  esnack 

Klaproth  (Archiv  I.  3.  8..)  nnd  Brossiet  p.  5.  wie  tfch  lu- 
tet.  20)  Das  Arabische  hat  swar  nach  der  gewöhnlickei 
Ansspraclie   seiner  Bnchstaben  niir  den  Laut  dfch^   nicht  aber 


I  .    i.. 

928)  Anderson :  radimentfi  of  Tamul  gi-ammar  sagt  nämlich  fa  i. 
Aipb.  bei  dem  Charakter  des  cha  (d.  h.  tfcha^i  ,,Thi«  letter  hu, 
wben  tingle,  the  sonnd  of«,  sh^  and  the  French  g  in  äge\  wben  doo- 
ble ,  it  has  the  sound  of  eh.  In  words  of  s^auscrit  origin ,  1t  re|M«- 
•mita  the  ja  and  cha  of  the  Sanscrit  aiphabet**  929)  8.  Aa^riMftt'« 
Alphabet  In  Kleuker^s  Zend-Avesta  Th.  IL  Tab.  sn  8.  6Sl 
930)  Sekroeder  a.  a.  O.  p.  3.  bezeichnet  ihn  durch  t/ck^  und  ateUt 
Ihn  dem  mss.  ^  gleich;  Cirbied  beseiehnet  ihn  dnroh  ich  f^rtj  f^tm^ 
mann  p.  2.  4arch  ish  (c^). 


§,  18.    Verschietlene  Arten  d»  Sprachsch.  d.  leisen  5pr«  4Q7 

/cA;    einige  Araber  indess   sprecbeD   das  ^  und  uT,    wele^. 

^wöhnlic)i  I:  laoCen  (s.  S.  338  f.),  wie  tfch  ans.     In  Qi»iiflif 
es  <J$  sagt  dieses  Niebiilrri^i))  in  Hinaiefit  des  k6  aber  d« 

iSLey  a.  a.  0.  I.  p.  22.  nmf  Caussln  de  Perceval.  '  Lett«* 
erer  sagt   p.  10.:    „Les  Bedonlns  d'Orient  donnent  an  ^  In 

irononciation  du  c  Italien  devant  nn  e  on  nn  t*,  qne  l'on  penf 
ndiqiier  en  franffais  par  tch/*  21}  Unter  den  ramanischeä 
Ipracheu  besitzt  das  tfch  a)  das  Italienische,  inde^n  c  Tor'#J 
90  laiitot.  Soll  es  ancb  vor  harten  Yocalen  so  Tanten^'  io 
rird  yor  den  letztern  Yocal  ein  i  gesetzt,  nm  anzuzeigen,  däss 
s  hier  wie  vor  i  ausziisprcrhen  sei  (vergK  S.  348.),  b)  d|^ 
Jakoromanische j  wo  c  und  qu  ror  weichen  t ,  e  diesen  Laut 
laben ;  c)  das  Spanische ,  indem  ch  (mit  Ansnahme  fremder 
Notier j  wo  es  k  lautet)  wie  t/ch  gesprochen  wird  (Diefen- 
lAch  a.  a.  0.  S.  58  ff.).  22)  Unter  den  get^manischen  Spra-j; 
;Len  hat  diesen  Laut  a)  das  Englische,  wo  er  dprch  cH  be<^ 
eichnet  wird;  schon  im  Mittelenglischen  scheint  ch  diese  AiM<* 
prache  in  gewissen  Wörtern  bekommen  zu  haben  (Grfmm  t. 
1.516.);  b)  das  Schwedische,  indem  we^iigste^s.  nach  Aask 
angclsaksisk  sprogläre:  Stockholm  1817.  p.  8.)  k  ror  e,  t,  ^yi 
f^  o>  ^>  ^  y*  ^>  ^>  J«>  J^^  JO3  ju  wie  tfch  ansgcspröchei 
rird  (Tgl.  Grimm  I.  S.  555.);  c)  das  Mittelhochäeufsc%e 
at,  obwohl  sehr  selten  in-  und  anslantend,  die  Verbindnng 
fch  (Grimm  I.  S.  421.),  ebenso  das  Neuhochdeutsche.  Atif 
iese  Verbindnng  ist  aber  der  Laut  des  tfch  hier  keineswc^l 
esfhränkt,  sondern  findet  auch  in  mehrern  Wörtern  8tatt^  w» 
ixt  fch  schreiben,  z.  B.  Menfch,  welches  wie  JUentJbh^^er 
prochen  wird  ^^).  Dieses  erklärt  sich  leicht  ans  d,w  f[;leichen 
Knngenlage  he\  t,  d  nnd  «,  indem  t^  d  ron  n  nur  dadurch 


931)    Beflchreibang  ran  Arabien.    C Kopenhagen.  1772.  4.)   8:  88S 
Die  Au8«prache    gewisser  Dnohstaben  ist   schQjn    sehr    verscliiede^ 

u  K.   4a8  .V,   welches  die  ndrdliclien  und  weHUiohen  Araber  als  ein 

oder  q  brauchen,  wird  zu  Maslcat  und  am  persischen  Meerbusen  als 
fch  ausge.sprochen,  und  daher  8ag;t  man  in  einigen  Gegenden  Bukkra^ 
^ifib^  nnd  in  andern  ßaUcher^  ffchiäb^  u.  s.  f.**  de  Sacy:  gramm. 
rabe  I.  p.  22*  Note  a.  zieht  diei^e  Aussprache,  oder  doch  die  Richtig- 

ait  dieser  2  Beispiele  in  Zweifel,  weil  in  diesen  nicht  ^,  sondern  utf* 

tehen  müsse,  so  das«  diese»,  nicht  aber  Jk  hier  f/cA  lautete.    Ewald 

tier  nimmt  Nielfuhr*8  Angabe  als  richtig  an,  in  s.  Gramm,  arab.  h 
.  81.  Nota.  932)  Toölsr:  Appenjsellischer  iiprachachata  8.  XXXIX 
Igt:  „Mein  leitender  Grundgedanke  war:  Schreibe  io^  MfU  4* 
trickst.  Nichts  aber  arbeitete  mir  mehr  der  Ansffihning  dieses  so 
inffachen ,  klaren  Gedanken»  entgegen ,  ah  das  Neuhochteutsche.  Da 
Bhreibst  mit  dem  Nenhocbteutschen  Mensch;  es  ist  falsch.;  d(e  Hnnd^ 
rt  hat  Mentsch.  Falsch ;  ist  faliich ;  schreibe  faUsek.  Item  i/päUsch:'^ 
»aber  schreibt  er  ancb  a.  B.  S.  175  fäUsck. 
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flick  unterscheiden,  dass  bei  diesem  die  Choanen  oflfen,  bei 
jenen. geschlossen  sind.  Daher  bildet  sich,  wenn  beim  lieber- 
gange  Toti  n  sn  foh  die  Choanen  «sich  schliessen,  bi'Tor  noch 
die  Znnge  die  dem  Jch  entspreohcnde  Lage  an^nommen  hat, 
nnwillkührlich  Tor  Jck  ein  t,  wenn  das  n  hart;  ein  d  aber, 
wenn  das.n  weich  hervorgebracht  wurde,  und  so  entsteht  ifch^ 
J^fch.  23)  Das  altslawische  hat  für  tfch  im  f!,1agoli tischen 
und  cyrillischen  Alphabete  ein  besonderes  Zeichen,  im  Uii- 
tern  q.  Dieses  Buchstabens  bedienen  sich  die  Russen  ond 
Serhier^  die  Polen  nnd  Lausitzer  bezeichnen  diesen  Laut 
dnrch  rx,  die  Böhmen  durch  c,  c£,  die  Slavonier  nnd^  die 
Slovenzen  dnreh  c«,  die  Kroaten  durch  c%,  die  Krainer 
dnrch  zh  (Kopitar:  Glag.  Cloz.  p.  48.  u.  Tab.  II.).  24}  Im 
Polnischen  gehört  ausser  cz  noch  trz  hierher,  da  rz  das  Zei- 
chen des  mittlem  fch  ist  (s.  S.  395.).  Yiole  so  anlautende 
Wörter  gibt  Bandtke  in  s.  Wörlerb.  S.  197  (F.;  t  mit  dem 
hartea  dnrch  sz  bezeichneten  fch  kommt  nicht  bei  ihm  T«r, 
eben  so  wenig  t  mit  dem  dnrch  z  augczeigton  prelinden  fch, 
(im  Walachischen  bezeichnet  das  obige  u  nicht  tjch ,  sondern 
Uj  s.  S.  427.)*  25)  Das  Litthauische  bezeichnet  t/ch  dnrch 
C«,  das  Lettische  durch  t/ch^  in  welchem  fch  slols  das  ^f- 
littdere  ycA  mit  nicht  durchstrichenem  y  ist  (s.  Stender:  Ln,  |j| 
S.  327  ff.).  26)  Das  Ersische  hat  dm  Laut  tfch^  obgleich  « 
kein  eignes  Zeichen  dafür  besitzt,  indem  sein  t  vor  wcirhei 
Vocalen  wie  tfch  ansgcsprochen  wird  (s.  Note  936.).     27)  ta  jj 

Türkischen  wird  tfch  durch  ^  angezeigt  (Janbert  a.  a,Qi 
p.  19.).     28)  Das  Amharische  besitzt  ein  vom  fj\  (sehr  sls^ 

kek  t)  mittelst  angefügter  diakritischer  Striche  abgeleitetes  Zei- 
chen für  t/ch  (Lndolf:  gramm.  amhar,  p.  2.). 

bb)  dfch  besitzt  1)  das  Tibetanische  ^  welches  ein  eigB« 
Zeichen  dafür  hat.  Abel  -  Remusat  *^)  bezeichnet  sein« 
Laut  durch  dj^  Klaproth  a.  a.  0.  p.  86.  dnrch  dzt.  2)  Das 
Sinesische  ^^) ;  3)  das  Mandsehu\  welches  gleichfalls  ein.he- 
flonderes    Zeichen  dafür  hat    (Gabelentz   a.  a.  0.   Tab»  do 


i 


933)  Recherches  sur  le»  lang.  tart.  1.  p.  363.  934*)  Vgl.  S.  433. 
n.  Schott:  Art.  CliineA.  Sprache,  in  d.  Hall  Bncycl.  Sect.  1.  Th.  XVf- 
6.  361:  ,^llarte  Keiilhauche  vcrmeiflet  d.  chines.  Sprache  ganz,  Hit 
Ansnahme  des  gutturalen  ch^  das  jedoch  in  vielen,  besonders  sfid- 
Hchen  Provinzen,  in*  die  nanfte  Aspiration  von  /i  sich  mildert;  dv» 
grosser  ist  die  Mannigfolt^keit  der  Zisch  -  nnd  San^elatite,  wie ./  (dv 
I  der  Franzosen  in  jour ,  jämain) ,  fch ,  dsj  oder  dfch  (das  g  ^er  Iti- 
lleuer  In  gia^  giro')^  tfch^  «,  sz  (ein  Mittelton  zwischen  s  und  n^*)« 
dCf,  t9  oder  «,  nnd  endHeh  ein /mit  gewnnd^her  Zunge,  gesprochene' 
m,  dem  der  Westphalen  nnd  Holländer  analog,  das  nnr  vor  i  geh^ 
nnd  gewöhnlich  wie  die  fe:eli1  hauche  h  oder  ch  geschrieben  wird,  wi 
denen  es  also  nicht  verwecliselt  werden  darf/'  ' 


V 
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Llph.);,  4)  das  Mongolische  hat  zwar  jnt  seinem  Galikr4:ipl>A.-r 
ete  ein  eignes  Zeichen  für.  c(/c&  .(tTgl.  S..436.);  in'Sftineiii^eittr 
eimischon  Wörtern  aber  wird  dieser  Lc^nt  -  durch  ..dejii^elbciV 
Uichstabon  bezeichnet,  der  auch  wie  ein  gelindes  8^  1)1$ weilen 
kuch  wie  ds^  und  wie  j  lautet  (s.  S.'  429.)*  Den  Laut  dfch 
Thält  dieses  Zeichen  in  der  Regel  vor  t\  bisweilen  auch  Tor  u 
ind  u  odor  vor  Diphthongen  mit  einem  i,  z.  B.  ei  (Schmidt: 
neng.  Gr.  Tab.  zu  S.  5.  und  S.  II,).  5)  Das  SansJcrit  h^t 
in  eignes  Zeichen  für  dfch^  ebenso  6)  das  Pali^  7)  das  Stn- 
'dlesische^  8)  das  Barmanische ,  9)  das  Bengalische  (siehe. 
1*436.),  10)  doR  Hindostanische  bezeichnet  es  qiit.  d^m  dafür 

blichen  arabischen   ^  (Garcin   de   Tassj   p.  2d.),   ebenso 

rird  es  auch  11)  im  Malaiischen  bezeichBCt  (Scbl'eierma-. 
ker  a.  a.  0.  p.  410.).  12)  Das  Zend^  13)  das  Pehlvi, 
l4)  das   Altpersische   in  der   Keilschrift  (s.   S.  436«  )|    das 

Veupersische  gebraticht  ^  dafür«  15)  Im  Armeniseh^  ■  gibt 
s  ansser  dem  S.  436.  in  der  Geltung 'iron  tjch.  angeffthrfeü 
Inchstaben  noch  zwei,   welche   zn  dieser  Classe^  gehören:  K 

nd  ^  Ihre  Laute  aber  werden  anf  verschiedene  Weise-  änge^- 
«ben.  Nach  Schroeder  lantet  der  erstere  ,,fere  n(  t/ch^^ 
er  zweite  wie  dfch  oder  ^,  nach  Cirbied  jener  wie  dj  fort,: 
ieser  wie  dch  faible;  nach  Peterpiann  p.  2.  jener  mvs  deh 
/),  dieser  wie  dsh  durum* (^).  Nach  p.  24.  ist  der.  letztere. 
Is  Aspirata  durch  dhsh  oder  thsh  (g  oder  c)  auszudrücken. 
a  dieser  letzten  Geltung  wArde  er  unter  die  folgende  Rubrik 
er  Triphthougen  gehören.  10)  Im  Georgischen  hat  m^tn  einen 
«sonderen  Buchstabon  für  d/ch  (Kläproth:  Archir  I'.,S.'8. 
-»  Brosset  p.  5.).     17)  Unter  den  semitischen  Spr«  hat  nnr 

las  Arabische  diesen  Laut,  indem  sein  ^,  welches  nrspr^qg- 

ieh,  wie  die  ihm  in  den  Schwestersprachcn  entsprechenden 
Isohstaben,  g  bezeichnete,  «gleich  dem,  italienischen  g*  in  den 
fch'-Lani  sich  erweicht  hat.  18)  Da»  Türkische  bedient  sich 
esselben  Zeirhrns  für  dfch  (Jaubert  p.  19*).  19)  Unter  den 
omanischen  Sprachen  besitzen  dfch  a)  das  Italienische ^  wo 
:  yor  f,  e  so  aus2;esprorhcn  wird  (vgl.  S.  348.),  b)  das  Da- 
oromanische ^  wo  gleichfalls  g  Yor  weichen  Vocalen  diesen 
taut  hat,  c)  das  Rh ätor omanische ^  wo  jedoch  g  vor  solchen 
ocalen  nicht  immer  wie  dfch^  sondern  in  gewissen  Wörtarii 
■eh  wie  unser  g  lautet  (Diefeubach  o.  a.  0.  S.  59..). 
0)  Unter  den  germanischen  Sprachen  besitzt  nur  Ahk  Engti^ 
ühe  diesen  Laut,  jedoch  wohl  nnr  i^  französischen  nicht  aber 
1  sächsischen  Wörtern,  denn  6  r  i  m  m  I.  S.  515.  545.  «r- 
rähnt  ihn  bei  den  letztem  nicht;  dafär  sprechen  auch  die  tob 
Tagner  (engl.  Spracht.  S.  24.  31.)  bei  g  nnd  j  angi>gebe^ 
;en  Beispiele,  g  hat  diesen  Laut  nur  vor  e,  t  und' y  nnd 
.qch  hier    mit  mannichfachen   Ausnahmen;  J.  efn^r  WirdU  sleis. 
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wie  dfch  ansgesproohen.  21)  Unter  den  slawischen  Spracliea 
hat  diesen  Lant  das  Serbische  y  welches  anch.ein  eigenes  Zei- 

clien  dafilr  besitzt;  M,  das  wie  das  italienisehe  g  ror  e,  i ,  ^ 

ausgesprochen  wird  *^).  Im  Wdlachischen  wird  dasselbe 
Zeichen  gebraucht,  und  hat  nach  Kopitar  a.  a.  O.  p.  49. 
auch  de9selben  Laut,  ebenso  nach  Clemens  ( waiach.  Sprach!.)  in 
Alph.;  nach  S.  10.  aber  wird  es  wie  ds  ausgesprochen.  Im  A/- 
nischen  gehören  drz  nnd  dz  hierher,  deren  ersteres  ss  ifik 
mit  mittlerem,  letzteres  =  dfch  mit  gelindem  fch  ist  (t^. 
S*  395.).  Mehrere  Wörter,  welche  mit  ersterem,  nod  eiis, 
welches  mit  letzterem  anlautet,  siehe  bei  Bandtke  a.  s.  0. 
S.  38.  40.  22)  Im  Lettischen  nennt  Stender  a.  a.  0.  S.48. 
3  But  dfch  {fch  mit  nicht  durch strichenem  f)  anlantende  Wör- 
ter. 23)  Im  Ersi8cheH  ist  der  Laut  des  tfch  und  dfch  ?or- 
handen,  obgleich  er  kein  besonderes  Zeichen  hat,  indem  t  Ter 
schwachen  Yocalen  wie  tfchy  d  vor  eben  diesen  wie  dfch  oder 
französisch  dj  ausgesprochen  wird  ®^).     24)  Im  Koptischen 

scheint  daa-C^  diesen  Lanl  zn  haben,  sofern  es  nach  Scholti 

a.  a.  Ob  p,  2,  dem  arabischen^  entspricht;  es  scheint  jedoch,  als 
ob  es  entweder  einen  schwankenden  oder  mehrerlei  Laute  be- 
zeichne,  denn  er  bezeichnet  seinen  Lant  so:  „9-  Arabicum^  fei 
g  •Galiorum  in  Gigue,  rel  gj,  rel  nti  th  blaesnm  Anglomn; 
ante  U|  nti  ts,    ante  Tocalem  nti  j  Jota."     Kirch  er  (prodr. 

Coptns  p..  283«)  bezeichnet  seinen  Laut  durch  (ital.?)  gi. — 
Im  Japanischen  wird  zwar  Ton  Abel-Remusatih  s.  expli- 
€at.  des  sjUab.  japon«  p.  XVIL  nicht  neben  der  Bezeichnnf 
ies'tcha  n.s*w.  auch  die  des  p.  XVIII.  erwähnten  dja  (dJÜs) 
ansdräckrich  angezeigt;  leicht  aber  lässt  sich  ans  der  Bezeidir- 
nnng  des  tcha  durch  die  Silbencharaktere  tsi^ja^  nnd  derB^ 
Zeichnung  von  dzi  durch  den  Charakter  des  tsi  mit  den  bfi- 
gefftgten  Erweichnngsstrichelchen  (s.  S.  363.)  folgern ,  dass  djs 
därelh  tsi -ja  mit  BeifSgnng  dieser  Strichelchen  zum  Charakter 
tsi  ansgedräckt  wird. 


985)    Wuk's  Stephanowitsch;  Serbische  Gramm.  verdeutAcht  toi 
J.  Orimm  S.  2.  ~   Kopitar  a.  a.  O.  S.  49.  936)   Pictet  a.  a.  0. 

p.  40  t  fjLes  Isngdes  celtlques  n'önt  ancnn  caract^re  alphab4tiqae  peir 
ezprimer  les  palatales  sanserites.  Le  son  ra'^me  eii  est  toaC*i->iaU 
Strenger  k  la  branobe  cyairi^ae  (vgl.  oben  S.  880  f.),  mala  les  deuz  pa- 
latales  e'  Qtfch}  et  gf  Cdfch^  se  troaveut  dans  le  gaeliqae.  En  effeC, 
toates  lea  foU  qae  t  et  il  sont  suivis,  en  irlandai»,  d*ane  voyeUe  faible, 
e  OVL  iy  leur  prononciatfon  est  on  peu  adoocie,  et  8*exprlmerait  mieoz 
par  le  firan^s  fi,  dank  flem,  et  di  dans  dieu}  mais  en  erse  eile  eit 
ezaciement  celle  des  palatales  sanserites.  Ainsl  la  prononciation  dt 
diä^  refus,  et  de  tinn^  malade,  se  fignrera  en  franfais  par  djwu^  et 
tchifuu  Xa  conpa.raison  ayec  le  aanscrit  pronVe  que  c'est  blien  14  t» 
wtsi»  ralenr  da  oes  consonnjes.** 
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Aas  dem  Bisherigen  ergibt  sich,  dass  x wischen  dem /cA 
PS  tfch  and  dem  des  dach  ein  Unterschied  der  Stärke  Statt 
ndet,  der  aber  in  mehrem  Sprachen  minder  merklich  xn  sein 
;heint,  als  er  im  Allgemeinen  beim  dünnen  a  der  Mischlante 
I  ond  ds  sich  xeigte.  Denn  während  im  Franxösischen  bei 
lexeiehnnng  jener  ihm  selbst  fremden  Laote  ich,  also  t  mit 
axtem  fch  j  dcOgegen  djj  mithin  d  mit  weichem  ycA  Terbi^iden 
ird^  werden  im  Lettischen  beide,  t  und  dy  mit  dem  weichern 
trA  Terbanden.  Bemerkenswerth  ist  auch,  dass  im  Folniachen 
nnd  d  mit  rz  (dem  mittlem  fch)  verbanden  werden  (s.  oben). 
Is  ist  mir  daher  wahrscheinlich,  dass  bei  diesen  Mischlanten 
aa  fch  wenigstens  in  den  meisten  Sprachen  als.  ein  indifferen* 
SS  mittleres  xw  betrachten  ist. 


\. 


Anm.    Im  Sanskrit  nnd  den  verwandten  Stracken  nennt  man  diese 
Laute  tsch^   dsch  and  deren  Aspiratae  Cs.  unten)  paUUine  oder 
palatale  Laute»    ß.  n.  B.  Bopp:  granm.  san^dr.  p.  2.    In  seiner 
▼ergl.  Gramm.  S.  13  f.    sagt  er  Ober  dieee  liacrtclAsse  de«  8au8- 
Icrit:    „Diese   palatine  Klasse  ist  aus  der  gnttaralen  entsprangen, 
und  als  Krtveichnttg  derselben  ansasehen«      8ie  kann  nur  vor  Vo- 
calen  und  sehwachen  Consonanten  C Halbvocalen ,  d«  h.  J,  r,  I,  r, 
und  Nasalen)  stehen,   and  tritt  vor  starken  Consonanten,    aüd  am 
Ende '  eines  Wortes ,    raeistens  in  die  Klasse  imrilck ,    woraus  sio 
hervorgegangen.     In  den  verwandten  .Sprachen'  hat  man  1)  Guttu- 
rale   an    der  Stelle    der  Buch^itaben   dieser  Klasse  so   erwarten; 
2)   Labiale,    wegen  der  Yenitindtschafe  dieser  mit  jenen;    S)  f- 
Lante,    da  der  Aussprache  nach  das  erste  Element  der  Pafatinen 
ein  t  oder  ä  Ist;  4)  Zischlaute,  als  das  letzte  Element  der  in  die- 
ser Klasse  enthaltenen  Buchstaben.      Aus  den  erstem  Worten  er- 
hellet,   dass  er  diese  Laote  als  nicht  nrgprünglitke  betrachtet. 
Diettelbe  Ansicht  hegt  auch  Raum  er  (ilber  d.  Aspiration  a.  Laut- 
versch.  S.  35  ff.)  and  stellt  folgende  Gründe  daffir  auf:    1)    Die 
Geltung  dieser  Laute   in  der  indiechen  Metrik,      Sie   bewirken 
hier  keine  Position^    sondern  der  kurze  Vocal  bleibt  vor  ihnen 
kurz,     wahrend  doch  ksch  Position  macht.      Dieses  scheint  nur 
durch  die  Annahme  erkiftrbar,  dass  diese  Buchstaben  zu  der  Zeit, 
als   die  metrischen  Regeln    festgestellt  wurden ,  •  noch  nicht  jene 
Mischlaute  hatten,   die  ihnen  jetzt  eigen  sind,    sondern  entweder 
einfache  Laute  oder   solche  gemischte  katten,    die  man  nicht  als 
solche  oder  doch  nicht  als  positionsfahfge  ansah.    2)  Ihre  Stellung 
und  Benennung  im  indischen  Äfphabete,      Dieses   Alphabet   ist 
nach  den  Organen  geordnet,  mit  welchen  die  Laute  hervorgebracht 
werden.     Die  Gutturalen  stehen  oben  an;  Ihaen  folgea  die  Paiati- 
nen,  diesen  die  Lingualen,  dann  die  Dentalen  nnd  endlich,  als  die 
vordersten,  die  Labialen.    Die  Palathien  stehen  demnach  zwischen 
den  hintersten  Lauten ,    den  Guttaraleo ,    uad  den  zunichst  hinter 
den  Dentalen  liegenden  Lingoalen.    Dass  die  Lingualen  wirklich  an 
einer  Stelle  des  Gaumens  hervorgebracht  werden,    die  hinter  der- 
jenigen liegt,  an  welche  sich  die  Zungenspitze  bei  Hervorbringung 
der   dentalen  Exptosivae  anstemmt,   ist  oben  erwähnt.      Hieraus 
lässt  sich  wohl  schtlessen,    dass  eben  so  genau  auch  bei  den  Pa- 
latlnen  durch  aiphabet.  SteUung  und  Nameo  der  Ort  Ihrer  Hervor- 
bringung bezeichnet  werde,  der  mitbin  zwischen  dem  der  Lingua- 
len und  Gutturalen  liegen,    also  nni^eAhr  derMfttelgaumen  sein 
mnss.     Hierzu  stimmen  aber  die  als  Palatine  Jaofeef^llten  Laute 
t9Ch^  Mch  mit'lhreli  Aspiraten  ^nrchaos  nidity'-di  dieso  oflbnbar 
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weiter  voni,  entweder  an  der  Stelle  der  Liiigaalen  oder  der  Den- 
talen oder  «wischen  beiden  hervorgebracht  werden.    3ian  darf  da- 
her aus  ihrer  Benennung  und  alphabet  Stellung  schllessen ,    dass 
diese  Laute  nicht  die  iirsprflngliclien,    sondern   nur  s$  teil  Vertreter 
derjenigen  sind,    welchen  wirklich  jener  Name  und  Ort  gebührte. 
33    Der  spätere  Ursprung  der  jenen  indischen  Lauten  ganz  oder 
annäherungsweise  entsprechenden  italienischen  Laute  des  c  und 
,   g  vor  i^    e,    indem  das  Lateinische  die  Aussprache  wie  tsch  und 
dsch^    welche   sie  hier  haben,    noch  nicht  keunt.      Diesem  letzten 
anf  die  Sprachgeschichte  gest&tasten   Beweise  lilsHt  sich   aber  eine 
noch  weitere  Ausdehnung  gehen  ;   denn  nicht  bloss  in  den  romaK^ 
«cAeit  .Sprachen    ersoheinen  die  Quetschlaute   (wie  mau  sie  aucb 
nennt)   tsch^    dsch  als  spätere,    sondern  auch  im  Englischen  und 
Schwedischen ^    in   welcliem  letztern  sie   wenigstens  liftsk's  An- 
gabe mifolge  Statt  linden,  eben  so  im  AraOischen.      Nach  diesem 
Allem  ist  es  wohl  mehr  als  wahrscheinlich  ,    dass  auch  im  Sant^ 
krit   und   ebenso  in   den  neuern  indischen  Sprachen  jene  QaeL«ch- 
laute  nicht  ursprün0liche  sind.      Ks  fragt  sich  demnach  1}  trW- 
chea  sind  die  frühem  wirklich  palatinen  Laute  dieser  Buchsta- 
ben^   9)    )Vi«  sind  die  üblichen  Quetschlaute  entstanden!    Bei 
der  Beantwortung  der  erstem  Frage  kann  uns  der  Laut  des  pala- 
tinen Nasals  leiten.     Der  Laut  desselben  wird  indes»  auf  zweier- 
lei Weise  bezeichnet      Steht  dieses  n  vor  den   sogen,    palatinen 
Explosivis,  so  soll  es  wie  ein  gelindes  ng  ausgesprochen  werden, 
aber  so,  dass  man  das  g  weniger  hört;  steht  es  hinter  denselben, 
so  wird  es  wie  nj  ausgesprochen.     Diese  Beimischung  dtfs  Spiran- 
ten j  scheint  mir  der  wahre  Charakter  aller  jeuer  palatinen  Laute 
2u   sein,    und  jene  Explosivae  demuach  ursprünglich  kjy  AAj,  <j[/. 
ghj'  gelautet  zu  haben,    woran   sich   dann  der  Nasal  nj  natürlich 
anschliesst.      Eben  diese  Aussprache  betrachtet  auch   v.  Raumer 
a.  a.  O.  S.  36  f.   als   die  ursprüngliche  hei  jenen  Lauten ,    woraoi 
dann  erst  die  jetzt  übliche  sich  entwickelte.      Die  weitern  Analo- 
gien zu  kjy   gj  o.  s.  w.    s.  $.  19.  —    Um  die  zweite   der   obigei 
Fragen  zu   beantworten ,    bedarf  es  einer  kurzen  Erwähnung  it* 
Uuterschiedes    der  Laute  von  Seiten   ihrer  Stärke ,    worüber  icft 
ausführlicher    an  einem   andern   Orte  reden   werde.      Sämmtlicke 
Laute  lasaen  sieb  zunächst  in  die  2  Hiauptclassen:    starke  odA 
schwache  theilen.      Zu  der  erstem  gehören  die  Consonanten,  n 
d^r  letztern  die  Vocale.      Aber  auch  von  den  erstem  werdcu  die 
Halbvocalo .;,  t?,  r,  f,  und  die  Nasale  der  sdiwachen  Classe  beige- 
zählt.     Ausserdem  aber  sind  auch  die  Zischlaute  hierher  zu  zie- 
hen; denn  erst  dann  erkennt  man  den  wahrhaften  Grund  derBet- 
zählong  auch  jener  Ualbvoc  zn  den  schwachen  Lauten,  sie  hai>eii 
uämlich,  da  sie  sämmtlich  Continuae  sind,  mit  den  Vocalen  das  ^t- 
mein,    dass  bei  ihnen  der  Luftstrom  in  der  Mund-  oder  Nasen- 
höhle keine  Hemmung  erleidet.      Andererseits  aber  sind  die  Con- 
tin.  orales  dadurch  wieder  von  den  Voc.  verschieden,  dass  bei  ih- 
nen der  Mundcanal  stets  sehr  verengt  ^ird,  und  bei  r  in  abwech- 
.  ;>    selnden  Momenten,    bei  l  aber  immer  die  Zungenspitze  an  des 
Gaumen  liegt,  doch  ohne  den  Luftstrom  zurück  zu  haltea  su  oben. 
Daher  sind  sie  wieder  stärker  als  die  Vocale»      Die  Vocale  selbst 
aber    können    wieder    unter    sich    in    2  Unterarten:    starke   and 
schwache  zerlegt  werden.      Zu  jenen  gehört  a,  o,  «,  zn  diesen 
I,.  e.      In  Folge  eines  schon  früh  sich  kundgebenden  Strebens  nach 
Assimilation  suchte  man  die  Verbindung  von  Lauten,  deren  einer 
der  starken,    der  andere  der  schwachen  Hauptclasse  angehört,   s* 
B*  deren  einer-eine  Explosiva,  der  andere  ein  Vocal  ist,  dadurch 
,,^    «n  erlaichterii ,  dass  man  eine  dem  letztem  von  Seilen  der  Stärke 
nAber  atelifindei  Continiia  fjUicbean  aUi  ffi:ücko  oder  Einignngsait- 
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tel  dazwischen  »chob.  Dasa  man  YorEugßyrelte  j  daxn  wfthlte, 
hat  wohl  in  der  grössern  fe^chwftche  dieses  Laates  im  Vergleich 
mit  den  übrigen  und  seiner  engen  Ver\^'andtschaft  mit  iy  dem 
schwächsten  aller  Vocale,  theilff  vielleicht  auch  darin  seinen 
Grund,  dass  ein  solcher  Uebergangslaut  zun&chst  bei  Gutturalen 
angewandt  wurde ,  denen  j  als  Gaumenlaut  sehr  nahe  steht.  Ne- 
ben dienern  Vermittehiugscousonanten  sehen  wie  einen  andern  in 
Gebrauch  kommen,  der  in  gewissen  Sprachen  nach  und  nach  so 
sehr  das  Ucbergewicht  erhielt,  dnss  er  jenen  zum  Theii  oder  in 
manchen  gänzlirh  unterdrückte.  Dieser  Uebergangslant  ist  daa  s 
und  seh.  Der  Grund,  warum  dieser  hluflger  wurde,  liegt  wohl 
darin^  dass  dieser  mehr  mit  dem  vordem,  J  aber  mit  dem  mittlem 
Theile  der  Zunge  hervorgebracht,  wird,  die  Bewegung  des  er- 
stem Theiles  aiier  bequemer  als  der  des  letztern  Ist  Eben  hierin 
liegt  zugleich  die  Ursache  eines  In  gewissen  Sprachen  unverkenn- 
baren Strel>ens,  die  hintern,  besonders  die  mittelst  der  Zun^euwur- 
zel  hervorzubringenden  Gutturalen  mit  solchen  zu  vertauschen,  die 
roe!ir  im  vordem  Munde  ausg^prochen  werden.  Beiderlei  tritt 
bei  den  hier  zu  erklArenden  Lauten  eiii.  hj  wird  tj  Im  Schwedi- 
schen und  Norwegischen  CCrrimm  1.  H.  555.  570. >;  ebenso  gjidj, 
t/i  ^.i  ^Verden  zu  tSj  dn^  oder  zn  tsch^  ätteh.  AutfAhrlicheres, 
abi  es  mir  der  Kaum  hier  gestattet,  werde  ich  in  meiner  Lntlehre 
hierüber  vortragen. 

3)  pfy  bf  gohurt  d.ann  unter  diese  Classe  der  Misclilantf*, 
-enn  man  f  nirht  mit  Grimm  I.  S.  131  ff.  filr  eine  Aspirata 
=  ph  y  bh^  sondern  für  eine  Spirans  nimmt,  in  welcher  Gel- 
iiifi^  es  wcnifTstons  im  Neuhochdeutschen  gewohnlich  erscheint. 
Irimm's  Ansicht  zufolge  gehört  pf  nnter  die  Triphthongcn, 
.  unten.  Dieses  pf  erscheint  schon  sehr  früh  Im  Althoch^ 
deutschen  im  Anlaut,  auch  im  In-  nnd  Auslaute  (ebendcis« 
.  132.  134.),  noch  weit  melir  hat  es  sich  im  JUitielhoch-r 
deutschen  ausgebreitet;  anlautend  steht  hier  immer  /i/*,  in- 
nd  auslautend  aber  nur  in  gewissen  Füllen  (S.  396  ff.).  Im 
Veu  hoch  deutschen  ist  das  anlaintendc  pf  da,  wo  die  Schritt 
s  festhält,  doch  in  der  Aussprache  nicht  selten  in  das  blosse 
ühergf'gangen ,  ganz  analog  der  erwähnten  Yerschwächnng 
€5  t/j  ds  in  hartes  nnd  weiches  «• 

bf  würde  man  Grimm's  Worten  I.  S.  131.  infolge  gleich- 
aIIs  im  Althochdeutschen  erwarten,  doch  finde  ich  bei  ihm 
Leine  weitere  Angabe  hieräber.  * 

Von  dieser  Art  der  Misohl.ante,  in  denen  sich  eino  fjr- 
flosiva  mit  dem  homorganen  Spiranten  rerband,  .gehen  wir 
iber  zur  zweiten: 

!.  Aus  einer  Ejcplosiva  und  einem  hcterorganen  Spiranten 

gemischte  Consonanten. 

Hier  sind  an  sich  folgende  denkbar:  1)  l,  g  yerbindei 
Ich  mit  dem  mittlem  odei^  Fordern  Spiranten;  2)  #,  d  Ferbi»- 
pi  sich  mit  dem  hintern  oder  Tordern  Spiranten-;  3)  p^  h  Tic« 
»ittdei  sich  mit  dem  hiiit^hi' odtr- mittlarniSpirantea.  <   <!  =  n- :. 
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weiter  von ,  entweder  an  der  Stelle  der  Lingualen  oder  der  Den- 
talen oder  awischen  beiden  hervorgebracht  werden.    Man  darf  da- 
her aus  ihrer  Benennung  ujid   aiphabet.  ^Stellung  »chliessen ,    dasü 
diese  Laute  nicht  die   ursprünglichen,    sondern   nur  ^iCell Vertreter 
derjenigen  sind,    welchen  wirklich  jener  Nanie  und  Ort  gebührte. 
33    Der  spätere  Ursprung  der  Jenen  indischen  Lauten  ganz  odtr 
tmnfiheruxigsweise  entsprechenden  itatieniachen  Laute  des  c  uud 
,   g  vor   <y    e,    indem  das  Lateiuiitche  die  Aussprache  wie  tsch  und 
dsch }    welche   sie  hier  haben  y    noch  nicht  kennt.      Diesem  letzten 
anf  die  Sprachgeschichte  gestützten   Beweise  lässt  sich   aber  eine 
noch  weitere  Ausdehnung  geben  ;  denn  nicht  bloss  in  den  romeni- 
scheu  ^SprsLChen    ersoheinen  die  Quetachlaute   (wie   mau  sie  tucU 
nennt)   tsch^    dsch  als  spätere,    sondern  auch  im  Englischen  ond 
Schwedischen y    in   welchem   letztern  sie   wenigstens  liäsk's  An- 
gabe inifolge  Statt  finden,  eben  so  im  Arabischen.      Nach  diesem 
Allem  ist  es  wohl  mehr  als  wahrscheinlich  ,    dass  auch  im  Saiw 
krit   und  ebenso   in   den  neuern  indischen  Sprachen  jene  Ooet^ch- 
laute  nicht  ursprun0iiche  sind.      Ks  fragt  t«ich  jdemnach  1}  vrel- 
ches  sind  die  frühem  wirklich  palatinen  Laute  dieser  Buchsta- 
beul    9)    Wie  sind  die  üblichen  Quetschlaute  entstanden!    Bei 
der  Beantwortung  der  erstem  Frage  kann  uns  der  Laut  des  pala- 
tinen Nasals  leiten.     Der  Laut  desselben  wird  indess  auf  zweier- 
lei Weise  bezeichnet.      Steht  dieses  n  vor  den   sogen,    palatinen 
Explosivis,  so  soll  es  wie  ein  gelindes  ng  ausgesprochen  werdeu, 
aber  so ,  dass  man  'das  g  weniger  hört ;  steht  es  hinter  denselben, 
80  wird  es  wie  nj  ausgesprochen.     Diese  Beimischung  d^  Spiran- 
ten i  scheint  mir  der  wahre  Charakter  aller  jener  palatinen  Laute 
XU   sein,    uud  jene  Explosivae  demnach  ursprünglich  Aj,  AAj,  gj, 
ghj.  gelautet  zu  haben,    woran    sich   dann  der  Nasal  nj  naturlich 
anschUesst.      Eben  diese  Aussprache  betrachtet  auch   v.  Raumer 
a.  a*  O.  S.  36  f.   als   die  ursprüngliche  bei  jenen  Lauten ,    woraus 
dann  erst  die  jetzt  übliche  sich  entwickelte.      Die  weitern  Analo- 
gien zn  kjy   gj  Q.  8.  w.    s.  $.  19.  —    Um  die  zweite   der  obigei 
Fragen  zu  beantworten ,    bedarf  es  einer  kurzen  ErAvälinung  de« 
Unterschiedes    der  Laute  von  Seiten  ihrer  Stärke,    worüber  ick 
ausführlicher    an  einem   andern   Orte  reden  werde.      Sämratlitkc 
Laute   lassen  .sieb  zunächst  in   die  2  Hauptclassen :    starke  vA 
schwache  theilen.      Zu  der  erstem  gehören  die  Consonanten,  n 
d^r  letztern  die  Vocale.      Aber  auch  von  den  erstem  werden  die 
Halbvocal« .;,  v,  r^  ^  und  die  Nasale  der  schwachen  Glasse  beige- 
zählt.     Ausserdem  aber  sind  aui^h  die  Zischlaute  hierher  zu  zie- 
hen; denn  erst  dann  erkennt  man  den  wahrhaften  Grund  der  Bei- 
zählung auch  jener  Ualbvoc.  zn  den  schwachen  Lauten ,  sie  haben 
uämlicb,  da  sie.-  sämmtlich  Continuae  sind,  mit  den  Yocaien  das  ge- 
mein,   das«  bei  ihnen  der  Luftstrom  in  der  Mund-  oder  Na'^en- 
höhle  keine  Hemmung  erleidet.      Andererseits  aber  sind  die  £on- 
tin.  orales  dadurcb  wieder  von  den  Voc.  verschieden,  dass  bei  ih- 
nen der  Aluudcanal  stets  sehr  verengt  wird,  und  bei  r  in  abwecb- 
•elnden  Momenten ,    bei  l  aber  immer   die  Zungenspitze  an  den 
Gaumen  liegt,  doch  ohne  den  Luftstrom  zurück  zu  baltem  s.  oben. 
Daher  sind  sie  wieder  stärker  als  die  Vocale»      Die  Vocale  selbst 
aber    können    wieder    unter    sich    in    2  Unterarten:    starke   and 
schwache  zerlegt  werden.      Zu  jenen  gehört  a,  o^  «,  zu  diesen 
t,  e.      In  Folge  eines  schon  fruli  sich  kundgebenden  Strebens  nach 
Ajuimilation  suchte  man  die  Verbindung  von  Lauten^  deren  einer 
der  starken,    der  andere  der  schwachen  Hauptclasse  angehört,   s« 
.  B.  deren  eiBer.eine  Explosiva,  der  andere  ein  Vocal  ist,  dadurch 
'  ..j    zu  erleichterii«  daaa  man  eine  dem  letztern  von  Seiten  der  Btärke 
iMUier  atelifmd«)  CoptiniM  f^d^aai«  al«  PKücko  od«r.  Jünlgiaiifittii- 
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ländischen  bedeutet  jf  nicht  ch9^  wie  da^  wo  es  als  SttllTer» 
treter  des  hs  auftritt,  sondern  es.  Es  kommt  kier  oft  in-  nni 
auslautend  For,  beruht  aber  immer  ans  Synkope  (S.  503  Uy 
Im  Neuniederländischen  wird  hs  statt  jc  gebraucht  (S.  Ö39.). 
10)  Im  Mittelenglischen  vertritt  in-  und  auslautend  jt  sowohl 
das  organische  hs  als  csy  ja  suweilen  /t  (8.  610  f.).  Im  Neu^ 
englischen  lautet  ar  wie  ks^  gSy  ifch,  sanftes  s  (Wagüer^ 
engl.  Sprachl.  S.  48.).  Hietlier  gehört  es  not*  seinem  ersten 
Laote  nach.  11)  Im  Schwedischen  steht  Jt  wie  im  Aitnordi-^ 
sehen  (S  557.).  12)  Im  Dänischen  steht  x  statt  hs  und  is 
(S.  570.).  13)  Das  Slawische  bat  im  cyrillischen^  nicht  aber 
im  glagolitischen  Alphabete  f&r  hs  ein  besonderes  Zeichen,  weU 
ches  sich  Ton  dem  griechischen  $,  welchem  es  nachgebildet  tsI, 
hauptsächlich  dtorch  seine  umgekehrte  Richtung  emd  2  daHlb^t 
gesetzte  Strichelchen  unterscheidet.  Dieses  Zeichens  bedient 
snk  unter  den  neuem  Sprachen  nur  die  walaehische,  in  wel» 
eher  es  im  An-,  In-  und  Auslaute  (an  der  ersten  Stelle  jedoch, 
wie  es  scheint,  nur  in  Fremdwörtern)  Torkomrot  (Clemenat 
walach.  Sprachl;  2.  Aufl.  S.  10.).  In  den  netern  slawischen 
Sprachen  wird  sein  Laut  stets  dnrck  die  Verbindung  des  h  mit 
dem  Zeichen  des  harten  •  beseichmet^  die  Serhen  und  Russen 
gebrauchen  KC^  die  Polen  ^  Böhmen  und  Siavonier  u.  A.  is^ 
die  Lausitzer  10,  die  Krainer  lef^  die  Slavtnzen  und  Xroa* 
ten  ksz  (Kopitar:  Glag.  Glos.  p.  48.).  Im  IH^lnischen '<eTi^ 
echeint  hs  anck  im  Anlaute  (Bandtke  a.  a.  0.  S»  80^*). 
14)  Das  Lettische  kat  in-  und  auslautend  k/,  rerwanddt  et 
«her    in    gewissen   Fällen    in   //  (Härder  a.  a.  0.  S.  22.); 

16)  Das  Ahpreussisch€  kat  in-  und  auslautend  hs  und  das 
ikm  gleichlautende  .r  (Vater  a.  a.  0.  S.  74.)«  16)  Im  jl/&a« 
mischen  kommt  .r  an-^  in-  und  auslautend  Tor,  lautet  aber, 
wie  mau  ans  Xylander's  Lauttab.  a.  a.  0.  S.  ö.  ersieht,  nicht 
bloss  wie  hs,  sondern  auch  wie  chs.  Beispiele  des  aulauten- 
den  ar  s.  ebend.  S.  250. ,  des  in  -  und  auslaut.  x  S.  264  u.  a. 

17)  Im  Finnischen  erscheint  in-  und  auslautendes  jc;  einige 
Neuere  gebrauchen  dafür  das  ihm  gleichlautende  hs  (Strakl- 
mahn:  finnische  Sprachl.  6.  8.).  18)  Im  Ungarischen  wird 
dieser  Mischlaut  durch  hsz^  und  ntir  in'  fremden  Wörtern  durch 
jc  bexeichnet  ^^).  19)  Im  Türhischen  findet  man  das  härtere  ts 
(  s)  und  das  gelindere l7(ii^)  mit  j  inJantend,  durck  Zusammen*» 

•toss  eines  die  eine  Silbe  endigenden  i  und  eines  die  folge^d^ 
Silbe  anlautenden  «,  s.  s.  B..  Janbert  a.  a.  0*  :p.  130.  sq. 
Anf  dieselbe  Weise  erscheint  ks  inlautend  20)  ini  Persisehem, 
n.  X«  B.  Wilken  a.  a.  0.  p.  246.  410. ,  ebenso  21)  im  Am^ 


987)    S.  ikroMImann  s.  a.  O.  -^    Die  Bfagyaren  •  8p)r.  in  Ihretf 
^rundsflgen  beleocbtet  r.  F.  8.  19. 
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bischen    nnd    andern  .  semitischen  Sprachen.     22)  Im  Ztnd 
ibidet  maB  i«  An*,   in^-   uud   auslauuud  ^^).     23)  Im  Kopti- 

4eken  finde   ick   SCC  (^<)  nnd   da«;  ihm   fl^leichlancende  ^   (jr) 

anch  im  Anlante  eines  Wortes  her  Pcyron  p.  72.  ^ 

. .  &)  Jl/c&.ist  gehränrhlich  1)  im  Sanstrit^  uro  dafür  ein 
besonderes  Zeichen  gebildet  ist.  Dieser  Mischlaut  steht  bier 
l^äufig  anlanteud;  ai|ch  im  In-  und  Auslaute  erscheint  er  9^). 
2)  Im  Zend  Anlautend  (B  o  p  p :  rergl.  Gramm.  S.  50.).  3}  /■ 
Neupersischen  inlautend  durch  Zusammcustoss  eines  die  eine 
Silbe  endigenden  k  und  eines  djp  folgende  Silbe  anlautesden 
fch^  8,  I.  B.  Wölken  a.  a.  0.  p.  411.,  ebenso  4)  im  ^/arabi- 
schen nnd  andern  semitischen  Sprachen.     5)  im  armenischen 

i/th  (mit  dem  härtern  ycA:  2.)  anlautend  (Schrocder:  d'is- 

Mrt«  p.  40.,  gramm.  p.  118.  350.).  6)  Im  Neucn^ischen 
findet. sich  dieser  Mischlaut  da,  wo  jr  wie  Ifch  aufigesprochea 
wird«  Diesen  Laut  hat  Jt  nach  dem  Acceute  ror  f ,  woravf 
noch  ein  Yocal  fol^t,  und  Tor  i»,  t,  B.  flejcion  (spr.  Jlel'fch€n\ 
ß^jmre  {%^T,  fl6kfchjur) ^  s.  Wapuer:  engl.  Sprachl.  S.  4il. 
7)ilm  Aitslawischen  finde  ich  ein  Bei;9piel  von  anlautenden 
Rui  (l  mit  hartem  fch)  i«  Dobrowsky:  iusU  iing.  sIüt. 
p.  218. .  8)  Im  Peinischen  erscheiiU  Ar  sowohl  mit  dem  miul^ 
ren  fch  (r^;):  hrXj  ik\%  auch  mit  dem  harten  fch  {sz):  hi 
anlastend)  letitores  aber  scheint  seltner,  ersteres  weit  hauter 
an  sein  (Band  tke  S.  84  ff.).  ,  9).  Im  Litthauischen  inlautead: 
ksz  (d.  h.  Jt/b&)  (Haack  a.  a.  0.  S.  3.),  ebenso  wie  is  kier 
itüantend  Torkommt  (s.  ehen^w);  ebenso  10)  im  Lettisches 
ifch  (fch  mit  durchstrichen em  fy  also  hartes  fch)  inlaatei^ 
8.  s.  B.  Stender;  Lex»  S.  157« 


938)  Bopp:  vergl.  Gramm.  S.  32,  wo  e«  anlauten^  einem  sanskr. 
ksch  gegen Aberäteht;  ein  Beispiel  etucA  anlant.  cüv  Ond  eines  aosltol 
es  n,  ebeud.  8."  4^.  --  Hierher  (^ehOrt  anch  ein  Theif  der  Wörter, 
welche  In  An^wstit's  Wörterb.  d«s  Zend  (in  Kieuker^s  Zend  -Ave^ta 
Tfc.  III.  8.  146  .anlant.,  8.  1^  f.ii.  a.  Inlaot,  8.  153  f.  u.  a.  auslaoL 
pit  khsch  ^ceobriebe^  sind,  weil  AnqueiU-2  Bucivstaben,  deren  einer 
nach  Bäsk  und  Bopp  k^  c,  der  andere  Ar A  laptet,  beide  als  kh^  mi 
ebenso  2  Buchstaben-,  deren  einer  dfeseti  beiden  Gelehrten  zufol^  t, 
der  andere  sck  lautet,  beide  als  seh  auffasi^t,  s.  Buskt  über  d.  Alter 
n.  d.  Kchthe^jt  d.  Zend  -  8pr.  Tab.  d.  Alph,  lu  S.  47.  49.  —  Bopp  a. 
a.'  O.  B.  33'  f.   4ft  f.  939)  Worzeih  iiiid  Wörtc^r  ihlt  anlant.  ksck 

s.in  JUseA:  nid.>aanscr.  p;  27  ii4<l-'^''  39  sq.  n.  a.  -^  Bopp:  giet- 
ssr.  pk  .52  a^q..  H-Aeisp.  eines  ünlaut  ksck  ji.  B.  Besen  p.  320.  — 
Bf^p.  eine^  die.Wurael  aiislan^  ksch  ebend.  p.  320  sqq.  —  lieber 
das  Zeichen  dieses  MiscMautes*  s. "ausser  Bopp:  ^ramnt.  p.  6.  aock 
Lepsiusi  Paläogr.  d.  8an8kr.  8.  18.  —  Im  Frakrit  ^itd  das  sanskr. 
kseh  In  kkh^  tschtschh^  dschdsckh^  h  verwandelt,  s.  Lassen:  Ivt. 
Iing.  pracr.  p.  262  sq.  —  Auch  im  Pali  findet  sich  dieses  ksch  nickt, 
Wie  ans  der  Tab.  In  Bumauf  et  Lassen:  .essai  sur  le  Pali  p.  80  her- 
vorgeht. 
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r)  g*«  erscheint  1)  im  Griethischen  ^  iro  es  aLer  im  In- 
id  Auslaute  durch  1^  hozeichn'et  wird,  denn  dieses  ist  Slell- 
Tlreler  sowohl  vou  Jts,  als  aifch  y^  und  ;fg,  t.  B.  X/Jw  gleich 
yatOy  qjhlq  gleich  (fXoyq.  In  sptätern  Griechischen  kommt 
>er  anrh  y^  seihst  inlaut.  vor,  i.  B.  in  dyadv  in  Du  Fresne: 
ossarinm  ad  scriptores  mediale  et  infimae  graeritatis.  2)  Im 
ateinischen  in-  und  auslautend  gleichfalls  durch  jc  vertre- 
n,  z.  B.  rejci  =  regst y  lex  =  legs.  Man  darf  indcss  wohl 
cht  annehmen,  dass  dieses  aus  yq^  gs  entstandene  $,  jt  in 
^r  Aussprache  sich  Von  den\  ans  ks^  es  entstandenen  unter- 
rhiedon  habe,  sondern,  dieses  verschiedenen  Ursprungs  nnge- 
;htet  lautete  es  wohl  gleich  es  (vgl.  Schneider:  ElementarK 
lat,  Spr.  K  S.  -372  f.).  3)  Auch  im  Angelsächsischen  ver- 
itt  iT  das  inlautende  ^«  und  auch  «/? 9  doch  bleibt  auch  das  ge- 
öhnlich  auf  eine  Synkope  gegründete  gs  in  manchen  Wörtern 
Srimm  I.  S:267f.);  4)  im  Altnordischen  bleibt  das  inlau- 
nde  gs^  und  wird  nicht  durch  jc  vertreten  (S.  328.).  5)  Im 
]ngUschcn  lautet  .r,  wenn  eis  eine  unbetonte  Silbe  schliesst, 
nd  ein  Yocal  oder  h  darauf  folgl,  wie  gz,  d.  h.  g  mit  wei- 
licm  5,  z.  B.  in  ejcfst  (Wagner  a.a.O.  S. 48.),  und  gehört 
isofern  auch  unter  diese  Rubrik.  6)  Im  Lettischen  ebenso 
ie  is  anslauUjid,  s«  z.,iB..$te^der  a«  a«.  0.  S/^  137. ;  7)  im 
iltpreussiwhen  auslautend  (Vater  a.  a.  Ö.  &  74.)$  6)  im 
Polnischen  g  mit  gelindem  s  (z)  anlautend:  gz  (Bandtke 
.  a.  0.  S.  48.  59.). 

d)  gfch  ist  mir  bis  jetzt  nur  im  Polnischen  als  Misch- 
tut  bekannt,  indem  hier  grz,  d.  h.  g  mit  dem  mittleren  y!;fc 
n  Anlaute  nichrerer  Wörter  erscheint  bei  Bändtke  a.  a.  0. 

•    57    f.         .ri:  |,    , 

Anm.  Da  m  ein  Mi^chlaut  Ut,  so  kaun'er  ebensowohl  durch  die 
Verhiudaiig  der  Zeichen  der  in  ihm  eiithalteneu  Laute.  ^  als,  auch 
durch  ein  einfaches  Zeichen  ausgedrückt  werdeu.  be'mriäch'kann 
eiue  Sprache  "diesen  MiBChlaiit"ii;ärr' wohl  haben',  ohne  ein -einfaches 
Zeichen  dafür  xn  beaitsen.  Datier  ist  aus  den  ■Angal>eii  Kiozeluer, 
dass  diese  oder  jene  Sprache  kein  o^  habe,  nicht  sofort  schon  mit 
Sicherheit  xu  scbiiessen,  dasa  sie  auch  seines.  Lantes  ermangele. 
Sprachen y  denen  der  Mangel  des.w  zugeschrieben,  wird ^'  sind 
1)  unter  den  asiatischen:  a)  die  sinesische  CAdeluttg:  Mithrid. 
i.  S. -41.,  M'eIcKes  durch  Abel  -  R^mnsat:  gramm.  chin.  p.  24 
bestätigt  wird);  fr)  die  tunkiuische  iti.  erst.  O.S.87.)^  c)  dasNaii«- 
krit  hat  nicht  die  Verbindung  A«^  sondern  ksch.  (Wegen  der 
Verwandtschaft  beider  MisohJaute  bedient  sich  W«  v.  Scl^iege! 
des  X  zur  Bezeichnung  dieses  sanskr.  Lautes ,  a«  seine  Indische 
BiMioth.  Bd.  1.  (Bonn,  Weber  1820.)  S.  88.)  dasselbe  gilt  wohl 
von  allen  indischen  Spjracben.  Von  der  ma^akarischsn  bemerkt 
es  Adelung  a.  a.  O.  S.  211.;  in  Hinsieht  ^ien  Grantam  und  des 
Telugischen  läi«st  es  sich  ans  Sehn  Ix:  Orient,  und  occid.  A,  B, 
C-Buch  S.  122  .ersehen.  2)  Unter  den  europäischen  Sprachen 
wird  Mangel  des  x  sngeschrleben  a)  dem  G^iisthen  (denn  was 
Adelung  -  Vater:  Milhrid«  II.  B.  92  ▼ora  Ckiltiiclien  sagt,  Ist 
nach  S.  380  f.  vom  Gälischen  xn  verstehen),  fr),  dem  JMthauischen 
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'  Cebend.  8.  720l).  Im  Ungarischen  wird  x  nur  in  fremden  Wör- 
tern,  die  eil  habea,  beibetiakeB,  nicht  aber  in  einheimischen  ge- 
braucht« CDiOi  Magyaren  -  Spr.  beleucht.  v.  P.  S.  19.)  Dasselbe 
gilt  yon  ütn '  slawischen  Sprachen.  Denn  obgleich  das  cyrillische 
(nicht  aber  das  glagolitische)  Alph.  ein  einfaches  Zeichen ,  nfimlich  das 
griech.  daför  hat  (s.  Kopitar  a.  a.  O.  Yab.),  so  wird  doch  so- 
wohl in  denjenigen  Sprachen,  die  sidi  des  cyrill.  Alphab.,  als  auch 
in  denen«  welche  sickdes  lat.  oder  deutschen  bedienen,  das  in  diesen 
Alphabeten  aufgestellte  Zeichen  nur  in  Fremdwörtern,  und  im 
Polnischen  nnr  in  Abbreviaturen  gebraucht  in.  z,  B.  Dohrowslcv: 
Versuch  eines  Etymotogik.  d.  staw.  Spr.  2.  A.  S.  3.  —  Dess.  Itthrg, 
d.  böbm.  Spr.  8.  1.  —  Seiler:  Gramm,  d.  Sorben -Weud.  Sfr. 
S.  1.  —  Bandtke:  poln.  Gramm.  S.  12  f.)  Dass  aber  deswegen 
doch  keineswegs  der  Laut  des  x  diesen  Sprachen  fehlt,  sondern 
durch  ks  u.  s.  w.  bezeichnet  wird,  ist  S.  445  angegeben.  Die 
Dalmatier  oder  lUyrler  bedienen  sich  swar  des  x^  nicht  aber  ii 
der  Oeltnng  yon  ks^    sondern  in  der  des  cyrill.  3K  und  poln.  s, 

anir  Besetchnung  eines  gelinden  seh  C  Bandtke  a.  a.  O.  S.  364w). 
—  Unter  den  germanischen  Sprachen  gebranc^it  das  Gothiscke 
nur  Irs,  nicht  aber  dafür  x,  doch  «^teht  Juh.  6,  4  pasxa  statt  des 
gewöhnlichen  paska  (Grimm  I.  S.  68.);  ebenso  wird  im  Alt- 
hochdeutschen hs^  nicht  aber  dafAr  x  geschrieben^  nnr  in  3  Wör- 
tern kORHiit  in  der  Uehers.  des  Isidoriscben  tract.  de  nativitate  etc. 
eine  Spur,  davon  vor  (S.  196.).  Anch  im  AUsächs,  wird  nur  htf 
nicht  j;  gos^hrif  ben  (S.  221.).  Im  Mittel  -  imd  Neuhochdeutschen 
ist  X  eigentlich  nur  in  fremden  Wörtern  gültig;  indessen  wird 
auch  aX'  oder  axs  ttlt  ackes  geschrieben  (S.  442  f.  528.).  !■ 
iiittetnied^deutschen  ist  x  gleichfalls  nicht  in  Gebrauch  (S.  464.). 
Im  N4Uniederiändischen  ist  nunmehr  das  im  Mütelaiederläiidiscbca 
übliche  x  wieder  aufgegeben  und  dafür  ks  gebräuchlich  (S.  539> 
Tgl.  S.  503  f.).  —  3)  Unter  den  afrikanischen  Sprachen  sinl 
als  des  X  ermangelnde  su  nennen  a)  die  hoango-  und  Kakongo" 
Spr.  (Adelang  -  Vater:  Mitbrid.  Tb.  III.  Abth.  I.  S.  212.); 
h)  die  If^olof-Spr.  (Dard:  grammaire  Wolofe,  ou  m^thode  poor 
studier  la  langue  des  noirs  qui  habitent  les  royanmes  de  Bourba- 
Yolof,  de  Walo,  de  Damel,  de  Bour-^tne^  de  Saloume,  de  Baoi«, 
en  S6n6gambie.  Paris  1826.  8.  p.  XIX.)  Das  Koptische  hat  swar 
▼om  Griechischen  das  (  in  sein  Alphabet  aufgenommen,  gebranckt 
es  aber  m'iistens  nur  in  fremden^   selten  im  An  -  nnd  Aaslaote 

einheimisoher  Wörter,  indem  kier  namentlich  im  Anlaute  XC  da- 
für geschrieben  wird  (Sc holt«:  gramm.  Acgypt.  ed.  Woide  f» 
6.).  -^  4)  Unter  den  amerikanischen  Sprachen  feliH  tfaa  »  «)  der 
Quichua-'Spr,  (Pr.  ▼.  Schle-gel:  über  d.  Spr.  n.  Weish.  d.  Ind. 
S.  57.),  bi  der  ff7iillriiri«eA«n  (Adelung  -  Vater  a*  a.  O.  Tb. 
III.  Abth.  III.  S.  1880«  e)  der  Sprache  eine«  Theiles  der  Anis- 
sehen  (ebend.  S.  222.),  tf)  der  grönländischen  (ebend.  S.  435.). 
Indess  kommt  In  einigen  der  Von  O  r  a  n  n  (Historie  v.  Grönland.  2.  A. 
8.  289  if.)  angegebenen  Wörter  kf  im  Inlante  tot,  worans  man  yer- 
nnthen  könnte^  dass  sie  den  Xisohlaut  ks  habu.  e)  der  Spr.  der 
CoU/brffriM^  naoli  Begert  (s.  Heiners:  Grondrisa  der  Seelenl. 
■  S.  I27O9  r)  <^P  perubianischen  Spr^  nack  Garcilaaso  de  It 
Vega  (a.  Steak;  über  d.llenacken  lli.  S.  1092.  -~  Monbod- 
^'  '    do  a«  ••  O.  1.  18.  136.      .     :i    :... 

2)  i/^s  ^>  ^;  gfj  S^9  S^*  ^^^  diesen  an  aicli  denk- 
liaren  MiacManten  komaea  nueiaei  Wissens  in  den  SpracheB 
•mir  felg«ade  ter : 
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a)  hvy  kUf  1)  im  SansJtrii  aU'^  und  inlautend  *^),  2)  im 
Zend  anlautend  (Bopp:  vergl.  Gr.  S.  32.),  3)  im  Laieini" 
tchen  an-  nnd  inlautend  qu^  wofnr  in  älterer  Zeit  qv  ge- 
eichrieben wnrde.  Es  lautete  ursprünglich  gleich  jtt;;  dasa  es 
jedoch  in  spätem,  nicht  bloss  spätesten,  Zeiten  häufig  wie  k 
avsgesprochen  wnrde,  z.  B.  quotidie  gleich  cotidie,  qnum 
gleich  cumy  geht  ans  alten  Schriftstellern  henror  (Schneider 
Ä.  a.  0.  I.  S.  324  ff.  —  D  i  e  f  e  n  b  a  c  h  a.  a.  0.  S.  56,). 
l)  Von  den  romanischen  Sprachen  haben  das  Italienische 
md  das  Rhätoromanische  bei  ihrem  qu  bei  weitem  in  den 
neigten  Fällen  den  Laut  hv  beibehalten;  das  Spanische  nnd 
las  Portugiesische  haben  ihn  ror  harten  Yocalen  beibehalten, 
ror  weichen  aber  in  den  blossen  Xr-Lant  Terwandelt.  Im  Fran- 
zösischen lautet  qti  überall  wie  iE:,  im  Dakoromanischen  (Wa* 
lachischen)  lautet  es  Tor  harten  Yocalen  wie  hy  Tor  weichen 
wie  tfch  (Diefenbach  S.  60.  —  Dies  a.  a.  0.  I.  S.  212  f.). 
5)  Im   Gothischen   wird  qv  von  Ulphilas  mit  einem  beson- 

lern  Buchstaben  (J  geschrieben,  qv  erscheint  hier  nicht  bloss 
an-  und  inlautend^  sondern  auch  auslautend  ^i).  6)  Im  Alt- 
hochdeutschen bloss  anlautend.  Es  scheint,  wie  Grimm  I. 
3.196.  bemerkt,  der  dem  gothischen  qv  parallele  althochdent- 
iChe  Laut  in  streng -alihochdeutschen  Mundarten  härtere  Aus- 
sprache gehabt  zu  haben,  weil  auch  das  einfache  k  in  ch  aspi- 
rirle,  also  wie  cAu;,  chu.  Die  Schreibung  yariirt,  indem  qhu^ 
juhy  chu;  bei  denen  aber,  welche  k  nicht  aspiriren,  qu  er- 
scheint. Im  Mittelhochdetitschen  erscheint  qu  bloss  in  eini- 
l^en  Wörtern,  un'd  schwankt  in  2r  über,  d.  h.  swischen  JE:  nnd 
folgendem  a,  i  kann  u  ansfallen,  nicht  leicht  Tor  andern. 
Fremden  Wörtern  bloilit  ihr  qu  (S.  442.).  Im  Neuhochdeut- 
sehen  wird  es  in  denselben  Wörtern  beibehalten  (S.528.).  7)  Im 
Jksächsischen  qu  nnr  anlautend  (S.  221.);  8)  im  Angelsäch- 
fischen  cv  ^  wofür  zuweilen  ri#,  und  später,  beim  Uebergange 
ins  Altenglische,  qu  geschrieben  wird,  nur  anlautend  (S.  266.); 
})  im  AUfriesischen  qu  anlautend  (S.  280.);  10)  anch  im 
dUnordischen  wird  fiir  ^inlautendes  kv  lieber  qv  geschrieben 
a.  327.);  11)  im  Mittelniederländischen  gleichfalls  qu  nur 
inlautend  (S.  503.);  im  Neuniederländischen  wird  jetzt  jbti^ 
lafür  geschrieben  (S.  539.);  12)  im  Mittelenglischen  anlauten- 
les  qu  statt  des  angelsächsischen  cv  geschrieben  (S.  516.).    Im 


940)  Beiftp.  von  mit  kv  anlaut.  Wurs.  n.  WOrtem  s.  Rosen:  rad. 
tanscr.  p.  163.  180.  o.  a.,  Bopp:  alos^ar.  p.  52.  —  Beisp.  v.  inlaat 
:p  8.  Bösen  p.  298.,  Lassen:  instit  Uns.  pracr.  p.  257.  —  Im  Fra- 
fr<^ 'wird  kv  in  kk  verwandelt,  8.  ebend.  —  Auch  im  Pali  findet 
liese  Verbindung  nicht  Statt,  s.  Bumouf  et  Lassen  a.  a.  O.  p.  80. 
141)  J.  Grimm  I.  S.  72  f.  —  W.  Grimm:  über  deutsche  Ronen 
Tab.  IV. 
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Neuenglischen  erscheint  qu  im  An*  nn^  Inlante  vieler  Wör- 
ter, irird  aber  nicht  wie  kiv^  sondern  theils  wie  Jtifti;,  theils 
wie  t  aiisgfesprochen  (Wagner  a.  a,  0.  S.  39  f.).  13)  Im 
Schwedischen  qv  anlaniend  (Grimm  I.  S.  Ö57.).  14)  Im  Dä- 
nischen  haben  statt  qv^  das  auch  hier  nur  aulautend  ist,  meh- 
rere Neuere  kv  einfuhren  wollen  (S,  570).  15)  Im  altslawi- 
schen erscheint  kb  (kw)  anlautend  (Dobrowskj:  inst.  ling. 
slav.  p.  217.  223  sq.  —      Kopitar  a.  a.  0.  p.  74.),  ebenso 

16)  im  Polnischen  kw  anlautend  (Bandtke  a.  a.  0.  S.  88/.), 

17)  im  Böhmischen  kw  anlautend  (Dobrowskj:  Lebrg.  d. 
böhm.  Spr.  S.  22  n.  a.).  18)  Im  Litthauischen  kw  anlanicAd 
(Haack  S.  54  f.),  ebenso  19)  im  Lettischen  kw  (St ender 
a.  a.  0.  S.  126  f.).  20)  Im  Aethiopischen  wird  der  dorn  9« 
entsprechende  Laut  durch  k  mit  Anfügung:  ähnlicher  Strich 
wie  die  der  Yocalzeichen  sind,  bezeichnet.  Neben  diesen  Strich 
wird  dann  der  des  folgenden  Yocals  gesetzt^  ä  ansgenommen, 
welches,  wie  beim  einfachen  Buchstaben,  unbezeichnet  bleibt, 
weil  es  als  ein  dem  einfachen  oder  hier  dem  mit  u  (r)  Ter- 
bundenen  Buchstaben  schon  von  selbst  adhärirender  Yocal  l»f- 
trachtet    wird.       Mit  diesem   u  (r)  verbindet   sich    sowohl  dAs 

härtere  ki  <{>,  als  auch  das  gewöhnliche  jt:  7)  9  ausserdem^: 
'^  nud  das  härteste  {ursprünglich  wie  hartes  ch  lautende,  Tfl. 

S.  275.)  A:    ■*!.      Die  Form,    welche  diese  Buchstaben   in  der 

Verbindung  mit  u  und  dem  indifferenten  Yocale  der  sechstel 
Reihe  in  Lndolf's  Sjllabarium  (vgl.  S.  229.)    erhalten,  ist: 

(Jy.  (km),  YV»  (*«0j  'H  (gut),  ^  (ÄiiO^**)*  Ludolf 
betrachtet  p.  13.  das  diesen  Gonsonanten  nachlautende  «  (f) 
mit  dem  darauffolgenden  Yocale  als  einen  Diphthong;  Hif- 
feld  (exercit.  aeth.  p.  6.)  dagegen  parallelisirt  diese  Laatm- 
bindnngen  mit  dem  911,  gu  des  Lateinischen,  Romanischen  «ri 
Germanischen. 

h)  gv,  gw  findet  sich  1)  im  Lateinischen  gv^  wofür  ge- 
wöhnlich gu  geschrieben  wird,  nur  inlautend  (vgl.  Schnei- 
der a.  a.  0.  I.  S.  331.).  2)  In  romanischen  Sprachen  findet 
wir  gu  nicht  bloss  in-,  sondern  anch  anlautend.  Dieses  gu 
lautet  im  Italienischen  y  Rhäto-  nnd  Dakoromanischen  f9t 
harten  nnd  weichon  Yocalen  wie  gv  oder  gu ;  im  Spanischif^ 
nnd  Portugiesischen  lautet  es  so  nur  vor  harten,  vor  weicliei 
dagegen  wie  g;  im  Französischen  wird  es  vor  beiden  wie  ^ 
gesprochen  (Diefenbach  a.  a.  0.  8.59.).  3)  Im  Gothisckei^ 
gu  inlautend  (Grimm  I.  S.  59.).  Im  Englischen  wird  anlas- 
tendes gu  vor  folgendem  Yocal  wie  g  gesprochen ^  gue-gaw 
(Flitter)  ausgenommen,    wo  gue  wie  gfu  lautet.     4)  Im  AU- 


^42)  Lu4o1f:  gramm.  acth.  p.  2. 
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üawischen  rs  (gw)  anlantend*  (Dobro  wskj  a.  a.  0.  p.  19L 
194.  —  Kopitar  a.  a.  0.  p.  70.);  ebenso  5)  im  Polnischen 
gw  (Bandtke  a.  a.  0«  S.  58  f.);  6)  im  Lettischen  anlautend 
in  gwalta  (Gewalt);  7)  im  Galischen  gw  anlantend  (Pictet 
a.  a«  0.  p«  59.  66  sq.  n.  a.);  8)  im  Aethiopischen  gu  (gv) 
an-,  iii-  und  auslautend.  -  lieber  das  Zeichen  dieses  Lantes 
B.  S.  450.  Dieselben  Zeichen  nnd  der  nämliche  Gebranch  der- 
selben gelten  im  Amharischen  (Lndolf:  gramm.  amh.  p.  2«)» 

b)    Aus  einem  T-  oder  J)- Laute  und  einem  heterorganen 

Spiranten  gemischte  Consonanten. 

Hier  sind  wieder  2  Fälle  möglich:  1)  Yermischnng  jener 
Explosiva  mit  einem  hintern  Spiranten;  2)  Yermischnng  des- 
selben mit  einem  vordem  Spiranten. 

1)  Bei  seiner  Verbindung  mit  einem  hintern  Spiranten 
pntstehen  tch^  dch:  —  ä)  tch  erscheint  anlantend  1)  im  al' 
hanischen  Worte  r^ag ,   Kräuter  suchen  "{[Xjl  au  der:  d.  Spr. 

ler  Aibanesen  S.  267.);    2)  im  hoptischen  HT^JUIO  {tchmo) 

erwärmen  (Peyron:  lex.  p.  328.).  Das  franxösische  tch  ge- 
lört  nur  der  Schrift^  nicht  dem  Laute  nach  hierher,  da  es  wie 
^fch  ausgesprochen  wird.  —  h)  dch  finde  ich  nur  inlautend 
n  lö/Jg,  einem  Worte  der  spätem  Gräcität,  in  Do  Fresne: 
^1  ossär,  ad  Script,  mediae  et  infimae  graecitatis.  Ausserdem 
iber  findet  man  tch  und  dch  inlautend  durch  Znsammenstoss 
;ines  eine  Silbe  auslautenden  t,  d  und  eines  die  folgende  Silbe 
inlautenden  ch  im  Arabischen  und  andern  semitischen  Spra- 
chen. Aus  einer  solchen  Yerbindnng  eines  d  mit  der  gnttura- 
en  Spirans  erklärt  y.  Raum  er  a.  a.  0.  S.  84.  den  Wechsel  Ton 
^  und  /  bei  den  Doriern  ^^),  indem  er  annimmt,  dass  die 
leatale  Aspirata  d-  bei  diesen  sich  guttural  entwickelte,  d.  h. 
lass  in  ihr  die  Explosiva  sich  nicht,  wie  sonst  mit  dem  den- 
alen  oder  labialen  Spiranten,  sondern  mit  dem  gutturalen  (hh) 
lieh  Terband,  und  daher,  statt  ^dhs  oder  ^dtv  (s.  S.  432.) ,  hier 
gleich  ^dthh  lautete  (d.  h.  wie  ein  zwischen  d  nnd  t  liegendes 
(  mit  einem  nachfolgenden  nuTollkommnenj  nnd  deswegen  durch 
thh  bezeichneten  gutturalen  Spiranten),  worauf  dann  durch  den 
pttnralen  Spiranten  auch  die  Explosira  in  die  gutturale  Reihe 
lernbergezogen  nnd  so  ""dthh  in  gthhj  d.  h.  ;|f,  Terwandelt 
mrde. 

2)  Aus  der  Verbindung  eines  t-  oder  cf-Lantes  mit  einer 
mrdepn  Spirans  würden  an  sich  folgende  Mischlante  entstehen 


943}  Oregarii  Corinthii  libri  de  dialectis  Unguae  graecae  ed. 
Sekaefer  (LIps.,  Weii^el.  1811.}  p.  218.  —  Fischeri:  animadrersio« 
luia  ad  Velleri  gramm.  graecam  specimen  L  CI«i|rs«9  Fritsch.  1798*} 
p.  172  sq. 
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können:  tf^  tVj  tw;  df,  dv,  dw.  Hiervon  kommen 3  meines 
Wissens,  in  den  Sprachen  folgende  Tor: 

a)  tf  erscheint    I)  im  Koptischen  T^  anlautend  (Pey- 

ron  a.  a.  0,  p.  256.))  2)  im  Arabischen^  Aethiopiachen  nnd 
Amharischen  inlautend  durch  Zusamineuistoss  eines  eine  Silbe 
endigenden  t  und  eines  die  folgende  Silbe  anfangenden  /*. 

b)  tVy  tw   findet   man    1)  im  Sanskrit^    und  zwar  sowohl 
linguales  als  auch  dentales  t  mit  folgendem  w  an  -  und   infaa- 
tend***),  2)  im  Pa/i,  hier  aber  nur  d«is  dentale  t  mit  v  (Bnr- 
nonf   et    Lassen:    essai    snr  le  Pali    p.  80.),   3)  im  Go/ii- 
scken  tv  bloss  anlautend^  nnd  zwar  nur  in  tva  (duo)  nnd  dessen 
Ableitungen  (Grimm  I.  S.  66.);    4)  im  Althochdeutschen  tu 
bloss  anlautend  (S.  173.),  ebenso  im  Mittelhochdeutschen  tw 
(S.  419.);   ö)  im  Alt  sächsischen   tu  gloirhfalls    nur  aulaotend 
(S.  219.),    ebenso   nur    anlautend:   6)  im  Angelsächsischen  tv 
(S,  255.),  7)  im  Altnordischen  ty  (S.  319.),    8)  im  Mittel- 
nnd  Neuniederländischen  tw  (?>.  498,),  9)  im  Englischen  ta\ 
10)  im  Schwedischen  tv^  11)   \m  Dänischen  tv ^   12)  im -^Ä- 
slawischen  tb  (tw)  anlautend  (Dobrowskv:  inst.  ling.  sUr. 
p.  131.   133.   —     Kopitar  a.  a.  0.    p.  84.),    ebenso  13)  in 
Polnischen  tw  (Bandtke  a.  a.  0.  S.  200.)  und   14)  im  Böi- 
mischen  tw  (üobrowsky:  Lehrg.  d.  böhm.  Spr.  S.  91  u.  a.); 
15)  im  Litthauischen  tw  anlautend  (tiaack  a.  a.  0.  S.  135.)) 
ebenso   16)  im  Lettischen  tw   (Stender   a.  a.  0.  S.  333  f.), 
und    17)  im  Altpreussischen   tw   (Vater   a.  a.  0.    S.  139.); 
18)  im  Galischen  anlauteud  (Pictet  a.  a.  0.  p.  72  n.  a.). 

c)  c/v,  dw  erscheint  1)  im  Sanskrit  nnd  zwar  sowpU 
linguales  als  dentales  d  mit  folgendem  w  an-  und  inlaut. ^)^ 
2)  im  Pali  bloss  dentales  d  mit  v  (Burnouf  et  Lassen: 
essai  snr  le  Pali  p.  81.);  3)  im  Lateinischen  war  früher  eis 
umlautendes  du  (dv)  in  Gebrauch,  woraus  dann^  durch  Aphi- 
rese  des  d,  nnd  Verwandlung  des  Spiranten  in  die  Explosirti 
in  der  Folge  b  wurde,  z.  B.  bis  aus  duis  (Schneider  a.a.O. 
L  S.  228  f.),  4)  im  Gothischen  dv  anlautend,  aber  bloss  ii 
dvah  (Grimm  I.  S.  66.),  5)  im  Althochdeutschen  du  wie  ^ 
anlautend  in  du^la  statt  tu^la  (S.  173.);  im  Mittelhochdeut- 


^44>  DSM  linguales  tw  auch  im  ^nlante  erscheine,  fiagt,  auf  ll'i'- 
son*s  Lex.  gec(tät;ä,  Pott  a.  a.  O.  II  S.  292.  Bei  noseni  rad.  oaiutcr. 
finde  ich  eine  einzige  so  anlant  Wurxcl :  twal  ( vexari )  p.  289.? 
Bopffs  Glossar,  enthält  kein  einziü:cK  90  anlaut.  Wort.  —  Von  anlwl* 
dentalem  tw  aber  findet  man  hei  Rosenx  p.  98.  326.  nnd  in  Bofif^ 
Glossar,  p.  77  meiirere  lleispiele.  —  Ucher  die  Verwandlungen,  wel- 
che tw  und  tw  im  Prnhrit  erleiden ,  8.  Lassen :  inst.  iing.  pracf.  P- 
256  sq.  945*)  Da««  lin^ale  dv  nur  inlant.;  Beispiele  von  anlant  dct- 
tül.  4^  8.  Rosen  p.  327.«  Bopp:  gloss.  p.  8G  sq.  Ueber  die  Venraatf» 
dieses  dv  im  Prakrit  s.  Lassen  a.  a.  O. 
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chen  dw  anlantend ,  aber  nar  in  den  ältesten  Handschriften, 
enn  im  Lanfe  des  I3ten  Jahrh.  Terliert  es  sich  (S.  419  f.); 
m  Neuhochdeutschen  Ytnd  tw  nnd  dw  so  zw\  6)  im  uilt^ 
ächsischen  du  anlautend  in  dualm  (S.  219.);  elienso  7)  im 
Angelsächsischen  dv  (S.  255.),  8)  \m  Friesischen  tw  nnd  du; 
inlautend  (Outzen:  Glossar,  d.  fries.  Spr«  S.  52.  370  ff.), 
I)  im  Altnordischen  c^i;  anlautend  (Grimm  1.  S.  319.),  ebenso 
0)  im  Mittel^  und  Neuniederländischen  (8.  498.),  11)  im 
"Englischen  dw ^  12)  \m  Schwedischen  dwy  13)  ini  Dänischen 
fu;;  14)  im  Altslawischen /Iß  (dw)  anlautend  (Dobrowsky: 
nst.  slaT.  p.  92.  127.  —  Kopitar  a.  a.  0.  p.  71.),  ebenso 
[5)  im  Polnischen  dw  (Bandtke  a.  a.  0.  S.  39.)  nnd  T6)  im 
Böhmischen  dw  (Dobrowskj:  Lehrg.  der  böhm.  Sprache 
3.  20  n.  a.),  17)  im  Litthauischen  dw  anlantend  (Haack 
$.  26.),  ebenso  J8)  im  Lettischen  (Stendc^  S.  56.),  und 
19)  im  Altpreussischen  (Vater  S.  119.),  20)  im  Galischen 
Iw  anlautend  (Pictct  a.  a.  0.  p.  72  u.  a.).  —  Von  ^iejsejn 
Iv  nnterschoidct  sieh  das  S.  432.  ange«:pbone  ^dtv  ^  wodurch 
\  Räumer  S.  83.  den  Laut  des  griechischen  ^  beüoichnet, 
ladurch,  dass  1)  ^d  im  letztern  zwischen  d  und  t  seiner  Härte 
lach  liegt,  nnd  dass  2)  liv  hier  nur  ein  unvollkommener  Lip- 
»enspirant  ist.  Namentlich  schreibt  er  diese  Verbindung  der 
)entalis  mit  der  labialen  Spirans  dem  äolischen  Dialekte  sn^ 
ind  erklärt  daraus  die  Vertauschung  des  d-  mit  qt  in  demsel- 
ben^ indem  die  labiale  Spirans  die  yorlautende  Dentalis  in  ihre 
iautrcihe  herübergezogen  nnd  in  B  verwandelt  habe,  vergl. 
1.  451.  über  die  Verwandlung  des  d-  in  ;^, 

.)  Aus  einem  P  oder  B  und  einem  heterorganen  Spiran- 

ten  gemischte  Laute* 

Hierbei  würden  an  sich  wieder  2  Fälle  möglich  sein: 
ie  heterorgaue  Spirans  könnte  1)  eine  hintere:  ch,  oder  2)  eine 
mittlere:  «,  /ch  sein.  Von  den  im  erstem  Falle  entstehenden 
»cA,  bch  ist  mir  aber  kein  Beispiel  bekannt;  daher  bleiben  nnr 
►«,  p/ch ;  bsy  hfch  zu  erläutern. 

a)  ps  wird  1),  im  San'shrit  von  Polt  (etym.  Forsch.  IL 
3.  293.)  untor  den  in  Wilson's  sanskr.  Lex.  vorkommenden 
Inlauten  aufgestellt;  als  Beleg  dazu  finde  Ich  bei  Rosen  (rad. 
anscr.)  nur  dig  Eine  Wurzel  psd  (edere  p.  14.)^  in  Bopp: 
>lo9s.  erscheint  kein  so  anLiutendes  Wort;  2)  \m  Armenischen 
'Scheint  p  meistens  mit  dem  scharfen  8  (//),    aber  auch   mit 

lern  gelinden   s  (q)    anlautend   (Schroeder:    thes.   p.  118. 

^28.  34L  363.);    3)  im  Griechischen  ps^   wofür  das  einfache- 
deichen  i//  hier  vorhanden  ist,  an-,  in-  und  auslautend,  4)  im 
lateinischen  ps  in   einheimischen  Wörtern  nnr  jn  -  nnd  ans- 
'ftntend,   bloss  in  griechischen  auch  anlautend..    Xn  den  roma- 
i^ischcn  Sprachen  wird  ps  in  ss  verwandelt,  oiftd'  an  die  Stelle 
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des  letztem  kann  dann  auch  ein  einfaches  s  mit  Dehnnng  des 
Torhergehenden  Yocals  treten  (Diez  a.  a.  0. 1.  S.  180.);  5)  im 
Angehächsischen  pa  in-  und  auslautend^  für  sp  (Grimm  L 
S.  2Ö1.);  0)  im  Altnordischen  p$  in-  und  auslautend  selten 
(S.  313.);  7)  im  Neuhochdeutschen  ps  in  einzelneu  Wörtern 
in-  und  auslautend;  8)  im  Altslawischen  hat  sowohl  das  gla- 
golitische, als  auch  das  cyrillische  Alphabet  ein  einfaches  Zei- 
chen für  p«,  welches  im  letztern  ganz  das  griechische  ist; 
doch  auch  das  des  erstem  scheint  liachbildung  des  griechisekea 
in  sein.  Anlautend  findet  sich  nc  (ps)  wohl  fast  nur  in  freift- 
den  Wörtern;  9)  im  Polnischen  ps  auch  anlautend,  aber  sel- 
ten (Bandtke  a.  a.  0.  S.  146.);  10)  im  Böhmischen  ps  an- 
lautend (Dobrowskj:  Lehrg.  d.  böhm.  Spr.  S.  19  u.  a.); 
II)  im  Litthauischen  ps  anlaut.   nur  in  Fremdwort.  (Haack 

S«  108.);    12)  im  Koptischen  Tic  (ps)  anlautend  (Pejron 

p.  170  f.). 

b)  p/ch  1)  im  Armenischen  p  mit  hartem  /ch  (^)  an- 
lautend (Schroeder  a.  a,  0.  p«  141.),  2)  im  Altslawischen 
p  mit  hartem  fch  (m)  anlautend:  nm  (Dobrowskj:  inst« 
p.  88.  —  Kopitar  p.  81.),  3)  im  Polnischen  p  mit  hartem 
fcK  {sz)  nur  äusserst  selten,  häufig  aber  mit  mittlerem  fei 
{rz)x  prz  anlautend  (Bandtke  S.  142  ff.),  4)  isn.  Koptiscken 

p  mit  cy  {fch  oder  ifch)  anlautend  (Pejron  p.  172  sq.). 

c)  bs  1)  im  Griechischen  in-  und  auslautend  gleicbfalis 
durch  1^  bezeichnet,  z.  B.  x^Xvxfj  f&r  yaXvßg\  2)  im  Lateini' 
sehen  bs  gleichfalls  in-  und  auslautend.  In  den  romaniscki 
Sprachen  erleidet  bs  Assimilation  und  Synkope  ( D  i  e  t  L 
S.  182  f.);  3)  im  Altnordischen  kommt  bs  in  dem  einiifCi 
Jcrabsa  (dispergere)  vor  und  ist  contrahirt  (Grimm  I.  S.  314.); 

4)  itai  Dänischen  ist  bs  in  vebse  eine  auch  andern  deutsclien 
Sprachen  geläufige  Umsetzung  Ton  vesbe   (vespa)    (S.  566.); 

5)  lA  Appenzellischen  bs  anlautend^  z.  B.  b/etza  (Stack 
Boden),  s.  Tobler:  Appenzell.  Sprachschatz  S.  83  f.;  6)  im 
Polnischen  b  mit  gelindem  s  (und  noch  darauf  folgendem  d): 
bzd  anlautend    bei  Bandtke  S.  16.;   7)  im  Koptischen  hat 

das   dem   Griechischen   entlehnte  \\r   nach    Scholtz    a.a.O. 

p.  2.  den  Lant  bs. 

d)  bfch  1)  im  Armenischen  b  mit  gelindem  fch  {^)  an- 
lautend (Schroeder:  thes.  p.  28.  44.  117.  409.),  2)  'imJp- 
penzellischen  anlautend,  z.  B.  bfchäd  (Befcheid),  s.  Tob- 
ler a.  a.  0.  S.  82  f.;  3)  im  Polnischen  b  mit  folgendem  mitt- 
lerem JcK    {rz)    und    gelindem   fch    (z)    an  -    und    inlautend 

iBandtke  S.  13.  16.);  4)  im  Albanischen  erscheint  anlautend 
\fch  in   einem  Worte   bei  Xj  lau  der:   d.  Spr.  der  Albanesen 

S»  222. ;  5)  im  Koptüchen  b  mit  folgendem  U|  {fch  oder  ifcl) 
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n-^  in-  und  anslantend  (Peyron  p.  28.  32  sq.);  6)  im  Ära- 
iachen  bfch  inlautend  durch  Znsammenstoss  eines  die  eine 
übe  endigenden  b  mit  einem  die  folgende  Silbe  anfangenden  fch. 

Zu  dem  Bisherigen  müssten^  wenn  die  Angabe  derYerbindan- 
en  der  Explosirae  mit  den  Spiranten  vollständig  sein  sollte,,  jetzt 
oeh  die  UmkehroDgen  der  hier  aufgezählten  Mischlante,  d.  h. 
ie^  wo  der  Spirant  der  Explosiva  vorangeht,  gefügt  werden. 
08  Mangel  an  Raum  aber  brechen  wir  hierbei  ab,  nnd  fügen 
och  Weniges  über  eine  Unterart  der  Mischlaute  bei«  Diese 
önnen  nämlich  nach  der  Zahl  ihrer  Bestandtheile  eingetheilt 
eoden  1)  in  Diphthongen^  2)  in  Triphthongen  u.  s.  w.  Unter 
en  erstem  versteht  man  die  durch  die  Verbindung  zweier 
Infacher  Laute  entstandeneu  Mischlaute;  Triphthonge  aber 
erden  von  Grimm  LS.  131  f.  n.  a.  solche  genannt,  die  aus  der 
erbindung  eines  Diphthongs  mit  einem  einfachen  Laute 
itstanden  sind.  Da  nun  sämmtliche  von  S.  380.  an  erläuterte 
[ischlaute  (einzelne  streitige  wenigstens  unserer  Auffassung 
ifolge)  zu  den  Diphthongen  gehören,  so  würde  noch  die 
inze  Classe  der  Triphthongen  zu  erläutern  sein.  Diese  sind 
hr  mannichfacher  Art.  Denn  selbst  abgesehen  von  der  gro- 
en  Yerschiedenheit  der  Diphthonge^  die  nebst  einem  neu  hin- 
(gekommenen  einfachen  Consonanten  ihre  Bestandtheile  aus- 
achcn,  würden  sie  von  Seiten  der  Beschaffenheit  dieses  letz- 
rn  und  der  Stellung  beider,  indem  der  letztere  entweder  vor 
1er  nach  dem  Diphthonge  ausgesprochen  wird,  eine  grosse 
ahl  von  Unterarten  enthalten.  Doch  aus  dem  schon  oben  an- 
sgebenen  Grnnde  müssen  wir  uns  auf  Eine  Unterart  derselben 
^schränken,  auf  die  Verbindung  einiger  Diphthonge-  mit 
er  Continua  gutturalia  oder  dem  allgemeinen  Spiranten 
nl  mit  den  individualisirten  Spiranten  ^  die  zu  den  Conti- 
mae  orales  gehören.  Die  Diphthonge ,  an  deren  Verbindung 
ir  uns  hier  ausschliesslich  halten,  sind  a)  die  Aspiratae  khj 
h;  thy  dh;  phy  bh  und  b)  die  sogenannten  Palatinen  oder 
^netschlaute  t/ch,  dfch, 

1)  Bei  den  Aspiratis  Ä*&,  gh;  th,  dh;  ph^  bh  beschrän- 
en  wir  uns  auf  ihre  Verbindung  mit  den  Spiranten  «,  fch; 
\  Vj  w.  Von  den  so  gebildeten  Triphthongen  sind  mir  fol- 
ende  als  wirklich  vorhandene  bekannt:  d)  khs  im  jirmeni- 
ühen  und  zwar  kh  mit  hartem  s  (u)  anlautend  (Schroeder: 
issert.  p.  46.,  gramm.  p.  87.  89.).  —  kh/ch  im  Zend,  we- 
igstens  nach  Anqnetil  ®*^)  und  Lassen  •*^).  —     khv  im 


946)  Schon  Note  938  ist  erwähnt,  dass  der  Mischlant,  welchen 
UfuetU  im  An-,  In-  nnd  AoMante  khsch  schreibt,  sam  Theil  ks  zn 
^reiben  sei.  In  Htiiflicht  der  übrigen  Wörter  fk-a^  es  sich ,  ob  sie 
t  ksch  SU  schreiben  sind,  so  dass  sie  aiso  Beispiele  des  8.  446  ge- 
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Samhrity   wie  man  ans  Bopp's  Tab.  (gramni.  saascr. 
ersieht;   es  kann  aber  nur  inlaotend  sein,   denn  weder  ii 
sen   glossar.,    noch  in    Rosen:    rad.  nird  Pott  a.  a. 
S.  292.  finde  ich  es  im  Anlante.  —     h)  ths  wird  1)  in 
menUchen^    wenn    Petermann's    Angabe    (gramro.    4 
p.  19.)   über  den  Ursprung   des  i  richtig  ist,   durch  dei 

angeführten  Buchstaben  ausgedrückt,  sofern  er  als  aus  t 

dem  scharfen  $  (u)  entstanden  betrachtet  wird«    Auch  Ci: 
in  s«  Tab.  d.  Alph.   bezeichnet  ihn   durch   thz  mojon. 
Georgüchen  findet  dasselbe  Statt,    wenn   Brosset's  L 

Zeichnung    des    Buchstabens    Vr    durch    „^A«    on    %    all 

aspire"  (p.  5.)  genau  ist^  Tgl.  S.  430.  3)  Im  Tihetam 
wird  gleichfalls  th%  durch  einen  besoiidern  Charakter  be 
net,  der  sich  Ton  dem  des  tfchh  dun*h  einen  darüber  ( 
ten  diakritischen  Zng  unterscheidet.  Er  erscheint  im  An 
Inlaute  bei  Abel-Remnsat:  recherch.  snr  I es  lang,  tat 
p.^  364.  367.  K I  a  p  r  0 1  h  bezeichnet  seinen  Laut  im 
Journ«  Asiat.  Aoüt  1829.  p.  86.  dnrch  t»%  Auch  im  Sinesi 
wird  unter  den  Anlauten  Ton  Abel -Remusat  (gramm, 
p.  24.)  ths  aufgestellt,  welches,  wenn  wirklich  hier  t 
aspirirte  t  bezeichnet,  hierher  gehört^  s.  S.  418.  Ansi 
erscheint  auch  ths  in   der  Verbindung   d(?r  beiden   Bnchi 

th  und  weiches  «  ({[.)  iia  Armenischen  anlautend   (Sei 

der:  thes.  p.  305.).  —    thfch  erscheint  so,  dass  der  Zis 

das   harte  fch  (^)  ist,    im  Armenischen   anlautend  ( 

p.  55.  70.  295.  337.  378.).  —  thf  im  Armenischen  i 
tend  (ebend.  p.  343.).  —  thv^  thw  d)  das  linguale  th 
erscheint  im  Sanskrit  inlautend;  b)  das  dentale  th  mit 
1)  im  Zend  thw  anlautend  (Bopp:  vergl.  Gr.  S.  4Gu),  ; 
Armenischen^  thw  anlautend  (Schroeder  a.  a.  0.  p.  i 
3)  im  Gothischen  J^v  anlautend  (Grimm  I.  S.  66.)^  c 
anlautend  4)  im  Althochdeutschen  thu  bei  Otfried  (S. 
5)  im  Altsächsischen  thu  (S.  219.)^  6)  im  Angelsächsi 
tv  (S.  255.),  7)  im  Altnordischen  l^v  (S.  319.).  Dai 
lautende  thw  im  Englischen  gehört  nicht  hierher,  wei 
th  hier  anders  tautet  (s.  S.  427  f.).  —    c)  dhv^    dhw  a 


nannten  nach  Bopp  im  Zend  erpclielnenden  hsch  sind ,  oder  ob  i 
khs  oder  mit  kksch^  oder  endlich  oh  sie  theils  mit  khs^  theils  mit 
theils  mit  kksch  sn  schreiben  sind.  Aus  AnquetiVs  Worterb, 
sich  diese  Frage  nicht  entscheiden ,  weil  er  die  Origiiialhucb 
nicht  beifügt.  947)  Nach  Lassen :   die  Altpersischen  Keil  -  I 

▼.  Pertep.  8-  24  f.  78.  und  Burnouf's  dort  angeführter  Beob» 
hat  das  Zend  sowohl  jf«,  als  /IL  Da  nnn  nach  Bopp  C^ergl.  * 
49  f.)  das  Zend  «in  anlant  es  nnd  es  hat,  so  wärde  demnach  k 
Hsy  ti  hier  im  Anlaute  eraoheinen  können. 
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linguale  dh  mit  v  im  Sanskrit  inlaotend;  b)  das  dentale  dh 
mit  t;,  w  1)  im  Sanskrit  an-  nnd  inlautend  (Rosen:  rad, 
sanscr,  p.  60  o.  a.  -^  B  o  p  p :  gloss.  sanscr.  p.  90.) ;  2)  im 
Zend  an-  und  inlautend  (Bopp:.  Tergl.  Gr.  S.  43.) f  3)  im 
Althochdeutschen  dhu  anlaut.  in  der  Uebers.  des  Isidorischen 
tract.  de  nati?itate  etc.  (Grimm  I.  S«  173.).  —  d)  phjbh 
md  swar  mit  hartem  ybA  (Z^)  erscheint  im  Armenischen  an« 
lautend,  wenn  der  hier  durch  ph  bezeichnete  Buchstabe  wirk- 
lich den  Ton  Petermann  p,2.  ihm  zugeschriebenen  pA^Laut 
überhaupt  nnd  namentlich  auch  in  dieser  Verbindung  mit  Jch 
hat,  da  er  ihm  auch  den  Laut  pp  suschreibt.  Schroeder 
nnd  Cirbicd  schreiben  ihm  nur  den  letztern  Laut  eines  star- 
ken p  zu  (s.  S.  419. )•  — r  Hierher  wurde  ferner  fs  gehören, 
wenn  man  dieses  mit  Grimm  1.  S.  149.  als  =  phs  auffasst« 
Ich  habe  S.  395.,  wo  ich  die  Sprachen,  welche  diesen  Miech- 
lant  besitzen,  angeführt  habe,  f  als  Spirant,  und  deshalb  fs 
als  Diphthong,  nicht  aber  als  Triphthoug  aufgefasst.  Auch  pf 
belrachtet  Grimm,  seiner  Ansicht  ^on  f  zufolge,  als  Tri- 
phthoug =  pph  (S.  134.),  wie  auch  cchy  weil  er  ch  nicht  als 
Spirant,  sondern  als  Aspirata  des  c  annimmt  (S.  191.).  Da 
wir  indess  hier  solche  Yerbindungen  wie.  k-kh^  g^gh^  t-thy 
d-dhy  P'ph^  h'bh^  dergleichen  besonders  im  Sanskrit  (ygl. 
Bopp:  gramm.  sanscr.  p.'O  sq.),  Prakrit  (Lassen:  inst. 
liug.  pracr«  p.  240  sq.  248.  252.)  und  im  Pali  (Bnrnouf  et 
Lassen:  essai  sur  le  Pali  p.  80  sq.)  rorkommen,  unberück- 
sichtigt lassen  müssen,  so  "übergehen  wir  auch  Grimmas  hier- 
luf  sieh  beziehende  Angaben  im  Germanischen. 

h)  tfch^  dfch  verbinden  sich  na)  mit  der  Continna  gut-* 
tmralis  oder  dem  allgemeinen  Spiranten  hi  o)  tjchh:  1)  im 
Tibetanischen  durch  einen  eigenen  Buchstaben  bezeichnet  nach? 
^bel  -Remusat^s  Angabe ,  der  seinen  Laut  durch  tchh  in» 
».  recherch.  sur  les  lang,  tartar.  I.  p.  352.  36Ö  u.  a.  bezeichnet, 
llaproth  bezeichnet  im  Nouv.  Journ.  Asiat.  Aoikt  1829.  p.  86. 
leinen  Laut  durch  tsi.  2)  Im  Sinesischen  bezeichnet  A bel- 
lte musat  (gramm.  chin.  p.  24.)  den  einen  Anfangslant  durch 
'chh  dur.  Dass  man  dieses  für  ein  aspirirtes  tch  halten  dürfe, 
»rh^llet  daraus,  dass  3)  im  Mandschu  Ton  dem  in  einheimi- 
ichen  Wörtern  gebräuchlichen  Zeichen  des  t/ch  mittelst  AnTÜ- 
ping  des  Aspiratious- Zirkelchens  (▼gl.  S.  410.)  ein  eigenes 
f!^eichen  für  t/chh  zum  Behuf  der  genauen  Schreibung  fremder, 
lainentlich  sinesischer  Wörter,  die  diesen  Laut  enthalten,  ge- 
vililet  ist  (s.  d.  Sjllabaire  Mandchou  p.  4.  in  Gabeienti: 
^em.  de  la  gramm.  mandchoue).  4)  Das  Mongolische  besitzt 
•ebenso  wenig  wie  das  Mandschu  in  seinen  einheimischen  Wer- 
eru  diese  Aspirata;  um  aber  dieselbe  in  den  fremden  sanskrit. 
ind  tibetan.  Wörtern  genau  darzustellen,  hat  man  im  Galik- 
iLlphabete  auch  für  diesen  Lant  ein  Zeichen  gebildet|  dai«  sidi 
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aber  TOQ  dem  des  tfih  in  eben  diesem  Alpbabete   nur  dnrcb 
einen  kleinen  Zog  unterscheidet  (Schmidt:    mongol.  Gramm. 
Tab.  zu  S.  S.).     5)  Das  Sanskrit  hat  ein  eignes^  jedoch j«  wie 
es  scheint^  von  dem  des  t/ch  durch   einen  beigefügten  Aspira- 
tionszug  abgeleitetes  Zeichen  dafür  (Bopp:  gr.  sanscr.  p.  2.), 
ebenso    6)   das  Palt  und    7)   das   Singalesische  (Burnoof: 
obseryat.  sur  quelq.  passag.  de  Pessai  sur  Je  Pali.  PI.),  8)  d«s 
Behgalüchej   wo  gleichfalls  durch  einen  Aspirationszng  t/cki 
Ton  tfch  nnterschieden  wird  (Burnouf  et  Lassen:  essai  wt 
le  Pali.  PI.  V.),  9)  das  Barmanische  (Schleiorm  acher:  ie 
rinfl.  de  l'ccr.  sur  le  lang.  p.  109.).     10)  Im  Hindostanischen 
wird   t/chh  tou  t/ch   durch  ein  beigefugtes  s  (h)  unterschie- 
den:  t^.     11)  Im  Armenischen  gehört   von  den   3    Quetsck- 
lauten  K^   <  ,    d    nach  Feter  mann  a.  a.  0.  p.  24.  der  dritte 

hierher,  da  er  ihn  als  Aspirata  dhsh  oder  thsh  {§  s.  c)  be- 
zeichnet, während  er  den  ersten  als  Media  durch  dsh  (g)j  den 
zweiten  als  Tennis  durch  tsh  (ef)  bezeichnet.  Cirbied  drücke 
den  Laut  des  ersten  Buchstabens  durch  dj  fort,  den  des  zwei- 
ten durch  tch  fort,  den  des  dritten  durch  dch  faible  aas; 
Schroeder  bemerkt  bei  dem  ersten:  „fere  ut  t/chy^  beim 
zweiten    ^^tfch  Germ./*   beim  drhten   ^ydfch  Germ."      12)  In 

Georgischen  lantet  der  Buchstabe    6/  nach  Brosset  a.  a.  0. 

p.  5.  wie  yytch*  fortement  aspire;"  Klaproth  dagegen  be- 
zeichnet im  Archiv  f.  asiat.  Litt.  I.  S.  8.  seinen  Laut  durcfc 
jjfchtfch^  das  russische  uj." 

ß)  dfchh  findet  sich  1)  im  Mandschu  unter  den  Charik- 
teren,  welche  nicht  zur  Bezeichnung  einheimischer  Laute,  sei- 
dern gewisser  ihm  selbst  freiüdartiger,  welche  in  sinesiscka 
und  andern  fremden  Wörtern  vorkommen,  gebraucht  wcrdei. 
Ans  diesem  durch  dcih  von  Gabelentz  a.  a.  0.  ausgedrück- 
ten Charakter,  dessen  Zeichen  hier  mittelst  des  angefügten  Aspi- 
rationszirkelchens  von  dem  des  einheimischen  d/ch  gebildet  ist, 
möchte  man  schliessen,  dass  2)  auch  das  Sinesische  diesen 
Laut  habe,  und  zwar  vielleicht  nur  in  den  nördlichen  Provinzen, 
da  die  Charaktere,  welche  in  diesen  mit  einer  Media  anlaalez, 
in  den  südlichen  Provinzen,  nach  Klaproth  (Archiv  f.  as« 
Litt.  !•  Tab.  zu  S.  5.)  mit  einer  Tennis  im  Anlaute  gesprocbez 
werden;  3)  im  Mongolischen  aber  nur  im  Galik- Alphabete, 
wo  sein  Zeichen  von  dem  des  d/ch  durch  den  S.  413.  er- 
wähnten Aspirationszng  nnterschieden  ist;  4)  im  Sanskrit  ist 
das  Zeichen  des  d/chh  ausser  dem  beigefügten  Aspirationszngt 
anch  ausserdem  durch  eine  kleine  Veränderang  von  d/ch  ver- 
schieden; noch  mehr  aber  weichen  die  Zeichen  beider  Laote 
von  einander  ab:  5)  im  Pali  und  6)  im  Singalesischen  (Bnr- 
nonf:  observat.  FL),  so  wio  7)  im  Bengalischen  (Bnrnonf 
«t  Lassen)   essai  sur  le  Pali.  PL  Y.)  und  8)  im  Barwumi- 
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chen  (Schleiermacher  a.  a.  0.  p.  109»);  9)  im  Hindosta" 
xischen  werden  tfcKh  und  d/chh  yon  den  entsprechenden  nn- 
ispirirten  Lauten  durch  ein  beigefügtes  «  (&)  unterschieden, 
ndem  :^  tfchj  ^^  tjchh,  :>  djchy  «j^  d/chh  bezeichnen 
Garcin  de  Tassj:  rudim.  de  la  lang»  hindonst.  p.  28.)« 
10)   Im   Armenischen   hat   nach   Fetermann   das  ^  ausser 

lern  tfchhy  oder,  wie  er  schreibt,  thsh^  auch  den  Laut  dfchh^ 
(der,  nach  seiner  Schreibweise,  dhsh  (s*  S.  458. )•  Diese  dop- 
lelte  Geltung  würde  %.  B.  der  doppelten^  welche  Grimm  beim 
;othischen  j^  yermuthet,  s=  th  und  dh  (!•  S.  62.)^  und  beim 
lochdeutschen  fj  =  p&,  hh  j  mit  Bestimmtheit  annimmt 
S.  131  ff.),  analog  sein. 

(6)  Von  diesen  Lauten  f/cA,  dfch  yerbindet  sich  wenig* 
stens  das  letztere  auch  mit  v  im  Sanskrit  im  Anlaut,  woTon 
man  bei  Rosen:  rad«  p.  280.  289.  u.  B  o  p  p :  gioss.  p.  70  sq« 
Beispiele  findet« 

Triphthonge,  in  denen  der  mit  dem  Diphthonge  tfch 
rerbnudene  Sibilant  Tor  demselben  steht,  sind  1)  Jchtfch  mit 
l^elindem  fch  (dem  sogenannten  palatinen  i)  erscheint  im  Sans- 
krit auslautend,  s.  z/ B.  in  der  Wurzel  vraitfch  (decernere) 
bei  Rosen  p.  105.  2)  fchtfch  mit  hartem  fch  findet  sich 
s)  im  Georgischen^  jedoch  nur  nach  Klaproth's  Angabe, 
da  nach  B rosset  der  Buchstabe,  welchem  jener  den  Laut 
fchtfch  zuschreibt,  wie  tfchh  lautet  (s.  S.  458.)^  b)  im  Alt-- 
üawischenj  wo  i^  dos  cyrillischen  Alphabets,  und  ebenso  auch 
las  ihm  entsprechende  Zeichen  des  glagolitischen  nach  Do* 
bro  wskj  (inst.  ling.  slav.  Tab,  IT.  III.  bei  p.  4  sq.)  wie  fchtfch 
lauten  ^^);    c)  im  Russischen  j    wo   er  durch   das  aus  jenem 


9483  Dass  UJ,  wie  das  deutsche  schtsch  laute,  gibt  er  p.  3  an; 
liervon  weichen  seine  Angaben  auf  Tab.  II.  bei  d.  cyrül. ,  und  Tab. 
[IL  bei  d.  glagolit.  Alphab.  nur  scheinbar  ab,  denn  auf  der  erstem 
icbreibt  er  dafür  shzh^  auf  der  letstern  szez.  Beiderlei  Beseloh- 
iQBgftweisen  deuten  denselben  Laut  an,  die  erstere  ist  bei  den  Krai- 
Dem,  die  letztere  bei  den  Polen  flblich.  —  Von  dieser  Ansicht  aber, 
nrelcho  dem  genannten  Buchstaben  beider  altslaw.  Alphabete  diesen 
Laut  und  zwar  nur  diesen  anschreibt,  weicht  Kapitar  a.  a.  O.  p.  48 
ind  in  der  Schrifttab.  beider  Alphabete  in  sofern  ab ,  dass  er  jenem 
Buchstaben  zweierlei  Geltung  zuschreibt,  indem  er  ihn  darstellt  als 
^compendium :  ui  Qsck)  +  V  itsch)  aut  UI  («cA)  -f-  T  (f^  Dafür 
ipricht  auch  der  doppelte  Name  des  Buchst  p.  48:  schtscha  u.  schttu 
Schaffarik  (Serbische  LesekGraer  8.  55  f.)  betrachtet  das  lg  Moss  als 
wmpendium  scripturae  statt  niT  ischt^  und  dieses  seht  als  den  nr- 
iprüngHchen  alleinigen  Laut  jenes  Buchstabens,  aus  welchem  erst 
lorch  Erweichung  des  t  in  tsch  der  Laut  schtsch  entstand.  Diese  An- 
fleht wird  unter  Anderem  dadurch  gerechtfertigt,,  dass  in  altera  gla- 
golit. Handschriften  nur  die  Zeichen  des  seh  und  des  t  neboi  eloandsr 
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ahslaw.  Bachstaben  entstandene  ig  bezeichnet  wird  (Sekmidt: 
Gramm«  d.  rnss.  Spr.  S.  4.);  d)  im  Krainerischen  ^  wo  er  dorek 
fhzh  bezeichnet  wird;  e)  in  der  Sprache  der  Slovenzcn,  die 
daf&r  $C8  schreiben;  /}  in  der  der  Lausüzer ,  die  ihn  dorch 
fchcz  andeuten;  g")  \m  Polnischen ,  wo  &zcz  geschrieben  wird 
(Kopitar:  Glag.  Cloz.  p.  48.). 

Mit  Ausnahme  des  zuletzt  erwähnten  Lautes  fchtfch, 
wo  der  Sibilant  Toransteht,  können  alle  yon  S.  410.  an  hhhn 
angegebene  aus  Explosivis  und  Coutinuis  gemischte  Laute  Jspt- 
ratae  genannt  werden,  nnr  bedarf  es  dann  noch  einer  genauem 
Bestimmung  der  Art  der  Aspiration-^  denn  diese  ist,  wie  ans 
dem  Obigen  erhellet,  bei  diesen  Lauten  yon  zweierlei  kri\ 
1)  entweder  eine  a//g"^mei>ie,  2)  oder  eine  individuelle,  unter 
der  erstem  yerstehe  ich  die  Verbindung  eines  Lautes  mit  der 
Continua  gutturalis  A,  die  füglich  als  allgemeiner  Spirant 
betrachtet  werden  kann ;  nuter  der  letztern  die  Verbindung  eines 
Lautes  mit  den  als  Spiranten  bezeichuoten  Continuae  orales^ 
weil  sie  eine  mehr  indiyidualisirte,  bestimmtere  Gestalt  habco 
aU  das  h.  Da  sich  diese  Continuae  durch  die  Namen:  Kebl- 
Spirant  cA,  AA,  Zungenspirant  ycA^  Zahnspirant  Sy  Lippeuspi- 
rant  y^,  Vy  w  nnterscheiden  lassen,  so  könnte  man  die  obi^ei 
Asprratae  auf  folgende  Weise  genauer  bea^eichnen: 

1)  allgemeine  Aspiratae:  hh^  ghy  th^  dh  vl,  s.  w, 
2j  indiTiduelle  Aspiratae: 

a}  guttural  aspirirte:  Tech  n.  s.  w. 

o)  lingual  aspirirte:  tfch  u.  s.  w.  ^ 

c}  dental  aspirirte:  is  n.  s.  w. 

(Q  labial  aspirirte:  pf,  dffv  u.  s.  w. 

Auch  bei  diesen  individuellen  ^spiratis  gelten  die  ter- 
Bchiedenen  Fälle,  welche  S.407  f.  bei  den  allgemeinen uispiratu 
aufgestellt    sind;    denn  auch  hier   lassen   sich   tou    Seiten  der 
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gestellt  erscheinen.  Durch  Ueberelnanderstelluiig  und  enge  Verttchncl- 
jsmg  beider  Bachstaben  entstand  in  den  neuern  glagolit.  Hand  -  vM 
Druckschriften  ein  Zeichen ,  das  z^var  seinem  untern  Theile  nach  Mi 
den  Klai^l*  tsch  keine,  wohl  aber  mit  dem  obern  Theile  des  cyrfll. 
ttehr  Aehtilichkeit  hat,  wodurch  vielleksht  die  Meinung  veranlaspt  wiff- 
49^  dasB  es  nicht  bloss  dem  Laute,  sondern  auch  dem  Zeichen  nach  bcMt 
Bachstaben  seh  und  tsch  in  sich  vereine.  Auch  das  cyrill.  ZeicM 
3f£  spricht  offenbar  dafür,  dciss  es  nur  durch  UebereinandefsetBong  W 
UI  and  T  entstandeu  ist.  Diesen  orsprAnglichen  Laut  haben  die  het* 
tigen  Bulgaren  und  Serbier  festgehalten  CScha/farik  a.  ,a.  O.)  und  he- 
seichnca  ihn  durch  lUT,  wofflr  die  lUyrier^  die  der  latein.  8cbnft 
sich  bedienen,  st  oder  sct^  die  Slavonier  sht^  die  Krainer  st^  Ü* 
Mhmen  if  pcbreibeu,  um  denselben  Mischlaut  seht  »n  beseiclmci 
(,K»pUar  a.  a.  CK  p.  46* )•    In  eben  dieser  Greltung  bedienen  sich  tick 

dia  Wmlaekm  des  ^  {filmrunsx  Walach.  Sprahl.  2.  Auf.  AlpliO. 
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Ehrung  der    in   den  Miscblanten   enthaltenen  Laotelemeiite 
E^älle  uutersclieiden : 

[}  die  Explosiva  nnd  der  Spirant  haben  heiäe  die  toH« 
Währung;,  welche  sie  haben,  wo  sie  als  selbstständige 
Laute  erscheinen;  v 

l)  einer  Ton  beiden  .Lauten  hat  eine  nuToUständige  Wäh- 
rnng:  a}  entweder  die  Explosiva,  6)  oder  der  Spirant; 

V)  beide  Laute  haben  eine  nnvollständige  Währung.  In  die- 
sem Falle  reisst  entweder  die  Explosiva  oder  der  Spirant 
den  grössern  Theil  des  Athems  an  sich,  wovon  dann 
endlich  die  Fol^e  ist,  dass  entweder  die  blosse  Explosiva 
ohne  beigemischten  Spirant,  oder  der  blosse  Spirant, 
ohne  die  ursprünglich  ihm  vorlautende  Explosiva  erscheint. 
Besonders  bietet  die  Sprachgeschichte  von  Letxterem  viele 
Beispiele  dar,  indem  wir  z.  B.  ts^  ^fehy  ds,  d/ch 
in  ein  blosses  «,  fch  sich  erweichen  sehen,  wobei  ich  nur 
an  die  Aussprache  der  verschiedenen  f«,  ds^  %  im  Fersi- 
schen, Türkischen,  Neugriechischen  nnd  Französischen 
zu  erinnern  brauche. 

Endlich  könnte  man  den  obigen  beiden  Classen  der  Misch- 
te: den  Diphthongen  nnd  Triphthongen^  auch  wohl  noch 
e  dritte,  die  sich  Tetraphthonge  benennen  Hesse,  beifugen, 
bin  z.  B.  die  Verbindung  zweier  Diphthonge,  wie  9^,  gehö- 
würde.  Doch  der  weitern  Anführungen  der  zu  dieser  Classe 
örigen  Mi'ich laute  enthalten  wir  uns  hier,  nnd  fügen  nur 
h  etwas  über  den  BegrilT  und  die  Benennung  der  gemischten 
Ute  bei.  Die  gemischten  Laute  sind  dem  Obigen  zufolge 
i  dreierlei  Art : 

l)  die  in  ihnen  enthaltenen  Laute  stehen  mit  der  vollständi- 
gen Währung  selbstständi^rer  Laute  neben  einander; 

l)  einer,  oder,  falls  es  Triphthonge  sind,  auch  wohl  zwei  der 
in  ihnen  enthaltenen  Laute  haben  nicht  die  vollständige 
Währung  eines  selbstständigen  Lautes; 

()  beide,  oder,  falls  es  Triphthonge  sind,  auch  wohl  alle 
drei  der  in  ihnen  enthaltenen  Laute  ermangeln  der  voll- 
ständigen Währung  selbstständiger  Laute. 

Die  beiden  letzten  Classen  wird  Wohl  Jeder  nnbedenk- 
I  fnr  Mischlaute  erklären;  nur  bei  der  ersten  Classe  wer- 
sich  Zweifel  erheben,  ob  jene  Benennung  auch  für  diese 
ise.  Grimm  nennt  die  meisten  der  hierher  gehörigen  Laute 
Monantverbindungen  (z.B.  L  S. 60.),  Pott  (etjm.  Forsch* 
S.  292  n.  a.)  nennt  sie  Consananzen  oder  Consonantgrup" 
I.  Man  könnte  daher  geneigt  sein,  alle  Lantverbindungen, 
welchen  die  einzelnen  Laute  ihre  vollständige  Währung  be- 
ten, von  den  Mischlanten  ansznschliessen;  allein  nach  die- 
i  Principe  mnsste  man  auch  z.  B«  die  allgemeinen  Aspira- 
4e9  Sanskrit  von  ihnen  ansschliessen,    weil  nach  S«  408. 
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hier  das  h  der  ExplosiTa  als  selbstständiger  Laat  sich  antigt« 
Diese  aber  wird  wohl  Niemand  toq  den  Mischlanten  absondern 
wollen,  nnd  ebenso  wenig  wohl  anch  die  individuellen  Aspira- 
tae,  weil  er  sonst  auch  z.  B.  tfch  und  «,  wenn  beide  darin  ent- 
haltene Laute  vollständige  Wiihrung  haben,  von  ihnen  absonden 
mUsste.  Die  Zahl  der  Lantverbindungen,  welche  man  ron  des 
Mischlauten  ausschliessen  könnte,  würde  sich  demnach  oir 
etwa  auf  diejenigen  beschränken  dürfen,  welche  %n  keiner  Art 
der  Aspiratae  gehören.  Ob  diese  Laute  durch  einfache  Zeiciei 
oder  durch  Verbindung  mehrerer  ausgedrückt  werden  ^  kait 
hierbei  nicht  entscheiden,  weil  sonst  z.  B«  das  schwedische /it, 
das  polnische  szj  das  ungarische  szj  das  hochdeutsche  ch  ud 
fch  nicht  zu  den  einfachen,  oder  z.  B.  ihy  dh  nicht  zu  den 
Mischlanten  gehören  würden.  Der  einzige  Schiedsrichter  kaoa 
hier  wohl  nur  der  Ursprung  der  Lautverbindungen  sein.  So  oft 
diese  nämlich  als  durch  Synkope  eines  oder  mehrerer  ursprüng- 
lich zwischen  ihnen  stehender  Vöcale  entstanden  zu  betrackten 
sind,  wird  man  sie  von  den  Mischlanten  ausschliessen  dürfen, 
wenn  man  einmal  hierzu  nicht  alle  obigen  rechnen  will.  Dock 
kommt  hierbei  auch  der  Fall  in  Betracht,  wo  ein  Consonnnt, 
der  ursprünglich  durch  einen  Yocal  von  einem  andern  Conso- 
nanten  getrennt  war,  durch  Transposition  des  Yocals  nnmitfel- 
bar  an  diesen  Consonanteu  rückt,  ohue  dass  eine  Sjnkope  dt» 
Yocals  eingetreten  ist.  Auf  solche  Weise  entstand  wahrsckein- 
lich,  wie  Grimm  vermuthet,  das  neuhochdeutsche  unorganiscke 
thj  z.  B.  thun  aus  tuhn  (s.  S.  416  f.).  Yiele  Beispiele  einer  /' 
solchen  Umstellung  des  Yocals  findet  man  bei  Pott:  etyniol.  M 
Forsch.  I.  20  f.  60  f.  85.  U.  38.  329.  496  f.  672.  701.  >       I  ^ 

§.  19.  1 

Verschiedene   Arten   der  Sprachschälle  der    ^ 

lauten  Sprache.  ^ 

Die  Sprachschälle  der  leisen  Sprache  werden  bloss  mit- 
telst des  die  Sprachorgane  durchströmenden  und  durch  die  tU- 
tige  Einwirkung  einzelner  derselben  modificirten  Athems  her- 
Torgebracht.  Bei  der  lauten  Sprache  tritt  zu  dieser  Thätig- 
keit  einzelner  Sprachorgane  noch  die  Thätigkeit  des  Kehlkopb» 
indem  hier  auf  die  §.  12  ff.  bezeichnete  Weise  zugleich  SIibb* 
schalle  hervorgebracht  werden.  Die  laute  Sprache  beotdA 
demnach  in  einer  Vereinigung  der  Sprach  -  nnd  Siiwmh 
9chäUe.  Auch  diese  lauten  Sprachschälle  zerfallen  in  die  2 
Hanptarten;  Vocale  nnd  Consananten. 

L     Vocale. 

Die  lauten  Vocale,  entstehen  dadurch,  dass  der  berdU 
mittelst  des  Kehlkopfes  in  tönende  Schwinguiig  tersetzte  LiA*- 
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irom  dnrch  die  Spracliorgane  aaf  die  S.  227  ff.  angegebenei 
i^else  zu  einem  Yocale  gestaltet  ivird.  Da  nun  jeder  Stimm- 
chall  eine  gewisse  Höhe  hat,  so  wird  anch  der  daraus  mit- 
(Ist  der  Sprachorgane  gebildete  lante  Sprachschall  stets  eine 
ewisse  Höhe  haben.  Diese  Höhe  kommt  jedoch  genau  genom- 
len  nicht  sowohl  dem,  blossen  Yocale,  als  yielmehr  der  gan- 
m  Silbe  zu  (s.  unten).  Dennoch  läsbt  sich  auch  bei  den 
losseu  Yocalen  von  einer  Höhe  und  Tiefe  reden  ^  diese  aber 
>rnht  nicht  auf  der  Höhe  der  zu  Sprachlanten  umgebildeten 
timmsehälle,  denn  1)  jeder  Yocal  kann  mit  jeder  beliebigen 
LÖhe  eines  Stimmschalles  sich  yerbinden,  da  man  ja  beim  Ab- 
ingen  eines  Liedes  jede  Silbe,  gleichriel  welchen  Yocal  sie 
abe,  mit  hohem  oder  tiefem  Tone  hervorbringen  kann;  2)  die 
?rschiedene  Höhe  der  Yocale,  die  hier  gemeint  ist,  kommt 
icht  bloss  den  Yocalen  der  lauten,  sondern  anch  denen  der 
iisen  Sprache  zu,  besteht  also  für  sich,  auch  ohne  Beimi- 
i^hung  der  Stimmschälle.  Ausführlich  ist  diese  den  rerschie* 
*nen  Yocalen  eigenthümliche  Höhe  Ton  Flörke  ^)  in  einem 
afs.  in  d.  Neuen  Berlin.  Monatsschrift  1803.  Sept.  S.  161  ff. 
ov.  S.  343  ff.  unter  d.  Titel:  „Die  Tonleiter  der  Yokalc" 
ehandeh  (ygl.  ebend.  Febr.  1804.  S.  151  ff.).  Die  Ursache 
ieser  yerschiedenen  Höhe  der  einzelnen  Yocale  ist  die  rer- 
;hiedene  Weite  des  Mundcanals  und  der  Mondöffnong  während 
*r  Hervorbringung  eines  jeden  (s.  S.  232.  242.).  Dass  aber 
»iderlei  Weiten  Ton  Einfluss  auf  die  Höhe  des  im  Munde  er- 
SDgten  Schalles  sein  müsse,  ergibt  sich  «aus  dem,  was  ich  in 
einer  Akustik  §.  29.  über  den  Einfluss  der  Quantität  eines 
örpers,  insbesofadere  der  Blasinstrumente  und  ihrer  Oeffnun- 
en,  so  wie  oben  S.  69  über  den  Einfluss  der  Weite  des  in- 
era  Raumes  und  der  Oeffnungen  des  Yogelrnfes  auf  die  Höhe 
nr  dadurch  erzeugten  Schälle  gesagt  habe«  Schon  vor  ihm 
itte  He II  wag  ^)  und  noch  früher  ,Rejh er  >)  diese  yer- 
shiedene  Höhe  der  leise  ausgesprochenen  Yocale  entdeckt, 
nr  Yerdeutlichung  des  Gesagten  nnd  zur  beliebigen  Prüfung 


1)  Aus  sefuer  Abh.  erwähne  ich  hier  jnigleicb,  dass  er  ganx  mit 
»r  8.  216.  225  ff.  aufgeatellteu  Ansicht,  dass  die  Vocale  ohne  Mitwirkung 
IS  Kehlkopfs  bloss  innerlialb  der  Sprachorn^ane  hervorgebracht  werden, 
»ereinstimmt;  denn  er  sagt  S.  162:  „Der  Ton  der  Stimme  wird  ▼on 
IBE  andern  Organen  hervorgebracht,  als  der  eigenthümliche  Laut  der 
Skale.  Letzterer  erhält  erst  im  Monde  seine  Entstehung,  wo  der 
Ml  der  Stimme  nur  hindnrch  geht,  um  noch  einige  Eufailige  Neben- 
aHndernngen  anzunehmen,  wodurch  er  die  Eigenpchaft  einer  Spra- 
le  bekömmt,  die  aber  anf  seine  absolute  Höhe  oder  Tiefe  keinen  Ein- 
ISS  mehr  haben.^'  2)   In  s.  nedizin.  Disput  „De  formatione  lo- 

lelae  (Tnbingae,  17810«  3)  Sam.  Reiher ^   Prof.  zu  Kiel,  in  s. 

ittesis  MoMtJca  (Kil.  Hslsat.  1679.  4.)  cap.  XVIL  dt  tabolis  decalogi, 
432. 
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eines   Jeden  führe  ich  hier  die  r^n  diesen  drei  Gelehrten  aif- 
gestellten,  Tonleitern  der  Vocale  an: 

R  e  y  h  e  r  *  s   Vocaltonlciter  *) : 

langes   mittleres   karzes  fränkisches 
u         0  a  a  a  a  ä  e         i 

c        dis  {  a  c  eis         dis  T        c 

H e  1 1  w  a  g '  s  Yocaltonleiter  ^) : 


0 

ä         a 

ö         ä 

•• 

u 

e 

i 

eis 

dis        fis 

gis       a 

h 

h 

7 

Flörke's 

Yocaltonleiter 

6): 

0 

a          ö 

tiefes 
äj   e 

«1 

hohes 
e 

f 

e 

c        es,  ( 

^        S 

ß 

1l 

c 

Um  jede  Missdentiing  zu  verhüten,  bemerke  ich  ae9- 
driicklich,  dass  mit  den  unter  die  Yocale  gesetzten  Tonzeichei 
nicht  die  absolute  Höhe^  sondern  nur  das  gegenseitige  Ver- 
hiütniss  der  Höhe  der  einzelnen  Yocale  soll  angedeutet  wer- 
den; denn  die  erstore  Höhe  kann  unendlich  verschieden  sein  bei 
den  einzelnen  Menschen,  ohne  dass  darum  das  Höhenverhält- 
siss ,  in  welchem  die  Yocale  von  ihnen  hervorgebracht  werden, 
sich  zu  ändern  braucht.  Doch  auch  in  diesem  Höhenverbllt- 
Biss  können  mannichfache  Abweichungen  erscheinen,  indes 'ff 
Eine  z.  B.  das  a  mehr  dem  o  oder  mehr  dem  e,  oder  du  i 
mehr  dem  a  oder  mehr  dem  i  nähert  u.  s.  w.  (vgl.  S.  23^V 
Es  dürfen  daher  die  obigen  Tonleitern  auch  von  Seiten  ^ 
Böhenverhältnisses  als  nur  ungefähre  Bestimmungen  desselba 
betrachtet  werden.  Beachtungswertk  sind  in  dieser  Hinsidt 
anch  die  Beobachtungen  von  Willis,  welche  er  in  s.  Aufsatxe 
„über  Yocaltöne  und  Zungenpfeifen"  mitgetheilt  hat*^). 

2«     Consonanten^ 

Bei  den  Consonanten  der  lauten  Sprache  unterscheidet 
Müller  (PhjsioK  d.  Mensch.  Bd.  H.  Abth.  I.  S.  235  ff.) 
2  Fälle:  1/ 


4)   S.  Neue  Berlin.  Monatsschr.  Febr.  1804.  S.  152.    vgl.  6.  15ft 
5)  Ebend.    8.  152.  6)    Ebend.  Sept.   1S03.   8.  168.  7)    In  '• 

Transact.  of  the  Cambridge  Philosoph.  Society^  VoL  HI'  p.  231;  dir- 
aoa  übers,  üi  Pog§emdorff*M  Annalen  der  Physik  a  Chemie.  Bd.  H 
Cder  ganzen  Folge  Bd.  100.)  8.  397  ff. 
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•   gewisse  Consonantfu  bleiben  liierbei  unverändert^    d.  h. 
anf  das  blosse  Geräusch  der  Sprachlaate  der  leisen  Spra- 
che beschränkt,  indem  sie  dnrchaus  keines  Miitönens  der 
Stimme  fähig  sind.      Er  nennt  sie  deshalb  stumme  Co«- 
sonanten, 
!.    andere  Consonanten   sind   bei   der   lauten   Sprache   einer 
doppelten  Aussprache  fähig,    de^  Gummen  und  der  lau- 
ten^   bei    welcher    letxtern   sie  mit    einem  Mittönen  und 
Summen  der  Stimme  hervorgebracht  werden, 
erstore   Classe    umfasst  die  ExpIosiTae,    und   zwar   nicht 
üs,    wie  V.  Kempelen  annimmt,    die  harten  (s.  S.  336.), 
dorn   auch   die  weichen,    und  von  den  Continuis  das  h.  — 
Classe  der  Consonanten,  die  in  der  lauten  Sprache  sowohl 
lim  als  blosses  Geräusch,  als  auch  mit  Intonation  der  Stirn- 
gesprochen   werden   können,    sind  die   übrigen  Continuae: 
9^  seh,  f,  Vj  w,  r,  /,  if»,  fi,  fig*.      Im  Französischen 
achtet   er  das   z   als    ein   intonirtes  «,   J  als  ein  iulonirtes 
;   im  Deutschen  das  J  als  ein  intonirtes  ch*      Die  einander 
sprechenden   Reihen    der    stummen    und    intonirten  Conti^ 
le  stellt  er  S.  237.  in  folgender  Tabelle  zusammen 

Continuae  orales. 
Stumme  Intonirt. 

^Gaumcnspirant)  j.    Deutsch  z.B.  in  ja.  Spricht  man  cAa  mit 

Intonation  des  cA,  so  ist  es  ja.  Auch 
im  Polnischen  im  Worte  Ja  (ich).  Es 
kommt  ini  Französischen  nur  als  Ver- 
bindung mit  l  im  sogenannten  /  monille 
vor,  wie  eben  in  dem  Worte  mouilU. 
.     .     .     .     .     2.     Franz.     Spricht   man  dUs  xone^  zite 

mit  stummem  s  ^add,  so  ist  es  sone^ 
sble\  intonirt  man  das  s  leise,  so  ist 
<:  es  das  franz.  zonc^  zble.  Das  polni- 
sche z  gehört  aJich  hierher,  es  ist  ein 
intonirtes  S.  '     . 

J.    Franz.  z.  6.  in  jamais.    Spricht  man 
fchamais  lAit  Intonation  des  fch^    so 
ist   es  Jamals.      Das   polnische  i  ist 
derselbe  jntbnirte  Laut,  auch  rz. 
Mw     ,     .     .    ti/.     Bin  int6nirtfe$/ klingt  wie  ein  intonirt.  u^. 

r.    In  der  franz.  Schrift  stuirimes  e  hinter 

r,   klingt   abef  mit  r,   nicht  hinter  r, 
in  einigen  Wörtern  wie  verre, 
»     ......     7.     In  der  franz.^  Schrift  Rtutnm'es  e  hinter 

2,  klingt  aber' mit,  nicht  hinter  7,  in 
'  *  '    salle^  sabfe^  vÜle  (das  I  mouill^  ge- 

'  hört  eigeAtlicU  nicht  hierher  und  ist  (;)4 
'    auch  aaM  j^ÖIb.  modificirte  /  ist  intonirt. 

I  i  n  d  •  e  i  r  •  Abh.  s.  allg.  ver^.  Spracht.  30 
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Continuae  nasales. 
Stumm.  Intonirt. 

m «1.     In  der  franz.  Schrift  stummes  e  hinter 

m,  klingt  aber  mit  m. 

n lt.     la  der  franz.  .Schrift,  stummes  e  hinter 

«,  klin^  aber  mit  n. 

ng ng.     Kann  ad  libitiiih  iutonirt  werden« 

Unter  allen  diesen  Consouantcu  ist  J  der  einzige,  lo 
die  deutsche  Sprache  den  intonirten  Laut  durch  ein  besonderes 
Zeichen  vom  entsprechenden  stummen  unterscheidet.  Das  j  on- 
terscheidet  sich  daher,  wie  auch  schon  y.  Kempeleu  (Me- 
chan.  d.  menschl.  Spr.  S.  209.)  annahm^  vom  ch  nur  dadnrcb, 
dass  letzteres  mit  dem  blossen  stimmlosen  Winde  herrorge- 
bracht  wird,  jenes  aber  ein  von  der  Stimme  begleitetes  ch  ist. 
Bei  diesem  ch  hat  man  jedoch  nicht  an  das  hinterste  guttnrale 
ch  (s.  S.  275.),  sondern  an  das  palatine,  etwa  in  der  i^litte 
des  Gaumens  hervorgebrachte  zu  denken.  Dieses  J  erscheint 
in  den  meisten  Sprachen,  ja  einzelne  haben  mehr  als  Ein  Zei- 
chen dafür,  während  manchen  es  ganz  fehlt.  Mau  kann  ae 
daher  eintheilen 

1)  in  solche,    die   mehr   als  Ein  Zeichen   für  den  Laut  de^ 
(deutschen)  j  oder  franz.  und  engl,  y  haben ; 

2)  in  solche,  die' Ein  Zeichen  ffir  diesen  Laut  haben; 

3)  in  solche,  die  dieses  Lautes  ermangeln. 

Zu  1.  gehören  ])  das  Zendy  welches  3  Zeichen  dafir 
hat,  deren  2  im  Anlaute  des  Wortes,  das  dritte  dorch  Verd^f- 
pelnng  des  f- Zeichens  gebildete  im  Inlaute  gebrancht  wird 
(Bopp:  vergl.  Gr.  S/  40.);  2)  das  Siamesische^  weichest 
Zeichen  dafür  hat  (Low:  a  gramm.  of  the  T,hai  lau^.  AlpM* 
3)  Das  Neuhochdeutsche  könnte  man  in  sofern  zum  Tieil 
hierher  Ziiehen,  weil  Viele  das  g  vor  e^  i  und  den  damit  p- 
mischten  Vocalen  wie  j  aussprechen ,  folglich  2  Zeichen  g  nnd 
j  für  diesen  intonirten  Spirant  haben«  In  der  japanischen 
Silbenschrift  ist,  jenachdem  dieser  oder  jener  Yocai  dem  j  nach- 
lautet, auch  das  Zeichen  verschieden  (Rodrignez:  elem.de 
la  gramm.  japon.,  irad.  par  Landre^se.  Tab.  d.  Alph.).  h 
gewisser  Hinsicht  kann  anch  das  Slawische  hierher  gerechnet 
werden,  sofern  dasselbe  für  j  mit  verschiedenen  nachlantenden 
Vocalen  mehrere  Zeichen  besitzt,  die  nicht  alle  sich  als  Zn- 
sammensetznngen  zweier  einfacherer  Zeichen,  sondern  ssb 
ITheil  als  verschiedene  Zeichen  sich  darstellen  (Dobrowskj: 
inst«  ling.  slav«  p.  3  sqq.  —  Kopitar:  Glag.  Cloz.  p.  48.  r* 
Seh  midt:  rnss.  Gramm«  S.  4  n«  a.V  Das  Sinesische^  welches 
gleichfalls  das  j  {y)  besitzt  (Abei-Remnsat:  gramm.  chio. 
p.  24.),  kann  wegen  seiner 'Charakterschrift  hier  von  Seiten  der 
verschiedenen  Bezeichnung  diesea  Litntes  nicht  in  Betracht  koB- 


§.  19.   Verschiedene  Arten  d,  Spi^achsch.  d,  laufen  Spr.  467 

meu.  —  Zu  2.  gehören  die  meisten  Sprachen,  welche  diesen 
Laut  besitzen:  das  Tibetanische ^  Mandschu^  Mongolische^ 
die  indischen  Sprachen,  das  Malaiische^  das  PeJiMy  das 
Persische^  Semitische y  Lateinische  (Tgl.  Schneider:  Ele- 
ment, d.  lat.  Spr.  I.  S.  275  IT.),  Rotnanischey  wo  dieser  Laut 
entweder  durch  j,  wie  im  Italienischen ^  oder  durch  y^  wie  im 
Französischen  y  oder  aibch;  auf  an deire  Weise  beseichnet  wird, 
indem  s.  B.  span.  //,  portng.  Ih  wie  Ij  lauten;  im  Spanischen 
bat  j  den  Laut  ch  (ygl.  Diez:  Gramm«  d.  roman.  Spr.  L 
S.  219  ff.  306  ff.).  Ferner  gehört  hierher  das  Germanische^ 
THagj/arischey  TitrJkische  n,  r.  a.  —  Zu  3.  gehören  1)  unter 
Ion  asiatischen  Spr.  a)  das  Armenische,  h)  das  Georgische  ^ 
>)  nnter  den  europäischen  Aas  AltgriechischCy'hi  welchem  jedoch 
wohl,  wie  auch  Pott  (a.  a.  0.  L  S.  77.)  und  Giese  (über  d, 
lol.  Dial.  S.  107  f.)  annehmen,  nrsprüDglich  J  Torhanden  war, 
nach  und  nach  aber  neigst  dem  tu  rerschwand.  Im  Neogrie» 
i^hischen  hat  tfas  aspirirt  g^esprochene.  y  einen  unserem  J  ahn» 
Hohen  Laut  (Schmidt:  neuj^r.  Sprach!.  S.  2.).  Auch  dem 
f;i2?/5(?Ä^n  soll  nach  Adelung  -  Yater'sMithrid.  Th.  IL  S. 
^i:  das  j  mangeln.  In  Hinsicht  des  Buchstabens  ist  dieses 
richtig  und  gilt  glcicHorWeisc  Tom  Galischen;  den  Laut  aber 
Kabon  die  celtischen  Sprachen  gar  wohl,  indem  i  vor  andern 
Vocalcn  wie  y  lautet  (Pictet  a.  a.  0.  p.  öSw  Tgl.  p.  4  sq.); 
;  fohlt  auch  im  Alhan,;  S)  unter  den  amerijcan.  fehlt  es 
a)  der  meariianischen  •),  6)  der  Jtföcrya *  Sfpr.  (span.  y)'*),' 
üben' dieses  fehlt  c)  der  l/»fe-Spr.  *•),  d)  der  Quichua  - 
Sjr.  ".),  e)  der  tamanaltischen  '*),  j^)  der  Othomi-Spr,^)^ 
-^  j  ifach  franz.  und  ha^h,  engl.  Aussprache  gehört  nicht  hier-i'' 
k^r,  daher  auch  nicht  die  Sprachen,  denen  diese  beiden  Laute 
(gelindes  seh  und  d«(rÄ)  fehlen. 

Dieser  Laut  des  deutschen  j  kann  sich  fast  allen 
Sprachlauten  uachiautend  anschmiegen,  und  so  eine  eigene  Art 
Ton  Misch  lauton  bilden,  die  man  wenigstens  in  gewissen  Spra- 
chen mouillirte  (erweichte)  Laute  zu  nennen  pflegt. 

1.     Ans  einer  Continua  nnd  j  gemischte  Laute. 

Diese  Continua  ist  a)  entweder  eine  guUuraliSj  b)  oder 
A\i^  OraliSy  c)  oder  eine  iMtsa/ei. 

1.  Aus  einer  Ctmt.  gutturalis  nnd  j  gebildeter  Misch* 
laat  ist  hj\      Dieser  findet  sich  1)  im  Sanskrit  an-  nnd  in- 


8)  Friedrich  «.  Schlegel:  fiber  d.  Spr.  u.  Wtinh.  der  Ind.  S.  57. 
—  Bertuch  u.  Vater:  tilg.  Archiv  f.  Etlinogr.  L  S.  345.  —  AdeUing^ 
Vater  i  MiUirid.  Th.  lU.  Abth.  lU.  8.  98.  wird  das  spanische  i  Cs. 
iben>  als  dem  Mexikanischen  Celilend  anaegeben.  9)  Adelung -Va'» 

er  aC  a.  O.  Abth.  II.  S.  481.  10)  Ebeod.  6.  510.  11)   Ebend. 

L  SM.        12)  Ebend.  S.  656.        13)  Ebend.  Abtb.  III.  S.  115. 
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laut.  1^)5  2)  im  Angelsächsischen  und  3)  im  Altfriesischen 
anlaiit.  ^).  hj  im  Schwedischen  und  Dünischen  anlant. 
(Grimm  f,  S.  558.  Rapp:  PhysioL  d.  8.  I.  S.  95.)  Im 
Arabischen  erscheint  inlniitend  ij  ..  durch  Zosammeasto^s 
^tk%%  dto  eine  Sil  he  endigenden  7»  nnd  eines  die  folgende 
Silbe  anfangenden  y.'  -^  Ferner  erscheint  hj  im  Zend  io- 
lante^id  (Bopp:  rergl.  Gr.  9.  46^),  im  Lett tischen  iulantend 
(Sien  der:  Lex;;  a  22.  85.  n.  n.).  Das  Pali  hu 
Jh  •*•)•      ■         .    ..>    . 

2.     Aus  einer  Coir/.   oralis   und  j   gebiMotc  MisclilaiiU' 
sind:  ci^*;  «/,  schj.fj,  tj\  wj;  rj ,  Ij:  —  1)  c/*/ erscheint 
inlantend  im  Arabischen   durch  Zusamnienstoss  eines  die  eine 
Silbe    endigenden  ch   und   eines   die   folgende   Silbe   anfangen- 
den j.  -—  2)  sj  a)  im  Sanslrit  dentales  s  mit  /  an  -  und  in- 
iaat.  17);  b)  im  Gpthischen  inlautend  (Grimm  T.  S.  63.  846 ff.), 
c)  im  Altnord,  an -..und  Inlaut.  (S.  323.),  d)  im  Arabischen 
iplant.^   e)  im  Polnischen  hat  sowohl  das  s^charfe  s  (s),   als 
aoch  das  gelinde  9  (;s).  zweierlei  Aussprachen :  eine  härtere  ond 
eine  weichere.       Bei,. der  letzteren  hbrt  man  ein   schwach  nack- 
laateudes  y.     Diese  Aussprache  aber  wird  nicht  durch  sj^  sj\ 
sondern  durch  &  «..^f  bezeichnet,  weshalb  .sie  gestrichene  Buvli- 
sUl^en/heissen  '®)i.    D.as  schwedische  anlautende  tj  gehört  sei- 
ner .jetzigen  Aussprache  zufolge,  nicht  hierher,    da  es  wie  <ci 
lanfet  (Grimm  I.  S.  557,).     Auch  im  Dänischen  sj  anlautend. 
— ,,  3)  schj  a)  im,  Sanshrit  a)  gelindi*!:»   seh  (  palatiu.  i)  mit 
j   an-  uiid   inlawtl  (Rosen  p.  77.  273.)  «»);    ß)   hartes  k* 
(lingual,  i)  mit  j  inlant. .^).     b)    im  Zend  harteis  seh  (lif- 
gnal.  «)  mit  j  inlaut.  (Bopp:  \erg\^  Gr.  S.  57.)  c)  im  Jn- 
bischen  inlant.     Im  Böhmischen  ersrJi^int  gleichra,lis  j  sowoU 
nach   dem  gelinden  durch  z  bezeichneten ,    wie  auch  nach  des 
harten   durch  /f  an^ged rückten  fch  (  während  nach  dem  gelin- 


14)  Anlaut,  hj  s.  Bopp:  glossar.  p.  203.  vgl.  Pott  a.  a.  O.  II.  S. 
293.;  inlaut.  kj  0.  z.  B.  Lasseni  inst  Ung.  pracr.  p.  270.  —  Ini  Pra- 
krii  wird  d.  sanskr.  hj  in  dkchdschh  verwandelt ,  .«.  Lassen  a.  a.  0. 
ISi)  Ouizen:  Gleasarlum  der  friesischen •SS^mche.  Heraiiag.  v.  Enp^ 
stoft  u.  Molbech  p.  123.  16)  Bwm(mf'tt  Lasseni  essai  sur  ie 

Pali  p.  81.  17)  Beisp.  des  anlant  sj  8.  io  Boppi   gloasar.  p.  197.1 

Beisp.  des  inlaut.  sj-  gibt  die  Genitiv- Endnil^ '«/fr.  —  Im  PrakrU 
wird  ^an^kr.  sj  xa  doppeltem  dentalem  «,  K  Lassen:  inst  ling.  pracr. 
p.  268.  —  Im  Pali  kommt  sj  gleictifalls  niclit  vor.  18)   Bandtke: 

poln.  Gramm.  8.  8.  —  Wörter,  die  mit  «  anlaut. ,  s.  in  dess.  Wör- 
terb.  S.  160 ff.;  mit  z  aulaut.  8.  228.,  inlaut.  z.  B.  S.  157.  19)  Beisp. 
▼on  anlaut.  ij  in  Böppi  g;l08S.  p.  177  sq.,  v.  inlant.  4j  x.  B.  Rosen: 
rad.  p.  273.,  Lassen  a.  a.  O.  p.  260.  -^  Im  Prakrit  wird  aanvkr.  ij 
zu  doppelt,  dental.  #,  «.  f^assen  ebend.  20)  8.  z.  B.  Lassen  ••  a. 

O.  p.  262.  —  Im  Prakrit  wird  sanakr.  i;  mei«tena  zn  doppelt  des- 
tal.  s ,  oder  zu  einTachem  dental,  s  mit  Verlängerung  des  vorherg;  VoOi| 
8.  ebend. 
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den  s  {z)  uod   dorn   harten  s  (/)  iiHry.folf^'Os    alieiii  iaä  ji 

beseicbnft  hier  nicht  nnacr  j\  Ruiidern  i«  • '»    Man   ersieh  «bri* 

gcus    AU3   dieser   Verhindung   luit   i  und  jf,     dass   die   dicken 

Zischlaute    etwas    weicher,     die    dünnen  .härter   und    schärfer 

lauten,  weil  t,  j  den  weichen,  y  den  harteu  Consonantjanten  hier 

entspricht  **).    —     4)  Jj    u)  im  l'rrV^wAtfJ»  anlautend  «3^ 

6)  im  Schwedischen  und  c)  im  Dänischen  auiaut.  (üapp  jii« 

a.  O.  I.  S.  95.),  d)  im  Arabischen  inlaui.     Im  Böhmisch&n 

findet  man   fi^leirhfalls   anlant. /)',    aber  das  /  bezeichnet  hier 

wie  zuvor  i  ^),   —    5)  vj ,  tvj  a)  im  Sanskrit  an-  und.  in^ 

laut.  ^^),  6)  im  Gofhischen  inlant.  (Grimm  I.  S«  848.),  c)  im 

Slawischen  hat  das   w  eine   härtere   und   eine  gelindere  ^Ä.lf6«- 

sprache.     Das  härtere  w  wird  durch  die  Torwarts  ge^cb^iictReil 

und    verengten   Lippen   starker  herTergcdrän^^t;    bei   dem   w«i^ 

ehern  w   berühren  sich  die  Lippen  ganz  aanft,    nnd  «s-  ^amtet 

dem  w  ein   gelindes  j  nach.      Am  bestirnJü testen  werden;  I»«i4e 

w  von  den  Polen  und  Rnssen,  minder  bestimmt  von  ■d0N.  3öh« 

men  in  der  Aussprache  nutersfhicden.     Im  Alt^a\üiseken  win^, 

am  Ende ,    früher  auch  in  der  Mitte   der  Wörter  diQ  Weichere* 

Aussprache  durch  das  dem  w  beigesetzte  kleine  Jer  k  ^)  (fviwr 

her   in   gedruckten  Büchern   statt   dessen   auch   dnrcfa.das  Pii'h 

jerk  *")  im  Russischen  ^)  und  Serbischen  ^^)  durch  das  Ana 

jenem  k  gebildete  b,  im  Polnischen  wenigstens  früher  durch  einen 

darüber  gesetzten  Strich  %  den  man  al»er  lioi  diesem  Bnchstiikb^. 

jetzt  grösstentlieils  wegtässt  ^),  im  Böhmischen  aber- bei  die^ 

sem  Buchstaben   gar  uicht  bezeichnet  s^);  demnach  lantetall-' 

slawisch  Rk^   russisch  und  serbisch  üb,  p«ln.  w^  Wy  bohm.  ,w 

(vor  i)  wie  wj*    c)    Anch  im  Lettisehen  hnl  ut  diese  zwOieTr 

lei    Laute,     tou     denen    der    weidiere    durch    «tf/    liezeiohnet 

wird  ^).  —  6)  rj  n)  mSamskrie  inlant.^),  b).  im  Barmani* 


21)  Beide  Vocale  i  und  |/,  und  eben  so  die  ihnen  entsprechenden 
langen  j  und  y  unterscheiden  sieb,  nach  Doltrawsky:  Eiymoh;^  8.  12 
so  von  einander,  dass  das  feinere  t  der-euf^e  höchste  Voc,  das  |i;rd- 
bere  y  aber  breiter  als  i,  und  enger  als  e  i«t.  In  der  cyrllUscben 
äckrift  wird  i  durch  H  ^  i ;  j^  durch  Kl  beseichnet  Am  deutlichsten 
nnterscheidet  beide  Vocale  der  slowakische  nnd  mährische  Mund,  nin«-> 
der .  ^enaa  der  böhmische ,  wenig  oder  gar  nicht  der  heutige  llljrrischn 
und  serbische,  indem  8te  entweder  beide,  gleich  annsprechen,  oder  y  in 
e  ▼eräudern.  221  Outzen  a.  a.  O.  S.  79.  23)  Dohrowsky  a.  %. 
O.  S.  8.  24)  Beisp.  v.  anJaut.  t)j  s.  in  Boseni  rad.  p.  273.  a.  n. 

—  Bopp :  gloss.  p.  160  sq.,  v.  inlaot  rj  p.  188  u.  a.  Im  Prakrit  wird 
vj  in  vv  verwandelt,  s.  ilassen  sl»  a.  O.  p.  249»  25)  Dobrowskyf 
inst.  ling.  slav.  p.  17  sqq.  26)  Schmidt:  russische  Gramm.  S.  T.< 

27)  Wuk's  Stejthanofvitach :  serb.  Gr.  8.  16.  28)  Dandtke  a.  a.  O. 
8.  8.  29)  Dohrowsky  i  Lehrg.  d.  böhm.  8pr.  8.  9.  30)  Härders 
Aftm.  n.  Zus&ize  zu  Stender's  letfiacher  Gramm.  2.  A.  S.  17.  f  vgl. 
unten  :bei^.)  31)  Uebor  die  VerwandL  des  saaskr.  rj  im  FrnkrH 
8.  Lassen  a.  a.  O.  p..  247  sqq. '  ' 
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wehen  an-  und  Inlaut.  (Schleiermacher  p,  317.  398  sq.), 
er)  im  Zend  inlant.  (Bopp:  vergl.  Gr.  S.  40.  43.),  ebenso  in- 
laot.  d)  im  Gothischen  (Grimm  I.  S.  52.  846  ff.),  e)  im 
JllthoehdeutschenCS.lSS.  435.),  f)  mMtsächa.  a. ulngel9.(S. 
220.  263«),  g)  \m  Altnordischen  (S.  323.),  h)  \m  Arabischen  ia- 
lant.  Im  Slawischen  gibt  es  auch  bei  dem  r  ^^)  eine  härtere, 
nnd  eine  weichere  Aussprache^  bei  der  letztern  lautet  es  wie 
rj  **).  Im  Altslawischen  wird^  diese  durch  Beifügung  des  i 
bezeichnet.  Im  Böhmischen  hat  r  ,  was  seiner  BezeichiiBif 
nach  hierher  gehört,  den  Lant  ^on  rsch,  der  wohl  aus  r;  all- 
mälig  entstanden  sein  könnte  (vgl.  S.  399.  442.).  Im  SerH- 
Mchen  nnd  Polnischen  besteht  der  Lant  rj  nicht  ^).  In 
Lettischen  finden  gleichfalls  beiderlei  Aussprachen  des  r  StaiL 
Die  weichere  wie  rj  lautende  wird  hier  mittelst  einer  durck  r 
gezogenen  Linie  (virgula)  bezeichnet.  Dieselbe  Bezeichnaag 
wtrd  hier  anch  bei  dem  weichen  Laute  des  /  nnd  n  angewandt, 
während  bei  ur,  im,  p,  b  die  weichere  Aussprache  durch  ßci- 
itlgnng  des  /  angezeigt  wird  **).  —  7)  Ij  a)  im  Sanskrit 
inlant.  '^),  b)  im  Pali  inlaut.  ^),  c)  im  Barmanischen  an- 
and  inlant.  (Schleiermacher  a.  a.  0.  p«  317.  398  sq.), 
d)  im  Gothischen  inlant.  (Grimm  I.  S.  846  ff.),  e)  im  Frie-  . 
tischen  an-  nnd  inlant.  (Grimm  I.  S.  279.  —  Outzena.  a.  1 
O.S.186.),  /)  im MittelhochdJj,  lg.  inl.(S.435.),  g)  im  fslä»- 
dischen  anlant.  (Ontzen  a.  a.  0.),  A)  im  Schwedischen  an- 
nnd  inlaut.  (Grimm  \.  S.  555  ff.).,  t)  im  Lettischen  inianl. 
(Stender:  Lex.  S.  140  u.  a. ))  h)  im  Arabischen  ialaiU 
Das  hier  zn  nennende  wie  Ij  lautende  l  mouilli  ist  phrsieie- 
gisch  bereits  8.  313  ff.  genauer  erörtert.  Im  Französ^  hstti 
U  nach  t',  nnd  7,  II  nach  a»,  ei,  ui  wie  tV/,  a//,  e//,  ilj; 
im  Spanischen  wird  dieses  Ij  immer  durch  U  bezeichnet,  u4 
erscheint  hier  nicht  bloss  im  In-  nnd  Auslaute,    sondern  anck 


Ä)  T>ohrow8ky\  Btymol.  8.  14;  Inst.  Ifnia:.  »lav.  p.  22.  33)  Diirrl 
die  Vergleichung  diesem  rf  mit  dem  folgendeir  Ij  und  dessen  8.313 
8njs;«gehener  Hei'vorbringaiig  kann  leicht  der  G^edanke  Teraiilasst  wer- 
den, dass  dieser  Laut  aaf  eine  älinliche  Weise  mittelst  vibrirender 
convex  aufwärts  gebogener  Mittelzunge  hervorgebracht  wird,  so  da» 
an  den  S.  295  ff.  genannten  4  Arten  der  Hervorbringung  des  r  noch  dies« 
des  f  mouillä  als  fünfte  hinzukommen  möchte.  34)  Wnk  a.  a.  0. 

^m  16.«  ^   Bandtke  S.  8.  35)   Härder  a.  a.  O.  —  Nach  Stender: 

lett.  Gr.  2..A.  8.  23.  wird  anch  bei  g  und  k  die  weichere  Au»spraciie 
mittelst  Durch  Streichung  bezeichnet.  —  Sämmtliche  Buchstaben,  die 
einer  solchen  doppelten  Aassprache  hier  fähig  sind,  die  weichere  mss, 
durch  j  oder  mittelst  Durchstreichung  bezeicHinet  werden ,  keissen  hier 
virgulabiles,  s.  Härder  a.  a.  O.  —  Hierzu  gehört  aber  nicht  das 
duvohstricbene  /  und  das  daraus  .ausam mengesetzte  fchy  indem  hier 
die  Dnrohstreiolinng  den  hartem  liänt  bezeichnet  (s.  395).  36)   Ui 

Prakrit  wird  sanskr.  ^  in  U  'ven^-andelt,  Lasten  a.  a.  ;0.  >.  24». 
37)  Bumouf  et  Lassen:  essai  sur  le  Pali  p.  31.  e 
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im  Aiilante;  im  Portugiesischen  dient  Ih  zum  Zeichen  des  (jr, 
ebenso  im  Provenzalischen  5  im  Italicnischen  wird  Iji  dnrch 
gli  bezeichnet'^),  im Rhätoromanischen  wird  es  a)  dnrch  gl  Tor 
Coiisonanten,  dnrch  gli  vor  Vocalen  bezeichnet;  Tor  Conao- 
nanten  lantet  gli  wie  (/t,  ^)  dnrch  /^.  (Diefenba.ch  a.  a.  ' 
0.  S.  59  f.)  Im  Ungarischen  wird  Ij  dnrch  ly  bezeichnet. 
Im  Altslawischen  wird  dieses  weiche  Ij  dnrch  Beifügung  d«s 
k,  im  Russischen  nnd  Serbischen  dnrch  Anfügung  des  b  an 
dais  A  bezeichnet,  im  IHyrischen  dnrch  (;,  im  Kroatischen 
durch  /y^),  im  Polnischen  wird  es  dnrch  das  einfache /bezeichnet, 
während  das  harte  durch  /  ausgedrückt  wird.  Im  Böhmischen 
erkennt  man  die  weiche  Aussprache  des  l  ans  dem  folgenden  t. 
Im  Lettischen  hat  gleichfalls  das  /  zweierlei  Aussprachen, 
deren  weichere  wie  Ij  lautende  mittelst  Dnrchstreichnng  des  I 
angezeigt  wird  (während  dag^en  im  Polnischen  das  dnrch- 
strichene  f  das  härtere  /  ist). 

3)  Aus  einer  Continua  nasalis  nnd  einem  j  gemischte 
Laute  sind  mj  y  nj:  —  1)  mj  a)  im  Sanskrit  tnlantend  *•), 
b)  im  Barmanischen  an-  nnd  inlant.  ^i^^  c)  im  Gothischen 
inlaiit.  (Grimm  L  S.  69.  846  ff.)^  d)  im  Altnordischen  an» 
laut.  (S.  323.),  ^)  im  Friesischen  anlant.  (Ontzen  a.  a.  0. 
S.  213.) ,  ebenso  f)  im  Schwedischen  nnd  g)  im  Däni- 
sehen  ^^),  h)  im  Arabischen  inlant.  Im  Slawischen  hat  das 
m  einen  härtern  nnd  einen  weichern'  dem  mj  gleichenden  Laut. 
Der  letztere  wird  im  Altslawischen  dnrch  Beifügung  des  l, 
im  Russischen  und  Serbischen  durch  die  des  b,  im  Polni' 
sehen  früher  durch  einen  darübergßsetzten  Strich  %  welcher 
aber  jetzt  meistens  wegbleibt,  im  Böhmischen  aber  gar  nicht 
bezeichnet.  Im  Lettischen  ^  wo  gleichfalls  beiderlei  Anssprä- 
dien  bestehen,  wird  die  weichere  wie  mj  lautende  auch  mj-f^e^- 
schrieben  (s.  oben).  — -  2)  nj  a)  Sanskrit  a)  lingual,  n  mit  j 
inlant.  **),  ß)  dental,  n  mit  j  an-  und  inlant.  ^),  4)  )m  Ga- 
thischen  inlant.  (Grimm  I.  S.  846.  848.);  c)  im  Friesischen, 
anlant.  (Ontzen  a.  a.  0.  S.  224.),  df)  im  Schwedischen  an- 
lant. (Rapp  I.  S.  96.).  Der  Laut  nj  erscheint  unter  dem 
Namen  des  palatalen  n  in  den  indischen  Sprachen  (s.  S. 
326  f.  333  f. ) ;  nnter  dem  Namen  eines  weichen  n  (n  monilU) 
a)  im  Romanischen^  wo  es  im  Französischen^  Italienischen^ 


38)    lAndner:   vergl.  6r.  S.  16  ff.  —  Diez:    Gramm,  d.   roman. 
Spr.  I.  S.  241  ff.  39)  Dobrowsky:  Etymolog.  S.  14.  40)  Im 

Prakrit     wird     sansicr.    mj    zn    mm^     hassen    a.    a.    O.    p.   245. 
41)  Schleiermacher  a.  a.  O.  p«  314.  385  sqq.  42)  Rapp:  Physiol. 

4.  Spr.  I.  S.  96.  43)  Im  Prakrit  wird  sanskr.  nj  zu  nn,  Lassen 

a.  a.  O.  p.  245.  44)   Beisp.  des  anlant.  nj  s.  Bopp:  gloss.  p.  99., 

inlant.  nj  ebend.  p.  87  u.  a.  —    Im  Prakrit  wird  sanskr.  nj  zvl  lin- 
goal.  nr{ ,  Lassen  a.  a.  O.  p.  345. 


472  Einleitung. 

Rhato  -  und  Datoromanischen  durch  gn ,  im  Portugien^ 
ecken  durch  »&,  im  Spanischen  durch  n  bezeichnet  wird  ^); 
i)  im  Slawischen,  indem  hier  wie  dort  die  neben  dem  härter« 
H  -  Laute  bestehende  gelinde  Anssprache  des  n  wie  uj  laptet, 
i^nd  im  Altslawischen  durch  Beifügung  des  L,  im  Russischen 
iind  Serbischen  durch  Anfügung  von  b,  im  Polnischen  diirck 
fl(,  im  Böhmischen  durch  »^  im  Illyrischen  durch  n/,  in 
Kroatischen  durch  »y  bezeichnel*wird  ^);  c)  im  Lettiscka^ 
wo  gleichfalls  neben  dem  härtern  Laute  des  n  ein  weicherer 
wie  nj  lautender  besteht,  der  mittelst  eines  durch  n  gezogeMt 
schrägen  Striches  von  dem  erstem  unterschieden  wird  (s.  obei); 
d)  im  Ungarischen^  wo  dieses  nj  durch  ny  geschrieben 
wird  ^^).  nj  erscheint  ausserdem  im  Tibetanischen ,  wo  es 
als  palatales  n  durch  einen  be^nderi^  Buchstaben  bezeich- 
net M),  und  im  JLmkarischen ^  wo  es  durch  2  oben  angefügte 
diakritische  Striche  Tom  gewöhnlichen  n  unterschieden  wird 
(Lud elf:  gramra.  amhar.  p.  2.). 

Die  bisher  aufgezählten  Continuae  mit  nachlautendero  j 
verfallen  von  Seiten  der   JFährung   beider  Laute   in   2  Clas- 

scn : 

1)  in  solche^  wo  beide  Laute  die  vollständige  W<ähroBf 
selbstständiger  Laute  haben, 

2)  in  solche,  wo  entweder  nur  einer  oder  vicUeieht  auch  ii 
manchen  Fällen  keiner  die  vollständige  Währung  selbst- 
ständiger  Laute  hat,  indem  entweder  der  erstere  oder  der 
letztere  gleichsam  nur  gelinde  anklingt ,  ohne  ganz  be- 
stimmt hervorzutreten, 

Zn  der  erstem  Classe  mochten  die  aus  dem  Sanskrit  nnd  die 
meisten  der  aus  dem  Germanischen  beigebrachten  Laute  ^o- 
ren.  Zn  der  zweiten  Classe  gehören  besonders  die  aus  den 
Rofnanischen^  Slawischen  y  Lettischen  und  Ungarischen  an- 
geführten Laute.  Es  sind  hier  2  Fälle  möglich:  a)  der  er- 
stere Laut  hat  gans  oder  grösstentheils  seine  voUständ'^ 
Währung,  der  zweite  al^er  klingt  bloss  an.  Hierher  gehönai 
die  ans  den  eben  genannten  Sprachen  angegebi^nen  Laote; 
b)  der  letztere  hat  ganz  oder  grösstentheils  seine  vollständijre 
Währung,  der  erstere  aber  klingt  bloss  an,  und  schwindet 
endlich  ganz,  indem  d^r  letztere  allen  Athem  an  sich  reisst 
(vgl.  S.  408f.).  Beispiele  der  letztern  Art  liefern  das  schwe- 
dische  nnd  das   dänische  anlaut.  hj\      Im  Altschwedisckn 


45D  Diefenbach  a.  a.  O.  8.  59  f.  —  Lindn^rz  vergl.  6r.  S.  16  f. 
46)  Dobrowsky:  inst.  ling.  slav.  p.  18  sq.  and  Etymolog.  8.  14.  - 
Wuk  a.  a.  O.  8.  1.  —  Bandtke  a.  a.  O.  8.  8.  47)  WuH  a.  a.  0. 
S.  1.  48)  Das  Tibetanische  hat  3  n:  ein  gutturales^  ein  palatales 
und  dentales  iKUninroth  im  Noav.  Joarn.  Aniat.  Acut  1829.  ß.  8&)f 
gehört  folglich  zu  den  S.  333.  2)  a.  genapninii  Sprachen. 
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id  jiltdänischen  war  gewiss  das  h  lautbar  und  hj  gehörte 
ier  kut  erstem  Classe;  jetzt  aber  wird  in  beiden  Sprachen 
IS  h  nicht  mehr  ausgesprochen,  ausgenommen  in  Jutland,  wo 
),  Rask'a.  Angabe  zufolge,  noch  lautbar  ist  49^.  Dasselbe 
iigt  sich  bei  Ij  im  Romanischen,  indem  dieses  in  gewissen 
allen  im  Italienischen  in  j  oder  f ,  im  Spanischen  in  das 
ie  guttur.  ch  lautende  J ,  im  Portugiesischen  in  das  wie 
:h  lautende  ch  Terschwäc]4,  ist.  Durchweg  ist  diese  Erwei- 
linng  inj  im  Munde  des  gemeinen  Franzosen,  besonders  des 
ariser  Pöbels  eingetreten,  indem  das  /  mouille  von  diesem 
nmer  wie  ein  deutsches  j  ausgesprochen  wird  ■•). 

Anm.i  Die  Beimischung  eines  gelinde  luiclil autenden  J  zum  {,  hat 
liapp  CPhysioI.  d.  Spr.  I.  S.  75  S,  M'oinit  mau  Dlez  a.  a.  O.  I. 
S.  240  (T.  vergleiche)  Mouilietiitmus  genannt  Wir  dehnen  diesen 
Namen  auf  die  ßelmiKchun^  des  J  in  der  bei  der  zweiten  Classe 
S.  472  augcs;el)enen  Wei.*(e  Oberhaupt  aus,  uud  betrachten  insofern 
alle  bisher  au«  dem  Romanischen,  Slawischen,  Lettischen  und  Uu- 
gariiichcn  augeführteu  Laute  dieser  Art  alA  tnouiUirte,  Hierbei 
sind  noch  2  Punkte  in  B<^tracht  zu  ziehen  1)  das  Wesen  flieser 
Laute  ^  2)  der  Ursprung  derselben.  In  Betreff  des  l  und  n 
mouille  i^t  8cl)0n  8.  313  t  326.  gezeigt,  dasK  sie  nicht  in  einer 
blossen  Beioiischnug  eines  j  zu  dem  gewöhnlichen  /  und  n  beste- 
hen,  sondern  von  diesen  organisch  verschieden  sind,  indem  sie 
mittelst  des  mittleren  Theiles  der  Zunge  hervorgebracht  werden, 
weshalb  dieses  n  das  palatale  in  den  iudiscken  Sprachen  heisst. 
Ein  Gleiches  ist,  wie  mir  scheint,  auch  von  dem  r  und  s  mouille 
anzunehmen,  indem  auch  sie  wohl  mittelst  den  mittleren  convez 
gegen  den  mittleren  Ganipen  erhobepcn  Theiles  der  Zunge  hervor- 
gebracht werden,  a)  Stemmt  sich  nümlich  dieser  Theil  an  den 
Gaumen  so  an,  da^s  der  Luftstrom  ganz  gehemmt  wird,  und  durch 
die  geöffneten  Cboauen  ausströmt,  so  entsteht  das  paiatale  ii,  des- 
sen leise  nachlauteudes  j  sich  daraus  erklärt,  dass  sich  unmittel- 
bar nach  der  Verschliessung  der  Choanen  die  Zunge  vom 
Gaumen  etwas  zurückzieht,  und  hier,  bevor  sie  in  eine  andere 
Läse  übergeht,  einen  Moment  hindurch  eine  blosse  Verengung 
(statt  des  vorigen  Verschlusses)  des  Aluzdcanales  bildet, 
durch  welche  ein  Theil  des  Athens  hindurchströmt,  und  so  ein  j 
nachklingen  lässt.  6)  Legt  sich  dagegen  dia&sr  Theil  der  Zunae 
an  den  mittlem  Gaumen  so  an ,  dass  der  Luftstrop  zu  beiden  Sei- 
ten der  Zunge  sich  hiudorcbdräi^eu  kann,  so  ontsteht  ein  palatales  /, 
dessen  gelinde  nachlantendes  j  auf  dies^he  zuvor  angegebene 
Weise  entsteht,  c)  Geschieht  die  Anstemmpng  der  Zunge  so,  dass 
sie  abwechselnd  in  dem  einen  Momente  anöden  Gaumen  anschlägt, 
im  folgenden  durch  den  Luftstrom  von  i4im  abgedrängt  wird,  dann 
wieder  anschlägt,  und  so  einige  Momente  abwechselnd  fort,  so  ent- 
steht an  diesem  Zungentheile  eine  vibrirende  Bewegung,  wodurch 
ein  palatales  r  erzeugt  wird.  Das  diesem  nachlauteude  j  entsteht, 
indem  während  der  letzten  Momente  der  Lauterzeugung  kein  ab- 
wechselnder Verschluss,  sondern  bloss  eine  Verengung  des  Mond- 
canales    von    der  Zunge  gebildet  wird,      d)    Blkist  die  mittlere 


49)  Grimm  l.  S.  557.  —  Rapp  l.  S.  96.    •    Sff)  leispi  V.  diesem 
Jlem  s.  bei  Rnpp  a.  a.  O.  S.  77. 
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Kuiige  am  Mittelgattmen  fortwährond  nur  eine  solche  Vereii|;iin|E[, 
wie  sie  bei  dem  denUleii  a  ein  nielir  nach  vorn  liejgender  Zung;eii- 
Uieil  am  Vordcrgaumeu  bildet,  ho  enUteht  ein  palatales  s.  Das 
diesem  nachklingende  j  rührt  daher,  dass  die  Zunge  aus  Ihrer  er- 
stem La^e  einen  Moment  hindurch  in  die  des  j  übergeht.  Dk 
palatale  a  der  indischen  Sprachen  (8.  282.  394.)  wurde  seines 
Namen  nach  hierher  gehören ;  seinem  oben  angegebeuen  Laote 
nach  aber  «(cheiiit  es  nicht  mehr  hierher,  sondern  zu  den  lingnaleo 
als  eii:e  schwächere  Modificatiou  des  eigentlicli  sogenannten  linfut- 
len  A  gerechnet  werden  zu  mflsMn.  Da  indess  die  Bezeicknoii^ 
seines  Ijautcs  noch  keineswegs  ganz  fesstgestellt  ist^  so  darf  ■!■ 
vcnuntkeu,  dass  es  entweder  M'irklich  jenen  palatalen  Laotwie 
sj  habe,  oder  dass  es  ihn  früher  gehabt,  und  sich  dann- in  der 
Aussprache  !■  ein  nach  französischer  Weise  gezischtes  J  verwan- 
delt habe,  woffir  mannichfache  Analogien  spr^en.  Da  j  dem  ch 
innig  ver\%'andt  ist,  so  könnte  man  die  Verwandlung  des  s-ch  ii 
den  dicken  Zischlaut  im  Hochdeutschen  vergleichen  (s.  S.  394.),  «o 
da^  sich  tf  und  J  durch  gegenseitige  Assimilation  zu  einem  gleichsaa 
mittlem  Laute  vereinigt  hätten.  Doch  anch  wenn  man  annehnei 
wollte,  dass,  das  s  gescliwnnden ,  und  nur  das  ;  festgehalten  ni4 
in  einen  Zischlaut  verwandelt  sei,  wurde  es  nicht  an  Analop'ee 
fehlen.  Denn  einen  dem  j  früher  vorangehenden  Laut  sehen  wir 
z.  n.  im  Romanischen  nicht  selten  schwinden  (s.  S.  473.);  der 
Uebergang  eines  palatalen  j  in  ein  gozischtes  sehen  T%ir  er)  im 
Zeud,  wo  das  dem  französisch,  j  entsprechende  seh  zoi^'eilen  lof 
sanskr.  j  entsprungen  K<(t  CBopp:  vergl.  Gr.  S.  56.),  ß')  im  Prt- 
krit^  wo  sanskr.  j  häufig  in  dsch  übergegangen  ist  Cc^bcnd.  S.  IS.). 
y)  im  FranzOs.^  Portupies.  und  Da  koromanischen  ^  avo  lat.  j  in 
gelindes  sch^  nnd  im  Italien.^  wo  es  oft  in  dsch  (</)  übergeganfci 
ist  CDiez  a.  a.  O.  L  8.  219  f.).  So  viel  über  das  Wesen  dieser 
Laote.  —  Das  über  ihren  Ursprung  zu  Sagende  stüt^st  sich  ai 
die  Ansicht,  dass  diente  Laute  nicht  ursprüngliche j  sondem  ^  1 
etwas  später  entstandene  Laute  zu  sein  scheinen.  Am  dentücfc- 
sten  lieet  dieses  in  den  romanischen  Sprachen  vor,  denn  die  iitt^ 
nische  Muttersprache  zeigt  noch  keine  Mouillirung  eines  I  vdii 
im  Sanskrit  und  Slawischen  würde  sich,  wäre  uns  die  älteste  Ge- 
stalt beider  sattsam  be'kannt,  wahrscheinlich  ein  Gleiches  zeiga; 
besonders  kündigt  sich  im  Letztem  die  weitere  Ausbreitung  des 
Mouilletismus  über  mehrere  andere  Laute  als  eine  erst  später  eii- 
gedrungene  Erweichung  an.  Dasselbe  lässt  sich  von  den  bierber 
gehörenden  Lauten  des  Lettischen  annehmen ,  wie  man  ^vohl  aoc^ 
daraus  «chliessen  darf,  dass  dem  ihm  zunächst  ver^vaiidten  IM- 
thauischen  und  Altprenssischen  (meines  Wissens)  diese  monillirta 
Laute  fehlen.  Die  Veranlassung  zu  der  Bildung  dieser  Laatda»- 
se  ist  wohl  in  der  Assimilation  des  s,  r,  I,  n  an  efn  folgendes 
oder  vorhergehendes  i  zu  suchen,  da  gerade  dieses,  wie  schon 8. 
284.  442  f.  er^vähiit  Ist,  vorzugsweise  Umwandlungen  bewirkt  kat 
Dem  i  steht  am  nächsten  das  palatale  j,  denn  erhebt  sich  die 
Zunge  aus  der  Lage,  bei  welcher  das  t  hervorgebracht  wird,  ntf 
um  ein  Weniges  noch  nfiher  gegen  den  Gaumen,  so  entsteht  das  j« 
Dieses  bietet  sich  daher  vorzugsweise  als  Uebergansslaut  znv  i 
dar.  Durch  ein  solches  einem  andern  Laute  als  Brücke  ztiia  i 
-  angefügte  j  wurde  dann  der  ihm  vorangehende  Laut  selbst  in  di-< 
palatale  Ctobiet  hereingezogen  d.  h.  nan  an  derselben  Stelle,  wo 
das  j  gebildet  wird,  hervorgebracht.  Der  auf  solche  Weise  ent- 
standene Laut  blieb  dann  auch ,  nachdem  die  Ursache  desselben, 
das  i,  weggefallen  oder  verwandelt  war,  und  verband  sich  t» 
Mnch  mit  andern  Vocaleu. 
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uäus  einer  Earplasiva  und  einem  nachlautimden  j  ffip^ 

mischte  Laute. 

In  dieser  Yerbindungersckeinom  s«äiiimtlic]ie  Explosivaes 

5  S/*'  0%  ^J5  R/5  ^j'  —  1)  */  «)  imSaiM^rtif  iiiUiiU.W.), 

im  Paii  (?)  ^^),  r)  im  Bärmanischen  au-  nnd  inlniit«  i^)^ 

I  im  Arabischen  inlaut. /  e)  im  Gothischcn  iiilant.  (Grimm 

S.  846.  ff.),   ebenso:  /)  \vx  Altsächsischen  {^.220.),  g*)  inl 

Itnordischen  wird  au-  luM^inlaut.  k  Tor  deu  weichen  VcK^ar 

Q  e,  Cy  iy  iy  tj  t^,  y,  cp^ce,  ßi,  ey^  ia^  to,  to,  Rask'a 

usicht  Bufolge,  wie  hj  ansgesprochen  (S.  320  ff.).     Im  Dü^ 

Ischen  fol<^t  dieser  Aussprache  auch  die  Schrift,    indem  man 

ir  weichen  Yoca|pn   statt  k  kj  schreibt  (  S.  569. ).      Ebenso 

leidet  im  Schwedischen  das  anlant.  k  Tor  e,  t,  ^,  ä,  ö,  d, 

y^  cPj  ccy  ja,  jcy  jo,  ju  eine  Verwandlung  theils  bloss  jn 

»r   Aussprache,    theiis    auch    in   Folge    der    letztem    in  .der 

chrift.       Ucber    die   Art    dieser  Verwandlung   wallet    bei    der 

erschiedeuheit  der  Angaben  noch  Zweifel  ob;  doch  stimme  i^^h 

rimm's  V^rmutbung  (I.  S.  555.)  bei,  dass  k  ^ieli  vor  jenen 

ocalcn  zunächst  iu  kj  (welches  S ah Iste dt  angibt),    dieses 

lor    allmülig  in  tj  (wozu  Heldmann's  Angabe  yykista  wie 

Usttty  fast  tjista"  den  Ucbergang  bildet),  und  dieses  eudlieh 

das  Ton  Kask  angegebene  tsch  sich  rerwandelte.  Das 
)1nisrhe  gestrichene  £  gehört  nicht,  hierher,  'da  c  hier  nicht 
ie  ky  sondern  wie  z,  datiex  auch  £  nicht  wie  kj,  sonderil 
ie  zj  lautet.  kj  erscheint  auch  im  Tibetanischen y  indem 
er  der  Charakter  ka  durch  ein  darunter  gesetztes  j  in  kja 
ler  wie  Abel -Rem  usat  (recherqhes  snr  les  lang,  tartar.  T.i; 

340.)  dafür  schreibt,  in  kia  erweicht  wird.  —  2)  gj 
)  im  Gothischen  inlant.  (Grimm  I.  S.  846.  848.),  ebenso': 
I 'im  Altsächsischen  (S.220.),  r)*  im  An^tlsächsischek 
3.  262.).  Im  Isländischen  lauten  k,  g  Tor  i  wie  kj,  gj 
5.  323);  im  Dänischen  verwandelt  sich  vor  weichen  Voca- 
n  wie  k  in  kj ,  so  g  in  gj  (S.  569.).  Im  Schwedischen 
i  vor  denselben  Vocalen,  die  das  anlant.  k  in  tj  wandeln^ 
IS  atilaul,  g-  wie  /  auszusprechen.  •  y^jjcy  jäy  jo^.  Ju 
ird  g  gar  nicht  geliört  (S.  556.).  Im  Bqhjnischen  erscheint 
kichfalls  gj;  das j  aber  ist  hier  ==^  l  (Dobrowsky:  Lehrg. 
.  böhm.  Spr,  S.  8.).  gj  auch  wohl  im  Tibetanischen y  mit- 
ist eines  unter  g  gesetzten  j  bezeichnet  (s.  bei  kj),  — 
)  tj  a)  im  Sanskrit  a)  lingual.  /  mit  j  inlant.,  ß)  dental,  t 
liC  J  an-  nnd  inlant.  m),  b)  im  Zend  deul.  t  mit  j  inlant.  ^^), 

■  a 

51)  Bofkv:  gloss.  p.  86  u.  a.  —    Im  Prakrii  wird  sanskr.  ki  z,^ 
k  y  Lassen  a.  a.  O.  p.  248.  52)  Als  jsweifelhaft  wird  diese  Ver- 

Indans  von  Burnouf  et  Lassen :    essat  snr  Ie  Pali  p.  80  aufgestellt. 
^)    Schieiermacher  a.  a.  O.  p.  805«  328.  881  sM.  'M')    B&pp". 

;l08s.  p.  70.  —  Roseni  raid.  p.  115.  -^  In  Prakr^^fA  tj  su  isehtschy 
Lasseu  a.  a,  O.  p.  246.        5§>  Bopp:  ▼ergU  -ar.lS^'ilO«       • 


■  1*  »^. 
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c)  im  Arabischen  iAlaut.^  ebenso:  d)  im  Gothischen  (Grimm 
I.  S.  846.  848.),  c)  im  AUnordiickcn  (S.  323.),  /)  im  Frie- 
stachen  anlaot  (Outxeii  a«  a.  0.  S.  357.  359«),  in  einigen 
)/Vörtern  stelii  tj  fiir  kj  (ebend.  XXIY.),  g)  im  Dänischen  an- 
]a«it.  (Rapp  L  S.  95.),  h)  im  Schwedischen  anlaiiU  lj  statt 
kj  theils  bloss  in  der  Aiisflprarhe,  theils  auch  in  der  Sehriü 
(Grimm  I.  S«  555  f.),  f)  im  Walachischcn  wird  Ar  vor  e,  Hj 

i', 'S,  K)  (tf,  iy  •',  e,  jfw)  wie  fy  (i[^)  ausgesprochen  (C  lern eif: 
walach.  Sprachl.  2,  A»  8«  II*).  Im  Slawischen  findet  mai  bei 
t  zweierlei  Aussprachea,  eine  härtere  und  eine  weichere  wie  tj 
lautende.  Die  letztere  irird  im  Altslawischen  durch  BeiffipiBg 
des  k^  im  Rnssischen  darek  die  des  b  ^)  beseichnet,  im  Böh- 
mischen  durch  }  oder  /,•  im  Illj/rischen  dnrch  cA,  chj,  chie, 

im  Slawonischen  durch  c&  '^^).  Im  Serbischen  hat  das  jenei 
Lanten  entsprechende  ^  nicht  ^anz  den  Laut  tj  bewahrt,  son- 
dern eine  ^elind  zischende  Aussprache  angenommen ,  so  dasi 
es  etwa  wie  t  mit  franzSs.  j  lautet  *®).  Im  Ungarisches 
wird  der  Laut  tj  durch  .fy  bezeichnete^).  Im  udmharisches 
findet'  sich  eben   dieser  Laut  tj^  und   wird   hier    von   dem  g^ 

wohnlichen  ^- Laute  des  ~t~  (ygl*  S.  356.)  durch  2  oben  ang^ 
setzte  diakritische  Striche  ebenso  wie  das  wie  nj  lautende «  T 
monille,  welches  diese  Sprache  gleichfalls  hat,  vom  gewökB«  L 
liehen  n  unterschieden  ^).  Im  Tibetanischen  wird  wie  bei  i  g\ 
und  g*,  so  auch  bei  t  durch  ein  dem  dinfachon  Charakter  ii-  b^ 
iorgesetttes  j  (jata)  der  Laut  erweicht,  wie  Jfc,  g"  in  kj,  Q^  L 
so  t  iu  tj,  odcr^  wie  Abel-Hemusat  (recherch.  snr  les  \^  L 
tartar,  T.  L  p,  340.)  daför  schreibt,  ka^  ga^  ta  in  kia^gsi,  ]^\ 
tia  Terwandolt,  — r-  4)  dj  a)  im  Sanskrit  a)  liugnales  li  lit  ^ 
I  inlautend  ^) ,    ß)  deutales   dl  mit  j   an  -  nud  iulaateud  % 


k 


56)  iScfiinidtt   rjiss.  Ck.  S.  7.  57)   KojHtar:    Glag.  Cltf.  h 

48  sq.  .58)    In    Wuk'ji  Stephunowitsch  »erb»  Gramm,  wird  S.  1 

sein  Laut  bö  beschrieben:  „ungefähr  wie  tj  Cuugar.  ty'j  nicht  pat 
tschy  sondern  gelinder  uud  weniger  zischend,  etwa  tck^  geiiao  wie 
4as  schwedische  k  Tor  tf,  t,  2^.^*  Diesem  f;  ist  das  pohu  durch  J  be- 
-aeichnete  ta  zw%t  nicht  gleich ,  alier  doch  äliiüich.  59)  Die  Ma|E}> 
ren-tSpr.  beleuclit.  v.  P.  ä.  26.  600  Luäolf:  gramro.  ambar.  p.  2.  4 
Mitteilst  dieser  Ab^üicheu  wird  hier  auch  dj  vou  d^^-n  uiouille  vom  gewötuL 

n,  das  harte  seh  vom  hiarttn  '  (1^)9   4^"  geh'ude  «cA  C  franz.  j)  tob 

gelinden  s  (\f)j    <ias  cik  vom   k  C[\)y    uud    durch    ähnliche   Striche 

tsch  Yom  härtesten  t  is,  8.  354  f.)  unterschieden.     Unter  diesen  Lautcfl 
sind  tjj    dJ,   das  n  monill6,    das  gelinde  seh  und  (mit  Ausnahme  dtf 
gU  437    angegebeneu  Au^t^y räche    des    ^  und  u^'  in  gew.  Gegenden)    ^^ 
aiioh  di|a  t«cA   dem.  Ajaharisehen;  unter  den  seroit   Sprachen  eigev-  >^ 
IhdniUcb..  >       iJl)  Dteaoa  4arC  man  wenigstens  aus  der  Tab.  iu  Bopp- 
gramm.  8anscr»:p«.'7  e^liMsen.  6^)  Vgl.  Hosen;,  rad.  p.  42.  7^ 
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m  Goihischen  iiilaiUend  (Grimm  I.  S*  840«  848.);  c)  im 
tbikchen  inlautend;  d)  im  friesischen  an-  und  inlanteiid, 
hilauCc  aber  wird  dycn  dem  j  gans 'Verschlungen  (Ontz«Ä 
[.  0.  S.  XXII.  43.);  e)  im  Dänischen  aniantcnd,  ebenso 
im  Schwedischen^  wo  aber  jetzt  das  d  vor  j  nicht  mehr 
bar  ist  (Kapp  I. 'S.  95.).  Im  Skitvisohen  hat  anch-d 
Hl  seiner  gewöhnlichen  eine  weichere  Audspraehe:  dj»  Im 
slawischen  wird  diese  dni^h  beigefIVgteä  k,  iqi  Russischen 
th  beigesetztcH  t«,  im  ISerhischen  Awvch  eiii  Ton-d^m  des  tj 
wcnip;  unterschiedenes  Zeiche«  t>  ausgedrückt;  xmlllytischen 
l  dieser  Laut  früher  durch  J'A/,  g-ia,  jetzt,  durch  f^\  im 
[ionischen  durph  g;/,  im  Kroaiiscien  durch  g*^,  imSöA- 
?A^»  durch  fi*  bezeichnet  ^).  Im  l7tfg'aWM:AtfM .  lautet  das 
•n  oben  erwähnte  gy  gleich  dem  kroatischen  wie  dj  ®*). 
Tibetanischen  wird  das  d  durch  das  unter  seinen  Charak- 
gesetztc  j    zu   dj   erweicht  «(s*  oben).       Im  uämharischen 

dj  durch  das  Note  60.  genannte  Abzeichen  vom  d:unter- 
eden.  -^  5)  pj  a)  im  Sanskrit  an-  nnd  inlautend  ö*^), 
m  Barmanischen  anlautend  ^),    c)  im  Gothischen  inlau- 

(Grimm  i.  S.  848.),  d)  iui  Dänischen  tmi,  e)  im  Schwe- 
ben  auUntend   (Rapp  I.  S.  95.),   f)  im  Lüthuuvtchen 

und  inlautend  (Haack  ft.  a«  O.  S.  54.  99.).  Im  Sinwi- 
n  wird  die  weichere  Au 9*? p räche  wie  pj,  die  iiebeh  der 
ern  bestuht,  im  ^Itslai^tischen  durch  beigefügtes  k','  im 
sisch^n  lind  Serbischen  durch  hinzugesetztes  b,  imPol- 
hen  wenigstens  früher  durch  einen  darüber  gesetzten  Strich  ', 
aber  jetzt  meistens  wegbleibt  ^),  im  Böhmisehtfn  aber  gar 
t  bczefchnet  ^).  Im  Lettischen  bestehen  gifiichfalls' bei- 
*i  Aussprachen  neben  einander;  die  weichere  w(rd  durcli  pj 
ebnet  (Härder  a.  a.  0^  8.  17«).  Im  TibHmnischen  wird 
durch  darunter  jresetztes  j  be»eirhiiet«  pj i^it*  ich  ansge- 
chen  ^).  —  6)  hj  a)  im  Sanskrit  anlautend  ^^),  b)  im 
d  inlautend  ^i),  c)  im  Arabischen  inlautend^  d)  Im  Go- 
ihen  inlautend  (Grimm.  L  .B*  848.), .«)  im  friV^t^rAei» 
ntend  (Ontzen  a.  a.  0.  S.'23.),  ebenso  f)  im  Dänischen 


—  JJopp:  glo.^jr,  p.  65.  85.  —  fm  Prakrii  wird  dfcjue«  nan^kr. 
I  dschdsch    9,  Lassen  a.  a.  O.  p.  248.  63)   Khpitari  Glag. 

p.  48  «q.  Diesem  dj  i^t  fm  Pqlnisclien  4'i  zwar  nicht  gleich, 
doch   ähnlich.  64)    ^trahfmnnni    Üiint^che  Sprach!.   S.   252. 

'losen:  rad.  p.  76.  273  o.  a.  —  Vopp:  glo)i9.  p.  85.  112.  —  Im 
rit  wird  sanjtkr. ;;/  zu  pp^  Itasieit  a.  a.  0*  P*  248*  66)  ScHlHeT" 
er  a.  a.  O.   p.  374.  377  «q:  67)    Dandtke  a.  -a.  O.    Ö.  8. 

ffobroirsk.f/:  Lehrg.  d.  böhm.  Spr.  S.  9.  vgl.  S.  7.  —  Die  IWy- 
haben  diese  weichere  Au.si(prache  des  p  nicht,  s.  desR.  Etymolog. 
69)  Ahel-Hvmusat  a.  a.  O.  p.  340.  70)  Pott  a.  a.  O. 

293.  Bei  Rosen  fiude  ich  nur  Ein  Beisp.  dieses  Anlauts:  bjus 
rere^  p.  348.  In  ITo/^:  '  glossar.  lautet  keiii  Wert  so'  an. 
^opjn  vergl.  Gr.  S.  27  f.  44.  
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c)  im  Arabischen  inlaut.)  ebenso:  d)  im  Gothischen  ((irimm 
I.  S.  846.  848.),  c)  im  JlUnardwhen  (S.  323.),  /)  im  Frie- 
sischen aniaot  (Oiitxeii  a.  a.  0.  S«  357.  359.),  in  einigen 
^Wörtern  steJii  tj  für  ij  (ebend.  XXIV.),  g)  im  Dänischen  ai- 
lant.  (Rapp  l.  S.  95.),  h)  im  Schwedischen  anlauu  tj  staU 
kj  theils  bloss  in  der  Ansflprarhe,  theils  auch  in  der  ScJiriÜ 
(Grimm  I.  S«  555  f.),  i)  im  Walachischcn  wird  Ar  vor  k,  h, 

I, 'S,  K)  (<?,  iy  •',  e,  ju)  yfi^  ty  (tf)  ausgesprochen  (C lernen: 
walach.  Sprachl.  2,  A»  S.  11.).  Im  Slawischen  findet  man  bti 
t  »weierlei«  Anssprachei,  eine  härtere  und  eine  weichere  wie  tj 
lautende.  Die  letztere  wird  im  altslawischen  durch  BeifusniBg 
des  k^  im  Rnssischen  durch  die  des  b  ^)  beseichnet,    im  BdÄ- 

mischen   durch   f   od^r  /,•  im  Illyrisch cn  dnrch  ch,  chj,  chia, 

im  Slawonischen  durch  c&  ^^).  Im  Serbischen  hat  das  jenen 
Lauten  entsprechende  ^  nicht  ganz  den  Laut  tj  bewahrt,  soa* 
dern  eine  gelind  zischende  Ausspräche  angenommen ,  so  dasi 
es  etwa  wie  t  mit  franzBs.  j  lautet  ***).  Im  Ungarischen 
wird  der  Lant  tj  durch. fy  bezeichnet*^)«  Im  uimhanschcn 
findet'  sich  eben  dieser  Laut  f/,  und  wird  hier  rou  dem  ge- 
wöhnlichen ^- Laute  des  ~f  C^g^*  S*  356.)  durch  2  oben  ange- 
setzte diakritische  Striche  ebenso  wie  das  wie  nj  lautende  « 
monille,  welches  diese  Sprache  gleichfalJs  hat,  vom  gewölii« 
liehen  n  unter$ehiedcn  ^)«  Im  Tibetanischen  wird  wie  bei  i 
nnd  g*,  so  auch  bei  t  durch  ein  dem  einfachen  Charakter  n- 
iergesetttes  j  (jata)  der  Laut  erweicht,  wie  Jb,  g*  in  kj,  gj^ 
so  t  in  tj,  oder,  wie  Abel-Hemnsat  (recherch.  sar  les  lai$» 
tartar.  T.  L  p«  340.)  dafür  schreibt,  jta,  ga^  ta  in  Ha^  gi^ 
tia  Terwandolt,  --r  4)  dj  a)  im  Sanskrit  a)  linguales  d  wk 
I  inlautend  ^) ,    ß)  deiitales   4  mit  j   an  -  nnd  iulaatend  ^), 


i 


56)  Scftmidti  rnss.  Ck.  S.  7.  57)   iKoj^far:    Glag.   Clos.  fh 

48  sq.  .58)    In    Wuk'^is  Stepkattowitsch  serb.  Granm.  wird    8.  2. 

sein  Lant  .so  beschrieben:  „uii(j;efabr  wie  tj  Cungar.  ty')  nicht  gaas 
tschj  sondern  gelinder  nud  wehiger  zischend,  etwa  ich,  genau  wie 
4as  schwedische  k  Tor  e,  <,  2^.^*  Diesem  tj  ist  das  poln.  durch  J  he- 
-aeichneCe  ts  xwair  nicht  gleich ,  aber  doch  ähnlich.  59)  Die  Maicya» 
ren-tSpr.  beleucht.  v.  P.  8.  26.  GQ)  Ludolfi  granira.  ambar.  p.  2L  4  - 
Mittejst dieser  Ab^oiclieu  wird  liier  auch  dj  v^u  d^  da-  nniouille  vom  gewöhnL 

n,  das  harte  seh  vom  harten  <  (fl)^   4a"  gelinde  seh  (franz.  j)  tob 

gelinden  s  (H))    ^^^  ^^  ^^"^   ^*  (Tl)«    ""*^    durch    ähnliche   Striche 

tsch  Yom  härtesten  f  Cs.  S.  354  f.)  unterschieden.  Unter  diesen  Lautet 
sind  tj,    dj^   das  n  monilI6,    das  gelinde  seh  und  (mit  Ausnahme  der 

gU  '437    angegebenett  Aussprache    des    ^  und  u^'  in  gew.  Gegendea) 

auoh  d^  isch  dem.  Ajaharischea:  unter  den  semit  Sprachen  eigen- 
Ihdralicü..  :  ü)  Dleeee  4arC  man  .wenigstens  aus  der  Tab.  iu  Boppi 
gramm.  8anscr»:p«^  e^lmeen. :         6?)  Vgl.  Bösen  x,  rad.  p.  42.  76. 
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^)  im  Oothtschen  iiilaiUciid  (Grimm  I.  S*  840«  848.);  c)  im 
Arabischem  iBlaiitond;  d)  im  friesiBchen  an-  und  inlauteiid^ 
m  Anlaute  aber  wird  d  yom  dem  j  ganz  verschlungen  (Outz«A 
I.  a.  0.  S.  XXII.  43.);  e)  im  Dänischen  aniantcnd,  ebeaso 
^)  im  Schwedischen^  wo  aber  jetzt  das  d  vor  j  nicht  mehr 
antbar  ist  (Kapp  I. 'S.  95.).  Im  Slawischen  hat  anchd 
lebeii  seiner  gewöhniichefl  eine' weichere  Audspraehe:  dj.  Im 
Mislawischen  wird  diese  dni^h  beigefügtes  k,  iqi  Rmssischen 
Inrch  beigesetztes  t«,  im  Ä'^rftl^A^m  durch  eiii  von  d 0m  des  tj 
iiir  wenig  unterschiedenes  Zeiche«^  ansgedrfickt  f  imlilyriscken 
rird  dieser  Laut  früher  durch  ghj^  gia,  jetzt  durch  '^'j  '"^ 
ilavonischen  durch  g;/,  >m  Kroaiischen  durch  g*^,  im  BöA- 
mischen  durch  fi*  bezeichnet  ^).  Im  l/iig'artVAtfM .  lautet  das 
tchon  oben  erwähnte  gtf  gleich  dem  kroatischen  wie  dj  ®*). 
m  Tibetanischen  wird  das  d  durch  das  untet*  sciinen  Charak- 
;er  gesetzte  j  zu  dJ  erweicht  <(s,  oben).  Im  ^mharischen 
rird  dj  durch  das  Note  60.=  genannte  Abzeichen  vomdunter- 
ichieden«  —  5)  pj  a)  im  Sanskrit  an-  nnd  inlautend •**), 
f)  im  BarmaniscJien  anlautend  **),  c)  im  Gothtschen  inlau- 
eud  (Grimm  i.  S.  848.),  d)  im  Dänischen  miA  e)  im  ScKwe- 
tischen  anlautend  (Rapp  I.  S.  95,) ,  jf)  im  Litthauischen 
in-  und  inlautend  (Haaok  a.  a.  O.  S.  64.  99. )•  Im  Silawi^ 
chen  wird  die  weichere  Ausspräche  wie  /y,  die  iiebeh  der 
i^rtern  besteht ,  im  \j4ltsJaipischcn  durch  beigefugtes  k',  im 
tussisch^n  i|u4  Serbischen  durch  hinzugesetztes  b,  im.  Pol- 
iMcAr«  wenigstens  früher  durch  einen  darüber  gesetzten  Strich  ', 
ler  abrr  jetzt  tupfsteus  wegbleibt^),  im  Böhmiseh^^  Ah^r  gar 
i|cht.  bezeichnet  ^).  Im  Lettischen  bestehen  gleichialls' bei- 
iiierlel  Aussprachen  neben  einander;  die  weichere  w{rd  durch  pj 
leieichnet  (Härder  a.  a.  0.  8.  17.).  Im  TibHmnischen  wird 
las  durch  darunter  gesetztes  j  be»eirhiiete  pJ  wie  tch  ansge- 
prochen  ^).  —  6)  bj  a)  im  Sansll:rit  anlautend  ^^),  b)  im 
^end  inlautend  ^^),  c)  im  Arabischen  MauUind ,  d)  im  Go- 
hischen  inlautend  (Grimm  L.B«  %^.) ^  e)  \m  Friesischen 
nlantend  (Ontzen  a.a.O.  S.liS.),  ebenso /*)  im DäMtarA^ii 


71.  —  Jfojßp:  g1off«r.  p.  65.  85.  —  Im  Prakrit  wfrd  dfei^es  san^kr. 
)  za  dschdsck    n.  Lassen  a.  a.  0.  p.  248.  63)   Khpitari  Glag. 

^x,  p.  48  «q.  Diesem  dj  ist  fm  Polnischen  d-l  z>var  nicht  gleich, 
ber   doch   ähnlich.  64)   Sftrahtinonn:    linntffcfae  Spracht.   8.  252. 

5)  Bösen:  rad.  p.  76.  273  o.  a.  —  Vopp:  gloti8.  p,  85.  112.  —  Im 
*rakrit  wird  8an!«l<r.  pf  zu  pp,  I,asscn  a.  a.  0»  P«  248.  66)  Schleier^ 
laeher  a.  a.  O.  p.  374.  377  «q:  ■    67)    Dandtke  a.  -a.  O.  .  S.  8. 

8)  Dohrotrs'kif :  Leiirg.  d.  böhm.  Spr.  S.  9.  vgl.  8.  7.  —  Die  IWy- 
ier  haben  diese  weichere  Aussprache  des  p  nicht,  s.  dess.  Etymolog. 
.  14.  69)  Abel-Rrmusat  a.  a.  O.  p.  340.  70)  Pott  a.  a.  Ö. 

!.  S.  293.  Bei  Rosen  finde  ich  nur  Ein  Beisp.  dieses  Anlauts :  bjus 
deserere')  p.  348.  In  Bopp x  '  glosntir,  lautet  k«in'W9rt  bo'  an. 
I)  Bopp:  vergl.  Gk*.  S.  27  f.  44. 
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i)  im  Barnimnischen  häufi«:  anlantend  und  inlautend ''4),  c)  im 
Zcnd  inlantcnd  ^^)«  —  2)  ghj  im  Sanskrit  inlautend  '7®). 
Nur  der  Schrift,  nicht  aber  dem  Läute  nach  gehört  hierher 
das  illißvische  ghj^  da  es  wie  dj  ausgesprochen  wird  (siehe 
S.  477.).  —  3)  thj  a)  im  Sanskrit  a)  linguales  th  mit  j 
inlautend '^7),  ß)  dentales  th  mit  j  inlautend^);  b)  im  Gothi- 
sehen  ]^'  inlautend  (Grimm  I.  S.  S^S-}»  ^)  '^^  Althochdeut- 
sehen  thj  anlautend  (?)  (S.  109a)|vV)  iin  Isländischen  pj  an- 
lautend ^^).  -^  4)  dhj  a)  im  SMÄnriY  a)  linguales  dh  mit  ^ 
inlautend  ^),  /^)  dentales  J&  ia<^  J  ^^'  ^^^  inlantend  ^^); 
i)  im  Zend  dentales  dh  init  i'  inl4t)^|id  ^) ;  c)  im  Altnordi- 
schen inlautend  (Grimm  I.  S.  323.).  —  5)  phj  im  Barma- 
tischen  anlaut.  (Schleiermacher  p.3l2.  380.)«  —  6)  bhj 
a)  im  Sanskrit  selten  an-,  häufig  inlautend  ^).  < —  Ferner 
kfchj,  ijchjj  dfchj^  wo  j  sich  an  einen  individuellen  Spiran- 
ton anfii>^t:  1)  kfchj  im  Sanskrit  inlautend^).  —  2)  tfchj 
a)  im  Sanskrit  an-  und  inlautend  ^'^) ,  b)  im  PaZt  (?)  ^).  — 
3)  £//c%y  a)  im  Sanskrit  an-  und  inlautend  ^7),  b)  im  J#ra- 
bischen  inlautend. 

2.  Tessarßphthonge  sind  tfchhj  und  dfchhj  (d.  h,  die 
Asplratae  von  ^ybA^  c^/bA  mit  j),  weiche,  Wilson 's  Lex.  zu- 
folge, im  Sanskrit  anlautend  erscheinen  (s.  Pott  L  8.292.), 
ferner  itfchj  (d.  h.  tfchj  mit  Torlautendem  gelindem  /rA), 
welches  im  Sanskrit  anlautend  in  der  Wurzel  stjchut  (exstil- 
lare)  bei  Rosen  p.  178«,  rk/chjj  welches  im  Sanskrit  aus- 
lautend in  der  Wurzel  sürkfchj  (inridere)  ebend.  S»  274.  er- 
f^heint.  Unter  den  im  Gothi^hen  vorliegenden  inlautenden 
Yerbindnngen  gehören  hierher /ifj  (Grimm  L  S.  817«) »  rhtj 
(S.  848.) ,  ndvj  (S.  847.). 


74)  Schleiermacher  a.  a.  O.  p.  307«  343  sqq.  75)  Bopp:  vergL 
Gr.  8.  4i.  7(»)  Dieses  folgere  ich  wenigstens  aus  d.  Tab.  in  Boppi 
gramin.  sanscr.  p.  6.  77)  Auch  diese  Angabe  stQtst  sich  bloss  aof 
jene  Tab.  -  78)  Beisp.  dieser  Art  s.  in  Bopp:  gloss.  p.  72  u.  a.  Im 
Prakrit  wird  saa^kr.  thj  jsn  tschtschh^  Lassen  p.  246.  79)  Uapp 

L  S.  96  sagt:  ^j^j  kann  nur  im  IsläAUiscHen  nach  heutiger  Aasspra- 
che oder  nach  Rask  begegnen,  z.  B.  tjöli^  l^j^lf^^^  80)  !■ 
Prakrit  wird  diese.««  sau^kp.  inl.  -dhj  za  lioiinal.  ddh^  hassen  p.  248. 
81)  Anlautetid  dHJi  Hosen:  rad.  p*.  716.  —  Bcfjtp :'^los^.  p.  A.;  inlaat 
d/ff  2.  B.  Bopp:  gloss.  p.  96.  Im  Prakrit  tvird  Mmkr.  dkj  m 
dsehdschk,  hassen  p.  246.  82)  Bopp:  rergL  6t'.'8.:40.  89)  Als 
Anlaut  finde  ich  es  nur  in  d.  Wurs.  bhjas  Ctimere)  bei  Rosen  p.  349n 
vgl.  Pott  II.  S.  293.  Im  Prakrit  wird  sanskr.  inlaot.  bhj  zu  bbh^ 
hassen  p.  248.  84)  ilos^n:  rad.  p.  272.  274.  —  Bopp:  gloss.  ^ 
79.  85)  Rosen  p.  40  sq.  171.  2T2.  274.  u.  a.  —  Bopp:  gloss.  p.  29. 
65.  Im  Prakrit  wird  saoskr.  inläut  tschj  zvi  tschtsch,,  hassen  p> 
248«  66)  Als  zweirelhaft  wird  diese  Laut  Verbindung  aufgestellt  v«n 
Bfumouf  et  htuken:  essal  snr  le  Pali  p.  80.  87)  Rosen  p.  7*  41. 
78.  17t  —  Bopp :  gloss.  p.  30.  70. 


§•  20.    Begriff  d.\  Articulatitm  n.  d.  articuUrtcn  Laute.  481 

3,     Als   Pcntaphthong    könnte  die  gothische  inlautende 
V^rliindnn^  r^j  in  maürpirjan  (oecidere)  gelten  (Grimm  I. 

Anm.  Nor  in  der  Kfirze  muss  liier  noch  der  Versuche  gedächt  werdet), 
sogenannte  Spracknutschinen  eu  bauen,  d.  h.  Maschinen,  afüelst 
deren  menBChliohc  2Sprarhlante  nachgeahmt  werden  Jcfinnea«    ^chon 
im   13.  Jahrh.  sollen    Roger    Eaco  und    Albertus   Magups, 
ein  Dominikanermönch    und    Bischof   zu  Hcgensburg,    uud    selbst 
schon  vor  ihneii  Rinige,    uud   iioch  Mehrere  nach  ihnen,    derglei- 
chen Maschinen  verfertigt  haben.      Doch  schon  die  bk>88en  Berichte 
über    die  Leistungen    derselben  zeigen,    dass    sie   theUs  erdichtet 
aind,    theils   auf  Betrage  beruhen   C^gl-   Busch:    Vtrsticli  einte 
Handbuchs  der  Erfindungen.    Jh.  V.    C Eisenach,  Witteliiudt^,  179^ 
8.3  S.  437  IT.  —    Bre.wster:    Briefe^  über  die  natürliche.  MagI0. 
Aus  d.  Engl.  V.  Wulff.    CBerTin,  Riislin.     1S33.  8.3    tS.  190  ff.) 
Die  ersten  Versuche,  welolie  auf  WisiieinicihartHekkeit  Anspruch 
.  machen,    sind  die  von  KrAtzenstein  uud  ;voii  v«  ,^^ill|>qlen 
angestellten.      Der  Erstere  hat  seine  Rcspltata,    .die  aiph  f^l^f^to 
Hervor  bringung   der  Vocale  a,  e,  i,  o)  u  ^mittelst  einer  iSl^iingen- 
pfeife   von  neuer    und    sinnreicher '  Constrnction ,  ^(e   ah    andere 
Rdhren  angesetzt  war,    beschrankten,    in  einer  der  Petersburger 
Academie  1780  überreichten  Abhandlung  begannt  gemacht.    CBieae 
Ahh.  findet  sich   auszugsweise  in  des  Aqt^  J^cad.  I'etrop.  ,f.  .1^^^ 
und  ausführlicli  im  Jourii.  de  phy^<iq..  T.  ^XI.  p.  358.).    v.  Kem- 
pelep  gelaug  es,  nicht  blosfs  je;ie  yoc^Te,  sondern  ai/6h  dfe  Ct)ftf- 
sonanten,    mit  Ausnahme  von  K^C^  T\  H  mittetet  der  viHih  ihiit 
erfundeneu  Sprachmaschine  nachzuahmäu ,    deiien  aasfübrlldie  Bch 
schrei|>ung  er  in  e.  lel^rr^ k>|ieQr.  i^Qh^ft ;.  {HeckaiiUipti's  der  n^j^ie^«^ 
^         chen  i^jpräche  pebst  der  ßesöhrelhung  seiner  sprcjchendeuMaschfue 
CWien,  Degen.    17dl,  8.)    .S.  388  ff.  bekannt  gemacht  hat.      In 
^         neuerer  Zeit  hat  Willis   neue  Versuche   angestellt,    die  Vocale, 
^         mittelst  Zungenpfeifen  naohzuahBeii-,  s.  Transact'  of  the  Cambridge 
^  Philosoph,   tjociety,    Vol.  III.  p.  231   und  die  Uebers.   dieser  Abh. 

^  in  Poggendorff's  Annal.  d.  Phys.  u.  Chem.  Bd.  24.  C<ler  ganz. 

Folge  Bd.  100.;)  H.  397  ff.  Jetz  lebt  bekanntlich  in  Eisleben  ein 
mechanischer  Künstler,  der  eine  Sprach maschine  gebaut  hat.  Was 
aber  dieses  leiste,  und  ^ie  sie  eiageriehtet  aei,  ist  mir  birt  jetzt 
niuht  bekannt  geworden.  .m    '    ■ 

,    ■  '  ■  »Hf  . 

;.  Begriff  der  Artiöiilation  and  der  artieulirtcti' 

Obgleich   Alle. darin    uberebstiwen,    d^sa  jdrH/cfii/trI« 

tioute  ^praehlautc  sind,  so  weichen  sie  doch  in(uinich£^e^  un- 

«  ter  sieh  in  der  Definition  der  Ansdrüeko  .ariieuliri  und  ^rti^ 

?  enlatian  ab.     Beide  Worter  werden  rielfaeh  ^«bmnoht.     Man 

?  nedct  von  der  ArticulaUim  einer  Wissenschaft  ^  niij  vdjrsteht' 

rf/umnter  den  Gliedorbau  oder  die  sjstematisehe  Ginth'cilpng.  /icrr 

8cllMai:i)$  der  Zoolog  rodet  ¥on  ariicuifrten  oder  Gliederthier- 


1)  8.  X.  B.  Qraiefenä:  Art.  Artf culation ,  in  d.  Hall.  EncjoL  Sect 
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rcuj  wohin  z.  D.  die  Aimeliflcn  gehören;  der  Anatom  von  ^r- 
ticulationen  der  Knochen^  worunter  entweder  im  weitern  Sinne, 
in  welchem  z.  B.  Bich«it^)  das  Wort  gebraucht,  Verbindungen 
der  Knochen  überhaupt,  oder  im  engern  Sinne  die  beweglichen 
Verbindungen  der  Knochen  yerstanden  werden ;  der  Jurist  ueunt 
ein  articulirtes  Verhör  das,  wobei  der  Angeklagte  über  ein- 
zirlne  Artikel  oder  Sätze  nochmals  yernommeu  wird  o.  s.  w. 
In  diesen  verschiedenen  Fällen  bedenlet  articulirt  „ans  ler- 
achicdenen  Artikeln,  Gliedern  bestehend,  entweder  von  !Nator, 
oder  künstlich  in  solche  zerlegt,  nnd  Articulation  entweder 
die  Zerlegung  oder  das  Zerlegtseiu  in  versrhicdeno  Glieder, 
folglich  das  Bestehen  aus  solchen.  Es  fragt  sich  nnn ,  was 
diese  Ausdrücke  in  der  Sprachwissenschaft  bedeuten.  Die,  wel- 
che beide  Ausdrücke  in  Bezug  hierauf  defiuirt  haben,  (heilen 
sich  in  2  Hauptclassen :  1)  die  Einen  denken  dabei  an  die  ein- 
zelnen.  GZrVd^r  der  Sprachorganc  y  und  verstehen  deshalb  un- 
ter articfdirten  Lautem  Laute,  die  durch  die  Sprachorgane 
modifieirt  sind  und  eine  bestinunte  Gestaltung  erhalten  haben, 
in  welcher  sie  zum  Ausdruck  der  Vorstellungen  dienen  *).  Ar- 
ttcnlation  ist  hiernach :  Modißcirung  und  Gestaltung  des  als 
tonloser  oder  als  tönender  Athem  aus  dem  Kehlkopfe  hervor- 
dringenden Lnftstroms  durch  die  Sprachorgane  zu  bedeutsamei 
Sprachlauten,  2)  Die  Andern  denken  dabei  an  die  einzelnei 
Glieder^  in  welche  rieh  die  Sprachlaute  zerlegen  lasteny 
nnd  verstehen  deshalb  unter  articulirten  Lauten  solche,  die 
aus  einzelnen  *  gliederartig  zusammenhängenden  Lanten  beste- 
llen *).    Damach  würde  Articulation  hier  das  Zerlegtsein  oder 


•  >i 


^Zy  AUgem.  Anatomie  angewandt  auf  d.  Physiol.  u.  Arzneywteci- 
Schaft.  A.  d.  Franx.  übers,  v.  Pfaff.  Th.  II.  Abtii.  I.  (Leipzig,  €n- 
iiius.  1803.  8.)  ü).  37  ff.  3)  CUitzinper:  die  deutsche  Sprache.  Tb.  L 
(Stuttgart,  Hoffmann.  1836.)  S.  136:  „Die  Wissenschaft  nennt  den 
Laut,  80  bald  er  eine  bestimmte , Form  angenommen  hat,  gegliedert 
(artikulirt).  Gliederung  können  wir  daher  erklären  als  Geataltoig 
der  freien  Stimmausstrdmung  durch  die  Organe  des  Mundes.'*  Mit  die- 
ser Ansicht  stimmen  unter  Andern  ilberein  C,  Sprengeli  inetitnt.  ■»- 
dicae.  Phyalplogia.  VoL  II.  p.  123.  —  Harris:  Hermes,  übers,  tos 
Ewerheck y  mit  Anm.  v.  Wolf.  Th.  I.  (Halte,  Gebaoer.  1788. D  S.  25S. 
— -  Vater:  Lehrb.  d.  allgem.  Gramm.  (Halle,  Ilenger.  1805.)  8.  1.  — 
Kühner:  ausführl.  Gramm,  der  griech.  Spr.  Th.  I.  S.  16.  —  Lehmmtm: 
deutsche  Grammat.  (Banclau,  Appun.  1836.  8.)  S.  16.  —  Bemhmräl: 
Spracbl.  Th.  IT.  8.  250  f.  —  Becker  :  ausfOhrJ.  deatsehe  Gramm. 
Abtb.  I.  (Frankf.  a.  3f.,  Kettembeil.  1836.)  S.  67  f.  Er  unterscheidet 
8.  69  if.  Terschiedene  Stufen  der  Articulation  d.  h.  der  Einwirkung  der 
Sprabborgane.  4)  Vater:  Versuch  einer  allgem.  Hpradüehre  CHalta^ 
Renger.  1801.)  S.  3:  ^Was  bedeutet  artikniirt?  Es  bedeutet,  da« 
Etwas  gliederweise  mit  einander  verbouden  ist.  lo  Verbindung  mit 
Laut  und  mit  Aussprache  wird  es  auf  mehrerlei  Arten  gebraucht;  aber 
den  verschiedenen  Arten  dieses  Gebrauchs  liegt  die  Vorstellung  Ton 
Reihen  auf  einander  folgender  Laute  zum  Grunde,  deren  (i^iedefmfti- 
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das  Bestehen  ans  einzelnen  Gliedern,  d.  b.  Lauten^  beseicbnen« 
Ans  dieser  Yerscbiedenheit  der  Ansiebt  folgt  wieder  eine  andere 
Yerschiedenheit  in  der  Bestinunnng  der  articnlirten  Lant-Bin- 
beiten  oder  Lant-Individnen.  Die  erstere  Hanptclasse  kann^ 
ibrer  Deiinition  znfolge ,  jeden  Vocal  nnd  jeden  Consonant  als 
articalirten  Laut  betrachten,  sofern  er  ein  Ton  den  Spracbglie- 
dem  modificirter  Schall  ist.  Indess  sind  die  hierher  gehören- 
den Sprachforscher  nicht  unter  sich  einig,  ob  beiderlei  Lant- 
arten  als  articulirtc  Laute  betrachtet  werden  dürfen,  nnd  thei- 
len  sich  deshalb  wieder  in  2  Classen,  deren  eine  sowohl  die 
Consonanten,  als  auch  die  Vocale  als  articulirte  Laute  betrach- 
tet ^y,  die  andere  aber  nur  die  Consonanten  als  articulirte  Laute 
gelten  lassen  will  ®),  weil  nur  sie^  nicht  aber  die  Vocale,  durch 
die  Sprachorgane  eine  bestimmte  Gestaltung  erhielten.  Dass 
dieses  nicht  richtig  ist,  haben  wir  im  Obigen  bei  der  Physio- 
logie der  Yocale  gezeigt.  Die  andere  Hanptclasse  kann,  ibrer 
Definition  zufolge^  nur  Silben  oder  Wörter  articulirte  Laute 
nennen,  weil  nur  diese ^  nicht  aber  die  einzelnen  Vocale  oder 
Consonanten,  Glieder  oder  Laute  enthalten,  in  welche  sie  zer- 
legt werden  können '').  —     Soll  man  sich  für  eine  dieser  bei- 


ger) Znstnmenliang  durch  AbsetcuDg  der  Stimme  hdrbar  werde«*' 
Ebenso  wird  dieser  Ausdruck  aofgefasst  von  lakob:  allgem.  Gramm. 
Cl^eipzig,  Hartmann.  1814)  S.  18  f.,  n.  Basenberg:  Vorschule  der  deut- 
schen Gramm.  (Berlin,  Dnncker  u.  H.  1828.)  S.  55.  '  5)  So  OötzH^ 
ger  a.  a.  O.  Th.  I.  S.  137.  n.  s.  ▼.  A.  —  Becker  zählt  zwar  auch  die 
Vocale  zu  den  articulirten  Lauten«  stellt  sie  aber  als  die  unterste  Stufe 
derselben  dar  s.  a.  a.  O.  Abth.  L  8.  68.  u.  d.  deutsche  Wortbildung 
CFrankf.  a.  M.,  Hermann.  1824.)  8.  27  ff.  6)  A.  Beyse:  ausfOhrl. 
Liehrb.  d.  deutsch.  8pr.  5.  Ausg.  bearb.  ▼.  L.  Beyse.  Bd.  I.  Abth.  !• 
CHannover,  Hahn.  1835.)  8. 147  nennt  die  Vocale  ungegliederte  Laute^ 
folglich  nur  die  Consonanten  gegliederte.  Diese  Ansicht  hegt  auch 
Thiench^  wie  ans  s.  griech.  Gramm.  3.  Aufl.  8.  1.  erhellet.  Eben 
diese  spricht  sich  auch  in  der  üblichen  französ.  Benennung  articuli^ 
tUms  f3r  Consonanten ,  sons  oder  w>i»  fßr  Vocale  aus ,  die  man  z.  B. 
bei  de  Sacy:  gramm.  arabe  T.  I.  p.  1,  Oarcin  de  Tasey  u.  A.  findet 
7)  D.  Verf.  des  Au^s.:  „Grundlinien  der  Pangraphie/'  In  Sckmidi: 
Bfagaz.  f.  allgem.  Sprache  mit  besonderer  ROcks.  auf  d.  teutsche  Spr. 
Bd.  II.  Hft.  3.  (Dilingen,  Rossuagel.  1818.)  8.  55:  ,,  Hehrere  Grunde 
laute,  welche  mit  einer  Abstossung  des  Athems  ausgesprochen  wer- 
den ,  bilden  eine  ßglbe.  In  der  Sylbe  nnterscheldet  man  also  Theile 
oder  Glieder:  daher,  wenn  von  gegliederten  imrticuUrten^  Lauten  die 
Bc^e  Ist,  kann  diess  nur  von  Sjlben  verstanden  werden;  denn  die 
einflachen  Laute  fQr  sich  allein  betrachtet  sind  keine  artikulbrten  Laute, 
zondem  nur  Glieder  oder  Theile  eines  artikulirten  Lautes,  oder  einer 
Sylbe:  so  wie  die  Sylben  Glieder  eines  mehrsylbigen  Wortes,  die 
WOrter  GUeder  eines  Satzes  sind.''  —  de  Sacy  a.  a.  O.  T.  L  p.  2: 
„litt  r^union  d*nne  articulatlon  Cd.  h.  eines  Consonanten)  et  d'un  son 
Cd*  h.  eines  Vocales)  forme  nn  son  articulS.  —  Hierauf  gründet  sich 
Campus  Verdeutschung  des  W.  articuliren  durch  silbenmässig  reden, 
(üeber  die  Reinigung  und  Bereicherung  d.  Deutsch.  Spr.  111  Versuch. 
CBraunschweig,  Schnlbnchh.  1794.)  8.  ä). 
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den  Hanptclassen  entscheiden,    so  wird   man   der   leUtern  den 
Yoriug  geben,    weil  sie   am  meisten  mit  den   oben  erwälintei 
anderweitigen  Gebraoehsweisen  der  Ausdrücke  Articulaiion  md 
articulirt  übereinstimmt.     Wir  detiniren  demnach   articuUrU 
oder  gegliederte  Lauie  durch:  Laute,  die  sich  in  Terachiedeie 
Glieder  oder  Laute  zerlegen  lassen,    und   zur  Beseichaan^  ?od 
Vorstellungen  dienen  ^).      Durch   das  Erstere  unterscheiden  m 
sich  Ton  den  nnarticnlirten  Stimmschälleu  der  Menschen,  wtü 
diese  unzerlegbare   Einheiten  sind;    denn  ein  hcrrorgebrachter 
blosser  Ton  tou  irgend  einer  Höhe,  Stärke  und  Daner  kann  it 
keinerlei  Hinsicht  als  ein  Inbegriff  Tcrschiedener  Töne  betraek- 
tet  werden.     Dnroh  das  letztere  Element  jener  Definition  untfr- 
scheidet  sich  der  artieulirte  Laut  von   andern   äusserlich  ikn 
ähnlichen,   welche  theils   ron  lebenden  Wesen,    theiln  tou  leb- 
losen Gegenstanden  herTorgeb rächt  werden.      Denn   auch  z.  B. 
in  dem  Brüllen  einer  Kuh,  in  dem  Blöken  eines  Schafes,  wi« 
auch  in  gewissen  fehlerhaften  Klangweisen  einzelner  musikali- 
scher Instrumente  ^)  könnte  man  wohl  verschiedene  Glieder  st 
erkennen  glauben,    da  z.  B.  das  Erste  ähnlich   wie  «it«,  das 
Zweite  wie  bä  u.s.w.  schallt;  da  aber  diese  Thierschälle  nur  Ais- 
drücke  von  Empfindungen,   nicht  aber  von  Vorstellongcn  sind, 
so  können  sie,  auch  wenn  sie  mit  jenen  Silben  ganz  identisch 
wären,  dennoch   nicht  als   artieulirte  Laute   gelten.    —    Jener 
Definition   gemäss  halten  wir    nicht  Yoeale  und   Cottsenantei, 
sondern  SiÄe»,   Wörter  j   Sätze  für  artieulirte  oder  gegUe- 
derie  laute  ^  die  einzelnen  Vocale  und  Consonanten   aber  fir 
die  einfächsten  Elemente,   in   welche  die  Silben  als    die  et»- 
fachsten  articulirten  Laute  sich  zerlegen  lassen.     Diese  Zff- 
legnng  selbst  aber  geschieht  nur  mitteist  Abstraction;  dctiniv 
als  Abstractfij  nicht  aber  in  der  Wirklichkeit  besteheA  die  Ti- 


8)  Diese  Beseiclinnng  der  Vorstitllangen  hebt  besonders  anch  W» 
r.  Humboldt  hervor ,  indem  er  in  8.  Werke :  Ueber  die  Kawi  -  8ffr 
che  auf  d.  Insel  Java,  Bd.  I.  C Berlin.  1836.  4.)  8.  JL.XXXI  f.  siS^: 
„Die  Absicht  und  die  Fähigkeit  zur  Bedeutsamkeit  y  und  ^war  njcM 
zu  dieser  fibertumpt,  sondern  zu  der  bestimmteu  durch  DarsteUnt 
eines  erdachten  ^  macht  allein  den  artioulirten  Laut  aus^  und  es  liitt 
sich  nichts  andres  angeben,  um  seinen  Unterscbied  anf  der  einen  Settt 
vom  thierischen  Cftsckrei^  auf  der  andern  vom  musiktUischen  Ton  n 
bezeichnen.^'  —  So  anch  Becker:  d.  Deutsche  WortbiIdan|[  S.  2$! 
9)  Ich  mehie  hier  das,  was  Chladni:  Beytrdge  z.  prakt.  Akustik  8. 
65r.  bei  der  Beschreibung  der  von  ihm  erfondenen  masik^.  Inatm- 
mente,  des  Snphons  nnd  des  Clavioylinders ,  „eine  nnangeuehme  Af^ 
tUmiatUm  manches  Tones''  nennt  Er  versteht  darunter  einen  spicken 
Charakter  eines  Klanges,  wo  man  ausser  den  eigentlichen  fichwinfan- 
gen  noch  eine  Art  von  Nebengeräusch  h€rt,  das  einem  SprachIaqlB 
ähnlich  ist.  So  hört  man  bisweilen  bei  einer  schlecht  geblasenen  Hohoe 
den  Laut  A,  bei  einem  schlecht  geblasenen  Borne  den  Vuab  Wy  htü 
einem  schlecht  gestrichenen  Klaogstabe  einen  den  SUhcA  M,  M,  lÄ 
/l  oder  ong  ähnlichen  Laut 
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eale  nnd  Gonsonanten  einzelo  für  sich  in  der  Sprache  ^^)y  im- 
dcm  der  einfachste  Sp^arhiaut  in  der  Sprache  selbst  stets  Sil- 
bcnlaiit  ist.  Zwar  <^|anhte  man  früher,  dass  man  wenigstens 
dip  Yocalc  scibstständig  einzeln  hervorbringen  könne;  diese  An- 
sicht beruht  aber,  wie  in  neuerer  Zeit  richtig  ericannt  ist,  auf 
eiuer  Selbsttänschnng,  da  jedem  Yocale,  den  wir  einsein  anszn- 
sprechen  glauben^  ein  Hauch  Toranlantet,  der,  auch  wenn  er 
in  der  Schrift  keine  Bekeiehnnng  erhält,  doch  als  ein  conso- 
nantisches  Element  zn  betrachten  ist  nnd  mit  dem  nachlanten- 
dea  Yocale  ein  Silbe  bildet«  Weit  eher  könnte  man  die  Conti- 
nnae  orales,  wie  s,  fch^  f  n.  s.  w.^  als  selbstständige  Laute 
betrachten,  weil  sie  ganz  für  sich  herrorgebracht  werden  kön- 


10)    M\  r,  Humholdi  a.  a.  O.  2S.  LXXXIV  f. :    „Die  consonan- 

Usch  gebildeten  ai'ticiilirten  Laute  lassen  .sich  uicUt  auderti,  als  vou 
oincuk  klaH^  gehenden  läuflzufie  lie^leitct  ausfiprecheu.  Dies  Ausströ- 
meii  der  Luft  gibt  nach  dem  Orie^  wo  ea  erzeugt  wird,  und  nach  der 
\}effnungj  durch  die  e««  Htrumt,  ebcuso  bestimmt  verschiedene  und  ge- 
j;eii  einander  in  festeu  Verhältnissen  titehende  Laote,  als  die  der  Con- 
soiiantcureihc.  Durch  dies  gleichzeitig  zwiefache  Verfahren  wird  die 
SyiOe  gebildet.  In  dieser  aber  liegen  nicht,  wie  es,  nach  unserer  Art 
Kjx  schreiben,  scheinen  sollte,  zwei  oder  mehrere  Laute,  sondern 
i^il^cutlich  nur  Ein  auf  eine  bestimmte  Weise  heraosgesto^sener.  Die 
Xheilung  der  einfachen  Sylbe  in  einen  Comonanien  und  Vocal^  inso- 
fern mai^  sich  beide  als  selhstständ%  denken  will,  ist  nur  eine  künst- 
Lielie.  In  der  Natur  bestimmen  sich  Consonaut  nnd  Vocal  dergestalt 
i;e|£enscitig ,  dass  sie  für  das  Ohr  eine  durchaus  imzertrennliche  Ein- 
tieit  ausmächen.  Soll  daher  auch  die  Schrift  diese  natürliche  Beschaf- 
te^ibeit  bezeichneu,  so  ist  es  richtiger,  so  wie  es  mehrere  Asiatische 
Alphabete  thuu,  die  Vocale  gar  nicht  als ,  eigne  Buchstaben ,  sondern 
hlf»a  als  Modificationeu  der  Consonanteu  zu  behandeln.  Genau  ge- 
nommen, können  auch  ttie  Vocale  nicht  allein  ausgesprochen  werden. 
Der  sie  bildende  Luftstrom  bedarf  eines  ihn  hörbar  machenden  An- 
sloeses;  und  gicbt  diesen  kein  klar  anlautender  Gonsoimnt,  so  ist 
dazu  ein,  auch  noch  so  leiser  Hauch  erforderlich,  den  einige  Sprachen 
nach  in  der  Schrift  jedem  Anfangsvocal  vorausgehen  lassen.  Dieser 
Hauch  kann  sich  gradweise  pi^  zum  ^virklicli  gutturalen  Consonanteu 
verstärken,  und  die  Sprache  kann  die  verschiedenen  Stufen  dieser 
Verhärtoug  durch  eigne  Difchstaben  hexeichneiu"  Eben  dieses,  dass 
weder  ein  Gonsonant,  noch  ein' Vocal  in  der  Sprache  ein  selbstständi- 
ges  Dasein  habe,  solid6rn  jed)&r  von  beiden*  nti?-intttelst  Abstraction  als 
von  dein  ändern  getrehnt  gedticht  werden  k9nne ,  da  kein  Consonant 
ohne  nachlautenden  Vocal^ .  kpin»  Vocal  ohne  vorlautenden  Gonsonant  be- 
ftteh^,  sollte  dieser  auch  nnr  ein  schwacher  Hauch  sein,  sagt  auch 
Vestuit  de  Tracyi  616mens  d^i4^1ogie.  Seconde  partie.  Grammaire. 
CParis,  L6vr.  1825.*  12^.')  pJ  2Ö8  sqq.  ~  Lepaius:  Palflographie  S. 
26  fi:  „Unsere  Zertremiang  der  Sprache  In  Vocale  nnd  Gmieonanteh 
int,  mit  andern  Augen  angesehen,  eine  gams  unnatürliche,  well  stamme 
Gonsonanten  als  Organe  der  Sprache  gar  nicht  denkbar  sind  ohne 
nachschlagenden  Vocalton  nnd  wieder  kein  Vocal  anegesprocfaen  wer- 
den kann  ohne  e&i  vorschlagendes  cohsönantisches  Element,  wenigFtons 
einen  leisen  Haucb'^  welchen  der  GHeche  In  diesem  richtigen  Gefflhle 
Immer  durch  den  epiritos  lenls  bezeichnete*^' 
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nen;  allein  in  der  Sprache  selbst  erscheinen  auch  sie  nirgends 
in  dieser  Getrenntheit,  sondern  stets  mit  Yocalen  rerbundeiL 

Anm*  Durch  die  Ansicht,  dass  man  einen  Vocal  für  sich  alletji, 
einen  Consonanten  aber  nur  in  Verbindung  mit  einem  Vocale  her- 
vorbringen könne,  %vurde  man  veranlasst,  die  erstem  (ptovifina^ 
die  letstern  av/mptoya  eu  nennen,  woraus  die  latein.  BeDennungwi 
vocales  für  jene,  coruonatUes  für  diese  entstanden^  die  dann  roa 
deutschen  Grammatikern  theiU  beibehalten,  tlieiis  in  Selbstlmter 
nnd  MiUauter  übertragen  ^vurden,  s.  z.  B.  Vater:  Lehrfc.  i. 
allg.  Gramm,  ä.  2.,  A.  Heyse:  ausfuhr!.  Lehrb.  d.  deutsch.  8fT. 
5.  A.  V.  L.  Heyse  Bd.  I.  Abth.  1.  S.  147.  150.,  Götzinger: 
d.  deutsche  Spr.  Th.  I.  S.  137.  Fatkmann:  Deklamatorik  Th. 
I.  8.  97  fügt  ausserdem  für  d.  Voc.  den  Namen  Orundlaute^  för 
d.  Ck)ns.  den  Namen  Bestimmung slavte  bei.  Becker:  ausfSkrL 
deutsche  Sprachl.  Abth.  I.  schlägt  für  d.  Cons.  den  Namen  Bauft- 
laute  vor,  die  Voc.  aber  nennt  er  auch  Stimmlaute.  Die  letztere 
Benennung,  die  gleichfalls  eine  Uebersetzung  von  Vocalis  ist,  und 
daher  rührt,  dass  man  sie  als  frei  aus  dem  Kehlkopfe,  oder  wie 
z.  B.  T  hier  seh  in  s:  griech.  Gramm.  8.  1.  dafür  sagt,  frei  ans 
der  Brust  hervortönende  Laute  betrachtet  (was  sie  doch  niclit 
sind,  da  sie  auch  erst  von  den  8prachorganen  gebildet  ^erdca 
und  auch  ohne  Beimischung  eines  Stimmlautes  als  blosse  Whid- 
laute  hervorgebracht  werden  können,  s.  S.  222.),  findet  mu 
z.  B.  auch  bei  Heyse  a.  a.  O.  S.  147.  und  bei  Schmitthei- 
ner: Teutonia  8.  5.  In  s.  Klementarlehre  d.  teutscK.  Spr.  S.  i 
10  tf.  macht  er  zwischen  Stimmlaut  und  Selbstlaut  den  Unter- 
schied, dass  er  den  erstem  Namen  dem  indifferenten  Vocale,  da 
letztem  aber  den  differenten  Vocalen  (s.  8.  227  ff.)  beilegt  —  Die 
verschiedene  Definition  des  articuHrten  Lautes  hat  anch  eiet 
verschiedene  Definition  der  Silbe  zur  Folge.  Während  nftaüek 
die,  welche  mit  meiner  obigen  Definition  des  articnlirten  Lantai 
fibereinstimmen,  die  Silben,  namentlich  die,  welche  8.  487  als #1  II 
nrsprfinglichen  dargestellt  werden,  als  die  einfachste  Gestalt ifr  '^ 
articulirten  Laute  betrachten,  stellen  die,  welche  ConsonaMi 
nnd  Vocale  articulirte  Laute  nennen,  die  Silben  als  dieeinfaduU 
oder  kleinste  Verbindung  articulirter  Laute  dar ,  so  z.  B.  flir- 
ris:  Hermes  U  8.  259. 

§.  21. 

Gliederung  der  Silben« 

Nachdem  wir  so  die  Säben,  als  die  einfachsten  arti- 
culirten Laute  aofgestellt  haben,  müssen  wir  noch  deren  ii- 
nern  Giiederbau  betrachten.  Vergleicht  man  die  Terschiedeim 
Silben  in  den  Spraehen  mit  einander,  so  gibt  sich  eine  grosie 
Verschiedenheit  knnd  theils  von  Seiten  der  Zahl  ihrer  Glieder 
oder  Lanteiemente,  theils  Ton  Seiten  der  Reihenfolge  dersel- 
ben, indem  die  einen  die  in  ihnen  enthaltenen  Consouaatei 
sämmtlich  im  Anlante,  andere  (scheinbar)  sammtlich  im  An^ 
lantc,  andere  theils  im  An-,  theils  im  Anslante  haben*  Der 
zweite  dieser  3  Fälle  ist  nnr  scheinbar,  da  jede  Silbe,  and 
die,  welche,  der  sehriftlichcn  Bezeichnung  zufolge,  mit  einem 
Vocale  anlautet,  doch  stets  mit  einem  consonantischcn  Elemente 
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ii£äng(,  sollte  es  anch  in  eiaem  no^  so  nrnnerklichcii  Hauche 
estehen.  Dieses  erkennt  man  besonders  in  den  Sprachen,  die 
nch  für  diesen  gelinden  Hauch  ein  besonderes  Zeichen  gebii- 
p|  haben,  wie  es  x«  B,  in  den  semitischen  Sprachen  nnd  im 
rricchischen  der  Fall  ist  (s.  S.  271.).  Es  zerfallen  demnach 
Ue  Silben  überhaupt  1)  in  solche,  die  mit  einem  oder  meh- 
nm  Consonanten  an-,  und  auf  einen  Vocal  auslauten,  nnd 
)  in  solche^  die  mit  einem  oder  mehrern  Consonanten  an* 
lateH  und  mit  einem  oder  mehrern  Consonanten  auslauten, 
irischen  welchen  das  Tocalische  Element  sich  in  der  Mitte 
efindct«  Hier  entsteht  nun  die  wichtige  Frage:  Sind  alle  diese 
i  Zahl  und  Reihenfolge  ihrer  Glieder  so  Terschiedenen  Silben- 
estalten gleichzeitig  oder  erst  nach  einander  entstandea?  Un- 
edenklich  hat  man  sich  für  das  httMUete  zu  erklaren.  Hier« 
US  folgt  die  zweite  Frage:  Welche  SUhengettäH  ist  die  «r- 
prunglichel  Hierauf  haben  Destnti  de  Ttaej^),  Lep- 
ias  3)  n.  A«  die  Antwort  ertheilt:  ursprünglich  bestand  jede 
liihe  ans  Einem  Consonanten  und  BisemVocalt,  deren  erste*^ 
or>  ibren  An-,  letzterer  ihren  Aaslänt  hQdete,  !•  B.  ia,  pij 
u,  da  n.  s.  w.  Diese  Ansicht  wird  durch  die  Sühetuchrift 
estütigt;  denn  überall,  wo  sich  diese  Schriftart  findet,  sehen 
rir,  dass  die  Silben  ioonsonantisek  anlauten,  und  Tocalisch 
jislauien.  AUerdings:  finden  wir  als  anlautende  Consonanien 
jicik  solche,  die  wir  oben  alft  gemischte  aufgestellt  haben,  wie 
fchy  is ;  diese  gelten  indess  1)  in  jenen  Sprachen  als  einfache, 
i)  gehören  sie,  wie  wir  oben  zu  zeigen  uns  bemüht,  nicht  s» 
ken  ursprünglichen,  sondern  zu  den  etwas  später  entstandenen 
Lauten.  Dasselbe  gilt  von  dem  vocalischen  Auslaute;  denn 
mch  hier  sehen  wir  neben  einfachen  Vocalen  auch  Diphthonge, 
nd  in  einzelnen  auch,  wenn  auch  znm  Theil  nur  scheinbar, 
selbst  Triphthonge  erscheinen;  doch  auch  diese  beiden  gehören 
sieht  der  frühesten  Sprachperiode  an  (Tgl.  S.  238  ff.).  Vielleicht 
ktante  Jemand  den  Auslaut  rieler  eiHesiseher  Wörter  auf  n, 
ng  gegen  den  obigen  Satz  einwenden;  allein  obgleich  die  Schrift 
des  Sinesischcn  nicht  Silbenschrift  ist,  sondern  Begriffuchrifij 
weil  nicht  haute  y  sondern  Begriffe  durch  sie  bezeichnet  wer- 
den, so  ist  doch  auch  sie  jener  Behauptung  keineswegs  wahr- 
haft entgegen,  denn  der  in  der  Lautsprache  hier  oft  dem  Yo- 
cale  nachlantende  Nasal  ist  ja  nichts  Anderes  als  Nasilimng 
des  SilbeuTocales ,  mithin  nur  eine  Modification  des  Yocales 
(TgU  S.  247  ff.)  »). 


1)  EUmens  d'idMogie.  P.  U.  p.  209  sqq.  2)  Palftogr.  8.  26  f. 

35.  S5.  3)    Ahel-tUmvaat  betrachtet  in  s.  Abb.:    Utrnln  lin«nia 

Sfnica  Sit  vere  monosyUabica?  in  d.  Fundgruben  des  Orients  Bd.  III. 
CWieu,  1813.  fol.)  p,  279  sq.  die  mit  ffkyfhj  t^h,  tsehj  dsch^  f«,  ds 
aalauienden  sines.  Wörter  als  BMbrsUbige,  indem  er  anninint,  dass 
zwischen  p,  I,  d,  fc  und  dem  hj  sch^  s  tiü  e  mMltin»  gehört  und  beide 
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Erst  häcli  dieser  Feststelinng  der  Ui^cütalt  der  Sitten 
wird.es  mö^Iith,  .genaninr  den  Unterschied  zwischen  Consonant 
iiiid  Yocal  anihgeben.  Joder  eiuseln  hervor^estosscne  Lafthaach^ 
mag  er  tonlos*  od^r  töneiid  aus'  deni  Kehlkopf  herTordringen, 
erhält,  wentl  er  ztfm  einfarliftten  Silbenlaiit  werden  soll,  tiim 
deit  einwirkenden  Sprach wcrksongeu  eiii^  besondere  QesUltuag, 
bei  der  sich  2  Elemente  nnterscheidou  lassen:  ein.  Anfaugsde» 
mcBt  nnd  ein  Sehlnsselcmeut:  Das  crstere  ist  stets  consonai- 
tisch,  das  zweite  voealiiseh»  Daher  liefi.t  ein  noch  hestimnierer 
Unterschied,  als  er  S«  2i^iF.  angegeben  werden  konnte,  ni  ^e- 
ser  nrsprüiiglichen  Reihenfolge,  in  welcher  ler  ConsoiuiiM  die 
Wirknl^.  dos  beginnenden',  der  Yocal  die  Wirkung'  des  enden- 
den ModtfiealKiinsactds  ^r  Sprech werkzenge  ist. 

An  diese  iirsprAngHefte  Gestalt  der  SUhen  reiheten  sich 
nach  «^(1  nach  Coosoikänten  daJArdi  an,  dass  die  ihnen  ar- 
sprüngliph'  nachlaatendeA' Vocaltr  sich  abschlifTen  ^).  An  diesen 
Ursprimg  ideFauslantendenConsonanten  erinnert  nntor  Anderem  das 
z.  B.  im  Arabischen  in  der  Mitte  und  am  Ende,  im  HebraischeB 
und  Chaltläi'schea  in  &r  Miitev'im  Sanskrit  »m  Ende  der  Wor- 
tei  AVndriickKch  betgefiigle  Zeichen  der  Tbcallosigkcit,  wenn 
der  auf  den  SilbeJüifoäl  folgende^  Consmiant  •  Tooallos  ist  und 
demselben  als  Auslaotsich  unnittelbftr'nnreihti  Im  Hebräischci 
nnd  OlialdilfBeiien  steht  eben  dieses  Zeichen  aucli  nnteir  dem 
Tocallosen  Consonaiiteny  der  vor  dfen  nrsprunglidi  aahmtendei 
Consonanten  der  Silb^  ^dadirch  igetretön  isty  dass  gcin  Yocal 
wcgficL 

YoUkonmen  in  der  Sprachgeschichte  beiiMndet  •  ist  dem- 
nach   auch    diß    namentlich    in    den  Grammstiken    semitischer 


dadurch  hi  2  TMeile  getheilt  wflrden.  Eben  eo  betrachtet  er  die  aafeiten  fit- 
mischteu  Vocal  Ohne  oder  mit  schliessendeMlfas;!!  anelauiendeu  als  mehr- 
flUbige  Worter..  4)  JßeUutt  de  Tracy  a.  a^  O.  p.  209  aq.  n.  a.  ub- 
terscheidet  syllabes  naturales  ou  physiqties  und  syllabes  conrehtUm- 
nettes  ou  artlficielieit.  Die  erstem  bestehen  bloss  ans  einem  ethraclci 
ConfH)nant  mit  nachfolgendem  einfachem  Vooat,  die  letslerti  du^ipM 
können  mehr  als  Einen  Consonanten  im  Anlaate  oder'  «inen  öder  meh- 
rere CoiisoDauten  im  Auslaute  oder  beiderlei  zugleich  haben.  £r  he- 
trachtet  die«e  xweite  A^rt  als  aus  der  erstem  entstanden,  indem  er  p. 
209  sq.  sagt:  ,, plosicjürs  de  ces  syllabes  physlques  s^untssenl  otf  m 
confbndent  facilement  aTeo  celle  qui  les  suft  ou  qui  los  pr6c6dll,  psror 
qu'elles  sout  ou  trös-bröves  ou  tr^s-sourdes,  ou  quo  Ib  movircjMst 
organique  qui  les  söpare  est  tr6s-peu  sensible.  De  \k  vient  que  Tob 
en  a  souvent  reuni  plusfenrs  ensemble  sans  s'en  apercevoir.''  Tgl.  p. 
234  sqq.  —  Lepsius  a.  a.  O.  S.  65:  „Nothweudigerweise  waren  alle 
jetst  anscheinend  consonantisch  auslautenden  St&mme  vrsprSnglich 
iiweilautig  oder  zweisilbig."  Dasselbe  nimmt  er  an  von  solchen,  dit 
mit  2  Consonanten  anlauten  z.  B.  ^ma  (flare>,  nmä  Cniedftarl),  osi 
beruft  sich  auf  die  Conjugationsfomen,  in  ti^eTohen  ^amm^  mmnm  tt» 
scheint ,  welche  er  nicht  aLi  Umbildiingen ,  sondern  als  die  nisj^rin^ 
liehen  Vormen  der  erstem  ansieht.    Vgl.  S.  92. 
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sprachen  iiblirlic  Eiutbeiliing  der  SiH)on  in  einfache  «nd  XU' 
afnmen^csetzte  ^  nnter  drren  erstem  die  aof  einen  Yooal, 
nter  den  letztem  aber  die  nnf  einen  Consonunt  anslantendeni 
erstanden  werden;  denn  die  letztern  kann  mnn  wirklich  als 
r<«|iriin,?li('li  atifl  2  Silben,  deren  letzter  Vocal  sich  abschliff, 
II «rammen "gesetzt  betrachten.  Von  Seiten  der  Beschaffenheit 
iid  Zahl  der  ro  vor  oder  hinter  die  ürn^cHitalt  d(4* -Silben  sicK 
iiLc^'nden  Tocallosen  C6nsonantcn  weichen  aber  die  Sfiraehen 
ehr  von  einander  ab.  Manche  gestatten  derfcleichen  gair  nicht, 
nilrre  beflchränkfnr  flieh  dabei  anf  gewiss«?  Coiismianten  nnd 
Inf  eine  «^>wi$9e  Zahl,  was  ich  ansführlicher  in  mcinei'  LanC-' 
ehre  zeiireu  werde. 


§.  22. 

QualilSt    niu!    Quantität   fl<*r   Silben  titid 

WfJrle'r. 

■     ■  ■  ' 

Jeder  articnlirte  Laut,   sei  er  von  der  einfachsten  Art, 
ilso  Silbe  j  oder  von  einer  sok-heii  Best'haffenkeil,  da^s  er  wie- 
lor  2  oder  mehrere  O^lie^r  jitfnf^r  Art  enthält,   al!>o  f^u  ^wei-^ 
»flrr  niehrsilhi^es  Wort,  hat  in  der  ianten  Sprache  I)  eitfe  be^ 
sondere' j^iraZ/Yläf,    die  theils   in   A^r  i^nnWiH    des'hiei^   JlenL 
Si>rnchseha11e  beigemischten  Stitlimscballes  (s.  S.  I*i8  ff.)v  thrild 
in   der  ei^nlhfimlichen  Uervorbrin^ng  detf  äpi*af*hSchtflle9  be>- 
3t(*ht;  denn  dass  au(;h  in  der  UeirorbringnVig  der  letzlern  zahl«- 
lose  EigenthftntlMikeiten  Statt   finÜen,   weisÄ  Jedor^  iins  Errah«- 
riing.     2)  Er  h^it  ftMuer  eine  besondere  Quantttüt^   die  wieder 
Tou  dreierlei  Art  ist:    a)  eift  QiiafKtilät  dd^r  Dauer ^    welche  in 
Ihrer  Gesammtheif  immer  der'  Dan^r  des  beigemisrhteii  Stiititt- 
Schalles  (Tgl.  S.  194.)  ärleich  ist,  d^Stirtim-  iAiid  Spra^hschäll  dn« 
Einheit  aiismaHien'.    Diese  Gesamntidatier  der  Silbe  iVber  kann  auf 
v^rflchledcnc  Weise  mrtet*  ihre  fileftiente  rrtrtheilt  rfeln.     Ist  der 
anlautende  Consonaut  eine  Explosiva,    so  fallt,    da   diese  sich 
ihrer  ^atnr  nach  nicht  beliebig' anhalten  liisnt,   wenigstens  die 
Hnme  der  gaUzeH  Daner  der  S9H^  anf  d^tt  dJViSillJV  ursprüng- 
lich   anfdauteudeii   Vocal;    ist.'2^t*'t    der   aiilatitende  Consonaut 
eine  Couliuna,   so  kann  siu  liellebig  lauge  augehaltcu  werden, 
folglich  die  gesammte  Dane^  derSiibe  beliebig  unter  Conaonant 
und  Yoral  rertheilt  werden,   'denir*z.  B.  .«a  kann  man  so  ans- 
sprechen,    dass  s  lajig,    a  ntiv  kurz  dadert,   ^der  umgekehrt, 
oder  beiden  gleiche  Daner  zufallt.      Enthalt  die  ^ilbe  mehr  als 
2  Elemente,    z«  B.  noch   einen  auslautenden   Consonanteit,   so 
wird  dadurch  den  übrigen  Lauten  etwas  an  ihrer  Dauer  entzo- 
gen,   wenn  unii  auch  noch  dieser  innerhalb  derselben  Zeit  mit 
hcrvor<icebraeht  werden  soll.     Diese  Quantität  der  Dauer  pflegt 
man  Quantität  ^  im  engern  Sinne  des  Wortes ,  ui  uenueu  und 
dabei  nur  an  die  ▼i>rschiedcnc  Daner  d4>s  Silbenvocales  xa  den- 
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ken,  weshalb  man  niclit  von   langen  und  knrzcn  Cousonanten, 
sondern  nur   von  langen   und   kurxen  Vocalen   redet,     b)  Eine 
Quantität  der  Höhe,    die  in  der  lauten  Sprache  wo  nicht  aos- 
schliesslicb,  doch  hauptsächlich  auf  der  Höhe  des  mit  dem  Sprach- 
sehalle  Termischten  Stimmschalles  (  ?gl.  S.  156  iL)  beruht;  dona 
wenn  man  auch  jed(>m  Vocale  eine  eigenthümliche  Höhe  zugestellt 
(b.  S.  463  f.)^  80  wird  doch  diese  durch  die  des  Stimmschalles 
in    den  Hintergrund    zurückgedrängt    und   gleichsam   iibertöat. 
c)  Eine  Quantität  der  Stärke,    welche  auf  der  Starke  des  nit 
dem  SprachschaUe  verbundenen  Stimmschalles  (vgl.  S.  140ff.)be. 
ruht,   und  nicht  mit  der  oben  besprochenen  verschiedenen  Stärke 
der  einzelnen  Consonanten  und  Vocale  verwechselt  werden  d&rf. 
Diese  Stärke  zerfällt^  wie  die  beiden  andern  Quantitäisarten,  in 
eine  absolute  und  relative.     Die  absolute  Stärke  ist  die  Stärke 
einer  Silbe  ohne  Riieksicht  aaf  die  Stärko  eiuer  andern.     RelatiTf 
Stärke   oder  Schwäche  kommt  einer   Silbe    nur   in   Bezug  aaf 
eine  andere  zu.    Eine  relativ  $chwache  Silbe  heisst  eine  ton- 
oder  accentlose,    eine  relativ  starke  aber  eine  betonte  oder 
accentuirte,  wobei  man  wieder  verschiedene  Arten  nntersrbci- 
det.    Ton  oder  Accent  heisst  demnach  die  relative  Stärke  einer 
Silbe,    Betonung  oder  Acoentuirung  derselben   folglich  die 
relativ  starke  Hervorhebung  einer  Silbe  vor  einer  oder  mehren 
andern«    Diese  Verstärkung  wird  aber,  wie  wir  S.  151  ff.  ais 
der  Natur  der  schwingenden  Membranen  nachgewiesen  hnbeo, 
stets    mit    einer  Erhöhung   des   Silbenlautes   verbunden   seil, 
wenn   nicht  auf  eine  besondere  Weise  eine  Compcnsation  be- 
wirkt wird  (s.  S«  154  f.).     Sbtfn  durch  diese  mit  der  relaliie» 
Verstärkung  des  Silbenlantes  meistens  verbundene  Erhöhng 
desselben  scheinen  jene  Ausdrücke:  Ton,  Betonung  und  ic* 
Cent  veranlasst  zu  sein,    da  sieh  dieselben  zunächst  mehr  ail 
die  Höhe,  als  auf  die  Stärke  des  Silbenlantes  beziehen.    Dif 
ansführlichere  Erläuterung  dieser  3  Quantitätsartcn  der  Silben* 
laute  werde  ich  in  meiner  Rhythmik  darzulegen  mich  bemühen. 

Anm.  Sa  würden  jetzt  noch  folgende  Gegenstände  za  bebaidetn 
sein:  1)  das  Wesen  des  soeenaunten  JBauekredens,  2)  das  We- 
sen und  die  Ursache  des  Stammeins  uud  Stottems.  Ich  mnss 
mich  hierbei  auf  folgende  Bemerkungen  beschränken:  1)  Dat 
Bauchreden  wird  gewöhnlich  als  ein  Reden  wAhrcnd  der  Inspirt- 
tiou  betrachtet  (s.  x.  B.  Hdck:  Art.  Bauchredner,  in  d.  Hall.  So- 
cycl.  ^ect  I.  Tb.  VIIL  S.  148  t).  Einer  andern  Ansicht  znfoljse, 
welche  uamentlich  Gough  in  s.  Abh.  „  Investigation  oC  the  Me- 
tbod  whereb|r  men  judge  by  the  Ear  of  the  positiou  of  souoroas 
bodies  relative  to  their  own  Persons.  Lond.  1802.  aurgestellt  hat 
Cs.  Voigt:  Magajs.  f.  d.  neuesten  Znstand  der  Naturkunde  Bd. 
IV.  8.  811  ffO«  ist  dieses  tauschende  Talent  nichts  weiter  als  die 
Kunst,  ein  Kcho  fdr  den  ursprünglichen  Ton  zu  su/tstitniren. 
Diese  Ansicht  ist  sowohl  durch  den  Beurtheiler  seiner  Schrift  in 
d.  Edinburgh  Review,  als  anch  dUrch  Stewart  in  s.  Werke: 
Elements  of  the  Philosophy  of  the  Human  Mind ,  Vol.  IIL  p.  229. 
Appendix  isnrüokgewieseu  Ce*  Froriep:    Notizen  aus  d.  Gebiete 


.  22.  Qualiiäi  und  QuantÜäi  der  Silben  und  Wörter^  401 

rder  Natwr-»  und  UeiUcnnde  Bd.  XXU.  .&  305  ffO<  :  Naek  Möller 
CFhysioL  Bd.  iL  Abth.  LS.  240.)  bewirken  die  Banchredner  die 
TAnaohuiMS^  inden  Bie  ihren  Tönen  ein  guaz  aigenes  Timbre  auf 
folgend«  Weitfe  eriheilen.  •  äie  Inspiriren  tief  ^  6a  das»  das  abwärts 
steigeude  Zwergfell  die  Bautibeingeweide!  stark  nacä  vorwärts 
.  treibt;,  bierauf  sprechen  sie  und  zwar  aasatbmend^  aber  das  Ans- 
'  atlimen  geschiebt  actf  eine  elgentliflnliche  W^if^,  nftmlicb  bei  ganz 
enger  Stimmritze  sehr  lan^aa  durch  Contraction  dei^  Brnatw&nde, 
während  das  Zwergfell  seine  Stellung  wie  bei  der  Inspiration  be- 
hauptet, und  der  Bauch  also  während  des  Sprechens  bei  der  Ex- 
spiration aufgetrieben  bleibt.  Durch  diese  Intonation  bei  ganz  en-« 
gor  Stimmritze  und  schwachem  Anspruch  mit  den  blossen  Seiten- 
wänden der  Brust,  ohne  die  Bauchmnskeln,  entsteht  das  eigene 
Timbre  der  Töne  dieses  Hegisters.  Mau  kann  auf  diese  Art  Töne 
bilden,  wie  der  Ruf  eines  Menschen  ans  weiter  Ferne.  Mit  dieser 
Ansicht  kommt  im  Wesentlichen  die  Ton  Bnrdach  uberein,  der 
auch  V.  Baer  (Anthrop.  Th.  I.  S.  475  f.)  beistimmt  Die  Letztem 
fugen  noch  hinzu,  während  der  Verengerung  der  Stimmritze 
scheine  zugleich  der  Kehldeckel  sich  mehr  oder  weniger  über  die- 
selbe zu  legen,  durch  diese  Yerdeckun^  werde  die  Stimme  ge- 
dämpft und  finde  ihre  Resonanz  allein  in  der  Luftröhre  und  nicht 
in  der  Mund  -  und  Rachenhöhle.  Durch  diese  Dämpfung  erhalte 
die  Stimme  den  Anschein,  als  ob  sie  aus  der  Ferne  komme,  auf 
ähnliche  Weise,  wie  die  mittelst  der  Sourdinen  gedämpften  Wald- 
hörner, durch  welche  man  ein  fernes  Echo  hören  lassen  kann. 
Hierzu  kommt  noch,  dass  sich  das  Ohr  überhaupt  leicht  in  Hin- 
sicht der  Richtung  der  zu  ihm  gelangenden  Schallstrahlen  täuscht, 
so  dass  der  Bauchredner  bei  der  beabsichtigten  Täuschung  in  Hin- 
sicht der  Richtung  sehr  durch  die  Einbildungskraft  seiner  Zuhö- 
rer unterstützt  wird.  Die  Benennung  Bauchredner^  Engastri" 
manteny  Engastrimyihen  beruht  auf  der  altem  (aber  auch  selbst 
noch  von  Brewster  gehegten)  falschen  Meinung,  dass  Ihre  Stim- 
me ans  dem  Bauche  komme.  Einen  bemerk enswerthen  Bericht  eines 
Bauchredners,  Carwin,  über  diese  seine  Fähigkeit  s.  in  Fro- 
riep:  Notizen  Bd.  III.  S.  245  f.;  einige  Nachrichten  über  die  Lei- 
stungen einzelner  Bauchredner  findet  man  in  Brewster:  Briefe 
über  d.  natürl.  Magie.  A.  d.  Engl,  übers,  y.  Wulff.  C Berlin, 
Enslin  1838.  8.)  S.  205  K.  —  2)  Das  Stammeln  und  das  Stottern 
werden  oft  als  gleichbedeutend  gebraucht  selbst  von  Physiologen 
z.  B.  von  Prochaska:  PhysioL  S.  S25  f.  Dieses  Unbestimmte 
und  Schwankende'  findet  auch  bei  den  lateinischen  und  griechischen 
Ausdrücken  für  diese  Fehler  Statt;  Insbesondere  bei  ballmtirej 
biUbuties.  Dessen  nngeachtet  bezeichnen  jene  Wörter  verschie- 
dene Fehler  und  sind  deshalb  sorgfältig  zu  unterscheiden.  Das 
Stammeln  besteht  darin,  dass  einzelne  oder  mehrere  Laute  gar 
nicht,  oder  nicht  richtig  hervorgebracht  werden ikönnen.  Im  Grie- 
chischen und  Lateinischen  wird  dieses  liäufig  durch  t^ovAkt/«^;, 
jgavkottjiy  xt/tXXtafi6g^  ipillotfis^  daa<piia  yXoirrvc,  blaesitas  be- 
zeichnet. Dieser  Fehler  entsteht  durch  Ungewandtheit  und  Unbe- 
weglichkeit  der  Zunge.  Die  Trunkenheit  bringt  diesen  Zustand 
-vorübergehend  hervor,  Lähmung  des  Nervus  hypoglossus  dauernd. 
Die  Sprache  kann  aber  .auch  durch  Mangel  in  der  gehörigen  Folge 
der  Läute  unvollkommen  werden ,  während  doch  die  reine  Bildung 
der  Laute  nicht  aufgehoben  ist;  dieses  ist  das  Stottern^  welchem 
Worte  im  Lateinischen  und  Griechischen  besonders  haesitatio  s. 
haesitantia  litiguae  oder  besser  fH}Cis^  ßtertaQi9f*6s  ^  iex^og>ioyia 
oder  (richtiger)  iaxofp^y^^  entsprechen.  Dieser  Fehler  besteht  in 
einem  momentanen  Unvermögen,  einen  Consouanten  oder  Vocal  in 
der  Verbindung  mit  dem  vorhergehenden  Vocale  oder  Cousonanten 
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henrorsnBringen.  In  der  Hmoptsache  liegt  hierbei  Immer  das  Uiii- 
derntsB  In  einem  uiiseltiflien  momentauen  SchlieMten  der  BttmmriUf, 
-  wednrcli  die  Sxüpfration  und  folielicli  auch  die  Lauterzengoiig  nu- 
mentan  gehindert  wird.  Aveführlicheres  hierüber  findet  man  io 
R.  Schalthets:  dait  8tammcln  und  Mtotteru.  CSK&rich,  F.  ttchu)- 
thess.  iBsa  8.)  8.  38  ff.  nnd  Möller  a.  a.  O.  S.  241  ff.  Vui. 
auch  Froriep:  Notisen  Bd.  XVi.  S.  144.  XXL  8.  191  f.  XXV. 
a  324.   XXIX.  S.  336.    XXX.  8.  2jr  ff . 
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Sprung  des  Neutrums  zu  erklären,  wie  man  dcntlich  aus 
Grimmas  Worten  in  s.  dentschen  Gramm.  Th.  III.  S.  317  er- 
kennt (vgl.  Foggel  a.  a.  0.  S.  44.);  2)  das  Ziirriektreten 
der  Unterscbeidang  des  natürlichen  Geschlechts  in  einer  grossen 
Menge  von  Sprachen^  unter  denen  sehr  viele  dagegen  die 
Unterscheidung  des  Lebendigen  und  Leblosen  vorwalten  las- 
sen (s.  §.  2.).  Alles  dieses  erklärt  sich  leichter,  wenn  man 
statt  des  blossen  sexualen  Unterschiedes  lebendiger  Wesen  die 
oben  angegebenen  Eigenschaften  als  Charaktere  der  verschif- 
denen  Hauptclassen  und  als  die  Principien  dieser  Eintheiling; 
aufstellt.  Denn  zu  diesen  müssen  ja  auch  die  ihre  Zufluclit 
nehmen,  welche,  von  der  erwähnten  Ansicht  ausgehend,  den 
Grund  der  Geschlechtsertheilung  bei  den  leblosen  Gegenstanden 
nachzuweisen  versuchen.  Zwar  könnte  es  scheinen ,  als  ob 
auch  unsere  obige  Anfstellnng  doch  nur  demselben  sexaalen 
Unterschiede  folge^  da  fast  sämmtlirhe  dort  angegebene  Eigen- 
schaften sich  bei  den  beiden  natürlichen  Geschlechtern  findet 
ond  ihren  Charakter  aasmachen;  allein  es  findet  gar  wohl  ein 
Unterschied  Statt,  sofern  es  ja  ein  Anderes  ist,  ob  ich  dem  Na- 
men eines  Gegenstandes  eine  dem  Namen  eines  andern  Ge^en- 
gtandes  in  gewisser  Hinsicht  (z.  B.  von  Seiten  der  Stärke  oder 
Sdiiwäche  der  Laute  oder  von  Seiten  der  Endungen)  ähnliche 
Form  erst  deshalb  gebe,  weil  ich  seinen  Begriff  mit  dem  dieses 
andern  in  einer  gewissen  YerwandUchaft  denke,  oder  ob  ick 
ihm  dieselbe  deshalb  unwillkührlich  gehe,  weil  er. einen  dem 
dos  letztern  ähüJichen  Eindruck  auf  mein  Gefühl  nnd  mittelst 
desselben  auf  mein  Yorstelliuigsvermögen  macht.  Diese  An- 
sicht hat  Foggel  a.  a.  0.  S«  39  ff.  aufgestellt,  und  sie  ni- 
mentVcJi  durch  den  ersten  der  zuvor  angegebenen  Gründe  ni- 
terntützt;  mch  bestimmt  ausser  diesem  besonders  der  von  mir 
beigefügte  zweite  Grund^-ihr  beisnplichten ,  da  jene  Thatsarke 
von  dem  andern  Standpunkte  aus  schwer  zn  erklären  seil 
möchte. 

Ann.  Dem  Obigen  znfolge  liegt  der  Onmd,  warum  4as  eine  Wort 
dieser,  ein  anderes  einer  andern  HfLaptclas^e  angehört,  in  seiner 
Bedeutung  d.  h.  in  der  dadurch  bezeichuetcn  Vorstellaii^  einci 
Ctegenstandes ,  der  einen  den  Gegenständen  jener  Ciasse  entsp^^• 
ohenden  Eindnick  x.  B.  der  Stärke  oder  Schwäche  auf  dlcjenl^eii 
■Mchte,  welche  ihmi  den  vorllt||Miden  Namen  ertheHten;  nicht  aber 
; liegt  der  Grund  in  der  Fpntt  diofies  Namens,  Modem  diese  selbit 
ist  eine  Fofge^  der  Be8i;häffpi)ieit  jenes  Kindruck»  auf  die  SpraclH 
bildner.  Diesen.  P^r  die  speciell^re  .UntersacJimig  über  da«  Oenm 
<ier  ^ffizelnen  Wßrter  irgend' efner  Sprache  seht  wichtigen  Gmnd- 
«ain  haken  in  neuerer  Zeit  damentlich  Grimfn^.' 8.358.,  Pott: 
etym.  Forsch.  II.  S.  408.  aufgestellt,  vgl.  auch  Bilderdijk: 
Verhandeling  over  de  €toslachten  der  Naam>\t>orden  in  de  neder- 
duitsche  Taal.  Tweede  Druck,  met  Byvocgscien  en  vermeerderde 
Aaateekeni^gen.  C^Te  ^^instwlMi).  ^y  «^  C.Sepp  en  SoOd.  181& 
.,8.)  p,45  ä^^v". 
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Bei  jenen  Classen  kommen  folgende  Pnnkte  in  Betracht 
irc  Zahl,  2)  der  Umfang  ihrer  Gebiete^  3)  ihre  Be- 
nung  in  der  Sprache. 

§.  2. 

lieber  die  Zahl  der  Genera« 

Es  gibt  keine  Sprache,  die  jener  Classification  gänzlich 
ngelt  und  nicht  wenigstens  zwei  Genera  besitzt.  Das 
leilungsprincip  derselben  aber  kann  Ton  zweierlei  Art  sein : 
ulweder  nmfasst  das  eine  Genus  das  Lebendige^  das  an- 
djis  Leblose^  2)  oder  das  eine  begreift  das  Grosse^  Star^ 
Feste ^  Spröde f  Rasche,  Bewegliche,  Zeugende ,  das 
re  das  Kleine,  Schwache^  Weiche^  Stille^  Leidende^ 
) fangende^  Gebührende,  Erzeugte,  Unbewegliche^  Un- 
'ickelte  in  sich.  Die  crstere  Eintheilnng  waltet,  vor  in  al- 
imerikanischen  Sprachen  ^) ,  die  letztere  dagegen  in  den 
tischen y  romanischen^   der  lettischen  u.  t.  a. ,   und  wird 

durch  die  Namen  Masculinum  und  Femininum  unter- 
iden,  weil  zu  der  einen  Hauptclasse  die  männlichen^  zu 
andern  die  weiblichen  Wesen  gehören.  Da  aber  ausser 
n  auch  sämmtliche  übrige  Gegenstände,  und  zwar  nicht 
}  die  sinnlichen,  sondern  auch  die  übersinnlichen,  unter 
;  beiden  Classen  in  solchen  Sprachen  yerthoilt  sind,  so  hat 

wieder  ein  natürliches  und  ein  grammatisches  Geschlecht 
unterschieden«  Unter  dem  erstem  Ycrsteht  man  das  Geschlecht 
in  der  Natnr  sexual  verschiedenen  Gegenstände;  nnter  dem 
ern  dagegen  das  Geschlecht  derjenigen  Wörter,  welche  Ge- 


O  W.  r.  Humboldt:  über  d.  Kawi  -  Sprache  auf  d.  Insel  Java. 
l.  S.  CCXVII.:  19  Die  Sprachen  der  amerikanischen  Eingebomen 
liten  grammatisch  nicht  den  Unterschied  der  Geschlechter,  wohl 
,  und  in  sehr  ausgedehntem  Umfange,  den  lebloser  und  lebendiger 
nstände.'*  —  Pickering :  über  die  indianischen  Sprachen  Amerikas. 
rs.  y.  Talvj  S.  18:  „Wir  finden  keine  Flexionen,  männliches, 
liches  oder  sächliches  Gkschlecht  zu  bejseichnen;  allein  vermittelst 
'  höchst  wanderbaren  und  abstrakten  Eintheilnng  werden  alle  Ne- 
in 2  allgemeine  Klassen  gesondert,  belebte  und  unbelebte.  Zu 
ersten  gehören  Thiere,  Bäume,  alle  grdssern  Gewächse,  während 
iche  Pflanzen  und  Kräuter  in  die  letztere  Klasse  gerechnet  wer- 
Maskulinum  nnd  Femininum  wird,  wo  es  noth wendig  Ist,  durch 
te  gleichbedeutend  mit  mäntUich  und  weiblich  unterschieden.'^ 
8.  19.  22  f.  Nur  die  Betoi  -  Sprache  in  Südamerika  macht  von 
Bm  allgemeinen  der  Ckschlechtsendungen  ermangelnden  Ckarakter 
tmerikan.  Sprachen  eine  Ausnahme ,  indem  ihr  Pron.  interrog.  und 
A.<Uectiva  im  Sing,  drei  Gksclilechtsendungen  haben ;  ai  för  das  Masc, 
ir  d.  Fem.,  oje  fär  d.  Neutr.,  s.  Vater i  Untersuch,  über  Amerika's 
ölkerung  ans  d.  alten  Kontinente.  (Leipz.,  Vogel.  1810.}  S.  205. 
Adelung  -  Vater :  Mithrid.  Th.  III.  Abth.  n.  S.  641  t  Auch  die 
fonische  Spr.  hat  bei  Adj.  eine  Maso.  -  u.  Fem.  -  End.  s.  ebend. 

liadf  eil'f  Abb.  s.  aUg.  vergl.  Spracht.  32 
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geastände  bezeichnen,  die  keine  sexaale  Yerschiedenlieit  besitzen 
(Grimm  III.  S.  317.   Tgl.  Pott:  etjm.  Forsch.  II.  S.  403  f.) 
—    Andere  Sprachen   besitzen   drei  Genera y    deren   eines   das 
Grössere^    Stärkere y    Sprödere y    Raschere^    ThätigCy   Be- 
wegliche,  Zeugende  \  das  andere  dsLS  Kleinere ,  Schwächere, 
Weichere,  Stillere y  Leidende,  Empfangende,  Gebührende', 
das  dritte  das  Erzeugte,  Gewirltc,  Stoffartige ,  Generelk, 
Collective,     Unentwickelte    umfasst    (Grimm   HL    S.  359.). 
Hierher   gehören   namentlich    die   meisten   Sprachen   der  iwh- 
europäischen  Sprachfamilio.     Das  erste  der  charakterisirtet  3 
Genera  heisst  Masculinumy  das  zweite  Femininum^  das  dritte, 
welches     von     lateinischen    Grammatikern    Neutrun^     genanat 
wird,     heisst    bei    den    indischen   Grammatikern   Kllva    d.  k. 
Eiinnch  (Bopp:  vergl.  Gr.  S.  135.);    bei  den  Griechen  findet 
man  die  Benennungen:-  tu  oxtvt],    tu  /Ltera'^v,  ovdhiQa  inr  di« 
zu  dieser  Classc  gehörenden  Gegenstände  (Harris:   Hermes  I. 
S.  36»).     Mehrere  deutsche  Grammatiker  gebrauchen  dafür  die 
Namen:    sächliches,  dingliches y  ungewisses  Geschlecht*,  nie- 
derländische   nennen    es   onzijdig    (das   sich   auf   keine  Seite 
neigt),     dänische    hvcrhenkiön    odor    intetkiön    ( d.    h.  ge- 
schlcchtloses) ,    polnische   rodzay  niiaJci  (s.    v.   a.    kein  Ge- 
schlecht),   serbische  srednji  (genus  medium)   (Grimm  Hl 
S.  311.).    —     Auch   in   den  amerikanischen   Sprachen  findet 
man  in  so  fern  gleichfalls  3  Classen ,    als  bei  gewissen  leben- 
den  Wesen    wiederum    der    sexuale   Unterschied    derselben  auf 
eine   der   unten   zu   nennenden  Weisen   bezeichnet  wird.       Diese 
letztere  Unterscheidung  tritt  indess  hier  nicht  so  wie  in  anderi 
Sprachen  herror,    sondern    die   zuvor  erwähnte  Unterscheidung 
des  Lebendigen   und  Leblosen   waltet   Tor.       Auch    in  ändert 
Sprachen,  welche  rfr^«  Geschlechter  haben,  und  diese  weit  star- 
ker,  als  jene  hervortreten  lassen,    sehen  wir,  dass  sio  sich  in 
gewissen  Fällen   auf  zwei  Geschlechter   beschränken,    weirfcf 
jenen  amerikanischen  vergleichbar  sind,    indem  die  eine  Classe 
das  Lebendige,  ohne  Berücksichtigung  seines  Sexualunterschie- 
des,    die  andere  das  Leblose  im  Allgemeinen  umfasst.       Mai 
nennt    in    diesem   Falle  die   erstere   Classe    Genus  commune, 
yivoQ  xotvovy    wenn   die  beide  natürliche  Geschlechter  bezeich- 
nende Form  weder  entschieden  die  Form  der  Masculina,  nock 
auch  die  der  Feminina  hat.     Hat  sie  aber  eine  Form,  welche 
einem  dieser  beiden  Geschlechter  dem  sonstigen  Gebrauche  zi- 
folge  angehört,    so  nennt  man  da$  Geschlecht  dieser  hier  beide 
Sexus  bezeichnenden  Form  Genus  epicoenumy  yhog  Intxoivof» 
So    sind    z.   B.   Träfe,     ivyagt^y    bos,    fortis  u.   a*   generis 
communis,    der   vidier,     die    Schwalbe    generis    epicoeni. 
Der  Gebrauch  eines  Wortes  als  generis  communis  oder  gene- 
ris epicoeni  kann   in  Betreff  seines  >  Ursprungs  von   zweierlei 
Art  sein:    1)  ein  ursprünglicher,  2)  ein  späterer.      Ersteres 
ist  der  Fall,    wenn  schon  von  Anfang  an  bei  einem  Worte  ^\f 
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nterscheidnng  des  Mose,  und  Fem.  nntcrblicbon  ist;  Letzte- 
ns da<^egen,  wenn  früher  beide  Geschlechter  durch  yerschie- 
;uc  Wörter  oder  Endungen  unterschieden  wurden,  von  denen 
L  der  Folge  das  eine  Wort  oder  die  eine  Endung  des  Wor- 
9  ausser  Gebrauch  kam,  oder  leide  Endungen  durch  Ab- 
umpfnng  ihren  Unterscheidnngscharakter  verloren  und  so 
uerlei  Gestalt  erhielten ,  wodurch  mau  veranlasst  werden 
onute,  das  von  beiden  übrig  gebliebene  Wort  oder  die  allein 
^behaltene  oder  durch  Yerderbnng  für  beide  Geschlechter 
tentisch  gewordene  Endung  für  Masc.  und  Fem.  zu  gebrau- 
len.  Unter  den  germanischen  Sprachen  bietet  das  Gothtsche 
eispicle  ursprünglicher  Commumaj  das  Dänische  dagegen 
ahllose  Beispiele  später  entstandener  CfHifint/iifa  dar ,  denn  die 
ormen  des  Masc.  und  Fem.  haben  sich  hier  so  abgestumpft, 
ass,  mit  Ausnahme  der  Fälle,  wo  beide  Genera  durch  Ter« 
chiedcue  Wörter  bezeichnet  werden  und  des  Pron.  han  (er), 
un  (sie),  aller  Formenunterschied  beider  Genera  aufgehoben 
it,  und  daher  die  dänische  Declination  nur  2  Geschlechter: 
as  gemeinschaftliche  und  das  neutrale  kennt  (Grimm  111« 
..  313.) 

Anm.    Dein  Obigen  safolge  sind  xinei  die  kleinste^    nnd  drei  die 
tfrösste  Zalil    der    in    einer   Sprache    erncheiuende.i   Genchlechter. 
Hierbei    muss    die    abweichende  Ansicht    derer    erwähnt  werden, 
welche  Sprachen  ohne  irgend  ein  Geschlecht  und  Sprachen ,    mit 
vier  oder  selbst  fünf  Geschlechtern  annehmen.    Diese  Abweichnng 
rührt  daher,    dass  man  im  erstem  Falle  nar  an  die  GenuMunter- 
Scheidung  mittelst  ang:efögter  Endsilben  denkt,    und  deshalb  Spra- 
chen, welche  dieser  entweder  von  vorn  herein  ermangelit,  wie  die 
amerikan.  (die  Betoi -Sitr.  u.  d.  abiponlsche  ausfi^enommen  8.  Note  1.), 
oder  durch  Abstumpfung  der  früher  vorhanden  geweseneu  Endungen 
dieses  Unterscheidungszeichen  verloren  haben,  wie  die  englische^  ge- 
schlechtslos nennt ,    da  doch  hieraus  nur  der  Mangel  einer  einzel- 
nen  von   den   verschiedenen  Bezeichunngsweisen  des  Genus  erhel- 
let, ohne  dass  darum  andere  Bezeichnungsweisen  fehlen.      Nur  so 
ist  es  auch  zu  verstehen,    wenn  man  das  Neupersische ^    Ungari- 
sche,   Finnische  u.  a.   geschlechtslose   nennt.   —    Die    Vier-  oder 
Fünf  zahl  der  Geschlechter  aber,    welche  manchen  Sprachen  von 
Einzelnen    zugeschrieben  wird,     stiltzt    sich   darauf,     dass   mau, 
wo   ausser  Masc,^    Fem.  und  Neutr.  auch  Communia  erscheinen, 
dieses   Genus  commune   als  ein  viertes ^    und  wo  neben   Masc», 
Fem.^    Neutr,  und  Comm,  noch  Epicoena  sich  finden,    das  Genus 
epicoemun    als    ein    fünftes  Genus    aufgefasst  hat.      So   schreibt 
Grimm    (III.   S.  313.)    der   gothischen,    griechischen  und  lateini- 
schen   Declination     rier   Geschlechter:     das    männliche^     weib- 
liche, gemeinschaftliche  und  neutrale  zu.    Einige  spanische  Gram- 
matiker,   so  wie   auch  die  Akademie  nehmen  für  das  Spanische 
fünf  Geschlechter  an:    das  masculino,  femenino,  neutroy  epice- 
710  (das  gemeinschaftliche,  ohne  Aenderung  des  Artikels)  und  co- 
mun    (das    gemeinschaftliche    mit   Abwechslung    der   Artikel)    s. 
Fromm:   spanische  Spracht.  (Dresden  und  Leipz. ,  Arnold.   1826. 
8.)    S.   51.      Ebenso    sind    auch   dem  Italienischen   von   manchen 
Sprachlehrern    fünf  Geschlechter  zugeschrieben:    das  männliche^ 
weibliche^    gemeinsame,  sachliche  und  gemischte^    s.  Wagner: 
Lehrb.  d.  ital.  Spr.  (Leipz.  1819.  8.)  S.  36.  —    Betrachtet  man 
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MasCy   Fem.  nnd  Neutr,  als  3  einander  nebengeordnete  Genera^ 
80  könnte  man  in  Sprachen,   welche  diese  3  mehr  oder  minder  oft 
unterscheiden ,    an  sich  nicht  bloss  da ,    wo  die  beiden  ersten  Gt' 
nera  darch  eine  gemeinsame  Form   bezeichnet  werden ,    sondern 
auch  da,  wo  die  beiden  letztem,  Fem.  und  Neutr. j  eine  gemein- 
schaftliche Form  haben,  diese  ein  Genus  commune  nennen,  obwohl 
nur  för  die  erstem  dieser  Ausdruck  üblich  ist.      Man  würde  dim 
xweierlei  Communia  zu  unterscheiden   haben    1)  Cofnm.  =  Muse. 
und  Fem. ;    2)  Comm.  =  Fem.  und  Neutr.     Zu  beiden  bietet  4u 
Schwedische  Beispiele  dar,    indem   die  Adjectira^     wenn  sie  lis 
Epitheta  vor  Subst.  stehen,   für  Masc.  und  Fem.  die  gejneinsaiie 
Endung  en,    im  Neutr.  et  haben,    wenn  der  unbestimmte  Artikel 
^n,   et  vor  ihnen  steht;    ist  dieses  aber  nicht  der  Fall,    so  enüglt 
das  Masc.   des  Adj.  auf  ^,    Fern*  und  Neutr.  gemeinsam  ftof  s 
Cs.  Held  mann:  Versuch  einer  Schwedischen  Granimatica.   Upia- 
Ifi.  1738.  S.  68.).  —    Sehr   beachtnngswerth  i<<t  folgende  Paralle- 
lisirung  der  3  Genera  Nominum  mit  den  3  Generihus  FerAi,  wel- 
che Grimm  (111.   S.  311.)   aufstellt:    „Dic.<«cr  Unterschied  (de* 
dreifachen  Geschlechts)  greift  so  tief  in  das  Wesen  des  Nomens 
ond  seiner  Formen  wie  der  zwischen   Actirum^    Pttssirum  uni 
Medium  in  die  des  Verbums.      Beide  Eintheiliingen  lassen   sich  tu 
mehr  als   einer  Hinsicht   vergleichen;    das  Activum  erscheint  wie 
das  Masc.  als  die  wichtigste  und  ursprünglichste  Form,  da<^  Vtu- 
sitmm  wie  das  Fem.  als  eine  aus  jenem  abgeleitete,    das  Medium 
^ie   das  Neutr.  als   eine  Mischung   oder  Verbindung   activer  uii4 
passiver,  männlicher  und  weiblicher  Formen.'' 

§.3. 

Ueber  den  Umfang  der  Gebiete  der  ve^schi^ 

deinen  Genera. 

Unter  diesem  Umfange  der  Genus  -  Gebiete  versl«^ 
ich  die  Zahl  1)  der  Substantiva ,  welche  jedem  einzeluen  fr* 
nus  angehören;  2)  der  übrigen  Redetheilc^  auf  welche  diese 
Geschlechtsnnterscheiduug  sich  erstreckt.  Bei  den  Substanth 
via  als  den  Namen  der  Gegenstände,  von  deren  Eindrückei 
diese  ganze  Classification  ausgeht,  kann  man  fragen  a)  w( 
viele  derselben  den  einzeluen  Classen  angehören,  nü 
b)  warum  sie  so  und  nicht  anders  unter  diese  yertheilt  sind. 
In  den  Sprachen,  wo^  der  Besitz  oder  der  Mangel  des  Lebens 
das  Eintheilungsprincip  ist,  sind  beide  Fragen  leicht  beait- 
wortet;  desto  schwieriger  bleibt  ihre  Lösung  da,  wo  3  Gem- 
ra:  Masc»  Fem.  Neutr. ^  nnd  auch  selbst  wo  nur  2  GenerOf 
deren  Eintheilnugsprincip  nicht  mit  jenem  identisch  ist^  Tor- 
handen  sind.  Die  erste  dieser  beiden  Fragen  licsse  sich  (iir 
die  Sprachen,  über  welche  wir  vollständige  Wörterbucher  be- 
sitzen, durch  eine  mechanische  Zählung  der  jedem  Genus  ao- 
gehörenden  Wörter  beantworten;  desto  schwieriger,  ja  zo» 
Theil,  nnmöi^lich  ist  die  Lösung  der  zweiten  Frage,  weil  ^asi 
ein  tiefes  Durchdringen  der  ganzen  Anschauungsweise  der 
Sprachbildner  unerlässlich  ist,  welches  uns  jetzt  znm  Thfii 
unerreichbar  bleiben  wird,  so  dass  in  Betreff  Tieler  Wörter  der 


u  3.    JJeh*  d.  Umfang  d.Gebieie  d.  verschiedenen  Genera.  501 

Irnnd  ihrer  Classeiivertheilnng  zwar  vermutliet ,  nicht  aber  er* 
lesen  werden  kann.  Zwar  ist  für  einzelne  Sprachen  Ansge- 
eichnetes  geleistet,  wobei  die  treffliche  Abhandlung  Grimmas 
ber  das  Genus  der  germanischen  Sprachen  in  s.  deutsch, 
ramm«  Th.  lil.  S.  311  —  Ö63.  als  Muster  für  alle  Arbeiten 
bulicher  Art  obenan  steht.  Schon  vor  ihm  hatte  W.  Bil- 
erdijk  ein  sehr  ausführliches  Werk  über  das  Genus  der 
ctsniederiändischen  ^)  Substantiva  geschrieben,  welches  ans 
ziemlich  starken  Octay  -  Bänden  besteht,  deren  erster  den 
;lion  S.  496  angegebenen  Titel:  Verhandeling  over  de  Ge- 
achtjen der  Naamwoorden  in  de  Nederduitsche  Taal.  Twede 
rak  n.  s.  w.  führt;  die  beiden  andern  haben  den  gemeinsa- 
men Titel :  Geslachtlijst  der  Nederduitsche  Naamwoorden  ,  op 
ellige  Taalgronden  gevestigd.  I.  11  Deel.  (Te  Amsterdam^ 
j  J.  C.  Sepp  en  Zoon.  1821.  8.  Von  diesen  beiden  ist  nnn- 
lehr  gleichfalls  eine  zweite  Ausgabe  erschienen,  in  3  Thei- 
tn  2),  unter  den  Titel:  Verklärende  Geslachtlijst  der  Neder- 
nitsche  naamwoorden  u.  s.  w.  Te  Amsterdam,  bj  J.  Immer- 
eel ,  Junior.  1832f.  1833.  In  Betreff  der  griechüchen  Sub- 
lantiva  behandelte  schon  der  Peripatetiker  Ammonius  in 
»  Commentar  über  die  Abhandlung  De  Interpretatione  diesen 
e<>'enstaiid.  Die  neuesten  Untersuchungen  dieser  Art  sind  die 
Dn  Pott  über  einen  Theil  der  sanskritischen  Substantiva 
^  s.  etym.  Forsch.  Th.  IL  S.  410  ff.  —  Durch  diese  Abband* 
Ingen,  denen  sich  noch  einige  kleinere  beifügen  liessen^  ist 
kdess  die  obige  Frage  erst  für  einige  Sprachen,  und  auch  hier 
Dch  nicht  in  ihrem  ganzen  Umfange  und,  wie  es  in  der  Na- 
ir  der  Sache  liegt,  zum  Theil  nur  Termuthungsweise  erledigt, 
[och  viel  weniger  ist  ein  umfassenderer  Blick  über  ein  weite- 
es  Sprachgebiet  bis  jetzt  möglich  geworden.  Nur  das  Eine 
arf  man  wohl  annehmen,  dass  in  den  Sprachen,  deren  Subsi, 
%  Masc.y  Fem,  uqd  Neutra  ^) ,   oder  in  Masc.  und  Fem.  *) 


1)  Um  Miss  Verständnisse  zu  verhüten,  bemerke  ich  ausdrücklich, 
Rss  Grimm ^  dem  ich  hierin  folge,  das  Holländische  Neuniederlän- 
Uch  nennt  iyg},  I.  S.  534  ff.)  j  w&hrend  es  von  Bilderdijk  in  der  er- 
mahnten Schrift,  so  wie  von  Kramer  in  s.  JLex.  und  in  s.  Gramm. 
fiffierdeutsch  genannt /i^ird.  2)  Diese  Angabe,    dass  diese  neue 

.usg.  in  3  Theilen  erschienen  ist,  stützt  sich  daraaf ,  dass  der  II.  Tbl. 
lit  R  schliesst,  also  fi»  —  Z  fQr  einen  III.  Theil  übrig  bleiben.  Ob 
ieser  bereits  erschienen  ist,  weiss  iclr  nicht,  da  ich  bloss  die  Yollstän- 
Ige  1.  Ausg.  und  I.  u.  II.  ThI.  der  2.  Ausg.  kenne.  3)    Zu  den 

clion  8.  498  erwähnten  Sprachen ,  welche  drei  Genera :  MasCj  Fem^y 
ieuir.  unterscheiden ,  gehören  anch  das  Albanische  und  die  schon 
;.  497  unter  den  amerikanischen  Sprachen  als  Ansnabme  bezeichnete 
Mai  -  Spr.  4)  Zu  den  S.  497  genannten  Sprachen,  welche  nur  zwei  6e- 
€ra:  Mose.  u.  Fem.  haben,  gehören  auch  das  Wmiachisckey  die  ceUi'^ 
ühen  Sprachen,  wo  nur  im  Welschen  die  Fron,  demonstr.  als  dreige- 
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oder  in  Comm.  und  Neutra  sich  tbeilen ,  die  Mehrsahl  der 
Wörter  für  sinnliche  Gegenstände  Ma$c.  oder  Comm,  die  Mehr- 
zahl derer,  welche  nicht  sinnliche  Gegenstände  bezeichnen, 
Fem.  oder  Neutra  sind  *).  Beim  speciellern  Vergleiche  des 
Genus  der  Wörter  einzelner  Gegenstände  ergibt  sich,  dass  nicht 
nur  die  Sprachen  einer  grössern  Familie  z,  B.  in  der  indo- 
germanischen die  griech.,  lat.,  germanische,  sondern  auch  Un- 
terabtheiinngen  derselben  z.  B.  die  verschiedenen  germanischeu 
Sprachen  3  und  selbst  einzelne  Sprachen  z.  B.  das  Hochdeot- 
sche  in  seinen  verschiedenen  Perioden  grössere  oder  geringere 
Abweichungen  von  einander  im  Genus  ihrer  Subst.  knnd 
geben  6). 

Anm.  Ausser  den  eben  erAvähnten  2  Fragen,  welche  das  Genus 
der  Subst.  überhaupt  betreffen,  tritt  uns  eine  dritte  entgegen,  wel- 
che den  Vinfanfi  der  Geschlechtsunterscheidung  in  der  Flexion 
der  Subst.  betrifft.  Diese  muss  ich,  »o  wichtig  .^ie  auch  für  das 
Genus  ist,  hier  übergehen  und  für  die  später  folgende  Abhandl. 
über   die  verschiedenen  Bezeichnungsweisen  der  Caswi  verspareu. 


schlechtige  eine  Ausnahme  machen  iPictetx  de  l'affinit^  des  lang,  cel- 
tiq.  p.  122  sq.),  die  koptische.  5)  Grimm  III.  8.  531:  „Der  wahr- 
genommene wichtige  Grundsatz,  dass  den  Abstractis  hauptsächlich 
weibliches  Genus  zustehe,  muss  tief  wurzeln,  da  er  auch  durch  die 
Vergleichung  aller  urverwandten  Sprachen  vollkommen  bestätigt  wird.'' 
Pott:  etym.  Forsch.  II.  S.  447:  „Im  Griech.  u.  Lat.  haben  fast 
sämmtliche  Suffixe  für  Abstracta  weibliches  Geschlecht."  —  Im  He- 
bräischen^ dessen  Subst.  ich  einer  besoudern  Untersuchung  von  Seiten 
ihres  Genus  ^  nach  dem  Muster  von  Grimm's  germanischer,  zu  unter- 
werfen bereits  begonnen  hal)e,  wird  die  Zahl  der  Fem.  von  der  der 
Masc.  bei  weitem    übertroffen.  6)   Als  Abweichungen  des  Genus 

eines  Wortes  a)  in  verschiedenen  germanischen  Sprachen  vgl.  man 
Grimm  III.  S.  649  ff.;  ferner  die  in  d.  Anweisung  zur  Dänischen 
Sprache  nebst  einer  poet.  n.  pros.  Chrestom.  mit  vollst.  Wörtb.  f.  dies. 
CKopenhagen  u.  Öden«<ee,  b.  Roth  und  Profft.  176*.  80  S.  19  f.  aufge- 
stellte Tabelle  von  Wörtern,  welche  im  Dänischen  Neutr.y  im  Seu- 
hochdeutschen  Masc.  oder  Fem.  sind;  die  von  Tobler  in  s.  Appen- 
zellisch.  Sprachschatz  S.  XIU  f.  angeführten  Verschiedenheiten  des 
Genus  appenzell.  Wörter  von  dem  der  entsprechenden  neuhochdeut' 
sehen;  die  von  Radlof  in  s.  tentschknndl.  Forschungen  und  Erheite- 
rungen f.  Gebild.  Bd.  I.  S.  224  ff.  aufgestellten  Genus  -  Abweichungen 
der  rheinpfälxischen  IMundart  von  dem  INeohochd.;  die  von  Schmel" 
ler:  die  Mundarten  Bayerns  S.  292  ff.  angegebenen  Abweichungen  der- 
selben vom  Hochdeutschen  im  Genus  der  Wörter.  6)  in  verschiedemeu 
Perioden  einer  Sprache-,  z.  B.  Verschiedenheiten  des  Althockd.y  Mit' 
telhochd.  und  Netihochd.  s.  €irimm  III.  S.  549  ff.  Auch  tu  derselben 
Periode  können  dergleichen  Abweichungen  Statt  finden  theils  bei  ver- 
schiedenen Schriftsteilem,  s.  Pott  II.  S.  442.  447.  vgl.  8.  428  f.,  tbeils 
zwischen  der  Volks-  und  Schriftsprache,  theils  auch  können  Terschie- 
detie  Genera  eines  Wortes  auch  in  der  Schriftsprache  so  neben  eines* 
4er  bestehen,  dass  die  Bedeutung  zugleich  mit  dem  €lemis  sich  ändert, 
••  VoUöedingi  Versuch  einer  nähern  und  richtigem  Bestimmung  des 
Geschlechts  einiger  deutschen  Wörter.  Nebst  ZneAtsen  v.  Kimd€fUß§ 
CHelmstUdt,  b.  Fleofceisen«  1790*  8»}.- 
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Ich  begnüge  mich  deshalb  hier  in  Betreff  der  indo  -  germanischen 
!s(prachen  auf  Bopp:  gramm.  crlU  liug*  sanHcr.  p.  85  sqq.  — 
Vergl.  Gramm.  KJ.  133  ff.  —  Grimm  III.  8.  540  ff.  zu  verweisen« 
— •  Nor  Einiges  über  die  Unterscheidung  lebendiger  und  lebloser 
Gejxenstäude  in  der  Flexion  erwähne  ich  hier.  Diese  Unterschei- 
dnug  besteht  a)  entweder  darin,  dass  die  Flexion  der  Wörter 
lebendiger  Gegenstände  entwickelter  ist  als  die  der  andern; 
fr)  oder  darin,  dass  den  erstem  aridere  Flexionsendungen  ange- 
filgt  werden  als  den  letztern.  Das  Erstere,  die  grössere  Entwik^ 
kelung  der  Flexion  bei  Wörtern  lebendiger  Gtegenstände  als  bei 
denen  lebloser,  selien  wir  a)  im  Griechischen  und  Lateinischen^ 
indem  hier  die  vorzugsweise  leblose  Gegenstände  bezeichnen- 
den Neutra  nur  im  Nom,  Acc.  Voc,  Sg.  u.  PI»  besondere  Formen 
haben,  'alle  übrigen  Formen  von  den  Masc*  entlehnen.  Aus  dem 
Smnskrit  gehören  hierher  die  Neutra  auf  a,  indem  sie  mit  Aus- 
nahme des  Nom.  Voc,  Sg.^  Nom.  Acc.  Voc,  Dual  u.  Plur.j  mit 
den  Masc,  auf  a  übereinstimmen.  /3)  Im  Germanischen  zeigt  das 
Neutr.  gleichfalls  die  unvollkommenste  Declination,  da  es  eine 
stete  Mischung  männlicher  und  weiblicher  Flexionen  zeigt,  neben 
der  durchdringenden  Regel  unverbrüchlicher  Gleichheit  des  Nom*  ^ 
und  ^Icc,  s.  Grimm  III.  üi.  543.  vgl.  Becker:  Organism  d.  Spr. 
S.  70  f.  Die  lebendige  Gegenstände  bezeichnenden  Neutra  haben 
indess  im  Althochdeutschen  die  Auszeichnung,  dass  sie  vorzugs- 
weise das  epenthetische  plurale  ir  erhalten.  Die  Menschen 
bezeichnenden  JUlasculina  zeichnet  das  Alt-  und  Mittelhochdeut- 
sche dadurch*  aus ,  dass  es  ihren  Acc.  Sing,  durch  die  Ertheünng 
der  adjectivischen  Biegung  — an^  später  — en,  vom  Nom.  unter?- 
KChcidet.  Im  Neuhoclid.  hat  sich  dieser  Gebranch  nur  noch  bei  * 
Eigennamen  erhalten,  Grimm  III.  S.  331.  u.  s.  Vorrede  zn  s. 
Uebcrs.  v.  Wnk's  Stephano witsch  serbisch.  Gr.  S.  XXXIX. 
y)  Alle  heutigen  slawischen  Dialekte  geben  den  Masc.  lebendiger 
Gegenstände  einen  vom  Nom.  abweichenden  Acc.  Sing,  auf  —  a^ 
während  bei  unbelebten  beide  Casus  völlig  übereinstimmen,  s. 
Grimm *ti  Vorr.  a.  a.  O.  S.  XXXIX  f.  Auch  die  Neutra^  wel- 
che junge  Geschöpfe  ausdrücken ,  erhalten  im  Slawischen  sämmt- 
lich  die  Auszeichnung,  dass  ihnen  im  Plural  et  eingeschoben  wird, 
Dobrowsky:  inst. ling. slav. p. 280. 476.,  Grimm  III. S. 330. s. Note 
27*  <^)  ivBL  Litthauischen  unterscheiden  die  Mo^c.  anfu,  wenn  sie 
belebte  Wesen  bedeuten,  den  Voc.  vom  Nom.y  während  sie,  wenn 
sie  leblose  bedeuten,  beide  Casus  gleich  machen,  s.  Mielcke: 
litth.  Gramm.  S.  40;  O  in  der  Sprache  der  AlbinaquoiSj  eines  all- 
gonj^inischen  Stammes,  haben  die  Nomina  y  welche  lebende  Gegen- 
stände oder  etwas  zu  solchen  Gehörendes  bezeichnen ,  3  durch 
verschiedene  Flexionen  gebildete  Casus:  JVont.,  Acc,  n.  Abi.}  die- 
jenigen aber,  welch#  leblose  Gegenstände  bedeuten,  haben  nur  2 
Casus:  Nom.  n.  Acc,  s.  Steeb:  über  d.  Mensch.  III.  S.  1127.  — 
b')  In  andern  Fällen  unterscheiden  sich  beiderlei  Subst.  dadurch, 
dass  an  die  eine  Classe  andere  Flexions  -  (  bisweilen  auch  andere 
Ableitungs"')  Endungen  angefügt  werden  als  an  die  andere.  Da- 
hin gehört  «)  das  Neupersische,  es  gebraucht  bei  Wörtern  lebendiger 

Gegenstände  als  Pluralendung  ^t,  an;  bei  denen  lebloser  \j^,  hd, 

obgleich  beide  nicht  selten  mit  einander  verwechselt  werden,  s. 
Wilken:  instit  ling.  persicae  p.  10  sq.  (Auch  durch  ihre  Demi" 
nutivendungen  unterscheiden  sich  beide,  indem  bei  W.  lebend.  Ge- 
genst.  ^,  ekj  bei  denen  lebloser  &=^,  tscheh,  gebraucht  wird, 
ebend.  p.  87.')  /3)  Unter  den  amerikanischen  Sprachen  sind  hier 
besonders  zu  erwähnen :  aa")  die  Totonaca  -  Spr.,  sie  fügt  an  die  Subst, 
lebendtgit  Gegrast,  eine  Phiralendun§  an,  in  weldier  n  der  Haopt- 
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laut  ist;   bei  Miosen  bezeichnet  sie  den  Plur*  nar  durch  &MB  hin- 
zugesetzte Adj,  Ihohua  Cviel),  s.  Adelang-Vater:  Mithrid«  Th. 
11k  Abtli.  111.  fiS.  47.    ßß^    Die    tnexikanUche  Spr.  geforanchl  bei 
belebten    die    Pluralendungen   me^    tin^    que^     bei    unbeUbte» 
dräckt  sie  den  Plur.  durch  das  Adj.  nUec  C^iel)  ans.      (Jbi  beiden 
Spr.  werden  Himmei  und  Sterne  den  belebten  Gegenst&nden  beige- 
zählt.)   Ebend.  S.  93  f.     yy)  Die  Spr.  der  Naticks  bezeidubet  bd 
Subit.  belebter  Gegenstände  den  Flur,  durch  die  Endnng  o^,    bei 
unbelebten  durch  die  Endung  asch  oder  anasch.      Auch   hei  den 
Narragansets  siud  og^  ock^  avock  die  l^urateudungen  der  beM^ 
teny  aschy  anasch  die  der  unbelebten  Nennwörter.     Ebend.  &381. 
—  Während  hier  nur  im  Plural  beide  Genera  Ci^^hend.  mid  Leb- 
los.)  unterschieden  werden,   ist  dagegen  in  mehrern  andern  8f fa- 
chen die  Geschlechtsflexion  im  Plural  entweder  sehr   luiTOllkOB« 
roen  oder  schwiudet  oft  gänzlich,    wie  im  Neuhochdeutschem  und 
Welschen   CBecIcer:    Orgauism  S.  348.)«      Im  Koptischen  bleibt 
die  Geschlechtsflexiou  der  Subst. ,    so  weit  sie  durch  den  vorge- 
setzten Artiiiel  bedingt  wird ,  nicht  bloss  vom  Plur, ,  sondern  aack 
vom  unbestimmten  Sing,  ausgeschlossen  und  auf  den  bestimmteo, 
d.  h.  mit  dem  bestimmten  Artikel  versehenen,   Sing,    beschriiütt, 
vgl.  die  folg.  Pron. 

Weit  leichter  als  die  eben  besprochene  Frage  über  iie 
Zahl  der  jedem  Genus  zugehörendeu  Subsi*  und  über  den 
Gmud  ihrer  YerUieiluiig  kann  mau  auf  die  übet  die  Zahl  der 
übrigen  Redetheile  ^  auf  welche  die  Geschlechtsunierschei- 
düng  sich  erstrecJct^  eine  genügende  und  eine  grössere  Menge 
Ton  Sprachen  umfassende  Antwort  ertheilen,  was  jedoch  hier 
unr  in  der  Kürze  geschehen  darf.  Vier  Redetheile  sind  es, 
die  wir  ausser  den  Substantivis  y  in  gewissen  Sprachen  m 
der  Geschlechtsnnterseheidung  Theil  nehmen  sehen:  1)  iVoiio- 
mina,  2)  Adjectiva^  3)  Numeralia,  4)  Verba. 

\.  Pronomina  sehen  wir  in  den  meisten  Sprachen  a 
der  Geuusunterscheidnng  Theil  nehmen,  jedoch  in  sehr  Ter* 
schiedenem  Umfange  a)  von  Seiten  der  Zahl  der  Personen^ 
b)  Ton  Seiten  der  Numeri,  in  welchen  dieselbe  Statt  findet. 
Der  leichtern  Uebersicht  wegen  ordnen  wir  die  hier  zu  nen- 
nenden Sprachen  nach  den  Personen  und  theilen  sie  ^aniach 
ein: 

a)  in  solche,  die  bei  allen  drei  Personen  das  Genu9  unter- 
scheiden ; 

ß)  in   solche,    die  nnr  bei  zwei  Personen   dieses   bexeich- 
neu; 

y)  in  solche,  die  nnr  bei  einer  Person  dasselbe  anterschei- 
den; 

S)  in  solche,  die  bei  keiner  Person  es  thnn. 
Zn  et.  gehört  1)  das  Litthauische ^  welches  ausser. der  3.  Per- 
son und  den  Pron,  demonstr,^  anch  bei  der  1.  und  2.  Person 
das  Masc.  und  Fem.  unterscheidet,  jedoch  mit  dem  Unterschie- 
de, dass  die  beiden  erstem  in  allen  Numeris^  die  beiden  lets- 
tern  aber  nnr  im  Dual  und  auch  hier  nur  im  iVofl»«  die  bei- 
den Gen.  unterscheiden ,  indem  ,,wir  beide''  masc.  dErdi  mrndd» 
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[wedu)^  fem.  dnrch  muddwi;  f^ihr  beide **  masc»  dorcli  judm^ 
fem.  dnrch  judwi  bexeichnet  wird  '").  2)  Dan  Spanische^  wo 
gleichfalls  bei  allen  3  Personen  die  Genera  nnterschieden  wer- 
len,  aber  mit  folgendem  Unterschiede:  das  /Von.  der  3,  ftt*» 
9on  hat  im  Sing,  nicht  bloss  für  Masc.  nnd  Fem.j  sonders 
anch  fnr  das  übrigens  fehlende  Neutr.  eine  besondere  Form, 
jedoch  nur  im  Sing.,  die  beiden  andern  Gen.  aber  werdett- 
anch  im  Piur.  nnterschieden:  masc.  41  er,  Ph  ello$%  fem. 
elia  sie,  Fi.  eUas;  neutr.  eliOj  lo  es.  Ebenso  bleibt  es  bei 
dem  Gebrauche  derselben  als  Pron.  demom$ir.  masc.  il  der, 
PL  los;  fem,  la  die,  PL  las;  neutr.  lo,  ello  das;  nnd  so 
anrh  bei  dem  Pron.  esie  dieser  {masc.  esie^  PI.  estos%  fetm. 
esia^  PL  estas;  neutr.  esio)  nnd  ebenso  bei  aqueste  dieser , 
ese  jener  {masc.  ese  PL  esos;  fem.  esa,  PLesas;  netttr.  eso) 
nnd  ebenso  bei  dem  jetzt  im  Sprechen  nicht  mehr  gebräuch- 
lichen ci4/if^5tf  *  jener ;  aquel  jener  dort  {masc.  aquelj  PI. 
aquellos;  fem.  aquella,  PL  aquellas;  neutr.  aquello).  Bei 
41  mismo  (derselbe)  nnterscheidet  sich  das  Neutr.  des  Sing. 
nur  durch  den  Torgesetzten  Artikel  vom  Masc.  {masc.  dl  «li» 
smo ,  PL  los  mismos;  fem.  la  mismaj  PL  las  mismas^ 
neutr.  lo  mismo).  Das  Relat.  cuyo  nnterscheidet  in  beiden 
Num.  nur  2  Genera  (masc,  cuyOy  PL  cuj/os\  fem.  cuya^ 
PL  cut/as).  An  dieser  Geschlechtsunterscheidnng  nehmen  anch 
die  Pron,  1.  n.  2.  Pers.  Theil,  aber  nur  im  Plur.y  und  anck 
hier  nicht  in  den  einfachen  Formen  nos^  vos^  sondernrs^in  dem 
aus  diesen  und  otro  ander  (masc.  otro,  PL  otros;  fem. 
otra^  PL  otras)  zusammengesetzten;  nosoirosy  fem,  nosotra» 
wir;  vosotrosy  fem.  vosotras  ihr.  Die  andern  hiermit  insam- 
menges.  Pron.  esotroy  a,  os,  as  jener  dort,  estotro^  a,  Mj 
05  dieser  dort  unterscheiden  auch  im  Sing,  beide  Gen.  Auch 
die  Pron.  possess.  nnterscheiden  beide  Geschlechter  im  Sing. 
nnd  PL  Die  Pron,  tal  (solcher),  cual  (qual)^  guten  nnd 
que  (welcher)  haben  keine  verschiedenen  Geschlechtsformen. 
—  Zu  dieser  Rubrik  würde,  Rhode's  ^)  Angabe  zufolge, 
auch  das  Koptische  gehören,  da  er  nicht  bloss  bei  der  2.  und 
3.  Person,  sondern  auch  bei  der  1.  Pers.  eine  besondere  Fe- 
raininalform  nennt:  masc.  ano^ich,  fem,  ano;  dass  aber  diese' 
Angabc  unrichtig  nnd  lediglich  nach  Analogie  der  Gennsfor- 
men  der  2.  Pers.  (s.  unten)  von  ihm  selbst  gebildet  sei,  er- 
gibt sich  daraus,  dass  man  weder  bei  Scholtz  ^),  noch  bei 
de  Rossi  ^^)  und  Pejron  ^^)  dieses  fem.  ano  findet« 


7)  Baackx  vocabular.  litthaan.-gernan.    Nebst  ein.  Anhang  einer 
liitth.  Gramm.  S.  277  ff.  —   Bopp :   rergl.  6r.  8.  482  ff.  8)    Di« 

heilige  8age  oder  das  gesammte  Religionssystem  der  alten  Baktrer« 
Meder  und  Perser  oder  des  ZendTolkes.  (Frankt  a.  M«,  Bennaan. 
1820.  8.)  8.  9.       9)  Graanu  Aegypt  ed.  WoUte.  f.  88.       lOD  Ao*- 
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laut  ist;   bei  leblosen  bezeichnet  sie  den  Flur»  nar  darcb  dAt  hin- 
zugesetzte Adj,  Ihohua  Cviel),  s.  Adeiang-Vater:  Mitluid«  Tk. 
Uk  Abth.  III.  fiS.  47.    ßß^    Die    mexikaniMChe  Spr.  gebranchl  bd 
belebten    die    Pluralendungen   me,    tin^    que}     bei    «ii^eMtai 
drückt  sie  den  Plur.  durch  das  Adj.  nUec  C^iel)  ans.      Cln  beUcn 
Spr.  werden  Himmei  und  Sterne  den  belebten  Gegenst&nden  beige- 
zählt.)   Ebend.  S.  93  f.     yy)  Die  Spr.  der  Naticks  bezeichJbct  bd 
Subst,  belebter  Gegenstände  den  Plur.  durch  die  Endung  oj^,   bei 
unbelebten  durch   die  Endung  asch  oder  anasch.      Aach  bei  dn 
Narragansets  siud  o</,  oc/r,  avock  die  i^tfrateudnngen  der  M#^ 
teit,  aschf  anasch  die  der  unbelebten  Neunwörter.     Ebend.  SL381. 
—  Während  hier  nur  im  Plural  beide  Genera  C  liebend,  und  Lib- 
los. )  unterschieden  werden,   ist  dagegen  in  mebrem  andern  Sffa- 
chen  die  Gescblechtsflezion  im  Plural  entweder  sehr   gnToltlrs» 
nien  oder  schwiudet  oft  gänzlich,    wie  im  Neuhochdeutschem  und 
Welschen   CBeclcer:    Organism  S.  348.)«      Im  Koptischen  bleibt 
die  Geschlechtsflexion  der  Subst, ,    so  weit  sie  durch  den  vorge- 
setzten Artiiiel  bedingt  wird ,  nicht  bloss  vom  Plur, ,  sondern  aack 
▼om  unbestimmten  Sing,  ausgeschlossen  und  auf  den  bestiABten, 
d.  h.  mit  dem  bestimmten  Artikel  versehenen,   Sing*    beschrlakt, 
vgl.  die  folg.  Pron. 

Weit  leichter  als  die  eben  besprochene  Frage  über  tfie 
Zahl  der  jedem  Genua  zagehÖrenden  Subst.  und  über  den 
Gmnd  ihrer  Yerliieilung  kauu  mau  auf  die  übet  die  Zahl  der 
übrigen  Redetheile  ^  auf  welche  die  Geschlechtsunterwkei- 
düng  sich  erstrecJct^  eine  genügende  und  eine  grössere  Menge 
Tou  Sprachen  umfassende  Antwort  ertheilen,  was  jedoch  hier 
nur  in  der  Kurze  geschehen  darf.  Vier  Redetheile  sind  ei, 
die  wir  ausser  den  Substantivis  ^  in  gewissen  Sprachen  u 
der  Geschlechtsnnterseheidnng  Theil  nehmen  sehen:  1)  jProiM- 
mina,  2)  Adjectiva^  3)  Numeraliay  4)  Verba. 

\.  Pronomina  sehen  wir  in  den  meisten  Sprachen  a 
der  Genusuuterscheidnng  Theil  nehmen,  jedoch  in  sehr  Ter- 
schiedenem  Umfange  a)  von  Seilen  der  Zahl  der  Persanefty 
b)  von  Seiten  der  Numeri y  in  welchen  dieselbe  Statt  findet. 
Der  leichtern  Uebersicht  wegen  ordnen  wir  die  hier  za  nen- 
nenden Sprachen  nach  den  Personen  und  theilen  sie  ^amad 
ein: 

a)  in  solche,  die  bei  allen  drei  Personen  das  Genu9  unter- 
scheiden ; 

ß)  in  solche,    die  nur  bei  zwei  Personen   dieses   beseich- 
nen; 

y)  in  solche,  die  nnr  bei  einer  Person  dasselbe  nntersckei- 
den; 

d)  in  solche,  die  bei  keiner  Person  es  thnn. 
Zn  a,  gehört  1)  das  Litthaiäsche ^  welches  ausser. der  3.  Per- 
son nnd  den  Pron,  demonstr,^  anch  bei  der  1.  nnd  2«  Person 
das  Masc.  und  Fem.  unterscheidet,  jedoch  mit  dem  Unterschie- 
de, dass  die  beiden  erstem  in  allen  NumeriSj  die  beiden  letz- 
tem aber  nur  im  Dual  nnd  anch  hier  nnr  im  Näm.  die  bei- 
den Gen.  nnterscheiden ,  indem  »»wir  beide''  masc.  darcli  mmdd» 
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fedu)^  fem.  dnrch  muddwi\  >,i]ir  beide  **  masc,  dorcli  judmj 
m.  dnrch  judwi  bezeichnet  wird  ^).  2)  Dan  Spanische^  wo 
eichfalls  bei  allen  3  Personen  die  Genera  nnterschieden  wer- 
B,  aber  mit  folgendem  Unterschiede:  das  Profi.  der  3«  Fet* 
B  hat  im  Sing,  nicht  bloss  für  Mose,  nnd  Fem.^  sondem 
ich  fnr  das  übrigens  fehlende  Neutr.  eine  besondere  Form, 
loch  nur  im  Sing.j  die  beiden  andern  Gen.  aber  werden 
ich  im  Plur.  nnterschieden:  maac.  41  er,  PL  ello$%  fem. 
la  sie,  PI.  ellasi  nentr.  ellOj  lo  eo.'  Ebenso  bleibt  es  bei 
m  Gebrauche  derselben  als  Pron.  demomeir.  maw.  il  der, 
\.  los'y  fem.  la  die,  PI.  /a«;  neutr.  io,  ello  das;  und  so 
leh  bei  dem  Prfm.  e$ie  dieser  {masc.  eete^  PI.  estoa;  fem. 
ta,  PI.  eHas;  neutr,  esto)  und  ebenso  bei  aqueste  dieser, 
e  jener  {masc.  ese  PI.  esos^  fem.  esa,  Ph  esaa^  nentr.  eeo) 
li  ebenso  bei  dem  jetzt  im  Sprechen  nicht  mehr  gebränch- 
ehen  0711^5^  jener;  aquel  jener  dort  {masc.  aquelj  PI. 
juellos;  fem.  aquelia,  PI.  aquellas;  neutr.  aquello).  Bei 
'  mtsmo  (derselbe)  unterscheidet  sich  das  Neutr.  des  Sing. 
IT  durch  den  Torgcsetzten  Artikel  vom  Masc.  {masc.  dl  m^ 
^o ,  PI.  los  mismos^  fem.  la  mismaj  PI.  las  mismas^ 
mtr.  lo  mismo).  Das  Relat.  cuyo  nnterscheidet  in  beiden 
mm.  nur  2  Genera  (masc.  cuyOy  PI.  cuyos\  fem.  cuya^ 
l.  cuyas).  An  dieser  Geschlechtsuntertcheidnng  nehmen  anch 
e  Pron,  1.  n«  2.  Pers.  Theil,  aber  nnr  im  Piur.j  und  auch 
er  nicht  in  den  einfachen  Formen  nosy  vos^  sondent'^in  des 
IS  diesen  und  otro  ander  (masc.  otro,  PL  otros;  fem. 
"ra,  PI.  otras)  zusammengesetzten;  nosotros,  fem.  nosotrae 
ir;  vosotrosy  fem.  vosotras  ihr.  Die  andern  hiermit  snsam- 
enges.  Pron.  esotro^  a,  os^  as  )ener  dort,  estotro^  a,  Mj 
ff  dieser  dort  unterscheiden  auch  im  Smg.  beide  Gen.  Auch 
ie  Pron.  possess.  unterscheiden  beide  Geschlechter  im  Smg. 
id  PI.  Die  Pron.  tal  (solcher),  cual  (qual)^  guten  nnd 
se  (welcher)  haben  keine  verschiedenen  Gesehlechtsformen, 
-  Zn  dieser  Rubrik  würde,  Rhode's  ^)  Angabe  zufolge, 
ich  das  Koptische  gehören,  da  er  nicht  bloss  bei  der  2.  nnd 
.  Person ,  sondern  anch  bei  der  1.  Pers.  eine  besondere  Fe- 
ininalform  nennt:  masc.  anok  ich,  fem.  ano^  dass  aber  diese* 
ngabc  unrichtig  nnd  lediglich  nach  Analogie  der  Genusfor- 
en der  2.  Pers.  (s.  nnten)  Ton  ihm  selbst  gebildet  sei,  er- 
ibt  sich  daraus,  dass  man  weder  bei  Scholtz  ^),  noch  bei 
e  Rossi  ^^)  nnd  Pejron  ^^)  dieses  fem.  ano  findet. 


7)  Baackx  vocabolar.  litthaan.-gernan.    Nebst  ein.  Anhang  einer 
tttb.  Gramm.  8.  277  ff.  —   Bopp :   vergl.  6r.  8.  482  ff.  8)    Di« 

dlige  Sai^e  oder  das  gesammte  ReligiooMystem  der  alten  Baktror) 
oder  and  Perser  oder  des  ZendTolkes.  (Frankf.  a.  M.,  Henuuui« 
K20.  8.)  8.  9.       9)  Gramm.  Aegypt  ed.  WM^.  f.  88.       lOD  Ito«- 


9I&  .M   .  jtHg^tiUiiM€  verghioAendIg  Formenlehre.    -  ^ 

Bei  /?.,    als  deiyeuigen  Sprachen,    welche  uar  bep  sind 
Bersonen    das    Genua    nnterscheideu  ^    sind   3   Fälle   möglich: 
1)  bloss  die  1.  u.  2.  Person,  2)  oder  bloss  die  1.  u.  3.  Fers., 
S^^oder   die  2,  n.  3.  Pers.   haben    besondere   Formrn  fär  die 
Genertu     Zu  1.  bietet  die  banncmische  Sprache  Beispiele  dar. 
|jn. dieser  findet,  Schleiermacher's  ^^)  Angabe  zufolge,  bei 
der  dritten  Person. keine  Geschlechtsnnter Scheidung  Statt,  woJki 
aber^  bei  gewissen,  Bezeichnungen  der  1.  n,  2.  Pers. ,    die  al^er 
miohi  eigentliche  Pron»  j.   soiiderA  einen   gewissen   Rang  oder 
Siand-.  ausdrückende  tiVomtfta    sind.      Redet    ein   Niederer  u 
tiiieai   Höhern,    oder  ein  Vornehmer  zu   einem  Andern   seines 
Gieiehen,    so   gebraucht   er  für   ich  als  niasc.   den  Ausdrsck 
hjün^täu  (d.  h.  Untcrthan  oder  Sciav  des  Königs),    als  /e». 
aber  hjun^ma  und  abgekürzt  kja-ma  (d.  h.  SclaFin).      Re- 
det Jemand  zu  einem,  der  etwas  niedrigem  oder  auch  gleicbeB 
Ranges  ist,  und  in  Vertraulichkeit,  so  bezeichnet  er  du^  wenn 
er   eine  männl.  Pers.  anredet,   durch  maengh  (ng   bezeichnet 
deM  guttnr.  Nasal,    K  den  durch  Visarga  angedeuteten  schwa- 
i^ien  Kehlspiranten,  s.  S.  273.),   wenn  er  eine  weibL  anredet, 
iiWtth.. maengh -ma». —  Zu  2.  gehört  aa)  die  Yartrra- Spr.  ii 
Südamerika,     denn   ausser    der  Geschlechtsunterscheidung   der 
3^\  Person:    juddi   er,   jinna  sie,    bildet  sie  namentlich  andi 
rtm  cadde y   ich,    ein  Fem.  durch  Anhängung  der  Silbe  ni^^y 
Bei    beiden  Personen    aber   scheint    sich   diese   Unterscheidung 
«af  deii  Sing,  zu  beschränken,     ßß)  Das  Altslawische  nnter- 
seheidet    ausser    der   3.   Person,     welche   3   Geschleehtsforfflei 
hat,  auch  bei  der  1.  Person  das  Masc.  und  Fem.,  jedoch  nir 
im  Nom.  und  Acc.  DwU^    wo  das  Mose,  va^    das  Fem.  t/e 
laatet  ^*).  —     Zu   3.  gehören   aa)  alle  semitische    Spraclio, 
in.'  denen  sowohl  die  Pron.  personalia  separata  als   anch  die 
affixa  und  suffixa   bei   der  2.  und  3.  Pers.   das  Mose,  nni 
Fem.  und  zwar  im  Sing,  und  Plur.  unterscheiden.      Anch  ein 
Theil  der   Pron.   demonstr.   hat  im  Sing,   und   im   Arab.  in 
Sing»  und  Dual,    ausserdem   im  Arabischen  auch  das  RelaL, 
«nd  zwar  in  allen  3  JVumeris^  für  beide  Gen.  besondere  For- 
men (s.  unten),     ßß)  Die  koptische ,  welche  bei  den  Pron.  2. 
und  3.  Pers.,    den  Pron.  demonstr.  (zn  denen  auch  der  he- 


sii  etymcriogiae  aegyptiacae.  (Romae.  1808.  4.)  p.  12.  11)  Lexicoa 

lingnae  copticae  p.  9.  12)  De  rinflnence  de  T^criture  sur  le  laiigage 
p.  168  sq.  —  Steeb:  über  den  Menschen  III.  S.  1132  f.,  wo  er  von  der 
Sprache  der  Albinaquois  redet,  bemerkt:  ,9Die  dritte  Pernon  hat  in 
einigen  Sprachen  kein  Genus  ^  ^während  dass  die  erste  und  zweite  eines 
hubuk."  Er  scheint  also  mehrere  hierher  gehörende  Sprachen  sa  ken- 
nen, ohne  jedoch  dei^leichen  namhaft  zn  machen.  13)  Adelung- 
Vater z  Mithrid.  Tb.  lU.  Abth.  II.  8.  636.  14)  Dobr&tcskyi  inst 
lliii^.«laT.  p.  341.  •—  KopUari  Olagolita  Clozianus  p.  58.  —  Bopp: 
^vcfli.  ^  S*  482  f. 
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stimmte  Artikel  gehört)  und  den  po88ea$.  Mose.  n.  Fem.^  ^berftU 
aber  nur  im  Sing.j  unterscheidet  i*^).  yy)  Die  singahsische^ 
Ü^o,  aber  auch  nur  im  Sing.,  beide  Gen.  geschieden  werden, 
hdem  du  masc,  umba^  fem»  ti^  er  undaeacj  fem%  sie  «nöo 
lautet  lö). 

Zu  y.  gehören  die  meisten  Sprachen,  die  sich  wieder  In 
Tcrschiedenc  Classen  tbeilen,  jenachdem  sie  entweder  ¥Cl  je- 
dem oder  nur  in  Einem  Numerus  die  Genera  unterscheiden 
und  jenachdem  der  letztern  zwei  oder  drei  sind.  1)  Im 
Sanskrit  werden  alle  Pron,  der  dritten  Person,  worunter 
ausser  den  Pron.  demonstr»  auch  das  Relat.  und  Interrogm 
begriffen  werden^  so  flectirt,  dass  im  Nom.  uäcc.  Sg.  und  PT. 
alle  3  Gen.  besondere  Formen  erhalten,  in  den  übrigen  Casm 
dieser  Numeri  das  Neutr.  \on  dem  Masc.  nicht  verschieden 
ist;  im  Nom.  Acc.  Dual  aber  stimmt  das  Neutr.  mit.  dem 
Fem.  üherein,  in  den  übrigen  Cos.  desselben  haben  alle  .3 
Gen.  einerlei  Formen  (Bopp:  gramm,  sanscr.  Tab.  ad  rjßg, 
263.).  2)  Im  Prakrit  werden  gleichfalls  bei  den  Prwh  de^p 
3.  Person  mit  Ausnahme  des  Reflex.  (Bopp:  vergl.  Gr.  S. 
489.)  3  Genera  unterschieden,  und  zwar  in  beiden  hier  ge* 
bräuchlichen  Numer\Sj  Sing,  und  Plur.\  denn  der  Dual  ist 
hier  nicht  mehr  im  Gebranch  i^).  3)  Dasselbe  gilt  vom  Pali^ 
denn  auch  hier  ist  der  Dual  aufgegeben  ^^).'  4)  Das  Zeni 
unterscheidet  bei  diesen  Pron.,  mit  Ausnahme  des  Reflejc., 
3  Genera  in  3  Numeris,  wobei  die  Formen  des  Neutr.  im 
Sg.  und  PI.  mit  denen  des  Masc. ,  und  im  Dual  init  d^en 
des  Fem.  in  denselben  oben  beim  Sanskrit  angegebesen  Cos. 
zusammenstimmen  ^^).  5)  Das  uiltgriechische  hat,  mit  Aus^ 
nalime  des  als  gen.  comm,  gebräuchlichen  ti;  ,  neutr.  ti,  bei 
den  hierher  gehörenden  Pron.  der  3.  Person  (im  obigen  Sinne 
dieses  Wortes)  gleichfalls  Formen  für  3  Genera  in  3  Nume^ 
ris}  auch  hier  hat,  wie  im  Sanskrit^  das  Neutr.  nur  im 
Nom.  und  Acc.  Sing,  und  Plur.  besondere  Formen,  in  den 
übrigen  das.  fällt  es  mit  dem  Masc.  zusammen;  im  Dual  aber 


15^   Scholtz  a.  a.O.  i».  15  sqq.  16)  Adelung  •>  Vater  sl,  a»  O. 

Th.  IV.  8.  78.  17)  Lassen:  inst.  ling.  pracrit.  p.  321  sqq.  und  die 
Tab.  zu  p.  324.   vgl.  p.  298.  18)  Burnouf  et  Lassen:  essai  sor  le 

Pali  p.  116  sqq.  Ausser  dem  Dual  haben  Pali  und  Prakrit  noch 
den  Dat.  aufgegeben  Cden  Genit.  dafür  setzend)  s.  p.  118  nnd  Lassen 
a.  a.  O.  p.  299«  Bemerkenswerth  ist,  dass  auch  das  Neugrieckischej 
mit  Ausnahme  gewisser  Hellenismen,  den  Dat*  aufgegeben  hat,  "und  z. 
B.  tdjy  fflr  avToTs^  a^taig  sagt,  s.  David:  m^thode  pour  Studier  la 
langue  grecque  moderne.  Nonv.  ^dit.  CParis.  1828.)  p.  12.  vgl.  p.  29., 
dass  femer  das  als  Dat>  geltende  franz,  leur^  sowie  das  rhätorom* 
iur^  Ital.  loro^  dakorom.  loru  aus  dem  laiein»  Crsnit.  iUorum  entstan- 
den ist,  8.  Diefenhachi  über  die  jetzigen . rpman*^  Sduriftspv.  8.  77« 
19)  B&pp :  vergl.  Gr.  8..  489  ff« 
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stimmt  es  in  allen  Cos.  mit  dem  Mose,  überein  ^).    Das  ein- 
fache Re/lejr.  o(pl^  i'  ist  ebenso  wie  in  den  verwandten  Spra- 
chen geschlechtslos  (Bopp:  yergl.  Gr.   S.  489.);    das  ans  f 
oder  einem  jP^Ofi.   der  1.  und  2.  Pers.   und    avrog  «nsammen-' 
gesetzte  aber  hat,  «gleich  dem  letztern,    unterschiedene  Genas- 
formen, wobei  jedoch  das  Neutr.^  da  diesen  Pron.  der  JVo». 
fehlt,  nur  im  Acc.  sich  vom  Mose,  scheidet:    ifiavrov,  r^v,  6; 
atavtov,  ijy,  <{;  iavrovj  rjv^  o.     6)    I^slb.  Neugriechische  nn- 
terscheidet  im   Sg.  und   PL  (der  Dual  ist  aufgegeben)  drei 
Genera  bei  airog^  ovxog,  ixzTvog ,  dem  Artikel  o^   dem  H^Iot, 
0  onoTog ,  dem  Interrog.  noiog  (  tiV  ist  gen.  comm. )  und  dci 
durch  0  idixoQ  mit  folgenden  Pron.  d.  1.  Pers.  fiot;,  PL  ^\ 
oder  der  2.  P,  aov  PL  aag,    oder  der  3.  P.  xor,  PL  rwr  be- 
leichneten  Possess.  z.  B.   o   IStxog  (aov   der   meinige,    f^  tSix^ 
fiov  die  meinige,     %6  idixov   f.iov  das   meiuige.      Zwei  Gen., 
MasCm    und   Fem.y    werden    unterschieden   und   zwar   nur   in 
Sing.^  d)  bei  der  durch  Umschreibung  bezeichneten  3.  Person: 
Sg»  masc.  rov  Xoyov  tov,   J^cm.   rotf  Xoyov  tijc,    PL  comm^ 
rov  Xoyov  tov^,    welche  Umschreibung  alle  Casus  ^    den  uicc. 
ansgenommen,    vertritt;    b)  bei  dem  Reflejc.  der  3.  Pers.  5^« 
Genitiv masCnTov  iavrov  tov,  fem.  rov  eavrov  Ttjg^  PLcomm.xw 
iavTOv  Tovf  oder  tojv^  wonebcn  nur  noch  rin  Jicr.  rov  ^aviiv 
rov,    Tfjg,    Tovg  im  Gebrauch   ist  **).      7)    Das  Lateiniscke 
unterscheidet  im  "Nom.  Acc,  AbL  Sg.   und   Nom,  Acc.  Gen, 
PL  bei  den  Pron.  der  3.  Pers.  die  3  Genera  ^   in  den  übrign 
Cofus  gelten  für  alle  Gen.  einerlei  Formen;   das  Interr.  quü 
wird   als  gen.   comm.  gebraucht  ^).      Das  Reßejc.  ist  aoek 
hier  geschlechtslos.     8)  Die  romanischen  Sprachen  unterscW* 
den,    mit  Ausnahme    des   schon   oben   genannten  Spanischn^ 
nur   2  Genera:    Masc.  und  Fem.,    bei   den   Pron.,    weickes 
aber   unter  sich   ab  d)  darin,    dass  manche  diese  Genera  bei 
g'^ii;üs«ei»IVoft«  unterscheiden,  wo  andere  esmcAfthun  z.B.rhäfo- 
rom.  qual^  fem.  quala,  franz.  quel,  fem.  quelle ;  dagegen  spaik 
und    portng.   cual,    ital.  quäle y    dakorom.   quare,    ohne  Gf- 
schlechtsuntersch. ,    b)   darin ,     dass    manche  diese   Genera  ii 
beiden  Numerisj    andere  nur  im  Stng.y    oder  auch  noch  ao- 
dere inkeinem Numero  unterscheiden  z.  B.  portug, meu^  fem. min- 
hay^PL  mens,  fem.  minhasy  rhätor,  mieu,  fem*  mia  PL  mes, 


20)  Der  griech.  Punl  weicht  hier  zwiefach  vom  sanskrit.  ab: 
«)  darin,  da^  das  Neutr.  nicht  im  Nom.  und  Acc,  mit  dem  Fem^ 
•oudem  in  allen  Cas.  mit  dem  Masc.  identiMsh  ist,  6)  darin,  du» 
nicht  alle  3  Genera  in  allen  übrigen  Casus  ^  ausser  den  2  geuannteOy 
einerlei  Formen  haben,  sondern  dass  das  Fern,  in  aUen  Casus  voa 
den  gemeinsamen  Formen  des  Masc,  und  Netitr,  unterschieden  i^ 
21)  David  a.  a.  O.  p.  29  sqq.  22)  Vgl.  Max.  Schmidt:  de  pnMM- 
mine  graeco  et  latino.  CHaUC)  Waisenb.  1832*  4.)  p.  33  sq. 
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•  mias\  itaK  il  fniOj  fem.  la  mia^  PL  i  miei,  fem.  mie% 
or.  al  meuj  fem.  a  mea^  PL  ai  miei  ^  fetn.  a  mäle^ 
also  in  beiden  Num.'y  franz.  man,  fem.  ma,  PL  mee^ 
lin  nur  im  Sing.\  cndJich  span.  miy  PL  mie,  in  keinen 
n.y  so  wenigstens,  bei  fehlendem  Artikel,  während  mit  dien 
el  mioy  fem.  la  mia  PL  los  mioB  ^  fem.  las  mias  ge« 
wird  ^3).  9)  Anrh  die  germanischen  Sprachen  weichen 
diesen  Pron.  von  einander  ab,  a)  darin,  dass  die  einen 
drei,  andere  zwei  Genera  nulerscheiden ,  2.  B.  bei  dem 
1».  3.  Fers.  goth.  ts  und  den  ihm  in  den  übrigen  german. 
arhen  entsprechenden  Formen  nntorscheiden  das  Altnord., 
wcdische  nnd  Dänische  nur  2,  fast  alle  übrigen  3  Genera^ 
iarin,  dass  die  einen  in  beiden  Numeris,  andere  nur  im 
g.  die  Gen.  unterscheiden,  wobei  wenigstens  da^  wo  3  Gen. 
landeu  sind,  wieder  3  Fälle  eintreten^  indem  der  Plur. 
reder  3,  oder  nur  2,  oder  nur  1  allen  Gen.  gemeinsame 
chlechtsform  hat.  Das  Erste  ist  z.  B.  bei  eben  jenem 
lt.  der  Fall  im  Goth.y  Althochd.^  Altsächs.\  das  Zweite 
Altfries,  y  MittelniederL  y  Mittelhochd.  nnd  Neunie^ 
f.,  wobei  aber  wieder  der  Unterschied  obwaltet,  dass  in 
2  erstem  das  Masc.  nnd  Fem.^  in  den  2  letztern  das 
ic.  nnd  Neutr.  eine  gemeinsame  Form  haben,  während  die 
ere  Form  in  jenen  dem  Nevtr.,  in  diesen  dem  Fem.  an- 
ört;  das  Dritte  im  Mittelengl.  nnd  Neuhochd.  c)  darin, 
3  die  einen  beide  Numeri  für  alle  Gen.  besitzen,  andere 
pgen  entweder  bei  1  oder  auch  bei  allen  Gen.  nnr  den 
g*.  haben.  Beispiele  aller  3  Fälle  bietet  dasselbe  Pron.' 
Da  der  erste  bereits  bei  b,  nachgewiesen  ist,  so  ist  nnr 
1  zn  erwähnen,  dass  das  Angels.  dem  zweiten  Falle  attge- 
.,  indem  hier  nur  Masc.  nnd  Fem.  einen  gemeinsamen 
r.  haben,  das  Netitr.  aber  dieses  Num.  ermangelt.  Der 
;e  Fall  stellt  sich  dar  im  Altnord. ^  Schwedischen,  Dä- 
chen und  Neuengl.  Das  Reflejc.  ist  auch  hier  geschlechts- 
^).  10)  Im  Altslawischen  werden  bei  diesen  Pron.y 
rhfalls  mit  Ansnahme  des  Reflejc.y  3  Gen.  in  3  Num.  nn- 
rhieden  ^).  Anch  in  den  neuem  slawischen  Sprachen 
)en  diese  3  Gen.  hier  nnterschieden,  so  a)  im  Serbischen, 


23)  Die  vollständige  Ueberstclit  über  die  Flexion  dei*  Fron,  ge- 
rt  Diefenbach*s  Tab.  a.  a.  O.  8.  76  ff.,  nnd  Ritynouard:  gramm. 
mr^e  des  langue»  de  TEarope  latine.  (Paris,  Didot.  1821.  8«)  p. 
l43.  161.  171.  176.  —  DaM  das  span.  mi,  oliue  Artikel,  ge- 
»ciitülos  int,  ent4$|>richt  ».  B.  der  Gesclilechtslosigkeit  des  kopti«cb. 
.,  wenn  er  den  nnbefftimmten  Artikel  hat,  s.  S.  504.  24)  Die 

tändige  Uebersicht  fiber  die  Geschlechtsb'exeichnnng  aller  hierher 
reuden  Pron.  s.  bei  Grimm  I.  S.  785  ff.«  >vozu  auch  die  adjecti- 
1  flectirten  Pron.  fJossess.  S.  783  f.  gehören.  25)    Kopitar: 

.  Ci02.  p«  59. 
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mit  Aosnalime  des  Interr*  hh  {tkh)  wer?  schto  {scktd)  was? 
(wo  die  eratere  Form  gleich  der  neuhochd.  gen.  comm.  ist) 
3  Gen,  in  2  Num.^  da  der  Dual  liier  aufgegeben  ist  ^)y 
b)  im  Sorben 'Wendischen^  mit  Ausnahme  des  Inierr,  schtn 
wer?  schto  was?  3  Gen»  in  3  Num.j  da  hier  der  Dual  noch 
im  Gebrauch  ist;  in  diesem  sind  jedoch  die  Gen,  nur  im  iVoM. 
durch  2  Formen  unterschieden,  deren  eine  dem  Masc*^  die 
andere  dem  Fem.  und  Neutr.  angehört.  Auch  der  Plur.  ni- 
terscheidet^  mit  Ausnahme  des  u4cc.  der  Masc.j  welche  Mai- 
ner    bezeichnen   ^^),    nur    im   Nom,    die    3   Genera  ^     c)  in 


26)  H^ti^'f  Stepkanou'itsch :  serh.  Gr.  S.  54  ff.  Beim  Pron.  der 
3.  Pers.  6n  er,  <>/ia  sie,  öno  es,  findet  die  Eigeiitbümlichkeit  Statt, 
dass  im  Sg,  a.  P(.  der  Äcc.  Neutr*  nicht,  wie  sonst  insgemein,  mit 
dem  Nom.  Neutr.^  sondern  mit  dem  Acc,  Masc.  identisch  ist,  so  da.«« 
in  beiden  Num.  das  Neutr,  nur  im  No7n.  sich  vom  Masc.  nuterschei- 
det,  in  allen  übrigen  Cas.  aber  mit  Uim  zusammenfällt.  27)  Hierbei 
muss  als  Nachtrag  za  dem,  was  schon  2S.  503  von  der  Unterscheidoog 
des  Lebendigen  und  L^62o«en  gewisser  Sprachen  bemerkt  ist ,  noch  ansfiftr- 
licher  gezeigt  werden,  wie  sich  dieses  Eintheilungsprincip  luden  nnnrn 
slawischen  Sprachen  verwirklicht  hat.  Es  tritt  hier  stärker  hervor 
als  im  Germanischen,  jedoch  nicht  in  allen  diesen  Sprachen  in  glei- 
chem Grade,  a)  Im  Russischen  zeigt  sich  diese  Unterscheidung  1)  bn 
den  Subst»  im  Acc.  Sg:  u.  PI.,  welcher,  so  oft  das  Subst.  ein  lebendei 
Wesen  bezeichnet  (junge  Thiere  ausgenommen,  welche  als  sächlick 
gelten,  vgl.  Grimm  111.  8.  315.))  mit  dem  Genit,  wenn  es  aber  eines 
leblosen  Gegenstand  (oder  ein  junges  Thier)  bezeichnet,  mit  dem  Koo. 
desselben  Num.  gleichlautet.  QSchmitU:  rnss.  Gr.  S.  14  ff.)  2)  Bei 
den  Adj*  ist  im  Plur.  aller  3  Genera  bei  lebenden  Wesen  der  Ao*. 
dem  Gen. ,  bei  leblosen  dem  Nom.  gleich.  Im  Sg.  ist  dieses  auf  ^ 
Acc.  Masc.  beschränkt  (ebend.  S.  37  ff.).  3)  Bei  den  Numeral.  pA 
dasselbe  (ebend.  S.  49  ff.)«  4)  Bei  den  Pron.  gilt  dieses  nicht  dortk- 
gängig,  sondern  zunächst  nnr  bei  den  Demonstr.,  bei  dem  Interr.  t$cht 
wem  gehörig?,  den  Possess.  und  den  allgemeinen  oder  uubestiniBtei 
Pron.,  welche  irgend  einer ^  all^  Jeder  bedeuten,  mit  Ausnahme  der 
auf  o  auslautenden;  bei  diesen  nämlich,  so  wie  bei  den  übrigen  Pron., 
hat  der  Acc.  Masc.  Sg.  und  der  Acc.  PI.  keine  doppelte  Form ,  soi- 
dem  nur  die  eine,  welche  mit  dem  Genit.  gleichlautet  (ebend.  S.  55  !.)• 
Bei  deu  tceibU  Subst.  auf  b  werden  lebendige  und  leblose  Gegenstiade 
nicht  im  Sing.,  sondern  nur  im  Phir.  auf  die  bisher  angegebene  Wei» 
unterschieden.  Im  Sg.  ist  nämlich  der  Acc.  bei  allen  Wörtern  dieser 
Endung  mit  dem  Nom.  gleichlautend ,  im  Plur.  aber  ist  dieses  nur  bei 
leblosen  der  Fall,  bei  lebendigen  dagegen  stimmt  der  Acc.  mit  de* 
Genit.  überein  (ebend.  S.  33  f.).  —  6)  Im  Serbischen  wird  hebenH" 
des  und  Lebloses  bei  den  Subst.  unterschieden  a)  bei  den  Masc.  da- 
durch, dass  der  ^rc.  Sing,  bei  lebendigeu  Wesen  mit  dem  Gemii.^  bei 
leblosen  Gegenst.  mit  dem  Nom.  identisch  ist  ClVuk*s  StephanowUseki 
eerb.  Gramm.  S.  27.);  ß")  bei  deu  Neutr.  auf  e,  welche  juuge  Thiere 
oder  auch  Personen  bedeuten,  durch  ein  im  Geu.  Dat.  lustr.  und  lAt- 
Sg*  eingeschobenes  et;  doch  kommt  dieses  auch  bei  einigen  Namen  Ic^ 
loser  Gegenst.  (meistens  Fremdwörtern)  auf  e  vor  (s.  8.  36  ff.)«  1* 
Rvssischen  entsprechen  diesen  Neutr.  auf  e  die  auf  H  (jfi )  aoslaotct» 
'  den ,  welche  junge  Thiere  und  Personen  bezeichnen ,  nud  gleiclifallt  ia 
Gen.  Dat.  lustr.  u.  PraeposUionalis  Sg.  ein  dem  «erb.  et  entspreckct- 


•   Ueb^  d^V^mfang  d.  ütfriete  d.  versdhied&HenVenera.  *Sil 

?«i^Ä£?*  werden  M  dem  Pran.  der  3.  Pers.^  ancli  bei  deni 
n.  crmh  (sam ,  scÄst),  den  Demonstr.y  lUiat.,  Inierroff^ 
i  An»ttiihme  voii  jtfo  wer?  tachto  was?),  Posses.  nnd  den 
gemeinen  oder  unbestimmten  Pron.  Maac.  Fem.  und  Neuif. 


jät  vor  der   Casusendang  haben  (s.  Schmidt  a.  a.  O.  S.  32  f.> 

den  Numeral.  tritt  jene  Uuterscheidang  hervor  a)  darin,  dasa 
Cardin-,  welche  2,  3,  4  bezeichnen,  im  Masc.  nnd  Nentr.  nur  bei 
t)ten  Wesen  flectirt  werden,  bei  unbelebten  aber  uic)it,  indem  dann 
Subst.  in  den  Gen.  Sin^.  isu  stehen  kommt;  doch  wird  bei  belebten 
tr.  fast  immer  das  Distribut.  auch  statt  jener  Cardin,  gesetzt, 
I  aber  tritt  dieses  statt  der  Cardin,  von  5 — 100  und  auch  vdn 
—  1000  hier  ein,  während  die  leblosen  Neutra  gleichwie  die  Masc. 
Fem.  neben  diesen  unflectirbaren  Cardin,  in  den  Gen.  PI.  zn  stehen 
racn  («.  Wuk  a.  a.  O.  S.  49  ff.).  —  C)  Im  Böhmiseiht  zeigt 
eben  diese  Unterscheidung  des  Lebendigen  und  Leblosen  bei  den 
st.   cc)    bei   den   Masc,  otcv)  in  der  Bildung  des  Genit.  Sg»y  indem 

Regel  nach  die  Belebten  a,  die  Unbelebten  aber  «zur  Endung 
ilten,  doch  sind  viele  der  letztem  auch  des  a  fähig;  ßß")  in  der 
UDg  des  Acc.  iS(/.,  welcher  bei  den  Unbelebten  mit  dem  Nom.,    bei 

Belebten  mit  dem  Genit.  identisch  ist,  so  wenigstens  bei  denen 
)  Eiidvocal;  yy)  in  der  Bildung  des  Dat.  und  Local,^  indem  der 
;n  u  Cond  beim  letztern  auch  e)  bestehenden  Endung  owi  nur  die 
ebten  fähig  sind,  obgleich  auch  u  bei  ihnen  hier  vorkommt;  66)  Im 
n.  Plur,^  der  die  Endungen  i,  owe^  ^^  j^  y  erhalten  kann,  von 
in  das  t  jetzt  nur  den  Belebten  eigen  ist,  während  die  Unbelebten 
öhnlich  nur  y  und  bei  auf  e  auslaut  Masc.  jetzt  e  haben ;  ce)  im 
.  P^,   welcher  bei  den  Unbelebten  mit  dem  Nom.  gleichlautet,    bei 

Belebten  aber  eine  davon  verschiedene  Endung  hat  iDobrowskyz 
rg.  d.  böliro.  8pr.  S.  164  ff.).     Bei  den  Neutr,  erhalten  die  beleb- 

(junge  Thiere  bezeichn.)  vor  den  Biegnngslauten  im  Gen.  Dat 
al.  u.  iSociativ.  Sg.  et,  im  ganzen  PI.  aber  af,  welche  Zusätze  je- 
I  auch  bei  einigen  unbelebten  vorkommen  (s.  8.  162.  187  f.).     Bei 

Adj.  ibt  im  Masc.  der  Acc.  bei  Belebten  dem  Gen.,    bei  Unbeleb- 

dem  Nom.  gleich.  Der  Nom.  PI.  endigt  für  männliche  Belebte 
j,  für  Unbelebte  auf  ^,  doch  nur  in  Verbindung  mit  dem  kurzen 
1.  der  Unbelebten  C^*  H.  202  f.).    Bei  dem  Pron.  an  (er)  lautet  der 

•  gey,  weIo!ies  von  Unbelebten  nnd  Belebten  gebraucht,  bei  letztern 
r  oft  durch  den  Genit  gehe  vertreten  wird  (8.  210.).  —  d')  im 
nischen  tritt  gleichfalls  diese  Unterscheidung  des  Leblosen  und  Le- 
iigen  hervor  (zu  dem  Letztern  werden  hier  nicht  bloss  Personen 

Thiere,  sondern  auch  Bilder,  Spiele,  Tänze,  welche  Männer  be- 
ten, gerechnet.  Dagegen  werden  die  Namen  der  als  Waaren  za 
achtenden  über  das  Meer  kommenden  Thiere  wie  leblose  Gegen- 
de  behandelt  s.  Bandtke:  polu.  Gr.  8.  40  f.  46.  51.  66.)  jedoch 
Im  Sing.  Masc,  m)  im  Acc,  welcher  bei  lebendigen  Mr:sc.  mit 
Oenit.,  bei  leblosen  mit  dem  Nom.  identisch  ist  (s.  8.  46  ff.  vgl. 
08.),  ßl  im  Genit.,  welcher  bei  lebendigen  bloss  a,  bei  leblosen  u 

*  a  zur  Endung  erhalten  kann  (8.  53  ff.).  Im  Plur.  Masc.  tritt 
die   8telle   dieses  Uuterscheidungsprincips   das   der   Vemänftigkeit 

Vemunftlosigkeit.  Während  daher  im  Sg.  Masc.  Personen  und 
»re  die  eine,  8achen  die  andere  Classe  bilden,  bilden  im  Plur.  Per- 
n  die  eine,  Thiere  und  Sachen  die  andere  Classe.  Eben  dieses 
cip  erscheint  im  Alt-  und  Mittelhochd.  bei  der  Bildung  des  Acc. 
re.  Sing.^  wie  8.  503  erwähnt  ist,  ausserdem  bei  der  Bildung  der 
ratformen   im    Arabischen    (_de   Sacyi    gramm.    arabe    P.  I.    p. 
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unterschieden  (Schmidt:  russ.  Gr.  8.  56  ff.);  d)  im  Böh- 
mischen ^ilt  dasselbe  Ton  den  genannten  Pro».,  wozu  hier 
gleichfalls  sam  (selbst)  gehört  (Dobrowskj:  Lehrg.  d.  bohn. 
Spr.  S*  209  ff.);  ebenso  e)  im  Polnischen y  ebenfalls  mit  Eii- 


^IsqqO«  Dieses  Priucip  erscheint  im  Poln*  o)  im  Kom,  P/.,  indem  Per«- 
nennamen  hier  vorzugsweise  die  stärkere  (sogen.  mascuUne)  Kadm 
owie^  Tbier  -  und  Sachiiameo  in  der  Regel  die  schwächere  {^n^ 
fm/änine")  Endung  e  oder  te,  t,  y  erhalten.  Doch  wird  diese  nA 
bei  vielen  Männemamen  angewandt,  entweder  wegen  der  Beschafci- 
heit  ihrer  Endung,  oder  weil  der  NehenbegriiT  eines  passiven  oder  vi> 
tergeordneten  Zustande»  hiiusukomint ,  oder  sie  gleichsam  als  Ide« 
oder  Sachen  betrachtet  werden.  Umgekehrt  können  auch  Thiemuici, 
falls  ihr  Anlaut  es  gestattet,  die  roasculine  Endung  erhalten,  wenn  üt 
nit  menschlichen  Eigenschaften,  als  vernünftige  Geschöpfe,  2.  B.  r^ 
dend,  handelnd  u.  s.  w.  aufgeführt  werden  C^.  S.  71  ifOy  ß')  im  Ate, 
JPf.,  wo  die  Personennamen  mit  dem  Genii,^  die  Thier-  und  Sachea- 
men  mit  dem  Nom.  und  zwar  mit  dem  der  schwachem  (^fetnitunen) 
Endung  gleichlauteu.  Das  Letztere  kann  jedoch  auch  bei  den  ersten 
Namen  Statt  finden,  wenn  der  schon  erwähnte  Nehenbegrilf  eines  pts- 
•iven  Zustandes  hinzukommt,  und  die  Personen  gleichsam  als  Sachen  b»- 
trachtet  werden  (S.  80.}.  Das  bisher  über  die  Subst.  Bemerkte  gilt 
anch,  mit  Ausnahme  des  Genit.  Sg.,  bei  den  Adject.^  indem  auch  hm 
a)  der  Acc,  Masc.  Sy,^  wenn  sie  sich  auf  Personen  und  Thiere  Iw- 
xiehen,  mit  dem  Genit, ^  wenn  aber  auf  Sachen,  mit  dem  Nom.  nbti^ 
einstimmt;  ebenso  hat  ß}  der  Nom.  PL  zweierlei  Endungen,  derci 
eine  imasculine')  angewandt  wird,  wenn  sie  sich  auf  Männer  belie- 
hen, die  andere  ifeminine)  aber  in  allen  übrigen  Fällen,  y)  Der  .4rr. 
Fl.  stimmt,  wenn  sie  sich  auf  Männer  beziehen,  mit  dem  Genit.,  ii 
allen  übrigen  Fällen  mit  der  femininen  Endung  des  Nom.  überein  (& 
127.  129  f.).  Auch  bei  den  Numeral.  zeigt  sich  der  Einfluss  ja« 
Princips,  denn  bei  den  unbestimmten  Zahlwörtern  lautet  der  Ac&M 
Männernamen  wie  der  Genit.,  jedoch  nur,  wenn  diese  Namen  mM 
dabei  stehen;  bei  andern  Namen  lautet  er  wie  der  Nom.  Oft  nMI 
auch,  wenn  von  Männern  oder  von  Personen  überhaupt  die  RadeM, 
der  Genit  dieser  NumeraK,  yvo  wir  den  Nom.  setzen.  Bei  den  CaNI- 
nalzahlen  für  2,  3,  4  und  den  Wörtern,  welche  beide ^  alle  beiden 
deuten,  hat  der  Nom.  Masc,  wenn  er  auf  Männer  sich  bezieht,  einestirktfl 
Endung  (auf  oy,  ey');  eine  schwächere  (auf  /i,  //),  wenn  er  anf  anitii 
Masc.  sich  bezieht.  Ihr  Acc.  stimmt  bei  Männern  mit  dem  Gen.,  Ml 
andern  Subst.  mit  dem  schwachem  Nom.  überein.  Das  Letztere  gp 
auch  von  dem  Acc.  der  übrigen  Cardinal.,  wenn  der  Männemame  hr 
bei  steht.  Auch  bei  den  Numer.  distribut«  übt  diese  Regel  ihren  Ei^ 
flnss,  indem  z.  B.  bei  Männern  je  zwei  durch  po  dwuch  (der  mit  dM 
Genit.  identische  Acc),  bei  andern  Masc  durch  po  dwa  (der  mit  dM 
schwachem  Nom.  identische  Acc.)  bezeichnet  wird  (s.  ebend  8.  168  !.> 
Die  Pron.  demongtr.  •  relat. ,  interroy* ,  das  responsivum  und  die  |Wf- 
sessiva  folgen  in  Hinsicht  des  Acc  ganz  denselben  Regeln  wie  tfi 
Adj.  (8.  S.  190  ff.).  —  e)  Im  Sorben ^  Wendischen  gelten  dieselbm 
beiden  Principe  wie  im  Polnischen  1)  das  des  Lebendiyen  und  IitfMs- 
sen  erscheint  im  Acc>  Masc.  Siny.  und  Dual. ,  indem  dieser  Cas.  M 
lülen  belebten  Subst.  masc  mit  dem  Genit«,  bei  allen  unbeMU» 
mit  dem  Nom.  identisch  ist ;  ferner  bei  den  Neutr.  anf  o  und  jti 
indem  diese,  wenn  sie  Belebtes  bezeichnen,  im  Gen.,  Dat.,  Sociatir. 
und  Locat  Sg.  und  Dual,  ecz^  in  allen  Cas.  des  PI.  at  der  CasasM- 
dang  vorangehen  lassen  f  2)  das  des  Venunftbeyabten  und  Femtm/I- 


§•  3.    Ueb,  d.  Umfang  d. OeUete  d,  versehi&dem^nßenera.  613 

schlnss  Toli  mm  (Mii  Ananalioie  von  Jcto  wer^    co  was;   niki 
Niemaud,  nie  nichts,   wo  nur  Comm*  und  Neutr.  nnterscliie- 
den  werdeiv)  s.  Bandtke:  poln.  Gr.  S.  189  fT.     Das  einfache 
Piro»,   refltx.   ist,    wie   in   allen  übrigen  indogerman.    Spra» 
cheu ,  so  auch  in  den  slawischen  der  geschlerhtlichen  Umwand- 
lung unfähig.  —  11)  \m  liitihauüchcn^  Lettischen  nud  ^/t- 
preussischcn  werden  bei  den  meisten  Pron.  der  3.  Pers.  2  Ge^ 
nerai   Mose,  und  Fem.  unterschieden,  im  Litth.  in  3,  in  den 
beiden   andern  in  2  Numerisj    s.  Haack  a.  a.  0.  S.  276  ff., 
Stendcr:  lett.  Gr.  S.  58  ff.,   Vater:  d.  Spr.  d.  alt.  Prenss. 
S.  87  ff.  —     12)    Das  Albanische  unterscheidet  bei  eben  die. 
sen  Pron.j  d.  h.  dem  Pron.  für  er,  den  Demonntr,  und  Po$^ 
sess.^   3  Genera,   beim  Interr.  2,   indem  die  eine  Form  gen^ 
comm.   ist   (Xylander:    d.  Spr.  der  Albanes.    S.  23  ff.)    — 
13)  Die  celtischcn  Sprachen  weichen  unter  sich  hei  den  Pron. 
sowohl   in  Hinsicht   der  Zahl   der  Genera^    als  auch  in  Hin- 
sicht  der  Ausdehnung  dieser  Unterscheidung   ab.      Das  Wel' 
sehe   oder  Galische  unterscheidet   beim  ProHm  3  Pers.   für  er 
3  Gen.  im  Sg.  und  P/, ,    eben   diese  Genera  unterscheidet   es 
aneh  im  Sg.  und  PL  bei  den  von  dieser  Person  gebildeten  Pos^ 
9essiv,      Auch    bei   den  Demonstr,  und  den  damit  zusammen- 
s^esetzton  Relat.  werdon,  jVdoch  nur  im  Sg.y  3  Gen.  geschic- 
]en.      Beim  Interr.  aber  haben,  wie  in  den  meisten  Sprachen, 
Mose,  und  Fem*  eine  gemeinsame  Form.    (Owen:    a  gramm. 
:>f  the  welsh  lang.  p.  51  sqq.)     In  den  übrigen  celt.  Spr.  wer- 


ö$en  tritt  auf  im  Plur.  Mose,  d)  im  JVom.,    Indem  die  Masc,  ratio- 
%aUa  die  Eudiius  ojo^  ./o,  ja,  oder  auch  y,  die  irrationalia  je^  e,  i 
kabeii,    ß")   im  Acc.^   iudem  die  ration,  ilin  dem  Oenit.,    die  irratiot%, 
dtm  Noffi.  gleich   niacben    iSeüeri   Gramm,  der  SBtorben -  Wendischen 
Spr.  nach  d.  Budis^iuer  Dial.  2).  8  ff.  22.  24.)    Bei  den  Adject.  kehren 
UeAell)eu  Principien  wieder  a)  im  i4cc.  Sg.  und  Dual^  weicher,  wenn 
«!•  sich  auf  Belehtes  beziehen,  dem  Genit,  wenn  auf  Unbelebtes^  dem 
iov«  fsleich  ist,  ß')  im  Nom.  jR.,  welcher  bei  Masc.  ration.j  je  nach 
1er  Endung  des  Adj.,  auf  i  oder  j,   bei  Masc,  irration,y  Femin,  und 
Veutr,  auf  e  endigt,   y)  im  Acc,  Pl.y    welcher  bei  den  erstem  dem 
Henit.,    bei  den  3  letztern  dem  Nom.  gleich  ist  (S.  29  i.).      Dasselbe 
Indet  unter  den  Numerale  Statt  bei  dem  Acc.  »g,  u.  Dual.,    er.  Nom. 
I.  Acc.  PI.  von  jedi/n  C einer},    und  dem  Acc.  der  als  Duale  erscbei- 
lenden  W«  dwaj  ( zwei }  und  wobaj  C  beide )  S.  37.      Von  den  Pronm 
autet  der  Acc.  des  Pron.  d.  3.  Pers.  won  Cer),   wenn  er  sich  auf  Be- 
tbtes  bezieht,  wie  der  Genii.  jeho  inehö)^  wenn  aber  auf  Unbelebtes^ 
6m  Cnjon')*      Der  Nom.  PI.  lautet  bei  Masc,  ration»  ufoni^  bei  Masc, 
rration, ,  Fem,  u.  Neutr.  troncy  der  Acc.  PI.  im  erstem  Falle  wie  der 
Senit.  jich  (niclOj  im  letztem  je  (n^).    Bei  dem  Demonstr.  ton  stimmt 
er  Aoc.  Sg.  Dual.,  wenn  er  sich  auf  Belebi,  bezieht,  mit  dem  Genit, 
irvnn  SLuf.Unbel,^  mit  dem  Nom.  ilberein;  der  Nom.  PI.  lautet,  wenn  er  von 
Masc.  ration,  gebraucht  wird,  eil,  wenn  von  Masc.  irration.^  Fem.  und 
\i€%Ur,y  (e,  der  Acc.  PI.  ist  im  ersteni  Falle,  gleic)i  dem  Genit, ^//cA, 
B  JeUitem  gloicb  dem  Nom.  te.      Dasselbe  gilt  von  den  hieraas  zu- 
MMDengMOtzto«  Denionstr.  {^^.  ^i  t^, 

B  i  n  d  f  e  i  l '  •  Abh.  z.  aUg.  vergl.  Sprach!.  33 
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den  nur  2  Gen.i  Masc.  und  Fem.  unterschieden  und  xwar  nnr 
liei  dem  Pron.  für  er  y  sie^  bloss  im  Sg.,  bei  allen  übrigen 
Pron.  sind  sie  nicht  geschieden,  auch  nicht  bei  dorn  Possess. 
d.  drillen  Person ,  nur  bei  dem  Interr.  findet  man  die  Tren- 
nung von  wer*^  und  wasl  (Ahlwardt:  Galische  (d.  h,  Gäli- 
sehe  8.  S.  3ÄL)  Sprachl.  S.  260  ff.  vgl.  Pictet  a.  a.  O.  p. 
138  fl'jq.  —  PTichard  a.  a.  0.  p.  89  sq.).  Anch  die  Spra- 
che  der  Zigeuner^  sowie  sie  durch  Grellmann  und  juD^st 
d.nrch  G  raff  und  er  an  europaischen  Zigeuuern  erforscht  isJ 
bekannt  gemacht  ist,  gehört  hierher,  da  in  ihr  bei  dem  Pr^n. 
der  3.  Person,  dem  Possess.  derselben  und  dem  Demanstr. 
das  ßfasc.  und  Fem.y  jedoch  nur  im  Sing. ,  unterschiedeD 
werden  ^).  —  Amerikan.  Sprachen ,  welche  beim  Pron.  der 
dritten  Pers.  Masc.  und  Fem.  unterscheiden,  sind  1)  unter  den 
mdamer.  die  C*f<y«rtä-Spr.,  welche  Masc.  und  Fem.  nicht 
bloss  bei  dem  Pron.  der  3.  Pers.  im  Sg.  und  PI.  ,  sondern 
auch  bei  dem  Possesi^.  derselben  in  beiden  Num.  unterschei- 
det, z.  B.  von  poo8  Haus  wird  gebildet  ipoosti  sein  Hans, 
ipoos  ihr  (des  Weibes)  Haus,  ipoosma  ihr  (der  M/inner) 
Haus,  japoos  ihr  (der  Weiber)  Haus  ^9),  Jq  ^^^  Mora- 
Spr.  werden  jene  Genera  bei  diesem  Pron.  und  dem  davon 
gebilffeten  Possess.  nur  im  Sing.^  nicht  aber  im  Plur.  unter- 
schitMlen,  denn  er  lautet  hier  in  der  Mannersprache  emay  in 
der  Weiliersp räche  ^)  egniy    sie  fem.  e$u\    Mie  im  Plur.  bei 


28)  Grellmann:  die  Zigeuner  (Dessau  und  Leipzig.  1783.  8.)  S. 
242  f.  (Die  2.  Anf<g.  dieses  W.  erschien  in  Göttingeu  1787.)  Vgl. 
Adelung 'Vaters  Mithrid.  Th.  IV.  S.  89.  —  Ora/funder:  ober  d.  Sfn- 
che  der  Zigeuuer.  (Erfurt,  Otto.  1835.  4.)  8.  28  C  29)  Adelung- 
Vater  a.  a.  0.  TU,  IIL  Abth.  II.  S.  560.  30)  Da  ich  in  einer  an- 
dern Abh.  von  der  merkwürdigen  Verschiedenheit  der  Sprache  der 
Manne f  und  Weiher  mehrerer  Völker  ausfuhrlicher  reden  werde,  so 
begufige  ich  mich  hier  bloss  die  Sprachen  zu  nennen,  in  denen  diese 
irorkommt  a)  von  den  südamerikanischen  Sprachen  gehört  hierher  die 
guaranisrhe  (s.  Adelung-  Vater  a.  a.  O.  Th.  111.  Abth.  II.  8.  458.), 
die  Vhiqtiita~S[iv,  (ebend.  8.  559.  570.),  die  araukanische  (S.  422.), 
die  Quichua-^vT.  (S.  547.),  die  JlfoxA-8pr.  (8.  505  f.)i  die  Osm- 
^ti/r- Spr.  (S.  604.  611.),  die  Tamanaka-^&pv,  (8.  696.);  tO  von  dea 
tnittelamerikan.  die  mirtekische  (ebcnd.  Abth.  III.  8.  38.),  die  mev»- 
kanische  (8.  105.},  die  Hu a st eca  -  Spr.  (8.  107,  111.  123  f.),  die 
Of  ftoy/ii  -  Spr.  (8.  124.},  die  Tora -Spr.  (8.  153.);  c)  von  den  nard- 
amerikan.  die  Ttmiiac^rnA-Spr.  (8.  284  f.},  die  TAiroiti - 8pr. ,  dit 
8pr.  der  Chippeiväer^  Kickapoo*Sy  Sac-  und  Fox  -  Indianer  ^  Ottü" 
fr/7er,  Potttitcatamier  ^  Wj/andoten,  Shavmisen^  Siouar.  (8.  d.  Aaa* 
der  geistreichen  Talrj  (Th,  A.  L.  v.  Jacof/)  in  ihr.  Ueberaetx.  d.  AMu 
▼.  Pickering:  fiber  die  Indianischen  Sprachen  Amerikas.  8.  78  f.)- 
Ansserdem  gehört  hierher  die  Spr.  der  Karaiben  der  Antillen  a.  Ade- 
lung  -  Vater  a.  a.  O.  Th.  III.  Ahtb.  II.  8.  678«  683.  694.  698.  M 
nenbenz.  B'.  bei  den  Sionx  die  Mffnner  ihren  Altern  Bruder  metsehee^ 
gya^  6\ü"^r9Men  niete^mendo  ^  die  Männer  ihre  Altere  Schwwter«if- 
tunghay    die  Frauen  meetshong.     Von  dieser  Blcenkeli  Andta  lieft 
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beiden  Geschlechtern  eno.  So  anch  das  Possess.  für  sein  in 
der  Miinnerspr.  maj^e ^  in  der  "Weih.erspr.  nijbe ^  ihr  (des 
Weibes)  heissl  suj^e^  ihr  (der  M.änuer,  Woibcr)  najbc  oder 
najbenh  **).  In  der  Mohoby-^yr.  ^aj^  der  maipurischen  ^) 
wnd  arawaciischen  ^),  iiud  ebenso  auch  2)  von  den  mittel" 
amcrUan»  in  der  miartekischen  **)  findet  sich  eine  Unter- 
scheidung des  Masc.  und  Fem»  der  3.  Person  nur  im  Sing» 
3)  Von  nordamer.  Spr.  i^ehört  hierher  die  Sprache  der  Äo- 
luschen^  welche  bei  d.  3.  Person  im  Sg,  nnd  PI.  das  3Iasc. 
und  Fem.  nuterscheidet;  ebenso  die  Spr.  der  Ugaljachmutzi 
nnd  die  Äiwa«-Spr.  Bei  dem  Posscss,  dieser  Per§on  aber  las- 
sen alle  3  Spr.  das  Geschlecht  unberücksichtigt  ^).  —  Wäh- 
rend in  allen  diesen  Sprachen  bei  den  Pron,  personal,  nur 
die  dritte  Person  einen  Geschlechtsunterschied  zeigt ^  hat  ihn 
die  basl'ische  ausschliesslich  bei  der  zweiten  Person,  ohne 
hei  irgend  einem  «Indern  Pron. ,  meines  Wissens,  einen  sbl- 
eben  Unterschied  darzubieten  ;  doch  auch  bei  jenem  Pron.  he- 
schrankt  er  sich  auf  das  vertraulichere  Pron.  dieser  Person 
im  Sing.^  welches  als  ein  Dativ,  commodi  vielrn  Verbalfor- 
nien  angefügt  wird,  indem  es,  wenn  es  sich  auf  Männer  be- 
zieht,   c,   wenn  auf  Weiber,  n  lautet  *'). 

Zu  S.  d.  h.  zu  der  Classe,  welche  bei  den  Pron.  gar 
keine  Genera  unterscheidet,  gehören  namentlich  folgende  Spra- 
chen 1)  unter  den  asiatischen:  das  Japanische  ^^)y  Sinesi- 
schc^^)y  Mandschu  ^)y  Mongolische  **),  Hindosianische  *^\ 
Georgische  ^3).  Nur  die  Beziehung  auf  Lebendiges  nament- 
lich auf  Personen  und  auf  Lebloses  wird  bei  dem  Interrog. 
analog  unserem  wer!    wasl    in   den  4  letztern  Sprachen   nn- 


anch  Spuren  fn  der  hansischen  8pr.,  indem  die  Schwester,  wenn  die 
Schwester  zn  ihr  spricht,  aizpa^  aizta  ^  wenn  der  Bruder  zu  ihr 
spricht,  arreha  genannt  wird,  s.  W.  v.  Humboldt  in  AtUlutuj  ^  Vater  i 
Mithrid.  Th.  IV.  ».  287.  31)  Adelung-  Vater  a.  a.  O.  Th.  III.  Ahth. 
II.    S$.   565   f.  32)     Kbend.    S.    501.  33)     Ebend.    S.  G19. 

34)   Ehend.  ».  608.  35)    Ebend.  Abth.  III.  S.  38.  wo  zu^^teich  be- 

merkt wird:  „Bei  der  dritten  Person  ist  der  Unterschied  gross,  je- 
nachdem  sie  sich  anf  die  verschiedenen  Geschlechter,  Alter,  Belebtes, 
Unbelebtes  oder  Verstorbene  bezieht.''  36)  Ebend.  Abth.  IIE.  2S.  235. 
Aoch  in  der  ahiponischen  Hpr.  in  Südamer.  haben  die  Pron.  der  3. 
Person  einen  Unterschied  fflr  Masc.  nnd  Fem.  s.  ebend.  Abth.  U.  8. 
499.  37)    Nicht  aber  findet  die  ßeschlechtsonterscheidunc  8tatt  bei 

dem  höflichem  Pron.  dieser  Person,  su,  dessen  sich  Geringere  gegen 
Vornehmere  bedienen,  s.  W.  r,  Humholdt:  Berichtig,  nnd  Zus.  znm 
I.  Abschn.  des  II.  Bds.  des  Mithridat.  S.  55.  (oder  Th.  IV.  iS.  325.). 
38)     Landresse:    gramm.  japon.  p.  9  sqq.  39)    Abel  -  Remusat : 

icramm.  chinoise   p.  52  sqq.   p.  117  sqq.  40)  Gabelentz:   gramm. 

nandchoue  p.  36  sqq.  41)    Schmidt:    mongol.  Gr.  8.  41  ff.  — 

Schott:    aber  d.  Tatar.  Spr.  S.  59  ff.  42)   Qarcin  de  Tassy:    gr. 

Jiiudoust.  p.  40  sqq.        43)   Broiset:  gr,  g^rg.  p.  39  sqq. 

33» 
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terdchieden.     Im  Neupersischen  j   wo  das  Interr*  zugleich  als 
Relat.  gebraucht  wird,    dehnt  sich   eben  jene  Unterscheid oBg 
auch  auf  die   letztere  Bedeutung   ans,    indem  Jceh   als  interr. 
und  relat.  anf  Belebtes  ^   tscheh  in  beiderlei  Geltung  auf  un- 
belebtes sich  bezieht  ^),     Im  armenischen  dagegen  findet  die- 
selbe Unterscheidung   bei  dem  Interr.  nnd  Indefin.  Statt  ^). 
Alle    übrigen  Pran*  dieser  Sprachen  nehmen  an  keinerlei  6e- 
nusnnterscheidung    Aniheil«      Auch    die    lesgischen    Sprar&ei 
haben  nur  die  obige  Unterscheidung  der  Personen  und  5adUf 
bei  dem  Interr.y   mit  Ausnahme  des  Chunsagischen  nnd  An- 
discheny    wo   ausserdem  das  Masc.  und  Fem.  bei  der  3,  Per- 
son im  Sing,  unterschieden  -wird  ^).     Im  Malaiischen  weriei 
gleichfalls    keine   Genera   beim  Pron,   unterschieden,     aii9^ 
nommeu   die  Unterscheidung  der  Beziehung   auf  Personen  und 
Sachen  bei   gewissen  Interrog.^    und   auch  bei    einem  /lui^ 
finm  ^'').  —  2)  Von  den  europäischen  Sprachen  gehören  hier- 
her:    das   Türkische ,    Magyarische,   Finnische,    bei  deia 
bloss  die  Beziehung   anf  Personen  und  Sachen  und    zwar  !■ 
ersten  bei  dem  Interr.  nnd  Indern»,  im  zweiten  bei  dem  Jf- 
terr.  und  Relat,y  im  dritten  bloss  hei  dem  Interr.  nntersckie- 
den   wird  **).   —     3)    Von   afrihan.  Sprachen   nenne  ich  die 
^o/o/.. Spr.  49),    die   ^«ra -Spr.  »«),    die   Sii5»-Spr.  "), 
die  Spr.  der  Coronas^   Bosjesmans^   Kaffern  nnd  der  Bed- 
Juanen  *3).     Die  BttZ/om-Spr.  unterscheidet  bei  den  Pro«,  d. 
3.  Person  kein  Genus -^    bloss  bei  den  Relat.  unterscheidet  «e 
die  Beziehung  auf  Lebendiges   und  Lebloses,    indem   sie  ngli 
bei   Personen    nnd  Thieren,    ngheh,    ngho    bei    Sacken  J^ 
braucht  «*).'  —    4)   Von  amerihan.  Spr.  erwähne  ick  narÄ 
tßmanäkische  ^)  in  Sftdam.,  die  JfoAe^aii  -  Spr.  ^)  in  Viil- 
amerika. 

2.  Adjectiva  nehmen  gleichfalls  in  vielen  Sprackei 
an  der  Gennsnnterscheidnng  mehr  oder  weniger  Antkeil^  in  ai- 
dem  dagegen  gar  nicht.  Hiernach  theilen  sich  die  Spracki 
Ton  selbst  in  2  Classeii: 


44)    Wilhenz   inst.  liüg.  pers.  p.  30  sq.  45D   Petermcnmi  gr. 

arman.  p.  178  «qq.  46)  V^l.  Klaftroth:  kaukasische  Sprachen.  S.  27. 
82.  120  f.   128  f.  47)    Schleiermacher:    d«  TinO.  de  l'öcr.  aar  le 

lang.  p.  547  sqq.  48)  Jauberti  gr.  turke  p.  66  sqq.  —    Die  jllf- 

gyaren  -  Spr.  beleuchtet  ▼.  P,  S.  73  f.  —  Strahlmann :  finnische 
Sprachl.  S.  76  f.  49)    Dard:  gramnaire  wolofe,  ou  möthode  poor 

Studier  la  langue  des  noirs  qui  habitent  les  royaimies  de  Boarba-Yo- 
lof,  de  Walo,  de  Damel,  de  Boar-Sine,  de  Saloome,  de  Baole,  m 
S^n^gambie.  CParfs.  1826.  8.)  p.  29  sqq.  50)   Vgl.  Adelung  ^Vm- 

ter:    Mithrid.   Th.  III.    Abth.  I.   S.    197.  51)    Ebend.   8.  171 

52)  Vgl.    Bertuch   und    Vateri    Archiv    f.    Ethnogr.    I.    S.    318  t 

53)  Adelung^  Vater  a.  a.  O.  Th.  IV.  S.  439.  54)  Ebend.  Th.  111. 
Abth.  II.  S.  657.        55)  fibend.  Abth.  IH.  ».  394. 
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o.   Sprachen,    in  welchen  die  u4dj»  an  jener  Unterscheidong 
Theil  nehmen, 

ß,   Sprachen^     in    welchen    die   Adj.    keinen    Theil    daran 
nehmen. 

Bei  a.  können  an  sich  wieder  mehrere  Fälle  unterschieden  wer- 
den, indem  in  gewissen  Sprachen  stets,  in  audera  nur  in  ge- 
wissen Fällen  die  Adjm  an  der  Gennsunterscheidnng  Theil 
nehmen^  nämlich  1)  entweder  hloss  wenn  sie  attributiv j  nicht 
aber  «wenn  sie  prädicativ  stehen ,  wozu  das  Neuhochdeutsche 
als  Beispiel  dienen  kann,  indem  s.  B.  „ein  grosser  Mann," 
^,eia  grosses  Land"  u.  s.  w.,  aber  ,>der  Mann  oder  das  Land 
ist  gross^'  gesagt  wird,  2)  oder  bloss  wenn  sie  substantivisch 
stehen,  in  welchem  Falle  sie  namentlich  im  Barmanischen 
jener  Unterscheidung  theilhaftig  sind  ^).  In  andern  Sprachen 
seigt  sich  statt  dieser  Terschiedenen  Gebrauchsweisen  die  £i>- 
düng  des  Adj.  als  einflussreich  anf  seine  Geschlecbtsflexiou, 
indem  es,  von  ihr  abhängt,  ob  3  oder  2  oder  unr  1  Form  im 
Nom.  Sg.  gebildet  wird,  wobei  nur  x.  B.  an  die  lat.  Adj^ 
auf  us^  a,  um*,  t«,  ^;  jc  und  ns  erinnert  zu  werden  braucht. 
Der  Kürze  wegen  lassen  wir  jedoch  bei  der  folgenden  Aufzäh- 
lung der  Sprachen,  welche  überhaupt  eine  Gennsunterschei- 
dnng hn  ihren  Adj.  zeigen,  diese  Classification  unberücksich* 
ligt.  1)  Von  asiatischen  Sprachen  gehören  hierher  das  Sans^ 
irit^''),  Prahrit  »»),  P«/i  »»),  das  Hindostanüche ,  in  wel- 
chem jedoch  nur  die  auf  ä  oder  An  auslautenden  eine  Femini- 
naliorm  bilden,  die  übrigen  aber  nnyerändert  bleiben  ^)y  das 
Zend  ^^).  Das  Mongolische  unterscheidet  bei  seinen  Adj.  kein 
Genus,  alleinige  Ausnahme  hieryon  machen  die  eine  Farbe  be- 
zeichnenden Adj.,  wenn  sie  dem  Namen  eines  lebenden  Ge- 
genstandes beigefügt  werden,  indem  dann  die  zur  Bezeichnung 
•des  Geschlechts  dieses  Wesens  gebräuchlichen  Wörter ,  die  sonst 
als  selbsisiändige  Wörtet  diesem  Namen  Torangehn^  sich  an 
das  Toranstehende  AdJ.  der  Farbe  eng  anschliessen  nnd  zu 
Einem  Worte  yerbinden  ^).  Aehnliches  könnte  man  yoro 
Barmanischen  sagen«,  wenn  das  Adj\  dem  Subst.  nachfolgt; 
denn  so  oft  das  Genus  des  Subst,  durch  Betfügung  eines  der 
dafür  üblichen.  Wörter  bezeichnet  wird,  folgt  dieses  Wort  nicht 


563  Schleiermacher  a.  a.  O.  p.  160  sq.:  ^hisa  adJectiAi  employ^ 
conne  sabttantifs  prenuent  aussl  qnelqne  fois  lea  sijpies  de  genre, 
conme  en  parlant  d'animaux  a^ngaej-thiX  Le  jeune  on  le  petit, 
a~ngaei^ma  La  jenne  ou  la  petite,  a^lha^thiKhe  beau,  a^lha^ma 
La  belle."  57)  Boppi  granun.  sanscr.  p.  115  sqq.  58)  hässeni 
histü.  linje:.  pracr.  p.  317.  59)   Bumöuf  ei  Lassen:   essai  sar  le 

Pall  p.  114  sq.  60)  Garein  de  Tassyi  rndim.  de  la  lang,  hindonst. 
p.  38.  61)  Bapp-,  yergl.  6r.  S.  366.  62)  aehmMti  mongol.  Gr. 
8.  23.  Tgl.  B.  38. 
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unmittelbar    anf  das  Snbst.,    sondern   narli   dt^m   AdJ.  z.  B. 
ichüöK  ^ngcpj  -thlR  ein  junger  llund  (  eiir.  Hund -jung -Mann), 
ihiidK  '  ngcej  -  ma     eine    junge    Hündin     (eig.    Hund -jung - 
AVeib)  ^).     Ausserdem  gehören  sämnitlirhe  sctnilische  Sprariien 
hierher,  da  sie  bei  ihren  Adj.  3Iasc.  und  Fem.  «nlrrseheidfo. 
—  2)  Von  europäischen  Sprachen  sind  zn  nennen:    das  Jlt- 
und  Neugriechische  ^*);    das  Lateinische  ^    die  romaniicken 
Sprachen,  die  aber  von  jener  Muttersprache  zwiefach  sieh  kiw 
unterscheiden  er)  darin,  dass  ein  Theil  der  Adj.   keine  Gpms- 
flexion  gestattet,    während    im  Lal.    auch    die  Adj.  Einer  En- 
dung  wenigstens    im  Acc.  Sg.  und  Ävm.  Acc.  f^oc*  PI.  das 
Neutr,   vom  3fasc,   und  Fem.   untrrsihciden ;    b)    darin,   dasi 
die  übrigen  Adj,  nicht  3,  sondern  nur  2  Gen.:  Masc.  und  fr«, 
hier  unterscheiden  ö*).     Die  germanischen  Sprachen  lassen  fk\ 
von  Seiten  der  Adj.  in  3  Classen  theilen  a)  in  solche,  derfn 
uidj.    im   Nom.   Sg.   und    ebenso   mehr   oder   weniger  in  den 
übrigen  Casnsformen    die  Genera  unterscheiden,    b)  in  solffc^ 
deren  Adj.  nicht   im  Nom,  JSg.,    sondern  nur  mehr  oder  w^ 
niger  in  andern  Casusforinen  diesen  Unterschied  zeigen,    c)  ii 
solche,  deren  AdJ.  diesen  Unterschied  nirgends  haben.     Zb  «. 
gehört  z.  B.  das  Gothische y    Hochdeutsche;    zu  b,  das  Jlt'  |i 
Sachs. y    Mittel'  und    Neuniederh'^    zu   r.    das   Mittel-  wd 
Neuengh  ^).     Die  slawischen  Sprachen  unterscheiden  särant- 
lich   bei  ihren  Adj^  die  Genera  ^);    so   auch   das  Litthani- 


63)  ScMeiermacher  a.  a«  O.  p.  160.        64)  Das  letztere  hsr  A 

Zahl  der  Genera  des  erstem  beibehalten,   nicht  aber,   weuijpitem ie> 

gewöhnlichen  Gebrauche  nach,    die  gleiche   Mannigfaltigkeit  der  Ai).- 

Enduugeu;    dagegen  unterscheidet  es  bei  den  Adj.,   in  welchen  os  ^ 

Altgr.  conim.  ist,  beide  Genera  durch  dg^  fi  im  gemeinen  Sprechen  v« 

einander,  s.  Schmidt:   neugr.  Kprachl.  8.  41  ff.  65)  H/rynouari' 

gramm.  comparöe  des  langnes  de  l'fiurope  latine  p.  98  sqq.  —   Unir 

ner:    vergl.  Gramm-  der  tat.,    ital.,   span.,   portu«;.,   franz.  und  enf;1. 

Spr.  S.  180  ff.  66)   Das  Ausführlirhere  s.  hei  Oritnm  I.  S.  718  t 

67)  Im  Altslawischen  und  Serbischen^  wo  eine  definite  und  eine  inrf^ 

flnite  Form   bei   den  meisten  Adj.  neben   einander  bestehen,    was«  aoek 

xnm  Theil  im  Russischen  der  Fall  ist,  geschieht  diese  Unter scbeiduoC 

auf  zweierlei  Weise,    s.  Dohrowsky:    inst,  liiig.  slav.  p.  317  sqq.  - 

Kopitar:    Glag.   Cloz.   p.  57  sq.    —    Bopp:    ver^l.  Gr.    S.  368  IT.  - 

Wuk's  Stephiinotv Uschi  serb.   Gr.  äs«.  38  ff.  —  Schmidt:    niss.  Gr.  S. 

36  ff.    Vgl.  Bandtke:    poln.  Gr.  S.  1J5  ff.   —    Seiler:   Sorben -Weit 

Gr.  8.  28  ff.    —     Dobroirsky:    Lehrg.   d.  böhm.  Spr.   fej.  J98  ff.      Pas 

Böhm»  bietet  in  seinen  auf  j  auslantenden  Ad|j.  eine  Analogie  xa  def 

obigen  Ciasse  6.   dor-gerroan.  Spract^eii:  dar,    da  diese  Adj.   nicht  ia 

Nom. ,    sondern  nur  in  den  übngeu  Casus  ^  Sing,   da»  Genus   autcr- 

scheiden,  und  zwar  in  dietnen  dadurch,  dass  das  Adj.  als  Xeutr.  durck* 

weg .  unverändert  Jl>leibt,    als  Comm.   aber  dio  gewüholichen  Casu^f- 

düngen  annimmt      Die  obrigeu  Adj.  unterscheiden,  wie  ia  den  ubriifn 

slaw.  8pr.,  3  Geniera.  —  Von  der  Unterscheidung  des  Lebemtifien  ond 

Leblosen  y    des  Y^nunftbegabten  und  Vernunftlosen  bei   der  KlesioB 

der  Adj.  in  diesen  Sprachen  ist  schon  Note  27.  das  NSthig«  beaerfct 
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he  ^),  Lettische  ^)  und  uditpreussische  '^),  ferner  das 
Ibanischc  ^i).  Unter  den  ceHischen  Sprariieu  ist  nameut- 
^h  Ton  dem  Wehchen  oder  Oaiischen  zu  erwiiliueu,  daas 
er  nur  die  priniitJTen  jddj» ,  nicht  aher  die  abgeleiteten  das 
^asc.  und  Fem.  untcrschridcu  '*-*);  die  gältschen  u4dj.  nnler- 
heidcn  diese  beiden  Genera  nur  im  Sing. ,  und  auch  hier 
flit  im  JVoj».,  sondern  nur  im  f^oc.  Gen.  Bat.  '*}.  — 
Von  afrilanischen  Sprachen  gekoren  a)  die  hierher,  weJ- 
%i  zur  semit.  Familie  fcehören  ,  wie  das  ^ethiopitfche ,  das 
^mharische^  welches  aber  darin  Ton  jenem  abweicht^  dass  die 
•schlechtsnnterschciduufi:  sowohl  bei  Suhst.  ( lebloser  (jef^eu- 
siude),  als  auch  bei  Ad},  oft  iinterblt^ibt  7^),  und  das  Jira- 
sehe  der  Berbcrei  7<^);  b)  die  koptische^  wo  aber  die  durch 
igeiuff;te  Pron.  bezeichnete  Unterscheidung  des  Mose,  und 
cm.  sich  auf  den  Sing,  beschränkt  (Scholtz:  graniin. 
'Fy?^'  P-  19  s^in- )  —  ^)  Von  den  amcrihanischen  Spraclien 
lioren  die  JB^fot- Sprache,  Atvtabtponische  nnd  arawacliscKe  in 
■  damerika  hierher,  welche  allein  nnter  allen  amerik.  Spni- 
f?ii  Gennsendungen  bei  den  u4dj,  besitzen.  In  der  Betoi^ 
vrarhe  unterscheiden  die  ^dj.  im  Sing.  3  Genera:  Masc.^ 
s-m.  Neutr.  durch  die  Endungen  oi,  o,  o/V,  im  Plur.  aber 
tlien  alle  3  nnr  eine  gemeinsame  Endung;  in  der  abiponi- 
Jicn  worden  2Genera\  Masc.  Fem.  unterschieden,  ein  Theil 
r  Adj.  hat  zur  Unterscheidung  derselben  zweierlei  Endun- 
^Ji:  il  für  das  Masc  ^  ye  für  das  Fem.\  andere  Adj.  hab^ 
I  r  e/uerlei  Endung  i"*);  in  der  arawaciischen  endigen  rieleuiHjm 
Qsc.  auf  ti ,  fem.  anf  tu  im  Sing.  (  a.  a.  0.  S.  668. ) 

Zu  /9. ,  d.  h.  zn  den  Sprachen,  deren  Adj.  Jkeinen 
^.-nthcil  an  der  Genusunterscheidung  nehmen,  gehören 
I  unter  den  asiatischen  folgende:,  die  siamesische  7^),  sinesi^ 
he y  japanische^  das  Mandschu  ''*),' ^as  Mongolische ^  den 


68>    Uaack   a.    a.    O.    S.  262    ff.  —  Bopp   a.    a.  O.    S.   368  ff. 
O  St  ender:  lett  Gr.  8.  53- f.  70)  Vmter:  d.  8pr.  d.  alt  Pi'euss. 

>  91  ff.  71)    Xylander :    die   Sprache  der  Albanesen .  S.  19  ff. 

t)  Owem  a  gramm.  of  the  Webh  lang»  p.  62  sqq.  —  Der  bei  den 
4j«  hier  iititer9chie()eiien  Genera  sind  wie  in  den  ceUischen  Sprachen 
berhaapt  nur  2:  Mawc.  nnd  Fen.,  die  einxige  Ausnahme  hiervon 
tachen  die  Pron.  des  Welsckenj  bei  denen  sich  auch  ein  Keutr.  ffndet, 
8.  513  und  Pictet  a.  a.  O.  p.  122.  Zn  dieser  Ausnahme  im  Celti-' 
rhen  bieten,  sich  2  Analopen  dar:  1)  die  romanischen  Spr.  unter- 
:heideii  nur  2  Gen.^  das  S/mn.  macht  mit  seinen  Pron.  u.  d.  Portu0.  bei' 
te.  e^f«  die  eiiijsif;e  Ausnahme;  2)  der  litt hauisch^ lettische  Sifrzch- 
«mm  beschränkt  sich  gleichfalls  auf  2  Genera,  das  Idtthauische 
seht  aber  bei  gewissen  Pron.  eine  Ausnahme,  indem  es  hier  noch  ein 
entr.  unterscheidet  s.  Hamek  a.  a.  O.  R  279^  73)  8.  Ahlwardt: 

ilische  Cd.  h.  gfilische^  Sprach!,  a.  a.  O.  S.  245.  74)   Ludolf: 

mmm.  amhar.  p.  42.  75)    Caussin  4e  Perceral:    gramm.  arabe 

ilg.  p.  78  sq.  76)  Adeln np^  Vater:  Mithrid.  Th.  UI.  Abth.  II.  8. 

^2.  und  S.  498  f.         77)   Jsow :  a  grammar  of  the  T,hai  or  Siamese 
D^age  p.  35.  78>  Gabelenizi  gr.  mandch.  p.  22» 
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S.  517.  erwähnten  Fall  ans^enonunen,  das  Tamulische  7'),  du 
Hindo9iani$che  y    wo   bloss  die   anf  ä  oder  ^n  anslaui.  Adj. 
eine  Ausnahme  machen  (s.  S.  517.),    das  Barmanische,   dei 
S.  517.  bezeichneten  Fall  ausgenommen^),   das  Malaiische  ^^\ 
das    Neupersische   ®^),     Georgische  **),     armenische  **), 
Auärische^)^   Ossetische^),  Tscherhessische  ^'^)'j  —  2)  un- 
ter den  europäischen:   die  türhische,  magyarische  ®^),  ßn^ 
nischcy  lappische  uud  esthnische  ^),  englische  (s.   S.  518.^ 
baskische  ^);   —    3)   unter  den  afrikanischem    die   Wol^f- 
Spr.  M)^    die  Fante '^i^T.  »a),   die  Ä««»>Spr.  ö»),  die  mada- 
gaskarische  ^)  n,  y.  a.;  —  4)  die  amerikanischen  Spr.  ge- 
hören  mit  Ausnahme   der  B^ot-Sfir.,    der  ahiponischen  nni 
arawackischen  wohl  sammtlich  hierher; —  5)  auch   die  po/f* 
nesischcn  gehören  wenigstens  zum  Theil  dieser  Rubrik  an  ^). 

3.  Auch  die  Numcralia  nehmen  in  yiclen  Spracheo 
au  der  Geschlechtsunterscheiduog  Theil ^  in  andern  dagegea 
nicht ;  wir.  theilen  hiernach  die  Sprachen  in  2  Classeo  : 

a*    solche,    deren   Numeralia    an    der   Genus unterscheidong 
Antheil  nehmen, 

ß.  solche,  deren  Numeralia  hieran  keine  Thcilnahme  sei- 
«en. 
Die  zu  a.  gehörenden  haben  alle  das  mit  einander  gemein,  dass 
die  Ordinalia  sammtlich  der  Analogie  der  ^dj\  in  dieser  Ui- 
terscheidnn^  folgen,  unterscheiden  sich  aber  sehr  ron  einaud« 
in  Hinsicht  der  Ausdehnung  der  Gcun^unterschcidung  bei  dei 
Cardinal  -  Zahlen.  Deshalb  muss  iin  folgenden  Yerzeichniss 
die  Angabe  dieses  Umfangs  ausdrücklich  bei  jeder  Sprache  eth 
gekjammert  beigefiigt  werden.  1)  Voii  den  asiat,  Spracktt 
gehören  hierher:  das  Sanskrit  (1 — 4)  ^)yPrakrit  (1.  2.4. 
auch  5.)  9^)^  Pali  (1—4)  »«),  Zend  (1  —  4)  ^)^  die  semUh 


79)  Ziegenbalg:  jji^anmatica  damulica.  (Halao,  orphanotr.  1711^ 
4. )  p.  30.  80)  Schleiermacher  a.  a.  O.  p.  159.  81)    Ebeni.  ^ 

523.         82)  Wilken:  instit^  ling.  pers.  p.  22.  83)  iirosset:  ^\hm, 

de  la  lang.  jK^org.  p.  12.  84)  Cirbied:  f^r^mm.  de  la  lasf^.  armAik 

p.  36.         SSy  Klaproth:  kaukasische  Spraciicn  8.  27.  86)  Kbeiid. 

8.  180.  87)    Ebend.  S.  231.  88)   Die  Magyaren -Spr.  beleocMü 

▼.   P,    S.  47.  89)    Adelung  -  Vater:    Mithrid.    Th.   U.    S.  748^ 

90)  Ebend.  8.  17.        91)  Ihird:  gramm.  Wolofe  p.  21.  Cvgl.  Note  49.) 
\^      92)  Adelung 'Vater:  a.  a.  O.  Tli*  lU.  Abth.  I.  8.  189.        93)  Ebend. 
8.  175.  94)    Ebend.  8.  264.  95)  V«(;l.  Adelung:  Mithrid.  Tb.  L 

8.  632«  —  V.  Chamisso:  über  d.  Ua^miUche  Spr.  8.  9.  96)  Bapp: 

»ramm,  sauscr.  p.  124  sqq.   —   Vergl.  Gr.  8.  428  ff.  97)   iMssem: 

instit  llng.  pracr.  p.  318  aq.  Die  Genusmiterticheidang  auch  bei  pmm^ 
tscha  C5)  stützt  sich  auf  die  Angabe  des  Aama-TarA-a- r<i^.  f{«i 
in  s.  Qher  die  prakrit  Dialecte  verfassten  B.  Präkrita  Kaipti  Tmnu 
vgl.  ebend.  8.  19.  98)  Dieses  fblgere  ich  wenigstens  au.«  der  ▲na« 

logie  des  Sanakrtt;  denn  ein  bestimmtes  Zeagiiiss  fehlt  mir,  da  la 
Burnouf  et  Lassen:  easai  aur  le  Palt  die  Zahlwörter  fibergao^n  aiad, 
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«cAtfft  Sprachen  (1  — 10  ond  die  damit  znsammengeactiteii)  i<Mij9 

—  2)  Ton  europäischem  die  aU^  und  neugriechische  (1.  3. 
4*   iiud   die    damit  zosammenges. ,    200  nnd   die    tbrigen    anf 

—  xooioi  ansgehenden,  1000  uud  die  übrigen  auf  — ;t^<at  en« 
dif^endeu,  wofür  aber  im-Nengr.  ;;fiAia(¥£c  gebraucht  wird,  /ttv^ 
ftoi  liebst  dea  damit  zusammengesetiten )  ^^i),  die  lateinische 
(1  —  3.  200  uud  die  übrigeu  auf — centi  ausgehenden),  die 
portu^äfßische  (1.  2.  200.  300.  400  u.  s.  w»),  die  spanische 
(1.  200.  300.  400  u.  s.  w.),  die  dakoromanische  {wtUachi" 
9chc)  (1.  2.),  die  itaiten.,  französ.  und  rhätoroma" 
nische  (bloss  1.)  i^'>),  die  germanischen  (J.  alle,  das  Engl. 
ansgen.;  2.  mehrere,  wie  das  uiithochd.,  Angelsachse,  Alt^ 
Müciis.;  3.  rinzelue,  wie  ^//-  uml  Mitteihochd»,  Angels.)  ^^) 
die  altslawische  (1—4)  i®«),    die  russische  (bloss  I.)  lo»), 


o.  Schleiermacher  a.  a.  O.  p.  162  sgq.  sie  zwar  anföhrt,  oline  jedoch 
aber  ihre  Flexion  etwas  zu  bemerkeii.  •  •  99)  Vgl.  ßöpp:  vergl.  Gr. 
Sb  42S  fC,  100)  Bei  den  semit.  Cardinaltsahlen  ven  3—10  ist  Aegd«. 
i^re  Femimualform  mit  Sahst,  masc. ,  ihre  Masculioarform  jatt  Subst^ 
fem.  Ml  verbinden*  Dieses  ist  wohl  auf  folgende  Weise  zu  erkläreo. 
Die  Nnmeralia  sind  als  8ubst.  zu  betfachteti,  denen  thclls  wegen  Ihrer 
abfftracten  Bedeutung,  theils  weil  sie,  Alt  Aä^nahme  von  1,  eine  Mehr^ 
bcit,  mithin  etwas  Collectives  beseiclinaii,  yorrngsweise  die  Keminiaal- 
form  ziiitommt,  weil  diese  zur  BezeichDoug  sowohl  4er  Ahs^wcta  als 
der  Collectiva  wie  in  mehrern  andern  .6 praqhen ,  so  auch  (|i  den  semit. 
besonders  gebraucht  wird.  Daher  stfehf,  \v\e  Gesenius  CLehrg.  der 
hehr.  Spr.  ^(.  610  f.)  bemerkt,  die  Femininalform  dieser  Wörter  im  He- 
bräischen und  Arabischen  ▼oraugsweise,  wo  tob  der  Zahl  au  sich  imA 
in  abstracto  die  Rede  ist,  z.  B.  wenn  man  ^^ Sieben- Met  JSiebfin^*. 
•der  ^^Drei  ist  die  Hälfte  von  JSieck^"  ausdrucken  wilL.  In  der  arab. 
TuIgArsprache  uud  im  Aethiopisclieu  Icoamt  fast  nur  die  FemininaTfoi'm 
tor.  Da  en  nun  namentHch  fm  iSemlttschen  bei  weitem  mehr  Sahst, 
masc.  als  SSubst.  fem.  gibt,  so  kam  natürlich  auch  die  Verbindung 
einer  Cardinalzahl  mit  etaem  Mnbst;  mäac  ungleich  banUger  a||i  die 
mit  einem  8nbst.  fem.  vor.  Das  Zahlwort  hätte  nun  aus  dem  angege- 
benen Gnmde  bei  beiderlei  Sahst,  die  Femininalform  erhalten  sollen,  da 
OB  aber  in  dieser  Form  am  häufigsten  mit  Subst.  masc.  verbunden,  er- 
schien, so  konnte  man,  als  mau  nach  nnd  nach  den  wahren  Grnnd  je- 
ner Femininalform  verkannte ,  zu  4er  Meinung  veraulasst  werden ,  aU 
liege  dabei  bloss  die  Absicht  zum'  Gründe,  dem  Cardinale  die  dem 
Snbst.  entgegengesetzte  Genusform'  zu  ertheflen.  Die  Folge  MertoA' 
war,  dass  man  bei  den  Snbst  fem.  die  MaseuHnarform  des  Cardinala'' 
gebrauchte.  Mir  scheiut  demnaeb  die  so  entstandene  Regel,  die  Car-- 
dinalia  3  —  10  in  der  Femiaalform  bei  Snbst.  masc. ,  in  der  Masca-r 
linarform  bei  Sahst,  fem.  zu  gebrauchen,  zu  den  durch  TrUbuQg  des 
Sprachgefühls  veranlassten  VerIrrungen  zu  gehören,  dergleichen  •ich' 
wohl  fast  in  jeder  Sprache  einzelne  nachweisen  lassen.  CVgl,  fiber 
jene  Regel  ausser  Gesenins  a.  a.  O-  auch  Ewald:  Gramm,  d.  bebr« 
Hpr.  S.  207  f.  —  Gramm,  crit.  linff.  arah.  p.  230  sq.).  101)  Vgl. 

Schmidt:  neugr.  Gr.  S.  49  If.  102)  Diefenbach:  aber  d.  jetzig,  ro- 
■utn.  Schriftsprachen  S.  83  f.  —  Clemens:  walach.  Sprachl.  2.  Anü. 
8.  76.  103)    Das  Ausführlichere    8.    bei  Grimm   1.    S.  760  M. 

104)  Dobrowsky:  inst.  ling.  slav.  p.  337.  —  Kopitari  (Mag.  Gioz.  p^ 
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die  polnische  (l—*)^^),   die  höhmiscle  (1.  2.  4.  oft  anrb 
3.)^^) 9    die  serbische   {l.  2.)  ^^)  ,    die  sorbeu- wendische 
(1  —  19.  20—90)  löö),    die  liuhauische  (1.  2.  4—9.)  "•), 
die   lettische  (bloss  1.)  i"),    die  albanische  (bloss   1.)  n«), 
die  galische  uud   das  Breton  (2.  3.  4.)   nud    Tielleicbt   anck 
das  u4ltirländische  (3,  4.)  **^);  —  3)  von  afrikanischen  isl 
ausser   den    der  sentit.    Familie    angehörenden    Spracben:    der 
äthiopischen  y    amhariachen  und  der  arabischen  der^Herbern 
noch   die  toptische  (im  mcmphit.  Dial.  1  — 15.  20.,     in  $a- 
kidischen  1  —  10.  20.)  ***)  xii  nrjinen.  —    In  wie  weit  sich  die 
Gennsunterscheidnug,   di^ren  Princip  Lebendigkeit  und  Leblo- 
sigkeit, Vernünftigkeit  nnAVemunftlosigkeit\9^ij  im  Slawi- 
schen bei  den  Numerah  zeige,  ist  Mote  27  dargelegt. 

Zu  /?.  gf'hörcn  wo  nicht  alle,  doch  die  meisten  fibrigeii 
Sprachen,  namentlich  alle  die,  welche  zuvor  bei  den  ^dj.  un- 
ter ß.  als  solche  genannt  sind,  deren  Adj.  kein  Genus  unter- 
scheiden  i*^). 

4.  Endlich  nehmen  anch  die  Verba  gewisser  Sprach» 
all  der  Genusunterscheidnng  Antheil,  nnd  zwar  sowohl  ai  der 
Unterscheidung  von  Masc,  Fem.  und  Neutr.,  oder  bloss 
Masc.  nnd  Fem.,  als  auch  an  der  von  Belebtem  und  Vmhe- 
Uhtept.  Wir  theilen  sie  hiernach  in  die  beiden  Classen: 
o.   Sprachen,    bei  deren   Verbis  Masc.  Fem.  Neutr.  oder 

MasCm  Fem.  unterschieden  werden; 
ß.    Sprachen ,    bei   deren   Verbis  Belebtes   und   Unbelebta 
unterschieden  wird. 
Bei  den  zu   a.  gehörenden  Sprachen  sind   wieder   3  Falle  ii 
unterscheiden : 

aa.    Der  Unterscheidungscharakter  des  Genus  haftet  an  den 
zur  Bezeichnung  der  Person  des  Verbi  beigeffigtea  Pro- 
nomen\ 
ßßm  dieser  Charakter  haftet  am  Verbalstamme  selbst; 
yy»   dieser  Charakter  haftet  an  beiden. 


59  sq.  105D  Schmidt:  mss.  Gr.  S.  49.  106)  Bandtke:  poln.  Gr. 
ß. 47^  ^^)  i^ffrowskjß:  Lebrg.  d.  böhm.  Spr.  8.  104.  —  tri  C3) 
Ist  allen -3  GescUecbtem  geroein;  oft  aber  debiit  der  mftniiL  Noau 
(4Dacti  Einigen  apch  der  sAchlicbe}  den  Vocal:  trj^  so  dass  sich  dua 

die  Genera  in  Noai.  nntemcbeideB.  106)    Wuk's  Stepkanowiisek: 

eerib  Gramm.  6.  49.  109)  Seilen  Gramm,  der  Sorben -Wend.  s$pr. 
8.  83  ff.  110)  Haack  a.  a.  O.  8.  271  ff.  111)  iStender  a.  a.  0. 
S.  55  f.         112)  Xulander  a.  a.  O   8   67  f.  113)   Pictet  a.  a.  (K 

p.  146.  —  Orotefeiidi  die  deatsctaeo  Zahlwörter,  in  d.  Abhändl.  dct 
frankfurter  Gelehrten  Vereines  für  deotsche  (Sprache.  UI.  »Stfick.  8.  177. 
114)  Sckoltzz  (Ecrarom.  aegypt  ed.  IVoide  p.  33.  115)   Wer  noch 

speoleller  sowobl  die  Namen  der  hierher  gehörenden  Sprachen^  ab 
auch  deren  Numeralia  selbst  kennen  lernen  will ,  finde!  sie  in  grosser 
ZaU  in  Grotefend^s  eben  er^vähnter  Abb. 
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ua.  gehört  1)  das  Koptische,  welches  in  allen  Tempori^ 
9  bei  der  2.  und  3.  Fers,  im  Sing,  das  Mose,  nnd  Fem. 
;telst  der  dem  Verbo  vori^eselzten  Pron,  unterscheidet  **ö) 
U.  im  Praesm  Indicat.  dienen  im  Sing,  zur  Bezeichnung 
T  2.  Pers.  Ma$c.  fol^eude  dem  Verlijilstamme  vorzusetzende 
on.  ek,  k,  ch  (das  ch  aber  nur  im  memphit.^  nicht  aber  im 
lid.  Dial.);    sur   Bezeichnung:   der   2.    Pers.   Fem,  te ,  ere^ 

•  Bez.  der  3.  Pers.  Masc,  ef\  /*,  cre\  der  3.  Pers.  Fem.  es^ 
scy  cre.  ?«Ian  erkennt  demnach  bei  diesen  Conjng;ationsfor- 
n   lediglich   aus   dem   voranstehenden    Pron.   das   Geschlecht 

•  Person,  z.  B.  bei  der  3.  Per«,  aus  jT,  dass  sieüiasc. ,  aus 
dass  sie  Fem.  sei.   —      2)  Die  romanischen  Sprachen  an- 

scheiden  bei  der  3.  Pers.  in  beiden  Numeris  Masc.  und 
jyi.  mittelst  der  vorresetzten  Pron.  span.  el^  ella,  PL  elloSy 
a«;'portu^.  ellc^  elia ,  PI.  ellesj  eUas\  rlyätorom«  el^  ella^ 
.  clsy  cllas;  franz.  sV,  elle^  PL  ilsy  elles\  ital«  egli^  eÜa, 
.  egUnOy  eilena^  dakororo.  el^  ea^  PL  ei,  eh.  Das  Spa^ 
uhe   aber   unterscheidet   ausserdem   noch  beide  Genera  auch. 

der  1.  und  2.  Pers.  im  Plur.  durch  das  vorgesetzte  noso^ 
M,  —  as;  vosotros^  —  as  (s.  S.  505.)  ^*'^).  -^  3)  In  ger^ 
tninchen  Sprachen  können  durch  ein  vorgesetztes  Pron.  der 
pers.  3  oder  2  Genera  unterschiedci^  werden,  und  zwar  ent- 
der  in  beiden  Numeris  oder  bloss  im  Sing,.j  janachde.m  dio; 
räche  bei  diesem  Pron.  ft  oder  2  Genusrormt^u  entweder  im 
:.  und  Pt.  oder  bloss  im  Sg,  be.iitzt.  Das  Letztere  findet 
lueutüeh  im  Ncuhochd.  und  Neucngf.  Statt,  —  4)  In,  ^/o-v 
sehen   Sprachen   können   mittelst   bei»*efii^ter-  Pro»,  pcrson^ 

Genera  unterschieden  werden.'  Diese  Pron,  sind  ii).ent- 
der  selbstständige  Pron.  der  dritten  Pers.  .  So. .im  R^ssi- 
tenj  hier  aber  nur  im  Sing.^  z.  B.  onb  ecmb  (oujestj)  er 
,  oua  ecmb  (ofta  jestj)  sie  ist,  oho  ecnu>  {onojestj)  es 
,  während  der  P/ur,  für  alle  3  6^».  ohh  cjiub  (out  sutj) 

sind,  gesagt  wird.  Diese  Uutnrscheidnng  ist  hier  nicht  bloss. 
allen  Temp.,  sondern  auch  im  Imperat.  im  Gebranch,  bei 
Ichem  letztern  das  Pron,  hinter  der  Verbalform  steht,  z.  B. 
4,b  oflb  {budj  on)  sei  er  n«  s.  w.  ^^),  Eine  weitere  Ani4 
linung  hat  diese  durch.  beigeCiigte  sclbstständigc  Pron,  bo- 
cbnete  Gennsuntersrheidung  im  Sor&<?ii- ^icrifct/^cXißH  bei  fehen^ 
ser  Person;  denn  hier  w^ri|en  oiicht  nur  im  Sing,  durch  die 
n  Verbo  vorgesetzten  Pron.  w6n  er,  u;o«a'sie'',  u^öfte  es,' 
idern  auch  im  Dual  durch  wonaj  masc.  sie  beide,  wonej 
n,  und  neutr,  sie  beide,  Masc^  Fem,,  Neutr,  nnterschie- 
I.     Im  Plur,  aber  tritt  an  die  Stelle  dieses  Ej.ntheilungsprin- 


.\ 


116)    Scholtz  a.  a.  O.  p.  82  sqq.  117)    Diefenhack  a.  a.  O. 

»5.  —  liiudner:  vergU  Gramm.  8.  246.  118)  Schmidt:  rnsa. 

imm,  fej.  77  £.  r 
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eipes  das  selion  S«  512  f«  erwähnlis,  urohei  äie  Ma9C,  rationdUa 
die  eine  Classe^  alle  übrige  Gegenstände  die  zweite  €1.  bildei. 
Bezieht  sich  die  Yerbalform  anf  die  erstere  Cl.,  so  wird  das 
Fron,  sie^  welches  man  dem  J^er&o vorsetzen  will,  dnrch  uhm»', 
bezieht  es  sich  anf  die  letztere^  dorch  wone  bezeichnet  i^). 
Hierher  gehört  anch  das  Zigeunerische ,  indem,  jedoch  nar  in 
Sing.^  das  Masc.  nnd  Fem.  durch  die  vorgesetzten  IVo«. 
3.  Pers.  joh  er,  joi  sie,  nnterschieden  werden,  z.  B.  joh  safa 
er  lacht,  joi  sola  sie  lacht,  während  der  Plur.  jon  sana  sie 
lachen,  beiden 6^n.  gemeinsam  ist  (s.  Graf fnn der  a.  a. O.  S.  14. 
32.  (s.  §.  6.  Note  18.),  vgl.  Grellmann  a.  a.  0.  S.  242  f.  247.). 
b)  Oder  die  das  Genus  nntcrscheidenden  Pron.  sind  nicht  selbstsiün- 
digey  sondern  mit  den  Verbalformeti  zn  einem  Ganzen  Terwack- 
sene  Pronominalendungen,  Auf  diese  Weise  werden  die  Ge- 
nera in  allen  3  Personen  in  allen  Temp,  nnd  im  Imperai, 
nnterschieden^  jedoch  nnr  im  Dual,  im  Altslawischen  nnd 
Sorben^  Wendischen,  Im  erstem  sind  die  Pronominalendnngen 
des  Dual  folgende:  1.  Pers,  masc.  t;a,  fem.  vje^  2.  mni 
3«  Pers.  masc,  ta\  fem,  tje  i*®);  im  letztern  lanten  sie: 
1.  Pers.  masc.  m6jy  fem,  nnd  ncutr,wi  wir  beide;  2.  Pers. 
masc,  tajy  fem,  nnd  neutr,  tej  ihr  beide;  3.  Pers.  nsasc.  taj^ 
fem.  nnd  neutr.  tej  sie  beide  i*i).  —  5)  Im  Lettischen 
katn  das  Masc,  nnd  Fem.  der  3.  Person  mittelst  des  voran- 
gestellten  Pron.  im  Sing,  nnd  Plur,  unterschieden  werden, 
z.  B.  winfch  (mit  dnrch^trichn.  n  nnd  y*)  irr  er  ist,  winna 
(beide  n  durchstrich.)  irr  sie  ist,  PI,  winni  irr  sie  {masc.) 
»tnd,  winnas  irr  sie  (fem.)  sind  (in  beiden  Formen  beide  n 
dnrchstrich.),  ^«  Stender:  lett.  Gr.  S.  67  ff.  —  6)  In  den 
Britischen  Sprächen  wird  bei  gewissen  YerbaUbrmen  das 
Masc.  nnd  Fem.  nnr  dnreh  die  beigefügten  Pron.  nnterschie- 
den: so  a)  das  Genus  der  2.  Person  Praeteriti  im  Sg,  nnd 
Pk  in  allen  semit.-  Sprachen  mittelst  der  dem  Yerbalstamne 
angehängten  Pron.  afformativaz  hehr,  masc,  n,  fem.  **»,  ^» 

PI,  masc.  tn^  fem,  "jn;  samarlt.  masc.  h,  {t)ifem,ijlA  (^«7> 
PI.  masc.  ptA  (^««),  /«».  lüfftA  (*€•);  syr.  moie.  L  (t), 
/Vm.  ^  (^t),  Hffr.  masc.  ^Z  {tun)y  fem.^  ^  Z  (<«»);  ehald* 

masc.  in,  /<pm.  n  **•);    arab.  masc.  o  (te),  /«•».  o  (ff7> 


119)  Seiter  a.  a.  0.  S.  49.  12<V)  Dobrowsky:  Inst  ling.  »lav. 

p.  S96  sqq.  521.  —  Kopitar:   61ag.  Clos.  p.  61  sqq.  121)    Seiler 

a.  a.  O.  8.  45  ff.  122)  Aus  der  Verg;leichang  mit  den  Torigen  er- 

Icennt  man  leicht  die  allm&IiKe  Abstampfiing:  dieser  anfangs  beide  Ge- 
nera bestimmt  anterscheidenden  Pronomina:  masc.  ta^  fem.  ti.  8t 
lan00  die  Abschleiftiuj;  des  Endvoeale  sioh  anf  die  eine  Form  be- 
•chrftnkte,    blieben  die  Gen.  noch  hinlänglich  unterscMeden;    als  «t 
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•»   .       .      ^        »> 


masc.  J  (^om),  fem.  ^  {twand)  (in  dem  hier  zngleicK 

räuchlichen  J}%mI  haben  beide  Gen.  eine  gemeinschaftliche 

m);    äthiop.  masc.    Y)   (^^)>    /^^^*   TX   (^0>    ^*  imMü« 

^  (Jt^mmtf),  yei».   Yi"}  (*ei»).       Von   den  letzten  JVon* 

rht  das  Amharische  ab,  indem  es  statt  jener  im  &ing.  als 
%c.  ch^  als  Fem.  seh,  im  Piur.  für  beide  G^ii^ra  tjiku€ 
figt  1^).  &)  Das  Gmii«  der  3.  Person  Futuri  im  Sing. 
\\\en  semit.  Sprachen  wird  bloss  mittelst  der  dem  Verbal- 
nme  yorgesetzten  Fron,  praeformativa:  hebr.  und  chald« 
ir.  •;,  fem.  n?  samar.  masc.  (Jt  (j),  fem.  A  (^)}   arab. 

9C.  j  ija)^  fem.  j  (ta);  äthiop,  and  amhar.  maac.  P  (j)^ 
I.  ^  (e);  syr.  ma«it7.  j  (n),  J^em»  L  {f)  nnterschieden  *«*)• 

selbe  Untcrschciduugsweise  findet  im  Aethiop«  auch  in  der 
Pers.  Sing,  desjenigen  ü^empus  Statt,  welches  Ludolf 
•  Contingens,  im  Amharischen  aber  Praesens  nennt.  - — 
iser  dieser  einfachen  Genusunterscheidung  mittelst  det^ 
}n.  findet  mau  anch  eine  doppelte,  die  beide  Male  dnrcli 
>«.  bezeichnet  wird.  So  ä)  im  Sorben  ^  Wendischen  bei 
3.  Pers.  im  Dual  aller  Tcmp.,  so  oft  noch  ein  selbst- 
idiges  Pron,  person.  vorgesetzt  wird,  indem  dann  der  Ge- 
innterschied  a)  am  rorges.  Pron,j  ß)  an  dem  als  Perso- 
endung  dem   Verb,  angefiigten   Pron.  haftet  %.  B.  wonaj 


r  aach  auf  die  andere  Form  sich  aui^dehnte,  hörte  der  Genusunter- 
ed  in  den  Formen  auf.    Dieses  trat  nicht  blos«  im  Chald.,  sondern 

h  im  Syrischen  ein,  denn  auch  das  obige  ^Z  lautet  bloss  t^    da  ^ 

«  In  der  Schrift  beibehaUen,  in  der  Aussprache  aber  aufgegeben  ist. 

*  da  hat   sich  das  ursprüngliche  auslautende  i  der  Femininalform 

alten,  wo  noch  ein  zweites  Pron.  (ein  sogen.  Verbal suffix)  zur  Ob- 

sbezeichnnng  darangeffigt  ist*  123)  Ludolf  i  gramm.  amhar.  p. 

Beide  Sing. -Formen  sind  durch  Verschwächung  aus  den  entspre- 

nden  äthiopischen  entstanden:  ch  ans  A*a,  seh  aus  ki.    Der  letztere 

•ergaiig  wurde  durch  das  t  veranlasst  (s.  das  bei  den  Sprachlauten 

r   den  Einflnss   des  i  Bemerkte).      Die  beiden  Buchstaben,    welche 

angeg.  Pron.  2.  Pers.  PI.  bilden,  gehören  beide  der  sechsten  Reihe 

Ludolf  sehen  Syllabariums  an,  was  hier  durch  das  von  Ludolf  für 

te  Reihe  gebrauchte  e   bezeichnet  wird  (▼gl*  oben  8.  229.)*      Der 

Site  dieser  Buchstaben  ist  '7^  (.huO  ▼£!•  S*  ^^0.  124)  Es  mnss 
'  en%'ähnt  werden,  liass  im  Syrischen  zweierlei  Formen  der  B^ 
8.  Fem.  Sing.  Fut.  neben  einander  bestehen,  von  denen  die  eine^ 
figere,  nur  durch  das  vorgesetzte  Pron.,  die  andere,  seltnere, 
lerdem  durch  eine  angeh&ngte  Femininalendung  nich  von  der  3. 
I.  Masc.  unterscheidet  (s.  Hoffmann:  gramm.  syr.  p.  168  sq.). 
die  erstere  Form  gehört  zu  itieser,  die  andoro  aber  zur  folgenden 
ien  Rubrik  yf.  \.  f     : 
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ftaj  sie  beide  {ma$c^  sind,  wouej  (oder  woni)  Jtej  sie  beide 
(fem.,  neutr.)  sind,    s.  Seiler  a.  a.  0.  S.  49.      Diese  iirie- 
facbe   Genosanterscheiduu<>;    mittelst   eines   Torgeselzten    selbst- 
Btändi^en   und   eines   als   rrouoniiualenduun^   angefügten    iVoji. 
findet   aueli   6)   im    Tamuiischen  Statt«       Dieses   nntprscbeidri 
nämlich  zunächst  2  Hauptclassen  Rationalia  nnd  Irrationalia 
(t^I.  S.  512  f.).     Im  Sing,  werden  bei  der  erstem  Classe  wieder 
Masc.  lind  JFem,  unterschieden,  im  Plur.  aber  haben  diese  beiden 
Uuterabtbeilun^en  eine  gemeinsame  Form.      Die  Form  der  /r- 
ration.  ersclieint  daher    im  Sing,  neben  dem  Masc»   und  Fe«. 
gleich  dem  Nchir,  als  dritte^  im  P/i#r«  aber  ncbeu  dem  Comm, 
als  zweite  Genusform.      Diese   Genusnnterscheidung    zeigt  sici 
bei  den  abi^cleiteten  Nomin. j  bei  den  Pronom.  und    der  3.  Per- 
son der  Vcrba  ^**),       Diese  endigt   im   Sing,  Masc,   auf  i?ff, 
fem.  auf  i?/,  Neutr,  auf  adu,   im  Plur,  Comm.   auf  tlrgka^ 
NeutTm  SLixi  adu^    so  wenigstens  in   der  gem^in^n    Sprache;    ii 
der  Sprache  der  Gebildetem  '^)  besteht  neben  ihi  und  ül  aack 
äUy  äl^   im  P/t/r.  aber  wird  hier  als  Endnng   des  Comm.  ar, 
är   (indem   die  Pluralendnng  ghal  hier  wegbleibt.    Tgl.  ebend. 
p.  31.),  als  End.  des  iVi?t//r.  a  gebraucht  i-^).     Zu  dieser  mit- 
telst  der   Pronominalenduniren  der  Tempusformen    bezeichiet» 
Genusunterscheidung   komuit,    so  oft   selbstsländige    Pron.  Tor 
die  Yerbalformen  gesetzt   werden,   noch  eine   zweite,    in  diesei 
Pron,  enthaltene,    indem   bei  diesen   das  Slasc.    der    3.   Fers 
Sing,  awan^   das  Fem.  awaly  das  Neutr.  adu,  im  Plur.  das 
Comm.  awaghaly  das  Neutr.  adu  lautet  i^^). 

Die  Rubrik  ßß,  umfasst  die  Fälle,  wo  der  ünterschei-  1 
dnngscharakter  des  Genus  nicht  am  beigefügten  Pro»»  perso- 
nale^ sondern  am  Verhalstamme  selbst  als  Genusenduu^ 
haftet.  Hierher  gehören  1)  die  slawischen  Sprachen  Ton  Sei- 
ten aller  derjenigen  Tempora  ^  welche  aus  einem  ParticijM 
und  einem  Tcmp,  des  Verbi  svbstanHvi  {sein)  oder  eiiea 
dieses  Temp,  Tertrrtenden  dem  P^rticip.  Toran^jestelltei  oder 
ilm  als  Endung  angefügten  Pron,  person»  zusainmei^pnelit 
sind  1^) ;    denn   die   3   mittelst  Terschiedeuer  Endungci  geb'iU 


125)  Anderson:  rudim.  of  TamTf]  Gramm,  p.  19  sq.  126)  Die 
erstere  heisst  Kodun  Tamul^  welches  Anderson  durch  ordinmrw  dU- 
lect  übertietzt;  die  letztere  Shen  Tamul^  welches  er  durch  eUgaid 
dialect  fibers.  p.  XVI.  127)  Ebend.  p.  42.  128)    Ziegenh^- 

gramm.  damulica  (Halae,  impeu^is  Orphanotrophei.  1716.  4.)  p.  11^ 
129)  Es  finden  demnach  bei  der  Bildanf{  dieser  Tempora  3  FfBc 
Statt:  a)  das  vollfitaiidi«:e  Temp.  des  Verb,  sah.^t.  Ist  mit  dem  PartkirL 
so  zasammencestellt,  dass  beide  als  selbststftndij^e  Wörter  forthe^te- 
ban ,  80  in  allen  Temp.  circuroscriptls  Im  AHslaw*  und  Sorben  -  ITea- 
dischen,  e.  B.  das  mittelst  des  Particip.  Praet.  ftyl,  ^a«  Mf^o  V9i 
dem  Pries,  des  Verb,  sahst.  JesmJ  ich  hin ,  jesi  dn  blüt  o.  ••  w. ,  ^ 


t.    Ueb.'d.  Umfang  d. Gebiete  d.  verschiedeiienGenera.  527 

>n  Gennsformen  der  Participia  worden  auch  in  diesen  nm- 
riebenen  Temp.  beibehalten.  Diese  mittelst  der  Particip'. 
•ichriebeuen  Temp,  sind  im  Altslaw.  das  Praeter,  nnd 
isquami>€rf.  IndicaU  nnd  das  Praet.  Opiat,  odor  Cofi- 
\ct.  ( oder  Praet.  conditionale  genannt )  nnd  das  Fut.  ex^ 


ete  Praet.  lantet  im  erstem  hyl  jesntf  ich  (maÄC")  bin  gewesen, 
t  jesm)  ich  Cfeni»)  hin  ^eweseu,  bplo  jesmj  ich  Cn^'utr.')  hin  gewe- 
,6«//  Jefii  du  (m.'isc)  hjst  gew.,  hyUt  jeai  du  C^em.)  bist  gew.,  bplo 

du  Cneiitr.)  hi.st  gew.  u.  s.  w.;   und  im  Sorben  -  Wendischen^  wo 

Praes.  des  Verb,  subst. /s//w,  /^j/,  /^  n.  ».  w.  lautet,  sind  jenen 
men  ganz  analog  gebildet:  fsym  ItyJ ^  fsym  byJa^  fsym  byjo^  fsy 
,  fsy  byia^  /«y  hyJo  u.  s.  w.  s.  Dobrotrskyi  inst.  p.  536.  544.  u. 
^^r  a.  a.  O.  ».  50  ff.  6)  Statt  des  vollstÄndIgen  Temp.  des  Verb. 
!9t.  ist  blo^s  das  dabei  der  Verbalform  selbstständig  voranstehende 
11.  pcL'äiou*  gebraucht  und  mit  dem  Particip.  so  verbunden^  dass 
le  als  selbsüütandigc  Wörter  fortbestehen.  Dieses  ist  der  Fall  im 
Hsischen^  wo  statt  jrt  jesm}  Och  bin),  ty  jesi  (du  bist),  on  jestj  ier 
»,  ona  jesti  (sie  ist),  oho  je*IJ  Xes  ist)  u.  s.  w.  bloss  ja,  iy^  ow, 
(,  ono  in  denselben  Bedeutungen:  ich  bin,  du  bist  n.  s.  w.  gebraucht 
-den.  In  diesen  nedeutungen  werden  diese  Pron.  mit  den  Particip, 
bunden  ».  B.  nwisc.  ja  byllch  (masc.)  war,  ja  hyJa  ich  CfemO  war, 
bylo  ich  (neutr.)  war,  ty  byl  du  (masc.)  warst,  ty  byla  da  (fem.) 
rst,  ty  bylo  du  (neutr.)  warst  u.  s.  w.  c)  8tatt  des  Toilstäadigea 
np.  des  Verb.  Hub»t.  ist  bloss  der  theiis  ein  Pron.  persou.  ein- 
liessende,  theiis  bloss  i^ns  einem  solchen  bestehende  Ausgang  der 
rbalform  gebraucht,  und  an  die  3  Gennsformen  des  Particip.  als 
dniig  angefiljit.  So  im  Polnischen  im  Praet  indem  statt  jestetn  ich 
,  festes  du  bist,  jest  er,  sie,  es  ist,  feste imy  wir  sind,  jesteicie 

seid,  s^  sie  sind,  bloss  —  e7/t,  m  — e«,  «  in  d.  Bedent-  Ton:  Ich 
,  du  bist,  — a'i/i//,  — scie  in  der  von:  wir  sind,  ihr  seid,  an  das 
"ticip.  angefiigt  werden;  die  dritte  Person  aber  erhält  in  beiden  Nn- 
*iR  hier  gar  keinen  Zusatz  und  ist  daher  bloss  eben  durch  diesen 
ngel  erkennbar.  :So  entsteht  ans  dem  Pairticip.  byj^  by/a^  byJo  (ge- 
Ben)  das  Praet.  iylem  ich  (masc.)  war,  byiam  ich  (fem.)  war, 
0//I  ich  (neutr.)  war,  byJes  du  (masc.)  warst,  hyiai  du  (fem.) 
rst,  byJo.s  du  (neutr.)  warst,  byj  er  war,  byia  sie  war,  bylo  es 
r  a.  s.  w.  Das  Böhmische^  wo  gsem  ich  bin,  gsi  du  bist,  yest  er 
»  gsme  wir  sind,  gste  ihr  seid,  gsau  si«  sind,  hei  der  Verliindnng 
;  dem  i^articip.  in  sefu^  si^  «me,  ste-^  sau  verkürzt,  gest  aber  voll- 
mdig  beibehalten,  doch  auch  in  gewissen  FttUen  sammt  dem  PI.  sau 
iz  weggelassen  wird,    und  das  Serbische^    -wo  jes am  ich  bin,   jesi 

bist,.K«f  er  ist,  .;>«mo  wir  sind,  jfste  ihr  seid,  jrsy  sie  sind,  bei 
'  Verbindung  mit  dem  Particip.  in  snm^  «i,  ;>,  smö^  ste^  sy  ver- 
"zt  werden,  halten  gleichsam  die  Mitte  zwischen  dem  AltslaWy  nebst 
n  Sorben- Wend*  und  dem  Volnr,  denn  mit  den  beiden  erstem  ha- 
I  sie  gemein ,  dass  das  Verb,  snbst.  nicht  mit  dem  Particip.  Jta 
lem  Worte  sich  verbindet,  sondern  seine  Selbstständigkeit  bewahrt; 
:  dem  Poln,  aber  haben  sie  die  Verkürzung  der  Formen  des  Verb« 
»St.  gejnein,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  hier  die  Verkürzung 
it  gerintser  als  im  Poln.  ist,  wie  man  aus  der  Yergleichung  der  an- 
;ebenen  Formen  ersieht.  Ausser  den  erwähnten  werden  noch  andere 
rmen   bei  dieser  Umschreibong  so>vohl  im  Act.  als  Pass.  gebraucht, 

ich  hier  übergehe,  ihre  Eriänternng  auf  eine  spätere  Abh.  über  die 
'achleäene  Besiialinang  der  ConjagatlonsfornMa  verachiebend« 
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actum  oder  conditionale  Aei  ActiVm  und  sämmtlicbe  Pauiv- 
Formen.      Die   erstem   vrerdon  mittelst   der   Part.  Act»,    die 
letztem  mittelst  der  Part.  Paas.  g^ebildet  ^^).     Im  Russischen 
werden  im  Act.  das  Praet.  indefinit,  und  dcßnit.  und  Plus- 
quathperf.  uud  das  ganze  Pass.  ^'^),  im  Böhmischm  im  Art. 
das    Praet.   I.   und   II.   Indic.   und    Praet.  I.   und  11.  OptaU 
und   das   Pass.  ^^)y    im  Sorben  ^  Wendischen   im   ^c^.  das 
Perf.  und   Plusquamperf.  Indic,  Praet.  uud  Futur,  exact. 
des  Conjunctiv.^  des  Conditionalis  und  des  Concessiv  und  das 
Passiv.  ^^),    im  Serbischen  das  eine  Praet.  so  gebildet  ^**). 
In  BetroflT  der  Genera,   die  bei  diesen  Temp.  mittrist  der  En- 
dungen der  dabei  gebrauchten  Particip.  unterschieden  werdeS; 
ist  noch  zu  erwähnen,   dass  das  Altslaw.  bei  beiderlei  Parti- 
cip.,    act.  und  pass.^    3  Genera  in   3  Numeris   unterschei- 
det 13^);    das  Böhmische  und  Serbische  in  2  Numer.  S^.  ■. 
iV.,  da  der  Di/a/  nicht  mehr  im  Gebranch  ist;  das  Russisch 
nur  im  Sing,  da  die  Particip.  im  17.  eine  allen  3  Gen.  (ge- 
meinsame  Form    haben.      Während   hier  überall    nur  Slasc,, 
Fem.^  Neutr.  unterschieden  werden,   tritt  im  Polnischen  oid 
Sorben -Wendischen  noch  ein  zweites  Unterscheidungsprianp 
hinzu,    wornach  2  Glassen  geschieden  werden^    deren    eine  die 
Männer,   die  andere  alle  übrige  Gegenstände  umfasst.       Dieses 
letztere  Princip  herrseht  bloss  im  Ptur.,    die   UnterscheidoBf 
des  Masc.\   Fem.,  Neutr.  aber  im  Polu.  im  Sing.^    im  Sor- 
ben -  Wendischen   im  Sing,  und  Rual  ^^.  —     Ausser    dei 
*  slaw.  Sprachen  gehören  hierher  2)   alle  durch   ein   Partidft 
und    eine   seihstständige  ^3^)  Form  des  Verb,  suhst.  umschrie- 
bene Conjngationsformen  im  Griechischen  z.  B.  Perf.  Optat. 
Päss.  TfTVfifuvog ,  fj  f  ov  ii'ijv  u.  s.  w.,  im  Latein,  z.  B.  awuh 
tusj  a,  um  est  n.  s.  w,  ^^),  im  Romanischen  z.  B«  je  «ntf 


130)  Dobrowsky:  iti^t.  p.  360.  391  sq.  536.  544.         131)   SckmUi: 
ni8si8cbe    Grammatik   8.  80  f.  92  ff.  132)    Dohrowskyi   i>r*r- 

geb.  der  böhmisch,  fi^prache  ftü.  230  ff.  133)  Seiier  fi.  a.  O.  &  Üi^ 
134)  Wul6s  Stephanowitavk :  serh.  Gramm.  S«  72  ff.  Ueber  du  dem 
Serb.  zugeschriebene  Pass.  s.  ebrud.  S.  69.  135)    Kopitarx  Grlis- 

Clojs.  p.  62.  136)    Bandtkei  poln.  Gr.  S.  211.  —  Seiler  a.  t.  0. 

8.  50.  137)  Ich  S'fiiffi  abt«ichtiich  selhsUstündige  Formen,  im  G«gea- 
8atx  zu  denjenigen,  welche  bei  der  Conjugation  mit  dem  JStamme  dt* 
za  flectirenden  Verbi  in  ein  Ganzes  verschmolzen  sjud,  v^  BUti 
etym.  Forsch.  L  S.  19.  21  ff.  u.  a.  IL  S.  78.  80.  92  f .  95  Q.  •• 
138)  Eine  Ausnahme  hiervon  macht  die  auf  mini  endigende  2.  Peis. 
Plnr.  in  den  nicht  auf  obige  Weise  zusammengesetzten  Temp.,  dctf 
diese  Endung  ist  sicherlich  eine  Participial-Form  Plar.,  welcbo  ahtf 
dadurch,  dass  man  diese  ihre  adjeciivische  Natur  verkannte,  ausser 
dem  eigentlich  beiznffigendeu  Verb,  subst.  oder  Fron,  person.  sogleicb 
die  F&higkeit,  die  Genera  darcb  Umwandlung  der  EndusK  xa  uatH«» 
scheiden,  eiiigebfisst  Iiat.  Bopp^  der  dieses  schon  in  «einem  Conjacft- 
tionssystem ,  und  jetzt  aufs  Neue  in  s.  vergl.  Gr.  8.  689  f«  nackgcwis- 
sen  hat,  weist  bi^  auf  eine  analoge  Erscheinung  imi  jiailrrit  Uh,  wi 
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i^j    aimie^    im  Litthauischen  z.  B.  laupsinnamas  esmi 

(masc.)  werde  gelobt,   iaupsinnama  esmi  ich  (fem»)  wer- 

gelobt,  im  Lettischen  i.  B.  es  efmu  (mit  darchstriclien.  y!) 

is  ich  (masc.)  bin  gewesen,   es  efmu  hijufi  ( beide  y  sind 

chstricheue)  ich  {fem.)  hin  gewesen  *^).       Hierher  gehört 

das    Hittdostanische    nach    dem    Dialekte ,     welcher     in 

hulzii  grammatica  hindostänica  dargelegt  ist  ^^).     In  die- 

L   werden  nämlich  im  Sing,  und  Piur.  aller  Temp.  MasCm 

[   Fem.   in  allen  3  Personen   unterschieden;    denn   obgleich 

ie  Unterscheidung  fast    durchgängig  nur  bei    der  1.  Person 

drücklich  angegeben  ist,   so  scheint  es  doch  keinem  Zweifel 

unterliegen,  dass  dieselbe  in  der  nämlichen  Weise  auch  bei 

2.  u.  3.  Person  Statt  findet.     So  wie  z.  B.  l^  ry^.^  (^^''~ 

i  tehü)  ich  {masc.)  war,  ^j  ^>a^  {mihin  tehi)  ich  {fem.) 

r,  sich  unterscheidet,  so  besteht  gewiss  auch  neben  dem  dort 
!:pgebenen  Lji'  q^'  {tiin  tchä)  du  warst  {masc.)^    ein  fem. 

j  ^ys  {tiin  tcM)  u.  s.  w.  s.  a.  a,  0.  p.  27  sqq.  —  4)  In 

L  semitischen  Sprachen  gehören  hierher  a)  die  3.  Pcrs. 
lg.  und  Plur.  Praeter.  ^  indem  bei  dieser  eines  Pronominal- 
atzcs    entbehrenden  Form  i^^)    das  Unterscheidungszeichen 


ß.  datä^  eigentlich  datwnis^  Im  Sinne  von  daturus  est^  ohne  Bfick- 
it  auf  das  Geschlecht,  also  auch  für  datura  und  daturum  est  ge« 
icht  wird,  obwohl  dieser  Wertform  an  sich  ein  Fem.  auf  tri  mvL 
ote  steht.      Ebenso  wird  auch  der  PI.  dätdras  sie  werden  geben,, 

allen  Geschlechtern  je;ebraocht,  und  so  auch  der  Dual  dätäräu 
t  bloss,  seiner  Form  gemäss,  vom  Masc.  und  Fem.,  sonderd  auch 

Neutr.  Bei  dieser  beibehaltenen  numeralen  Flexion  ist  es  um  «o 
allender,  dass  sie  die  Geschlechts  -  Unterscheidun^s  -  Fähigkeit  ver- 

Eine  andere  Erklärung  jener  Endung  mini  hat  Gräfe  in  n«  Schrifl 
LS  Sanskrit- Verbum  im  Vergleich  mit  dem  Griech.  u.  Latein,  ans 
}«sichts|)unkte   der  classischen  Philologie"  S.  120  aufgestellt,    die 

weil  sie  mir  unzulässig  scheint,  hier  übergehe,  vgl.  Bopp  a.  a. 
^.  692  f.  139)   Stender  a.  a.  O.  S.  68  ff.  140)   Dieses  Zu« 

es  bedarf  es  deshalb,  weil  das  in  dieser  Oranm.  als  Hindos(t^. 
h  Dargebotene  vielfach  von  dem  Hindostanischen  abweicht,  welches 
ein  de  Tassy  in  s.  Rudimens  de  la  laugue  hindoostani  aufstellt, 
velchem  Verhältnisse  Beiderlei  zu  einander  steht,  vermag  ich  nicht 
ilgeben.  Auffallend  ist,  dass  der  Letztere  jene  Gramm.,  welche 
'enberg  ( Halae.  1745.  4. )  herausg.  hat ,  belobend  p.  23.  erwähnt, 
i  dieses  Unterschiedes  zu  gedenken.  141)  Vergleichbar  sind  mit 
von  dieser  Seite  z.  B.  das  poln.  bpjj  byJa^  Wo^  welches  i^nbltobit 
icip.  Praet  Act.  in  der  Bed.  gewesen j  dann  zugleich  als^  VM). 
•  in  der  Bed.  er,  xie,  es  war^  und  ebenso  der  Plur.  byli  ivon 
Kiem),  hyly  Cvon  allen  andern  Gregenst.)  in  d.  Bed.  sie  ff>airf{ii,  [^.j 
ätke:  poln.  Gr.  8.  211.  Ebenso  wird  das  böhro.  byl^  byld\,k^lf^\ 
^pliy  byly^  byla  als  Par(.  Praet.  Act  und  zugleich  als  Verb."l|^. 
sie^  es  war ^  sie  (masc.  ^' fem* ^  neutr.")  traren  gebraucht,  s.  Dö* 
^9kp:    Lehrg.   d.    höhm.  Spr.  8.  226  f.      Ebenso  tm  8anskr.r  z.  IB. 

der  Geher  und  er,    «ie,    es  wird  geben ^  PI.  dätdras  die  Geber 
4'le  werden  geben ,  s.  ^'ote  134. 
indfeil'f  Abh.  z.  allg;.  vergl.'  Sprachl.  dT 
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des  Genus  lediglich  an  dem  Verbal  stamme  haftet.  In^  Sing, 
iintersöheidet  sich  das  Fem^  vom  Masc.  durch  die  ang^efugicu 
^emininalondnng,  hcbr. :  |n^,  und  vor  angehängten  Sufyijcis 
n_,  chald.  n^,  ebenso  wird  im  Sjr.,  Samarit. ,  Arab.  nnd 
Aethiop.  at ^  oder  auch,  in  den  beiden  letxtern,  da  schon  das 
Masc.  anf  a  auslautet,  das  blosse  t  als  Femininalcharakter  an- 
gefügt. Im  Plur.  werden,  mit  Ausnahme  des  Hebr. ,  dessen 
3.  Pers,  comm.  ist,  Masc,  und  Fem.  durch^ie  Pluralendun^o 
unterschieden:    chald.   masc.   -p,    i,  fem.  i^,    N^,    n^;    »jr. 

m4Msc.  yO      (i)n),  O  (eig.  üy  ist  aber  in  der  Aussprache  gaDx 

erloschen,     und   nur  noch  in    der   Schrift   der  Unterscheidon^ 

wegen  beibehalten),  /ein.    ^^      (^n),  s^  (eig.  ^,    ?,    hat  aber 

gleiches  Schicksal  mit  O  gehabt);  samar.  mcuc  ^  (><)»  fem. 

/Jt  (?),    arab.  masc.  ^    (ti),  fem.  ^  (*»«)»    äthiop.  masc.  i), 

fem.  ä.  6)  Das  Futur,  a)  in  der  2.  Fers.  Sing.^  wo  das 
i^erw.  vom  Masc.  im  Hebr. ,  Samar.  und  Aethiop.  durch  iie 
Feraiuinalenduiig  ty  im  Chald.  nnd  Sjr.  durch  die  Endung  In, 
im  Arab.  im  Fut.  Indic,  (schlechthin  Fut.  genannt)  durch  M, 
im  Fut,  Coftj.  und  Condition.  (dem  sogen,  antithetischen  nnd 
dem  apokopirt.  Fut.)  durch  ^,  im  energischen  oder  paragogischea 
Fnt*^  wo  das^il/a«c.  auf  anna  auslautet,  durch  inna  unter- 
schieden wird,  ß)  In  der  2.  und  3«  Pers.  Plur.  iu  allen  so- 
lüit.  Sprachen,  das  Hebr.  ausgenommen,  indem  in  jenen  das 
vorgesetzte  Pron.  in  beiden  Gen.  dasselbe  bleibt,  (nämlich  io 
der  3.  Pers,  j,  mit  Ausnahme  des  Syrischen,  wo  dieses 
Pronm  n  ist,  in  der  2.  Pers.  durchgängig  t,)  und  nnr  durck 
die  verschiedenen  Pluralend.  die  Gen.  unterschieden  werdei: 
diald.  nnd  samar.  masc.  iin^  fem.  <9n;   sjr.  masc.  ün ,  fem, 

di|i;,arab.  in  FuU  Indttat.  masc.    ^^  (Ana)j  wofar  aber  ii 

dem  Fut.  Conjunct.  nnd  Condition,  das  oben  genannte  llfT' 
ans  Tffr^ch wachte  «},    im   energischen   oder  parago^  Fui.  dt- 

gegen  J.  (onna)  steht;    die  Plar.-End.  fem.  ist  in  den  3  er- 

ort^i'n  Fut.  ^  (Ma)>    i"^  letzten  aber  ^t  (^itnt);  äthiop.  wuuc. 

Äj:  fem.  ß*  c)  i)er  Imperativ^  bei  welchem  im  Sing,  das 
femi  durch. AnfiiguDg, der  Femihinaienduäg  i  bezeichnet  wird, 
welche  ab^r  im-  Syr^:,  so  oft  sie  nicht  durch  Suffijra  ge- 
s<;hntvt  wird  ^  'gteieh  der  erwähnten  Pinraleadnng  des  PraeL 
i)^j]det.  Ausspräche  etfps^^h'en,  nnd  ^^ur  noch  in  der  Schrift  hei- 
li^jMiIjiipn  ist.  Im' P/icr»  erhalten  die  verschiedenen 'Otfftefa  ver- 
sehiedene  Plnraiendnn^en:  hebr.' 4fi.ai|C«  \y  fem.  n)f  ebenso  in 
Sainatitän.;  chaM.' «ta^«  n,  fem.\x^\  sjr.  ma$c.  ^^  fem.  in 
wie  beim  Praet..  mit  dessen  ü  anch  dieses  dasselbe  Sehicksat 
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eilt,  ätliiop.  masc.  A^  fem.  äy  arab.  moBC*  d,  fem.  na 
ie  beim  Praet.  Im  encrg^iscben  oder  parago^scben  Impe^ 
itiv  des  Arab.^  in  welchem  das  Maac.  Sing,  aaf  anna^ 
läse.  PI.  auf  onna  anslantet,  bat  das  Fem.  Sg.  die  Endang 
na,  Fem.  PL  änni.  —  Ausser  dieser  einfachen  Genusun^ 
rscheidungy  die  am  VerbaUtamme  bezeichnet  wird,  findet 
an  auch  eine  doppelte y  die  beide  Male  am  VerbaUtamme 
iftet,  im  Polnischen  in  gewissen  Tcfkp.  bei  allen  3  Perso^ 
pit.  Denn  da  das  Praet.  bytem^  bytam  ^  byiom  ich  war 
8.  w.  aus  dem  Part»  byt  ^  byfa,  byto  und  dem  Pron. 
n,  m  n.  s.  w.  znsammenges.  ist,  nnd  so  an  dem  Part,  das 
en.  unterscheidet^  so  findet  im  Plusquamperf.  bytem  byt^ 
ftam  byta y  bytom  byfoy  ich  war  gewesen,  n.  s.  w,  eine 
^iefache  participiale  Genusnnterscheidong  Statt,  Daisselbo 
itt  auch  in  ro ehrern  andern  Temp.  ein. 

Die  Rubrik  yy.  umfasst  die  Fälle,  wo  der  Unterscheid 
ingscharakter  des  Genua  sowohl  am  beigefugten  Pro»,  per^ 
m,y  als  auch  am  VerbaUtamme  haftet,  mithin  doppelt  be- 
lehnet ist.  Hierher  gehören  1)  in  den  romanischen  Spra- 
len  diejenigen  Formen,  wo  die  bei  aa.  und  ßß*  angegebenen 
utcrscheidungszeichen  der  Genera  zusammentreffen.  Dieses 
t  der  Fall  in  den  aus  dem  Particip.  und  einem  Temp.  des 
'erb,  substant.  zusammeuges.  Temp.  des  Passiv. ,  jedoch, 
it  Ausnahme  des  Span.,  nur  in  der  3.  Pers.,  so  oft  diese 
)ch  durch  ein  Tor  die  Verbalform  des  Hillfszeitworts  treten- 
is  Pron,  person.  bezeichnet  wird.  Denn  in  diesem  Falle 
ird  das  Gen.  a)  an  diesem.  Pron.  ß)  an  dem  Particip.  des 
auptverbi  im  5^.  und  PI.  bezeichnet  z.  B.  il  est  aim£y  eile 
t  aimee,  ils  sont  aimSsj  elles  sont  aimdes  ^^^).  Im  Spa- 
sehen  kommt  noch  die  1.  nnd  2.  Fers.  Plur.  hinzu,  indem 
i  diesen  an  den  Torgesetzten  Pron.  nosotros,  as ^  vosotros, 
r  das  Gen.  unterscheidbar  ist,  z.  B.  nosotros  hemos  s\do 
nados  wir  {masc.)  sind  geliebt  worden,  nosotras  hemos  s\do 
nadas  wir  (fem.)  sind  gel.  w.  Im  Ital.  kann  diese  zwie- 
che  Genusunterscheidung  auch  bei  der  3.  Fers.  Sg.  PI.  der 
iden  zusammenges.  Praet.^  des  Plusquamperf.  nnd  des  Fut. 
Tacti  des  Verb,  subst.  Statt  .finden ,  da  dessen  Partie,  hier 
e  Genus -Unterscheidungs- Fähigkeit  behält,  weil  diese  Temp. 
er  nicht  wie  im  Span.,  Franz.  nnd  Dakorom,  mittelst  des 
^itworts  haben  oder  wie  im  Portug.  mittelst  des  damit  gleich- 
(dent.  ter  (=  lat.  tenere)^  sondern  mittelst  des  Verb,  subst. 
in  gebildet  werden ,  daher  z.  B.  egli  h  stato  er  ist  gewesen, 
ta  i  stata  sie  ist  gewesen,  eglino  sono  statt  sie  {masc.} 
\i  gew.,    elleno  sono  State  sie  (fem.)  sind  gew.  ^^).      Da  ' 


142)  Vgl.  Undneri  vergl.  6r.  8.  292  f.        148)  Ehend.  S.  259. 
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im  KhiUoromanischen  das   dem  ital.  sono  stato  entsprechende 
Praet.   dieses  f^erb.  durch   dasselbe  Hüifsyerb.   gebildet   wird: 
9unt  staus^fem,  Stada  (ich  bin  gewesen)  i^),   so  tritt  anch 
hier  in   der  3.  Pers.  bei  roransteh.  Pron.  pcrs.  die  zwiefache 
Unterscheidung  ein:   el  ei  ataus  er  ist  gewesen,  ella  ei  siada 
sie  ist  gew.  u.  s.  w«  —     2)    In  den  slawischen  Sprachen  ge- 
hört hierher  a)  die  'dritte  Pers.  Sg.j   oder  Sg.  und  PL  der  bei 
ßß.   bezeichneten   Temp.y    wenn   diese  Person   noch   durcb  ein 
Torgesetztes  selbststäudigcs  Pron,  person,  bezeichnet  ist,  veil 
dann  das  Gen.  a)  an  diesem  Pron.  und   ß)  an  dem  Par^tcip. 
der  Tempusform    unterschieden   wird.       So   im  Russ»   z.  B.  im 
Praet.  des  yerb.  subst.:    on  byl  er  war,    ona  bi^la  sie  war, 
ano  bißlo  es  war,  PL  oni  byli  sie  (die  Männer)  waren,  onjc 
byli  sie  waren  (von  allen  übrigen  Gegenst.)  ^^).       Ebenso  im 
Sorben 'Wendischen  i.  B.  won  je  byt  er  ist  gewesen,   wona 
je  byla  sie  ist  gew.,  wone  Je  byto  es  ist  gew.,  PL  woni  fiu 
bj^li  sie  (die  Männer)  sind  gew.,  wone  fsu  bißte  sie  (die  übri^. 
Gegenst.)  sind  gew.     6)   Alle  3  Pers*  des  Dual  im  Sorben- 
Wendischen  bei  eben  jenen  Temp.y    und   zwar  ohne  ein   Tor- 
gesetztes  selbslständig.  Pron..  person.^    indem  in  diesem  iVti». 
ansser    der    an   dem   Particip.   haftenden   Genusunterscheidons 
eine   zweite   an  der  Personaleudung  des  Tor  dem  Part,  steheo- 
den  Verb,  finit.  haftet    z.  B. /smöj  btßtaj  wir    beide  {masc) 
sind  gewesen,  fswi  bytej  (oder  byli)  wir  beide  (fem.,  neutr.) 
sind  gew.;  staj  byiaj  ihr  beide  (mascJ)  seid  gew.,  stej  b^hj 
(oder  byli)  ihr  beide  (fem.^  neutr.)  seid  gew.       Die  Formel 
der  3.  Pers.  sind  mit  denen  der  2.  Pers.  identisch.      Tritt  lU 
Tor  diese  Formen   noch  ein  selbstständiges  Pron.  person,^  99 
findet  bei   der  3.   Pers.    sogar  eine   dreifache  Gennsnnterstle^ 
dnng  Statt   a)  am  voransteh.  selbstständ.  Pron.  pers.^   ß)  Vk 
der    am    Verb,  finit.   haftenden  Personalendiing,     y)    an  dem 
hierauf  folgenden  Particip,  z.  B.  wonaj  staj  bytaj  sie  bei^ 
{masc.)  sind  gewesen,  wonej  (od.  woni)  stej  byiej  (od.  iy/t) 
sie   beide   (fem.,    neutr.)   sind   gew.  i^o).   —     3)    Im   het^ 
sehen    gehört    hierher    die    3.   Pers.    Sg»   und    PL    derjenigei 
Temp. ,    welche   aus   einem   Particip.   und    einem  Temp,  d«« 
Verb,  subst.  zusammengesetzt  sind,  indem  hier  Mose.  n.  Fem* 
a)    am   voransteh,  selbstständ.  Pron.  pers.j    und  ß)  am  Ptir- 
ticip.  unterschieden  werden   z.  B.  winfch  (mit   durchstrich«  < 
und/)  irr  bijis  er  ist  gewesen,   winna  (beide  n  durchstrich.) 
irr  bijufi  (mit  durchstrich./)   sie  ist  gewesen,    u^i««»  (mit 
durchstrich,  n  n )  irr  bijufchi  (mit  durchstrich./)  sie  (masc.) 
sind  gew.,    winnas  (beide  n  durchstrich.)  irr  bijufchas  (mit 


144)  Diefenbach  a.  a.  O.   S.  108.  110.  145)    Schmidt:  m« 

6r.  S.  77.        146)  Seiler  a.  a.  O.  S.  49  f. 


l 


.  3.   Ueb.  d.  Umfang  d,  Gebiete  dm  verschiedenen  Oenera*  5S3 

[irchstrich.  f)  sie  (fem.)  sind  yew,  **'').  —  4)  In  dem  bei 
9,  erwähnten  Dialekte  des  Hindottanischen  findet  bei  der  3. 
ers.  Sing,  nnd  Plur.  gewiss  gleichfalls  eine  doppelte  Ge- 
Dsunterscheidnng  a)  am  roransteh.  Fron,  pers,  nnd  ß)  an 
>m  Verbalstamme  Statt,  obgleich  Schnlz  a.  a.  0.  p.  27  sqq. 
e  erstere  nicht  ausdrücklich  erwähnt  z.  B«  L^'  ^^t  (ün  tehd) 

•  war,  ^^  ^^1  (üni  tehi)  sie  war,  n.  s.  w.  **«).  —  5)  Im 

emitischen  gehört  nnr  die  3.  Fers,  Flur,  Fut.  des  Hebräi^ 
^hen  hierher  z.  B.  masc,  ^bt^p,"*,  fem.  njbbp^n,  weil  hier  die 
ßiden  Gen.  a)  durch  die  Plnralendongen  n  u.  nj  und  ß)  durch 
le  Torgesetzten  Pron.  **  und  n  sich  unterscheiden.  Bei  der 
.  Fers.  Sing.  Fut.  werden  die  Genera  in  allen  semit.  Spra- 
len  bloss  durch  diese  Verschiedenheit  des  Pron»  praeforma- 
vi  (s.  obcn)^  bei  der  3.  Fers.  PI.  dagegen  in  allen  übrigen 
;mit.  Spr.  bloss  durch  die  Verschiedenheit  der  Pluralendnngen 
iterschieden  (s.  oben),  das  Hebr.  allein  Tereinigt  hier  beider- 
i  Unterscheidungszeichen  mit  einander. 

Endlich  ist  auch  die  in  ameriJcan.  Sprachen  bei  den 
'erbis  übliche  Unterscheidung  des  Lebendigen  nnd  Leblosen 
I  einigen  Beispielen  kurz  zu  erläutern.  Im  Delawarischen 
Nordamerika  bedeuten  die  beiden  verbalen  Formen  nolhalla 
id  nolhatton  ,,ich  besitze/*  aber  die  erstere  kann  nur  Ton 
im  Besitze  lebendiger  Gegenstände  ^  die  letztere  nur  Ton  un- 
lebten  gebraucht  werden  z.  B.  nechenaunges  nolhallau  ich 
sitze  ein  Pferd  (eig.:  „Pferd,  ich  besitze  es/'  denn  das 
slaut.  u  des  Verb,  bedeutet  „es'*),  nolhatton  achqui  wa- 
asal  ich  besitze  Decken.  Ebenso  nnterscheiden  sich  hier  auch 
iva  nnd  ncmen,  welche  beide  „tri  sehe**  bedeuten,  indem 
steres  nur,  w6nn  der  Gegenstand,  den  ich  sehe,  ein  lebendi- 
r,  letzteres  aber,  wenn  er  ein  lebloser  ist,  gebraucht  wird, 
isselbe  gilt  auch  z.  B.  für  soJche  Verba^  die  wir  Verba 
utra  nennen«  So  sagen  die  Delawarier  icia  schingieschin 
iallemous  da  liegt  mein  Thier,  aber  icha  schingieschen 
tamahican  da  liegt  mein  Beil.  Das  t  nnd  e  in  der  letzten 
Ibe  der  Verbalform  bezeichnet  hier  den  Unterschied,  ob  der 
iprochene  Gegenstand  lebendig  oder  leblos  ist  i*^)« 

Iknm.  Die  Genusunterscheidung  geht,  wie  oben  erwähnt  worden, 
Ton  der  Beschaffenheit  der  Eindrücke  ans,  welche  die  Gegenstände 
anf  nqs  machen.  Da  nun  Alles,  was  einem  Gegenstande  angehört 
oder  von  ihm  ausgeht,  den  indlvidnelleu  Charakter  desselben  we- 
uigstens  theiiweifie  an  sich  trägt,   so  folgt,  dass  auch  Eigenschaf- 


14T)  Stender:  lett.  Gr.  S.  68  ff.  148)  S.  diefie  Cknusnnterschei- 
ag  beim  Pron.  der  3.  Pers.  masc.  lin,  fem.  liit/,  PI.  masc.  liw^  fem. 
I  oder  thijnn  hei  Schulz  a.  a.  O.  p.  23  sq.  149)  Pickering :  fiber 
I  Indianischen  Sprachen  Amerika't,  Hbers.  v.  Ttelrj.  8.  22  f. 
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ien^    Zustände  und  Tbfltigkeiten  dieser  Gegenstände  gleichen  Cre- 
uascharajiter  in  ihren  Eindrücken  aaf  uns  an  sich  tragen  und  eben 
diesen  daher  auch  in  den  sie  bezeichnenden  Ausdrücken  erhalten 
können.      Auf  demselben  Grunde  beruht  es,    dass  auch  die  Pren^ 
yy^elche,  wie  mir  scheint,  sämmtlich,  ihrem  ursprönglichen  Wesen 
nach,    als  verschiedene  Arten   tou  DemonstratiTis  jsu  betrachten 
sind  Cso  dass  ^^ Deutewort**  als  Gattungsname  aller   passend  sein 
würde),  an  dieser  Genusunterscheiduiig  Theil  nehmen.    Denn  ganz 
natürlich  ist,  dass,  wenn  wir  z.  B.  auf  einen  Gegenstand,  der  den 
Eindruck    der   Stärke,    Grösse,    Lebendigkeit  u.  s.   w.    auf  obs 
macht,    mit  einem  allgemeinen  Ausdrucke  hindeuten,    dieser  Aus- 
druck unwillkürlich  auch  den  Charakter  jenes  EiudHicks  im  All- 
gemeinen empfängt     Dass,  bei  den  Pron.  person.  vorzugsweise  du 
der  dritten  Person  den  Grenusunterschied  zeigt ,   erklärt  sich  dar- 
aus ,   dass  bei  diesem  die  ursprüngliche-  demonstrat  Bedeutung  am 
deutlichsten  sich  erhielt.  —    So  natürlich  es  nuu  «ber    ist,    diss 
bei  Pron.,    Adj. ,    Nnmer.  und  Verb,  die  Genusunterscheidung  sich 
zeigt,  so  erklärbar  ist  doch  auch  andererseits  ihr  Mangel  bei  die- 
sen Wörterclasseu  in. vielen  Sprachen;    denn  so  fest  auch  im  All- 
gemeinen die  Regel  steht,    dass  der  Ausdruck  dem  Eindrucke  ent- 
spreche, so  findet  doch,  wie  in  den  Eindrücken  selbst,  so  auch  in 
dem  Grade  der  Uebereinstimmung  (Congruenz)  der  Ausdrücke  und 
Efndriicke   bei  den    verschiedenen  Völkern   eine  bedeutende  Ver- 
schiedenheit statt  C>-  W.  V.  Humboldt:   über  d.  Kawi-Spr.  Bd. 
I.  8.  CXGVIO*      Ausserdem  kommt  noch  die  grosse  Verschieden- 
heit der  Sprache   theils  von  Seiten  der  Grade  ihrer  Ent^ickeloniu 
theils    von  Seiten   der  Richtungen  dieser  Entwickelung  hierbei  in 
Betracht.      Denn  während  z.  B.  in  einer  Sprache  die  Genusunter- 
scheidung mit  grosser  Bestimmtheit  und  Lebendigkeit  sich  entwickelt 
hat,    zeigt  eine  andere  eine  wunderbare  Entfaltung  der  Conjogt- 
tionsformen    oder    der   Casus  -  oder  Pluralbildung,     wie    ich   in 
einem   andern  Orte  ausführlicher   zeigen  werde.    —    Die  Genus' 
formen  der  genannten  Wörterclasseu  bilden  nebst  den  Formen  der 
Numeri^  der  VasuSj  und  den  Personalformen  der  Verba  die  Con- 
^ruenzformen  derselben,    wie  man  sie  deshalb  genannt  hat,   weil 
jene  Wörter  durch   diese  Uebereinstimmung  mit  gewissen  Gegen- 
standswörtern   oder  mit  den  diese    vertretenden   Pronominibns  in 
Genus,  Num.,  Cas.,  Person  ihr  Zusammengehören  mit  diesen  for- 
mal  kund  geben.    CVgl.  Reinbeck:    Handbuch    der  Sprachwis- 
senschaft. Bd.  L  Abth.  L  2.  Aufl.  (Essen,  Bädeker.  1819.  8.D  S.  43. 
76.  80.    <—    Grotefend's  Bemerk,  zu  Roth 's  allg.  Sprach!.,  in 
d.  Abhandl.  des  frankfurt.  Gelehrtenv.  f.  deutsche  Spr.  II.  ^tnck. 
8.  211  f.)      Sie  erhöhen  in  der  Sprache,    in  welcher  sie  sich  fin- 
den,   die  Bestimmtheit  des  Ausdrucks  und  gestatten  ihr  eine  freie 
Wortstellung,  ohne  dass  dadurch  die  Deutlichkeit  IfideL  —  Ueber 
die  Genusunteracheidung   überhaupt  vergl.   man  auch   Staedler: 
Wissenschaft  der  Grammatik.    (Berlin,  Bechtold  n.  Uartje.  1833.) 
8.  83  f. 


§.4. 

Von     der    Bezeichnung    der     Genera    über- 
haupt. 

Es  bat  besonders  für  den,  der  die  Sprachen  vm  ibrer 
selbst  willen  sftndirt,  nm  in  ihnen  den  sprachbildenden  Geist 
in  tarforschen)  hohes  Interesse,   sn  nntersnchen,  wie  die  Ter- 


/ 
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schiedensten  Völker  die  zn^or  geaaaer  Charakter isirtea  Genfra 
in  ihren  Sprachen  bezeichnet  haben.  Matürlieh  genügt  es,  .bi^ 
der  unendlichen  Verschiedenheit  der  Sprachen,  nicht,,  blofjl 
etwa  die  aufgefundenen  Formen  zusammenzustellen,  sondern  .«i 
ist  bei  dieser  Vergleichnng  wo  möglich  sämmtlicher  Spraohea 
nnerlässltchj  bei  jeder  in  irgend  einer  Sprache  aiifgefundenqijt 
Genusform  das  Princip  zu  erforschen,  was  ihrer  Bildung  %^m 
Grunde  liegt.  Nur  so  ist  es  möglich,  einen  Gesammtüberbljck 
über  die  Bezeichnungsweisen  des  Genus  zu  erlangen.  Bei 
einem  solchen  Verfahren,  die  Sprachen  Tergleichuugsiweise  Mi 
nntersnchcn,  wird  man  in  dei'  Regel  finden,  dass^  der  onend- 
liehen  Verschiedenheit  der  SpracKen  ungeachtet,  dennoch  d^ 
Principien,  welche  z.  B.  der  Bezeichnung  des  Genu$j  des 
Numerus ,  der  Casus ^  der  Conjugation  n.  s.  w.  zum.  Grandle 
liegen,  nnr  eine  sehr  geringe  «Zahl  ist.  In  Hinsicht. der  Be^ 
Zeichnung  des  Genus  haben  sich  mir,  so  weit  meine  Hülfsmit- 
tel  mir  die  Erforschung  des  nncrmesslichen  Sprachgebietes  g^ 
statteten,  folgende  Principien  ergeben:  die  Genera  werdes 
nntorschieden 

1)  mittelst  ganz  verschiedener  Wörter, 

2)  mittelst    verschiedener  Grade  der  Stärke   oder  Lebendig* 
keit  der  Laute, 

3)  mittelst  einfacher  und  verdoppelter  Formen, 

4)  mittelst  beigefügter  Wörter  oder  Laute. 

Diese  verschiedenen  Arten  der  Genusbezeichnnng  können  ein» 
xeln  erscheinen,  aber  auch  zwei  derselben  mit  einander  verr 
fcunden  sein.  Darnach  lässt  sich  diese  Bezeichnung  in  2  Glas- 
sen  eintheilen:    1)  eine  einfache j  2)  eine  zwiefache. 

A.     JErläuierung     der    eirt/achen    Bezeich^ 

nungsiveisen    des   Genus» 

§.  6. 

1.     Ueber    die    Unterscheidung    der    Genera 
mittelst   ganz    verschiedener   Wörter, 

Gewiss  mit  vollem  Rechte  hält  Grimm  (HL  S.  329.) 
die  Gesehlechtsbezeichnung  durch  radical  verschiedene 
Wörter  für  die  älteste.  Denn  sie  entspricht  vollkommen  der- 
jenigen sinnlichen  Auffassungsweise  der  Natur,  welche  der 
frühesten  Sprach periode  charakteristisch  ist.  Der  in  die  Na- 
tur eintretende^  den  Eindrücken  der  Sinne  ganz  hingegebene 
Mensch  erblickt  überall  nnr  Individuelles  ^),  überall  nur  Ver- 


1)  Vgl.  Max,  Schmidt  i   über  den  Infinitiv.   (Ratibor  1826.  4.)   SL 
11.  u.  A.   —  Ausführlicher  werde  ich  diesen  namentlich  für  die  Lexi- 
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Bchieclenes.      Er  bezeichnet  deshalb  auch  die  verschiedenen  6e- 
neribus  angehörenden  Gegenstände ,    weil  er  sie  als  ganz  Ter- 
fichiedene  auffasst,   dorch  ganz  verschiedene  Ausdrucke.      Wir 
finden  daher  vorzugsweise  bei  denjenigen  Gegenständen,  welche 
dem  Menschen  am  ersten  sich  zur  Bezeichnung  darboten,  diese 
Art  ihre  Genera  zn  nnterscheiden ,  z.B.  Mann^  Frau^  Kind; 
Ochse y    Kuh^    Kalb.      Beispiele    hierzu   bietet,    wie  man  mit 
Sicherheit  behaupten  darf,  jede  Sprache  dar.     Es  bedarf  daher 
gerade  hier  am  wenigsten  einer  grossen  Beispielsammlnng;  deck 
mögen    hier    die   Bezeichnungen  von   Bruder   und    Schwester 
aus  mehrern  Sprachen  beispielsweise  folgen,    wobei    stets  das 
erstere  Wort  Bruder j   das  zweite  Schwester  bedeutet:    1)  ans 
aaiai.i     sanskritisch  heissen   sie:    trätri^   svasri;    zendisfh: 
brütOTj  chenge;  pehl wisch:  berur,  choh;  persisch:  burüdery 
chdher%    af^anisch:    ivuritr^    chAr;    kurdisch:    brah^    chor; 
ossetisch:    arwadj    cho   oder  chorra*^    armenisch:   jegpdir^ 
lcuir\    georgisch:  dsma,  cfa;   sinesisch:  der  ältere  Br.  Ai>r»^, 
die  ältere  Schw.  tsibi-j    korjakisch,  auf  der  lusel  Karaga:  der 
ältere  Br«  eninichsc^   die  ältere  Schwester  gufti'umsch;    niao- 
dschuisch:    der  äit.  Br.  agi  od.  achiln y    die  alt.  Schw.  ejun\ 
baschkirisch:    d.   alt.  Br.  tougan^    d.  alt.  Schw.  apdi  ^);  — 
2)  aus  europ.:    lateinisch:  f rater ^  soror  und  die  daraus  ent- 
standenen  romanischen    z.  B.   franz.  frhre^    soeur\    slawisch: 
braty   sestra;    litthanisch:    broltSj  sessü;    lettisch:     brahlis, 
mahfe  (mit  durchstrich,  y*) ;  ungarisch:  batyam,  hugom;  um- 
ländisch:  wollt ^  sösar-,  —  3)  aus  afriian,:  amharisch:  roii- 
detn,  "^^  (het)i  snakenisch :  ^fzanun^  tökwatön;  dungolisrl: 
ambcsh,  anissega ;  beetjuanisch  muehulüäh,  naka ;  —  4)  an 
ameriian.i    a)  südamer.i   brasilianisch:   d.  alt.  Br.  rt/iyya^ 
d.  alt.  Schw.  teindira;  quichuaisch:  huaquey^  turay  \  b)  mit" 
telamer,:   mixtekisch:   nanij  cuhua  (ii|  d.  Sprache  der  Män- 
ner, vgl.  S.  614.);    othomisch:    idä  y  qhuhvd  (in  d.  Spr.  der 
Weiber);    tarahumarisch :   batschi,   bonl;    c)  nordamer,:  kl* 
oaiisch:  külä,  tatscha\  onondagisch:  jattatcge ,  dkzia  '). 

Anm.  Analog;  mit  dieser  GenashezefchniinjB;  ist,  wie  ich  in  den  fol- 
genden Abhandl.  der  allgem.  verg;leich.  Formenlehre  zei^fn 
werde,  die  Unterscheidung  der  Numeri  und  der  Tempora  dnrcl 
ganz  verschiedene  Wörter. 


Icographie  höchst  wichtigen  Satz,  dass  Alles  vom  Individnellen  aas- 
gehe ,  in  einer  Abhandl.  über  die  Bedeutung  der  Wörter  zn  erläuten 
anchen.  2)    Diese  grösstentheils  aus   Klaprothi    Asia  polyglotte 

(2.  Aufl.  Paris,  b.  Ueideioff  u.  Campe  1831.  4.  nebst  Sprachatlas  in 
fol.)  entlehuten  Wörter  können  mit  Hälfe  dieses  Baches  leicht  nock 
durch  entsprechende  Wörter  vieler  andern  asiat.  Sprachen  vermehrt 
werden.  3)   Die  afrikan.  und  amerik.  Wörter  sind  fast  alle  auf 

Adelung^  Vater:  Mithrid.  Tb,  lU,  Abtb.  I.--IU.  geschöpft. 
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$.  6. 

Ueber     die    Unterscheidung    d  er    Genera 
Litelst  verschiedener  Grade  der  Stärke  und 
Lebendigkeit  der  Sprachlaute. 

W<ähreiid  anfangs  der  Mensch ,  lediglich  den  Sinnenein- 
Lcken  folgend,  Alles,  was  auf  diese  irgendwie  Terschteden 
wirkt,  als  ganz  Verschiedenes  anffasst  und  bezeichnet,  be- 
rkt  er  bei  mehr  erwachtem  Verstände^  mit  dem  .er  nnn  die 
pfangeneu  Eindrücke  nnter  sich  vergleicht,  dass  die  zn  Ter- 
liedencn  Gcneribns  gehörenden  Gegenstände  bei  ihrer  Ver- 
iedeubcit  doch  auch  wieder  mannichfache  Aehnlichkeit  mit 
ander  haben,  dass  sie  daher  nicht,  wie  er  anfangs  sie  auf- 
ste  ^  ganz  verschiedene  sind,  sondern  vielmehr  im  Wesent- 
len  einander  ähnlich  sind,  so  dass  ihre  Eindrücke  sich  als 
schiedene  Mo^ificationen  eines  gemeinsamen  Eindruckes  he- 
chten lassen«  Diese  verschiedenen  Modificationen  bestehen 
verschiedenen  Graden  der  StärJce  oder  Lebendigkeit, 
hnelligheit*  Da  nun,  so  lange  das  Sprachgefühl  seine 
le  Lebenskraft  hat,  jede  Aenderung  der  Auffassungsweise 
h  eine  entsprechende  Aendernng  der  Ausdrucksweise  zur 
Ige  hat,  so  worden  in  dieser  Periode  der  Sprache  die  einer- 
Is  verschiedenen  Generibns  angehörenden,  andererseits  aber 
ander  sehr  ähnlichen  Gegenstände  nicht  mehr  durch  radical 
schiedene  Wörter,  sondern  durch  Wörter  bezeichnet,  die 
Wesentlichen  dieselben  waren  ,  sich  aber  durch  verschie^ 
le  Stärie  oder  Lebendigkeit  ihrer  Laute  unterschieden^ 
Tuach  lassen  sich  die  dieser  Periode  angehörenden  Geoos- 
eichnunficen  eintheilen:  a)  in  solche,  wo  der  verschiedene 
id  der  Stärke  der  Laute  den  Gennsunterschied  der  Wörter 
macht;  b)  in  solche,  wo  dieser  durch  den  verschiedenen 
id  der  Lebendigkeit  der  Laute  bezeichnet  wird. 

Ueber  die  Unterscheidung  der  Genera  durch   die  ver-^ 
schiedene  Stärke  der  sie  bezeichnenden  Laute. 

Sehr  wichtig  für  die  Erklärung  mannichfacher  Sprach- 
neu  ist  die  Unterscheidung  der  Sprachlaute  nach  den  Graden 
sr  Stärke.  Obgleich  hier  dieser  Gegenstand  nicht  ansführ- 
i  behandelt  werden  kann,  was  ich  erst  in  meiner  Lautlehre 
n  werde,  so  müssen  doch  zum  Behuf  der  folgenden  Erläu- 
ing  der,  Genusunterscheidungs  -  Formen  folgende  Sätze  hier 
gestellt  werden :  1)  von  den  beiden  Hanptclassen  der  Sprach- 
te  ist  die  der  Contonanten  stärker  als  die  der  Vocale^  weil 
;  individualisirter  sind  als  diese  d«  h.  weil  bei  jenen  die 
Athem  zn  einem  Sprachschalle  gestaltende  Thätigkeit  der 
achorgane  stärker  als  bei  diesen  ist.  2)  Aehnlich  wie  diese 
len  Hanptclassen  unterscheiden  sich  anch  wieder  die  einer  dersel- 
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ben  angehörenden  Laute  unter  sich  durch  yersehiedene Grade  ihrer 
Stärke ,     so   a)  die  Classe  der  Consonanten,       In   ihr   ist  die 
eine  Unterart,    die  Karplosivae ,    stärker   als   die  andere,   die 
Continuae ,    weil    die  Thätig;keit   der   Sprachorgane   beim  Yer- 
Schlüsse  grösser  ist  als  hei  der  blossen  Verengung  des  Mund- 
canals.      Auch  die  tu  diesen  Unterarten  gehörenden  Laote  bi- 
ben  wieder  yerschicdcne  Grade  der  Starke,     aa)  Von  den  Ear- 
plosivU  sind    die    harten   {tenues)   stärker   als    die   tceicken 
?die   sogenannten   mediae),    wegen   des   bei    den    erstero  Statt 
findenden  stärkern  Verschlusses,     bb)  Von  den  Continuh  sind 
mehrere  ora/^s  stärker  als  die  na^a/^«^  weil  in  diesen,  obgleich 
ihre   Heryorbriugnng  mit  einem   Verschlusse  des    Mnndcanales 
Terbunden  ist,   doch  der  für  ihre  Bildung  wichtigere  Nasenca- 
nai  ganz  offen  ist,    während  bei  den  oral,  der  Nasencanal  rer- 
schlossen  und  der  Mundcanal  verengt  ist,    so  dass  folglich  bei 
diesen  eine  grössere  Thätigkeit  der  Sprachorgane  als  bei  jenei 
sich  zeigt.      Von   den  Cont.  oral,  ist  r  stärker  als  /,   «,  $cl^ 
weil  die  Zunge  bei  jenem   in  einer   vibrirenden  Thätigkeit  ist, 
bei  diesen  aber  in  der  einmal  angenommenen  Lage  während  des 
ganzen   Lautes    ruhig  verharrt ;    von   den   Cont.    nasal,  ist  m 
stärker  als   die  verschiedenen  n,    weil  bei  ersterem  der  Mund 
ein  grösseres  Divertikel  bildet  als  bei  diesen  (S.  325  f.).    Bei- 
de Arten  der  Continuae  sind  stärker  als  die  guUuralis  (iu  der 
S.  379.  festgestellten  Bedeutung  dieses  Namens),  weil  bei  jenen 
die  Sprachorgane  wirksamer  sind  als  bei  dieser,     b)  Die  CJas- 
se  der  Vocale  enthält  ähnliche  Abstufungen:    der  stärkste  on- 
ter  den   einfachen  Voc.  ist  u^    der  mittlere  a,    der   schwärt 
ste  i.      Hieraus  ergibt  sich  das  Stärke- Verhältniss  der  djfiiBS 
gemischten   Vocale   unter    sich   z.   B. :     au   stärker    als   ai\  a 
stärker  als  e.      Hiernach  würde  sich  im  Allgemeinen  folgende 
Stufenfolge      ergeben:       1)     Consonanten      a)    Earplosivae: 
aa)  harte ^   bb)  weiche^    b)  Continuae:    aa)  orales y  bb)  na- 
sales,  cc)  gutturalis;  2)  Vocale:  u^  a,  r.     Ist  an  die  Stelle 
eines   dieser  Vocale   ein  o  oder  e  durch  blosse  Trübung  getre- 
ten,   so   hat   letzterer  wohl  im  Allgemeinen    dieselbe   GeltnD^ 
wife   der  dadurch  vertretene  Vocal. 

Diese  Stufenfolge  beruht  auf  der  verschiedenen  Inten- 
sität der  Erzeugung  der  verschiedenen  einfachen  Lautelemente. 
Ausserdem  aber  besteht  noch  eine  andere  Gradation,  die  auf 
der  verschiedenen  Extensität  der  Lauterzengnng  beruht.  Zwei 
oder  mehrere  Laute  sind  stärker  als  ein  einzelner  dieser 
Laute,  weil  die  Hervorbringnng  jener  mehr  Zeit  oder  dork 
Kraft  erfordert  als  die  des  letztern.  Daher  sind  1)  xwei  oder 
mehr  Consonanten  stärker  als  einer  dieser  Cons. ;  2)  ein  Cnn- 
sonant  mit  einem  Vocale  stärker  als  ein  Cansonant  okm 
€inen  Vocal,  oder  als  ein  Vocal  ohne  einen  Consonant; 
8)  ein  Diphthong  oder  Triphthong  stärker  als  ein  eimfluikiT 
Vocal. 
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Hiernach  lassen  sich  die  hierher  gehörenden  Falle  der 
Genusnnierscheidung  in  3  Classen  theilen:  1)  die  Formen  der 
rerschiedenen  Genera  haben  gleiche  Zahl  der  Lante,  nnter« 
scheiden  sich  aber  dadurch  von  einander,  dass  die  Laute  det 
einen  Gen,  stärker  sind  als  die  des  andern;  2)  die  Formen 
der  Ter^cbiedenen  Genera  stimmen  von  Seiten  der  Stärke  der' 
Laute  überein,  unterscheiden  sich  aber  dadurch  von  einander, 
dass  die  Zahl  der  Laute  der  einen  Form  grösser  ist  ah 
die  der  andern  \  3)  die  Formen  der  yerschiedenen  Genera  un- 
terscheiden  sich  ron  einander  durch  die  Starte  und  die  Zahl 
ihrer  Laute  zugleich. 

Die  erste  Classe,  in  welcher  die  Genusunterscheidnng 
lediglich  auf  der  verschiedenen  Stärke  der  Laute  bernhl, 
zerfällt  Ton  Seiten  der  Art  der  Laute  j  welche  als  stärkere 
und  schwächere  bei  den  Gennsformen  einander  entsprechen  ^ 
wieder  in  3  Unterabtheilnngen : 

1)  die   das  Genus  charakterisirenden  Laute    sind   in   a}len 
zu  Tergleichenden  Gennsformen  Omsonanten^ 

2)  diese  Laute   sind  in  der  einen  Gekiusform  Consonanten^ 
in  einer  andern  Vocale\ 

3)  diese  Laute  sind  in  allen  zu  Tergleich.  Genusformen  Fb« 
cale. 

Bei  der  ersten  Unterabtheilung  müssen  abermals  in 
Hinsicht  der  Beschaffenheit  der  mit  einander  correspondirenden 
Consonanten  3  Fälle  unterschieden  werden;  denn  diese  Conso- 
nanten  sind 

a)  entweder  beiderseits  Explosivae% 

b)  oder  einerseits  Explosivae  ^  andererseits  Cantinuae; 

c)  bder  beiderseits  C&niinuae. 

Die  zu  a.  gehörenden  Fälle  lassen  sich,  wenn  man  die  aspi* 
rirteny  mouillirten^  assibilirten  nnd  gequetschten  Explosi- 
yae  i),  welche  sämmtlich  zu  den  Mischlautcn  gehören,  hier 
mit  den  einfachen  Explos.  unter  Eine  Rubrik  zusammenfasstj 
in  3  Abtheilungen  bringen:  aa)  solche,  wo  in  den  Gennsfor- 
men einfache  Explos.  einander  entsprechen;  bb)  solche^  wo 
die  eine  Form  eine  einfache^  eine  andere  Form  an  deren 
Stelle  eine  gemischte  schwächere  Explos.  hat;  cc)  solche,  wo 
beiderseits   gemischte  Explos.  einander  gegenüber   stehen.  — 


1)  lieber  die  uspMrten  Expl.  s.  S.  407  ff«;  Aber  die  mouiUirteu^ 
d.  h.  die,  weichen  j  naclilantet,  s.  S.  475  ff.  n.  über  die  mouiiiirten 
Atpiratae  s.  8.  479  f. ;  über  die  assibUirtenj  wie  man  diejenigen  nennt, 
welclien  ein  naclilaat  s  beigemischt  ist  (diese  Beiniscbnng  selbst  beisst 
Assibilation^  weil  der  Spirant  s  den  besondem  Namen  Sibilant  führt) 
nnd  über  die  gequetschten  oder,  wie  man  sie  gewöhnlich  auch  nennt, 
paUitinen  oder  piUatalen  Explos.  d.  h.  die  ans  ty  ä  nnd  einem  nacli- 
laut  seh  gemischten,  s.  8.  423  ff!» 
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Znr  Erklarnng  der  zn  aa.  ^hörenden  Fälle  mnss  bemerU 
werden,  dass  die  einfachen  Explos.  der  rerschiedenen  Organe 
nicht  aof  einerlei  Stnfe  der  Stärhe  stehen,  sondern  die  deh- 
taien  oder  lingualen  gelten  für  schwächer  als  die  labialen 
nnd  gutturalen^  nnd  auch  von  den  beiden  letztern  die  labia- 
len für  schwacher  als  die  gutturalen.  Diese  Stufenfolge  er- 
gibt sich  wenigstens  mit  Wahrscheinlichkeit  ans  mehrern  LaoU 
Wandlungen,  die  das  Gepräge  der  Abschwächung  an  siek  tra- 
gen ^).  Hiernach  würden  ib  n.  p,  ^  n.  i;  ib  n.  f ,  ^  v.  d; 
p  n.  f ,  h  XL.  d  sich  wie  Stärkeres  n.  Schwächeres  za  einaa- 
der  yerhalten,  nnd  deshalb  h ^  g  im  Gegensatz  von  p,  h  oder 
^,  d  das  stärkere  Genns,  letztere  das  schwächere  ^  und  eben- 
so p ,  ft  im  Gegensatz  von  t,  d  das  «tariere  y  letztere  das 
sphwächere  bezeichnen  können.  Ein  Beispiel  ron  einer  sol- 
chen Correspondeuz  des  k,  g  mit  p,  h  könnte  viel  leicht  das 
kirgisische  agä  älterer  Bruder ,  und  apa  ältere  Schwester  ') 
sein;  Beispiele  einer  Correspondeuz  des  kj  g,  g  mit  t^  d  sind 
wohl  in  der  Micmak  -  Sprache  in  Nordamerika  Jcoush  Sohn, 
toush  Tochter  4);  das  hottentottische  quieheis  Ehemann,  tie- 
heis  Ehefrau  ^).  Am  bestimmtesten  tritt  ein  solches  Verhält- 
niss  zwischen  p  n,  ^,  i  n.  d  im  Koptischen  hervor  ^  inden 
hier  die  Unterscheidung  des  Masc.  und  Fem.  des  bestimmtea 
Artikels  nnd  mehrerer  anderer  Fron,  lediglich  auf  dem  Unter- 
schiede dieser  Laute  beruht,    denn  I\I ,    I\,    sahid«  TIE,  H 

bedeutet  der%   memphit.  T,   ^  (di),  sahid.  T6^    T  *<f» 
ebenso   sahid.  pd»  mens,    td»' mea,    p6n  noster^    tön  nostrt;    | 
p6h   tnus,    töle  tna,    memphit.  und   sahid.  pa»  hie,    tai\»t 
n.  s.  w,  «).  —  Die  zu  hh.  gehörenden  Fälle,  wobei  einer  e»- 
fachen  Explosiva  eine  gemischte  gegenüber   steht,    zerfallea 
nach  der  Beschaffenheit  der  letztem  in  4  Arten,  indem  mit  der 
einfachen  a)  entweder  eine  cupirirte^  ß)  oder  eine  mouHlir- 
tCj    y)  oder  eine  assihilirtc^    d)  oder  eine  gequetschte  corre- 
spondirt.     Als  Beispiel  ron  a.  mochte  in  der  Sprache  der  Abä- 
sen am  westl.  Kaukasus,  ippa  Sohn,  ipha  Tochter  ''),  dienet 


2)    Das  Ausführlichere   hierüber  werde  ich    in  meiner  LaiHlebre 
darlegen.  3)    Klafproih:    Asia    polygl.  Sprachatlas    S.  XXVII* 

XXXVII.  4)  Nach  engl.  Ausspr.,  i.  Adelung -Vater:  Mithrid.  Tk. 

111.  Abth.  III.  S.  403.        5D   Ebend.  Abth.  1.  S.  304  f.        6)    SchoUz: 

gramm.  aegypt  ed.  Woide  p.  15  sq.  39  8qq.    Da  \[  und  ^  Im  Kopt 

nach  Scholtz  wie  b  n.  d  ausgesprochen  werden,  obwohl  sie  nrsprdnK- 
lieh  gewiss  wie  p  u,  t  lauteten ,  so  dienen  jene  Beispiele  eben  se  som 
Belege  des  angege1>enen  Verhältnisses  von  p  u,  t^  wie  von  b  n.  /. 
Als  Beispiel  für  diese  beiden  weichen  Laote  könnten  ausserdem  woU 
in  der  Sprache  derTalofs  In  Afrika  baye  Vater,  deyie  Mutter,  dienen, 
8.  Adelung-  Vater  a.  a.  O.  Th.  111.  Abib.  I.  S.  158.  7>  Klaprotk 

a.  a.  O.  S.  V. 
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»nncD«  Beispiele  Ton  ft,  bieten  Torzüglich  das  Altslawische 
id  Russische  dar,  indem  hier  die  anf  einen  Consonanten  ans- 
lutenden  Wörter,  wenn  dieser  den  gewöhnlichen  harten  Lant 
at,  Masculina  sind,  wenn  er  aber  den  mouillirten  Lant  hat, 
/^ar  zum  Theil  gleichfalls  Masc. ,  dem  grössern  Theile 
äch  aber  Fem.  sind  ^).  Auch  im  Polnischen  sind  die  meisten 
IT  auf  harte  Consonanten  aaslant.  Wörter  Masc.y  die  meisten 

jr  auf  mouillirteCons.anslant.  Wörter /^ew.®)(s,  Note  78.).  Vony. 
t  mir  kein  hinlänglich  sicheres  Beispiel  bekannt.  Von  S.  möch- 
n  als  Beispiele  gelten  können  in  der  Sprache  der  Kamtscha- 
alen  am  Tigil  t'ie  er,  tach'ii  sie  i®),  das  turkomanische  ata, 
ater^  adscha  Mutter  ^^);  auch  das  in  der  Sprache  der  Ostia- 
en  im  lumpokolsk.  Districte  vorkommende  ttUhuriJckui  Hahn, 
tchütschJcurih  Henne  ^*)  gehört  wohl  hierher.  —  Die  zu  cc. 
ehörondcn  Falle,  wo  beiderseits  gemischte  Explos.  einander 
egeniiber  stehen,  können  wieder  nach  den  yerschiedenen  Ar- 
;n  dieser  Laute  eingetheilt  werden.  Ein  Beispiel  dieser  Art 
cheinen  die  hindostanischen  Wörter  beth  Sohn,  bethj  Toch- 
^r ,  zu  sein ,  wenn  hier  wirklich  thj  ähnlich  wie  ein  mouil- 
rtes  th^  und  nicht  wie  thi  ausgesprochen  wird,  in  welchem 
^tztern  Falle  t  Femininalendnhg  wäre  ^*).  Namentlich  aber 
ehört  hierher  p& — th  \m  Koptischen^  welche  sich  hier,  jedoch 
iir  im  memphitischen  Dialekte,  ebenso  wie  p  und^  gegenüber 

tehen,  indem  hier  neben  1\  anch  ^  als  Artikel  gen.  masc.  er- 

cheint  und  in  Verbindung  mit  andern  Lauten  das  Masc.  Sing, 
er  Fron,  demonstr.,  relat.,  possess.  der  1.  n.  2.  Pers.  und  des 
,ad  aliquem  pertinens"  bedeutenden  Wortes  charaklerisirt,  und 

benso  neben  ^  auch  ^  als  Artikel  gen.  fem.  gebraucht  wird 

nd  zugleich  in  jenen  andern  Pfon.  als  charakt.  Laut  des  Fem. 

rscheint,  z.  B.  ^CUI  {phöi)  meus^  •Q^CllI  (thöi)  mea\  $AI,   $H 

phi)  hiCj  «Q^AI  ,  ^H  (thi)  haec  (s.  Scholtz:  gramm, 
legypt.  ed.  Woide.  p.  16  sq.  39  sqq.). 

Die  Classe  i.  nmfasst  die  Fälle,    wo  in  der  Form  des 
inen  Genus    eine  Explosiva^    in    der   entsprechenden  Form 


8)  Dobrowsky:  innt.  llng.  slar.  p.  18-  260.  271  sqq.  285  sqq.  — 
U:hmidt:  rnss.  Gramm.  8.  12.  vgl.  Grimtn's  Vorrede  zu  Wuk*s 
HephanowiUch  serh.  Gramm.  S.  XXXIII  ff.  9)    Bandtke:  polo. 

i^r.  S.  40  f.  —  Da0s  die  moaUIirte  Aussprache  im  Altslawischen 
lurch  ein  dem  Cons.  nachgesetztes  \^^    im  Russischen  durch  ein  ihm 

»eigefügtes  b^  im  Polnischen  j  mit  Ausnahme  des  I,  durch  eioen  dar- 

iber  gesetzten  schrflgen  Strich  '  bezeichnet  wird,  ist  schon  oben  er- 
rfthnt.  VgL  anch  Dobrowsky*s  Ktymologikon  der  slaw.  Spr.  2.  Ausg. 
'.  Hanka.  S.  14.  10)  Klaproth  a.  a.  O.  S.  U,  LY.  11)  Ebend. 
I.  XXXV.  XXXIX.  12)  Ebend..  8.  XV  f.  18)  GreUmann :  die 
Sigeuner  S.  230. 
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eines  andern  Genus  eine  Continua  an  deren  Stelle  ersclieint. 
Diese  Classe  zerfällt  nach  den  3  Arten  der  Contin.  in  die  3 
Abth.:  aa)  einer  Ejrplos.  steht  eine  Cont.  oralis  gegenüber; 
bb)  einer  Earplos.  entspricht  eine  Cont.  nasalis,  cc)  mit  einer 
Earplos.  correspondirt  eine  Cont,  gutturalis.  —  Die  zn  aa. 
gehörenden  Beispiele  ordne  ich  nach  den  organ.  Classeu  der 
Earplos.  a)  t ,  g  —  Contin.  Hierher  lässt  sich  ziehen  das 
slaw.  (und  tschiusow.)  Icurele  Hahn,  korech  Henne  i^);  das  i'o 
der  Sprache  der  Ostiaken  im  lumpokolsk.  Districte  Torkom- 
mende  lugtel  jener,  lychtel  jene  ^^);  das  in  der  Spr.  der  Al- 
di, einer  lesghischen  Vöikerschafl,  übliche  gods  Bruder^  jodt 
Schwester  ^ö);  ß)  p ,  b  —  Contin.  So  im  Hottentotthcien 
hupp  Mann ,  kus  Weib ;  besonders  aber  erscheint  in  dieser 
Sprache  ein  angehängtes  b  (oder  m)  als  Zeichen  des  Masc,  i 
als  Zeichen  des  Fem.  z.  B.  t^guhb  Schaafbock ,  t^guhs  Mnt- 
terschaaf  i^),     so    dass   hier  b   und    s    denselben    gescbleeht- 

liohen  Gegensatz  bilden^  wie  im  Koptischen  Tl  n.  *X  (s-  oben). 
Derselbe  Gegensatz  wird  im  Zigeunerischen  durch  b  und  j 
gebildet  z.  B.  koba  der,  koja  die;  gaba  der  da,  ^o/a  die 
da  1^).  y)  t,  d  —  Contin.  Als  Beispiel  könnte  hier  woU 
das  zigeunerische  dade,  dadi  Vater,  dlaj^  doju ,  dajo  Mit- 
ter  ^^)  gelten.  —  Auch  die  zu  bb.  gehörenden  Fälle,  wo  drr 
Ej^plos.  der  einen  Genu^form  in  der  andern  eine  Contin.  na- 
salis  gegenüber  steht,  zerfallen  in  diese  3  Rubriken:  o)  it,  ^ 
—  Contin.  Hierher  möchte  yielleicht  das  finnische  knhoii 
karelisch  kukko  Hahn,  kana  Henne  ^)  gehören,  ß)  py  b  — 
Contin.  z.  B.  lateinischen  pater,  mater;  hochdeutsch  P^ptf 
Mamaj     ebenso    das    damit    gleichbedeutende    papa. 


14)   Klaproth  a.  a.  O.  8.  XV  f.  15)   Ebendaselbst  S.  XTU. 

16)  Ebend.  S.  I.  IV.  17)  Das  erstere  Beispiel  stutsit  sich  auf  Thvn- 
berg's  Angabe,  s.  Adelung  -  Vater  a.  a.  O.  Th.  III.  Abth.  II.  S.  304^ 
das  letztere  auf  Lichtenstein's  ^  welcher  dabei  zugleich  die  augefuj^- 
teh  6,  nt  nnd  s  als  das  Geschlecht  bezeichnende  Endungen  nennt,  tm 
denen  6,  tn  das  Masc,  s  das  Fem.  charakterisiren,  s.  Bertuch  nnd 
Uater:  Archiv  f.  Ethnogr.  I.  8.  279.  Ueber  die  Bedeutung  der  den  t 
beigefügten  Zahl  s.  oben  8.  367.  18)  Graffunder  a.  a.  O*  S.  26  Ci 
Hierbei  erwähne  ich  noch  als  Nachtrag  zu  S..524.,  dass  im  Zigemii' 
rischen  beim  Verbo  das  Masc.  u.  Fem.  bei  der  3.  Person  nicht  MoM 
mittelst  vorgesetzter  selbsUtändiger  Pron,  z.  B.  job  piela  er  trinkti 
joi  piela  sie  trinkt,  sondern  auch  mittelst  angefügter  PranomiMi' 
endungen  unterschieden  werden  kann,  denn  es  kommt,  wie  ChraffW' 
der  S.  32  sagt,  beim  Fem.,  wie  es  scheint,  noch  beute  im  gewAn- 
liehen  G<$brauche,  öfter  wohl  noch  in  Versen  joi  pieli  vor,  und  bd 
umgekehrter  Oonstroction :  es  trinkt  ein  Mann,  es  trinkt  eine  FriO) 
iht  pielo  rom  und  jHeli  romni  das  allein  Richtige,  so  dass  demnach  to 
und  U  hier  ganz  deutlich  ohne  Zusatz  eines  andern  Pron.  als  SofSies 
erscheinen.  19)  Orellmann  a.  a.  O.  S.  229  f.  20)  Klaproth 

a.  a.  O.  S.  XV  f. 
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der  Omagna  -  Spr.  in  Südamer.  ^^)'.iind  das  in  der  Mobi- 
i-Spr.  ehend.  ^^)  und  im  Tibetischen  ^)  in  derselb.  Bedent. 
bnäuchliche  pa,  ma\  korjakisch  pepe  Vater,  mömme  Mnt- 
r  **) ;  werchoturisch  eupa  Bruder,  euma  Schwester  **);  iu 
r  Qiiichna-Spr«  in  Südamer.  panay  Bruder,  nanay  Schwe» 
?r  ^^);  iu  d.  Spr.  der  zu  den  Jenisei'ern  gehörenden  Assanea 
ip  Sohn,  pnn  Tochter  s^);  in  d.  Spr.  der  Koossa  in  Afrika 
10  Vater,  mao  Mutter  <S),  und  das  in  d.  Schilha-Spr.  ebend. 
Lmit  gleichbed.  baba ,  mamma  ^),    sowie  in  der  Betoi  -  Spr, 

Südamer.  babi,  mamä  in  ders.  Bed.  ^).  y)  t,  d  —  Con» 
n,  z.  B.  in  der  Sprache  der  Ostiaken  von  Pumpokolsk  iiset 
ann,  ihetn  Frau  ^^);  in  der  karelisch,  nnd  olonez.  Spr.  tato 
äter^  mamo  Mutter  ^),  und  die  hiermit  gleichbed«  tata^ 
ama  in  der  Kongo -Spr.  in  Afrika,  tatta,  mama  in  der 
^ango-Spr.,  tate^  mama  in  der  Camba  *  Spr.  ebend.  ^), 
^I.  das  gleichbed.  Teite ,  Mamme  in  der  Sprache  unseres  ge« 
E^inea  Volkes,  und  die  hiermit  gleichbed«  tai^  nai  in  der  Pa- 
la-Spr.  in  Afrika  **),  und  otjee,  onje  in  der  Akra  -  Spr, 
end.  '^),  tatc^  nane  in  der  Vilela  -  Spr.  in  Südamer. 
id  tatliy  nantU  im  Mexikanischen  ^),  atatah^  ananah  im 
-Önländi sehen  ^'^)y  ataaka,  aannata  in  d.  Spr.  der  Tscho- 
.zzon  iu  Nordamer. ,  ataga^  anaga  in  der  Kadjak  -  Spr. 
end.  ^)5  ata,  ana  in  der  Spr.  der  Nogay,  Ckaratschai, 
^umücken  und  Ckisylbaschi '®)  und  ada^  ana;  adakj  annak 
fc  Aleutischeu  in  Nordamer.  ^^) ;  esthnisch  temma  jener^  nem^ 
€i  Jone  und  die  damit  gleichbed.  tsrheremiss.  txidOy  nuno  4')« 
-  Als  Beisp.  zu  cc.  d.  h.  zu  den  Fällen,  wo  einer  Ejcplos. 
je  Continua  gutturalis  gegenüber  steht ,  konnte  yielleicht 
lUtu  Vater,  dzehe  Mutter  in  der  mixtekisehen  Spr.  in  Mit- 
lamer.  dienen. 


21)  Adelung^  Vater  a.  a.  O.  Th.  IIT.  Abtb.  TT.  S.  611.  22)  Eben- 
gelbst.  8.  576.  23)  Klaproth:  Asia  polygl.  S.  348.  24)  Der* 
Ibe  im   SprachaUas  ».  Llll.  LVI.  25)    Ebend.  S.  XIII.  XXI. 

0  Adelung"  Vater  a.  a.  O.  S.  547.  27)  Klaproth:  As.  polygl.  8. 
2  f.  Der  Volksstamm  der  Jeniae'ier^  wie  ihn  Klaproth  8.  166.  nennt, 
:  derselbe,  der  gewötinlich  mit  den  Nanen  Ostiaken  vom  JenUe'i 
Up.  wird.  28)  Adelung-  Vater  a.  a.  O.  Th.  III.  Ahth.  I.  8.  288. 

0  Ebend.  th«  IV.  8.  426.  30)    Ebend.  Th.  UI.  Abtb.  II.  8.  650. 

)  Klaproth:  As.  polygl.  8.  173.  176.  8tatt  Pumpokolsk^  wie  er 
er  8.  167  ff.  schreibt,  schreibt  er  8.  193.  und  im  8prachatla8  Lum- 
*f(Qlsky  vgl.  oben  8.  542.  32)   Dess.  8prachatl.  8.  XIX.  XXIII. 

^ide  Vöfker  gehören  zu  den  germanischen  Finnen.  33)  Adelung» 
titer  a.  a.  O.  Th.  III.  Abtb.  I.  8.  223.  34)  Ebendaselbst  8  206. 
)  Ebend.  8.  201.  36)  Ebend.  Abth.  II.  8.  377.  516.  37)  Ebend. 
»th.  III.  8.  455.  38)   Ebend.  8.  467.  39)   Klaproth:    kankaa. 

rächen  8.  276.  40)   Adelung  ^  Vater  a.  a.  O.  Th.  IT.  S.  251. 

)  Klaproth:  8pracbaÜ.  8.  XVlI. 
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Die  Rabrik  c,    wo  in  den  einander  entsprechenden  Ge- 
nnflformen  Continuae  sich  gegenüber  stehen,  zerfällt  wegen  der 
3  Arten  der  Cont.  in  2  Abtheilongen  ^    in    deren   einer  gleich- 
artige, in  der  andern  aber  ungleichartige  Cont.  mit  einander 
correspondiren.      aa)    Die  sich  gegenüber  stehenden  Continoae 
sind  gleichartige,  und  zwar  a)  entweder  Cont.  orales,    ioc^ 
diese    lassen    sich   wieder   einthcilen    aa)  in    homorgane  ui 
ßß)  heterorgane.     Bei  jeder  dieser  Classen  scheint  eine  S(o/eji- 
folge   der  Stärke  Statt  zn   linden,    namentlich   seheint  bei  dei 
erstem  r  stärker  als  /  und  a  zu  sein;   unter  den  letztern  aber 
«cheint,    mit  Ausnahme   des   starken  r  und   auch   wohl  /,  ein 
ähnliches  Yerhältniss  obzuwalten,   wie  oben  unter  den  heteror- 
ganen   Explosiris   wahrscheinlich    gemacht   wurde,     indem  die 
hintere  Continua  ch  stärker  als  die  vordere  f  und   die  miiU 
leren  8  ,  fch  ,    und  Ton  diesen  wieder  die  vordere  stärker  als 
die  mittlem    zn   sein   scheinen.     W  aber,    obgleich   ebenfalls 
eine  Tordere  Cont.,  ist  von  diesem  Yerhältniss  ausgenommen,  da» 
nnd  J,    wegen   der   engen  Verwandtschaft    mit   den  Vocalen  % 
nnd  iy   die  schwächsten  unter  den  Cont.  oral,  sind;    unter  sirli 
selbst  aber  bilden  beide  wieder  eine  Stufenfolge,  indem  tv  stärkerab 
J  ist.     Bei  aa,  beschränke  ich  mich  auf  Beispiele  des  erwäki- 
ten   Verhältnisses   Ton  r  zn  «,    weil  dieses   am    wenigsten  be- 
aweifelbar  sein  möchte.     Aus  diesem  Verhältnisse  erklärt  sich, 
"warum    im   Prakrit  tschattärö  (4)   masc. ,     tschattassö  fem. 
ist  **);     warum    im   Ossetischen   für    den   Widder,     fvs  das 
Schaaf  bezeichnet^);  warum  im  Griechischen  und  Lateinisriea 
3n  mehrern  Endungen   r   das  Masc,    s   das  Fem.   oder  yntr. 
charakterisirt,  z.  B,  wq  —  (jog,  or-^-uSy  vq  —  vg,  ur — ut,^ 
— £if,  TjQ  —  Tfgy  er — es.     Dass  die  Endungen  iog^  vgy  »i,  a(t    i 
^g,   es  auch  als  Endungen  yon  Masc.  erscheinen,    steht  dieser   I 
Ansicht  durchaus  nicht  entgegen;  denn  alle  Stärke  und  Sckva- 
•che  der  Form  ist  durchaus  relativ^    d.  h.  eine  Form  kann  in 
Tergleich  mit  einer  gewissen  Form  als  die  schwächere,  im  Ter- 
gleich  mit  einer  andern  als   die  stärkere  erscheinen ,    nnd  des- 
halb bei  dem  erstem  Gegensatze  passend  das  schwächere  Genns, 
hei '  dem    letztern   Gegensatze    aber    mit  gleichem   Rechte  das 
stärkere  Genus   bezeichnen   (s.  unten  bei  den  Genusendnngea). 
—  Bei  ßß.  unterscheiden  wir  folgende  einander  auf  die  ange- 
gebene  Weise    sich    entsprechende    Lautpaare:     1)    ch  —  ich 
Diese   stehen   sich   als   charakteristische  Laute  des  Masc  ud 
Fem.   gegenüber  im  jimharischen  ^    indem  hier  ch  in  der  Be- 
deutung des  Fron,  der  2.  Fers.  Sing.  masc.  als  Fron,  afforma- 
tiynm   dieser  Ferson  (Tgl.  S^  525.)   im  Fraeter.  nnd  Praesens, 
nnd   als  Fron,  suffixum   dieser  Person  an  Subst.  (in   der  Be- 


42)   Lassen:  instit.  ling.  pracr*  p.  319.  43)  Kiaproik:  Aiü 

polygi.  p.  94.  96. 
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dentniij^  des  Genit.  dieser  Per«.,  d.  k.  ihrer  possessiTa)  und  an 
Yerba  und  Partikeln  (in  der  Bedeut.  des  Acc.  oder  Dal.)  an- 
gefügt wird  y  wobei  in  jeder  dieser  Gebrauchsweisen  dem  ch 
das  seh  als  Fem.  gegenüber  steht,  z.  B.  nabarch  da  (Mann) 
bliebst,  nabarsch  du  (Weib)  bliebst,  Unabrälach  dn  (Mann) 
bleibst,  Unabrjdlasch  du  (Weib)  bleibsl,  hch  dir  (Mann), 
lasch  dir  (Weib)  **).     2)  /' — «.     Hierzu  bietet  das  Koptische 

die  Belege  dar,  indem  hier  q  {f)  als  andern  Wörtern  **) 
snfligirtes  Pron.  person.  und  possess.  der  3.  Pers.  Mase. 
Sing.,  und  C  (^)  ^I^  ^^s  ihm  in  gleicher  Bedeutung  gegenüber 
stehende  Fem.  Sing,  erscheint,  a.  B.  tirf  omnis  ille,  tir$ 
omnis  illa,  wo  tir  omnis  bedeutet;  hraf  sein  Antlitz,  hrcu  ihr 
Antlitz,  von  hra  Antlitz.  Ebenso  stehen  sich  beide  in  den 
selbstständigcn  Formen  jener  Pron.  einander   gegenüber:    mem- 

phit.  n-^OCf  {anthof),  sahid.  HTOCf  (antof)  er;   memphit. 

f^-0OC  (anehos)y  sahid.  HTOC  (auf os)  sie;   und  memph.  nnd 

aahid.  HTÄCf  (antaf)  sein,  HTc^C  (antas)  ihr  (  des  Wei- 
bes)  *®).  3)  s  —  w.  Hierzu  findet  man  namentlich  in  mehrerH 
samojedischen  Sprachen  ciuzelne  Belege:  pnstosersk.  nisä  Va- 
ter, niwä  Mutter,  und  die  hiermit  gleichbed.  mangasejisch 
^sjäy  ewjäy  tomskisch  eadl,  ewcl^  bei  den  Anwohnern  des 
Fi.  Ket  dsem,  cwem  *').  4)  w — j  stehen  sich  als  die  rer- 
schiedeuen  Genera  charakterisirende  Laute  gegenüber  im  awa- 
rischeu  waasj  waz  Bruder,  jas,  jaz  Schwester  *®),  im  zi- 
geunerischen tschawo  Knabe,  tscJiaj  Mädchen  nnd  tschawo, 
9cAawe  Sohn,  tschaj^  schaj  Tochter  *^).  —  ß)  Oder  die  ein- 
Eiuder  gegenüber  stehenden  gleichartigen  Continuae  sind  na^ 
ialcs:  m  —  n.  Hierher  geboren  einzelne  Wörter  mehrerer /«n- 
musischen  Sprachen:  z.  B.  tschapogirisch ,  bargusinisch  und 
lakuzkisch  ami  Vater,  ani  Mutter  »®),  ferner  die  hiermit 
gleichbed.  mi,  ni  der  Kanga-Spr.  in  Afrika  ^i),  und  adimga 
Uann,    edinga  Weib   in   der   barabrischen  Sprache  ebend.  ^3). 


44)    Ludolfi    jB:raniin.  amhar.  p.  12.  44.      Ueber  das  t  fn  diesen 
l?orroen  vergl.  oben  t^.  229.  45)  Die  Wörter,   welchen  diefte  Pron. 

Uigefugt  werden,  sind  SSubst.,  das  Adj.  tir  omni«,  Adverb.,  Coujanct«, 
^erba  und  Praepos.  Bei  den  ersten  erscheinen  sie  ats  Possess.,  d.  h. 
4l»  Geuit.  des  Pron.  person. ,  bei  den  Obri^en  .als  Pron.  person.  und 
Bwar  bei  jenem  Adj.,  den  Adv.  und  Conj.  als  Nominat. ,  bei  den  Verb, 
theils  als  Nominat.  zur  Bezeichnung;  des  Suhjects,  theils  als  Dat.  oder 
\cc.  zur  Bezeichnung  des  Ohjects;  bei  den  Praep.  stets  in  diesen  letz- 
tern Gas.  s.  J^choitt:  granim.  acgypt.  ed.  Woide  p.  47  sqq.  56  sq. 
16)  Scholtz  a.  a.  O.  p.  37.  39  sq.  47)  Klafjrotk  a.  a.  O.  Sprach- 
Ulas  S.  IX  f.  48)  Ebend.  S.  I.  lY.  49)  GreUmatm  a.  a.  O. 

^.    229    f.  50)     Klaproth    a.    a.    O.    S.  XXXXV.   XXXXVII. 

Ity  Adelung  -  Vater  i  Mithrid.  Tb.  III.  Abth.  I.  SS.  180.  52)  Ebend. 
S.    130. 
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Vorzagsweise  aber  treten  jene  als  correlate,  die  Gennsformen 
cliarakterisirende  Laote  in  3  semitischen  Sprachen  auf  im 
Plur.  melirerer  Pronom. ,  1)  in  den  selbstständigen  Prou, 
hebr.   dpk  ihr  (Mänuer),    )v\»   ihr  (Weiber)   ond   den  damit 

gleichbedeat.  arab.  maac.  jM\  {antom)^   fem.  ^^!  (äntanna\ 

nnd  äthiop.  masc.  /\'5'H^  (äntemmu),  fem.  A'j^'i  (<**" 
tin)}  nnd  in  den  hebr.  on,  n^im  sie  (die  Männer),   ^n,  ntri 

sie   (die  Weiber),    nnd  den   damit  gleichbed.   arab.   masc.  «9 

{hom)f  fem.  ^^  (honna);  2)  im  PInr.  der  Pron»  suffixa  dfr 
2.  nnd  3.  Pers.  hebr.  masc.  &d,    fem.  ']D  ench   nnd   ener,  lod 

den  damit  gleichbed.   arab.  masc.  ^  {kom^y    fem.   _r  (itos- 

fia);  äthiop.  masc  Y\^^  (fommw),  fem.  Y\^  (Jtfii);  nad 
hebr.  masc.  dn,  d^,  d^,  d,  fem.  in,  1^,  1..,  T  sie,  ihnen  nml 
ihr  (eornm,  earnm),  und  die  ihnen  ^entsprechenden  arab.  nia$r. 


*  >      _      .     -         « » 


aP  (Aoiii),  fem.  ^   (Aoitiia).  nnd  äthiop.  masc.  tf^^  (Aon- 
«itf),    fem.   U j  (Aon);   3)   im  Plur.  der  JVon,  afformativa 

der  2.  Pers.  Praeteriti  im  Hebr.,  Arab.  nnd  Aethiop.  (s.  die««* 
S.  524  f.).  —  Von  diesen  gleichartigen  Cont.  gehen  wir 
über  hb)  zn  den  ungleichartigen.  Hierbei  erscheinen  thcih 
die  Cont.  orales^  theils  die  Cont.  nasales  als  die  stnrkfro 
Lante;  denn  nicht  darf  man  die  cr<«torn  durchweg  für  starker 
als  die  letztern  halten,  da  diese,  je  nach  der  Vorschiedenlir't 
der  ihnen  gegenüber  stehenden  orales,  sowohl  die  GfAnr 
schwächerer,  als  auch  die  stärkerer  Lante  haben  köMfi* 
o)  Zn  den  nngleichartigen  correlaten  Contin.,  wobei  die  orokt 
als  die  stärkern  Lante  anftreten,  gehören  ^)  f — m,  n.  AU 
Beisp.  kann  das  siuesische /)f  Vater,  mti  Mutter  (^),  nnd  da^ 
damit  gleichbedent.  fa^  na  in  der  Sokko-Spr.  in  Afrika  m) 
dienen;  2)  r — m,  n.  Hierher  möchte  als  Beispiel  zn  zieh» 
sein  mongol.  ere  Mann,  eme  Weib  <^^),  und  in  der  Sprarhf 
der  Beetjuanen  in  Afrika  raacho  Vater,  maacho  Mutter  ^\ 
Tielleicht  auch  im  Finnischen  das  bereso wische  arä  Vater,  os- 
ga  Mntter  ^^).  ft)  Zn  den  nngleichartigen  correlaten  Contii^ 
wobei  die  nasales  die  stärkere  Geltnng  haben,  scheinen  zn  ge- 
hören, 1)  m — /,  wenigstens  gibt  ihnen  das  andische  ima  Ti- 
ter, äa  Mntter  ^)  den  Anschein  dieser  Geltung«     Anch  «i— i 


53)  Abel-Remusaii  (rramnu  cliln.  p.  110.        M)  Adelung  "Vater: 
Mithrid.  Th.  III.  Abth.  I.  8.  169.  55)  Schmidt:   mongol.  Gr.  8.  &. 

56)  Bertuch  an4  Vater:   Archiv  f.  Ethnoi^r.  I.  N.  307.  57)  KUp- 

roth :  8pracliatlas  S.  XIX.  XXIII.  58)  Ebend.  S.  IV  f.  bei  dn 

leaghischen  Spr.,  zu  denen  die  der  Andi  gehdren. 
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könnte  man  einander  gegenüber  in  stellen  dadurch  Teranlasst 
werden,  dass,  Lichtenstein's  Angabe  zufolge,  im  Hotten- 
tottischen ausser  b  auch  auslant.  m  das  Masc. ,  auslant.  s  das 
Fem.  charakterisirt  ^^).  Allein  so  zahlreich  auch  dre  Beisp. 
sind,  welche  b  —  s  hier  als  rorrelate,  das  Masc«  und  Fem.  be- 
zeichnende Laute  zeigen  z.  B.  in  der  Spr.  der  Coraua's  masc* 
arrieby  fem.  arries  Hund ;  masc.  f^koaaby  fem.  t'^^hoaas  Ele- 
phaut;  masc.  daub,  fem.  daus  wilder  Esel,  so  finde  ich  doch 
kein  einziges  Beispiel,  wo,  wie  hier  s  an  die  Stelle  des  b  im 
Fem.  tritt,  auch  b  an  die  Stelle  des  m  im  Fem.  träte,  sondern 
in  den  2  hierher  gehörenden  Beispielen,  welche  ich  in  seiner 
Wörtersammluug  finde,  steht  ns  an  der  Stelle  des  n»,  so  dass 
}iier  m  in  das  schwächere  n  yerwandelt  nnd  das  femlninale  s 
diesem  anfrefügt  ist  z.  B.  bei  den  Corana's  f^kaam  Bruder, 
t^^Jcaans  Schwester;  t'^nom  masc,  t^^nons  fem.  Kalb  ^), 
Daher  können  wenigstens  hier  m  —  s  nicht  als  correlate  Laute 
ticr  Geuusforinen  gellen,  sondern  diese  Wörter  gohören  unter 
niiie  später  folgende  Rubrik.  2)  n  —  /  stehen  sich  in  den  S. 
526  f.  angegebenen  tamulischen  Formen  einander  so  gegen- 
über, dass  n  dem  Masc,  /  dem  Fem.  als  charakterist.  Laut 
angehört.  Auch  das  in  der  Kadjak  -  Spr.  in  Nordamer.  Yor- 
kommende  anncgaTca  Bruder,  aUakalca  Schwester  ^i)  könnte 
man  TJelleirht  hierher  ziehen.  Dessen  ungeachtet  halte  ich  / 
filr  stärker  als  n^  und  möchte  daher  diesen  Fall  mehr  zu  der 
später  folgenden,  dieser  in  gewisser  Hinsicht  entgegengesetzten 
Eliibrik  ziehen. 

In  dem  Bisherigen  waren  Consonanten  die  correlaten 
[I^harakterlaute  der  Genusformen.  Wir  gehen  jetzt  zu  der  zwei- 
ten Unter abtheilun ff  über,  in  welcher  die  Formen  des  starkem 
und  «rAu;äc/feri»  Genies  dadurch  unterschieden  sind,  dass  in  der 
Jes  erstem  da  ein  Consonant  steht,  wo  in  der  des  letztern  ein 
Vocal  sich  befindet,  so  dass  hier  Consonanten  und  Vocale 
iie  einander  entsprechenden  Charakterlaute  der  Genusforraen 
$iiid.  Diese  Classe  zerfällt  nach  den  beiden  Hauptarten  der 
oonsonanten  in  2  Aiithei hingen:  a)  Earplosivae  und  Vocale^ 
h)  Continuae  nnd  Vocale  sind  die  correlaten  Laute.  Bei- 
spiele Ton  a.  sind  1)  g  —  u  Hierher  scheint  in  der  Omagua- 
Spraohe  in  Südamer.  teagra  Sohn  (in  der  Spr,  der  Männer 
rgl.  S.  614.),  taira  Tochter  **)  zn  gehören;  2)  b  — «,  so  im 
Zigeunerischen  job  er,  joi  sie;  tschabo  Knabe,  Sohn,  tschai 
Tochter^);    3)  d — t,   so  in  derselben  Spr,  dad  Vater,    dai 


59)  Bertuch  und  Vater  a.  a  O.  I.  8.  279.  60)  Ebend.  S.  308. 
m.  Ueber  die  bei  t  stehende  Zahl  s.  oben  ä.  367.  61)  Adelung^ 
traten    Mithrid.  Th.  111.  Abtb.  III.  S.  467.  62)  Adelung- Vater i 

Hithrid.  Th.  III.  Abth.  II.  S.  611.  63)  Graffunder  a.  a.  O.  8. 

K  50. 
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MoUer  ^y  Beispiele  Ton  &•  sind  1)  l — a«  Hiersa  scbeiot 
das  Walachische  Belege  darzubieten,  denn  bei  dem  Prou.  der 
3.  Fers,  el  er^ja  sie,  bei  dem  den  Sabst.  angehängten  Artikel 
masc.  ly  Icy  ul  der,  fem.  a,  ia^  ea,  6a  die,  nnd  dem  sowohl 
als  selbststandiges  Demonstr.  gebraachten  ats  anek  gleich  jenet 
Artikelformen  snffigirten  Fron.  masc.  tsel  (mba)  ^)  jener,  der, 
fem.  tsea  jene,  die,  scheint  mir  das  a  der  FemininalforneB 
ein  schwächerer  Stellvertreter  des  a  zn  sein.  2)  n  —  a,  u 
Diese  Laute  möchten  sich  im  Arabischen  als  correlate,  die 
beiden  Genera  charakterisirende  Laute  annehmen  lassen  in  den 

Endiingen:    masc  ^     (^nu),  fem.  iT    (^-w)   nnd   ^    (ä), 

obgleich  beide  Femininalendungcn  der  Aussprache  znfol^ 
weder  u  noch  t   an  der   Stelle   des  n  zu   enthalten   scheineii. 

Die  Endung  ^T'  aber  steht  zunächst  für  ^tT,    und  dieses  fnr 

\\'  (da^  u)y  so  dass  das  n  der  Masc. -Endung  in  dieser 
Fem. -Endung  durch  t^    den  Yocalbnchstaben  des  a^  Tertretei 

I 
wird.      Die  Endung  ^     steht  für  ^i   ,  so  dass  hier  ^^   der 

Yoenlbuchstabe  des  t,  als  SteÜTcrtretcr  des  n  erscheint,  llire 
eigentliche  Aussprache  wurde  <9i  sein;  allein  das  auslautende 
^  wird  hier  wie  so  oft  in  der  Aussprache  übergangen.      Adj. 

jener  Endungen  sind  z.  B.  {afchßnu,  fem.  l'afchd^u  redBB- 
Aaxi^  ^) ,  farcMnu y  hm.  farchä  hiharis.  Es  würde  demnari 
in  diesen  Formen,  wenn  wir,  wie  es  im  YiiJgär - Arabisriei 
bei  diesen  und  andern  Formen  geschieht  ®7) ,  das  anslao/fsde 
u  weglassen  und  die  übrigen  Eudlaute  jener  Erklärung  zitel^ 
aussprechen ,  das  Masc.  durch  ön,  das  Fem.  durch  #?a  nnd  di 
charakterisirt  werden.    Ferner  kann  man  das  samarit.  n.  aroi. 

Itttcrrog.  p^,  ^  {man)  quis?  '^^,  \j^  {mä)  quid?  hierier 
rechnen,  da  ^,  t  der  Vocalbnchstabe  des  a,  in  dii^scr  auf  leb- 
lose Gegenstände  sich  beziehenden  Form  als  schwächerer  Steli- 
▼ertreter  des  n  der  andern  Form  erscheint. 


64)  Cbend.  S.  hX^  65)  Clemens:  walach.  S^prachl.  2.  Aal.  9. 

21.  82.  89.  Die  Bezeichnung  der  Auespraclie  von  q^jv  durch  M 
stützt  sich  auf  Clemens*  Angabe  S.  10,  wornach  q  wie  ts  lautet,  wftk- 
rend  er  in  dem  seiner  Gramm,  voranf^estellten  Alphal).  den  Laut  tt*- 
selben  durch  t  bezeichnet.  In  den  slamischen  Sprachen  wird  dieser 
Buchst,  wie  tsch  ausgesprochen.  66)  Durch  das  V  bezeichne  ich 

hier  das  J?^  welches  S.  354  f.  als  das  stärkste  der  dentalen  t  ange- 
stellt ist.  —  Weitere  ErläuteruufEen  als  ich  hier  mir  gestatten  dari^ 
werde  ich  an  einem  andern  Orte  hierüber  geben.  67)  Casusim  it 

Perceval:  |;ramraaire  arabe  vulgaire  p.  79  sq. 
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Von  dieser  Unterabtheilung  gehen  wir  xnr  drütek  über,  w« 
bloss  Vocale  die  eorrelaten  Unterscheidnngslaute  der  Genera 
sind,  Sämmtliche  Yocale  lassen  sieh,  wie  S.  232  ff,  gezeigt 
ist,  anf  3  kurze  Grundvocale  zurückführen:  u,  a,  u  Diese 
stehen  sich,  weil  sie  alle  3  kurz  sind,  in  Hinsicht  dieser 
Daner  einander  gleich,  nicht  aber  yon  Seiten  ihres  innern  Ge- 
haltes, indem  u  der  kraftTollste,  t  der  schwächste,  a  Ton  mitt* 
lerer  Stärke  ist  ^).  Hieraus  folgt  1)  dass  auch  zwischen  A, 
äj  i  dasselbe  Yerhältniss  obwalten  müsse;  2)  dass  au  stärker 
als  ai  sei,  weil  u  stärker  als  i  ist,  dass  eben  deshalb  auch 
die  ans  jenen  Diphthongen  entstandenen  Vocale  d  und  i  zn 
einander  in  demselben  Verhältnisse  stehen,  und  ebenso  auch 
die  daraus  yerkürzten  5  und  ^  sich  zn  einander  yerhalten 
müssen.  Häufig  erscheinen  indess  diese  Vocale  als  Trübun- 
gen des  Uy  a,  i  entweder  bloss  in  der  Aussprache,  wie  z.  B. 
ink  Arabischen,  woj_,  das  Vocalzeichen  des  «#,  oft  wie  o^ 
nnd"7,  das  Vocalzeichen  desj«,  oft  wie  e  ausgesprochen 
wird'<^),  oder  auch  in  der  Schrift,  so  namentlich  oft  im  Grie- 
chisch. '•),  Latein.,  Germanischen;  3)  dass  tt,  weil  es  =  «ti 
ist,  stärker  als  auj  6\  nnd  ä,  weil  es  =s  aa  ist, 
stärker  als  at,  ^  sein  müsse.  Aus  diesen  Tersehiedenen 
Punkten  werden  sich  die  folgenden  eorrelaten  Vocale  erklären, 
in  Betreff  deren  hier  noch  im  Allgemeinen  bemerkt  werden 
mnss,  dass  die  sich  entsprechenden  Vocale  in  dieser  Rubrik 
nicht  durch  yerschiedene  Daner  ^i),    sondern  nur  durch  Ter- 


68}  Diese  Stufenfolge  läi«st  sick  Tielfach  aus  den  Sprachen  nach- 
weisen, was  ich,  da  bier  der  Raum  dazu  mangelt,  in  meiner  Lautlehre 
ausführen  werde.  Hier  begnüge  ich  mich  einige  Stellen  anzuführen, 
wo  auf  diese  Gradation  aufmerksam  gemacht  worden  ist.  Dass  u,  a,  i 
auch  von  Seiten  der  innern  Stärke  so  auf  einander  folgen,  sagt  Boppi 
vergl.  Gr.  S.  6  f.,  namentlich  auf  das  Arabische  verweisend,  woxn 
sich,  abgesehen  von  andern,  in  eben  dieser  Sprache  noch  viele  Belege 
beibringen  lassen,  und  Lepsivs:  Paläographie  S.  53  tt,  Dass  a  stär- 
ker als  t  sei,  sagt  z.  B.  auch  Graff:  althochd.  Sprachschatz  S.  3LXL 
XXill. ,  indem  er  die  Verwandlung  des  a  in  i  eine  Verdünnung  des 
erstem  nennt;  ebenso  nennt  Poitx  etym.  Forsch.  I.  8.  65.  diese  Ver- 
wandlung mit  Recht  eine  Lautabschwäcbuog.  Hiermit  vergL  man, 
was  unter  dem  Vorgange  Plato's  im  Kratylus  p.  318  sq.  ed.  Bip. 
Einzelne,  wie  Schmitthenner:  Ursprachlehre.  CFrankf.  a.  M.,  Her- 
mann. 18260  S.  94  ff.  —  Drechsler:  Grundlegung  zur  wissenscbaft- 
licben  Konstruction  des  gesammten  Wörter-  und  Formenschatzes,  «• 
8.  w.  CKrIangen,  Palm  und  Knke.  1830.)  S.  176  ff.  —  Ast  in  s.  Pan- 
grapbie,  iu  Schmid:  Magazin  für  allgem.  Sprache,  mit  besond.  Rucks, 
auf  d.  teutsühe  Spr.  Bd.  I.  Hft.  4.  (Diliugen,  Rossnage!.  1816.)  S. 
125  ff.  u.  m.  A.  über  die  Bedeutung  der  verschiedenen  Vocale  aufge- 
stellt haben.  69)  Hierher  gehört  es  auch,*  dass  der  sanskrit  Buch- 
stabe, welcher  H  bezeichnet,  auch  wie  S  und  ^.  am^geeproehen  wird, 
8.  Bopp:  gramm.  sanscr.  p.  8.  70)  8.  z.  B.  Boppi  vergt  Gr.  S.  4. 
71)  Die  Vocale  von  ungleicher  Dauer,  wo  also  dcf  eine  IjLurx,  der  anK 
dere  lang  ist,  gehören  nnter  die  epftter  folgende  Bobrlk. 
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schiedene  innere  Kraft  sich  toh  einander  nnterscheidem  Die 
hierher  gehörenden  correlaten  Vocale  sind:  i)  ü  —  6,  Diese 
erscheinen  als  die  yerschiedenen  Genera  charakteri sirende  Laute 
im  Syrischen  in  den  Plnralendiingen  der  2.  und  3.  Fers.  Fu- 
tur., indem  diese  im  Masc.  .  O    (i^n),  im  Fem.  .       (oit)  znr 

Endung  haben  z.  B.  ncJciilün  raasc.^  neh'hlön  7^)  fem.,  sie 
werden  tödten.  Hierher  gehört  anch  im  Sorben  -  Wendi- 
schen das  Interr.  schtu  wer?  schto  was?  Bei  dem  Indefio. 
aber  tritt  zu  dieser  Vocaländcrung  zugleich  eine  Consouantin- 
derung :  njechtu  Jemand ,  njeschto  etwas.  Dass  seh  schwä- 
cher als  ch  sei,  und  daher  zur  Bezeichnung  des  Fe(p.,  so  wie 
dieses  zu  der  des  Masc.  sich  eigene,  ist  schon  S.  544  erwähnt 
und  ans  dem  Amharischen  nachgewiesen.  In  dem  negatirei 
nichtu  Niemand,  niczo  (  spr.  nitscho)  nichts,  findet  dieselbe 
doppelte  Unterscheidungsweise  der  Gen.  Statt,  nur  mit  dem  Ui- 
terschiede,  dass  bei  der  consouantischen  tsch  statt  seht  er- 
scheint. Während  hier  in  jenem  luterr.  die  Gen.  bloss  durch  den 
Vocal  unterschieden  werden,  haftet  im  Russischen,  Polnischen 
nnd  zum  Theil  auch  im  Serbischen  die  Unterscheidung  nur  am 
Consonanten,  nämlich  rnss.  Kmo  (hto)  wer?  mno  (tschto) 
wasl;  poln.  kto  wer?  co  (spr.  t«o)  was?  und  ebenso  bei  nib 
Niemand,  nie  (spr.  nits)  nichts;  scrb.  k6,  auch  niKO  {ilh) 
wer?  uiiiio  (schtb),  auch  iiiina  (schtä)  was?  wo  demnacli 
k — tschf  Jct  —  tSy  le  —  seh  mit  einander  correspondiren.  Das 
erste  gehört  nebst  dem  nenpersischen  Interr.  und  Relat.  hh 
wer?  welcher,  tscheh  was?  welches,  zu  der  S.  541.  ang«T- 
benen  Rubrik  d, ,  wo  einer  einfachen  Earplosiva  eine  ^ 
quetschte  gegenüber  steht.  (Ueber  d.  Yerwandl.  des  Ar  in  \A 
Tgl.  S.  437  ff.)  Das  zweite  correlate  Lautpnar  könnte  man 
als  eine  Verbindung  eines  Ueberganges  von  Tc  in  f  (S.  540.) 
nnd  ^  in  «  (Tgl.  S.  542.)  ansehen,  obgleich  auch  ts  sowohl 
ans  dem  blossen  Jt,  als  anch  ans  dem  blossen  t  entstanden 
und  t  oder  h  bei  dieser  Form  weggefallen  sein  kann  (t^I* 
die  Aussprache  Ton  cia  und  tia  wie  tsid).  Dann  wurde  dieser 
Fall  ein  Beispiel  zn  S.  541.  y,  sein,  wo  die  anfache  Ex- 
plos.  in  eine  assihilirte  Terwandelt  ist.  Das  dritte  Lantpaar 
h  —  seh  gehört  zu  der  S.  542.  a.  aufgestellten  Rnbrik,  wo 
einer  Earplos.  eine  Continua  gegenüber  steht.  Jene  Formen 
dienen  somit  znr  Ergänzung  *der  obigen  Beispiele  consonanti- 
Bcher  Genusnnterscheidung.  Denn  dass  dort  Masc.  nnd  Fem^f 
hier  Belebtes  nnd  Lebloses  anf  diese  Weise  nnterschieden  wer- 


72)    K  bezeichnet  hier  das  stärkste  Xr:    D    s.   8.  339  f.,   f  das 
stärkste  dentale  f :  ^  s.  S.  354  f.,  i  das  Schwa  mobile,  Tgl.  S.  228. 


j 
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den,    ändert   natürlich  in   der  Sache  nichts ,    da  beides  gene^ 
relle  Gegensätze  sind.  —  Zn  der  Rubrik  der  correlaten  Yocale 
u  —  0  gehört   auch  der  Nom.  und  Yoc.  Flur,  der  im  Nom.  Sg. 
auf  U8y  fem.  t  endigenden  Adj.  im  Litthauischen^  indem  diese 
in  jenen  Cas.   im  Masc.   auf  us,    im  Fem.  auf  os  auslauten 
z.  B.  »zwie8uny    fem.  —  «i  hell^    Nom.  Yoc.  PI.  masc.  szwie^ 
sus,  fem.  — 808.      Ausserdem  erscheinen   rt-^d,    J  als  corre- 
late,    die  Genera   charakterisirende  Laute  im  WeUchen  a)  bei 
den  Pton.  d€fnon8tr.   masc.   hwn  (sprich   hün)  dieser,    (tm. 
hon  diese,    und  die   zusammenges.  masc.  hwnyma  dieser  hier, 
fem.  honyma  diese  hier;    masc.  hwna  jener,    fem.  hona  jenej 
und  die  zusammenges.  masc.  hwnuna,  fem.  honyna  jener,  jene 
dort,  masc.  hwnaciv  (spr.  hfinakti)^  fem.  honacw  jener,  jene 
dort;  masc.  hwnw  jener,  fem.  hono  jene,  vnd  die  hieraus  ge- 
bildeten Pron.  relat.  z.  B.  yr  hwn  der  welcher,   yr  hon  die 
welche,     b)    bei    den  primitiven  ^dject.  (yg\,  S.  519.} ^   wel- 
che den  StammTocnl  w  haben  z.  B.  masc.  crwm^    fem.  crom 
sich  biegend;    crwn,   fem.  cron  rund;   Jlwm^   fem.  llom  bloss 
(s.  Owen:    a  gramm.  of  the  weish  lang.  p.  55.  58  sq.  63.). 
Ferner    stehen  hier   bei   den  genannten  Fron,   ü  —  y  einander 
fcegeni'iber,    deren  ersteres,    wie  eben  erwähnt  ist,    das  Maac, 
letzteres   aber   das   Neutr«   eharakterisirt :    roaso.   hwn,    neutr. 
hyn\    masc   hwnynui^    nentr.  hynyma;    mase.  hwna^    neolr. 
hyna;  masc.  hwnyna^  neutr.  hynyna\  masc.  humacw,  nentr. 
hynacw;  masc.  hwnw^  nnutr.  hyny  (ebenda  p.  55.);   da  aber 
nach  Owen  p.  10  y  sowohl  wie  u  im  engl,  tum,  also  wie  ö^ 
nis    anch  wie  i  lautet,    so  mnss  es  nnentschieden  bleiben,    ob 
hier  f) — ö  oder  f) — i  die  Charakterlante  jener   beiden  Genera 
sind.    Im  erstem  Falle  könnten  sie  als  Uebergangslante  zu  den 
folgenden  u  —  a  betrachtet  werden.  — *  2)  u  —  n.  Diese  erscheiiea 
als  charakterist.  Laute  der  Genusformen  a)  in  den  semiti8chen 
Sprachen:   aa)  bei  den  Pron.:  im  Hebr.  in  dem  den  Subst.  als 
Genitiv  (in   possessiv.  Bed. ),    den  Yerbis  als  Acc.   oder  Dat. 
angefügten  Fron,   der  3.  Fers.    Sing.  masc.   ^n,    fem.  n;    im 
Chaldäischen   in  dem  hiermit  gleichbedeutenden  Suffixe  mase. 
«irr,    fem.  »n''^);    im  Arah.  in  den  damit  in  Bedeutung  und 

Gebrauche    übereinstimmenden  Fron.   masc.    s  (^v)»   fem.   M 
(A^)''^);  im  uiethiop^  m  dem  hiermit  übereinstimmenden  Snf^ 


73)  Der  Form  nach  würde. aoeli  das  selbst4titlidige  Fron,  dieoe» 
Person:  (^nn,  MH  hierher /gehören;  allein  der  Oebranoh  weicht  hiev 
ab,  iitden  je  war  die  erstere  Form  als  Masc.,  die  Mjtere  aber  nicht 
als  Fem.,  sondern  als  Comn.  angewandt  wfrd,  n.Für9t:  cbdld. 
Gramm.  8.  238.  74)  Diese*  eorrelaten  Formell  wefeften  sowoht  ^roa 
dem  Uebr.,    als   aocb   ron   dam  oben  btaeiehaelen  Charakter  dieser 
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fixo  masc.  y.  {hü)y  fem.  ^   (%^),  nnd  in  dem  Pliir.  de»  selbst- 

ständigen  Fron,  der  3.  Fers,  raasc.  imiiniü  illi ,  fem.  Imdntü 
illae  '^);  bb)  bei  der  Pluralendung:  im  Chald^^  indem  hier 
im  Fracter.  die  3.  Fers.  Flur,  im  Masc,  i,  im  Fem.  n  ,  im 
Fntnr.  die  2.  und  3.  Fers.  Flur,  im  Masc.  y\ ,  im  Fem.  {^  lar 
Endnng  hat  z.  B.  masc.  Jcifalü^  fem.  Jctfalä  ^^)  sie  tödteteo; 
im  Samarit.  in   der   2.  ii.   3.  Fers.  Flur.  Futur. ,    welclie  im 

Masc.  auf  pl:   (ii»),    im  Fem.   auf  J  (^n)  endigen  ^7).  [^ 

jiethiopm  beim  Flur,  des  Fron,  demonstr.  ff  (s)  hie,  iste,  wd- 

eher  im  Masc.  llü^  im  Fem.  W<2  lautet,  und  bei  der  3.  Pers. 
Flur,  des  Fraetcr. ,  des  Coiitiiigens  und  des  SuhjnnctiT  (wie 
Lndolf  die  beiden  letzten  Tempora  nennt),  in  welchen  allen 
diese  Fers,  im  Masc.  fl,  im  Fem.  ä  als  Flur.- Endun^^  hat  z. 
B.  gabrü  masc,  gabrä  fem.  sie  thaten. ''^)  6)  In  den  ini^ 
europäischen  Sprachen  gehört  hieher  imZaJconischcH'^^)  dieUn- 


CTasse  darin  ab,  dass  das  Masc.  einen  knrzen,  das  Fem.  einen  lan^ 
Vocal  hat;  dennoch  glaube  ich  sie  hierher  setzen  zu  müssen,  weil  die 
Körze  des  u  der  Masc. -Form,  hier  nicht  wesentlich  und  charakteri- 
stisch zu  sein  scheint  75)    Durch  i  bezeichne  ich  hier  das  /^^ 

indem   der  Spirflns  lenis  den  Consoiiantlant  dieses  dem    hebr.  2^  ett- 

sprechenden  Buchstabens,  c  aber  den  indifferenten  Yocal  der  sechstel 
Reihe  in  Jbudolf's  8yllaharium  anzeigen  soll,  vgl.  8.  229.  76)  A>- 
jieichnet  hier  das  stärkste  ki    p^    t  das  stärkste  dentale  t:  ^,  lät 

Sohwa  mobile,  vgL  Note  72.  77)  Diese  beiden  Plur.-Knduu^ea  er- 

scheiuen  auch  bei  dem  an.  Fatura  gefügten  t!»uflixo  der  3.  Pers.  y  vcii 

dam  Masc.   j^l   Qwhi')  eos,   wie  Ühlem^umi   iustit.  liug.  samarit. ^ 

27.  29.  wohl  mit  Recht  annimmt,  ein  Fem.  jl  inän')  eas,   gegenäkr 

steht.  78)   Das  Amharische  hat  diene  wie  jede  andere  Uuter$cliet- 

daug  der  Genera  im  Plur.  bei  sämmtlicheu  Wörterdasscn  aufgeice- 
ben,  '8.  Iiircfo'/':-'gramm.  amhar.  p.  12.  40  sqq.  Hierbei  bemerke  ick 
sogleich,  dass  das  Amhariscihe  bei  dem  8clbf»t9tändigen  ProD.  d.  % 
Pers.  tting.  eiM'Beiäp.  zn  8  541.  ß.  darbietet,  indem  daa  Masc  diesM 
Pron.  anf,  das  Fem.  antj  lautet  (».  a.  a.  O.  p.  43.),  so  daüs  hei^ 
C^enera  nur  dadurch  sich  untersclieiden,  dass  im  Mimc  das  harte,  ia 
Fem,  das  mönillirte  t  steht.  Die  zugleich  eingetretene  Verschiedealieit 
Aen  n  ist  woM  nnr  eine  secnndäre,  indem  die  Ven^-andlnng  des  11  ii 
n  im  Fem.  nnr  durch  Assimilation  des  n  an  das  tj  herbeigeführt  n 
sein  scheint.  Da  indess  in  andern  Pron.  tj  als  ausser  lieh  angefü^ 
Fem. -Endung  erscheint,  so  liegt  die  Vermuthung  sehr  nahe,  dass  a^ 
hier  eigentlich  ein  Gleiches  Statt  findet,  und  antj  für  anttj  steht.  Dam 
aberwfirde  f  nicht  unmittelbar  In  tj  verwandelt,  sondern  dieses  änsserlick 
«aran  gefflgt,')..ifnd  4lann  gleichsam  prägnant  zugleich  als  Stellvertreter 
Am  ihm  Torahiitehenilen  <:  gebraucht  sein.  79)  Tkiersch  (Ueber^ 
Sprache  dec  .iOi^MMm«  .Kine  Abhaudlung,  gelesen  in  der  Sitzung  der 
I.  Class«  dt r  ^6nig,U,  Akademie  4er  Wissenschaften  zu  Alfinchen.  lS3t, 
welche  1837  >8iia/  4w  Adhandl.  dieser  Akad.  Sl.  513  ff.  heseuden  ab- 
i^dnickt  iML  4t».yJM  4i«e#  Sj^Moho.dir  Rmvoknar  d«r  Gebirge  swi- 
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;erscheiduDg  des  Masc.  und  Fem,  im  Sin^,  des  Pardcip.  Praes. 
Lct.,  z.  B.  masc.  y(}d(povy  fem«  ygutpa  (=  ygaqxav,  yQuipoV" 
wa)  ^)  uad  ebenso  aucli  im  den  aus  diesem  Part,  und  dem  Präs. 
ind  Imperf.  des  Vcrii.  siibst.  xusammengeseUtcn  ind  umschriebenen 
Präs.  und  Imperf.  Act.  jenes  Verb.  z.  B,  Präs.  Ind.  ygaifovQivi 
ch  (masc.)  schreibe^  yqtupaQivi  und  yguLqiaivi  ich  (fem.) 
ichreibc;  yQaqtovgiot,  du  (masc.)  schreibst,  ygaipag^ai  und 
/Qarpalai  du  (fem.)  sehr.;  ygatpovgivvi  er  schreibt,  ygaipagiwi 
lud  ygaffaivvi  sie  schreibt,  und  ebenso  auch  in  dem  gleichfalls 
ins  beiden  Elementen,  nur  in  umgekehrter  Reihenfolge,  jpq- 
^ammcnges.  Präs.  Conj.  masc.  Iviygdifovy  fem.  h^iygaqdx,  ich 
schreibe;  m.  iaiygu(fov ,  f.  iaiyguffia  du  schreibest;  m.  Iwiyigd' 
j^ov,  f.  ivviygdqa  er,  sie  schreibe. ®i)  Diese  Temp.  gehören 
BO  den  S.  527  ff.  aufgezählten,  denen  sie  als  Nachtrag  bei- 
Eufügcn  sind.  —  In  u4itgricchüchen  gehören  die  Adjeet., 
■reiche  im  Masc.  anf  ovg^  im  Fem.  auf  ä  endigen,  z.  B.  d^^yv^ 
Dovg^  fem.  dgyvgä,  wenn  man  das  als  Nominativcharakter  in 
%Iasc.  angefügte  g  unbeachtet  lässt,  hieher,  n^eil  dani^  ov — ä 
als  Unterschcidungslaute  der  beiden  Gen»  übrig  bleiben.      Glei- 


scheii  Arti;olis  und  Lakonien  am  genauesten  erforscht  und  bekannt  ge- 
macht. \^\,  die  Reo.  der«i.  in  d.  Jeiiaiscli.  Allg.  Lit.  Zeit.  Febr.  1837. 
:Nr.  34  —  36.  u.  in  d.  Berlin.  Jahrb.  f.  wissensch.  Krft.  Jim.  1838.  Nr. 
107.  108.  80)  Anf  jenen  Nnm.,  den  /^in0.^  I)e!«chrankt  sich  bei  die- 
sem Partie,  die  Geiiasuntersclieiduug,  8.  Thiersch  a.  a.  O.  8.  4»d9. 
Aualü{;icii,  in  welchen  sich  wie  hier  in  gewii<sen  Formen  diese  Ua- 
tcrticheiUuu;;  auf  den  2Sing.  beschränkt,  s.  ä.  509.  514.  81)  Thiersch 
B.  a.  O.  S.  545  ff.  Bei  den  Ind. -Formen  drängt  sich  von  selbst  dfe 
Vr&^e  auf,  woher  das  zwischen  dem  Part,  und  dem  Verb,  sobst.  /ri, 
iffi^  iyyt  stehende  q  komme.  Thiersch  betrachtet  es  8.  544.  für  einen 
blossen ,  die  Verbindung  des  Part,  yndtpov  mit  dem  Verb,  subst.  ver- 
nittelndeu  Zwischenlaut,  ebenso  sein  VorgAi^^or  Leake  in  s.  Beraarks 
I.  p.  196  sqq.  Der  Rec.  in  d.  Jen.  A.  L.  Z.  No.  35.  8.  276  hält  das 
^  für  Stellvertreter  des  c  des  frühern  Griechischen,  und  ygdipovg  fHr 
die  ursfirünj^l.  Form ,  welche  hier  weisen  sonstigen  Zusammenstosses 
mehrerer  Vocale  hervortrete.  Auch  Pott  Cetj-ra.  Forsch.  I.  S.  131.) 
Teriheidigt  diese  Ansicht,  indem  er  das  q  für  den  f^tatt  £  stehenden  No- 
minativcharakter  der  Part. -Form  erklärt.  Dafür  spricht,  dass  vor- 
£Uß<)weif«e  im  alten  lakonischen  Dialekte  g  statt  g  erscheint,  wie  .dos 
darin  ab^efasste  Decret  der  Ephoren  gegen  den  Timotheus  beweist, 
welches  sich  bei  BoHhius  de  musica  1, 1.  findet.  S.  Salmasii  de  Ilel- 
leoistica  ,commentarius  (Lugd.  Bat.  1643.  8.)  p.  81  sq.  u.  Maittuir^i 
de  graecae  linguae  dialectis  ed  Sturz  p.  383  sq.,  worin  sich  viele  Bei- 
spiele dieser  Art  finden:  im  Nom.  oq  st.  og  z,  B.  i'xactoQ  st.  ^xaavogj 
ßttQoQ  st.  ßttQog ,  TiagaytyoueyoQ  st.  —  yog ,  üvyicrdfjityog  st.  —  yog ; 
im  Geuit.  iog  st,  ovg^  log  ist.  eoK,  «g  st.  agy  fjg;  arog  st.  ortjg^  titog 
z.  B.  /u^liog^  noXiog^  rag  noXvxogiiaQ^  j^gwfiarog;  im  Acc.  ttg  st. 
ovg^  ag  st.  ag  z.  B.  tmq  y^tog^  tag  c^Siyag;  bei  Adverb,  wg  st.  oi;  z, 
B.  Sntog.  Einzelne  Beispiele  dieser  Art  findet  man  auch  in  der  von 
JBöckh  erläuterten  elischeu  Inschrift  z.  B.  joTg  st.  Toig,  tig  st  Jtg 
C«.  diese  bei  Härtung:  Lehre  ▼.  den  PartUcein  der  griooh.  iSpr.  Th.  11. 
8.  316.).    Vgl.  Bopp:  vergl.  Gr.  S.  22. 
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ches   gilt   Ton  den  iateiftm   auf  U9  masc,    a  fem.,    weil  aorii 
hier  s  Nominatirchar^  ist;    so  dass,  ohne  dasselbe^  u — a  ab 
die  Charakterlante  des  Masc.  und  Fem.  erscheinen.    Am  einfack- 
Bten   veigt  sich  bei   beiden   der  charakt.  Gegensatz  beider  V»c. 
im  Acc. :  roasc.  ovv,  fem.  äv  bei  jenen  griech.,  masc.  nsi^  feo. 
am  bei  diesen  lat.  Wörtern.      Hierher   gehört   ferner  der  Act. 
Plnr.  auf  ov(  —  ag,  da  hier  der  Uiterschied  des  Masc.  M,¥nL 
der  in  diesem  Gas.   so   auslaot.  Nomin.  nnd  Pron.  ledielirb  u 
den  Voc.  u — a  liegt  z.  B.  Tovg^  fem.  rag.     Im  L/üthauucltn 
findet   die   nämliche   Unterscheidung  in   dem    Instrument.  Sii^.  U. 
der  Nomlndr  auf  £19,  fem.  a  Statt,  indem  dieser  Cas.  bei  d.  Masr. 
anf  «,  bei  d.  Fem.  auf  a  endigt,  z.  B.  von  gera^  bonos,  ^m  y 
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bona  ist  d.  Instr.  Sg.  masc.  gdru^  fem.  gerd;  ferner  im  Act 
PI.  eben  dieser  Nomin.  und  der  auf  gleiche  Weise  im  Kon. 
Sg.  anslant.  Pron.  z.  B.  von  jenem  Adj.  ist  d.  Acc.  PI.  nusr. 
gerus^  fem.  geraSj  nnd  ebenso  lautet  bei  dem  Artikel  toj  der, 
ta  die,  dieser  Cas.  masc.  tus  (u.  tlis)^  fem.  tas,  —  Im  2^ 
Jcorotnantschen  gehört  hierher  a)  die  sogenannte  Motio  (d.  L 
die  Ableitung  der  Subst.  fem.  tou  Subst.  masc.  )  bei  Suk 
masc.  auf  u,  indem  diese  durch  Verwandlung  dieses  uki 
geschieht,  so  wenigstens  bei  Völker-  und  Thier  -  Namen  ii 
thrakischen  Dialekte ;  im  eigentl.  Dakor.  wird  u  in  ie  Tfr- 
wandelt  **)•  b)  Die  Fem.  -  Bildung  bei  den  Pron  possess.  ii 
Sg.:  alme^u,  fem.  amea\  al  tü*Uj  fem.  a  tu'^ai  al  su\  fca. 
a  su^a\  al  nostu,  fem.  — a;  al  vostru  fem.  — a,  ab«r«/ 
loruj  fem.  a  loru  ohne  Verwandlung  des  u  **).  —  S)  »-^ 
Diese  Voc.  erscheinen  als  correlate,  das  Masc.  nnd  Fem.  fU-  |  Ar 
rakterisirende  Laute  in  3  semitischen  Spr. :  a)  im  Sannritt'  ^je 
nischen  in  den  Pron»  der  2.  u.  3.  Pers.  Plur. ,  sowohl  iaica 

selbstständigen:  m^sc.  ^tAA  (cUHin) ,  fem.  p/lf A A  (fl«^) 
ihr,  masc.  )K!]A  {anAn),  fem.  )]/If)]A  (irndn)  sie,  als  an* 
in  den  Snffixis,  jedoch  nicht  in  denen,  welche  Verbis,  so&deri 
in  denen,  welche  Subst.  angefügt  werden:  masc.  J^i  (cMn\ 
*«M-  ^/IW  {ch4n)  euer,  masc.  ^tX  (hün),  J]^  (li*),  f* 
J/Jt^  (hdn),  J/7t  (dn)  ihr,  nnd  in  den  Pron.  afformatiTis  der 
2.  Pers.  rior.  des  Praeter. :  masc.  J^A  (thtin) ,  fem.  |]ntA 
(thin);  b)  im  Syrischen  aa)  bei  den  JVon.  der  2.  n.  3.  Pen. 
Plnr.,  sowohl  bei  den  selbstständigen:  masc.    qJ^]    (äiAn),  fe** 

^^f   {i^in)  ihr  5    masc.      Qyn  (homin) ,      qjoi  (heniB), 


1 


92)  JHefen^ch:  über  die  romanischen  Spr.  S.  92.        83)  Bbeai 
8.  78  f. 
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jf    (iniin),    fem.   ^J}m  (honin),    ^cfi  {henin)^    ^f 

« 

ndn  )  sie ,  als  auch  bei  den  an  Verb,  pnd  Noul  gefügten  Suffix« 
2.  Pers.  PI.  masc.  c^  (c*i?n),  fem.  ^Jjzk  (chdn)  cneh  ond 
»r,  und  den  an  Nom.  gefügten  Suffix,  d.  3.  Pers.  PI.  majic. 
Gl  (hnn),  fem.  ^oi  (hdn)  ihr,  nnd  bei  den  Pron.  afformat  3. 
Pers.  PI.  Praeter,  masc.  .  o2  (tun) ,  fem.  ^2  {^^^) ;  *5)  Sei 
n  Plural -Endungen  d.  3.  Pers.  Praeter,  n.  d.  2.  Pers.  Im- 
r. ,    welche  in  beiden  ursprünglich  masc.    o    0^^)j   ^^^  ^ 

i)  lauten,  meistens  aber,  so  oft  sie  nicht  dnreh  Pron.  sufEp 
tchüt^t   sind,   und  im  Fem.  anch  oft  Tor  diesen,  in  masc.  o 

y  fem.  ^  {})  (mit  Ansnahme  des  Fem.  im  Imp.,  welches  die 

prüngliche  Endung  bewahrt)  verkürzt  sind  und  in  der.Ans- 
ache  ganz  übergangen  werden,    c)  Im  Chaldäiscken  im  iVoii« 

2.  und  3.  Pers.  Plnr.  sowohl  im  selbstständigen:  masc« 
5«,  i^p^,  fem.  -fn:«,  T'n«  ihr,  masc.  -jinn,  "jnsÄ^  fem.  i-^n, 
s^Vic,  als  auch  in  den  Suffix.,  jedoch  nur  der  3.  Pers.,  und 
?li  bei  diesen  nur  bei  den  an  Verba  angefügten:  masc.  y\T\, 
'  _,  1?13.,  fem.  i\a,  i"»?,  (und  "jj,,  welches  zur  Torigen  Rubrik 
-^a  gehört),  und  bei  den  Pron.  afformat.  d.  2.  Pers.  PI. 
aeter.  masc.  i^n,  fem.  in  •*).  Zn  dieser  Rnbrik  der  correlaten 
c  u — e  lässt  sich  anch  im  Litth.  der  Acc.  n.  Instrnm.  Sg.  n« 
c.  PI.  der  Adj.  auf  m$^  fem.  t  ziehen,  indem  der  Acc.  Sg. 
r  im  Masc.  auf  tfii,    im  Fem.  anf  en  ^),    der  Instrum.  Sg« 

Masc.  auf  ti^  im  Fem.  auf  e  (das  sogen,  e  lene)^  der  Acc. 
.  im  Masc.  auf  us^  im  Fem.  auf  es  endigt,  z.  B.  szwiesus^ 
1.  — si  hell,  Acc.  Sg.  masc.  szwiesun,  fem.  — sen^  Instr. 
•  masc.  szwiesuj  fem.  — 8e\  Acc.  PK  masc.  szwiesusj  fem. 


84)  Hierbei  erwähne  fcTi  sagtefch  als  Nachtrag  zu  den  S.  522  fll 
gegebenen  Fällen,  wo  die  Genera  auch  beim  Verbo  unterschieden 
Tden,  dass  zu  den  oben  genannten  semitischen  noch  die  durch  eis 
rtic.  und  die  Pron.  person«,  welche  theib  selbstständig  neben  einan- 
r  gestellt,  theiln  zu  Einem  Ganzen  mit  einander  verbunden  werden^ 
schriebenen  Praesens-  Formen  im  Syr,^  Chald*  u.  Talmud,  hinzu- 
mmen,  s.  Hoffmanni  gramm.  syr.  p.  177.  —  Fürst i  chald.  Gramm. 
119.  85)    Ich  bezeichne  hier  and  in  der  Folge,    der  leichtem 

rständlichkeit  wegen,   die  nasUirten  «,  «,   <,  u  (also  an^  en,  in, 
^  des  Litthauischen ,    welche  hier  mittelst  Durchstreichung  von  den 

ht  nasilirten   unterschieden  werden  z.  B.  j;  =  tn,    ji  =  tin,    nach 

H  Beispiele  Bopp^s  (vergl.  Gramm.  S.  368  f.)  durch  an,  en,  in^  ufi. 
Ueber  jene  Acc.  -  Endungen  Tgl.  Potti  de  borosso-lithuanicae  tarn 
slavicis  quam  letticis  linguis  prlndpata  conunentatio.  (Halis^  iibr. 
bauer.  1837.  4.)  p.  20.  ... 
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—  sea.  Auf  dieselbe  Weise  unterscheiden  sich  beide  Gea.  ii 
Acc.  PI.  des  Fron,  demonstr.  azis  dieser,  szi  diese:  $zu$  \^ 
€ze9  has.  *^  4)  u  —  i  finden  sich  als  Unterscheid un^laik 
der  Genera  a)  in  semitischen  Sprachen:  aa)  im  Hebräisckt 
in  den  selbstständigen  Pron.  d.  3,  Pers.  S§.:  «in  er,  vc^nw] 
bb)  im  Samarit.  in  demselben  Pron,  At^^,  ^1[  (*^)<'j 
A/lT^9  /7t^  (^0>  ^'^9  ">^^  ^^  ^^^  Pluraleudungen  der  Iren. 
Praeter,  masc.  ^  0^ )  ^  fem*  /7t  ( O  >  ^^)  '™  Syrischen  a  eha 

jenem  Pron,  oci  C'^)  ^^  j    ^Cl  (Äi)   sie,    und  in  deisclkoi 

ziiTor  erwähnten   ans   tin ,    in   ycrkürzten  Plnralendnogei  der 

8.  Pers.  Praeter,  ntasc.  o  (t2),   fem.  ^  (?);    dd)  im  C*fl/i«- 

0chen  in  demselben  Pron.  nnd  zwar  hier  nicht  bloss  in  d« 
«eUmtsiändigen :  masc.  ^in,  «in,  «irr»«,  tns«,  nn"»?,  ^nr?«» 
fem.  "»h,  K'^n,  \'T'«,  Tis«,  tt^S  ,  -»nri  sie,  sondern  ayck ii 
dem  den  Yerbis  (nicht  aber  in  dem  den  Nomin.)  snffi<:iitei 
Pron.  dieser  Person ,  wenigstens  in  einer  der  Tcrsekiedeici 
Formen  desselben:  masc.  in  ihn,  fem.  ^rj  sie^);  ee)  im  Jrt^ 
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bischen  im  selbstständ.  Pron.  d.  3.  Pers.  Sing.  ^  {huwa  odff 
howa  Tgl.  S.  549)  er,    ^p  (A(;^)  sie;^)  im  Aethiopücln 

in  dem  znsammenges.  Pron.  eben  dieser  Person :    (D*A1T  0''^ 

^^%  f  Air  (j^^^O  ^^^9  ^^  ^^^'  masc.  t;€i/a,  fem.  jt^^a  Said 
Bnr  die  vordere  mittelst  der  Vocalbnchsiaben  bezeichnete  Ui<a^ 
acheidnng  Statt.    Auch  bei  dem  gleichfalls  ans  2  Pron.  usf-  jj,,, 
meuges.  Demonstr.  Tl'jl^  («««frt)  hio   wird   das  Fem,.  iiNi-    iC\ 
minat.   an   beiden  Pron.   unterschieden,    am  vordem  dortk^ 
Schwächung  des  n  in  a  (vgl.  S.  548.),  am  andern  durch  Vtf- 

wandlung  des  li  in  I;    so  entstand  fem.  \W^  (s^tl)  haec;  ii 

Acc.  unterscheiden  sich  die  Gen.  nur  am  vordem ,  da  das  ai- 
derc  in  beiden  ta  lautet:  masc.  santa  hunc,  fem.  sSta  laic 
—  h)  In  indo '  europäischen  Sprachen  gehört  hierher  a«)« 
dem  von  Schulz  bekannt  gemachten  Hindostanischen  (^ 
fi.^29.)  die  Plnralformen  zweier  Pron.  demonstr.  ün  ille,  fci. 
Änl,*  PI.  mase.  rtnrt,  fem.  iint ;  In  is ,  fem.  tni ,  PI.  masc.  »«^ 
fem.  ini  ®7);  bb)  im  Zigeunerischen  der  Artikel  masc.» 
Xnnd  o)  der,  fem.  i  die  ^);  cc)  im  Litthauischen  gehord  1 
Jhierher  der  Nom.  Voc.  Aec.  Dual,  der  Adj.  auf  as^  fem.«) 
«od  auf  US,  fem.  i,  indem  die  beiden  erstem  Gas.  hier  im  Mise- 
auf  «,    im  Fem.  auf  t,    der  Acc.  im  Masc.  auf  m,    im  Fei* 
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86)   Die  »äramtlichen  Formen  dieses  8ufllx{  s.  bei  Wurst  a.  ft.  ^  1 1 
8.  192.         87)   ackuizii:  granm.  Iiindost.  p.  24.         88)  Qräfunif' 
a.  a.  O.  S.  28. 


2.  U.d.  XJ.d.(k  m.v. Grade  d.Stärhe  u.Leb.  d^Sprl  Kl 

in  endigt  z.  B,  Ton  g^ras^  fem.  g^ra  gni:  NollL  Yoe«  Dn, 

;.  gern,  fem.  geri^  Acc.  masc.  gerufij  fem.  gerin;  axune* 

^  fem.  — 9i  hell:  Nom.  Yoc.  Dn.  masc.  azwiesuj  fem. — H, 

Du.  mase.  szwiesun,  fem.  — $in.     In  der  defiuiten  Dedi-» 

)n    dieser  Adj.   tritt    diese    vocalisclie  Gennsanterscheidong 

fach  hervor,  a)  bei  der  eben  angegebenen  Endung,  ß)  bei 

diese  Decl.    charakterisirenden  Fron,  demonstr.  ji$,    wel- 

dem  Adj.   an^efiigt  gleichfalls   declinirt  wird,    x.  B.  tob 

aus  giras^    fem.  gira  gebildeten   gerasia^    fem.   geroji 

en   der   Nom.  Yoc.  Du.  masc.    geruju ,    fem.   geriji,    der 

Du.  masc.  gerunjun^  fem.  gerinjin  •*)•     Anch  der  Nom« 

der  Adj.   auf  m«,   fem.   i  kann   hierher  gezogen   werden, 

n   mau    den   Nominativ  -  Charakt.   s   des  Masc.   unbeachtet 

t.   —     Hierher   gehört  ferner  die  Unterscheidungsweise  des 

ic.  und  Neutr..  im  Sg.  bei   den  S.  551.   genannten  Fron,   im 

Ischen,    so   oft   das  y  des  Neutr.   wie  i  lautet   z.  B.  hum 

n)  dieser,    ht^n  (wenn  =  hin)  dieses    (Owen  a.  a.  0.  p, 

58  sq.).   —     Dass  die  mit   u  und   t  verbundenen  Yoc.  in 

choro  Yerhältnisse    wie   die   einfachen   u   und  i  zu  einander 

en,  ist  schon  S.  549.  bemerkt:  so  av — ai.    Diese  erschei- 

im  Sj/rischen^    aber   so,    dass    das    a    des    letzlern    Di- 

:ioni::s  sich  in  o  verwandelt  hat,  im  selbstständig.  Fron,  der  3. 

s.  ,Sg.   ocn  (hau)  er,    ^CTI  (noi)  sie  ^);  na  —  ia,  so  im 

arischen  am  Kaukasus  uassa  Knabe,  iass  oder  iajsjie 
riehen  ^^) ;  uaz  Bruder,  jax  Schwester  ®^);  uo — tp,  so  im 
dischen  ebend.  uoz  Bruder,  iotz  Schwester  ^).  —  Zu 
ton  Rubriken  der  correlaten  Lautpaare,  in  welchen  dem 
•kern  u  ein  schwächerer  Yocal  o,  a,  t  gegenüber  steht, 
et,  seiner  ursprünglichen  Aussprache  zufolge,  auch  das  Sla- 
che  Beispiele  dar;  denn  nach  J.  Grimm  ^^)  hatten  das 
law.  ü  und  das  ihm  entsprechende  rnss.  b,  welche  am  Ende 
ler  Masc.  erscheinen  (s.  S.  541.),  friiher  den  Laut  o  und 
Ii  früher  wohl  den  des  u ;  das  altslaw.  k  nnd  das  ihm 
löge  russ.  h,  welche  am  Ende  vieler  Fem.  stehen  (s.  ebend.), 
(ete  früher  c  und  noch  früher  i,  so  dass  hier,  dem  nr- 
iinglichen  Laute  dieser  Zeichen  zufolge,  u  nnd  i  die  cha- 
teristischen  Gennslaute  sein  wfirden.      Nach  nnd  nach  aber 


89)  Vgl.  Haack  a.  a.  O.  S.  268  f.  —  Bopp:  ver/gl.  Gr.  S.  868  f. 

Zwei  andere  neben  diesen  l>e8teliende  Formen  dieffes  Pronomons 
{.  556.  91)  Klttproth:  Arcliiv  f.  asiat.  Lit  1.  6.  19.  92)  Ebend. 
^5.  47.  93)  Ebend.  8.  44.  47.  94)  In  8.  Vorrede  ku  Wuk'» 

nhanowitsch  serbisch.  Gramm.  8.  XXXIV  ff.  8.  anch  Kopitari 
goi.  Cl02.  p.  48  sqq.  u.  Schaffariki  serbische  liesekdrner.  CPesth, 
•tieben.  1833.  a)  8.  21  ff.  Im  Serbischen  bat  sich  nur  b  im  Ge- 
Dche  erhalten ,  jedoch  nur  noch  nach  I  und  n ,  welche  mit  diesem 
eben  verbunden  wie  1/,  nj  lauten. 
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erloschen  diese  Yocallaute  am  Ende  der  Wörter,  und  liessei 
nnr  noch  eine  Spnr  ihres  Daseins  in  der  Afficirnn^  des  tot 
ihnen  stehenden  Consonanten  zurück,  .welche  darin  bestehe, 
dass  er  yor  Z,  b  einen  dickeren  (härteren),  Tor  k,  b  einei 
dünneren  (weicheren)  Laut  hat.  Demnach  würden  das  All- 
slaw.  und  Russische,  der  ursprüns:lichen  Aussprache  jeuer  Zei- 
chen zufolge,  Beispiele  zu  fast  allen  obigen  Rubriken  darbie- 
•ten:  zu  u — o  würden  die  Nomina  und  Pron.  gehören,  weiche 
im  Masc«  auf  z,  b  (ti),  im  Nentr.  auf  o  auslauten  z.  B.  das 
altslaw.  Demonstr.  masc.  TZ,  neutr.  to,  das  (ahslaw.  uad) 
rnss,  oHb  {on,  urspr.  onu)  er,  OHo  (ono)  es;  zu  u — a  wür- 
den die  Ma!)C.  jenes  Auslauts,  mit  ihren  Fem.  auf  a  gehörei, 
z.  B.  jenes  tZ,  fem.  Ta,  u.  oub  er,  ona  (ona)  sie,  folglick 
die  Adj.  und  Pron.  auf  masc.  z,  b,  fem.  a,  neutr.  o  zu  bei- 
den; zu  u  —  i  die  Nomina,  welche  im  31asc.  auf  Z,  b,  im 
Fem.  auf  k,  b  ausgehen  ^).  —  Au  diese  mit  u  beginnendeD 
correlaten  Lautpacire  schlicssen  sich  zunächst  die  mit  u  be- 
ginnenden an:  5)  ü  —  o.  Hierher  kann  man  die  Endung  des 
Local.  Piur.  im  hitth autsch en  rechnen,  weiche  in  Nomin.  cnd 
Pronomin.  im  Masc.  ü$e^  im  Fem.  osa  ist,  obgleich  hier 
der  Geschlechtsnnterschied  ausser  ü  —  o  zugleich  an  e  —  a  haf- 
tet, z.  B.  Ton  gdras  gut:  Loc.  PI.  masc.  geruse,  fem.  gero- 
ja;  in  der  defiuiten  Declinat.  dieses  Adj.  lautet  er  masc.  gi- 
rususCy  fem.  gerososa.  —  6)  ß  —  a.  Diese  correl.  Laute  er- 
scheinen im  Litth.  im  Instr.  Sg.  u.  Acc.  PI.  der  definit.  De- 
clin.  derjenigen  Adj.,  welche  hief  im  Nom.  Sg.  auf  asis  aoju 
gehen,  und  in  eben  diesen  Gas.  des  Pron.  demonstr.  tas^  der, 
z.  B.  von  gdras:  Instr.  Sg.  masc.  gerüjUy  fem.  gera/e,  Act. 
FI.  masc.  geräsus^  fem.  gerases;  und  Ton  tas:  Instr.  Sg. 
masc.  ffi,  fem.  ta^  Acc.  PI.  masc.  tus  (n.  tus)^  fem.  tas.  — 
7)  ü  —  e.  Diese  treten  hier  in  denselben  Casus  der  definil. 
Decl.  derjenigen  Adj.  auf,  welche  hier  im  Nom.  Sg.  auf  isis  aus- 
gehen, indem  hei  diesen  d,  Instr.  Sg.  masc.  itjv ,  fem.  ejCy 
Acc.  PI.  masc.  üsuSy  fem.  escs  zur  Endung  hat,  und  im  Instr. 
Sg.  des  Pron.  demonstr.  szis  dieser:  Instr.  masc  sz&,  fem. 
$zt.  Auch  in  dem  Local.  PI.  der  Adj.  auf  isj  fem.  e^  wohin 
auch  alle  Comparat.  gehören,  da  diese  stets  auf  isnis^  fem, 
esne  ausgehen,    tritt  dieser  Gegensatz   auf,   indem   hier  jener 


95)  Beisp.  jsn  diesen  vemchiedenen  Ausgängen  s.  in  Dohrowsky: 
inst  ling.  slav.  p.  260  sqq.  317  sqq.  —  Kopitar  a.  a.  O.  p.  54  sqq. 
—  Schmidt:  rnns,  Gr.  8.  12.  4l  ff.  56  ff.  —  Auch  in  amerikan,  Spr. 
finden  »ich  namenUfch  bei  dem  vielen  8ub9t  vor^setzten  Pron.  pon- 
sess.  der  1.  Person  Beispiele  dieser  correlaten  Gennslante  x.  B.  in  d. 
Spr.  der  Knistenanz  in  Nordamer.  noo  C^pr.  nu")  ta  wie  mein  Vater, 
ni  gak  wei  meine  Mutter^  und  in  der  Spr.  der  Mountanees  ehend. 
notowee^  na^ArAoti^fe  in  ders.  Bedeut.  ^.  Adelmng-Vateri  Mitbrid. 
Th.  lU.  Abth.  Uli  S.  418. 
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HS  im  Masc.  auf  üse^  im  Fem.  auf  e$a  endigt.  —  8)  A-^t 
heinen  als  eorrelate  Genoscharaktere  im  Nom.  und  Yoc, 
.1.  der  definiten  Declinat.  des  Positiv,  der  Adj.  anf  as,  Oy 
!he  in  diesen  Cas.  anf  üju,  fem.  iji  oder  ieji  ^)  endigen,. 
l,  von  gerat,  a  lauten  diese  Gas.  der  defin.  Decl.  masc. 
Pijuy  fem.  geriji^  gerteji}  ausserdem  im  Nom.  Yoc,  nnd 
.  Dual,  der  Pron.  demonstr.  szis  dieser,  und  tas  der,  die- 
»  deren  prsteres  im  Nom.  Yoc.  Du.  masc.  $z&  duj  fem.  szi 
',  Acc.  Du.  masc.  szü  dun^  fem.  dzin  dwin,  letzteres  im 
n.  Yoc.  Du.  masc.  tu  duy  fem.  tie  dwi^  Acc.  Du.  masc. 
dntiy  fem.  tte  dwin  lauten.  —  An  dieses  ü  (vgl.  S.  253, 
.)  reiht  sich  der  andere  Grenzlant  o  an.  — -  9)  o  (oder 
—  ö  (oder  i).  Diese  schwankende  Angabe  dieser  correla- 
Yocale  beruht  anf  der,  wenigstens  Owcn's  Worten  (a.  a. 
S.  10.)  zufolge,  schwankenden  Aussprache  des  o  und  y^ 
m  ersteres,  theils  w}%  d,  theils  wie  ä  lautend,  im  Wehchen 
mehrcru  S.  551.  angegebenen  Pron.  das  Fem.,  letzteres, 
Is  wie  ö,  theils  wie  i  lautend,  das  Neutr.  charakterisirt, 
L  f,  hon  diese,  n.  hyn  dieses.  —  10)  o  —  a  zeigen  sich 
die  Genera  charaktensirende  Laute  a)  im  Semitischen  na- 
tlich  im  Aethiopischen   im  PI.  des  Pron.  demonstr.  'l!)'}? 

/j))  dieser,  PI.  masc.  7\A*'51;  {ildntü)  hi,  fem.  7\'l'j't: 
*ntü)  hae ,  wovon  der  Acc.  nur  durch  die  Yerwandlung  des 
ü  in  — ta   abweicht;    ferner  im  Dat.  Sg.  des  Pron.  der  3. 

3.:   masc.  /V'f;  {Ut^X)  ihm,   fem.  ^'{^  (lüti)  ihr,   wo  das 

.  an  beiden  Pron.,  woraus  dieses  zusammenges.  ist,  voca- 
1  unterschieden   wird   (über  u — t  des   zweiten  Pron.   s.  S, 

f.);   und  im  Snffixo  der  3.  Pers.  Sg.  masc.  [J  {hö^    über 

daneben  stehende  hü  s.  S.  552.),  sein,  ihn,  fem.  l|   (hä) 

sie.     Im  Atnharischen  gehört  hierher  gleichfalls  das  Suf- 

der  3.  Pers,  Sg.,  welches  als  verbale  (d.  h.  dasjenige,  wel- 

)  zur  Objectsbezeichnung  Yerbis  angefügt  wird)    masc.  vö 

\  rf),  fem.  vä^   als  nominale  (d.  h.  dasj.,  weiches  als  pos- 

iiv.  an  Nomina   gehängt  wird)  masc.  6  (nnd  f}),    fem.  vä 

et  ^'').     Unserer  Aussprache  znfolge,  wobei  auslaut.  h  nicht 

ort  wird ,    könnte   auch   das  hebräische  Suffix,  d.  3.  Pers. 

masc.  i ,    fem.  ir,^  hierher  gezogen  werden ;    da  aber  S  aus 

entstanden  ist  und  in  n^  das  n  als  Conson.  dem  a  eigent- 

nachlautet,    so  gehört  dieser  Fall    zn  einer  weiter  unten, 

enden  Rubrik,     b)    Im  Indogermanischen  gehört  hierher 


96)  Die  Endung  iji  gibt  Ilaack  a  a.  O.  S.  269,  die  Endung  ieji 
f.  vcrgl.  Gr.  fei.  369-  an.  —  Die  Comparat.  n.  Saperlat.  endigen 
icAen  Ca«,  itirer  definit.  Decl.  im  Masc.  aufnc/u,  im  Fem.  anf  ijL 
Lndolfi  gramm.  amhar.  p.  45. 
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äa)  im  SansJkrii  der  Nom.  Sg.  masc»  und  fem.  des  dem  gr\ttk. 
Artikel  entsprechefideil  Prou.  demonstr«,  welches  hier  im  Masf. 
▼or  den  mit  a  anfangenden  Wörtern  «d  ^),  im  Fem.  aber  stHs 
sä  lautet;  bb)  \m  Palt  gehört  hierher  niclit  bloss  derselbe  Cas. 
des  nämlichen  Fron.,  welches  hier  gleichfalls  masc.  «4,  fpa 
sä  lautet  ^),  sondern  anch  der  Nom.  Sg.  masc.  nnd  fem.  al- 
ler Nomina  der  1.  Decl.,  indem  hier  in  allen  IVlasc.  stall  a-i 
das  daraus  erweichte  6  eingetreten  ist,  welchem  bei  den  Feo. 
dieser  Decl,  das  charakterist.  ^  gegenüber  steht  i^) ;  cc)  in 
Prahrü  findet  dasselbe  Statt  bei  dem  Nom.  Sg.  sowohl  it\ 
Masc.  nnd  Fem.  der  1.  Dcclination,  deren  erstcre  hier  fleicli- 
falls  anf  6^  die  letztern  auf  ä  auslauten  ^^^)^  als  auch  ^ 
Masc.  nnd  Fem.  des  schon  erwähnten  Fron,  und  dreier  alld^ 
rer:  masc.  ^s6  hie,  fem.  dsä  haec,  nnd  das  gleichbed.  na». 
imöy  fem.  itnä  ^  nnd  masc.  dschö  f]ui,  fem.  dschil  i\nsif^)\ 
dd)  im  Zcnd  erblickt  man  dasselbe  in  eben  diesem"  Cas.  Siif. 
hei  den  jenen  indischen  im  Anslaute  entsprechenden  Nomiaik 
sowie  bei  den  Pron.  z.  B.  hö  dieser^  hä  diese;  lc6  welcliff! 
Icä  welche?  *®*);  cc)  im  Griechischen  treten  jene  Vocalc  ab 
die  Genera  charakterisirende  auf  in  folgenden  Gas.  der  jraa 
indischen  entsprechenden  Nomin.  nnd  Pron.,  deren  Masr.  ^ 
2. ,  die  Fem.  aber  der  1.  Decl.  hier  angehören  :  a)  im  >'oi, 
Acc.  Dual,  welche  hier  im  Masc.  auf  (o ,  im  Fom.  anf  ä  ab- 
lauten z,  B.  beim  Artikel:  masc,  tw,  fem.  tw;  ß)  in  den  übri- 
gen Cas.  Du. ,  welche  bei  Masc.  auf  oiv^  bei  Fem.  auf  air  n- 
digen  z.  B.  toiv^  Tafv;  y)  im  Nom.  PI.,  welcher  hei  Masc.  aif 
oiy  bei  Fem.  anf  ai  ausgeht  z.  B.  beim  Artikel':  masc.  to/,  o/,  üa  1  i 
ral^  «{;  S)  im  Dat.  PI.,  welcher  bei  Masc.  in  oicri,  »;,  *«  ff. 
Fem.  in  aiai^  aig  auslautet,  z.  B.  beim  Artikel:  masc  Tcitfi) 
Toig^  fem.  raiaiy  Tutg,  Beim  Acc.  Sg.  findet  zwar  auch  derGf- 
gensatz  beider  Laute  Statt,  aber  mit  Terschiedener  Qrantität, 
da  die  Masc.  anf  ov,  die  Fem.  anf  üv  (nnd  7]v)  cndig«i' 
Hierher  gehört  anch  die  Motio  der  beiden  griech.  Sobst» 
ovog  Esel,  f.  ovug  Eselin  (in  den  LXX:  Zachar.  9,  9.),  *l  o!^" 
äfivog  männl.  Lamm,  f.  dfivdg  weibl.  Lamm,  dem  NoDiii^|ttri. 
nach ,    während   die  Grundform   im  Masc.  auf  o ,   im  Fem.  id   üid 
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Decl 

98)  Dieses  sS  Ist  aus  sas  entstanden ,  indem  das  den  Non.  ^  l  t, 
zeichnende  «  in  te  sich  erweichte,  und  dieses  mit  a  in  o  venchw»^  *<  a 
wurde,  s.  Bopp:  ver^U  Gr.  S,  494.  rf^\,  oben  S.  242  ff.  99)  ^  ^i 
nouf  et  Lassen:  essai  sur  Ic  Pali  p.  116.  Auch  hier  hat  «/J  gleich  *«el 
Ursprung.  100)  Ebend.  S.  107.  109.  101)  Ebend.  p.  168  04-  ^  ^^ 
Lassen:  inst.  ling.  pracr.  p.  301  u.  d.  Tab.  zu  p.  311.  102)  ^    Htt 

sen  a.  a.  O.  p.  324  sqq.  u.  d.  Tab.  hierzu.    Neben  den  Formen  <<^f^    ^  3 
bestehen  hier  aber  zns;!eich  die  Formen  ««,  ^so,        103)   Bopp:  ▼•Jj 
Gr.  S.  175.  496  f.     Nur  vor  der  enklitischen  Partikel  t/cha  (ona)  *» 
der  Nom.  8g.  das  nrsprüngUche  as  bewahrt,    dieses  jedoch  in  «^^ 
wandelt,  8.  S.  175.    Ueber  s  tgl.  oben  S.  394  f.  |  ^m 

I 
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\i  auslautet;  ff)  im  Lateiniichen  gehört  hierher  a)  der  Abi. 
Ig.  der  Masc.  der  2.  Decl.  u.  der  ihaen  eatsprechenden  Fem. 
er  1.  DecL  x.  B.  masc.  /«fo(dF),  fem.  ista{d)  ^^)\  ß)  der  Gen. 
1.  Ace.  PI.  eben  dieser  Nomina,  deren  ersterer  bei  den  Ma«c. 
laf  ortfiy»,  bei  den  Fem.  anf  arum^  letzterer  bei  den  Masc. 
mi  09  y  bei  den  Fem.  auf  ob  endigt  ^^);  y)  der  Nom.  Sg.  der 
llasc.  anf  o  der  3.  Decl.  n.  der  Fem.  auf  a  der  1.  Decl.  s.  B. 
Dase.  caupo,  fem.  caupa'^  Jena,  fem.  lena\  leo^  fem.  /ea; 
t)  der  Nom.  Sg.  der  Masc,  anf  o$  nnd  der  Fem.  anf  a«,  wel- 
ihe  beide  der  3.  Decl.  angehören;  denn  obgleich  dieses  o$ — 
18  nicht  wie  jenes  o-r^a  bei  der  Motio  Nominnm  einander  ge- 
;enüber  steht,  so  glanbe  ich  doch  den  Gmnd,  warum  die  anf 
iieses  as  endigenden  in  der  Regel  Fem.,  die  auf  08  aosgehen- 
len  Masc.  sind,  in  diesem  wenigstens  dem  Geiste  vorschweben- 
len  Gegensätze  beider  Endnngen  snchen  so  müssen;  gg)  im 
^onutttischen  treten  o — a  als  correlate  Gennslaute  auf  a)  bei 
ler  Motio  der  Subst.  im  Span.,  Portug.  n.  ItaL,  indem  hier 
on  Masc.  auf  o  Fem.  auf  a  gebildet  werden  i^),  ß)  bei  den 
4dj,  zweier  Endungen  in  eben  diesen  Sprachen,  die  aber 
lierbei  in  2  Stiicken  Ton  einander  abweichen:  ua)  darin,  dass 
m  ItaL  und  Span»  aQe  Adj.  dieser  Art,  im  P&rtug,  nnr  die 
Mehrzahl  auf  masc.  o,  fem.  a  endigen;  ßß)  darin,  dass  diese 
Voc,  im  5pa«i*  n.  jPorf«  in  beiden  Num.  bestehen,  indem  hier 
ler  Flur,  anf  masc.  o«,  fem.  as  endigt;  im  ItaL  aber  nur  im 
)ing.  erscheinen,  weil  dafür  im  PI.  die  Endnngen  masc.  i^  fem.  e 
antreten,  z.  B.  span.  masc.  bueno  (gnt),  fem.  buena^  PL  m. 
htenoSf  f.  — as;  port.  duro  (hart),  f.  dura ^  PI.  m.  duros, 
.  — cm;  ital.  buono  (gut),  f.  buona^  Fl.  m.  •— n»,  f. 
—  n«  107^.    ^^   bei  dem  Numerale  uno^    f.  una  im   Span.  o. 


lOi)  Das  d  fst  elng^eklamroert  heigefQgt,  vm  die  veraltete  ur- 
»rÜTifcHche  Endnng  dlesed  Can.  anf  od^  ad  ansudenten,  n.  Bopp  a   a. 

H.  213  f.;  denn  fälschlich  wird  diese«  4  von  Schneider:  Kiemen- 
■>1.  d.  lat.  Spr.  Bd.  I.  S.  260.  n.  von  Härtung:  aber  die  Casus,  Ihre 
Idnng  n.  Bedeut.,  in  d.  griech.  n  lat.  Spr.  CErIftngen,  Palm  u.  Enke. 
31.)  8.  226.  ein  paragoffisches  genannt.  105)   Ich   lasse  hierbei 

»  Wörter  auf  a  der  1.  Ded. ,  die  Masc.  fffnd  ^  und  die  anf  ms  der  2. 
»Ol. ,  die  Fem.  sind,  unbeachtet,  and  nehme  bloss  auf  die  der  Genus- 
S«l  folgende  Meh  rjsahl  der  Wdrter  RAcksicht  106)  Diefenbach 

«.  O.  S.  92.    —   Lindner  a.  a.  O.  174  ff.  —    Dass  diese  Endungen 

«  nicht  aus  der  lat.  Abl.-Endung«  und  die  Plur.-End.  o«,  as  nicht 
«  lat.  Acc-End.  des  PI.  entstandeu  sind,  was  x,  B.  noch  Diefsn^ 
^c^A  S.  92.  In  Betreff  der  erstem  annimmt ,  dass  vielmehr  o ,  a  als 
amiaute  der  Grundformen  hier  cn  betrachten  sind,  aus  denen  o«,  as 
tirch  Anfügung  des  plurales  s  entstanden,  hat  Fotti  etym.  Forsch,  n. 

941  ff.  gejseigt.  107)  lAndner  a.  a.  O.  8.  184  ff.  —  Im  Portug. 
iitet  ein  Theil  der  Adj.  zweier  Endungen  nicht  auf  o,  sondern  auf 
y  r,  tf,  z  aus,  denen  im  Fem.  a  augehängt  wird.  Diese  gehören 
^%kalb  an  der  später  folgenden  Classe.  Eine  besondere  Erwähnung 
^rdlenen   im  Portug.  commum  gemeinschalllioli ,  fem.  eommiMi,  bon 

BiadtsiPs  Abk.  s.  »Ug.  rsrgl.  Spraclil.  36 
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Ital.  ^^);  d)  btii  den  Ptan.  aa)  im  Span,  bei  notofro«,  f. 
—  a$  wir,  t;o«ofro«,  f.  ---a«  ihr,  e//os^  f.  -— a«  sie,  fo  iha,  f.  fa 
sie,  PI.  lo8j  f.  /o«  sie,  im  Sg.  u,  PI.  der  Fossess.  Mio,  fvyt^ 
€UffO,  nnesirOy  vuestro,  o.  in  cuyo  wessen,  in  welcben  alles 
das  Fem.  statt  des  o  ein  a,  im  PI.  m.  — os ,  f.  — a»  ssr 
Endung  hat;  im  PI.  der  Demonstr.  ese^  este,  aquel:  PI.  ■• 
ese$j  eatosj  aquellosj  U  -^as,  o.  im  Sg.  o.  PI.  der  mit  9ir$ 
(andrer),  f.  — a,  PL  m.  — os,  f.  — ^a«,  xnsammenges.  De- 
monstr. esotro  jener  andere,  estotro  dieser  andere;  ßß)  ia 
Pörtug.  bei  o  ihn,  f .  a  sie,  no$sOj  f.  — a  d.  nnsrige,  voiio, 
f.  — ad.  eitrige,  cujo,  f.  —  a  wessen  n.  deren  PK  aufm.  —  oi, 
f.  — a«,  n.  im  Sg.  u.  PI.  der  mit  autro,  f.  — a,  PI.  m.  — oi, 
f.  — as  yerbundenen  Demonstr.:  essoutro  jener  andere,  etivm- 
tro  dieser  andere;  y)  im  J/a/.  bei  /o  ihn,  f.  /a  sie,  im  Sg. 
der  Possess.  mto,  ^«o^  suOy  nostro^  rosiro  n.  der  Demonstr. 
questo  dieser,  qucllo  jener,  weiche  sümmtlich  im  Fem.  das  • 
in  a  verwandeln,  nnd  in  de$BO  er  selbst,  ife«sa  sie  selbst  '*); 
S)  im  Provenzalischen  bei  lo,  f.  /o,  PI.  m.  ios,  f.  /o«^  welche 
Formen  sowohl  den  Nom.  u.  Acc.  des  Artikels,  als  anch  des 
Acc.  des  Demonstr.  dieser,  u.  des  Pron.  d.  3.  Pers,  beieicln 
nen;  beim  Acc.  PI.  der  Possess.:  mos^  f.  mas  meine,  tos,  f.  Uu 
deine,  so»,  f.  sas  seine,  u.  dem  Relat.  loqual  welcher,  f.  la- 
^al  welrhc  i^*).  Hierher  gehört  anch  hh)  im  AUhocki. 
bei  d.  schwach.  Adj.  d.  1.  Decl.  Nom.  Sg.  m.  — o,  f.  n.  — a  s.  B. 
m.  plinto^  f.  n.  —a  (Grimm:  I.  8.  720.);  ii)  im  AUüawi- 
sehen  der  Dat.  a.  Instr.  Deal,  der  Adj.,  welche  im  Sg.  anf  n. 
S,   f.  a,    n.  o  ausgeben,    indem  in  jenen  Gas.  das  Maac  (■. 


gut,  fem.  boa.  Hier  fra^t  es  sieh,  ob  diese  Fem.  durch  Erwelchoim 
des  IM,  n  iu  a  oder  durch  Anfflgang  des  a  an  »i,  n,  welches  spiter 
herausflei,  gebildet  sind.  Im  erstem  Falle  iiürden  sie  xa  der  8.  S47  f* 
aufgestellten  Rubrik,  im  letatem  dagegen  jsn  derselben  wie  «•  B.  urs- 
kum  Cheiner),  fem.  nenhwna  gehören.  106)  Das  Dakoromaa*  hat  da- 
fttr  «mi,  f.  ima,  welches  folglich  au  der  Rubrik  u — a  8.  SSI  #.  ge- 
hört. 10e>  Diefenback  a.  a.  O.  8.  76  ff.  —  Lindner  a.  a.  O.  8. 
229  ff.  —  ttaynonardi  grammalre  comparie  des  langues  de  TBurepe 
latine.  (Paris,  Didot.  1621.  &)  p.  19.  l43.  176.  110)  hrnffmummräi 
grammaire  romane,  ou  gramm.  de  la  langue  des  troubadoors.  C  Paris, 
Didot  1616.  6.)  p.  14.  66  sq.  96.  102.  106.  116.  140.  —  AärUmi 
Orundsttge  au  einer  ProTencalischen  Gramm,  nebst  Chrestomathie. 
IFrankf.  a.  M.,  Sauertänder.  1625.  6.)  8.  17  f.  24  ff.  —  Die  hier  \m 
Acc.  (u.  and.  Cas.  obliq. )  sich  einander  geffenflber  stehenden  Formen 
des  Pron.  d.  3.  Pers.  masc.  itii,  fem.  lei  können  als  nachtrSglicbes 
Beispiel  au  ti  — e  8.  564  f.  dienen;  die  Formen  der  Possesa.  m.  wdtn»^ 
f.  miema  mein,  m.  «teii«,  f.  sieua  sein,  könnten  vielleicht  au  der  Ba- 
brik,  wo  einer  Continua  ein  durch  Erweichung  daraus  entataadeaer 
Voc.  gegenüber  steht  («  —  «),  geaogen  werden,  wenn  nicht  a  hier  als 
JVominat.-Charakt.,  und  a  als  angeffigte  Fem. -Endung  au  batrachfsa 
wäre.  -^  VkI.  auch  o.  Orell:  alt-firanxito.  Grammatik.  CZOrich,  OreU 
u.  FusBlL  163a  6.)  S.  1  ff. 
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Nentr.)  auf  oma^  das  Fem.  auf  ama  endigt,  mithin  o  n,  a 
hier  als  Genuscharaktere  sich  gegenüber  stehen,  s.  Kopitar: 
Glagol.  Cloz.  p.  59.  —  11)  o  —  e  treten  als  correlate  Genus- 
charaktere auf  aa)  im  Chaldäischen  in  folgenden  Pluralfor- 
men  des  selbstständigen  Pron.  d.  3.  Pers. :  masc.  ^ns^s,  ^n^?» 
nn'»«,  fem.  ■»n3''5,  •»n'^3,  '»n'»«,  in  dem  Suff,  verbal,  dl  2.  Pers. 
PI.  m.  yo^  «jibs,  (euch  ro. ),  f.  "jd,  •j^s^  (euch  f.),  u.  in  den 
Suffix,  nominal.  (Possessiv.)  der  2.  u.  3.  Pers.  PI.  ro.  'jib,  f. 
•J3  euer,  m.  ^in,  f.  T»n,  ^rj  ihr,  wofür  im  Talmudischen  m, 
*ID,  f.  "»D,  m.  in,  f.  "»n  gesagt  wird  i");  ii)  im  Griechin 
sehen  lassen  sich  die  im  Dat.  der  Mase.  der  2.  Decl.  u.  der 
ihnen  entsprechenden  Fem.  der  1.  Decl.  einaudcr  gegenüber 
stehenden  Yoc.  w  —  jj  hierher  rechnen,  i.  B.  ro.  Vaf  dem,  f.  rjj 
der.  Der  Nominat.  m.  o  —  c,  f*  fj  dieser  Nomina  u.  Pron. 
würde,  wenn  man  das  Nominativieichen  ^  unbeachtet  lässt, 
gleichfalls  hierher  gehören,  wenn  nicht  die  Quantität  beider 
Voc.  verschieden  wäre,  —  12)  o  —  t  stehen  als  die  Genera 
charakterisirende  Laute  sich  gegenüber  aa)  besonders  im  Zi^ 
geunerischen  ^  wo  bei  allen  Adj.  im  Sg.  u.  bei  allen  Pron. 
possess.  im  Nom.  Sg.  das  Masc.  auf  o,  das  Fem.  auf  t  en- 
digt z.  B.  ro.  gurdoy  f.  gurdi  d.  geschlagene,  puro,  f.  puri 
alt,  miro  meiner,  f.  mtVt,  maro  unser,  f.  mari.  Uro  dein, 
:f.  tiri,  tumaro  euer,  f.  — i,  iolesgro  sein,  f.  — i,  holagro 
ihr  (des  Weibes),  f.  — i,  iolengro  ihr  (von  Mehrern),  f.  —  t, 
i'erner  beim  Artikel  o  (u.  u)  der,  f.  t  die  (in  den  Cas.  obliq. 
Sg.  u.  im  PI.  erscheint  i  auch  als  Masc),  und  bei  der  einen 
[Form  des  Pron.  d.  3.  Pers.  m.  lo  er,  f.  li  sie  ^^^);  bh)  im 
griechischen^    wozu    namentlich    die  Motio    mehrerer   Snbst. 


bietet,  während  die  Grundform  im  Masc.  auf  o,  im  Fem.  auf 
m8  auslautet;  cc)  im  Finnischen  gehört  hierher  poiiay  Genit, 
ypojan  Sohn,  piiJca^  Genit.  pijan  Mädchen  i^^);  dd)  im 
JF'eUchen  werden  durch  jene  Voc.  Fem.  u.  Nentr.  mehrerer 
3Pron.  unterschieden,  so  oft  o  wie  o,  y  wie  t  dort  lautet  (s.S. 
451.).  Mit  Sicherheit  aber  gehört  hierher  eizo  sein,  eizi  ihr 
|[Owen  a.  a.  0.  p.  53.)  u.  amdano  um  ihn,  amdani  um  sie, 
^zd  zu  ihm,  izi  zu  ihr  (p.  126  sq.).     Im  Prairii  würde  masc. 


111)  Fürst:  chald.  6r.  8.  192.  217.  238.  112)  Grellmann  a.  a. 
O.  8.  240.  244  ff.  —  Graffunder  a.  a.  O.  S.  22  ff.  —  Beim  Artikel 
«r^cheint  in  den  Ca«,  obliq.  Sg.  u.  im  Plar.  neben  i  anch  e.  Die  neben 
;job  er,  f.joi  «ie,  koba  er,  f.  koja  sie,  bestehenden  Formen  /o,  f.  H 
^trerden  Or/r/ftinif^*« ' Beobachtung  zufolge,  nur  in  der  Verbindung  mit 
JW  <i*»0  gebraucht,  s.  a.  a.  O.  8.  31.  113)    Fischen   animadvers. 

md    Velleri  «^amm.  icraec.  speciro.  IL  (Lipaiae,  FriUch.  1799.)  p.  71. 
dll4)  Strahlmanni  finnische  Sprachl.  8.  30. 
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Uchaitaröj  neutr.  Uchattari  {yier)  ^i^)  hierher  f^ekören,  wesB 
nickt  die  Quantität  beider  Yoc.  Tersckieden  wäre.  —  13)  ö — e 
finden   sich  im  Wehchen  als  correlate  Genotlaote,    so  oft  das 
kier  Tielen  Masc.  charakterist.  y  wie  ö  lautet.      Es  wird  kier 
nämlich  bei  vielen  primitiven  Snbst.  u.  Adj.  das  Masc.  n.  Fem. 
dnrck  die  Yoc.  y  n.  ^  nntersckieden ,    von  denen  y  das  Mase., 
e  das  Fem.  ckarakterisirt   x.  B.   m.   hry^^    U  breg   sckeckif, 
gwyn,  f.  gwen  weiss ,   hyll,  f.  hell  sckrecklick,   fy»,  L  iem 
gespannt.     Anck  bei  abgeleiteten  Subst.  ersckeinen  diese  btidei 
Yoc.  als  Gennsckaraktere,  jedoch  nicht  im  Stamme  selbst,  soi- 
dern  in  der  Endung;  weshalb  von  den  abgeleiteten  Sobst.  die  aif 
yf,  ylly  y^,  yn  endigenden  Masc,   die  auf  e$j  eil,  e(r,  eu 
endig.  Fem.  sind  **•),  —    14)  a  —  e  erscheinen  als  Charakter- 
laute   der  Genera   aa)  im  Chaldäischen  bei    dem  Suffix,  noai- 
nal.  (Possessiv.)  der  2.  Fers.  Sg.  m.  tf^,    '•  tf^)    ^^^  &^)  >■ 
Vulgär ' Arabischen  bei  eben  diesem  Suffix.  \^  (k)^    welches 
als  Masc,    wenil  das  Nomen  auf  einen  Cons.  endigt,   ai^  ab 
Fem.  aber  eh  lautet  i^^).    Hierher  gehört  cc)  im  Sanskrit  der 
Nom.  und  Acc  Dual  des  im  Nom.  Sg.  «a,  s6  lautenden  Proi. 
dcmonstr.,    indem  wenigstens  die  masc.  Yeda-Form   desselbei 
in  jenen  Cas.  tä  (die  gewöhnliche  Sanskr.^Fonn  ist  tdu)  ist, 
welcher  als  Fem.  n.  Neutr.  td  gegenüber  steht  s.  B  o  p  p  •   ver- 
gleich. Gr.  S.  498.      Die  nämlichen  Formen  td ,    ti  gehörei, 
seiner   Angabe    zufolge,    zugleich    dem  Zend  an.       Za  dieser 
Rubrik  bietet  auch  dd)  das  Altslawische  Beispiele  dar,  iidea 
hier  bei  vielen  Nomin.  auslaut.  a  das  Fem.,  e  das  Neotr.  cka- 
rakterisirt.    Snbst.   dieser  Art  s.  in  Dobrowskj:   inst.  lii^. 
slav.  p.  305  sqq.     Ein  Adj. ,  bei  dem  diese  Gennsonterscheidiif 
Statt  findet,  ist  z.  B.  nhi{il  (nischtschj)  pauper,   welches  in 
Nom.   u.  Yoc  Sg.  im  Fem.  nischtscha,    im  Neutr.  nischtsehi 
lautet,  s.  Kopitar:  Glagol.  Cloz.  p.  57.      Auch  einige  Masr. 
u.  Fem.  werden  durch  jene  corrolaten  Yoc.  charakterisirt,    ia- 
dem  die  auf  aq  (aisch)  auslautenden  Subst.  Masc,  die  aif  ff 
(etsch)  auslaut.  Fem.  sind,  s.  Dobrowskj  a.  a.  0.  p.SIOsf. 
ee)  Im  Polnischen  findet  die  nämliche  Unterscheidung  im  Fem. 
n.  Nentr.   im  Nom.  Sg.   fast  bei   allein  Adj.   o.   bei   den  Fron, 
possess.   Statt   z.  B.   hogaty  reich,    f.  — ta^    n.   — te,   m6y 
mein,  f.  moja,  n.  moje  (s.  Bandtke:  poln.  Gr.  S.  118.  129. 
190.).    Ebenso  Jf)  im  Serbischen  bei  vielen  Adj,  n,  den  iiei- 


115)  Lnssen:  inst.  Hng.  pracr.  p.  319.  116)  Owen  n.  a.  0.  p. 
16.  39  sq.  63.  —  Der  Voc.  a  cbarakterisirt ,  seiner  Angabo  p.  36. 
39.  BUfolge,  das  Neutr.  der  abgeleiteteu  8abst.,  in  deren  Knios- 
fuea  er  erscheint,  m.  B.  in  d.  End.  an.  117)  Neben  dieser  FMn*- 
Form  bestehen  noch  die  Formen  ki  m.  kL  Wenn  da«  Masc.  des 
0nff-  an  ein  aaf  einen  lancen  Voc.  endigendes  Jioami  tritt,  aa  lanlrt 
es  bloss  kj  s.  Caussin  de  Perceval:  grtumm,  aiabe  vnlgalr«  f.  90  s«. 
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teB  Fron,  possess.  i.  B.  taB  (säw)  all,  f.  CBa^  n.  cae;  Koj 
iein,  f.  Bioja,  n.  Hoje  (s.  Wak's  Stephane  witsch:  serb. 
r.  S,  43.  45.  58  f.  Ebenso  ferner  gg)  im  Böhmischen  bei 
inem  Theile  der  Adj.  x.  B.  irwawy  blutige,  fem.  — wä,  n. 
-u;^;  ausserdem  aber  wird  hier  im  Nom.  Acc.  der  Duale 
wa  2  u.  oba  beide,  durch  a,  e  das  Masc.  vom  Fem.  u.  Neutr. 
nterschieden :  ro.  dwa,  f.  n.  div€\  m.  oba,  f.  n.  obe  (s.  Do- 
rowskj:  Lekr«^.  d.  böhm.  Spr.  S.  64.  201.  204.).  In  bei- 
srlei  Geltung  erscheinen  a  —  e  hh)  im  Sorben  ^fFendischen; 
snn  a)  das  Fen».  wird  durch  a,  das  Neutr,  durch  e  charak- 
irisirt  im  Nom.  Yoc.   Sing,   bei   allen  Adj.   i.  B.   dobry  gut, 

dobra,  n.  dobre\  ß)  das  Jlfa«r.  wird  durch  a,  das  rem.  u. 
Jeutr.  durch  e  charakterisirt  im  Dual ;  denn  der  Nom.  Yoc. 
.ntet  im  Du.  bei  Adj.,  Particip.,  Numeral.,  dem  Fron.  d.  3. 
ers.  u.  den  Demonstr.  im  Masc.  auf  a/,  im  Fem.  u.  Neutr. 
if  ej  aus  z.  B.  dobr^ß  gut:  N.  Y.  Du.  m.  dobraj\  f.  n.  c(o- 
rej  (u.  dfo&rt);  4y/  gewesen:  N.  Y.  Du.  ro.  bytoj ^  f.  n.  6y- 
'j  ("•  i^y^«)»  j^^y^  einer:  N.  Y.  Du.  m.  jenaj ^  f.  n.  jenej 
D.  jeni)j  (von  rfu;o/  2  aber  lautet  f.  n.  dwje);  won  er:  N. 
.  Du.  m.  wonaj ,  f.  n.  wonej  (u.  u/ont).  Analog  hiermit 
idigen  die  2.  u.  3.  Fers.  Dual,  in  allen  Temp.  der  Yerba  im 
asc.  auf  taj  y  im  Fem.  u.  Neutr.  auf  tej  z.  B.  m.  stajy  f.  n.. 
ej  ihr  beide  seid,  sie  beide  sind  (s.  Seiler:  Sorben -wend. 
r.  S.  29.  37.  41  f.  45  ff.).  —  Ferner  gehören  hierher 
mehrere  Wörter  ^es  Mandschu  z.  B.  Jehdkha  Mann,  ihe» 

e  Weib;  ama  Yater,  eme  Mutter;  garoudai  das  Männchen 
ner  gewissen  fabelhaften  Yogelart,  geroudei  sein  Weibchen; 
tngan  animns  fortis,  inflexibilis,  genggcn  animos  debilis, 
'emiuatns  i^^);  auch  das  tcleutische  agan  älterer  Bruder,  egä 
lere  Schwester  ^^^),  gehört  wohl  hierher.  —  15)  a  —  i  Ire* 
B  als  correlate  GeuusTocale  auf  aa)  im  Semitischem  a)  im 
lebräischen  in  dem  Sg.  des  selbstständigen  Fron.  d.  2.  Fers., 
enigstens  in  dessen  ursprünglichen  Formen,  welche  ni^,  DK, 
m.  ^nai  lauten ;  statt  der  letztem  aber  wird  gewöhnlich  W 
isprochen,  indem  das  auslant.  I  nach  und  nach  erloschen  und 
ir  noch,  seinem  Vocalbnrhstaben  nach,  in  der  Schreibart 
ifit  beibehalten  ist.  In  dem  Fron.  afformatiTo  dieser  Person 
1  Praeter,  zeigt  sich  eben  dasselbe;  denn  auch  hier  steht  dem 


\ 


118)  Abel  '  Remusat  i  recherches  aar  les  lang,  tartar.  T.  I.  p. 
1  sq.  —  Gabelenizi  616nien8  de  la  grarom.  mandchoue  p.  22. 
V}  Klaproth:  SprachatL  S.XXVU.XXXVIL  DasTeleutische  wird  hier 
tcr  den  türkischen  Sprachen  aufgestellt,  es  gehört  demnach  mit  dem 
tndschu  aa  Einer  SpracbfamUie,  obgleich  Klaproik  beide,  die  tOrhi" 
ien  ti.  tun^uischen  Sprachen,  unter  welchen  letztem  er  a.  a.  O.  8. 
LXXII  f*  das  Mandschu  aufstellt,  tou  einander  trennt ,  s*  SehQtti 
rsupli  ttmr  die  Xartariocheu  Sprachaa  S.  1  f • 
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Masc.  n  ein  Fem.  ^n  geg:enuber  (z.  B.  m.  nbü^,  f.  "*rbp^), 
welches  sich  aber  roeisteus  nar  Tor  angehängten  Snffixis  er- 
halten, ausserdem  aber  gewöhnlieh  in  n  abgeschwächt  kat 
ß)  im  Samaritanischcn  findet  diese  Genusunterscheiduns;  M 
dem  seihstständ.  Fron.  d.  2.  Pers.  Sg.  Statt:  ra.  ^AA  (atä), 
f.  /TtAA  {ot})^  nud  in  dem  Snflixo  dieser  Person,  welches  u 
den  Sg.  der  Nomina  gefugt  wird:  m.  ü  {äch)^  f.  ii/Jt  (ich), 
wenn  man  nicht  das  letztere  etwa  6ch  aussprechen  und  als 
analog  mit  dem  rhald.  tf^,  f.  •{..  betrachten  will,  währeid  n 
bei  jener  Anssprache  dem  folgenden  chald.  tj^,  f.  ^.,  «■^ 
spricht,  y)  im  Chaldäischen  in  eben  diesem  selbstständ.  Proi. 
m.  nn3«,  f.  "rns»,  neben  beiden  aber  besteht  zugleich  eite  ab- 
geschwächte Form,  welche  den  Unterscheid ungsrocal  TerUrtt 
hat  und  daher  als  gen.  comm.  erscheint:  n^M.  Dieselbe  Ak- 
schwächung  ist  beim  Fron,  afforroat.  d.  2.  Fers.  Sg.  Praeter, 
eingetreten,  welche  deshalb  für  beide  Genera  n  lantet,  wo- 
durch hier  alle  Genusnnterscheidnng  aufgehoben  ist.  In  dm 
Suffix,  verbal,  u.  nominal,  d.  2.  Pers.  Sg.  aber  erscheinea  je« 
correl.  Vocale,  wenn  man  der  Masc. -Form  ?j^,  die  nntcr  d« 
Fem.  -  Formen  befindliche  Form  tp  . ,  gegenilber  stellt  "•). 
i)   im  Arabischen  bei   dem  selbstständ.  Pron.  d.  2.  Pers.  Sc* 

m.   vi>ol  (anto),   f.  vi^ol  (anti)  dn,  dem  Sufifix.  verbal,  in 

nominal,  dieser  Person  im  Sg.  m.  ^^  (cAa),  f.  ^  (r&t),  n.  dei 

Fron,  afformat.  d.  2.  Pers.  Sg.  Praeter,  m.  o  (to),   f.  af<A} 

%.  B.  hatabta  dn  (Mann)  schriebst,  katabii  dn  (Weik)sekf' 
Ferner  treten  jene  beiden  Voc.  als  Genuscharaktere  herntÄ 
den  Endungen  der  2.  Pers.  Sg.  der  sogen,  energischen  »der 
paragogischen  Form  des  Futur,  n.  d.  Imperat. ,  und  iwars»* 
wohl  in  der  leichtern,  welche  auf  m.  an,  f.  t«,  als  auch  dir 
schwerem,  welche  anf  m.  anna,  f.  inna  endigt  z.  B.  2.  f • 
Fnt.  ra.  tahtobany  f.  — i/n;  m.  tahtobanna^  f.  — iimifl  *• 
sollst  schreiben  ^•i),   2.  F.  Imper.  m.  ohtoban,   f.  — im;* 

iltohanna,  f.  — hinna  (3  bezeichnet  hier  das  anlant«  I  dici0 
Formen)  schreib.     Ausserdem  gehören  hierher  folgende  Fora» 

der   demonstr.  m.  ü  (dsä)  dieser,  f.  ^ji  (cW)  diese  *»),  «"* 


120)  Fürst  a.  a.  O.  8.  192.  217.  121)  Ausser  dlei^er  bcfckto- 
den  Bedent.  werden  diese  Formen  auch  beim  Aufmuntern,  Unter8a|<^ 
Wönschen,   Fragen,  Versichern  ansewandt.  122)   Neben  di«* 

Fem. -Form,  bestehen  noch  die  zusammengesetzten  dsihi^  dsihi^  ^^ 
che  letztere  in  Verbindung  mit  ha  in  hadsihi  erscheint.  Die  9ait^ 
Fem. -Formen  tä^  ti  a.  s.  w.  gehören  in  eine  spiler  folgende  Bahrik* 
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das    gleichbed.   m.   tJi  {hadsä)^    f.  ^J^  (hadsl)   «nd  »vA^ 

{had8i)^^)i  ferner  das  manritan.  m.  k6\i  {d^k)  jener,  f.  (.s5o3 
(d^it)  jene  i^),    und   das   gleichbed.   ynlgär  -  arab,  m.  n^tJ^ 

{haddk)y    f.  «5;^5^  (Äadflit)  ^^).      Auck   in   dem  Adj. 
{chaira,  eig.  chairai  lautend),  ^^^i.  (chairi)  boni  abnndans, 


•  o  « 


treten  jene  Yoc.  als  Gennscharaktere  auf,  weil  die  erstere 
Form,  welche  der  Schrift  zufolge  auf  ai  auslautet,  von  Män- 
nern, die  letztere  auf  I  ==  ri  auslautende  von  Weibern  ge- 
braucht   wird  ^^).     c)    Im  AethiopUchen  gehört   hierher   das 

selbstständ.  Pron.  d.  2.  Pers.  Sg.  m.  Tih^  (a«to),  f.  A'^'t 
{änti)  du,  das  Snf&x.  verbale  n.  nominale  dieser  Person :  m.  X\ 

(jta),  f.  \\  (ki)^   u.  das  damit  gleichlaut.  Pron.  afformat.  d. 

2.  Pers.  Praeter,  z.  B.  m.  gabarka  du  (IVIann)  thatest,  f.  g*a- 
barki  du  (Weib)  thatest.  bb)  In  indo^ europäischen  Sprachen: 
a)  im  Sanskrit  treten  jene  Vorale  als  Genuscharaktere  auf  im 
Nom.  Sg.  des  Pron.  demonstr.:  m.  ajam  dieser,  f.  ijam 
diese  **');  ß)  im  Prakrit  im  Nora.  Sg.  des  Pron.  demonstr.: 
m.  aatr  j  t.iam'^^);  y)  in  dem  von  Schulz  bekannt  gemach- 
ten hindostanischen  Dialekte  aa)  bei  Subst,j  indem  hier  die 
anf  \ ^  s  (ä)   auslautenden   durch  Verwandlung  dieses  d  in  ^ 

(I)   movirt   werden    z.  B.  bttta  Sohn,    bUti  Tochter;    behülä 
Mann,  bchilll  Weib;  masc.  bandd  (mit  auslaut.  «),  iem.bandl 

verna;    ebenso   wird   ßß)  bei  Adj.  auf  t  (^)  das  Fem.  durch 

Verwandlung  dieses  <9  in  ^  (I)  gebildet  z.  B.  dtschhä  bonus^ 

iischhi  bona  (a  bezeichnet  hier  t),   navä  norns,    navi  noya; 

yy)  hei  den  yerb.  in  allen  3  Personen  des  Sg.  aller  Tempora, 


123)  Beide  Fem. -Formen  sind  Im  MauritanUchen  flbHch,  werden 
aber  hier  hadi^  sowie  das  Masc.  hadd  auKge^prochen ,  s.  Dombap: 
grammatica  lingaae  mauro  -  arabicae  iuxta  vernacnli  idiomatis  nsani. 
CVindobonae,  ap.  Camesina.  18Q0.  4.)  p.  27.  —  Im  Vuli^är-Arah.^lst, 
Caussin  de  PercevaVs  Angabe  a.  a.  O.  p.  100.  «ufolge,  mir  die  zweite 
jener  Fem. -Formen  fiblich  und  wird  hier  gleiclifalls  hadi^  wie  das 
Masc.  hada  ausjcenprochen.  In  der  gebildeten  arab.  Schriftsprache  lau- 
tet das  Fem.  von  hadsd:  hadsihi^  welchem  ein  Masc.  hadsahu  oder 
kädsaha  gegenüber  stehen  sollte.  124)   Dombay  a.  a.  O.  p.  27. 

125)  Caussin  de  Perceval  a.  a.  O.  p*  100.  —    Die  Bezeichnung  des  S 

durch  d  in  diesen  beiden  Pron.  beruht  anf  der  in  beiden  Dialekten  üb- 
lichen Aussprache  dieses  Buchstabens  Cvf^K  Note  124.).  126)  Frey- 
iagiii  lex.  arab.-lat.  T.  1.  p.  640.  Die  neben  den  angeführten  noch 
Üblichen  andern  Formen  dieses  Adj.  gehören  in  eine  später  folgende 
Habrik.  127)  Bopp:  gramm.  sanscr.  Tab.  ad  reg.  263.  vgl.  p.  134. 
Und  vergU  Or.  8.  529  f.        128)  Lassen:  inst  ling.  pracr.  p.  826. 
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z.  B.  im  Praes.  mihin  rahatä   hän  ich  ( Mann  )  bin  j   muht» 
rahatl  hiin  ich  (Weib)   bin;    Perf.  mihin  tehä  ich  M.  wir, 
•mihin  tehi  ich  W.    war,    Fat.  mihin  rahiini^  ich  M.  weHc 
sein,   mihtn  fahAnli  ich  W.  w.  s,;    Praes«  htitd  kAn  ich  BL 
werde,  hüti  Mn  ich  W.  w,;  Perf.  huä  factns  som,  hui  facU 
sam;    Praet.   perfectnm  htUd  tehä  factns  fai,    hAH   tehi   facta 
fni;    Fiit.   hAvikä  ich  M.    werde   werden,    hAviki   ich   W.  w. 
w.  1^);    di)    bei  den  Pron,  possess.i    merra  mein,    merri 
meine^  hummarra^  f. — t  unser,  — e;  terra,  f. — i  dein,  —  e; 
tummarraj  f.  — i  euer,  — e  !••);  d)  im  Cingalesischen  ist« 
(n.  e.   ni,  atf)  Endung  der  Masc,  i  (n.  oe)   Endnig  kt 
Fem.  ^^);    c)   im  Lateinischen  kann  die  MoYirong  toi  Yil. 
kernamen  anf  a  dnrch  Verwandlung  des  a  in  i$  im  Nom.  Sg^ 
hierher    gezogen    werden,    da   das    $    hier    Nominatirzeicka 
ist  1^),    mithin   eigentlich   nur  t  hier  dem  a  gegenüber  stdt, 
obgleich    die    ans    den    übrigen    Declin.  -  Formen    erkennbare 
Grundform  anf  id  auslantet,   z.  B.  Persa,  f.  Persis,  5anM- 
ta,   f.  — 15,  Sybarita,  f.  — t«;    C)   i>i^  AltslawiMchen  kau 
man  den  Acc.  u.  Yoc.  Dnal.  der  im  Nom.  Sg.  anf  m.  k,  f.  a, 
n.  E  endigenden  Adj.  hierher  rechnen,    da  jene  Cas.  bei  diesci 
im  Masc.  (n.  Nentr. )    auf  a,    im  Fem.   t  ausgehen  s.  B.  th 
NHifik  (ni$cht$chj)  lanten  sie:   m.  n.  nischtscha,   f.  — i  M^ 
—   17)   e — i  stehen  sich  einander  als  Gennscharaktere  gegei- 
nber   aa)  im  Provenzalischen ,    wo  bei  mehrern  Fron.  MiMt 
n.  Fem.   dnrch  jene  Voc.  im '8g.   unterschieden   werden:    brin 
Artikel  ro.  el ,  elh,   f.  f7,  ill,  ilh,   und  bei  den  als  Snjet  (^ 
brauchten  Demonstr.  m.  cel,  selh^  f.  rt7i;  m.  aicel^  f.  aicü*^ 
ro.  aquelj  f.  aquil\   m.  est^  f.  ist;  m.  cest,  f.  cisti  m.  afse^ 
f.  aquist\   nicht  aber  erscheint  diese  Femininalbildnng  bei  die 
sen  Demonstr.,    wenn  sie   als  Regime  gebraucht   werden  ^); 
hh)  im  Angehächs.j  wo  dnrch  diese  Yoc.  Masc.  n,  Nentr.  in 
Nom.  Sg.  beim  Pron.  demonstr.  nnterschieden  werden:  m.  Prs 
n.  I>is  (Grimm:  I.  S.  795.);  cc)  im  Wehchen  kann  als  Bet- 
spiel  dienen   das  Pron.  possess.  d.  3.  Pers.  e  sein ,    i  ihr  (ifn 
Weibes )  i^).      Auch   die  Movirung  vieler  griech.  Snbsl.  tif 
f^q  dnrch  Verwandlung  dieses  17c  in  i;  wurde  hierher  gchom) 


129)  Schulziii  gramm.  liindost  p.  11.  14.  27  sqq.        130)  Gr<il- 
mann  a.  a.  O.  S.  244  ff.  131)    Adelung-  Vater:   MiUirfd.  Th.  IT. 

6.  78.  132)  Das  Entj^egen gesetzte,  wo  die  Masc. -Fora  das  NomI- 
natiyjsefchen  hat,  das  Fem.  aber  desselben  ermangelt,  findet  bei  des 
oben  erwähnten  lat.  Nomin.  auf  m.  «-«,  t,  a  Statt  n.  B.  eertm^i^ 
f.  serwi'y   cervu'i^  f.  cerva-y    banu-iy  f.  bonm.  133)    Ko^mri 

Oiag.  Clon.  p.  57.  134)  Raimouarä:  gramm.  roaane,  oq  gnunm*  de 
la  langne  des  tronbadonrs,  p.  14.  118.  125.  —  Adrüm:  provcnatf. 
Gramm.  B.  17.  28  f.  —  Vgl.  r.  Orell:  alt « firansis.  Gmam.  S.  1. 
55  ff.  135)  Owen  a.  a.  O.  p.  53.  lieben  beiden  baataht  ab 
die  Vom  ei. 
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wenn  nicht  hierbei  mgleich  die  Quantität  des  Yoc.  aich  an« 
derte.  —  Zar  Erleichterang  des  TJeberbiieks  iiber  die  bisher 
angegebenen  17  Yocalpaare  steilen  wir  die  einerlei  stärkerem 
Vocale  gegenüber  stehenden  schwächeren  Yocale  losammeu. 
So  erhalten  wir  nach  der  Zahl  der  stärkern  Yocale  folgende 
Rubriken:  1)  u — S,  p,  ö,  a,  e,  t;  2)  ü — o,  ö,  a^  e,  •} 
3)  o  —  d*,  a,  e,  »;  4)  ö  —  ej   6)  a  — r,  t;   6)  e — u 

An  die  bisher  angegebenen  correlateu  Yocale  schliessea 
sich  zunächst  diejenigen  an,  wo  auf  der  einen  Seite  ein  DI* 
phthongy  auf  der  andern  ein  Vocal  steht,  der  entweder  au9 
jenem  oder  aus  einem  andern  schwachem  Diphthonge 
durch  Verschmelzung  der  beiden  ihn  bildenden  einfachen 
Vocale  (Tgl.  S.  242  ff.)  entstand.  Ein  jeder  so  entstandener 
Yocal  ist,  obgleich  er  xanächst  ebenfalls  lang  ist  und  in  sofern 
im  Allgemeinen  einerlei  Quantität  wie  der  Diphthong  hat,  doch 
stets  schwächer  als  dieser,  weil  man  in  ihm  nicht  mehr  zwei 
Yocale  nach  einander,  sondern  nur  einen ^  der  in  der  Mitte 
beider  liegt,  vernimmt.  Hierher  gehört  1)  au — tf,  welche  sich 
im  Litthauischen  im  Genit.  Sg.  der  Ad.  auf  — «s,  f.  — { 
einander  gegenüber  stehen,  indem  au  das  Masc,  6  das  Fenu 
charakterisirt  x.  B.  szwiesus ,  f.  — t  hell,  Genit.  nu  sxwie* 
sausy  f.  —  s^s;  —  2)  au — ^,  wobei,  der  Abstand  des  Stärke* 
grades  des  letztern  Yocales  nm  eine  Stufe  grösser  ist,  alt 
bei  1.,  denn  schon  die  Yerwanünng  des  au  in  at,  oder  dio 
Yerschmelzung  des  at*  in  i  würde  eine  Abschwächung  gewesen 
sein;  hier  aber  ist  Beides,  mithin  eine  zwiefache  Abstufung  der 
Stärke  eingetreten.  Ein  Beisp.  dieser  Art  bietet  im  Syr.  die  mase. 
Fluralendnng  der  Subst.  Tor  dem  Fron,  sufixo  d.  S.  Pers.  Sg. 

dar,    welches  hier  m.  ^01  (urspr.  hi  lautend),   f.  Ol  (A)  ist^ 

und  deshalb  in  die  bald  folgende  Rubrik  giüiört;  jene  En- 
dung lautet  nämlich  hier  vor  dem  Suff.  mase.  (sein),    also  in 

der  auf  ein  Masc.  als  Besitzer  sich  beziehenden  Form,  O 
(a«),  Tor  dem  Suff.  fem.  (ihr)  aber  S  (^)j  «•  B.  von  4^J<o 
{Tcdhobh)  Buch:    ^oiC^^  (lithobhau{hi))  «eine  Bücher, 

ClI::^   {lithobhih)  ihre  (des  Weibes)  Bücher;  _  3)  ^ 

—  ^.  Hierbei  ist  der  Abstand  der  Stärke  beider  Yocale  aufii 
Neue  um  einen  Grad  vergrossert;  denn  Su,  das  schon  an  sidi 
weit  stärker  als  d  ist ,  ist  hier  durch  Dehnung  des  u  (weshalh 
es  genau  genommen  in  die  folgende  Classe  gehört)  nm  eine 
Stufe  gesteigert.  Hierzu  findet  man  viele  Beisp.  in  dem  Nom. 
Acc.  Voc.  Dual,  des  Sanskrit  bei  den  auf  a,  ä  auslautenden 
Nomin.  und  fast  allen  Pron.  der  3.  Person,  nämlich  bei  tat  is, 
bic,  ille,  dem  gleichbed.  tjaty  Hat  nnd  idam  hie,  jat  qni, 
him  qniS)  anja  alius,  sarva  qnivis,   omnis;   denn  von  aU^ 
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diesen  endigt  das  Mase.  in  jenen  Cas.  auf  dm,  das  Fem.  ii^ 
Nentr.  auf  ^,  s.  B.  m.  n.  iiva,  f.  — ä  felix  lanlet  in  densel* 
ben:  ni.  iiväuy  f.  n.  iiv^^  und  das  Pron.  tati  m.  tau,  l 
n.  U  »»«). 

Hieran  r^ilit  sich  znnächst  der  Fall,  wo  einem  Di- 
phthonge ein  langer  Vocal  gegenüber  stebt,  der  nicht  durch 
Verschmelzung  zweier  diff er  enter  ^  sondern  zweier  identi- 
scher kurzer  Vocale  entstand.  Hierher  gebort  z.  B.  ds— I 
(ron  denen  letzteres  =  H  s.  S.  239.),  wozn  das  Sanshrü'm 
Daal  der  anf  einen  Cons.  aiislaut.  Nomina  Beispiele  darbiftet, 
indem  bei  diesen  der  Nom.  Acc.  Vor.  Du.  im  Masc.  n.  Feiu 
anf  Auy  im  Neutr.  anf  I  endigt  z.  B.  m.  n.  d^anin,  f.  ffaM 
diyes:    N.  A.  V.  Du.  m.  f.  ^anin/fuy   n.  itanini  ^^). 

Die   bisber   in   dieser   dritten    Unterabtheilung  an^ 
läblten  Fälle  waren   von  der  Art,    dass  kurze  f^oc.  mit  Jtsr- 
zen^  lange  mit  langen  correspondirten ,  die  also  nur  Ton  Sei- 
ten ibrer   innern  Stärke  sieb    nuterscbieden.       Dieser  innen 
stebt  gegenüber   die  äussere  Stärke  der  f'oc. ,    worunter  wir 
ibre  Dauer  und  Zahl  verstcben.     Dauer  und  Zahl  aber  köB- 
Ben  bier  als  gleicbbedentend  gelten,  wenn  man,  wie  S.  239  f. 
gescbab,    jeden  langen  Vocal  als  Verscbmelzung  zweier  idfnti- 
scber   oder  differenter   Vocale    betracbtct ;     denn   alsdann  Uep 
nicbt  bloss  der  Verwandlung  eines  Dipbtb.  wie  au  ,   ai  und  ciies 
6f  i  itt  einen  einfachen  Voc.  ü,»ä,  i,  sondern  aucb  der  Verwani- 
Inng   eines    tt,     4,     }    in    ü,    ä^    i    eine    Verminderung  itr 
Zahl  der  Vocale  zum  Grunde.       Dabcr  stellen   wir   alle  üese 
Fälle,   wo  langen  Vocalen  kurze  gegenüber  stehen,  uni^rdie 
folgende  zweite  Classe^      Beror  wir  aber  zu  dieser  übergfWi, 
mögen  bier  noch  einige  Beispiele  folgen,  in  welchen  xuw'det 
bisher  erläuterten   drei  UfUerabtheüungen  der  ersten  Garn 
mit  einander  rerbunden  erscheinen:    1)  solche,  in  welches  (^ 
erste    und    dritte    Unterahtheilung    sich    yereinigen,     ia^n 
a)    stärkere  und  schwächere  Cons»,    und   b)   stärkere  nni 
schwächere  Voc*   zugleich   einander  gegenitber  stehen.       Zwei 
solche  Beispiele  sind   schon  S.  550.  aus  dem  Sorben- Weibi- 
schen angeführt.    Andere  Fälle  dieser  Art  sind  das  chaldäiscke 
selbstständ.  Fron.  d.  3.  Fers.  m.  ^^^9:7,    f.  "psn   sie,    indem  ii 
jener  neben  dem  S.  555.  angeführten  insn  bestehenden  Masc- 
Form  nicbt  nur  ein  Voc,    sondern  auch  ein  Cons.  starker  ist 
als  in  dem  gegeniiber  stehenden  Fem.  (vgl.  S.  546.  n.  563.); 
der  GenitiT  Sg.  des  Pronominalstammes,    welcher  im  AltsU«. 
die  definite  Decl.  bildet,  lautet  m.  n.jego^  (•  Jeja  ^^),  derea 


136)  Bopp:  (sramm.  sanscr.  Tab.  ad  rejt.  154.  und  Tab.  ad  rt%, 
263.  137)  Ebend.  p.  103.  u.  Tab.  ad  reg.  239.  138)  Bopp:  ver- 
gleich. Gr.  B.  368. 
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letztere  somit  consonantisch  und  vocalisch  schwächer  als  die 
^rstere  ist  (ygl.  S.  542.  559  f.).  Dasselbe  findet  Sutt  in  fol- 
l^enden  Wörtern:  Japan.  yW  Vater ^  mo  Matter,  und  den  damit 
^leichbed.  anam.  pV,  me  ^  siam.  pph  y  m^ ,  awa.  ä^pä, 
ä-ml  1^^),  jaknt.  agd,  ije  i^)  und  roandschnisch  acMn  äl« 
terer  Bruder,  ejun  alt.  Schwester  ^^i),  abasisch  ischö  Ochse^ 
sehe  Knh  ^*^).  —  2)  Ein  Beispiel,  in  welchem  die  zweite 
und  dritte  Unterabtheil,  sich  vereinigen,  indem  ä)  Conson9 
und  Voc,  und  b)  »tärkere  und  schwächere  Voc»  zugleich 
einander  gegenüber  stehen ,  ist  das  S.  556.  erwähnte  äthiop, 
Fron,  demonstr.  m.  SintAy  f.  sdti^  indem  atn — aä  einen  Ge-« 
gensatz  der  erstem,  tu — ti  einen  Gegensatz  der  letztern  Art 
bilden. 

Von  dieser  von  S.  539.  bis  jetzt  erläuterten  ersten 
Ciasse  j  in  welcher  die  Gennsunterscheidung  bloss  auf  der  ver^ 
schicdenen  innern  Stärke  der  Laute  beruht,  gehen  wir  über 
zur  zweiten  Classe,  deren  Charakter,  wie  schon  S.  539.  an- 
gegeben ist,  darin  besteht,  dass  die  Form  des  starkem  Genus 
Ton  der  des  schw.nchem  sich,  bloss  durch  eine  grössere  äussere 
Stärke  unterscheidet.  Diese  letztere  beruht  auf  einer  grossem 
Zahl  der  Laute  y  welche  die  eine  Form  vor  der  andern  Tor« 
aus  hat,  während  alle  übrige,  beiden  Formen  gemeinsame 
Laute  identisch  sind.  Diese  Classe  zerfällt  in  3  Unterabthei- 
lungen : 

1)  die  Gennsformen  unterscheiden  sich  bloss  durch  verschic'^ 
dene  Zahl  der  Consonanten; 

2)  sie  unterscheiden  sich  bloss  durch  verschiedene  Zahl  der 
Vocale ; 

3)  sie  unterscheiden  sich  durch  verschiedene  Zahl  der  Gni- 
sonanten  und  Vocdle  zugleichm 

Die  erste  Vnterabtheilung  umfasst  die  Fälle,  in  weU 
chen  die  Form  des  schwachem  Genus  bloss  eine  consonanii" 
sehe  Verkürzung  erleidet.  Diese  Verkürzung  zerfällt  in  S 
Arten:  1)  eine  ^phaeresis,  2)  eine  Syncope,  3)  eine  uipo-^ 
cope»  Als  Beispiel  einer  jiphaeresis  bietet  sich  dar:  im  He^ 
bräischen  Ö'^ip'wS  Männer,  trtds  Weiber.  —  Beisp.  einer  Syn- 
cqpe  sind:  in^  der  Spr.  der  ^nsel-Karaiben  nach  Breton 
ouäkelli  Mann ,  Mensch ,  oüelle  Weib  i<<) ;  in  der  Spr.  der 
Souriquois  in  Nordamer.  nach  Escarbot:  metaboviou  MtLun^ 
meboviu  Weib  i^).    Hiermit  in  gewisser  Hinsieht  vergleichbar 


139)   Klaffroth:  Asia  polygl.  8.  874.  140)  Ebend.  Spraohatl. 

anter  den  tfirk.  (iipr.,  evl  denen  das  Jakotisoha  gehört,  S.  XXXV. 
XXXIX.  141)    Ebend.   8.  XXXXII.  XXXXYI.  142)    Ebend. 

8.  111.  f.  Die  Abäsen  gehdren  zu  den  West-Kaakasiem.  143)  Äde-^ 
lung- Vater:  Mithrid.  Th.  UI.  Abth.  U.  8.  698.  144)  Ebend  Abth. 
III.  8.  403.    Lautet  das  altslaw.  a  wie  ja  (yifi.  d.  folg.  Note  164.),  so 
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ist  der  Fall,  wo  die  Form  des  schwächern  Genns  die  eiAfAclie 
Grundform  hal,  die  des  starkem  Gen.  aber  durch  Terstärkendc 
Nasilirong  des  Tor  dem  aaslaot.  Cons«  stehenden  Yocales  ein  • 
Tor  diesem  Cons.  erhalten  hat,  so  dass  iwischen  dieser  Ter- 
stärkten  und  jener  einfachen  Form  äusserlich  dasselbe  Verhält- 
niss  sich  darstellt,  wie  swischen  einer  Tollen  nnd  einer  dar- 
aus sjncopirten  Form.  Anf  jenem  FormenTerhältnisse  benll 
die  Regel,  dass  Subst.,  deren  Grandform  ar  ist,  Nentr.,  lUe 
aber,  welche  dafür  upt  haben,  Masc.  sind.  Im  Nom.  Sg.  o- 
den  beide  anf  ag  z.  B.  m.  ävÖQiig,  Genit.  ard^idpr-og  Staite; 
B.  yfJQdQ^  Genit.  yrfQaT'-og  Greisenalter  ^^j.  —  Beispiele  yoi 


bietet  auch  die  indefinite  Decl.  der  altslaw.  Adj»  anf  m.  l  ,  f.  a ,  li  i 

Beisp.  einer  Genusanterscheidung  mittelst  Syncope   des  j  dar,    indes 
kier  im  Biom.  PI.  das  Fem.  auf  A ,   das  Nentr.  auf  a ,    im  Acc.  PU  äat 

MASC  u.  Feou  anf  jkj  das  Neutr.  auf  a  anslaatct,   s»  KopUari  Glif. 

Clos.  p.  57.        145)  Bei  den  Partie,  u.  Adj.  auf  ag^  ttifa,  ar  ertchdit 
al>er  arr  aacli  als  Grundform  des  Neutr.     Dagegen  findet  sich  «rr  auch 
in  dem  Masc.  »gdg^    Genit  xQaT'6g  Kopf.  —    Neben  jenen  beiden  Ei- 
dnngsformen  art  und  ar  besteht  bekanntlich  noch  sine  dritte  od,    wd- 
elie  den  Fem.   angehört,     die  im  Nom.  Sg.  auf  ag   auslauten   s.  I. 
lafindgj  Grenit  Ittfinttd  ^  og  Fackel.    Einige  Wörter  dieser  Eodong  aber 
sind  comm.  js.  B.  tpvyag^  Geuit.  ipvydS-og  der,   die  Vertriebene,    du 
blosse  a  endlich  erscheint  in  Neutr.  auf  tcg  nnd  jswar  ent^veder  als  al- 
leinige Form  wie  In  eiXag^    Genft.  cila^ög  Licht,    oder  neben  at  wie 
in  x4Qag^  Genit.  nigat-og  und  xiga^og  Hörn.    Aber  auch  in  dem  llv& 
laocf,  Xäg,  Genit  (JUca-oc)  Xd^og  kommt  dieses  a  vor.     Nehnen  wir 
dazu  noch  das  dem  Fem.  obiger  Part  auf  ag^  atroy    ay  jsum  Gmät 
lief  ende  «;,    woran  a  als  Fem. -Endung  gehAngt  ist,   und    das  iii 
Adj.  /uilag^  dyijj  oy,  Genit.  fiUay^og  Torkommende  ar  {^uiyag  Uaf^ 
nicht  so  wie  die  bisher  genannten  mit  seinem  Grenit  fuyalov  2oms- 
men,  nnd  bleibt  deshalb  hier  ausser  Betracht),  so  ergeben  sich  für  Kf- 
mina,  die   im  Nom.  Sg.  auf  et;  ausgeben,  folgende  Genitive:    arr-oc, 
mt'ogj  aJ-o(,  ctk-o;  ,  a-ag^  worin  sich  als  8uffix- Formen  ayr,  «fj 
od,  «K,  a  darstellen,  wojsunoch  dassuvor  erwähnte  ag  kommt    Von  dicsm 
sind  die  8ubst  auf  art  Masc,  die  Part  und  Adj.  dieser  Rnduug  Masc  a 
Neutr.;  die  Subst.  auf  ar  Neatr.,  aasnahm sweise  auch  Masc;  die  auf  W 
Fem«,  auch  Comm.;  A^j.  anf  ok  Comm.  (Subst  auf  ak,  welche  auch  ia 
Nom.   Sg.  auf  ay  ausgehen,   sind   Masc);    Subst  auf  a  sind  Neutr., 
ausnahmsweise  anch  Masc;  ag  erscheint  jsogleicb  mit  einer  Pea.-Eal 
verbunden  in  Part,  nnd  Adj.  als  Fem.      Diese  verschiedenen   Saüi* 
Formen  erinnern  an  diejenigen  Nomina  des  Sanskrit ,  welche  2  oder  S 
aeben  einander  bestehende  Gmndformen  haben ,   deren  Verschiedcnhtä 
auf  den  verschiedenen  Formen  Ihres  Suffix,  beruht,    a.  B.  fti^f  nsA 
tudant  vexans,  ftratjatsch^  pratjantschj  pratitsch  occidentalis.    Die, 
welche  durch  verstärkende  Nasilirung  des  Voc.  der   lotsten  Silbe  tia 
n  vor  dem  anslaut  Cons.   erhalten  hat,   ist  die  stärkere,    nnd   dicit 
als  Grundlage  der  starken  Casus,  ditf  andere,  dieser  Verstärknng  er- 
mangelnde gilt  als  die  schwäohere,   von  welcher  die  schwachem  Cafc 
gebildet  werden.      Da  endlich,    wo,   wie  bei  dem  aweiten  Befsp.,   t 
Formen  sich  finden,  wird  die  schwächere  im.B.praijaisch')  als  Gnmdf- 
lage  der  schwachen  Cas.,  die  schwächste  C**  B.  praUUck}  als  CU^ad- 
läge  der  achwäohstsn  Cas.   gehfaneht      Wehahsa  €asas  aber  diese 
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^pocope  bieten  dar   1)  das  Kaptüehe  im  Belbstständ.  Proo« 

4.  2.  Pers.  Sg.  memphit.  m.  It^OJC  (anrtoJt),  f.  n^O  (««- 

tho),  sahid.  m.  ttTOK  (antoi),  f.  tVTO  (anto)  du  i«), 

und   im   flahid.  Suffix.  Terbale   d.   2.  Pers.  Sg.  m.   EK,    TK 

(^ei) ,   f.    e  5    TE  dick ,    dir  W)  5    2)    das   Wehche    in    d. 

Pron.  d.  3.  Pers.  und  iwar  im  Sing,  beim  Mase.  nnd  Neutr^ 
indem  ersteres  ev  er,  letzteres  e  es,  heissi;  im  Plur«  beim 
IVIasc.  n.  Fem.,  da  jenes  hwynty  dieses  hwy  bei  dem  ein* 
fachen  Pron.  lautet  ***).  In  diesem  Verhältn.  einer  Tollstän«» 
digen  und  einer  apocopirten  Form  stellen  sieh  wenigstens 
musserlich  auch  folgende  german.  Casus  -  Endungen  dar  t 
m)  die  des  Acc.  Sg.  der  starken  Adj.  n.  gewisser  Pron.  im 
jilasc.  u.  Fem.y  indem  im  Altsächs. ,  Althochd.,  Altnord,  d« 
IMase.  auf  an,  d.  Fem.  auf  a,  im  Mittel*  n.  Neuhochd.  n» 
^iederl.  d.  Masc.  auf  en,  d.  Fem.  auf  e  endigt;  femer  dit 
Xnd.  des  Acc.  Sg.  der  goth.  schwachen  Adj.  1.  Decl.  im  FemL^ 
^.  Neutr.,  da  jenes  auf  (tuy  dieses  auf  ö  auslautet;  b)  dit 
JEnd.  des  Dat.  Sg.  der  (altern)  schwed.  Adj.  im  Mate.  n. 
JPfeutr.y  deren  ersteres  in  om,  letzteres  in  o  endigt;  c)  der 
JVbifi.  PL  des  altnord.  Demonstr.  f.  l^ier,  n.  pir,  n.  der  iVbffi. 
^cc.  PI.  des  goth.  Demonstr.  f.  ]^«^  n.  1^6,  vnd  des  goth. 
Interr.  f.  I?v6s,  n.  pvtf;  d)  der  iVbin.  iS^.  der  nenhochd.  Adj; 
^.  Demonstr.,   welche  im  Masc.  anf  er,  im  Fem«  auf  e  ans* 


IPrädicate  sukommen,  s.  in  Bopp:  gramm.  sanscr.  p.  99  sqq.  Nament* 
■icli  erscheineu  solche  Doppeiforneu  bei  Nonin.  auf  at.  Hierbei  ent* 
■teht  natürlich  die  Frage,  welche  Form,  ob  at  oder  anl  ffir  die  nr- 
■prflngliche  Form  zu  halten  »ei.  Die  indischen  Grammatiker  halten 
«iie  erstere,  Bopp  a.  a.  O.  p.  109  die  ietstere  daffir.  Ich  stinine  den 
«rf*tern  bei,  ohne  jedoch  hier  eine  weitere  Darlegang  meiner  Orilnd« 
■Dir  gestatten  »\\  dflrfeu.  —  Wichtig  sind  diese  neben  einander  be- 
Btehenden  Formen  auch  für  die  im  Sanskrit  mittelst  angefügter  Femi- 
minalendungen  stn  bildenden  Fem.;  denn  fiberall,  Wo  2  Formen,  eine 
stärkere  nnd  schwächere,  bestehen,  tritt  die  Fem.  -  £nd.  an  die 
mchwOchere;  und  wo  3,  eine  starke,  schwache  und  schwächste,  vor» 
lianden  sind,  an  die  schwächste  dieser  Formen  n.  B.  bei  dem  erstem 
eler  beiden  obigen  Beisp.  tritt  der  Fem.  -  Charakter  t  nur  an  tudaiz 
Mudaii^  bei  dem  letxtern  nur  an  praittsch:  pratttscht  in.  Bopp  a.  a, 
ü.  p.  101.).  146)    Sckoltz:   gramm.  aegypt  ed.  Woide  p.  37. 

S47)  Ebeud.  p.  55.      Im  memphit  Dialekte  lautet  dieses  Suffix,  m.  IC  • 

^iC^    TK9    f*  I9    ^  Cdl).      Diese  Fem. -Formen  sind  entweder 

mof  dieselbe  Weise  wie  die  sahid.  aus  den  Masc -Formen  dnrch  Weg- 
^^erfung  des  auslaut.  k  entstanden,  mithin  f.  i  aus  einem  m.  </r,  t,  di 
mos  einem  m.  dik^  tik^  oder  es  könnte  Tielieicht  auch  k  im  Fem.  in 
I  erweicht  sein,  wo  dann  diese  Formen  zu  der  8.  547.  aufgestellten 
Rubrik  gehören  würden.  —  Aehnliche  Beispiele  TOn  Abweräng  einet 
Qhaomenlautes  im  Fem.  e.  unten.       149)  Owen  a«  a*  O.  1^  61« 
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gehen,  n.  des  gotb.  Interr.  m,  hvas,  n.  hva»  (Grimm:  I.  S. 
722  ff.  785  ff.)  —  Za  dieser  eben  erwähnteu  ünterscbeidangs- 
weise  der  Genera  im  Nom,  Sg,  mittelst  der  Anfügung  u.  Weg- 
lassiing  des  nominatiyen  r  oder  $  bietet  anch  das  Griech,  id 
Lat»   Analogien  dar    in    folgenden  Adj.  -  End«    a)  masc.  odfr 
comm.  vg  —  n.  i;   z.  B.  m.  yXvxvg^   u.  — v;    comm.  aJax^, 
II.  — V  tbränenlos;    6)  m.  ag  —  n,  a  z.  B.  m.  fifyag^  n,  — g 
gross;    c)   comm.  ig,   is  —  n.  <,  e  (st.  t)  z.  B.  eomm.  i7f(^y 
B.  idgi  kundig;    eomm.  facilisj  n.  facile  leicht;   ferner  tf)  ii 
mehrem  Fron.  a.  B.  m.  oc,  n*  5  welcher  (s.  Note  177.).    Ebeu« 
das  Liuhm  n,  Lett.  in  folg.  End.  a)  m.  ob  —  f .  a  im  Littk. 
im  Nora.  Sg.  der  Adj.  auf  as;^  a  i.  B.  m.  g^ras,  f.  girapü^ 
des  Nura.  m.  wienas  einer,    f.  wiena^    des  Pron.  ro.  /lu  der, 
f.  ta\    h)  m.  15  —  f.  f  im  Litth.  im  Nom.  Sg.   der  Pron.  uf 
i»,  t:  m,  /zu  dieser,  f.  /zi'j  m.  patis  er  selbst,  f.  pati\ui 
m.  M  —  f,  e.{sU  i)  im  Nom.  Sg.  der  Adj.   auf  ts,  ^  i. B. 
m.  didis,  f.  i/tde  gross;   im  Lett.  im  Nora.  Sg.  des  Pron.  ■. 
/bAt«  dieser,  i.fchi  (beide  mit  durchstrich,  y*).     Za  dem  tbifei 
Ol» — o   bietet   auch   das   Sarben  -  W^end.  Beisp.    d.ar   im  ^oi. 
Sg.  der  Pron.  demonstr.:   m.  ton  der,  n.  to;    m.  tuton  dieser 
hier,   n.  tuto^   m.  tonlej  dieser,  n.  tolej. 

Die  zweite  Unterabtheilung  timfasst  die  Falle,  wo  die 
Form  des  starkem  Genus  bei  der  Umwandlung  in  die  des 
schwächern  eine  vocaUsche  Verkürzung  erlitten  hat.  ffier-  | 
bei  lassen  sich  zwei  Arten  dieser  Verkürzung  nnterscheidei: 

1)  ein  Jcurzer  Vocal  fallt  weg; 

2)  ein  langer  Vocal  füllt  weg. 
Zn  der  erstem  Verkürzung  gehört,  dem  S.  570.  Bemerktei  n- 
folge ,  a)  die  Verwandlung  eines  langen  Voc»  in  dn  cst- 
eprechenden  kurzen;  b)  die  Verwandlung  eines  Diphtk^np 
in  einen  der  darin  enthaltenen  einfachen  kurzen  VocaJt*  ^ 
Indem  wir  jetzt  mit  der  Erläuterung  der  erstem  begiaicii 
stellen  wir  die  Voc.  A,  6y  ä,  ^,  i,  ihres  S.  239  ff.  ang^ 
benen  Terschiedenen  Ursprungs  ungeachtet ,  unter  Eine  Robrik 
zusammen,  nm  die  Uebersicht  zn  erleichtern.  Demnach  ifi 
hier  folgende  correlate  Voc  zu  erwähnen:  1)  f)  —  ü.  Ersteitt 
ist  im  Sanskrit  in  mehrern  Adj.  die  Endung  der  Grundforn 
des  Masc.  n.  Fem. ,  letzteres  die  des  Neutr. ,  z.  B.  m.  f.  tT>- 
kachaht,  n.  — lu  arborem  secans;  im  Nom.  Sg.  lautet  die  er- 
stere  Form  vrikachalü-s  (mit  angefügtem  NominatiTzeicheB  i)» 
die  letztere  bleibt  hier  unverändert:  — lu  **^);  —  2)  d— «• 
Hierzu  bietet  das  Griechische  Tiele  Beispiele  im  Nora.  Sing,  dir, 
wo  bei  Tielen  Nomin.  das  Masc.  oder  anch  das  Comm.  dnrck  is 


149)  Boppi  grannm.  sanscr.  p«  118. 
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IS  Neotr.  darch  o  charakterisirl  wird«  Dahin  gehören  o)  i^^ 
-0C9  wovon  ersCeres  Masc.*,  letzteres  Neotr. -Endung  dw 
irlic.  Praet.  Act.  u.  Med.  ist  s.  B.  m.  Jtfvtpwg,  n.  'giTv(p6g 
schlagen  habend  1^).  ß)  wv — ov,  Ton  denen  ersteres  bei  den 
artic.  Praes.,  Aor.  2.  n.  Fut.  1.  Act.  nnd  andern  Nomin.  als 
asc,  bei  noch  andern  Nomin.  als  Comm.,  ov  aber  bei  allen 
s  Nentr.  im  Nom.  Sg.  erscheint,  i.  B.  m.  rvnrfav,  n.  rvnjov  schla- 
>nd  i''^),  corom.  o(jig>g(ov,  n.  aiSifgop  verständig.  Auch  cup  — 
f  stehen  in  einem  Gegensätze,  wo  das  erstere  Comm. ,  letzto- 
is  Neutr.  ist,  z.  B.  in  comm.  änufwg,  n.  — ro^  vaterlos,  so» 
ie  in  einigen  Subst.  wie  m.  dX/xroip  Hahn,  f.  äwQ  Gemah- 
n,  n.  £op  Schwerdt  i^^).  Der  Regel  nach  aber  werden  die 
übst,  auf  WQ  als  Neutr.  gebraucht.  —  3)  ä  —  ä  erscheinen 
s  correlate  Yoc. ,  von  denen  ersterer  das  Comm. ,  letzterer 
IS  Neutr.  charakterisirt ,  bei  gewissen  Adj.  im  Sansirii^ 
;ren  Grundform  im  Comm«  auf  ^,  im  Neutr«  anf  ä  auslantet, 
ährend  im  Nom.  Sg.  die  erstere  Form  auf  d-s,  die  letztere 
if  ä-m  ausgeht,  z.  B.  m.  f.  iangJcadmd^  n. — maconcham 
fl.in?*,  Nom.  Sg.  m.  f.  — mä^s^  n.  — ma^m  **«).  —  4)  < 
-?  finden  sich  als  correl.  Yoc,  deren  ersterer  das  Comm., 
tztcrer  das  Nentr.  bezeichnet,  im  Griech.  in  den  End.  comm. 
;  —  n.  fc»  masc.  od.  comm«  f^r  —  n.  cy,  s.  B«  comm.  dXfi-» 
fjg,  n.  uXfj^ig  wahr;  m«  tig^jv,  n.  t/^cf  zart;  comm.  ägativ^ 
.  aQmv  männlich  ^«  —  6)  }— »iT  zeigen  sich  in  derselben  Be^ 


150)  Eine  »chefubare  Abweichung  hiervon  neigt  das  Partie,  m« 
TtSs  (.t  inMa")  n.  itntig  gestellt  habend,  indem  hier  die  End.  »g 
ich  im  Nentr.  ei^cheint.  Die  j^ornen,  aus  welchen  diese  sunächst 
itstandeii  sind,  lauten  m.  ^0Taa(c,  n.  imaof.  Da  beide  Formen  dnrcli 
e  Zunansienjsiehung  des  «rai,  «ro  ia  m  gleichlautend  geworden,  so 
im,  um  wieder  beide  an  unterscheiden,  als  Neutr.  statt  itrttig  die 
irn  icTQS  in  Gebrauch,  s.  Buttmarm:  au^föhrl.  griech.  Sprachl.  Bd. 

S.  158  f.  1513  Bierher  gehören  auch  ihren  orsprflnglichen  Formen 
ich  a)  das  Partie,  anf  m.  »r  —  n.  9vr  oß)  des  asij^atischen  Fut. 
ler,  wie  es  gewöhnlich  in  den  Onmm.  helsst,   dtB  Fut.  2.,   weil  n. 

m.  9iltSy^  n.  riitovK  ans  m.  viJUWk,  n.  tiUoy  nosammengesogen 
;,  vgl.  Buttmann :  ausfQhrl.  griech.  Sprachl.  Bd.  I.  S.  405  f.  —  Land^ 
*i0t:  flb.  d.  Personformen  u.  Tempusformen  der  griech.  u.  lat.  Spr« 
)th.  I.  (Merseburg,  18S1.  4.  Schulprogr.)  S.  22  f.  —  Pott:  etym« 
»rsch.  Bd.  II.  S.  696.;  66)  des  Praes.  Act  der  Verba  auf  Ut^  0*9,  n« 

m.  <ptlmyy    n.  fpdovy  liebend,    nnsammengen.  aus  m.  ^iA/mk,   n« 

toy.  und  ra.  j(Qv(r^y ^  n.  j^r^vcoiV  vergoldend,  zusammenges.  aus  m. 
'v<roW,  n.  — ooy,  6)  dos  Partie,  anf  m.  tay  —  n.  cüi',  welches  als 
Lftic.  Praes.  Act.  der  Verba  anf  —  uto  erscheint  a.  B.  m.  oQmy^  n. 
w  sehend,  susammengejs.  ans  m.  ogatify^  n.  — aoy,  152)  In  Hin- 
:ht  des  wegen  d.  Acc.  PI.  aoQag  angenommenen  Masc.  Sog  stimme 
»  PaMsow  (im  Lex.  u.  d.  W. )  bei,  dass,  wenn  ein  Nom.  Sg.  von 
lern  Acc.  in  Gebrauch  war,  dieser  vielmehr  atag  lautete,  so  dass  qq 
r  Neutr. -Rnd.  ist.  153)  JBo^  a.  a.  O.  p.  118.  154)  Hierher 

ürde  auch  im  Alttlaw.  die  Unterscheidung  des  Fem.  n.  Neutr.,  da 
>  ersteres  anf  a,  letzteres  auf  s  amlantet,  geMhren,  wenn,  wie  JEe- 
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deutnng  im  Santikrü  in  gewisseB  Adj.,    deren  Cemn«  aif  i, 
da«  Neutr.  auf  %  in  der  Grnndforin  auslaatet,  während  im  Ntn. 
Sg.   der  erstem  das  nominative  9  angefügt  wird ,    so  dass  sie 
hier  auf  I-«  endigt,    2.  B.  m.  f.  dschalapl,    n.  — pi  aqun 
bibens,  Nom.  Sg.  m.  f,  — pl-»,  n.  — p«  ***).    —    Gleichaan 
als   Ueberleiter  von  dieser  Verkürxnngsart   zo    der   bei  h  k- 
seichneten  lassen   sich   die  Fälle   betrachten,    wo  ein  ais  der 
Yerschmehang    sweier    differenter   Vocale    entstandener  laigcr 
Yoc.  6  i    i  nicht  in  den   ihm  zunächst  entsprechenden  kmei: 
S^  2r^  sondern  in  einen  der  beiden  einfachen  knrzen  Yoc,  m 
deren  YerschmelzNng  er  urspr.  entstanden  ist,  übergeht,  i  ii  • 
oder  u,    ^  in  a  oder  u      So  stehen  sich  gegenüber   1)  j-*f 
im  Goihm  im  Fem.  n.  Neutr.  des  Nom.  Sg.  des  Fron,  interr.  l 
hv6,    n.  At;a  (Grimm:    I.  S.  798.);  —    2)   6  —  u  \vl  M- 
hochd.  im  Fem.  n.  Neutr.  des  Nom.  Acc.  PI.  der  1.  Ded.  kt 
starken  Adj.  n.  der  Fron,  ir ,  dir  (n.  huir)  s.  B.  ron  ir\^ 
A.  Fl.  f.  «itf,  n.  9iu  (ebend.  S.  722.  785.  790.  798.),  nd  ii 
dens.  Gas.  des   alisächs.  Fron,   ht' :    N.  A.  Fl«  f.  9iO ,   n.  tm 
(ebend.  S*  786.);   —    3)  i — t   z.  B.  bei  der  Morirnng  lielef 
griech.  Snbst.  anf  tjg  u.  einiger  tat.  auf  is  d.  .-l.  Decl.  durch  Y(^ 
Wandlung  dieser  Bnd.  in  ic,    U  >•  B,  m.  ngotp^Tijg,   f.  ngo^- 
Tic;    m.   Spartiates^   f.   Spariiatis.  —    Als    Beisp.  Tes  i, 
d.  h.   Ton  Verwandlung  eines  Diphthongs  in  einen  der  m 
ihm    enthaltenen    einfachen   hurzen   Voc.   dienen    felgeide: 
1)    oi — o,   wodurch  in   der  jBetoi-Spr.   in  Südamer.  bei  dn 
Adj.  n.  dem  Fron,  interr.  Masc.  n.  Fem.   im  Sg.    nnterscliifdei 
werden  z.  B.  m.  mamiajoi  guter,  f.  mamiajo  gnte;  ro.  mthi 
welcher?  f.  mado  welche?  i»«)j  —  2)  ^— ö,  im  Sandri'm 
gewissen  Adj.,  deren  Grundform  im  Comm.  auf  äu^   inSeiti. 
auf  ü  auslautet,    während   im  Nom,  Sg.   an   die   erstereliA 
Boch  das  ttominatiTe  9  gefügt  wird,    z.  B.  m.  f.  bakunäu^  ■• 
— nu    mnltas    nares    habens,  Nom.  Sg.  m.    f.  — näu-s,  ^ 
—  nu  1^^);  —  3)  ai — a,  aa)  im  Oothischen,  wo  durch  diese 
Yoc.  im  Nom.  Fl.  d.  starken  Adj.  Mose»  u.  Neutr.  nntec^ek»' 
den  werden,  da  jenes  anf  di,  dieses  auf  a  endigt,  ebenso  Mck 
m.  tvdi,    n.  tva  (2)  (s.  Grimm  1.  S.  718.  761.);   M)  ii 
Dahoromäniichen  gehört   der  Flnr.  des  Artikels  hierher:  ^ 
aiy  t,  a,  während  sein  Sing.  m.  al,  f.  a  ein  Beisp«  Ton  kf^ 
eines  Cons.  darbietet  und  deshalb  zu  der  S.  573  f.  anfgesteUW 
Rubrik  gehört;    er)  im  Altslawiechen   im   Nom.  Sg.,   ii^t^ 


pffar:  Glagol.  Clo0.  p.  50.  angllit,  A  wie  S  Coder  wie  das  frMil^ 
i  ferme')  ausgesprochen  wird.  Der  gewöhnlichen  Annahme  saMp 
Hmtet  es  ja  (s.  ebend.  u.  Dohrowsky:  inst.  üng.  slaT.  p.  3.  Der  kti^ 
tem  folgt  auch  Bopp:  Tergl.  Gr.  8.  €29.  6470-  Beisp.  jener  GenaMi' 
terscheidung  s.  bei  DobrowMkfß  a.  a.  O.  p.  818.  155)  Bo]^  a.  a  (^ 
p.  118.  156)   Adelung' Vater:  Mithrld.  Th.  HL  Abth.  iL  8.  641 L 

847.    VgL  Oben  8.  487«       157)  Bapp  a.  a.  O.  p.  118» 
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Dobrowsky  (inst.  ling.  slay.  p.  298.)  den  Mose,  auf  aTaä 
(atai)j  die  Fem.  anf  ara  als  corrclate  gegenüber  stellt.  — 
4)  ai — i  im  Koptischen  in  den  memphit.  Numer.  m.  Aaij  f. 
dt  1;  m.  metilai,  f.  meMi  11  i»«).  —  ö)  rft  — »  im  SatUkr. 
in  gewissen  Adj. ,  deren  Grundformen  im  Comm.  anf  äi,  im 
Neutr.  aaf  i  auslauten,  während  im  Nom.  Sg.  die  erstere  anf 
ä'S  endigt,  z.  B.  m.  f.  bahuräiy  n.  — ri  multas  diritias  ba- 
bcns,  Nom.  Sg.  m.  — ras,  n.  — ri  **»).  —  ©W«  —  e  im  PI. 
des  ital.  Pron.  poascss.  m.  miei,  f.  mie.  —  7)  fi#  — t  im  £iY- 
ihauischen  im  Nora.  Yoe.  Acc.  Dual  der  Adj.  anf  m.  is,  f.  ^, 
der  Comparat.  auf  m.  isnis,  f.  isne^  der  Superl.  anf  m.  äu^ 
Mias  y  f.  at#9ta  nnd  des  Pron.  ro.  patis,  f.  pati  er,  sie  selbst, 
indem  Nom.  Vor.  Dn.  m.  tu,  f.  i,  der  Acc.  Do.  m.  tfiii,  f.  tii 
snr  Endung  hat  z.  B.  Tom  Comp.  m.  szwent^snisj  f.  — ^sne 
]ieilio:er,  ist  d.  N-  V.  Dn.  m.  — esniu,  f.  — esnij  A.  Du.  m« 
'^^esniunj  f.  — esnin. 

Von  dieser  bisher  erläuterten  ersten  Verkürz nngsart  der  Vo- 
cale,  wobei  (Nr.  5  ansgen.)  ein  hurzer  Voc.  wegfällt,  gehen  wir 
über  zu  der  S.  674.  erwähnten  zweiten,  welche  in  der  Abwerfung 
eines  langen  Voc.  besteht.  Hierher  gehören  im  Hebr.  nnd 
aramäischen  diejenigen  Pron. ,  in  welchen  Masc.  n.  Fem.  un- 
terschieden werden  1)  dnrch  Abwerf,  eines  anslant.  ü,  so  das 
hebr.  Suffix,  d.  3.  Pers.  Sg.  m.  nn^  ( znsammengez.  h),  f.  »^. 
Eben    diese   Abwerfang    von   ü    erscheint    im  Koptischen    im 

memphit.  Numer.  m.  COOIS  (^oü)^  f.  cO  (»o)  sechs  (Scholts 

^.  a.  0.  p.  33.);    2)   dnrch  Abwerf,   eines  auslant.  ^,   so  das 

liebr.  Suffix,  d.  2.  Pers.  Sg.  m.  ^,    f.  ^;    nnd  das  hebr.  Pron. 

^fformat.  d.  2.  Pers.  Sg.  Praeter,  m.  n,    f .  n  (welches  als  die 

Igewöhuliche  Form  neben  dem  nrspr.  f.  «»n  besteht  s.  S.Ö24.  566.). 

Bicrber  gehört  auch  obiges  tti — t,    wo*  gleichfalls   ä   wegfällt. 

3)   durch  Abwerfung  eines   auslaut.  i,    so  das  syrische  Suffix. 

verbale  d«  3.  Pers«  Sg«  m«  ^Cl  (urspr«  hi  lautend,   dann  aber 

in  der  Aussprache  erloschen),  f •  C1  (A)«      Das  entsprechende 

Baffix.  nominale  zeigt  diese  Formen  nur,  wenn  es  an  den  Plnr« 
der   Nomina   gehängt   wird ,    wo   es   in  Verbindung   mit  deren 

Plnralend.  m.  ^cyo   (««•>  nrspr.  auhl  lautend),   f.  cru  (^*) 

lautet  (s.  S.  569.);  das  entsprechende  chald.  Suffix,  nominale 
dagegen  zeigt  diese  Verkürzung  bei  den  an  den  Sg.  der  Nom, 
S^fögten  Formen,  wenn  man  dem  fem.  Xü^  statt  des  ge- 
wöhnlichen masc  n  das  daneben  vorkommende  masc.  "«n  ^^) 
S^genüber  stellt. 


158)    Scholtz  a.  a.  0.  p.  33.  159)    Bopp  a.  a.  0.  p.  118. 

aeO)  Fürst:  chald.  Gr.  S.  217. 

B  i  n  d  8  e  i  r  8  Abb.  z.  allf^.  vergl.  Spracbl.  37 
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Alle  bisher  in  dieser  zweiten  Unterabtheilnnj^  angefilr- 
ten  Beisp,  zeigen  Abwerfung  eines  Vocßles  im  Auslawiii 
aber  anck  dnrch  die  eines  anlautenden  Voc.  können  die  Ge- 
nera charakterisirl  werden.  Hiervon  bietet  das  Qasi-Qomiqi- 
sehe 9  eine  der  kaukas.  Spr.,  ein  Beisp,  dar,  indem  bier  «is 
Brnder,  9u  Schwester  bedentet  i^^),  analog  mit  dem  bebräiscL 
trttjj^j,  Männer,  D'^tij  Weiber. 

Die  jf^te  Unterabtheilung  nrofasst  die  Fälle,  wt  rfie 
Form  des  stärkern  Genus  bei  der  Umwand Inng  in  die  i« 
sebwächern  eine  consonanti^che  ond  vocalische  VeriürzM»^ 
zugleich  erlitten  hat.      Hierher    gehören  diejenigen  arabiselei 

Adj.  auf  ^r  (dnu)  und  ^t    (rfnon),  welche  ihr  Fem.  auf  I 

Id)  bilden,  das  anstaut,  nu,  non  abwerfend  z.  B.  m.  zadjänu^ 
f.  zadjä  sitiens;  ro.  rajjänonj  f.  rajjä  potu  satiatns.  In 
Germanischen  könnte  man  den  altsnchs.  Nom.-Sg.  m.  tnhi^ 
Jim  tui  (2)  (Grimm  I.  S.  761.)  und  den  angels,  Acc.  Sg.  i. 
hine  ihn,  L  hi  sie  (ebend.  S.  786.);  im  Altslawischen  dci 
Nom.  Sg.  m.  tqhk  {tri je) y  f.  tqu  (tri)  drei;  m.  qsTZipBM 
{tschettfrije) ,  f.  hetiiqu  (tschetyri)  yier  (Kopitara.a.0. 
p.  60.),  als  Beisp.  betrachten. 

An  die  mit  dieser  Unterabth.  abgeschlossene  zweit 
Clas9e  reiht  sich  noch  eine  dritte  Gasse  an,  welche  den  Clia- 
rakter  der  ersten  und  zweiten  Classe,  nämlich  die  Veräsit' 
rung  der  innern  und  der  äussern  Stärke  der  L/OutSf  ii 
sich  vereinigt.  Auch  diese  lässt  sich  in  3  UuterabtheiJiifn 
zerlegen,  indem  bei  der  Verwandlung  der  Form  des  särken 
Genus  in  die  des  schwächern 

1)  entweder    Abwerfung    eines    Consonanten    mit  J^ 
Schwächung  eines  Consonanten  oder  Vocales\ 

2)  oder  Abwerfung    eines   Vocales    mit    Abschwächst 
eines  Cons^  oder  f^oc; 

3)  oder  Abwerf  ung  eines  Cons.   und  Voc.   zugleich  wi 
Abschwächung  eines  Cons.  oder  Voc.  sich  rerbinäeC 

Die  erste  Unterabtheilung  zerfällt  wieder  in  2  Arto, 
indem  entweder  ein  Cons.y  oder  ein  Voc.  der  abgesehwäcUi 
Laut  ist.  Ein  Beispiel  der  erstem  Art  möchte  sein:  awaristi 
teng  Ziegenbock,  %e  Ziege  i^).  Zu  der  zweiten  Art  gdiW 
das  dakoromanische  Fron,  d»  3«  Fers.  Sg.  m.  luiy  f.  ei  (if^ 
lei)y  weil  hier  im  Fem.  d.  anlant.  l  abgeworfen,  und  »ii< 
ahgeschwächt  ist;  das  hindostan.  m.  lister  Ach,  f.  ktsteri  \^ 
lis?  m.  Isteräch^  f,  isterl  talis  (Schnlz:  gramm.  hindost.  ^ 


161)  Klaproth:  Sprachatlas.  S.  LlV.  162)  Klaproth  a.  ••  ft 

0.  V.      Das  Awarische  gehurt  zu  den  lesghincheB  Sprachen  des  Kts* 


Icasuji. 


t 

^ 

ans 
Nftt 
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iO.),  da  hier  im  Fem.  das  analaot.  f^  {ch)  abgeworfen  und  ä 
n  I  abgeschwächt  ist;  der  Nem.  Aec.  Sg.  der  böhm.  Pron. 
ossess.  m.  mug ,  twäg ,  swügy  f.  ma ,  twä,  swäy  n.  mS, 
U)^  y  9wi  ^^),  indem  im  Fem.  n.  Nentr.  das  wie  j  lautende 
*  weggefallen  und  fi  im  Fem.  in  a,  im  Neatr,  in  e  ge- 
chwHcht  ist.  Ferner  könnte  man,  wenn  der  Mangel  des 
ominatiTen  9  oder  seines  Stellvertreters  beim  Fem.  als  eine 
ibwerfimg  dieses  Cons.  betrachtet  werden  darf,  hierher  fol- 
ende  Fälle  ziehen:  1)  im  Griech.  m.  ovg  —  f.  5  z.  B.  m. 
^yvgovg,  f.  — (>«  silbern?  2)  im  Lat.  m.  U8  —  f.  a  z.  B. 
I.  honus,  f.  bona  gnt;  3)  im  Provenzah  m.  os  —  f .  a  im 
ling.  der  als  Sujet  gebrauchten  Pron.  possess.  m.  mos,  f  ma; 
1.  tos,  f.  ^a;  m.  sos ,  f.  sa^  4)  ebend.  n.  im  Französ.  ro. 
^  —  f.  a  im  Sing,  der  als  Regime  gebrauchten  Pron.  pos- 
ess.  m.  mon ,  f.  um;  m,  ton^  f.  to;  m.  son,  f.  sa  *<*•). 
Ebenso  werden  auch  im  Nom.  Sg.  des  sorben^wend.  Pron.  m. 
ön  der,  f.  ta  die,  und  der  daraus  zusaromenges.  Demonstr.  m. 
uton  dieser  hier,  f.  tuta,  nnd  m.  tönlej  dieser,  f.  talej  beide 
len.  unterschieden. 

Die  zweite  Unterabtheilung  theilt  sich  gleichfalls  in 
Arten ,  indem  zugleich  mit  der  Abwerfung  eines  Yoc.  ent- 
reder  ein  Cons»  oder  eui  f^oc*  abgeschwächt  wird.  Als  Beisp. 
er  erstem  Art  können  die  schon  S.  546.  angeführten  äthiop. 
^ron.  m.  änttmmuy  f.  dnttn  ihr;  m.  Jstmmuy  f.  Jckn  euch, 
ner;  m.  hommuj  f.  hon  sie,  gelten,  wenn  man,  was  oben 
icht  geschah,  den  auslaot.  Yoc.  u  des  Masc.  u.  seinen  Man- 
el  im  Fem.  genauer  beachtet.  Bloss  nach  dem  Nom.  Sg. 
eurtheilt,  könnten  auch  die  Particip.  -  Endungen  m.  ovg  —  n. 
y,  m.  eig  —  n.  bp  hierher  zu  gehören  scheinen  z.  B.  m.  ^i- 
ovgj  n.  di^ov  gebend,  m.  ji^ilq^  n.  nd^iv  setzend;  doch  die 
brigen  Casusformen  zeigen,  dass  das  Neutr.  nicht  unmittelbar 
OS  der  des  Masc,  sondern  beide  aus  einer  dritten  Form  ent- 
prungen  sind,  welche,  als  Grundform,  beim  erstem  Part,  auf 
yr,  beim  letztem  auf  ivj  auslautet.  Aus  dieser  entstand  das 
Teutr.  auf  ov,  fy,  mit  Abwerfnng  des  r,  weil  dem  Griechen 
in  anslaut.  vx  zuwider  war;  das  Masc.  wurde,  analog  mit  den 
(•  574  erwähnten  Formen,  durch  Anfügung  des  nominatiren  e 
«gezeichnet,  so  entstand  ans  dem  hier  gleichfalls  ans  o^t, 
IT  Terkürzten  oy,   iv  der  Anslant  ovg^  irg,  welches,  da  anch 


1631  Vobrowsky:  Lelirc;.  d.  bdhn.  Spr.  8.  212.  —  Auch  fm 
linitkrit  findet  sich  etwas  gewiiiserma^seD  Aehnliches  bei  dem  Nom.  Sg. 
fees  Pron.  demonstr.,  wenn  man  deseen  Feminine  sä^  statt  der  Masc* 
Firmen  «n,  «d,  das  daneben  erscbeinende  Masc.  sak  (s.  Bopp:  rergl. 
Ir.  8.  406  f.)  gegenüber  stellt.  164)  Ramwuttrdi  gramm.  romane 
•  96  sqq. 
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anslant.  vq  nnbeliebt  war,  in  ov^,  ug  yerwandelt  werde  (s.  § 
lu  dem  chald.  selbstständ.  Pron.  d.  3.  Pers.  PI.  id.  p^n,  f. 
vereinige  sich,  wenn  man  die  letztere  Form  tou  der  ersten 
leitet,  Abschwäckun^  eines  Cons.  {m  in  fi)  n.  Yocals  (6  i 
mit  Ekthlipse  eines  Yocals  (t).  —  Zur  zweiten  Art  ^\ 
folgende  Diphthoogrerwandlongen :  1)  uo  —  i  im  andiscb. 
Brndcr,  iz  Schwester  ^^)\  —  2)  ui — o,  a.  Hierher  gi 
das  altslaw.  TLi  (ki,  bi),  wenn  es,  wie  Schaffarik 
annimmt,  ursprünglich  ui  lautete,  mit  dem  ihm  gegenfiki 
henden  9,  a;  denn  Dobrowskj  (inst.  ling.  slav.  p.  21 
stelU  den  Masc.  auf  Mki,  die  Fem.  auf  ma  und  die  Neotr. 
HO  gegenüber«  Ausserdem  erscheinen  Zi  u.  a  als  corn 
Voc.  bei  den  Adj.  auf  m.  S^  f.  a,  u.  o  im  Nora.  Yoc.  PL, 
M  die  End.  des  Fem.,  u.  im  Acc.  PI.,  wo  es  die  des  Masc 
Fem.,   a  aber  in  allen  3  Gas.  die  End.  des  Neutr.  ist  i^^^j. 

3)  09 — E  in  folgenden  koptischen  Nnmer.  mcmphit.  b. 
hid.  m.  CfTOOV  (ft(ni),  f.  CfTOe  ifto^)  4;  m. '^ 
(diu),  f.  ^E  (dil^)  5,  ui^d  sahid.  m.  cOO»  («o«),  f.  C 
(«0^*)  6  *ö8);  4)  oi — e  im  Plnr.  der  ital.  Pron.  possess. 
iuoiy  f.  tu€\  m.  aiiof',  f.  sue\  —  ö)  eu  —  a  im  Sing,  der  r 
toroman.  Pron.  possess.  m.  mieu,  f.  miai  m.  tieu,  f.  tia; 
sieuj  f.  8ia\  nnd  des  dakorom.  Pron.  possess.  m.  Wn^ 
ta^^)\  nnd  eu — *  im  Nom.  Sg.  der  grioch.  Subst.  roasci 
IV' g  II.  der  davon  abgeleit.  Fem.  auf  i-q  z.  B. /?aAay^rc  Bid 
/JaXov/c  Baderin  (s.  §.  8.).  —  6)  in  —  e  im  Dakoroman.,  w^r 


165)  Klaproth:  Archiv  f.  asiat.  Lit.  I.  8.  47.  166}  Sa^f< 

Lesekörner  S.  19.  Diese  Aussprache  stimmt  auch  mit  Grimins  ^^ 
erw&hiiter  Ycrmuthuug,    dass  7[  urspr.  u  gelautet  habe,   sosafla 

iBojyp  missbilligt  diese  Ansicht  über  z  in  s.  vergl.  Gr.  l^.  339.).    1 

neben  schreibt  Ihm  Schaffarik  die  Aussprache  oi  zu.  Beiderlei  Ai 
sprachen  ui  u.  oi  werden  auch  von  Kopitar  vertheidigt,    indem  er 

als  einen  aus  z  o  in)  und  i,   h  <  zusammengesetzten  Diphthong  i 

stellt,  Glag.  CIoz.  p.  48.  50.    Russen  nnd  Serbin  schreiben  dafiir 

bl  C^elcher  Schreibart  eine  Verwechstung  des  %  mit  k,  b  zum  Gr 

de  liegt)  und  sprechen  es  fest  wie  n  auj«  (s.  Schmidt:  rus8.  Gr. 
4.  7.  —  Wuk's  Stephanowitschx  serb.  Gr  ö.  16.).  Die  Foffli' 
Lmisitzer  bedienen  steh  dafür  des  p  in.  Kopitar  a.  a.  O.  p.  ^ 
Uieniach  bezeichnen  auch  Dobrowsky  Entwurf  zu  einem  Etyroolosi 
d.  8iaw.  Spr.  2.  A.  v.  Hanka  S.  12.),  ifopp  (vergl.  Gr.  S.  647.] 
A*  das  altslaw.  zi,  wofür  sie  u,  bl  schreiben,  durch  ^.  167)8 
indefinite  Dec).  dieser  Adj.  bei  Kopitar  a.  a.  O.  p.  57.  168)  Sei» 
a.  a.  O.  p.  33.  —  Das«  hier  ü  seiner  formalen  Bezeichnung  in 
unter  die  Diphthongen  gestellt  ist,  wird  nicht  befremden,  da  t 
Griffim  das  slaw.  op  u.  griech.  ov,  letzteres  in  Uebereinstironung  i 
mit  Buttmann  u.  Kühner^  für  Dipbth.  erklärt  in  s.  Vorr.  zu  W^ 
Stephanöwit^^h  serh.  Gr.  S).  XXXII.  169)  Diefenöach:  üb.  d.  j 
roman>  Schriftspr.  S.  78  f. 
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hst.  masc.  «Inf  tu  Frni.  auf  le,  nnd  insbesondere  von  Masc. 
r  aiariu ,  Fem.  auf  at6re  gebildet  werden  i?®).  In  allen 
son  Füllen  stehl  dem  Diphth,  ein  einfacher  kurzer  Voc.  ge- 
lüber,  der  entweder  seh  wacher  als  jeder  der  beiden  Voc.  des 
ihth.,  oder  wenigstens  schwächer  als  der  stärkere  dieser 
dcu  Voc.  ist.  Im  erstem  Falle  ist  es  gleichgültig,  welchen 
1  beiden  Voc.  des  Diphth.  man  als  weggeworfen  betrachtet; 
letztern  Falle  habe  ich  den  schwachem  als  weggefallen  an- 
lommen,  so  dass  bei  der  Verwandlung  des  übrig  gebliebe* 
1  stärkern  in  den  gegenüber  stehenden  schwächern  Voc.  noch 
e  Abschwächnng  Statt  findet;  so  bei  ui — o,  a;  oi — e; 
— e.  —  Da  wir  die  Verwandlnng  eines  langen  Voc.  in 
en  kurzen  unter  die  Rubrik  der  Abwerfung  eines  kurzen 
c.  gestellt  haben,  so  muss  auch  das  hebr.  Suffix,  d.  3.  Fers. 
.,  welches  als  nominale  und  verbale  erscheint,  m.  in,,  f. 
hierher  gezogen  werden ,  weil  hier  die  Verkürzung  des  i 
c  mit  Abschwächnng  des  i)  in  fi  im  Fem.  sich  Ter- 
det. 

Die  dritte  Unter ahtheilung  nmfasst  die  Fälle,  wo  bei 
*  Bildung  der  Form  des  schwächern  Genus  aus  der  des  Star- 
en sowohl  ein  Cons.  als  auch  ein  Voc»  abgeworfen  und 
[gleich  ein  Cons^  oder  Voc.  abgeschwächt  ist.  Hierher 
leinea  als  Beisp.  zu  gehören  das  dakorom.  Numer.  ordin«  m« 
patrulCy  f.  a  patra  d.  vierte  i^^)  und  das  zigeuner.  tfcha^ 
y  tfchawo  Knabe,  f.  ^yb^e  Mädchen  ^79^^  ^^  )iier  ausser  der 
werfiing  der  letzten  Silbe  zugleich  der  Tor  ihr  stehende  Voc 
e  Abschwächnng  erlitten  hat. 

Das  Ton  S.  537  an  bis  hierher  Gesagte  möge  zur  Er- 
teruug  der  Unterscheidung  der  Genera  durch  die  ver- 
icdene  innere  oder  äussere  oder  innere  u.  äussere  Stärke 
r  sie  bezeichnenden  Laute  genügen. 

Ueber  die  Unterscheidung  der  Genera  durch   die  vcr^ 
nchiedene  LebendigJceit  der  sie  bezeichnenden  Laute. 

So  wie  jeder  andere  Gegenstand  ron  rerschiedenen  Sei- 
aufgefasst    werden    kann,    so   auch   der   GenuscharaJkter. 
der   vorigen  Hauptabtheilung   wurden  die  Genera  von  Sei- 
der Grade   ihrer  Stärke   aufgefasst,    und  demzufolge  auch 
der   Sprache   durch  tterschiedene  Grade   der   Stärke  der 
Ute  unterschieden.     Eine  andere  Seite,   von  welcher  die  Ge- 
a  aufgefasst  sind,    ist  der  verschiedene  Grad  ihrer  Leben^ 
ikeity    Raschheit y   Beweglichkeit.      Das  Masc.   erscheint, 
!  bei  jener  andern  Auffassnngsweise  als   das   stärkere  j^   sa 


170)  Diefenbach  a.  a.  0.  K.  92.  171)  Diefenbach  a»  a.  0.  Sk 

172)  OreUmann  a.  a.  O.  8.  229. 
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bei  dieser  als  das  lebendigere  Genns,  das  Fem.  n.  Neutr,  Wi 
jener  als  das$chwächerej  bei  dieser  als  das  minder  lebendige  oitt 
als  das  leb"  und  bewegungslose  Gen.  (t^I.  S.  497  f.).  Eiie 
nothwendige  Folge  dieser  letztern  Auffas^nngsweise  ist,  dts 
auch  in  der  Sprache  hiernach  die  Genera  durch  versckiedem 
Grade  der  Lebendigkeit  der  Laute  nnterschieden  werdet. 
Die  Lebendigkeit  der  Laute  steht  in  nmgekehrtem  YerluiJl- 
nisse  mit  ihrer  Stäi'ke.  Denn  je  grösser  die  innere  SUrie 
eines  Consonauten  ist,  desto  starrer  ist  er;  je  grösser dlne 
bei  einem  Yocale  ist,  desto  dunkler  nnd  schwerer  ist  er;  )e 
grösser  die  änssere  Stärke  der  Laute  ist,  desto  scbwerfallie«T 
sind  sie.  Daher  ist  1)  von  den  beiden  Hanptclassei  der 
Sprach  laute  die  der  Vocale,  wegen  ihrer  grössern  Leich- 
tigkeit und  Flüssigkeit,  beweglicher,  lebendiger,  als  die  der 
Consonanten.  2)  Bei  den  Vocalen  findet  wiederum  fol^ftde 
Stufenfolge  ihrer  Leichtigkeit  nnd  Beweglichkeit  Statt:  i,  e,f, 
Oy  Uy  denn  ?  als  der  leichteste  nnd  hellste  ist  EUgleich  dir 
regsamste,  lebendigste,  weshalb  er  z.  B.  bei  der  germaDisclM 
ablautenden  Conjugation  der  Vocal  des  Praesens  ist,  wofür j^ 
doch  im  Hochdeutschen  in  mehrern  Formen  das  ihm  zonäclj^ 
Terwandte  e  eingetreten  ist  z.  B.  du  brichst y  ich  breche;  dasi 
als  der  schwerste  nnd  dunkelste  ist  zugleich  der  mindest  ra[* 
same,  der  Ausdruck  des  Leidens,  wie  t  der  Ausdruck  der  Tkt- 
tigkeit,  deshalb  charakterisii*t  er  in  der  eben  erwähnten  ak!n- 
tcnden  Conjug.  das  Particip.  Praet.  Pass.,  wo  jedoch  haiiif '» 
ihm  zunächst  stehende  o  an  seine  Stelle  getreten  ist,  z.  B.  ge- 
bunden j  gebrochen ;  ebenso  erscheinen  u  nnd  o  in  dei  i^ 
Ablaut  gebildeten  hebr.  u.  arab.  Conjug.  als  Charakter  des 
Passivi,  z.  B.  nbjj  scheren,  nh}  geschoren  werden;  «rv?^^ 
snf&hren,    ti^n  hinzugeführt  werden;    tpb?sn  zum  Könige  Hi- 

setzen,  tfb)3n  z.  K.  eingesetzt  sein.    JJ3  {kcttala)  tödten,  \^ 

• 

{kutila,  kotela)  getödtet  werden;  J^^Üi  {käbala)  strafen,  jjy 

• 

(kiibila)  gestraft  werden.  Ai  steht  zwischen  t  nnd  t»  in  da 
Mitte,  e  zwischen  t  und  a,  o  zwischen  a  und  u  Ton  Seita 
der  Lebendigkeit,  wie  oben  Ton  Seiten  der  Stärke.  3)  Bei  da 
Consonanten  sind  wiederum  die  Continuae  wegen  ihres  fl&s^ 
gern  Charakters  beweglicher  und  lebendiger  als  die  Expl^ 
vae,  unter  denen  wieder  die  sogen,  tenues  den  höchsten  Grii 
der  Starrheit,  folglich  den  niedrigsten  der  Lebendigkeit  W- 
sitzen.  —  Auf  dem  eben  Erwähnten  beruht  die  yerschied^ 
innere  Lebendigkeit  der  Laute.  Ihr  steht  gegenüber  ^i' 
äussere  Lebendigkeit  derselben,  welche  der  äussern  Starke 
entgegengesetzt  ist  und  mit  dieser,  gleichwie  die  innere  Stir^ 
mit  der  innem  Lebendigkeit,  in  nmgekehrtem  Verhältnissi 
steht;    denn  der  kurze  Yocal  ist  beweglicher  als  der  laspi 
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1er  einfache  beweglicher  als  der  zDsammeDgesetzte,  die  weni- 
ger Laate  besitzende  Form  beweglicher  als  die  durch  eine 
grössere  Zahl  von  Yoc.  oder  Cons.  gedehnte,  breitere,  und  eben 
leshalb  schwerfälligere.  —  Hiernach  zerfällt  diese  Hauptab- 
;heilnng,   wie  die  yorige  (ygl.  S.  539.),  in  3  Classen: 

1)  Die  Genera  werden  durch  verschiedene  Grade  der  in^ 
nern  Lebendigkeit  der  Laute  unterschieden; 

2)  sie  werden  durch  verschiedene  Grade  der  äussern  Le* 
bendigieit  der  Laute  unterschieden; 

3)  sie  werden  durch  verschiedene  Grade  der  innem  und 
der  äussern  Lebendigkeit  der  Laute  zugleich  nnter«- 
schieden. 

Die  erste  Gasse,  in  welcher  die  Gennsunterscheidong 
•ur  auf  der  verschiedenen  innem  Lebendigkeit  der  Laute 
leruht,  zerfällt  tou  Seiten  der  ^rt  der  Laute ^  welche  bei 
len  mit  einander  zu  yergleichenden  Genusformen  einander  eut- 
»prechen,  in  3  Unterabtheil ungen: 
ä)  die  das  Genus  charakterisirenden  Laute   sind  auf  Jeder 

Seite  Consonanten^ 
h)  diese  Laute  sind  in   den  einen  Formen  Vocale^   in   den 

andern  ihnen  gegenüberstehenden  C(msanant€n\ 
c)   diese  Laute  sind  auf  jeder  Seite  f^ocale» 

Bei  der  Erläuterung  der  ersten  UnterabtheUuhg  .be-«', 
schränke  ich  mich  auf  die  Fälle,  wo  auf  der  einen  Seite. «ine 
%9sibilirte  EarplosiVa  oder  eine  Cantinua,  auf  der  andern  die 
füjrplosiva  t,  d  als  charakterist.  Laut  steht.  1)  ds — f,  deren 
srsteres  das  lebendigere  Genm(Masc.)hete\chn^t^  weil  das  rf  durch' 
lie  beigemischte  Coutin.  an  Starrheit  rerloren  hat,  das^-aber 
las  minder  lebendige  Gen.  (Fem.)  charakterisirt,  erseheifteii 

m  u4rab.  bei  den  Fron,  demonstr.  Sg.  m.  tJ  (dsA),  f.  U  (M). 
liese,  und  deren  Dual:  Nom.  m.  dsäni^  f.  tdni.  Gen.  J^p^  m.\ 

isaini,  f.  taini^  und  den  zusammenges.  demonstr«  Sg.  m.Sd^ 

dsdcha)  dieser  da,  f.  vifb'  (tächa)  diese  da,  und  deren  Dnal^j 

ind  den  damit  gleichbed.  Sg.  m.  dsälicha,  f.  tdlicha\  krutt^ 
lei  dem  Dual  des  schon  S.  567.  erwähnten  Aaci«^  dieser:  Nom.| 
n.  hadsäni,  f.  hatöni^  Gen.  Acc.  m.  hadsaini,  f.  hatainii] 
ind   bei  den  deminutiyen  Formen  Ton  dsäi  Sg.  m.  dsajjiy  f.- 

^ajjäi    endlich   bei  dem  Fron,  relat.  Sg.  m.  ^vAil  {alladsi)^ 

md  dessen  Nebenformen ^2aibt%  eSlads,  f.  _ÄJt  (iMati)  vnd- 

lessen  Nebenformen  allati^  allat\  Dual  Nom.  m.  Madsdni* 
nnd  den  Nebenformen  äiladsäy  älladsAnni,  f.  dllatöni.  und^ 
den  Nebenformen  ällatäy  allatänni;  Gen«  Acc.  m.  aUadsaini^ 
Madsainni^  f.  äUataini,  dUatainnii  tob  dessen  Phir,-fisr<. . 
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men  geboren  hierher  m.  dlladH ,  f.  ällötU  —  2)  Cofttts. 
—  t^  dj  Ton  denen  die  erstere  diis  lebendigere  Genus  {Masc,) 
oder  das  minder  lebendige  Gen.  ( Fem. )  oder  beide ,  iy  d 
aber  das  mindest  lebendige  oder  leblose  Gen.  (Neutr.)  cka- 
rakterlsirt.  Als  Coutiu.  erscheinen  hier  alle  3  Arten  derselben: 
a)  Contin»  oralis  —  t:  aa)  s  —  t,  d.  Hierher  gehören  a)  in 
Sanskrit  der  Nom.  Sg.  der  Fron,  demonstr.  m.  sas,  wofür  hhet 
meistens  sa,  s6  erscheinen  (vgl.  S.  560.),  f.  5^,  n.  tat;  m, 
sjas,  f.  sjäy  n.  tjat;  des  relat.  m,  jasy  u.  jat;  und  m.  a«- 
ya9  alius,  n.  anjat  aliud;  und  des  demonstr.  m.  f.  asAu  ilW, 
n.  adus  *^*);  ß)  im  Prakrit  der  Nora.  Sg.  der  Prou.  deron&str. 
m.  s6y  sa^  f.  sd^  n.  ^aift^'^^)^  und  ni.  esa,  dsö^  f.  esä,  t, 
idatn  *^^);  y)  im  Pali  der  Nom.  Sg.  des  Pron.  demonstr.  n. 
$6  (aus  sas  eutst.),  f.  sü,  n.  tadj  tarn  ^^^);  d)  im  Ltutein.  der 
Nom,  Sg.  der  Pron.  m.  is^  n.  id-,  m.  (jfu/s,  n.  ^utd  und  des- 
sen Compos,  m,  quisquis,  n.  quidquidy  wofür  die  Oscer  pä- 
pid  sagten  i^'^)  u,  a.;  e)  im  Go^A*  z.  B.  in  dem  Nom.  Sg.  des 


173)  Boppi  gramm.  sanscr.  Tab.  ad  reg.  263.  174)    ni  xei^ 

den    durch  Anusvara    bezeichneten  Nasal  an,    vgl.  ebeud.    p.  9  sq^ 
175}  Lassen:  inst.  ling.  pracr.  324  sq.  176)  Hurnouf  et  Lassen: 

ewai  inr  le'  Fall  p.  IIB,,  177)   S.  Max.  Schmidt:  de  pron.  graec. 

et-laC.  p.  31.  — •    Analog:  mit  m.  quis  ^   n.  quid  .setzt  das  u.  quod  eii 
n|.!*9tiQ«'  voraus,  für    dessen  einstigen  Gehrauch  namentlich  auch  4» 
yerallften  Casusfermeu   Getu  8g.  qüoius^    Dat    quoi^    u.    die   ytntt 
Ooni.  ^^m  Spree he|i,    welche  letzte,    so  wie  das  dafür  übliche  qna 
woni  nicht^   Anderes   als   eine  adjectivisch  j^ehildcte  Neutralforro  m 
qUnv'istj*  Während  die  In  quod  er!>cheinende  Neutralbildung  als  dieia 
Proftii^igenthümlicbet  betrachtet  werden  kann.      Auch  im  Sanskrit  n^ 
scheinen   beiderlei  Meutralbildungen  neben  einander  in   dem  dem  latc«. 
<br  .Form  nach-  entsprechenden  Pron.  interr.  ftas ,    indem  hierTM 
das  ^Ai^he  Neu tr/^ im >^Noro. '.&>g.  kirn  Cvon  m.  _ki  st.  Aa,   von   welchem 
es  kämlkdten  wäräe)*,  das  veraltete  Neutr.  aber  kat  lautet  Cvgl.  ßojff 
eü.v,  O.^p.  J^35.).      Auph  im  Pali  finden  wir  bei  dem  oben  erwähotei 
tfemönm.  Tm  Neutr.  tad  u.  tarn  neben  einander     Im  Prakrit  dage^ 
is^  statt  des   sanskr.   n.   tat  nur  n.  tarn  inr  Gebrauch.      Vergleichbar 
hiefrttnl  Ikt'die   dopp^te  Neutralbildung   auf  o   u.   oy   bei    den  grieck. 
BpOß^,  JH.  ^cu^r.oc,   n.  avTo^n»  uvtov  in  xavtoy^    m«  too'ovto;,    n.  xocovu 
u.  TOffovToy ;  m.  roiovrof,  n.  toiovto  u.  toiovtor  (s.  Max,  Schmidt  a. 
a..  O.  pu  870,    während  itifiyQgj  ällog  u.  Sg  ihr  Neutr.  nur  auf  o  tnU 
deh.'-*^  Xtte  diese  gricfcK.  Prpn.  gehören  von  Heiten  dieser  Knd.  m.  o; 
— ^  n^  i'Äo  der -9. 573  f.  angegebenen  Rnbrik.  —  Auch  bei  den  lat  Neutr. 
illutfy  Jstud.  Mchtint  mir  nicht  ille,    iste^    sondern   eine  Form    iUufj 
mtli'dttA'iitnen znn&ckst  entsprechende  Masc.  zu  sein,  in  welchen  ich  iliu, 
istu  für  die  eigontliche   Gruudform,    s   u,  d  für  angefügte   verkürzte 
PxoQ.  diindntt^.  halte,    derin  ersteres,    mit  dem  nominativen  s  iden- 
tisch, das  Masc,  d  aber  das  Neutr.  aus  dem  oben  angegebenen  Grunde 
charakterisirt.      Beisp.  ähnlicher  Art,  wo  das  Masc.  im  Nom.  Sg.  eine 
Ver^nderang  erlitten  bat.n.  dadurch  dem  hier  unveränderten  oder  doch 
m^in^er  veränderten  Neutr.  entfremdet  ist,    bieten  sich  im  Indogerman. 
nieht  wenige  dar.      Dah^   rechne  ich  z.  B.  das  sanskr.  Demonstr.  n. 
«d,c«  Cat  m),  n.  that,  das*  send.  Demonstr«  n*  hd  Cst.  hasj  wei* 
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*ou.  demonstr.  m.  hig,  n.  hita  (Grimm  I.  S.  794.);  ^)  im 
litsächs.  im  Nom.  S^.  des  Demonstr.  m.  thäse,  n.  thü 
^lend.  S.  795.);  rj)  im  Altnard.  im  Nom.  Sg.  des  Demonstr. 
.  9^,  L  9Ü,  B.  iat,  nud  m.  f.  pem',  u.  pe/ta  (ebend.  S. 
)2.  796.);  ^)  im  Mittelniederl.  im  Nom.  Sg.  des  Demonstr, 
.  f.  dese^  n.  dit^  ditte  (ebend.  S.  797.).  —  hb)  sch>—t  im 
arn^JtriY  im  Nom.  Sg.  des  Fron,  demonstr.  m.  i$cha9  hie,  f. 
cA^,  n.  Hat  i^*),  —  cc)  r — t  a)  im  AUnord.  im  Nom. 
^.  der  starken  Adj.  x.  B.  m.  blind-Vj  n.  6/tii-t  (st.  &/tnd-^) 
id  der  Pron.  interr.  m.  hvar  qnis?,  n.  Ata/;  m.  hverr,  n. 
!;er/  ¥rer,  was  von  mehrern?,  m.  hvdrVy  n.  /li;i}rt  wer,  was 
»n  zweien?  (Grimm:  LS.  736  f.  798  f.);  ß)  im  altern 
chwed.  im  Nom.  Sg.  der  Adj.  z.B.  m.  blind^er^  n.  blind-i 
bend.  S.  755.)  —  dd)  l — t,  d  im  TamuliscKfsny  wo  da^ 
L*m.  der  3.  Fers,  der  Verba  auf  AI  ^  ihr  Neutr.  auf  adu  en- 
^t  (s.  oben  S.  527.).  Hierher  könnte  man  auch,  die  S.  533. 
wähnten  delawarüchen  Terbalen  Formen  nolhalla  und  noU 
%tton  rechnen,  welche  beide  „ich  besitze'*  bedeuten,  derea 
stere  aber  nu^r  vom  Besitze  lebendiger  ^  letztere  nur  von  deii\ 
bioser  Gegenstände  gebraucht  wird.  —  ee)  j — t,  ä  o)  im 
anskr»  im  Nom.  Sg.  des  Fron.  m.  ajam  ille,  f.  ijam,,  n. 
lam  ^''^);  ß)  im  Goth.  im  Nom.  Sg.  des  Demonstr.  (m.  hi§ 
ic)  f.  h\jay  n.  hita  (Grimm  I.  S.  794.).  —  b)  (kmt.  na^ 
tlis  —  t ,  d:  aa)  n  —  t  a)  im  Schwed.  im  Nom.  Sg.  des 
emonstr.  m.  f.  den^  n.  dei  y  m.  denncy  f.  denna,  n.  detia 
Srimm  I.  S.  794.  797.),  ß)  im  Dan.  im  Nom.  Sg.  des  |)«t:« 
onstr.  m^  f.  den,  n.  det;  m.  f.  denne^  n.  dette  (ebend.  S. 
94.  797.);  bb)  n — d  im  TamuL,  wo  das  Masc.  d.  3.  Fers. 
3r  Verba  auf  ^i»,  ihr  Neutr.  auf  adu  endigt  (s.  oben  S. 
26  f.).  —  c)  Cont.  gutturalis  —  t,  d,  also  h—ta)m 
"iend  im  N9m.  Sg.  des  Demonstr.  m.  h6  (st.  ha»)^  n.  tat^^)^ 
)  im  Grieche  im  Nom.  Sg.  u.  Fl.  der  Demonstr.  m.  6 ,  n.  xcf, 
1.  f.  ai,  n.  Ta  "*),  nnd  m.  olrog^  n.  tovtO)  Fl.  f.  avrai, 
.  Tavra  ^*^). 


he«  dem  sanskr*  sa$  ent^prlcl^t) ,  n.  tat ,  das  gotli.  Demonstr.  m.  so,  n. 
Hita  iGrirmn  I.  S.  790. ) 9  wo  sa  wobl  zunächst  für  sas  steht,  das 
euengl.  Interr.  m.  whd^  n.  trAal,  und  die  damit  gieichhed.  dän.  m, 
vd,  n.  hvad^  schwed.  m.  hd,  n.  hvad  C  ebend.  S.  799.))  in  welchen 
das  Masc.  urspr.  trAa«  u.  At?as  gelautet  su  haben  u.  sich  dann  eben 

0  wie  jene  sanskr.  u.  zend.  in  die  jetzt  übliche  Form  verwandelt  za 
aben  scheint.  178)  Boi*p  a.  a.  O.  Tab.  ad  reg.  263.  179)  Bopp  a. 
.  O.  180)  Boffp :  yer^U  6r.  8.^  496.  181)  Max.  Schmidt  a.  a. 
r.  p.  36  sq.  nimmt  an,  dass  statt  o,  17  urspr.  toV,  rij  gesagt  sei,  so- 
rit  statt  o/,  al  nr^^pr.  to/,  ra/,  welche  letztern  beiden  oft  bei  Homer 
orkommen;  vel.  av-ro;,  a^-ri},  a^-ro,  und  oi^tog^  ao-riy, 
ni-ro.         •  182)    Das  Pron.  oitog  ist  aus  2  Pron.  zusammengesetzt, 

1  deren  jedem  das  Gen.  durch  besondere  Formen  onterschieden  wird. 
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Ab  Beisp.  der  zweiten  Unterabtheilung  ^  wo  das  le- 
bendigere Gen.  durch  einen  Voc,  das  minder  lebendige  dord 
einen  Cans.  charakterisirt  wird ,  -  erwähne  ick  als  Beisp.  ais 
den  finnischen  Spr.  tscherdjm.  m,  tau  jener,  £.  tarn  jene, 
nnd  das  damit  gleichbed.  beresow.  m.  tau  (teu,  tawa)^ 
t.  tän^  tangi  ^^). 

Die  dritte  UnterabtheiJnng  nmfasst  die  Fälle ,  wo  ii 
allen  mit  einander  zu  vergleichenden  Geuusformen  Vocak  ik 
eharakterist.  Laote  sind,  durch  deren  yerschiedene  Grade  ton 
Lebendigkeit  die  Genera  unterschieden  werden.  Nach  den, 
was  S.  582.  über  die  Lebendigkeit  der  Voc.  bemerkt  ist,  fioiet 
liier  das  umgekehrte  Verhäitniss  des  S.  549.  anfgestelltei 
Statt.  Deshalb  beginnt  hier  die  Reihe  mit  t  als  dem  lebendig- 
sten Yoc. ,  der  im  Obigen  als  der  schwächste  Voc.  jede  Reike 
beschliesst.  1)  t — y^  wenn  letzteres  seinem  Lante  nach  iwi- 
sehen  i  nnd  e  im  Slawischen  steht  i^).  Diese  erscheinei 
liier  als  charakt.  Genuslaute  a)  im  Böhmischen  y  wo  t  das 
Masc,  y  das  Fem,  im  Nom.  PI.  der  Adj.  auf  üw  (u),  ou«, 
owo;  inj  ina^  ino  und  aller  andern  Adj.  ohne  bestimmtei 
Endvocal,  des  Numer.  geden  einer,  und  mehrerer  Fron.  1^ 
seichneC  i.  B.  ten  dieser  N.  PI.  m.  fi,  f.  ty  *•*);  h)  in  Pa- 
nischen nur  im  Nom.  PI.  des  Pron.  d.  3.  Pers.  on  er :  N.  PL 
m.  oniy  f.  ony  (nnd  one)^  und  im  Plnr.  des  Praet.  des  T^rk. 
Snbst.,  wo  durch  t  —  y  die  Masc.  rationalia  yon  den  Masr. 
irrat«,  Fem.  n.  Neatr.  unterschieden  werden:  m.  rat.  hf- 
tUmy^  m.  irrat.,  f.,  n.  byiysmy  wir  waren;  m.  rat,  b^eie, 


lei  dem  erstem  dieser  beiden  Pron.  beruht  der  Unterschied  das  Htic* 
H.  Fem.  in  allen  8  Nuraeris  auf  ou ,  av ,  Ton  denen  jenes  du  Miic^ 
dieses  das  Fem.  charakterisirt  Der  Schrift  «ufolge  gehört  diese  Ci- 
terscheidongsweise  gleich  der  von  o»,  at  unter  die  Rubrik  o— «  8* 
560.  Die  Art  hingegen,  wie  im  Sg.  das  Slasc.  u.  Neutr.,  im  PL  das 
Fem.  n.  Neutr.  des  erstem  Pron.  unterschieden  werden,  gehört  wtcr 
die  eben  aufgestellte  Rubrik  h  —  t.  Das  zweite  Pron.  xog  gehört  toi 
Seiten  der  Unterscheidung  des  Masc.  u.  Neutr.  Sg.  m.  tog^  n.  to  in  die 
Rubrik  os  — o  S.  573  f.  584.,  von  Seiten  der  Unterscheidung  des  Masc  md 
Fem.  PI.  m.  roi,  f.  reu  in  die  Rubr.  o  —  a  S.  560 ,  von  Seiten  derCa- 
Cersch.  des  Fem.  u.  Neutr.  PI.  f.  rm ,  n.  ra  in  d.  Rubr.  ai  —  a  H.  57fc 
Dasselbe  gilt  in  Hinsicht  des  PI.  des  eweiten  Pron.  in  ctiVo(* 
183)    Klaproth:  Sprachatlas  S.  XVII.  184)   Diese  Steile  wird  ibi 

von  Dobrowsky  CEtymoIogik.  d.  slaw.  Spr.  2.  A.  v.  Uanka  S.  12.) 
angewiesen:  ^^i  der  engste  n.  höchste  Vocal.  y  breiter  als  i,  encef 
als  e  u.  s.  w."  Hiermit  stimmt  seine  Erklärung  im  Lehrg.  d.  böha. 
Spr.  S.  6  f.  überein.  Nach  Seiler  a.  a.  O.  S.  4.  spricht  man  y  in 
Sorben -Wend.  dunkel  wie  das  i  in  irgend y  Witz  aus^  Nach  6,  f^ 
ij  Wy  m  sprechen  es  Viele  wie  o  aus.  Clm  Russieohen  entspricht 
diesem  y  nicht  das  hier  wie  u  lautende  y.)  185)  J^o6reirsfty' 

Lehrg.  d.  bdhm.  Spr.  S.  26.  198  f.  203.  209.  211.  Bei  dem  Nantf. 
etyfi  ^4),  weloheForm  allen  Geschlechtern  gemein  ist,  erscheint  die 
Ferai  ctyry  als  l«n.  vu  neotr.  s.  ••  a.  O.  S.  204. 
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1.  irrat.,  f.,  n.  bytyicie  ihr  wäret;  m.  rat  iyli»  ni*  irrat., 
. ,  n.  hyty  sie  wareu  ***).  —  2)  t  —  e.  üierher  gehö- 
en  a)  die  S.  533«  angegebenen  (pronominalen?)  Yerbalendnn- 
en  in  nnd  en  im  DelawarUchen  j  deren  erstere  auf 
ebendige,  letztere  auf  leblose  Gegenstände  sich  bezieht;  b)  im 
Valien,  die  S«  561.  erwcähnten  PJuraJendnngen ;  c)  im  JDa- 
:oromanischen  der  Plur.  des  Fron.  d.  3.  Person:  m.  eli^  f, 
le  y  lind  folgender  Possess.:  m.  noslri^  f.  — e\  m.  vostri^  f. 
-e  1^7);  d)  im  Altslawischen  gehören,  wenn  man  den  ur* 
prünglichen  Laut  des  k  mit  Grimm  als  t  betrachtet  (s.  S. 
»57.),  hierher  ad)  k  —  C,  deren  ersteres  bei  yielen  Adj.,  dem 
i^ron.  Ck  hie ,  den  Possoss.  d.  1.  n.  2.  Pers.  Plur.,  und  dem 
Vorte  RkCk  omnis  das  Masc. ,  e  hingegen  das  Neutr«  im  Nom, 
Lee.  Yoc.  Sg.  eharaktcrisirt;  bb)  h  —  e,  woTon  ersteres  gleich- 
alls  das  Masc,  letzteres  das  Nentr.  bei  yielen  Adj.  in  den^ 
lelben  Cas«  Sg.  bezeichnet  i.  B.  m.  Bojh  (&?}»)  desipiens,  n« 
3ojE.  Bei  einer  der  3  Comparationsweisen  der  Adj.  aber  cha- 
akterisirt  h  das  Fem.,  e  das  Nentr.,  da  jenes  anf  iuh  {schi)^ 
lieses  anf  iiiE  {sehe)  endigt;  eben  diese  Gen.  werden  auch  bei 
I.  Pron.  Ck  hie  dadurch  unterschieden:  f.  GH  (si)y  n*  ge 
'««)is^);  e)  im  Sorben- fFend.  eharaktcrisirt  aa)  im  Sing,  i 
las  Masc,  e  das  Nentr.  im  Nom.  Yoc«  der  Adj.,  Nam,  n.  Pron, 
luf  i  z.  B.  m.  wulkiy  n.  wulJce  gross;  m.  tajki  talis,  Jsajki 
]ualis?  n.  — Jce  \  bb)  im  Plur.  i  das  Masc.  ration.,  e  das 
Masc.  irrat.  (ygl.  S.  512  f.),  Fem.  n.  Neutr.  im  Nom.  Yoc  der 
idj.  auf  y,  z.  B.  dobry  gut  N.  Y»  PK  m,  rat.  dpbrij  m.  ir- 
'at.,  f.,  n.  dobr^j  des  Nom.  j^cf^ft  einer:  N.  Y.  PK  m.  rat. 
'eni^  m.  irr.,  f.,  n,jene,  des  rron.  w6n  er;  N.  Y.  PK  m» 
at.  iiFoft»,  m.  irr.,  f.,  n.  wone\  des  Pron.  tön  der,  N.  Y.  PK 
n.  rat.  cziy  m.  irr.,  f.,  n.  to,  und  so  auch  bei  and.  darnacli 
lect.  Pron.  ^®^);  f)  im  Serbischen  werden  im  Plur.  aller  Adj^ 
ind  Pron.  im  Nom.  PK  dprch  i — e  das  Masc.  u.  Fem.  unter- 
ichieden,  indem  ersteres  hierauf  h  (f),  letzteres  anf  e  endigt 
;.  B.  OH  {on)  N.  PK  m.  onh  (ont),  f.  oHe  {one)  i^);  g)  im 
Polnischen  unterscheidet  sich  durch  i — e  aa)  das  Masc.  yom 
^eutr.  im  Nom.  Sg.  der  Adj.  anf  li,  da  diese  im  Neutr.  auf 
'e  auslauten;  bb)  das  Masc.  vom  Fem.  u.  Neutr.  im  Nom.  PK 
ler  Pron.  z.  B.  on  er,  N.  PK  m.  oniy  f.  n.  one^  cc)  das 
Vlasc.  rationale  Tom  Masc.  irrat.,  Fem.  u.  Nentr.  im  Nom.  PK 
ler  Adj.  auf  j^^  a,  ^,  z.  B.  bogaty  reich,  N.  PK  masc.  rat. 
iogaci,  masc.  irrat.,  fem.,  neutr.  bogate  *®*);   h)  im  Russi- 


186)  Bandikei  poln.  Gr.  S.  191.  211.  IgT)  Diefenbach  a.  a.  O* 
;.  76.  79.  188)  Dobrowsky:  inst  ling.  slav.  p.  318.  321.  333.  343. 
-  Kopiiar  a.  a.  O.  p.  57  ff.  189)  Seiler  a.  a.  O.  S.  29.  37.  30  M. 
190)   Wuh^s  Stephanowitsch  serb.  Gr.  8.  42  ff.  191)  Bandtke*. 

»oln.  Gr.  (9.  118.  129.  190  f. 
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sehen  gehört  der  Noid.  Sg.  Tieicr  Adj.,    namentlich  derjenigcB» 
welche  hier  auf  m.  *ih,    n.  ee  anslanten,    hierher  ^^);    t)  m 
Liithauischen  werden   durch  t— -e  Masc.  n.  Fem«  onterschie- 
den  im  .\cc.  Sg.  der  Fron,  auf  ts,   t :    8zis  dieser,    A.  Sg.  nu 
Bziiij    f.  szefi',    patis   er  selbst:    A.  Sg.  m.  patidy    f.  paien, 
pafzen^    u.  der  Adj.  auf  is^    e  z,  B.  didis  gross:    A.  Sg.  n. 
didin^  i.  diden  ^^^),     Auch  den  Nom.  Yoc.  Sg.  dieser  im  Masr. 
auf  isy  im  Fem.  auf  e  anslaut.  Adj.  könnte  man  hierher  r«ri^ 
nen,   wenn  nicht,   wie  es  S.  574  geschehen,    e  als  Stellrertre- 
ter  Ton  i  aufzufassen  ist.       Demselben  Zweifel  ist  nnterworfea, 
ob  h)  im  Lettischen  die  Motio  Subst.  auf  is,  die  im  Fem.  dn- 
fiir  e  erhalten  z.  B.  saglis  Dieb,  f.  aagle  ^^)  hierher  oder  xi 
der  Rubrik  is  —  i  S.  574.  gehört.       Dasselbe  gilt  von  den  la- 
fein*  Adj.  auf  comra.  is  —  n.  e.    —     3)    t — a  nnterscheidei 
a)  im  Latein,  aa)  Masc.  n.  Fem.  im  Nom.  Sg.  bei  quis,  ^i, 
aliquisj  ecquis,  f.  qua  (in  si  qua,   ne  qua),  aliqua,  ecqua^ 
wenn  man   das   nominative  s  des    MascuUn.   unbeachtet    lässt; 
hh)  Masc.  u.  Neutr.  im  Nora.  PI.  bei  den  Adj.  auf  us,  a,  «m  a. 
er^  tty  um  nnd  mehrern  Fron.,  z.  B.  m.  iont,  n.  bona%  b)  m 
althochdeutschen   bei   der  Erzengung   von  Fem.    auf  Ura  toi 
Masenl.  auf  ari,  äri  z.  B.  zugeddri  altor,   zugedära  altrix, 
haltäri  cnstos  m.,  haltära  cnstos   f.  (Grimm   111.  S.  333.) 
e)  \m  Altnord,  im  Nom.  Fl.  der  1.  Decl.  der  starken  Adj.  z.B. 
Ton   hlindr  N.  PI.  m.   blindir,   f.  blindavy   im   Nom.  Sg.  dfr 
'i^ch wachen  Adj.  aber  das  Masc.  Tom  Fem.   u.  Nentr.,  z.  B.  N. 
Sg.  m.  blindi,  f.  n.  blinda.  (Grimm  I.  S.  736  f.  742);  d)m 
üiltslaw.  wird  durch  jene  Yoc.  im  Nom.  Voc.  Sg.  der  Adj.  aif 
k,   a,   E    das    Masc.   Tom  Fem.   unterschieden,  wenn   man    ab 
nrspr.  Laut   ded  k  i  mit  Grimm  annimmt   (s.   oben  S.'557.), 
li./'B.  m.  NHipk  {nischtschjy  nrspr.  —  tschi)  panper^  f.  NHip 
\nischtscha)\  im  Nom.  Voc.  Fl.  der  Adj.  u.  Fron,  auf  7,  a,  • 
aber   das  Masc.   vom  Nentr.,   da  ersteres   auf  h  (s),    letzteres 
auf  a  endigt,  z.  B.   onz  ille,  N.  Y.  PI.  ro.  oivh,  n.  ONa  ^). 
e)  Im  Serbischen  charakterisirt  im  Nom.  Yoc«  Sing,  der  so^pa. 
ganzen  Adj.  h  (e)  das  Masc.,  a  das  Fem. ,  im  Nom.  Voc.  Pitr. 
aller  Adj.  und   das  Geschlecht  unterscheid.  Fron,    h  das  Masc., 
8  das  Neutr.,  z.  B.  von   raaj  {taj)  dieser:  N.  Y.  PI.  mH  (ti), 
'  B.  ma  ^^)\  f)  im  Sorben -Wend.  ersrheint  im  Nom.  Sg.  der 
Adj.  auf  f ,  a,  «  das  i  als  Masc-,  a  als  Fem.^Char.,  z.  B. 


192)   Schmidt :  russ.  Gr.   8.  37.        193)  Haack  a.  a.  O.  8.  203. 
266.  268  ff.  278  f.  Bojffn  ver^l.  Gr.  8.  368.     Auf  S.  369  daMibit 

ftat  sich  ein  Druckfehler  eingeschlichen ,  indem  dort  ala  Acc  8|[^  bmc 
4er  definiteu  Declin.  gerasUi  geranjan  statt'  geranjin  aniKei^eben  i^ 
•i94)  Stender:  lett.  Gr.   8.  52.  195)   Vobrowsky  a.  a.  O.  p.  262. 

197  f.  —   Kopitar  p.  57  sqq.  106)    Wuk  Stephrnnaw.  a.  a.  O-  8. 

42  ff.  54  ff.     Im  Nom.  8g.  gehört  das  beispielsweise  aogefOlurto  Wort 


^ 
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ni.  tvulhi  gross,  f.  umlha  ^^);  ebenso  g)  im  M^Jn.  im  No«. 
S^.  der  Adj.  auf  ki,  gi,  li  z,  B.  N.  Sg,  m.  «iog-e  arm,  f.  i#Äo- 
gp^  198^.  A^  im  Böhm,  wird  im  Nom.  PI.  aller  Adj.,  Numer. 
n.  Fron.,  die  hier  das  Geschl.  unterscheiden,  durcn  t  oder  j 
^=  ?)  das  Masc»,  durch  a  oder  ä  (=  ä)  das  Neutr.  charakte- 
risirt,  z.B.  von  ten  dieser:  N.  PI.  m.  *i,  n../a^®^).  t)  Aucb^ 
die  chald.  Plnralendnngen  des  Statns  absolutus  der  Nominas 
masc.  y>  ,  fem.  ']  gehören  hierher ;  jedoch  ist  es  mir  sehr 
wahrscheinlirh ,  dass  y ,  ans  einem  frühem  'p  abgeschwächl 
ist,  II.  daher  ursprünglich  hier  die  S.  551  ff.  angegebene  Unter* 
scheid nngs weise  der  Genera  Statt  fand.  —  4)  t — o  erschei- 
nen a)  im  Syrischen  in   den  Pluralendungen  des  Statns  abso- 

latus   der  Nomina:  masc.  ^    (i^)^  f^^'  •     (^/y    ^^^^    ^^^^ 

liior   halte   ich   in  für   eine  Abschwächnng   der  Plnralend.   An^ 

mo  dass  nrspr.  hier,   wie   beim  Fut.,  tin  —  6n  einander  gegen* 

fiber   standen  (vgl.  S.  550);  b)  im  Latein,   im  Nom.  Sg.  des 

Pron.  m.  hie,  n.  hoc,  mithin  als  das  Masc.  u.  Neutr.  charakt. 

^oc. ;  c)  im  Serbischen  bei  den  Adj.  u.  Pron.  im  Instrum.  Sg«, 

^welcher  hier  im  Masc.  n.  Neutr.  auf  im,  im  Fem.  auf  om  en^ 

^igt^  z.  B.  moj  mein:  Instr.  Sg«  m.  n«  mojim  f.  mojom  (Wrik. 

Steph.  a.  a.  0.  S.  41  ff.  54  ff.)  — -  5)  i—ü  kommt  z.  B.  tot 

"im  ^rawackischen  in  Südamer.,  indem  hier  viele  Adj.  im  Masc. 

auf  ti,  im  Fem.  auf  tu  im  Sg.  endigen  (s.  S.  519).  —  6)  i — 

-u   erscheinen  im  Sorben^  Wend.   im  Acc.  Sg.   der  Adj.   auf  i, 

u ,  ey  indem  dieser  Gas.  bei  den  unbelebten  Masc.  (vgl.  S.  512.) 

auf  t,    bei  d.  Fem.  u.  Neutr.  auf  u  endigt,  z.  B.  uw/Xrt  gross: 

^.  Sg.  masc.  inanim.  umlki^  f.  n.  wulku^^).  —  6)y — e  zeigep 

sich   a)  im   Swrben^Wend.,   wo   dadurch  ad)  das  Masc.  vom 

^eutr.  im  Nom.  Voc.  Sg.  der  Adj.  Num.  n.  Pron.  auf  y,  z.  B. 

1^.  y.  Sg.  m.   dohry  gut,   n.   dobre,  bb)  das  Masc.   rationale 

Tom  Masc.  irrat. ,   Fem.  u.  Neutr.  im  Nom.  Voc.  PL  der  Ad- 

jectiva  auf  t  unterschieden  wird,   z.B.    wtdki  gross:    N.   Y. 

PI.  m.  rat.  wulzy,  m.  irrat.,  f.,   n.  tvulke^^)',  b)  im  i\»7ii» 

liaben  beide  Voc.  im  Nom.  Sg.  der  Adj.  auf  y  dieselbe  Geltung, 

wie   dort   z.  B.  N.   Sg.   m.   dobry  gut ,   n.  dobre  ^^^) ;  ebenso 

c)  im    Böhm,   im  Nom.  Sg.  der   Adj.  auf  y  z.  B.  N.  Sg.  m. 

zlaty  golden,  f.  zlatd  ^^).  —  7)  y — a  erscheinen  als  ünter- 


nehst  onaj  ioira}^  dieser,  OHaj  (on«;)  jener,  zo  der  Rabrik  von 
8.  573  f.,  da  da«  Fem.  dcri*.  durch  Abwerfaiig  des  j  bezeichnet  wird: 
f /» ,  oha,  ona ,  s.  a.  a.  O.  S.  60.  197}  Seiier  a.  a.  O.  8.  29. 

198")   Bamitke  a.  a.  O.  8.  118  f.   130.  199)  Uobrowskyi    Lehrg. 

d.  höhm.  8pr.  8.  26.  198  ff.  209  ff.  200)  Seiler  S.  29.  201)  Ebend. 
8.  29  ff.  39.  202)  Bimdtke  8.  118.  129.  Im  Nom.  PI.  des  Pron.  on 
er:  m.  oni,  f.  one^  ony,  n.  ane  erscheint  y  auch  im  Fem.  8.  191. 
203)  Doörowsky  a.  a.  O.  S.  201. 
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BcheidangslaDte  des  Masc.  o.  Fem«  im  Nom.  Sg.  a)  im  Sorben" 
Jfend.   bei  den  Adj.,    Nnm.   u.  Pron.  auf  y,   i.  B.  N.  Sg.  ■, 
dobry  gut,   f.  dohra^^)\    b)  im  Poln.   bei   den   Adj.  aof|, 
%.  B.  N.  Sg.  m.  bogaty  reich ,  f .  —  ta  *•*) ;   c)  im  jBoi».  bei 
den  Adj«   auf  j^,  z.  B.  N.  Sg.  m.  xJaty  golden,    f.  zlatd  ^). 
-—   8)  e  —  a  erscheinen  a)   im  Sanskrit   im   Nom.   Piur.  ila 
Pron.  demonstr.  $6  {tat)y  wenn  man  mit  dem  N.  PI.  m.  ti  dis 
Ton  Bopp   (vergl.    Gr.  S.  499.)  neben  n.  tüni  angegebeie  Jt 
tä  vergleicht,     b)  im  Zend.  im  Nom.  PI.  des  jenem   enUpre- 
ehenden  Pron«  h6:  N.  PI.  m.  tij  n.  td  (s.  ebend.);  c)  imLü« 
im  Nom.  Sg.   der  Pron.  m.  ilUy   f.  f//a;   m.  iste^  f.  tsta;  ■. 
ipaCy  f.  tp5a  als  Unterscheidnugslante  des  Masc.  u.  Fem.  d)  al- 
ter  den  roman.   Spr.  aa)  im  ProvenzaL    bei   den  Pron.  pos- 
sess.  der  1.  n.  2.  Pers.  PJiir.:  m.  nostre^  vostre^  f.  — a,  PL 
m.  — e»,  f.  — a9^^)\  bb)  im  Pörtug*  bei  den  Subst.  denia. 
'  auf  m.  ete^   f.  e^a  n.  bei   dem  Pron.   d.  3.  Pers.  eile  ^  f.  dk, 
PI.  elles^  f.  e/Za«  n.  ebenso    bei  den  Pron.  demonstr.  auf  e  in 
Sg.  n.  PI.  ^^);  rr)  im  Span,  bei  den  Pron.   demonstr.  aif  < 
im  Sg.:   m.  eate,  ese^  f.  esta^  esa;  dd)  im  Aa/«  bei  den  rer* 
grössernden  Subst.   auf  m.  one^  f.   ona  im  Sg.  ^^^^) ;   «e)  in 
Französ.  bei  dem  Pron.  Sg.  m.  /e,  f.  /a;  ^^)  im  Walach.  bd 
2  Pron.  demonstr.  im  Nom.  Sg.  m.  aqccTa  (atsesta)  dieser,  L 
anäcra,  n,m,  aHtCTauiii(atse8ta8chi)  derselbe,  f.aqacraiiiM'^); 
e)  unter  den  german.  Spr.  aa)  im  jiltsächs.  bei  den  stark« 
Aidj,  im  Nom.  Acc.  PI.  der  2.  Deci.,  sofern  hier  das  Masc.  vi 
j^  {n.  ea)j   das  Fem.   auf  ja  (u.  ea)  endigt  (s.  Grimm  L& 
731)  n.  bei  d.  Pron.   demonstr.  thi^'se  ini/  N.  A.  PI.  m.  tiisi, 
t.  thä'sä  (S.  795);  bb)  im   (altern)  Schwed.   bei    den  Kuia 
Adj.  im  Nom.  Acc.  Plnr.,  welche  auf  m.  e,  f.  a  endigei^m^ 
bei  den  schwachen  Adj.  im  Nom.  Dat.  Acc.  Sing. ,    welche  tit 
m.  Cy  f.  i(.  a  endigen  (S.  755.),  und  bei  dem  Pron.  demoisti. 
denne  im  Nom.  Sg.  m.  denne^  f.  denna,  und  im  Nom.  F1.B. 
iesse^  f.  dessa  (S.  797.);  f)  unter  den  daw.  Spr.  <ia)  im  Sif- 
hiochen  bei  den  Adj.  n.  den  das  Geschl.  unterscheid.  Proi.  in 
NoB\.  PI«,  wo  das  Fem.  auf  e,  das  Nentr.  auf  a,  n,  im  Att. 


204)  Seiler  S.  29  ff.  205)  ßandtke  S.  118.  129.  206)  Jh- 

hrowsky  a.  a.  O.  S.  201.  —    Zu  dieser  Rubrik  würde  auch,  wenn  i» 

altslaw.  ZI  nach  Dobrowsky  und  Bopp  (s.  S.  580.)  =  y  wftre,  Ac 
Unterscheidung  des  Fem.  n.  Nentr.  im  Nom.  Voc.  PL  der  Adj.,  Nun. 

o.  Pron.  auf  Z  jm  Altslaw*  gehören,  da  hier  das  Fem.  anf  ZI,  du 
Neutr.  auf  a  endigt,  z.  B.  TZ  bic,  N.  V.  PI.  f.  TZI,  n.  Ta  {KopiUi 
a.  a.  O.  p.  57  sqq.)*  207)  Raynouard:  gfamm.  romane  p.  96.  10X> 
Die  angegebenen  Formen  geboren  zunächst  dem'R^me  an;  das  Siyel 
weicht  von  denselben  darin  ab,  dass  das  Masc.  Im  Sg.  anf  m,  im  PL 
anf  e  endigt  208)  Undner:  yergl.  6r.  S.  177-  231  f.  -—   Diefe/h- 

back  8.  76.  209)  Lindner  s-  174.  210)  Clemens:    walacb« 

SpracbL  2.  Aufl.  8. 88  ff.  TgL  oben  8.  548.  Note  66« 
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PL,  wo  das  Masc.'Q.  Fem.  auf  «,  das  Neotr.  anf  a  endigt, 
B.  B.  taj  dieser:  N.  PK  (m.  ti)  f.  te,  n.  /a;  A.  PI.  m.  f.  te^ 
a.  ta^i^);  bb)  im  Böhm,  bei  den  Adj.  anf  y  nnd  den  Pron, 
p4)ssess.  im  Nom.  PL,  welcher  anf  f,  Sy  n.  a,  n.  im  Acc.  PL, 
irelcher  auf  m.  f.  ^,  n.  a  endigt,  z.  B.  müg  mein:  N.  PL  (m. 
MO^t)  f.  m^^  n.  i9ta,  A.  PL  m.  f.  m^,  n.  mä  ^^^)\  cc)  im  J\>/ft, 
In  der  1.2.  Pers.  Sg.  Praet.  des  Verb,  snbst. :  m.  bytem^  f.  iy- 
^aif»  ich  war;  m.  bytes^  f.  iy/a»  dn  warst  (Bandtke  S.211.) 

—  9)  e — o  finden  sich  als  Gennslante  a)  im  Spanischen  im 
Sg.  der  Pron.  demonstr.  auf  e:  m.  e«c,  n.  eso^  m.  e«fe,  n, 
esto;  b)  im  Portug.  im  Sg.  derselben  Pron.,  wobei  zugleich 
das  Torletzte  e  zn  f  wird:  m.  esse^  n.  mo;  m.  eate^  n.  Mfo; 
m.  aquelle^  n.  aquillo^^^);  c)  im  Gothischen  im  Genit.  PL  des 
Pron.  d.  3.  Pers.  ts:  G.  PI.  m.  n.  izi^  f.  tzdi  der  2  Pron, 
demonstr.  5a:  G.  PI.  m.  n.  fiz^,  f.  I^txtf ;  n.  Ai5:  6.  PL  m.  n. 
hiziy  f.  Afzd;  n.  des  Pron.  interr.  hvaa:  G.  PL  m.  n.  hvizS^ 
r.  hvizi  (Grimm  l.  S.  785.  790.  794.  798)5  d)  im  ^Ä- 
ftocAcf.  bei  den  starken  Adj.  im  Nom.  Acc.  PL  der  1.  DecL, 
welche  hier  anf  ro.  ^,  f.  6  endigen,  n.  im  Nom.  PI.  ihrer  2, 
DecL,  welcher  anf  m.  ji,  t.  j6  endigt;  bei  dem  Pron.  der  3. 
Pers.  ir  im  N.  A.  PI.  m.  «i^,  f.  siöj  u.  den  2  Pron.  demonstr. 
d^r:  N.  A.  PI.  m.  dii,  f.  did;  n.  dSs^  im  N.  A.  PI.  m.  d^si, 
f.  d^sd  (ebend.  S.  722.  726.  785.  790.  795.  Tgl.  798.  e)  im 
Poln.  bei  der  1.  n.  2.  Pers.  Sg.  Praeter,  des  Verb,  snbst. :  m, 
bytenty  n.  bytom  ich  war,  m.  byfes,  n.  byfoi  dn   warst  ^i^), 

—  10)  e — u  zeigen  sich  im  Angehächs.  bei  den  stark«  Adj. 
im  Nom.  Acc.  PL,  welche  hier  im  Masc.  n.  Fem.  anf  ^,  im 
Nentr.  anf  u  anslauten,  z.  B.  blind:  N.  A.  PL  m.  f.  blinde^ 
D.  ft/mcftt  (ebend.  S.  732. )•  —  11)  a — o  erscheinen  a)  im  Alt^ 
iächa.  im  Nom.  Acc.  PL  des  Pron.  d.  3.  Pers.  hä:  N.  A.  PL 
m.  siä  (n.  9ii)  f.  «td;  b)  im  uältnord»  im  Nom.  Sg.  des  jenem 
entsprech.  Pron.  m.  hann^  f.  hon  (ebd.  S.  786.);  c)  im  Schwede 
im  Nom.  Sg.  desselben  Pron.  m.  Aan,  f.  hon  (S.  788.);  d)  im 
Altslaw.  im  Nom.  Voc.  Sg.  der  Nomina,  Partie,  Nnmer.  nnd 
Pron.  anf  Z,  indem  bei  diesen  das  Fem.  anf  a,  das  Nentr.  anf 
0  in  dies.  Cas.  endigt^  z.  B.  N.  V.  Sg.  TZ  hie,  f.  Ta,  n.  To***); 
e)  im  Serbischen  bei  den  Adj.  der  1.  Decl.  im  Nom.  Voc.  Sg. 
der  sogen,  ganzen  Form,  welche  hier  anf  (m.  t)  f.  a,  n.  o 
mdigt,  nnd  im  Nom.  Acc  Sg,  der  abgeschnittenen  Form,  wo- 


211)  Wuk  Stephanow.  a.  a.  O.  S.  42  ff.  54  C      Beim  Acc.  PL  na- 

ihen  indess  eine  Auflnahme  das  A^.    can  Qsaw')  aU,  da  hier  der  A. 

H.  m.  GBH  istoi)^  f.  cne,  n.  cna  lantet,  u.  das  Pron.  d«  3.  Pers. 

)H  (Oll)  er,  indem  hier  d.  A.  PI.  HLH  (n/O,  H  (Q  ist  n.  ffir  aUe 
^en.  gebraucht  wird,   s.  8.  45.  55.  212)  Dobrowtkyi  Lehrg.   d. 

»«hin.  Spr.  S.  201.  212.  213)  lAndner  S.  231  f.  —   JHefenbaeh 

3.  78.         214)  Bandtke  S.  211.        215)  Dobrotcsky:  inst.  ling.  slav. 
K  260.  276.  280.  285  sqq.  342.  523.  —   Koffitar  a.  a.  O.  p.  57  sqq. 
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bei  a  im  Nom«.  das  Fem«,  im  Acc.  das  Masc«,  o  in  beiden  dai 
Nentr.  cbarakterisirt  z.  B.  rmjm  (schyt)  gelb,  N.  Sg.  f.  «ciyto, 
m  schyto;   A.  Sg.  m.   schyta   (f.  schyty)    u.  schyto;  bei  dei 
Fron.  d.  3.  Pers.  im  Nom.  Sg.  m.  on  er,   f.  ona^  n.  oiio,  oid 
den  Fron,  demoustr.  taj  dieser,  owaj  dieser,   omij  jener,  in 
J^om.  Sg.,   wo  das  Fem.  ta^  owoy   ona,  das  Neotr.  to,  ow9, 
ano  lautet,  und  den  Fartic.  Praet.  im  Sg.,  indem  ibr  Fem.  aif 
fa,  ihr  Neutr«  auf  lo  auslautet  z.  B.  Bio  gewesen,   f.  bikj», 
hilo  ^'®) ;  f)  im  Sorben  -  Wend.  bei  den   im    Masc  Sg.  aif  / 
aaslaat.  Fartic.  Ferf.  Act.  im  Fem.  n.  Neutr.  des  Nom.  Sg.i.B. 
N.  Sg.  m.   byl  gewesen,  f.  hyta^  u.  byto^   n.  im  N.  ^.  d«s 
Demonstr.  m.  ton  der,  f.  /a^   u.  ^o^^^);  ebenso  werden  ^)  in 
Po/n.  Fem.  n.  Neutr.  dadurch  unterschieden  im  Nom.  Sg.  ne^ 
rerer  Adj. ,  Fron.,  des i Nu mer.  jeden  einer,   u.  der  auf  /  «is- 
lant.  Partie.  Ferf.  Act.  z.  B.  byt  gewesen,  f.  byta^  n.  6^0,1. 
hiernach  auch  im  Sg.   der  aus   diesen  Fartic.   gebildeten  Fnc- 
teritis  z.  B.  m.  bytem^  f.  byfam,  n.  bytom  ich  war ;  m.  iy/n', 
f.  bytai ,  n.  ftj^/oi  du  warst;  m.  byty  f.  iy/a,  n.  byio  er,  sif, 
es  war  ^^^) ;  ebenso  ft)  im  Ruas.  im  Nom.  Sg.  des  Fem.  n.  >'eitr. 
derjenigen  Adj.,  Fron.  u.  Partie,  welche  auf  einen  Cons.  mit  b 
im  Masc.  auslauten,   z.  B.  m.  OHb  (on)  er,  f.  OHa  (oiia),  1. 
OHO  (ono) ;  m.  GniAb  {byl)  gewesen ,  f.  6i3iAa  (byia)^  n.  6üia« 
(bylo),   u.  ebenso  in  allen  mit  solchen  Partie,  gebildeten  Tei- 
pusformen  der  Verba  ^*®);  t)  im  Böhm,  im  Nom.  Sg.  des  Ff«. 
n.  Nentr.  der  im  M^^c.  auf  einen  Cons.  anslaut.  Adj.,  desNi- 
mer.  geden  einer^  der  Fron,  on  er,  ten  dieser,    u.  den  toit 
zusammenges.,  und  a/^m  selbst,   n.  der  activ.  u«  passiv.  Pirfir. 
z.  B.  m.  btfl  gewesen,  f.  iy/a,  n.  byloj  n.  ebenso  in  dei  toV 
zusammenges.  Temp.  der  V^rba  ^^^).     Hieher  gehören  ai(^  ^^ 
tungus.  W.   aki  Brnder,  ojts  Schwester  ^^i).  —   g)  a-»ii- 

den  sich  a)  im  Althochd.  im  Gen.  Dat.  Acc.  Sg,  der  1.  Ded* 
der  schwachen  Adj.  als  Untersclieidungslaute  d.  Masc^  (u.  >>ilr.) 
n.  des  Fem.  z.  B.  i/incft:  G.  D.  A.  Sg.  m.  n.  blinda,  tHidi 


216)  Wuk  Stephan,  a.  a.  0.  S.  41  if.  54  fT.  72  ff.  Die  aogefuiir- 
ten  3  Demonstr.  sind  zugleich  von  Seiten  ihres  Masc.  u.  Fem.  Bd$f 
zu  der  8.  573  f.  erw&hnten  Fem.-Bildaog,  wobei  der  an^laut  Cons-  to 
MaAc.  wegfällt.  217)  Seiler  S.  42.  46  ff .         218)  Bandike  S.  Ht 

167.   172.  190  f.  211  ff.  222  ff.  219)  Schmidt:  riMs.  Gr.  S.  41.  56t 

77  ff .  —    Dieselbe   Genusunterscheidung  liegt  wohl   auch  bei  den  vd 

m.  blH  (jfi) ,  f.  an  iajä)  9  n.  oe  anslaut  Adj.  (a.  bei  denen  auf  ■• 
IH  Cm)  9  welche  wegen  eines  vor  dieser  End.  stehenden  Gaamenlaotis 
das  Fem.  u.  Neutr.  ebenso  bilden)  zum  Grunde,  da  die  Endungen  woU 

als  aus  bl  nnd  H ,  a  and  H ,  0  u.  e  zusammengesetzte  zu   betracM 

sind,  80  dass  m.  bl  Q/),  f.  a,  n.  o,  und  m.  H  (i),  f.  H  Cj<i),  ii*< 
einander  entsprechen ,  vgl.  ebend.  S.  36  f.  220)  Dobrowsky :  L^tP 
d.  höhm.  Spr.  S.  198  f.  203.  209  ff.  218  ff.  221)  Ktuprotki  Asi» 

polygL  S.  287. 
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^Grimm  LS.  742);  b)  im  Altfrtes.  im  Nom.  Acc.  PI.  de« 
Pron.  d.  3,  Pers.  ht  er:  N.  A.  PL  m.  f.  Ata,  n.  ktu  (S.  786); 
tf)  im  Dänisch,  im  Nom.  Sg.  des  Pron.  d.  3.  Pers.  m.  Aan,  f. 
^un  (S.  788.).  —  Um  auch  hier  wie  S.  569  den  Ueberblick 
iiber  die  bisher  angegebenen  8  Yocalpaare  zu  erleichtern,  stel- 
len wir  die  einerlei  lebendigerem  Yocale  gegenüber  stehenden 
minder  lebendigen  Yocale  hier  zusammen,  woraus  sich  nach  der 
Zahl  der  lebendigem  Yocale  folgende  yier  Rubriken  ergeben: 
1)  ^—Vj  ^i  öj  <>>  «;  2)i^— tf,  a,  o;  3)  e  — a,  o,  m\ 
4)  a —  0,1*. 

Die  zweite  Oasse^  in  welcher  die  Gennsunterscheidnng  nur 
mif  der  verschiedenen  äussern  Lebendigkeit  der  Laute  be- 
ruht, Hesse  sich  von  Seiten  der  uirt  der  Laute ,  welche  bei 
den  mit  einander  zu  yergleichenden  Genusformen  einander  ent- 
sprechen, in  3  Uutcrabtheilungen  bringen,  indem  diese  Laute 
d)  entweder  Conson.y  b)  oder  Kor.,  c)  oder  Cons.  und  Voc. 
zugleich  sein  könnten.  Wir  beschränken  uns  auf  eine  kurze 
Erläuterung  der  zweiten  Unterabtheilung  ^  bei  weicher  das 
iebendigere  Geschlecht  durch  einen  kurzen  ^  das  minder  le- 
hendige  durch  einen  langen  Vocal  Charakter isirt  wird,  weil 
jener  seiner  Kürze  wegen  lebendiger  n.  beweglicher  ist  als  die- 
ser (s.  S.  582  f.).  Diese  Unlerscheidungsweise  der  Genera  haben 
bereits  Grimm  **•)  n.  Bopp^^s)  herTorgehoben.  Es  lassen 
sich  dabiM  2  Arten  unterscheiden:  1)  dem  kurzen  Yoc.  steht  der 
ihm  zunächst  entsprechende  lange,  z.  B.  dem  ä  das  ä  gegen- 
liiher;  2)  dem  erstem  steht  der  mit  ihm  zunächst  verwandte 
Diphthong  oder  der  aus  der  Yerschmelznng  dos  letztern.  ent- 
Btandene  lange  Yoc.^  z.  B.  dem  ä  das  ati,  6  oder  ai,  i  gegen- 
liber.  1)  a — d.  Hierzu  bietet  besonders  AeL%  Sanskrit  in  vielen 
Pfomin.  u.  Pron.Beisp.  dar,  theils  in  Grnndformen  z.  B.  ni.  n. 
'j}unja  rein,  f.  jiunjüy  theils  im  Accus.  Sing.,  welcher  bei 
den  Nomin.  auf  a^  ä  und  den  Pronom.  im  Ma^^cnlimim  oder 
niasculinum  und  Neutrum  auf  am,  im  Femininum  auf  dm  en- 
digt, z.  B.  tarn  hunc,  tdm  hanc.  Auch  im  Abi.  u.  Gen.  er- 
scheint dieses  Untcrschcidungsprincip,  insofern  zwar  deren  En- 
dung as  bei  allen  Geschl.,  ds  aber  nur  bei  Fem.  vorkommt  ^^). 
- —  2)  u — ü  zeigen  sich  im  Althochd.  im  Nom.  PI.  der  1.  Deck 
der  schwachen  Adj. ,  welche  hier  auf  m.  un  (on)^  f.  n.  ttü 
endigen,  z.  B.  plinto:  N.  PL  m.  plintun^  f.  n.  plintAn  (Grimm 


222)  Deutsche  Gramm.  TIi.  III.  S.  543,  wo  er  «a^it,  dass  das  Fem. 
ila,  wo  im  Ma.^c.  ein  kurzer  Voc.  »ei,  einen  langen  habe  igibös^ 
9ibdi^  neben  fiskis^  fixka ;  tvggö^  tuggdns^  neben  hana  ^  hanins'), 
223}  Ver^l.  Gr.  8.  135:  «,Da8  Fem.  liebt  im  San.^krit,  sowohl  am 
EStamm,  wie  in  den  Casaa - Endiinieen ,  eine  fippij^c  Fülle  der  Form,  u. 
wo  69  am  Stamm  oder  in  der  Endung  von  den  andern  Ge.«ciilerhtern 
unterschieden  ist,  zeichnet  e«  sich  darch  breitere,  tönendere  Yocale 
üuf«. "  224)  ßopp:  gramm.  sanscr.  p.  85  sqq.  u*  Tab.  ad  reg.  263. 

B  i  n  d  9  e  il '  •  Abb.  s.  «Ilg.  vergl.  Spracht.  38 
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I«  S.  729).      Aas  dem  Sansirit  gehört  hieher,   dass  die  anf  ü 
u.  I   eudigenden  Nomina   Torzugsweise  Fem.  sind  ^^).  —  3)  a 
— aUf  6  erscheint  a)  im  Goth»  bei  der  Bildung  schwacher  Fen. 
Toii  schwachen  Masc.  anf  a  im  Nom.  Sg.  z.  B.  svaihra  socer, 
svaihro  socras  *^),  bei  den  schwachen  Adj.,    welche  im  >'ob. 
Sg.  anf  m.  a,  f.  n.  d,   im  Acc.   Sg.  auf  m.  an,    f.  6n^  Non. 
Acc.   PI.   auf  m.  ans,  f.  6nsy   Dat.  PI.   auf  m.   n.  am,  f.  d« 
endigen,   ebenso  bei  d.  Nomer.  m.  äinuy   f.  n.  dinöy   und  «ff« 
Pron.  deroonstr.  im  Nom.  Sg.  m.  sa  der,  f.  «^  (Grimm  I.  S.722. 
760.  790).  —  4)  a — ai,  d  kommt  als  a  —  ai  vor  im  /r/dii. 
z.  B.  m.  faag  Band,  f.  faisg;  m.  fath  Wärme,  f.  /biM«^); 
als  a  —  d  im  Sanskrit  im  Voc.  Sg.  der  Nomina  auf  a,  ^,  wel- 
che hier  auf  m.  n.  a,  f.  d  endigen  z.  B.  m.  n.  iii'o,  f. — alt- 
lix:  V.  Sg.  m.  n.  siva^    f.  sivd^^).  —    ö)  o  —  oi  im  Irläni 
z.  B.  m.  lot  Wunde,   f.   loit;   m.   möd  Tribunal,    f.   möid,— 
6)  u  —  ui  ebend.  z.  B.   m.  mung  Mcähne,   f.   muing;  m.  Hl 
Wunsch,  f.  duil^^).     Hieher  könnten  wohl  noch  mehrere  tt- 
dere  Fälle  gezogen  werden  z.  B.   t  —  tu   im  Nom.  Sg.-  der  alt- 
l'ries.  Pron.  demonstr.  m.  hi,  f.  hiu\  m,  thi,  f.  thiu  (Grini 
I.  S.  786.  792.);    t' — t'o  im  Nom.  Sg.    der   angelsächs.  Pros. 
demonstr.  m.  Äe,   f.  M'6;   m.  st',   f.  scö  (ebend.  S.  786.  791). 
Auch    die    latcin.   Pronominalformen    N.    Sg.   m,  Air,   f.  kaec\ 
N.  PI.  m.  hi,   f.  hae^   n.  haec  ^    u.  N.    Sg.  m.    qui ,   f.  qvst 
N.  PI.  m.  qui,   f.  n.  quae  möchte  ich  hieher  rechnen,  das  «e 
mag  hier  aus  ai  oder  aus  ia  entstanden  sein  ^^).     Bei  der  leti- 


225)  Bopp  a.  a.  O.  Tab.  ad  reg.  154.  —  Vergl.  Gr.  S.  139  i^ 
226)  Grimm  III.  S.  335.  —  Hierbei  erwähnt  er  jsunachst  die  BiUiiS 
scliwacher  Fem.  auf  a  aas  schwachen  Masc.  auf  o  im  AltkockA.  l  1> 
ano  avus ,  ana  avia,  h^rro  dominus,  h^rra  domioa,  a.  altncriuii^ 
auf  m.  t,  f.  a  z.  B.  fdatri  nutritor,  fdstra  nutriz.  Die  ersten  gebo- 
ren zu  der  Rubrik  o  —  a  8.  559  ff.;  die  letztern  zu  der  tob  t—« 
8.  588.  227)  Bietet  i    de  Taffinit^    des  langues  celtlqaes  a^ec  k 

sanscrit  p.  124.  -^  Ich  halte  mich  bei  der  Rubricirnng  dieser  Fora« 
lediglich  an  ihre  gegenwärtige  Gestalt,  ohne  dabei  in  Abrede  zo  itc(- 
len ,  dass  die  Beimischaiig  des  i  in  ai  durch  eine  wegc^efallene  Feai- 
ninalenduiig  i  auf  die  H,  254  ff.  beim  Umlaut  angegebene  Weise  k- 
wirkt  sein  könnte,  wie  Pictet  a.  a.  O.  Termothet,  denn  nicht  wenige 
Fälle  gibt  es^  in  welchen  die  Ursache  einer  Lautänderung  selbst  weg- 
gefallen^ die  Wirkung  derselben  aber  geblieben  ist,  wobei  ich  bei- 
spielsweise nur  das  neuhochd.  elend  er^vähne,  in  dessen  beiden  Sift« 
das  ans  Umlautung  des  a  entstandene  e  geblieben  i^t,  obgleich  die  IJ^ 
Sache  derselben,  die  beiden  i  des  althochd.  alilandi  selbst  dnrch  tU- 
mälige  TerkUrzuug  weggefallen  sind;  denn  aus  alilandi  (eig.  andcn- 
ländisch,  ausländisch,  dann,  wegen  der  oft  traurigen  Lage  des  all 
Feind  betrachteten  n.  behandelten  Fremdlings,  s.  v.  a.  anglücklidi) 
entstand  zunächst  elilendi^  hieraus  ellendi^  welches  endlich  in  cfaM 
sich   verkürzte.  228)  ßo/^:    gramm.    sanscr.   Tab.    ad   reg.  tbi 

229)  Pictet  a.  a.  O.  Auch  auf  das  in  diesen  4  Beisp.  dem  Voc.  des 
Masc.  im  Fem.  beigemischte  t  bezieht  sich  die  zuvor  erwähnte  Ver- 
muthnng  Pictet' s*  230)   Max.  Schmidt  (de  pron.  graec.  et  lat 

p.  86.)  u.  Boifp  Cvergl.  6r.  S.  270.)  betrachten  wenigstens   das  ae  der 


I 
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tern  Erklärnngsart  d.  hae^c  a.  quae  aus  hia-c  h.  quia  bieten 

sich  zn  Analogien  dar  die  alialaw.  Formen,    welche  im  Nom. 

Sg.  auf  m.  k  (urspr.  t),   f.  ra  (ja)y  n.  E,   n.  im  Nom.  Fl.  auf 

m.  H  (»),   f.  A  {ia  oder  ^),   n.  ra  (ja)  auslauten    z.  B.  BLCk 

'      omnis  ^^).       Noch   ist    als  Analogon   zur  irländ.  Einschiebuug 

'      eines  i  die  eines  a  im  Walachischen  zu  erwähneu,  wo  o  —  oa 

^     iu  folgenden  Fron,  sich  gegenüberstehen:  m.  tot  jeder,  f.  ToaTZ; 

m.  NÖCT^a  (nostru)  unser,   f.  NoacxpZj  m.   böct^ö   (vostru) 

ener ,    f.    B6acT()Z  ^^'^).  —    Auch   im  Semitischen  finden    sich 

\     Spuren   einer   solchen  Genusunterscheidung   durch   verschiedene 

^    Länge  der  Voc.     Eine  solche  erscheint  nämlich  in  dem  arab,  Adj. 

r    yßs^  (chüra^     eig.   chürai)^    {Jf/t^  (chira^    eig.   chirai) 
^   ^y^  (chAräy  eig.  chiträi),  ^jj^^  {chiräj  eig.  chiräi)  boui 

abundans^  indem  die  beiden  erstem  Formen  mit  a  Tom  Maune^ 

~'  die  beiden  letztem  mit  ä  vom  Weibe  gebraucht  werden  ^33),  Als 
Beispiel  von  Einschiebnng  eines  t,  ähnlich  jenen  irländ.  For- 
men,   stellt   sich   die   2.  Fers.   Sg.   des   amharischen  Praesens 

^  dar,  indem  hier  ausser  der  S.  545  erwähnten  Genusunterscheid. 
bei  den  angefügten  Fron.  alTorm.  m.  ch ,  f.  «cA. zugleich  das  ä 
der   vorletzten  Silbe  in  ja  (=  iä)   im    Fem.  verwandelt   wird, 

'  z.  B.  von  nabaray  mansit,  lautet  diese  Person  m.  Unabr^lach^ 
f.  t fftabrjd lasch  j  manes  ***)•      Diesem   fuge  ich    zugleich   als 

'*  Nachtrag  zu  i — a  S.  588  f.  einige  üthiop.  Beisp.  von  Genus- 
nnterscheidung   mittelst   verschiedener   innerer  Lebendigkeit  der 

,  Toc.  bei:   m.    (t\Xj)    (hadis)  novus,   f.    (hj^t\  (had/^s);   m. 
^  K}f\P   («ftO)  niagnus,   f.   \jr\p  (äb/fj);  m.    c^^(^  (marir) 

m  amarus ,  f.  ^A^C  i^^^^^)  ***)• 

^  In   der  Erläuterung  der  dritten  Qasse,    iu  welcher  die 

^  Genusunterscheidong      auf     der     verschiedenen    innern     und 
B  äussern  Lebendigkeit  der  Laute  zugleich  beruht,   beschrän- 


m 

3C  neutralen  Plurale   unter  diesen  Formen   nU   aus  ai  ent<ttauden,  nach 
-^Analogie  von  aquae^  Romae  aus  aquai^  Romai^  n.  denken  bei  dem  I 

(  an  das  auslaat.  i  C'^O  im  Nom.  Voc.  Acc.  PI.  aller  sanskrii,  Neutr.  z.  B. 
i^i  kas  qiiis?  N.  Fl.  m.  k^ ^  f.  käs^  u.  käni*,  Bopp  zieht  iiidess  a.  a.  O. 
r^ifi.  270  f.  die  Parallel isirung  von  quae  mit  der  sanskr.  Dnalform  Nom. 
^  Acc.  f.  n.  k^  vor,  weil  diese  weit  ähnlicher  ist  (vgl.  S.  242  über  <?t,  e), 
S^iFflr.  eine  Znsammenziehung  des  ae  aus  ia  dagegen  liesse  bich  die 
s.  (Ton  Schmidt  (a.  a.  0.  p.  34.)  mit  Recht  filr'  ein  Neutr.  PI.  erklärte 
g^Form  quia  und  auch  das  Fem.  ^%.  u.  Neutr.  PI.  e/i,  welches  ohne 
,  I  Zweifel  fiir  ia  steht,  anführen.  Dass  der  Znsamroenzichnng  des  ja 
.::::-jin  ae ^   ^  an  sich  nichts  entgegenstehe,  werde  ich  in  meiner  Lautlehre 

V nachweinen.  251)  Kopitar  a.  a.  0.  p.  59.  232)  Clemens:   wa- 

^  lach,    »prachl.   2.    A.  S.  79  f.  233)  80   wenigstens  Freyto^*s   An^ 

^  <  gäbe  zufolge  in  s.  Lex.  arab.  lat.  T.  L  p.  54l.        234)  hudQlf'.  gramm. 
s^  jamhar.  p.  12.        235)  Ludotf:  gramn.  aetb.  p.ll3. 

3«» 
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ke  ich  mick  auf  folgende  germanische  Beisp. ,    in  welchen  dfr 
Voc.  des  Masc.  im  Fem.   lu  einen   nicht  bloss  innerlich ,   son- 
dern  auch   äusserlich   minder  lebendigen  verwandelt  ist,   dui- 
lich  1)  t  in  tf  im  Goth.  im  Gen.  Dat.  Sg.  der  schwachen  Adj., 
wobei  d.  Gen.  auf  m.  n.  ins^  f.  6n9,   d.  Dat.  auf  m.  n.  tu,  f. 
6n   endigt  (Grimm  1.  S.  722.).      Hierher  gehört    aach  i.  B. 
die    Bildung    des    Fem.    nifjö    cognata     vom    Masc.    mfjit 
cognatns,     wenn     wir     das     nominative    a    unbeachtet    Ias5ei 
(Grimm  III.  S.  333.);     2)    i    in    ü  im  Mthochd.   im  Gn. 
Dat.  Sg.  der  schwachen  Adj.,  welche  in  beiden  Cas.  auf  n.  i. 
in^    f.   ün  auslauten  (Grimm  I.  S.  729.).      In  beiden  Fällfi 
yereinigt    sich    die  innere  Umwandlung  i  in  u  mit  der  aassen», 
der  Verdoppelung:   u  in  f2,   oder  Guuirnng  u  in  au,   6. 

Noch  mancherlei  andere  Fälle  hätten  bei  der  in  diesest 
§.  erläuterten  Bezeichnungsweise  des  Genus  angeführt  werden 
können,  wenn  nicht  andere  Grunde  mir  geboten  hatten,  aof 
das  Angeführte  mich  zu  beschränken,  welches  indess  hinrei- 
chen wird,  diese  Bezeichunngsweise  selbst  gehörig  ins  Liclit 
zn  setzen. 

§.  7. 

8.      Ueber      die      Unterscheidung      der 
Genera   mittelst  einfacher  und  verdoppelter 

Formen, 

Ebenso    wie   die  §.  6.  erläuterte  Bezeichnung weiif  'if « 
äusserlich  einander  entgegengesetzte  Uauptarten  zerfiel,  s»  urk 
die  hier  zu  erörternde ,  indem  a)  entweder  das  Masc.  die  ««- 
fache y   das  Fem.  die  verdoppelte  Form\  .b)  oder  das  Max, 
die  verdoppelte^   das  Fem.  die  einfache  Form  hat. 

Die  Cbarakterisirnng  des  Masc.  durch  die  reduplicirte^ 
des  Fem.  oder  JVeutr.  durch  die  einfache  Form  hat  iia 
Zweck,  das  erstere  Geschlecht  als  das  stärkere^  das  letiter» 
als  das  schwächere  zu  bezeichnen.  Denn  mehrfach  bedieit 
man  sich  in  den  Sprachen  der  ganzen  oder  theilweisen  Ver- 
doppelung einer  Form,  um  das  dadurch  Bezeichnete  als  etir» 
Starkes  hervorzuheben.  Man  Tgl.  z.  B.  im  Hehr,  pb?  ?t; 
(eig.  tief  tief)  sehr  tief,  Cohel.  7,  24.;  im  Syr.  hUch^hUA 
sehr  schlecht,  2  Thess.  3.,  6.;  im  Persischen  U:^s.  U>> 
(chtlschä  chüsch^)  sehr  gut  i),  im  Armen,  miedzamiez  selr 
gross'),    \m  Mandschu:    Ute  leta   schwere  Last*);    ebenM 


1)    Oesenitts:  Lehne:,  d.  hebr.  Spr.  S.  670.  828.  2)  CirM' 

crammaire  de  la  lan^ue  arininieaue   p.  1J6.  123.       Während   bifr  ciil 
jfl^rUT  2  Mal  durch  dasselbe  Wort  bezeichnet  wird,  bedient  aaa  sict 
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wird  im  Mangol.  zur  Yerstärknng  der  dnrck  ein  Adj.  bezeich- 
neten Eigenschaft  die  erste  Silbe  desselben  häufig  Terdoppelt 
mit  Eiaschiebung  eines  h  zwischen  beide  Terdoppelte  Silben 
z.  B.  chara  schwarz,  chabchara  ganz  schwarz,  kohl- 
schwarz ^)»  In  diese  Robrik  der  Genusbeseichnnng  gehört  in 
der  Sprache  von  Neu -England  in  Nordamerika  (nach  engl. 
Ausspr. )  naunaunaia  (eig.  mein  Sohn)  Sohn,  naunais  (eig. 
meine  Tochter)  Tochter^).  Die  einfache  Subst.-Form  ist  hier 
wohl  aunaiSy  n  aber  das  ihr  wie  vielen  andern  Wörtern  Tor- 
gesetzte  Fron.  d.  1.  Fers.  Sg.;  wegen  seiner  engen  Verbin- 
dung mit  dem  Worte  ist  bei  der  Wiederholung  der  ersten  Silbe 
das  Fron,  zugleich  mit  wiederholt.  Hierher  könnte  man  wohl 
auch  die  russischen  Fron,  demonstr.  m.  mojnb  {tot ,  nrspr. 
ifTohl  totu  Tgl.  S.  557.)  jener,  f.  nia  (ta),  n.  mo  (to),  und 
das  daraus  zusammenges.  m.  smoniL  (etot^  nrspr.  etotu)  die- 
ser, f.  3ma  (eta)^  n.  amo  {eto)  ziehen  ^).  Auch  das  auarische 
tsassass  Knabe,  jass  Madchen  '^),  wobei  zugleich  u  in  j  yer- 
pwandelt  ist,  darf  man  Tiolleicht  hierher  rechnen.  —  Da  die 
einfache  Form  als  die  frühere  zu  betrachten  ist,  so  gehören 
I  iesc  Beisp.  zu  den  seltenen  Fällen ,  wo  die  masculine  Form 
"^on  der  femininalen  oder  neutralen  abgeleitet  ist,  während 
i  onst  namentlich  das  Fem.  von  dem  Masc.  abgeleitet  zu  wpr- 
I  cn  pflegt.  Einige  Beispiele  einer  solchen  umgekehrten  Ablei- 
mms:  des  Masc.  vom  Fem.  weist  Grimm  TU.  S.  341.  im  Ger- 
iianischon  nach,  so  wie  er  auch  eine  Ableitung  des  Masc.  Tom 
^eutr.  S.  333  ß.  annimmt. 

Die  Charaliterisirung  des  ilfa^r.  durch  die  einfache^ 
^  Fem.  durch  die  redupticirte  Form  könnte  man  als  Aua- 
K^gon  der  zweiten  Hauptart  des  Torigeu  §.  und  zwar  der  zwei- 
en Classe  derselben  (S.  593  ff.)  betrachten,  in  welcher  das  le- 
bendigere Geschlecht  durch  kürzere  j  das  minder  lebendige 
iiirch  längere  Formen  bezeichnet,  wird.  Dann  würde  bei  die- 
ser Bezeichnungsweise  nicht  die  verschiedene  Starke,  sondern 
tie  Yvrfivli\et\ene' Lebendigkeit  der  Geschlechter  ins  Auge  ge- 
Ässt  sein,    so   wie  dagegen  bei  der  vorigen  offenbar  ihre  ver- 


^tt  zu  gleichem  Z\vec1<e  der  Verbindung  zweier  synonymer  Wörter^ 
^ozit  namentlicli  da«  Arabische  und  Armen,  viele  Beisp.  darbietet;  in 
iinii.  den  1et;sterii  s.  Cirbied  a.  a.  0.  p.  123  sq.  3)  Adelung-  Fa- 
er:  Mithrid.  Th.  IV.  S.  199.  4)    Schmidt:    nongoi.  Gr.  8.  41. 

^)  Adelung '  Vater  a.  a.  O.  Th.  III.  Abth.  III.  S.  888.  —  Die  stete 
^«rhindung  vieler  Wörter  betvonders  amerikanischer  Spraolien  mit  dem 
^Osse^s.  mein^  an  deren  Stelle  wir  einfache  ohne  ein  solches  Possess. 
{«brauchen,  beruht  auf  der  fröhern  Individoaiit&t  der  Begrilfsbezeicli- 
^tiDg,  worüber  ich  in  einer  Abb.  über  d.  Bedeotuni:  der  Wörter  ans- 
Ehrlicher  reden  werde.  6)  Schmidt:  russ.  Gr.  S.  59.  7)  Klap^ 
noUk :  Archiv  f.  asiat.  Lit.  Bd.  I.  S.  42  f. 
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schiedene  StärJce  beieichnet  worde.  Doch  auch  hier  kann  gar 
wohl  dieselbe  Anffassnngs weise  der  Geschlechter  yon  Seiten 
ihrer  Stärke  znm  Grunde  liegen ;  denn  die  ganxe  und  thei)- 
weise  Verdoppelung  einer  Form  findet  man  in  manchen  Spra- 
chen nidit  bloss  znr  Bezeichnung  der.  Stärke,  sondern  auch  der 
Schwäche.  So  bezeichnet  z.  B.  die  rednplicirte  hebr.  Fom 
bubujl  öfter  Adj.  der  Farben  mit  dem  Nebenliegriffe  i^t 
Schwäche,  den  das  lat.  suh,  oder  die  deutsche  Endung //ci 
bei  diesen  Adj.  bezeichnet,   als  D^ron^,  schwach  roth,    siibnki- 

dus,  röthlich  ®),  wohin  auch  das  äthiop.  A^p/h^fh  (^^' 
Jdhj(ha)y  subrubidns  fuit,  gehört.  Diese  der  obigen  äusserlidi 
entgegengesetzte  Gebrauchsweise  der  Verdoppelung  erklärt  sick 
aus  dem  Begriffe  der  Mehrheit ,  welcher  zunächst  durch  Wie- 
derholung der  Wörter  bezeichnet  wird.  Denn  was  innerhalb 
eines  Raumes  oder  einer  gewissen  Zeit  mehrfach  Torhandra 
ist  oder  geschieht,  muss  noth wendig  kleinere  Dimensionen  ha- 
ben oder  geringern  Zeit-  und  Kraftaufwand  erfordern,  folglirli 
kleiner  und  schwächer  sein  als  dasjenige ,  was  von  eben  diesem 
Räume  nur  als  einzelnes  umfasst  werden  oder  innerhalb  jener 
Zeit  nur  einmal  heryorgebracht  werden  kann.  Daher  dieat 
diese  ursprünglich  Mehrheit,  Wiederholung  bezeichnende  Fora 
zugleich  znm  Ausdruck  der  KleinhVit  und  Schwäche  9).  —  la 
diese  Rubrik  der  Genusbezeichnung  gehört  in  der  Mobba- 
Sprache  in  Afrika:  Jcaldhebwäh  Bruder,  käkaldkebwai 
Schwester  *•);  in  der  Spr.  der  Ugaljachmutzi  in  Nordamer. 
ijasch  Enkel,  ijoBchijasch  Enkelin  **).  Hierher  ist  auf*  ia 
der  homanischen  Spr.  in  Asien  jaü-kha-ma  Zenn:e,  j^-  ] 
kha^ma-ma  Zeugin  ^^)  und  in  der  auarischen  arai  Kaika5<^^ 
tschi  Mann,  tschuschu  Frau  ^s)  zu  ziehen.  Auch  das  tvoHa- 
kische  80  jener,  soös  jene  **)  gehört  vielleicht  hierher,  »f^ 
man  die  letztere  Form  als  Versetzung  aus  soso  betrachtea 
könnte,  da  bei  mehrern  Verdoppelungen  dergleichen  Yersetxna* 
gen  sich  nachweisen  lassen. 


8)    Gesenius  a.  a.  0.  S.  497.  0)    Tgl.   die  Bedeut.  der  ▼«■ 

Hupfeld:  exercit  aeth.  p.  28.  angeführten  Verdoppelungsformen.  Die- 
selben ansserlich  einander  entgegeniee^etzten  Begriffe  der  Starke  ntA 
Kleinheit  bezeichnet  auch  die  gleichfalls  eig.  Mehrheit  bedeutende  En- 
dung i**Y,  i«)  im  Uebr.y  s.  Gesenius  a.  a.  0.  S.  513  f.;  im  Sjfr.  be- 
zeichnet d.  End.  ün  vorzngsweise  den  Be^r.  der  Kleinheit^  ».  Hoff' 
mann:  gramm.  syr.  p.  251.  10)  Adelung-  Vater  a.  a.  O.  Tb.  lli. 

Abth.  1.  8^238.  11)    Ebend.  AbUi.  III.  &i.  235.  12)     Klaproth: 

Archiv  f.  ai«iat.  Lit  I.  {$.  148-  13)  Ebend.  8.  32.  14)  Klaproth: 
Asia  polygl.  Sprachutlas  S.  XVU.  Das  Wotiakische  gehört  zu  den 
finnischen  Sprachen. 
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§.  8. 
ücber    die    Unterscheidung    der    Genera 
mittelst  beigefügter  Laute  oder  \Jförter. 

Schon  S.  535  f.  ist  erwähnt,  dass  in  der  Sprache  Alles 
m  Sinnlichen,  mithin  Yom  Indiridaellen  ausgeht,  da  sich  in 
r  Sinnenwelt  überall  nur  Individuelles  seigt.  So  lange  da- 
r  die  Sinnlichkeit  des  Redenden  Torherrschte ,  bewahrten 
ch  die  Wörter  die  ursprüngliche  Individualität  ihrer  Bedeu- 
igen.  Je  mehr  aber  der  Verstand  sjch  eutwickelte  und  an 
r  Yergleichung  der  Gegenstände  sich  bildete,  desto  mehr  er- 
nute  der  Mensch  das  ihnen  Gemeinsame,  und  je  stärker  ihm 
isos  hervortrat,  desto  mehr  trat  das  neben  diesem  Gemein- 
neu  den  einzelnen  Gegenständen  anhaftende  Verschiedene 
d  Eigenthüroliche  in  den  Hintergrund.  Diese  Aendcrung  der 
iffassungs weise  der  Gegenstände  hatte  nothwendig  auch  eine 
nderung  der  Bedeutung  der  Wörter  zur  Folge.  In  demsel- 
n  Grade  nämlich,  in  welchem  das  mehrern  Gegenständen  Ge- 
iusame  als  das  eigentliche  Wesen  derselben  hervorgehoben, 
3  jedem  derselben  Eigenthümliche  hingegen  gleichsam  als 
lem  bloss  beigemischte  unwesentliche  Eigenschaften  ange-> 
len  nnd  in  der  Beachtung  zurückgedrängt  wurde,  verallge- 
»iuerten  sich  auch  die  Bedeutungen  der  Wörter,  indem  man 
fse,  die  ursprünglich  nur  gewisse  einzelne  Gegenstände  nach 
rer  ganzen  Eigenthümlichkeit  bezeichneten,  jetzt  zur  Be^ 
ichnung  dessen  gebrauchte,  was  man  als  das  Wesentliche 
rseiben  ansah,  und  das  damit  verbundene  als  Unwesentliches 
irachtete  Eigenthümliche  als  blosse  Nebenbedeutung  zurück« 
ten  liess,  von  der  mau  je  länger  desto  mehr  ahstrahirte, 
d  so  bloss  jenes  Wesentliche,  was  der  dadurch  bezeichnete 
zelue  Gegenstand  mit  noch  andern  gemeinsam  hatte,  als  die 
%upt  -  oder  nach  nnd  nach  als  die  alleinige  Bedeutung 
sah,  und  deshalb  dieses  Wort  nun  auch  ala  Bezeichnung 
er  der  Gegenstände  gebrauchte,  die  jene  als  das  Wesentliche 
rachte(en  Eigenschaften  mit  einander  gemein  hatten.  Da 
u  in  der  Regel  alle  die  Wörter,  welche  ursprünglich  einen 
zelnen  jener  Gegenstände  bezeichneten,  in  ihrer  Bedeutung 
SP  Umwandlung  erlitten,  so  wurden  sie,  je  mehr  das  Eigen* 
imliche  des  dadurch  bezeichneten  Gegenstandes  zurück,  das 
n  mit  andern  Gemeinsame  aber  hervortrat,  de^to  mehr  anoh 
l  einander  synont/m.  Obgleich  nun  aber  so  durch  den  ver- 
ziehenden, Begriffe  bildenden  Verstand  die  Bedeutung  der 
ürter,  durch  Abstraction  von  ihrer  ursprünglichen  Verschie- 
iheit,  verallgemeinert  ward,  riss  den  Redenden  Sinnlichkeit 
i  Phantasie  dennoch  hin,  wenn  er  von  einem  Gegenstande 
erhaupt  sprach,  an  einen  bestimmten  individnellen  dabei  zu 
iken.  Da  aber  dieser  Individualisirung  der  Vorstellung  die 
ieutnng  der  dafür  %u  gebrauchenden  Wörter,  seit  ihrer  Ver- 
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allgemeinernng,  nicht  mehr  entsprach,  so  fügte  man  demselben 
ein  Pronomen  demonstratlTum   bei,    nm   dadurch   auf  den  be» 
stimmten    einzelnen    dem    Geiste    vorschwebenden    Gegenstaid 
kinxudeutin»    Häufig  trat  dieses  Deutewort  vor  i),  noch  häo- 
figer   hinter   das  Gegenstandswort ,    und   nicht  blo9S  zu  diesem, 
sondern   auch  zu  den  eine  Eigenschaft  (oder  Zahl)  des  G^n- 
standes   bezeichnenden  Wörtern,    weil  hei  der  Vorstelinng  ni 
diesen  dieselbe  Indmdualisirung  wiederkehrte.      Da   nun  jetfer 
Gegenstand  nach  S.  495  f.   einem   bestimmten  Genus  sngethcilt 
war,    und   nach  S.  504  ff.  in  vielen  Sprachen   auch  die  IVo- 
nomina  demonstr.   aus  dem  S.   534.  angeführten   Grunde  in 
der  Genusnnterscheidung  Theil  nehmen,  so  wurde  dem  Assini- 
lationsgesetzc  zufolge  dem  Gegenstandsworte   ein  mit  dem  Ge- 
nus    desselben     übereinstimmendes    Demonstratirnm    bei^refü^ 
Als   dann  nach  und  nach  bei  der  Trübung  des  Sprach gefukifs 
die    bei   der  Yertheilung   der   einzelnen   Gegenstände    nnter  die 
verschiedenen  Genera  (mit  Ausnahme   derer,    welche    die  Ver- 
schiedenheit ihres  Geschlechts  deutlich  genug  zeigen)  ohw«nltfR- 
den  Gründe  immer  dunkler  wurden,     waren  die   ihren  Bezeich- 
nungen   beigefügten   Demonstrativa    fast   die   einzigen    Zeichen, 
woran  man  erkannte,    welchem  Geschlechte  jeder  einzelne  Ge- 
genstand  in  den  Perioden  des  lebendigem  Sprachgefühls  znse- 
thoilt  war.      Denn   namentlich  bei   diesen  Pron.  war    in  diesei 
Periodon   das  Genus  besonders  auf  die  §.  6.  ang^gfbenc  Wei« 
so  deutlich  bezeichnet  worden,    dass  man  an  der  Form  dersel- 
ben   einen   sichern  Anhalt  und   ein  nnverkennbares  Zeichen  il- 
res  Geschlechts    hatte.      Leicht  konnte  dann  allraäli«:,     bei  ii- 
nehmender  Trübung   des  Sprachgefühls,    in   vielen  Formen  (Ti^ 
ursprüngliche    demonstrative  Bedeutung   des    beigefügten   ProL 
sich  nicht  nur  schwächen,   sondern  auch  ganz  erlöschen«     0fi 
diesem  Verfall  ihrer  pronom.  Bedeutung  erhielt  sich  aber  nirkt 
nur  das  Gefühl   ihrer  Congrnenz   mit    dem  Genus  der  Nomina, 
denen  sie  beigefügt  waren,    sondern  diese  wurde,    als  anfinsr- 
liche  Nebensjiche,  jetzt  sogar  zur  Hfiuptsache ,    oder  selbst  iir 
alleinigen    Bedeutung   dieser   beigefügten   Pronominalforniei  fr- 
hoben,    indem   man  sie   nur  noch  als  Gcschlechtskcnnzeichtn 
betrachtete.      Dieses   möge  hinreichen,    um   den  Urspruns  der 
in    vielen   Sprachen   als   Genuszeichen   erscheinenden    Beisilbei 
oder  Beilaute  zu  erklären.      Dass   diese   in  sehr  vielen  andern 
Sprachen   nicht  vorkommen,    beruht  auf  der  grossen  Verschiff 
denheit  der  Auffassungs  -  und  Ausdmcksweise,  sowcrhi  jeder  fnr 
sich    allein,     als    auch   der  Grade  der  Uebereinstimmnng  der 


1^  Diesem  Demonstr.  int  der  sofcenannte  Artikel  ^  über  deMcn  Ge- 
brauch und  Verhältnis»  zu  andern  Demonstrativ ia  Max.  Schmidt  in  f. 
Progr.  über  den  Infinitiv  S.  10  f.  tretTIiche  Bemerkungen  gibt  J9.  aack 
Totti  etym.  Forsch.  11.  S.  455  f. 
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Ausdrücke  und  Eindrücke  bei  den  Terschiedenen  Völkern  (fgL 
S.  534.).  —  Indem  wir  aber  jelst  die  wichtigsten  Gennskei** 
laute  aufzuzählen  im  BegriflF  sind,  drängt  sich  die  Frage  aaf^ 
ob  denn  alle  diese  pronominalen  oder  mehrere  derselben  eines 
^avon  yerschiedenen  Ursprungs  sind.  So  wichtig  diese  Frage 
ist,  so  schwierig  ist  auch  ihre  bestimmte  Entscheidung.  D* 
sie  nur  durch  eine  ausführliche  Darlegung  der  WortbildnngB- 
l«hre  erreicht  werden  kann ,  so  Tcrschieben  wir  dieselbe  auf 
«ine  spätere  Abhandlung,  welche  die  Wortbildung  zum  Gegen- 
stande haben  wird,  und  stellen  hier,  auf  die  Anctoritai 
Sopp's  nnd  Wüllner^s  hin,  mit  welchen  auch  Pott  im 
Allgemeinen  übereinstimmt,  sämmtliche  Genssendungen  deshalb 
aI9  pronominale  auf,  weil  jene  anch  ^ämmtlichen  Ableitangt« 
Sufdxen  (nnd  Präfixen)  einen  pronominalen  Ursprung  bei- 
legen 2). 

Bei    der   Unterscheidnng    der    Genera    durch    beigefügte 
IfAute  treten  fols'ende  Fülle  ein: 

I)  das  Masc.  und  die  ihm  gegenüber  stehenden  Gennsfor- 
men  haben  dergleichen  das  Genus  charakterisirende  Bei« 
laute ; 

II)  nur  das  Fem»  oder  Neutr»  hat  solche  Beilaute. 

Der  erste  Fall  zerfällt  wieder  von  Seiten  der  Stellung  di€$§t 
^eilaute  in  3  Unterarten;  denn  es  stehen  derglcivhen  l).entM 
^weder  blosfvor  den  Hauptworte,  2)  oder  bloss  hinter  dem- 
selben, 3)  oder  zugleich  vor  und  hinter  demselben.  Zn  1^ 
Liefet  das  Koptische  viele  Beipiele  dar,  indem  die  beiden  6e<^ 
nera  die  man  hier  unterscheidet,  oft  nur  durch  die  Torgesetz- 
ten  Pron.  demoustr«,   welche  S.  540.  erwähnt  sind,    bezeichnet 

werden   z.  B.  TVO^DO  (huro)  rex,    '^O^DO  (diouro)  re- 

l^ina;  niA'Ko^J  {hialou)  puer,  ^A>\0?J  (dialu)  puella  »>. 
—  Zn  2.  liefern  besonders  die  indogerman.  Sprachen  BakU 
Teiche  Beisp.  A)  Im  Sa««Ä:ri^  gehören  hierher  1)  die  Nomina 
auf  m.  asyi.  ^,  n.  am  im  N.  Sg.  z.  B.  m.  punjas  rein,  f.  — J^^  b, 
— jam.  Die  von  Mehrorn  aufgestellte  Ansicht  ist  hier,  dass 
bei  dem  Masc.  a  Auslaut  der  Grundform,  s  angefügtes,  die 
Tersönlichkeit  hervorhebendes  Pron.  (das  sogenannte  itomtita- 
tive  «),  bei  dem  Fem.  das  d  Auslaut  der  femininalen  Grund- 
form,   bei  dem  Neutr.  das  a  Auslaut   der  Grundform,    m  aber 


2)  S.  Dopp:  verisleichende  Zergliederane;  des  Sanskrits  und  der 
mit  ihm  verwandten  Sprachen.  V.  Abtheiliing;.  Ueber  den  EinfloM 
der  Pronomina  auf  die  Worthildunn; ;  in  d.  Ahhandl.  d.  Berlin.  Akad. 
d.  WisseaACh.  a.  d.  J.  1831.  Histor.  philol.  KI.  S.  13  ff.  —  WHUnerz 
über  Urspmni;  und  Urbedeatung  der  sprachlichen  Formen..  Clidfinitery 
Theinsing.  1831.  8.),  a.  bes.  S.  271  ff.  —  Pött:  etym.  Forsch.  II.  (SL 
454  ff.  Q.  a.       3)  SchoUz:  gramm.  aegypt  ed.  Woide  p.  14. 


.! 
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identisch    mit   dem  Accnsattirzeicheii  der  Masc.  sei,    das  kier 
daza  diene,  das  Neutr.  als  Objectsbezeichnung  (im  Gegeasau 
des  Masc.  u.  Fem.,  ah  der  Genera  persönlicher  Subjecle)  dar- 
instellen  ^).     Dieser  Erklärung  stimme  ich  bei,   möchte  jedod 
bei  dem  m  nicht  sowohl   an  die  Bedeutung  desselben  als  Zei- 
chen  des   objectiTen  Casus,    als    yielmehr    an   seine  pronoii- 
nale  Bedeutung  denken,   und  den  Grund,    warum  es  hier,  dei  I  >'^ 
pronominalen  8  des  Masc.   gegenüber,    das  Nentr.   charaktcii-      '  ' 
sirt,    nicht  in  seinem  Gebrauche  als  Acc- Zeichen,    sondenii 
dem  Yerhältniss    seines  Lautes   zu   dem   des   masculiuen  t  b- 
den,    welchem  ein  dem  zwischen  t  nud  8  bestehenden  ähnlitkes 
ist.      Denn  wie  Ton  den  letztern  das  t  weniger  lebendig  als  t  ist, 
und    eben   deshalb   dem  Charakter  des  Nentr.  entspricht  (s.  S. 
583  ff. ),   80  kann  auch  m  für  minder  lebendig  gelten  als  s  (vik- 
rend   es   Ton  Seiten  der  Stärke  mit  ihm  verglichen   wohl  vkt 
demselben  steht  s.  S.  547.),    und  deshalb  zur  Bezeichnnag  da 
minder  lebendigen  oder  leblosen  , Genus  gebraucht  werden,  »k- 
gleich  der  Abstand   des  m  und  «geringer  als  der  des  t  und  i 
ist,    weil   beide    erstere   Continuae,    t    dagegen   Explosiva  ist. 
Diese  Ansicht  über  das  m,   die  schon  Bopp  ^)  neben  der  lOTor 
erwähnten  aufgestellt  hat,    indem  er  an  das  Fron,  amu  (=« 
-f*  mu)  erinnert,   dessen  Formen  mit  Ausnahme  des  Nora.  %. 
m.  f.  n.   und   des  Acc.  Sg.  n.  ^),    durchgängig   die    de^  Pni. 
demonstr.   adas  vertreten  ^),    scheint   mir  deshalb  den  Y»n^ 
zu   verdienen,    weil   so   die  nominale   Bezeichnung    des  ^t»tt. 
durch  m  der  pronominalen  durch  t  ^)  analog  wird«     AhcI  iie 


4)  S.  Bopp:  vergl.  6r.  S.  157.  159.  m  ff.  n.  s.  yrerglttdnk 
I^rgliederuug  des  Sanskrits  und  der  mit  ihm  verwandten  8pridiei. 
Abh»  IL,  in  d.  Abhandl.  d.  Berlin.  Akad.  d.  Wissensch.  a.  d.  J.  182k 
Histor.-philol.  Kl.  S.  200.;  und  Abb.  111. ,  in  jenen  Abhandl.  a.  d.  J- 
1826.  Uistor.  -  philol.  Kl.  S.  71  ff.  —  Pott :  etym.  Forsch.  8.  34L 
619  ff.  —  Schon  frQher  hatte  Grimm  I.  S.  825.  anf  die  Uebereinsti»- 
mang  des  neutralen  sanskr.  am^  lat  tim,  griech.  ot^  mit  der  Accosi- 
tivendung  aufmerksam  gemacht,  (vgl.  auch  WüUner  a,  a.  0*  t^ 
180  f.)  5)   Li  d.  angeführt.  Abb.  111.  a.  a.  O.  S.  73  f.  6)  D«r 

Acc.  Sg.  m.  u.  f.  dagegen  wird  gleichfalls  von  amu  gebildet,  nnd  bie- 
tet hier  in  der  Unterscheid,  d.  Gren.  ein  Beisp.  za  der  S.  593.  anfisesteRtd 
Rubrik  m.  u  —  tu  dar,  indem  d.  Acc.  n.  amiim,  f.  amum  laetet, 
8.  Bopp :  gramm.  sanscr.  Tab.  ad  reg.  263.  7)  Die  Decl.  von  «w 

ist  demnach  im  Sanskr,  defectiv,  da  es  Im  Nom.  Sg.  m.  f.  n.  n.  Acc 
Sg.  n.  nicht  gebraucht  wird.  Im  Prakrit  entspricht  ihm  das  Proi. 
Im«,  welches  hier  nach  dem  Zeugnisse  einiger  Grammatiker  darch  alle 
Casus  flectirt  wird,  im  Nom.  m.  imd^  f.  imdj  u.  imam  u.  a.  w.,  t« 
Lassen:  inst.  ling.  pracr.  p.  326.  8)  Die  letztere  die  pronomin^ 
EM  nennen,  werde  ich  dnrch  das  Vorherrschen  dieser  Cbarakterisimsg 
des  Neutr.  durch  t  bei  den  Pron.  veranlasst,  woneben  bei  2  Demonstr. 
m.  ajam^  f.  ijam^  n.  idam',  m.  f.  asäu^  n.  adtu  ein  d  ersoheint,  o.  nor 
bei  2  Fron.:  m.  kas  qals?  f.  ä« ,  B.  Wim;  m.  sarvas  quivls,  f.  sarvi, 
n.  sarvam  Cdenn  idam  gebort  nickt  mit  hierher)  das  Neutr.  dnrck  • 
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iientr.  PlaralcndnDg  ni  darf  man  Tielleicht  yon  jenem  orspr. 
wohl  auch  im  Nentr«  Sg.  auf  einen  Yocal  («,  a)  ansUutenden 
Pron.  m  {mu,  ma)  herkiten  ^),  während  Bopp  (vergl.  Gu 
S.  270.)  das  n  dieser  Endung  filr  eii\  bUss  euphonisch  einge- 
schobenes hält.  —  Bei  den  Fron,  steht  jenen  nominalen  Ans- 
lanten  meistens  m.  a-s^  f.  ^,  n.  a-<  gegenüber.  —  2)  m, 
fli-«^  f.  ä,  u.  a-t  erscheint  bei  mehrern  Fron,  im  Nom.  Sg« 
s.  B.  ro.  anjas  alins^  f.  anjd,  n.  anjat.  Wie  bei  den  vori- 
gen, so  ist  auch  hier  nur  dem  Masc.  n.  Nentr.  ein  das  Genus 
eharakt.  Fron,  beigefügt,  das  Fem.  aber  durch  Verlängerung 
ides  anslaut.  Voc.  bezeichnet.  lieber  den  Grund  der  letztern 
Bezeichnung  s.  S.  582.593  f.,  über  den  der  erstem  durch  «  u.  f  ist 
kurz  zuvor  und  S.  583  ff.  geredet.  —  3)  m.  f.  ä-s,  n.  a^m. 
Hier  wird  das  Comm.  vom  Nentr.  sowohl  durch  die  St^ke 
des  Voc.  (s.S. 575.) ,  als  auch  durch  die  verschiedene  Lebend,  der 
nngcffigten  Fron,  im  Nora.  Sg.  unterschieden.  —  In  diesen  3 
Fällen  hat  das  Neutr.  ein  angefügtes  Fron.,  in  den  folgendem 
erscheint  ein  solches  nur  am  Masc.  u.  Fem.,  und  das  Nentr. 
wird  durch  den  Mangel  eines  Fron,  als  ein  minder  lebendig 
gea,  nicht  persönliches  gekennzeichnet  ^^).  Hierher  gehören 
4)  m.  U'-s,  f.  V'tj  n.  u  z.  B.  m.  mrdus  teuer,  f.  mrdvi,  n. 
mrdu  11).  Das  auslaut.  i  des  Fem.,  vor  welchem  das  u  der 
Grundform  in  v  sich  verwandelt,  ist  gleichfalls  wie  das  s  des 
Masc,  ein  Fron.,  das  wegen  seiner  schwachen  Form,  dem 
Cons.  s  gegenüber,  zur  Charakterisirnng  des  schwachen  Ge- 
schlechts sehr  geeignet  ist  i^).   — *    5)   m.  f.  «-«,    n.  «^    wo 


bezeichnet  wird.  Die  Acc.  m.  kam^  n.  kirn  des  vorletzten  dieser  bei- 
den können  als  Beiap.  zn  der  Rnbrilc  a — t  ä.  565  ff.  dienen.  9)  loh 
stimme  nämlich  Bopp  volllcommen  darin  bei,  dass  die  einfachen  Pron. 
aus  einem  Conson.  mit  einem  fo1g;enden  Vocale  bestehen  (s.  dess.  Abh. 
V.,  in  den  bezeichn.  Abh.  a.  d.  j.  1^1.  S.  13.),  mithin  ganz  die  Ur- 
gestalt  der  8ilben,  wie  sie  8.  486  ff.  bestimmt  ist,  an  sich  tragen. 
Daher  \ni  auch  wohl  die  orspr.  Form  des  masc  s  im  Nom.'«a,  wie  i^chon 
ans  dem  selhststftndigen  Pron.  demonstr.  m.  sa  hervorgeht,  sobald 
man  die  Identität  dieses  Pron.  mit  jenem  nominativen  s  zugesteht; 
ebenso  lautet  anch  das  nentr.  t  nrspr.  fa,  in  welcher  Gestalt  es  sieb 
im  gothisclien  Nentr.   erhalten  hat,    s.  unten.  10)    Viele  analoge 

Beisp.  habe  ich  schon  8.  573  f.  angeführt,  weil  sie,  bloss  äusserlich 
betrachtet,  ohne  Beachtung  des  Umstandes,  dass  s  ein  der  im  Nentr. 
erscheinenden  Grundform  angefügtes  Pron.  ist,  unter  jene  Rnbrik  der 
▼ollern  und  kürzern  Form  gehören.  11)  Das  r  bezeichnet  hier  den 

fthnlich  wie  ri  lautenden  9.  265  ff.'  erläuterten  Voc.  12)  Es  gehört, 
wrenn  man  s  und  i  einander  gegenüber  stellt,  dieser  Fall  zn  der  S. 
547  f.  erläuterten  Rubrik.  —  Pött  (etym.  Forsch.  II.  S.  439.)  ytrmn- 
tbftt,  dass  I  auf  eine  frühere  Form  jä^  woraus  es  durch  Vocalisirnng 
des  j  und  Verschluckung  des  ä  entstanden  sei,  znrftckgefnhrt  werden 
könne.  Ich  möchte  aber  dann  vielmehr  annehmen,  dass  die  Assimi-» 
lationskraft  des  ,;  das  ^  in  I  yerwandelt  habe,  womit  das  in  i  ver* 
wandelte  j  verschmolz. 
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Mase.  n.  Fein,  das  %  als  pronom.  Genoscharakler  kaben,  u 
sie  als  persönliche  Genera  berTorznhebeu  %,  B.  m.  f.  pändu-t 
sdbus,  a^  D.  pändu  i^)i    In  andern  Nomin.  auf  u  besteliea  bei- 
derlei F^m.»  Formen:  auf  u^s  und  v^l,  neben  einander  s.  ä 
■I«  bahnte  luultus,    f.  buhu-s,    bahv^i^    n.  bahu.  —    Bei 
aadern    Nomin.    unterscheidet    sich    das   Neutr.   im   Korn.  %. 
nicht  bloss  durch  den  Mangel  eines  angefügten  Fron.,  sonden 
sogleich  dsriih   die  Kürxe   eines  Yocales ,    während  Masr.  tU 
Fem.  dafär  einen  langen  haben  i^).      Hierher  gehören  6)  s.  /. 
i-«,   B.  iy    z.  D.  m.  f.  dschalapi'S  aquam  bibens,   n.  — pt*, 
7)  m.  f.  t2-s,  n.  u  z.  B.  ro.  f.  wriischaM-s  arborem  sectii, 
m^  — lu.      Bei    manchen  Nomin.   auf  u   finden   sich  2  Yfwuj 
deren  eines  auf  u-s,    das  andere  auf  ü-a  auslautet,    so  diu 
der^om.  Sg.  auf  m.  «-«,    f.  u-s,    i)-«,    n.  u  endigt  s.  B. 
m.  olm-s  timidns,    f.  Siru-s^  Birtl-s,   n.  Siru  ^^).    8)  ■. 
f*  4<^«^  u.  t  1^)^  z.  B.  m.  f.  bahur^^8  mult.as  divitias  kabens, 
■•  — ri  (als  Grundform   wird  bahur^i  angegeben);    9)  m.  L 
4fi-9,  n.  u  *^)  z.  B.  m.  f.  bahunäu-a^  n.  — nu  **).  —  ß)  Is 
Griechm  sind    hier  anzuführen    1)   m.   o-c»    f>  ö,    17 ,  n.  o-y, 
welche  den  sanskr.  a-9,    ^,    a-n»  analog  sind,    da  griecli.  t 
dem  sanskr.  a  gegenüber  zu  stehen  pÜogt.       Auch    hier  \k9\n 
Maso«  und  Nciitr.  Pronominalziisiitze   erhalten,    denen  ^V\zhi 
Ursprnng  zukommt  wie  den  sanskr.  -s,  •m.     Die,    welche  i>A 
diesem  m  an  das  Acc- Zeichen  denken,    denken  auch  bei  dfs 
grierhw  y  daran,   so  Grimm,   Bopp^   Pott.       Ich  siehe,  wie 
bei  jenem  m,  auch  hier  es  Tor,  an  die  pronominale  Bedeutot^ 
des   y   zu    denken,    und    finde   den  Grund    seines   neutrales  ^^^ 
branchs  nicht  sowohl  in  seinem  Gleichlante  mit  dem  Acr.-^^i- 
chen,    als    vielmehr   in  seinem   lautlichen  Verhältnisse  u  ^^ 


13)  d  Ist  das  S.  359  ff.  erläuterte  Iini3:nale  d,  14)  Wegen  din<r 
doppelten  Genasanterscheidiiuff  gehören  diese  Fille  wie  auch  aos  ihn- 
liehem  Grunde  das  obffce  3.  zu  %,  9. ;  das«  ich  8ie  hier  zugleich  wii 
anführe,  geschieht  der  vollständigern  Uebersiclit  halber.  —  Die  Uih 
terscheidung  der  Genera  durcli  lange  und  kurze  Voc.  f^ehört  in  die  S. 
ft74  ff.  erörterte  Rubrik.  15)  Derselbe  Gegensatz,  welcher  zwifcbn 
■I«  6'lru-«  u.  f.  b*iru^8  besteht,  findet  auch  zwischen  Acc.  m.  arnnm 
dienen,  n.  f.  amüm  SiJtatt,   s.  Note  6.  16)    Der  Voc.  i  ist  im  Ver- 

gleich mit  d  innerlich  nnd  äusserlich  schwächer,  denn  t  äu9<eriick 
schwächer  als  I,  t  aber  innerlich  schwächer  als  <i,  vgl.  ti.  549. 
17)  Dieses  gehört,  bloss  von  Seiten  der  Voc.  du  —  u  betrachtet,  ii 
die  Rubrik  8.  576.  18)    Während  hier  das  Masc.  u.  Fem.  sich  ib- 

Berlicti  und  äusserlich  vom  Neutr.  unterscheiden,  bildet  bei  gewi««n 
Nomiu.  der  Unterschied  der  Lautstärke  die  einzige  VerscbiedeobeU 
der  Oonnsformen,  so  bei  den  Nomin.  auf  tar^  welche  im  Nom.  8g.  des 
Masc  u.  Fem.  auf  f«,  in  dem  des  Neutr.  auf  tr  auslauten,  ßoff 
Mit,  indem  er  bei  der  Grundform  t((r  als  Suffix  annimmt,  die  Verlii- 
gemug  des  a  für  einen  Ersatz  des  weggefallenen  r;  im  Neiitr.  i«t« 
weggefallen  und  r  in  den  r-Vocal  verwandelt  Cvgl.  8.  265  ff.))  •• 
Boppi  gramm.  sanscr.  p.  118.  —  vergl.  Gr.  8.  168  f. 
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nasenlinen  s,  welchem  gegenüber  es  als  schwächerer  Laut  er* 
scheint  ond  deshalb  Kur  Charakterlsimng  des  schwachem  Ge* 
BUS  sich  eignet.  Das  Fem.  dagegen  wird  nicht  mittelst  eines 
60  beigpfiigten  Fron.,  sondern  durch  Qualität  nnd  Quantität 
seines  Bildungssuffixes  a,  tj  gekennzeichnet,  welches  sich  Tom 
dem  0  des  Masc.  u.  Fem.  nicht  bloss  innerlich  (wie  o  —  ^, 
^),  soudern  zugleich  äusserltch  durch  seine  Länge  nnterscheU 
det.  Beisp.  sind:  m,  dUaio-g,  f.  dixaiäy  n.  SUaio^v  gerecht; 
in.  uya&O'-g,  f.  aya^ri  ^  n.  aya^o-v  gut.  Die  Letztere  auf 
der  Kürze  des  roännl.  u.  neutr.  nnd  der  Länge  des  weibl.  Bil- 
dnngssuflixes  beruhende  Verschiedenheit  wird  aber  bei  Tielen 
Adj.  dadurch  aufgehoben,  dass  bei  dem  Masc.  n.  Neutr.  in 
Folge  einer  Contraction  gleichfalls  ein  langer  Yoc.  Tor  g^  v 
eintritt,  so  dass  dann  diese  Suffixe  nur  noch  ihre  innere  Yer- 
schiedenheit  (vgl.  S.  549  ff.)  gewahren.  Hierher  gehören  die 
Adj.  auf  m.  log^  f.  lä,  n.  «oy,  n.  m.  oog,^  f.  017,  n.  ooy,  wel- 
che beide  in  m.  ovg,  La,  ij ,  n.  ovv  zusammengezogen  wer- 
den z.  B.  m.  XQvatog,  f.  — /«,  n,  — iov,  zusammengezogen  m. 
mgvaovg^  f.  — i] ,  n.  — ovy  golden;  uQyvQ-iogy  f.  —  ^ä,  n. 
—  «ov,  zusammengezogen  m.  äqyvQovgj  f.  — a,  n.  —  ory  sil- 
bern; m.  dinX^oog,  f.  — 0'^,  n.  — 6ov,  zusammengezogen  m. 
StnX'Ovg,  f.  — fj ,  n.  — ovv  doppelt;  m.  anX-6ogy  f.  -r-ia, 
B.  —oovy  zusammengezogen  m.  anXovg,  f.  — a,  n.  — ovv  ein- 
fach. —  Ob  im  Griech.  auch  eine  dem  sanskr.  m.  a-«^  f. 
i},  n.  a-t  entsprechende  Motion  ro.  o-g,  f.  ä,  rj,  n.  o-t  in 
einer  frühern  Sprachperiode  bei  den  Fron.  Statt  gefunden 
habe,  lässt  sich  nicht  mehr  ans  dieser  Sprache  selbst  nach- 
weisen, wird  aber  durch  die  Analogie  des  Sanskrit,  Zend, 
Lat.  n.  German.  sehr  wahrscheinlich  **).  —  In  allen  folgen- 
den Gennsformen  entbehrt  das  Neutr.  eines  an«cefiigten  Genns- 
zeichens,  hat  folglich  eine  negative  Auszeichnung ^  wie  sie 
K.  B.  Härtung  (a.  a.  0.  S.  151.)  nennt.  Hierher  gehören: 
2)  m.  v-f,  f.  «-Ta,  n.  v,  z.  B.  m.  yXvxvg^  f.  yXvxttaj  n.  yXv- 
XV  süss.  In  diesen  hat  das  Masc.  dcas  pronom.  g,  das  Fem. 
aber  das  pronom.  ta  als  Gen  n  schar  akter  erhalten;  die  Ab- 
schwächung  des  v  in  e  hat  wohl  in  der  Länge  dieses  Zusatzes 
ihren  Grund,  weil  sie  ebenso  auch  vor  allen  Casusendungen 
eingetreten  ist  z.  B.  Genit.  Sg.  m.  n.  yXvxiog.      Bopp   (Tcrgl. 


19)  ßopj}  Cvergl.  Gr.  8.  183.)  vermuthct  einen  Ueberrest  einer 
Neutral -Flexion  r  in  ofii,  no  da88  ot-ri  isii  theilen  wäre.  Vgl.  Max, 
Schmidt:  de  proii.  gr.  et  lat.  p.  87.  —  Kähner:  ausffllirl.  Gramm,  d. 
f^riecli.  8pr.  Th.  I  8.  286.  —  Härtung:  über  die  Casus.  8.  154.  nimmt 
frieichfalls  den  Wefcfall  eines  nrspr.  das  Neutr.  der  Pron.  endigenden 
T  an.  In  Betreff  de»  aaslaut,  k  nnd  m  der  gr.  u.  lat.  Neutra  ist  er 
der  Meinung,  dass  diese  durch  eine  Lautwandiung  aus  früherem  t  ent- 
fftaudeu  seien.    Vgl.  dagegen  Bopp  a.  a.  O.  8.  184  f. 
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Gr.  S.  139.)  erblickt  in  diesem  la  die  sanskr.  Fe]ii.-Eiid. ) 
mit  eiuem  später  onorganisch  hinziigefügteu  o;  Pott  (a,  t,  0. 
n.  S.  440.)  hingegen  leitet  sowohl  dieses  Ta,  als  aach  jeia 
sanskr.  I  aus  eiuem  angefügten  Fron,  ja  ab  (vgl.  oben  S. 
603.  N.  12.).     Piese  Ansicht  scheint  mir  den  Vorzug  zn  TerdieieL 


•^-  3)  m.  VQ^  f.  vaa,  n.  vv  ist  entstanden  ans  in.  tVr-;,  l 
wT-a,  n.  vvT,  Der  Grieche  meidet  auslant.  r,  daher  M  du 
%  der  im  Neutr.  nackt  erscheinenden  Grundform  im  Nom.  S^ii, 
ohne  dass  dieses  daf&r  irgend  einen  Ersatz  bekam.  Neck  fe-  y 
niger  duldete  er  den  dreifachen  Cons.- Auslaut  des  Masr.  uf  i 
VTg\  er  warf  hier,  den  Masc. -Char.  g  festhaltend,  vr  we^,  w-  d 
setzte  aber  diesen  Wegfall  durch  Dehnung  des  v.  Im  Fem.  fid  ^ 
bloss  V  weg^  zu  dessen  Ersatz  gleichfalls  v  verlängert  waH;  a 
T  aber  wurde  in  das  schwächere  g  verwandelt  (vgl.  analsge  1 
Beisp.  unten),  um  so  auch  den  Cons.  des  Auslauts  dem  sckii-  i 
ehern  Genus  entsprechend  zu  machen.  Zu  dieser  innern  B^  e 
Zeichnung  kommt  noch  eine  äussere  in  dem  angefügten  Pni.  f; 
o  hinzu,  welches  dem  masc.  g  gegenüber  steht,  in  welckni  ( 
Gegensatze  der  Grund  seines  feminiualen  Gebrauchs  zn  sncliel  i! 
ist,  denn  s  —  a  gehören  in  die  Rubrik:  Continuae  —  Vocale 
S.  547  f.  *®).  Ein  Beispiel  dieser  Art  ist  m.  (f>vg  ^  f.  ^t^ 
n.  qivv  (entstanden).  Die  Grundform  erkennt  man  z.  B.  ans  dfi 
Genit.  m.  n.  q>ivxog,  —  4)  m.  ug,  f.  taaa,  n.  iv  ^  entstandei 
aus  m.  ivT-g,  f.  ivT^ay  n.  cvt.  Im  Ncutr.  fiel  das  auslant.  r 
der  Grundform  aus  dem  zuvor  erwähnten  Grunde  im  Mom.  Tor. 
Acc.  weg,  weil  es  hier  am  Ende  der  Wortform  stand,  h^ 
zwar  ohne  dass  dafür  ein  Ersatz  eintrat.  Im  Masc.  wurrfe  ^^ 
bei  3.  das  vr  vor  dem  angefügten  nominativen  g  weggevftrin, 
und  zum  Ersatz  dafür  e  in  h  gedehnt.  Im  Fem.  erircic^tt 
man,  um  die  stärkere  Grundform  dem  schwächern  Gen.  «t-  1 
sprechender  zn  machen,  wie  bc^  3.  das  t  in  C)  dem  sich  daii  1 
das  vorhergeh.  v  assimilirte.  Ausserdem  trat  wie  dort  nork  alt  1 
äussere  Kennzeichnung  das  schwache  Fron,  a  hinzu^^^).  Be- 
spiel :  m.  ^aglag,  f.  x^Q^^^^^  >  ^-  xagifv  [lieblich ;  die  GroB4-  { 
form  zeigt  sich  im  Genit.  m.  n.  ;<a()/EVTo;«     In  einigen  Adj.  aif     i 


20)  Es  fragt  sich,  'ob  man  das  femin.  a  hier  sowohl  als  im  Fol- 
genden als  eine  Erweichunie;  des  mascul.  t  betrachten  dürfe.  Dea 
scheint  entgeg;en  2U  stehen ,  dass  a  auch  in  den  übrigen  Cas.  b1eil>t, 
während  s  sich  auf  den  Nomin.  beschränkt;  dennoch  ist  vielleicht  eine 
solche  Uerleitang  sulässig.  (Vgl  Grimm:  111.  S.  313.)  Bs  wärd< 
dann  nahe  liegen,  das  d  als  eine  Verschmelzung  d.  AbleitongsAnff.  «"^  n* 
des  angefflgton  Gennssiiff.  a  zu  betrachten,  und  daraus  sich  zuj^leicii 
EU  erklären,  warum  solche  Fem.  im  Nom.  Sg.  kein  s  erhalten,  da  es 
ja  dann,  nur  iu  versch^vächter  Grestalt,  auch  in  diesen  Formen  ent- 
halten ist.  21)  Ebenso  erklärt  diese  Form  -Bopp :  vergt  Gr. 
S.  140. 
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^ug,  i^ioaay  ijiv  und  anf  Sug^  oiaaa\  6tv  wird  dorch  Contra- 
ction  dieser  End.  in  fjg^  rjaoa^  ijv  and  ovg,  ovaaaf  ovv  jener 
Ursprang  etwas  Terdiinkelt.  Diese  Contr.  gestatten  z.  B.  n/A^Hig 
geehrt,  ftiXaoiig  honigreich.  —  5)  ni.  ilg^  f.  tVauj  n.  ip  ent- 
standen ans  ni.  ivr-g,  f.  ivT-a,  n.  ivr^  wo  die  im  Nentr, 
nackt  Torliegende  Grundform  dieselben  Aendernngen  wie  bei  3, 
erlitt,  indem  im  Nentr.  t  im  N.  Y.  A.  Sg.  wegfiel  ohne  Ersats; 
hn  Masc.  vr  Tor  dem  g,  deren  Wegfall  aber  dnrch  Dehnung 
äes  €  in  ti  ersetzt  wurde;  im  Fem.  yersch wachte  man  t  in  Ct 
u  aber  fiel  weg  n.  wurde  wie  beim  Masc.  ersetzt  ^).  Beisp. 
ai.  Ttd-itg,  f.  Ti^aao,  n.  n^iv  setzend;  die  Grundform  zeigt 
ler  Gen.  m.  n.  rid-lrtog,  —  6)  m.  äg^  f.  aivii,  n.  av  z.  B.  m. 
udXagj  f.  ftiXatva^  n.  ftiXav  schwarz.  Das  Neutr.  zeigt  den 
^us  d.  Gen.  m.  n.  ixlX&vog  erkennbaren  Stamm  in  seiner  Nackt- 
heit. Das  Masc.  fügte  sein  pron.  g  hinzu:  av — g^  warf  dann, 
ereil  der  Grieche  auslaut.  vg  meidet ^  das  v  heraus,  n.  ersetzte 
2S  durch  Dehnung  des  a.  Im  Fem.  erscheint  wie  bei  den 
Tühern  Fällen  a  angefügt.  Hierbei  aber  fragt  es  sich,  woher 
Sas  i  vor  V  rühre.  Bopp  (vergl.  Gr.  S.  139.)  nimmt  an, 
lass  hier  ein  dem  sanskr.  I  entsprech.  i  Fem.-Char.  sei^  die- 
ses aber  um  eine  Silbe  zurückgedrängt^  n.  hierauf  noch  a  ^n- 
^efügt  sei^),  so  dass  folglich  ein  von  einander  getrennfes  ta 
«rie  im  riStXa  (s.  oben)  dlis  Fem.- Zeichen  wäre.  Mir  kommt 
diese  Ansicht  Tom  Zurückdrängen  des  i  nicht  sehr  wahrschein- 
lich Tor,  und  ich  möchte  deshalb  2  andere  Erklärungen  Tor- 
scblagen.  Darf  man  hier  wirklich  la  für  hinzugefügt  halten, 
s^o  konnte  die  nn|/autende  Kraft  des  i  die  Verwandlung  des  Tor- 
rierg.  a  in  ai  bewirken,  welches  auch  dann  sieh  erhielt,  nach- 
lem  I  selbst  dnrch  Abschwächung  weggefallen  war,  so  dass, 
ftnsserlich  betrachtet,  das  i  nur  wie  ein  versetztes  erscheint. 
3eisp.  eines  solchen  auch  nach  weggefallener  Ursache  beibe- 
haltenen Umlauts  sind  schon  S.  2d5.  ff.  angeführt.  Analog 
hiermit  würde  die  S.  594.  erwähnte  irländ.  Fem. -Bildung  sein, 
■renn  man  Fi  et  et 's  Erklärung  des  Ursprungs  der  Diphthon- 
^rnng  des  vorherg.  Yoc.  für  die  richtige  annehmen  will.  Oder 
nan  betrachte  diese  Form  als  Vereinigung  zweier  Bildungs- 
reisen: einer  innern  und  einer  äussern,  deren  erstere  zu  der 
3.  593  ff.  erläuterten  Rubrik  gehört,  und  anf  Verlängerung  der 
l^oc.  beruht,  die  andere  aber  in  der  äussern  Anfügung  des 
»ron.   a   besteht.      Als  Analogie    hierzu   würde   sich  z.  B.  das 


22)  Ebenso  Boftp  a.  a.  O.  23)  Dasselbe  nimmt'^sr  a.  a.  O.  8. 

l39  f.  auch  bei  tf^uptty  lixiaivdy  jiuxttiya^  yty^JiiQa  an,  ted  Gleiches 
^ürde  dann  auch  von  mehrem  andern  von  Pott  (etym.  Forsch.  I« 
9.  18.)  angeführten  Fem.  gelten  müssen  C^gl.  damit  ebend.  II.  S.  440.)* 
tu  allen  diesen  Formen  m(k;hte  ich  das  «  auf  eine  der  beiden  folg.  Wei- 
len erklären. 
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saaskr.  m.  Uru^-s  timidus,  f.  birii^e  (neben  biru's\  n.  ilrv 
darbieten,  da  hier  gleichfalls  Dehnong  des  Yoc.  u.  AnfngiB^ 
eines  äussern  Genuszeichens  sich  Tereinigen.  7)  masc.  % 
L  uaoij  n.  uv  entstanden  aus  m.  avr-c,  f.  urT'^ay  n.  avj,  li 
Nentr.  fiel  das  auslaut.  r  der  Grundform  weg,  ohne  ErsaU. 
Im  Masc.  wurde  Tor  dem  Masc.  -  Char.  g  das  vt  weggeworfei, 
nnd  dafür  a  gedehnt.  Im  Fem.  erweichte  man  t  in  c»  varf 
V  heraus,  und  verlängerte  dafür  «;  ausserdem  kam  noek  als 
änsseres  Fem. -Zeichen  das  pron.  a  hinzu.  Beisp.  m.  UWi 
f.  Xil\päaa^  n.  Xtixpav  verlassen  habend;  der  Gen,  m.  n.  iUf^ 
%0Q  zeigt  die  Tolle  Grundform.  Hiervon  weicht  nag  (^anI,i^ 
der)  darin  ab,  dass  es  im  Neutr.  näv  die  Wegwerfung  de«  t 
durch  Dehnung  des  a  ersetzt;  seine  Composita  dagegen,  s.1 
anäg,  ovfinüg  haben  im  Neutr.  kurzes  a,  wovon  sich  nv  Wi 
Dichtern  zuweilen  Ausnahmen  finden ^^).  —  8)  m.  ovg^  i,  ovifo, 
n.  ov,  entstanden  aus  m.  ow-g,  f.  ovr-a,  n.  ovt.  Das  Ne«(r. 
verlor  das  auslaut.  t  der  Grundform  ohne  Ersatz.  Im  Masc. 
fiel  vor  dem  mascul.  g  das  vt  weg,  zn  dessen  Ersatz  o  ii  w 
verlängert  wurde.  Im  Fem.  wurde  t  in  ^  gemildert,  t  we- 
geworfen  und  durch  Dehnung  des  o  in  ov  ersetzt;  u.  norh  ab 
äusseres  Fem. -Zeichen  a  hinzugesetzt.  Beisp.  ro.  ätdov;,l 
SiSovaa^  n.  didov  gebend,  der  Gen.  m.  n.  ötdovrog  enthält di« 
volle  Grundform.  Von  den  bisher  angegebenen  Gennsendoaftf 
unterscheiden  sich  die  folgenden  dadurch,  dass  Masc.  ü.¥tB. 
gleiche  Endung  haben.  Hieher  gehören:  9)  ro.  f.  a-g^  i.e-' 
z.  B.  m.  f.  aXoyog^  n.  aXoyov  unvernünftig;  10)  m.  f.  or-f. 
n.  OV'V  z.  B.  m.  f.  tiivovg^  n.  tvvovv  wohlgesinnt;  II)  ■• /• 
ta^g,  u.  oi-v  z.  B.  m,  f.  "Xtiog^  n.*iXta)y  gnädig.  Beia//faJ 
hat  das  Comm.  g,  das  Neutr.  v  als  Genuszeichen  efWte^  j 
Bei  den  folgenden  dagegen  wird  es  negativ  durch  die  SilM^ 
rung  eines  pronom.  Zusatzes,  durch  die  Nacktheit  seiner  Gnid- 
form  bezeichnet,  wogegen  das  Comm.  durch  ein  beigcfä^ 
pron.  g  im  Nom.  Sg.  als  persönl.  Geschlecht  hervorgekoki 
wird:  12)  m.  f.  i-;,  n.  i,  entstanden  theils  ans  m.  f.  ij-vi 
n.  td ,  theils  aus  m.  f.  u-g^  n.  ir  ^^),  z.  B.  m.  f.  td^tg,  >- 
tSgi  kundig;  13)  m.  f.  v- (>  n.  t;,  z.  B.  m.  f.  Siax^vg^  ■• 
aiaxQv  thränenlos.  14)  m.  f.  ovg^  n.  oy,  entstanden  aus  ■• 
f.  ovT-g,  n.  OVT,  indem  das  Neutr.  das  auslaut.  t  der  Gmad- 
form  verloren  hat  ohne  Ersatz,  das  Masc.  aber  vor  dem  pr^ 


24)  Kühner  a.  a.  O.  I.  8.  355.  25)  Neben   diesen  2  SofBxfer- 

men  n  und  i^  besteht  scheinbar  noch  eine  dritte  »,  \irie  man  aus  4(S 
Genit.  des  obigen  Beisp.  tJ(>iog  schltessen  könnte;  ^a  aber  bei  Dichtfr«^ 
s.  B.  iJQii^,  tJgt^fg  erscheint,  so  ist  auch  hier  das  nrspröBglicke 
Soff.  f(f ,  welches  nnr  in  der  gewohnl.  Form  dieses  Adj.  durch  Ve^ 
kilrzung  sein  J  verloren  hat.  Das  8uir.  ir  findet  sich  s.  B.  in  ■•  '• 
fvj^iitoK,  n.  iv/aQi  ^  wie  aus  d.  Genit.  iv^aouoq  erhellet.  S.  Kiku^ 
a.  a.  O.  I.  S.  362. 
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g  das   VT  herausgeworfen  n.  dafür  o  in  ov  gedehnt  hat,  z.  B. 
m«  f«  fiovidovg^  n.  fxovoiov  einzahnig,  Genit.  fA,ov6dov%oQ.     Za 
diesen  Geuuseudnngen,  welche  sieh  namentlich  bei  Adj.  n,  Par- 
licip.  nud  bei  auf  gleiche  Weise  endigenden  Subst,  finden,  kom» 
men   noch  einige,   welche  bloss  bei  der  Motion  gewisser  SobsL 
erscheinen.      Yon  diesen  führe  ich  hier  zunächst  nur  die  an^ 
welche  sowohl  am  Masc.  als  am  Fem.  einen  pron.  Znsatz  ha- 
ben.    Hierbei  sind  aber  2  Fälle  zu  unterscheiden:  a)  das  Ab- 
leituugssnffix  des  Masc.  bleibt  beim  Fem.  unyerändert,  und  er- 
hält hier  nur  noch  ein  charakt.  Fem.  -  Zeichen ;  fr)  jenes  Suffix 
wird  bei  der  Bildung  des  Fem.  Tcrändert  oder  weggeworfen  Tor 
1er    Anfügung    eines    femininalen  Abzeichens.       Das    Erstere 
Kndet  Statt  1)  bei  den  Subst.  auf  m.  ag,  f.  axig^   z.  B.  q^Xaü^ 
liVächfter,  f.  q)vXaxig,     Hier  ist  bei  beiden  Gen.  das  Wortbildangs- 
snff.   ax  uuveräudert  geblieben,  und  beim  Masc.   das   pron.  ;, 
beim  Fem.   zunächst    als  Fem.-Char.   das   pron.  td  angetret^D, 
woran  im  Nom.  Sg.  noch  ein  pron.   g  angefügt  ist,  yor  wel- 
chem hier   d  ausfiel,  weil   der  Grieche  ein   auslaut.   Sg  nicht 
luldet.      Dieses  td  eriunert  an  das  sanskr.  1^  unterscheidet  sich 
ron   demselben  aber   theils  durch  seine  Gestalt  <J,   theils  durch 
lie  Anfügung  des  nominat.  g.      Bopp  (Tergi.  Gr.  S.  139.)  be- 
krachtet das  i  als  einen  spätem,  unorganischen  Zusatz.    Pott 
rermulbct  (a.  a.  0.  II.  S.  440.),  dass  id  yon  IdtTv  entspringe 
II.  8.  r.  a.  ähnlich  bedeute,  so  dass  die  Weiblichkeit  durch  den 
Begriff:  ähnlich  (uämlich  dem  Manne)  bezeichnet  werde.     An 
sich   scheint  mir  eine    solche  Femiuinalbezeichunng  gar   wohl 
möglich  zu  sein  (s.  unten);  dennoch  möchte  ich  sie  nicht  bei  i8  aup- 
nehmen,  aber  ebenso  wenig  das  8  für  einen  unorganischen  Zusatz 
balten;  ich  glaube  vielmehr,    dass   iS  ein  Pron.  fem.   sei,  in 
vrcichem  das  i  ebenso    wesentlich    zum  Charakter   der  Fem,- 
P*orm  gehört,  wie  bei  den  S.  584  f.  genannten  Pron.  das  t^  d 
lum  Charakter  der  Neutralform  gehört.     Mit  diesem  f ,  d  stelle 
ch   jenes  5  in  Parallele,   denn  dass  dieser  Laut,   im  G^n- 
satze  eines   lebendigem  (einer  Continua  oder  eines  Yoc),  der 
las  Masc.  bezeichnet,  auch  das  Fem.  als  das  minder  lebendige 
Beschl.  charaktcrisiren  könne,  ergibt  sich  aus  S.  583  f.  o.  aus 
§.  586  ff. ,   wo  oft  Fem.  und  Neutr.  durch  Laute  desselben  Le- 
[>endigkeitsgrades  gekennzeichnet  werden.      Will  man  aber  hier 
;inen  Unterschied   des  Fem. -Suff,   von  der  Neutralform  jener 
?Ton*  neutr.  annehmen,  so  liegt  die  Yermuthung  nahe,   einem 
nentr.  ir  ein  fem.  iS ,  nach  Aualogie   der  Suff,  neutr.  ax^  fem« 
xJ,   gegeuüber  zu  stellen.      Ausser  diesem  auslaut.  Cons.  liegt 
1er  Fem.-Char.   zugleich  im   i,   wenn   es  einem  stärkern  Yoc 
3es  masc.  Bildungssuff.   z.  B.  €t;,   o  gegenüber  steht,   und   es 
rehören  dann,   bloss   Ton  Seiten  dieser  Yoc.  betrachtet,  diese 
B*ormen  in  die  obigen  Rubriken  S.  549  ff.,   in  denen  sie  des^ 
ialb'  dort  mit   aufgeführt  sind.     Hieher  gehört  2)  m.  a$,  f. 
tooa^  entstanden  aus  m.  axr-g,  f.  axr-a  oder  axT-«a.      Dje 

B  i  n  d  8  e  i  1 '  •  Abh.  z,  allg.  vergl.  Sprach!.  39 
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Wahl   zwischen  dit^sen   hcidcn  Fein.-End.  beroht  anf  der  EnU 
Scheidung  der  Fragte:   ob    die  Verwand Inng    des    t    in  ^^   dem 
sich  dann  x  assimilirt^,  als  eine  innere,  iinahhäugia^  Ton  äusse- 
rer Einwirkung  eingetretene  Moviriingzu  botrachteo,  mithaii  äussere 
iind   innere   Movirung    hier    zugleich   angewandt   sei,    wie   wir 
dieses  bei  roehrern  obigen  Endungen  annahmen,   oder  ob  jeaer 
Xjautwandel   bloss    durch   einen   andern  Lant  äusserlich  herbei- 
geführt, mithin  an  sich  ohne  Bedeutsamkeit  sei.    'Den  letzten 
Ursprung  nimmt  Pott  (a.  a.  0.  II.  S.  44.)  an,  indem  or  lo  als 
nrspr.  Fem. »End.   betrachtet,    deren  i  durch   seine   Assimila- 
tionskraft  die  Verwandlung  des  t  in  ^  Teranlasst  habe.       Diev 
Kraft,   welche    harte   Laute   dem  Gebiete   des   weichen  i  durrk 
Erweiclinug  näher  r&ekt,  ist  ausser  allen  Zweifel  gesetzt,  und 
Im   Frühem    mit   Beispielen     belegt.       Dass    ein    solcher  Laut 
'dann   oft  wegfällt,  seine  Wirkung   aber  festgehalten   wird,  ist 
leben  so  nnzweifelhaflt.     Ich  bin  deshalb  geneigt,  diese  Ansirbt 
meiner  obigen,   fitr   die  es  jedoch   auch   keineswegs    an    besti- 
genden  Analogien  fehlt,  hier  vorzuziehen:  also  axr- la,  tua-ut, 
aao'^iay  welches  dann  in  aaa-a  sich  Torkiirzte.     Beisp.  ist  ura'i 
König,   uvaaaa  Königin.       3)  i'§ ,   f.  laau^    entstanden  ans  n. 
ix-c»   ^-  tn'Oa  oder   ixa-a.     Welche   dieser  Abtheilungen   dif 
richtige  sei,  beruht  darauf,  ob  aa  aisFem.-End.  anznnehmen  i^fi 
oder  nicht.     Pott  hält  l.  S.  21  eine  solche  für  möglich,  U.  S. 
'44  erklart  er  sich  gegen  dieselbe,  und  leitet  das  g  von  der  assi- 
bHirendeu  Kraft   des  i  her,   welches   nrspr.    vor  dem  a  gestan- 
den habe.    Dann  aber  ist  nicht  ix-aa,  sondern  ixa-a  lu  t bel- 
len, weil    xg   in    diesem   Falle   ein   assibilirtes    x   ist,    welrbf« 
darnach    in   gg   überging.       Beisp.    eiuer  solchen  Assibilaticn- 
kraft   des  t   sind    bereits  S.  426  angegeben,   mithin  von  difstt 
Sehe    wenigstens    nichts    gegen    jene    Erklärung    eiazuweodfi, 
«benso   wenig   gegen    die  Annahme    des   Wegfallens    des  i  nit 
Hinterlassung  serner  Wirkung.     Beisp.  sind  0ofvi'§^  f.  Ooivtütia^ 
©(>i7i'5,  f.  ©^iJicTfTa,  zsgz,  in  0(>,^S,  f.  Ogf^ana,  im    lat.  Tirex 
(f.  Tkreiar)^  f.  Threissa^  so  dass  hier  nur  das  Masc.  ztsa«- 
mengezogcn  ist.  —  4)  m.ijc^  f«  rjoaa^  entstanden  aus  m.  irr-^i 
f.  Tirana.      Nehmen   wir   auch   hier    mit    Pott   IL    S.  44.  als 
nrspr.  Fero.-End.  la   an,  so  entstand  durch  Einwirkung  de»  < 
ans  r  ein  assibilirtes  r^,  wie  z.  B.  bei  der  jetzigen  Anssprarbe 
des  lat.  tia   diese  Assibilation  des  t  durch    i  herbeigeführt  ist, 
da  es  wie  tsia  lautet.      Dieses  tc  verwandelte  sich  dann  in  (c, 


26}  In  dem.«ell>en  Verli&Itiiisse,  wie  KoT/cau  xu  KftTi^^  Ktebcn  aork 
ff-accv  und  tpa^u  7a\  einander,  jedoch  nur  der  Form  nach,  nicht  aher 
nach  Genus  u.  Bedeutung,  da  beide  Fem.  Bind,  u.  tfairaa  eine  gr^scre 
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auf  dieselbe  Weise  za  erklären  scheint  durch  den  Genit.  uilßvog 
rerwehrt  zn  werden,  da  hierans  ^ißv  als  Griuidform  heryor- 
geht  y  60  dass  hier,  wenigstens  dem  äussern  Anscheine  nach,  aa 
Fem.-Eud.  sein  würde,  indess  wäre  doch  möglich,  dass  hier 
Ursprung],  eine  Grundform  auf  t;^  bestanden  hätte  analog  mit 
XkotfivQf  Gen.  %doq  Mantel,  welche  dann  ihr  i  (vidi,  awf  Ver- 
anlass, des  Nom.  Sg.,  wo  es  des  pron,  g  wegen  wegüel)  in 
der  Flexion  ebenso  yetlieren  konnte,  wie  dieses  bei  iÖQig  ge* 
schehen  ist  (s.  S.608.  Note  25.);  vaoa  würde  in  diesem  Falle  ans 
vd'iu  sich  erklären  lassen,  indem  das  J  dnreh  die  Assibili- 
tionskraft  des  i  in  J^,  dieses  aber  in  gg  übergegangen,  luid  i 
dann  weggefallen  sein  könnte.  Ausserdem  wäre  auch  wohl  die 
Anuahme  statthaft,  dass  ylißvaaa  bloss  nach  Analogie  anderer 
Formen,  z.  B.  der  F.  KQijaaa  TonKg^g^  gebfldet  wäre,  ohne 
dass  diese  Bildung  ihm  an  sich  wirklich  zukäme.  Beisp.  solcher 
Art  finden  sich  in  vielen  Sprachen  ^7)  (s.S.  615.).  —  6)m.  w-f,  f. 
Cfi-uC)  wovon  letzteres  aus  w-dö-g  entstanden  ist,  mithin  im 
!Nomiuat.  eine  doppelte  End.  hat.  Das  bei  der  Flexion  bleibende 
ud  entspricht  dem  gcwöhnlicbern  Fem. -Char.  iJ,  n.  ist  theils 
wegen  seines  weichen  d  (s.  S.  572.),  theils  auch  wohl  seines  a 
wegen  (vgl.  S.553f.  560.)  zur  Bezeichnnng  dieses  Gen.  gebraacht. 
Beisp.  TQ(6g^  f.  Tgioag^  Genit.  Tgtoudog,  —  1)  m.  w-g,  f. 
w -tg  enlslnnden  aus  w-'aT-^.  Diese  Fem,  -  Bildnng  unter- 
scheidet sich  demnach  von  der  vorigen  nur  durch  das  statt 
ruT  gebrauchte  schwächere  td*  Beisp.  d^wg  Sclav,  f.  dfiwfg.  *— 
8)  m.  M-gy  f.  (o-tv'fj  z.  B.  ijgnyg  Held,  f.  figw'tvti  oder  rig^- 
rt] ,  neben  r^giotg.  Hier  fragt  sich,  ob  iv  und  tj  geradezu  für 
Fem. -End.,  oder  die  erstere  für  ein  Ableitungssnif.  nnd  nur 
letzteres  für  eine  wirkliche  Fem. -End.  zo  halten  ist.  Für  das 
Erstere  scheint  zu  sprechen,  dass  die  Sahst,  auf  iv  meistens 
Fem.  sind,  so  dass  iv  hier  Fem.-Char.  sein  könnte,  woran  in 
jenen  Subst.  noch  ein  zweites  Genuszeichen  gefügt  wäre.'  Für 
das  Letztere  dagegen  könnten  die  Maso.  ani  ivtjg^  Ivag^  nnd 
die  Adj.  mit  dem  Suff,  ivo  angeführt  werden  **),  wo  offenbar 
IV  Ableitnngssuff.  ist,  nnd  ein  Angehören  n.  dgl.  bezeichnet. 
Eben  diese  Bedeutung  passt  auch  für  das  ivt]  der  weiblichen 
Falronymica  29).  D'ann  würde  das  Fem.  1)  durch  den  Begriff 
des  Angehörefis^  Unterwarf enaeins ^  2)  durch  eine  pronom. 
End.  17,  die  aus  einem  der  oben  angegebenem  Gründe  dem  Fem. 
entspricht,  hier  bezeichnet  sein.    Diese  letztere  Erklärung  ziehe 


Art  von  wilden  Tauben,  die  «rosse  H0I2-  oder  Ringeltaube,  (ftc^jß 
aber  eine  kleinere  Art  bezeichnet.  Descteunngeachtet  hat  sie  Matthiä 
Can^führl.  er.  Gr.  2.  A.  Th.  I.  8.  211.)  unter  die  Ifotionsformen  der 
Maitc.  gestellt.  27)  S.  Beisp.  dieser  Art  bei  Pott  a.  a.  O.  11.  S.  98. 
498.  504.  554.  28)  Vgl.    Pott  11.  8.  586  f.  29)  Matthiä  a.  a. 

O.  1.  S.  215. 
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ich    der   erstem   vor,    obwohl    an  sich  ly   ebenso    gut  wie  ti 
blosse   pron.  Fein.-End.  sein  könute  ^)    und   es   auch  für  die 
Verbindnng  zweier  solcher  Endniigeii  nichl  an  Analogien  ffkJt. 
•»-  9)  m.  cü-^,  f.  (o^ioaa  z.  B.  tjgwg  Held,  f.  ^pwtaaa.    Die- 
ses  Wort    ist   in   Hinsicht   seiner    Endnn^   mit   ßaaiXiaaa  Ter- 
gleichbar,  dessen  Fem.-End.  Pott  11.  S.  44.  aus  iJ-ia  ablei- 
tet,   was  er  als  eine  mehrfach  gesteigerte  Fem.-End.  betracii- 
tet,  da  zn  id  noeh  die  doppelte:  i-a  hinzukommt^       Das  tht- 
wirkte,  dass  S  sich  assibilirte  in  Sg,  welches  dann  in  gg  nWr- 
ging,    und   so   sich   erhielt,    auch   nachdem   das  i   weggefailn 
war.     Es  wurde  daher  laca  in  laa-u  abzutheilen  sein.  —  Yoi 
diesem   bisher  erläuterten   ersten  Falle  gehen    wir   zu  den  S. 
609.  anfgestellten  zweiten  Falle  über,  welcher  die  Fem..Fer- 
men  nmfasst,   in  welchen  das  Ableitniigssuff.  des  Masc.  bei  der 
Anfügung  der  Fem.-End.  Terändert  wird  oder  wegfällt.    Hi«^ 
her  gehören  1)  m.  rrj-g,  f.  TQ^-tg  z.  B.  6(}Xfj(n^g  der  Tänier, 
f.  oQXTitnqlg.    Die  Fem.-End.  der  letztern  Form  ist  iJ,   worai 
im  Nom.   das   pron.   g  angefügt  ist,    weshalb  das  d  in  diesei 
Cas.  wegfiel,  um  5g  zu  yermeideu.      Das  Altlei  tun  gssuff.  beider 
Formen  aber   ist  xriQ,    was   am   deutlichsten    bei  Wörtern  wie 
kivaarrigy    Gen.   ov  Lagergenosse  Torliegt,    weil  daneben  nock 
die  urspr.  Form  tvvaojriQ^  Gen.  ^()o^,  sich  erhalten  hat.    Die- 
ses T71Q  entspricht  dem  sanskr.  tar  (wofür  als  Suff,  der  Gnuul- 
form  tri  genannt  zu   werden  pflegt) ,   seine  Verkürzung  in  15 
aber  der  des  sanskr.  tar  in  tll,  wovon  sie  jedoch  dadarcb  rer- 
schieden  ist,    dass   sie   durch   alle  Casus  bleibt,    während  di« 
sanskritische  auf  den  Nom.  Sg.  m.  f.  sich  beschränkt.     Dtni 
diese  Abwerfung   des   q   sind  diese  Subst.  aus  der  drittes  Derl 
in  die  erste  yersetzt  worden.     Bei  dem  Fem.  ist  durch  die  u- 
getret.  Fem.-End.  das  q  gegen  Wegwerf ung  geschützt  wordei, 
dagegen  aber,    wie  oft   bei  äusserem  Anwachse   eines  Wortes 
eine  Yerkürznng  im  Innern  der  Silbe,   nämlich  Heran swerfane 
ihres  Yocales  veranlasst.      So   entstand  rg^ig   ans   ri^p-id-c- 
(Vgl.  S.  673.  Note  145.)  —  2)  m.  T17-C,  f.  rg-ia  z.B.  nwf 
T17C  Dichter,   f.  noitjrgia  weicht  Ton  jenem  nur  darin  ab,  dais 
statt  1^  hier  la  als  Fem.* Zeichen  angefügt  ist.  —  3)  m^nj-g, 
f.  Ti-C  statt  TiJ-C,  z.B.  JeaTroTT/^  Herrscher,  f.  iicnong.    Hier 
ist  rj  Ton  dem  Ableitungssuff,  rij  bei  der  Anfügung  des  fera.i^  weg- 
gefallen *i).  —  4)  m.  iv^g,   f.   £-ia   z.  B.  liQivg  Priester,  l 


30)  Es  könnten  dann  beide  mit  den  S.  584.  angeföhrten  neben  ein- 
ander bestehenden  Pron.  nentr.  auf  f ,  /l  o.  m  im  Indischen  und  Latei- 
nischen in  Parallele  gestellt  werden ;  denn  was  von  dem  Nentr.  pit, 
kann  anch  bei  dem  mit  ihm  so  oft  in  der  Form  zusanmenfallendea 
Fem.  eintreten.  31)  Im  Nenfi;riech.  erscheint  z.  B.  bei  d.  W.  €^(* 

ßijs  fromm  nicht  bloss  eine  Form  tvG€ß(<y<Ta ,    welche ,    >venB  ttrca  tos 
tS'ia  entstand,  und  ta  selbst  schon  als  eine  doppelte  Fem.-End.  be- 
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itQua,  Hier  hat  maii  das  Suff,  ev  des  Nomin.  bei  der  Fem.  -  Bil- 
dung^ ebenso  wie  bei  der  Flexion  des  Masc.  in  €  Terkürst, 
und  hieran  ia  als  Fem.-Char.  gefügt.  —  5)  m.  £t;-^,  f.  ig 
statt  iS'-g  z.  B.  ßuXavtvg  der  Bader,  f.  ßahivlg.  Hier  ist  das 
SiiiT.  iv  durch  die  Fem.-End.  /J  ganz  Terdrängt.  —  6)  m. 
iv-g^  f.  taau  z.  B.  flaaiXiig  König,  f.  ßaaCkiaaa  neben  ßaai- 
Xig,  Pott  (II.  S.  44.)  leitet,  bei  diesem  W.  ioaa  Ton  id-ia 
ab,  wovon  er  letzteres  als  doppelte  Fem.-End.  (i-a)  betrach- 
tet ,  mithin  iJ  -  la  als  dreifache.  Wie  hieraus  taaa  entstanden 
sein  könne,  ist  schon  S.  612.  erwähnt.  Auch  hier  ist  das 
Suff,  tv  im  Fem.  weggefallen.  —  1)  m,  ev-g^  f.  tvva  z.  B. 
ßuöiXevg,  f.  ßaaiXivva^).  Ich  halte  iwa,  Tor  welchem  gleich- 
falls iv  weggefallen,  für  entstanden  ans  ly-ia^  indem  sic^  i 
dem  V  assimilirte,  wie  es  sich  z.  B.  in  dem  aus  fiaX^iov  ent- 
standenen ^läXXov  dem  X  angeglichen  hat.  Ueber  tv  habe  ich 
meine  Ansicht  schon  S.  611  f.  bei  ivtj  ausgesprochen.  —  8)  m. 
o-c  f«  '-C  stA^i  iJ-c  z.  B.  xunrjXog  Krämer,  f.  xanriXig. 
Auch  hier  ist  das  masc.  Suff,  o  durch  die  Fem.-End.  id  Ter- 
drängt. —  9)  m.  o-c  f*  ioaa  z.  B.  Jiaxoyo^,  f.  itaxovtaaay  wo, 
nach  Abwerfung  des  Suff,  o  das  schon  erläuterte  waa  ange- 
fügt ist.  —  10)  m.  o-c^  f-  a^a  «•  B.  &e6g  Gott,  f.  ^/oiva. 
Dieses  möchte  ich  a-iv-a  abtheilen,  da  ich  glaube,  dass  das 
aus  iv  und  a  zusammenges.  Fem. -Zeichen  an  die  bereits  durch 
Yerwandlung  des  Suff,  o  in  a  movirte,  auch  für  sich  besUhen- 
de  Form  &td  gesetzt  ist.^)  —  C)  Im  Lateinischen  sind  zu- 
nächst die  Genusendnngen  zn  erwähnen,  wo  alle  3  Genera 
durch  besondere  pron.  Zusätze  bezeichnet  werden.  Dieses  fin- 
det nur  Statt  bei  den  Pron.  auf  m.  ia,  (os),  f.  ae^  ea^  n.  id^ 
odj  nämlich  m.  quiSj  (quos)^  f.  quae^  n.  quid,  quod^  m.  m, 
f.  ea,  n.  id ,  wobei  das  Masc.  im  Nom.  Sg.  durch  «,  das 
Neutr.  durch  d  charakterisirt  wird  (vgl.  S.  584.).     Zweifelhaft 


trachtet  wird,  ein  dreifachefi  Fem. -  Zeichen  hat,  sondern  sogar  anck 
idütßlSiaua ,  wo  td  noch  als  vierter  Fem.-Char.  hinxugekomnen  ist 
Cs.  Fott  11.  S.  44.)-  Solche  üherm&ssige  Steigerung  eines  Begriffs, 
wie  sie  die  letzte  Form  enthält,  kann  nur  zu  einer  Zeit  eintreten,  wo 
die  Bedeutung  der  einfachen  Endungen  sehr  verdnnkelt  ist,  so  dass 
man,  um  den  Begriff  klarer  hervorzuheben,  zu  mehrfacher  Wiederho- 
lung desselben  entweder  durch  die  nämliche  Endung  oder  dorch  syno- 
nyme veranlasst  wird.  d2)  Diese  Form  gehört,  MattKiä^a  Angabe 
(a.  a.  O.  1.  S.  211.)  znfolge,  dem  dorischen  oder  macedonischen  Dia^ 
lekte  an.  33)  Bopjt  (vergl.  Gr.  S.  140.)  vermuthet  bei  diesem  Fem. 
lind  bei  dem  ihm  analogen  Xvxmva  (von  AvxoO)  dass  sie  von  verloren 
gegangenen  Primitiven  auf  v  oder  yi  entsprungen  seien.  Pott  II.  S. 
496.  nimmt  als  Suffix  ci<va,  dieses  aber  als  aus  avia  versetzt  an. 
Ich  ziehe  die  obige  Erkl&ruug  diesen  beiden  vor,  auch  da,  wo  sich 
nicht  wie  hier  ein  Fem.,  welches  das  blosse  a  statt  des  masc  og  setzt, 
jetzt  noch  uaehweisen  läset,  .so<  z«  B..  linch  bei  lisf^^;  Arzt,  IL 
tdiQoiya. 
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ist,    welches    die    dem   Fem.    angefügte  Eudiiug    sei.       Max. 
Schmidt  (a.  a.  0.  p.  86.)  yermuthet,  die  Fem.  quae  n.  haec 
seien  aus  quaiy  haic  entstanden,  indem  ai  nach  Aoalopp  voi 
aquai:  aquae  n.  a.  in  ae  znsammeugez.  worden ,   ii.  d«as  i  eut- 
spreche  dem  sanskr.  fem.  I.     Allein  obgleich  vorzugsweise  die 
Fron,  veraltete  Formen   am  treupsten  zu  bewahren   pilegen,  so 
dass   insofern  der   Mangel   analoger   latein.  Formen    noch  kfii 
Toilgültiger  Beweis  dagegen  ist,   so    scheinen  mir  doch    besoi- 
ders  ea  und   die   übrigen  Motionsweisen    mehr    dafür    zn    spre- 
chen, dass  in  diesen  Formen  a  die  angehäugle  Fem.-End.  sei, 
denn  dass  ea  aus  ia  entstanden,  mithin  aus  i-s  durch  Auhan- 
gang  von  a   an    den  Stamm   gebildet   sei,   möchte    doch   kaum 
einem  Zweifel  unterliegen.     Ebenso  könnte  von  qui^  qni-s  eis 
Fem.  quia^  von  hi-c  ein  Fem.  hi^a^c  gebildet  und  dieses  ie 
dann  in   ae  znsammengezogen   sein,    wie   dieses    wohl   auch  ■■ 
Flur,  geschah ;  denn  dass  hier  namentlich  das  Nentr.  quae  ais 
quia  entstanden  sei,   folgere  ich  schon  aus  dem  Vorhand^nsrii 
dieser   letztern    Form,    welche    doch  gewiss  für  nichts  Auderrs 
als   für   ein   als    Conjnnct.   gebrauchtes  Fron,  gehalten    werdfft 
kann,  wie  sie  Schmidt  p.  34.  nnfgefasst  hat.     Etwaige  Zwei- 
fel gegen  eine  solche  Zusammenzivhuug  von  ia  in  ae  hoffe  Wh 
an   einem  andern  Orte   zn   entkräften,    wo  ich  diese  Verwand- 
lung  in    mehrern  Sprachen   nachweisen  werde.  —    N(ichst  die- 
sen End.  sind  zu  nennen:  1)  m.  fi-«,  f.  a^  n,  u^d^  in  aliu*j 
alia,  aliudy  dessen  Neutr.  der  Analogie  jeuer  Fron,  folgt,  vif 
denn  auch  überhaupt,  namentlich  in  der  Sanskritgramin.  das  ihm  fit- 
sprech.  anja  den  Fron,  beigezählt  wird.   Das  a  des  Fem.  war  hiff 
wie  anderwärts  ursprünglich  ein  langps,   dem  sanskr.  fem.  ^  cK- 
sprechendes,   verkürzte  sich  dann  aber,  so  dass  es,   ahgeseJin 
von  dem  Mangel  des  nomin.  «,  den  es  mit  dem  sanskr.  i?  iii 
giech.  a  gemein  hat ,   bloss  durch  seine  innere  Schwache  von  den 
u  der  masc.  Grundform  sich  unterscheidet  (vgl.  S.  551  ff.).  — 
2)  m.  u»8j  f.  a,  u.  t#-m,  z.B.  bonus^  bona,  bonum»    Meise 
Ansicht  über  das  neutrale   m  habe   ich  schon   S.   601  f.  dai^- 
legt.  —     An   diese   Endungen   schliessen   sich   mehrere   aadere 
bei  der  Motion  von  Snbst.  erscheinende  Endungen  an ,  die  «ck 
eintheilen    lassen   a)  in   solche,    wo    die  Wurzel    od^r  das  AH* 
leitungssuff.   des  Masc.  beim  Antreten  der  Fem. -End.  uuveräa- 
dcrt  bleibt;  b)  in  solche,  bei  welchen  es  eine  Aend^rnug  erlei- 
det; und  c)  in  solche,   wobei  es  ganz  wegfällt  ^).     Zu  o.  j^e- 
hören  1)  m.  o-«,  f.  o-o«  (statt  O'ad's)^  so:  Trosy  f.  TVmu, 
wo   der   masc.  Grundform  ad  als   Fem.-Char.    angehängt  ist, 


34)  Dieselben  drei  Fälle  treten,  wie  unvor  psexef^  ist,  aqck  ia 
kriech,  ein.  Die  dortige  Eintbeiinng  weicht  von  dieser  nur  Ansserlidi 
ab,  indem  ich  dort  6.  und  c.  anter  Sine  Rubrik  msaBBcnceliMt 
kabe.  ^ 
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woran  im  Nom.  Sg.  noch  s  trat,  um  dessentwiJlcn  d  in  dieMm 
Gas.  wegfiel  (s.  das  S.  611.  über  aJ  Bemerkte.).  —  2)  m.  e-«, 
f.  it-tty  z.B.  hospes  .Gast,  f.  hospita^  denn  die  Grundform 
des  Masc,  welche  sein  Genit.  zpigt,  ist  hospit^  an  welche  a 
als  Fem.-Char«  an<refü^t  ist.  Im  Nom.  Sg.  ilel  wegen  des 
angefügten  s  das  t  weg,  um  auslaut.  ts  zu  yerhüten,  und  zum 
Ersatz  des  t  wurde  t  in  c  verwaudelt.  —  3)  m.  e-Sj  f.  et-tM^ 
z.  B.  Crcsy  f.  Crelis.  Es  unterscheidet  sich  vom  vorigen 
hauptsächlich  durch  den  angefügten  Fem.-Char.  idy  dessen  d 
im  INom.  Sg.  des  daran  getretenen  s  wegen  ebenso  wegfiel, 
wie  im  Mascul.  vor  s  das  t  der  niasc.  Grundform  Cret.  — 
4)  m.  g-8  (ar)y  f.  g'f'a^  z,  B.  Pkrt/ar^  f.  Phrygia.  Hier 
ist  die  dem  Obigen  zufolge  doppelte  Fem.-End.  ia  der  masc, 
Grundform  angefügt.  —  5)  m.  g^s  (o:),  f.  g-ina^  so:  rcjc^ 
f.  regintty  wobei  an  das  auslaut.  g  der  Wurzel  in-a  ange- 
hängt ist,  dessen  in  ich  hier  eben  so  wie  im  Griech  nicht  so- 
wohl für  eine  blosse  pronom.  End.  gleich  der  Fem.-End.  a, 
sondern  für  ein  Ableitungssutf.  halte,  und  reglna  zunächst  ala 
Fem.  eines  von  rejc  abgeleit,  Adject.  betrachte.  Dass  auch 
Pott  dieselbe  Ansicht  hege^  erkennt  man  aus  seinem  Zusätze 
y^reg-lna  (sc.  uxor)"  II.  S.  586.  (vgl.  oben  S.  611.).  — , 
6)  m.  p-«,  f.  p-isstty  z.  B.  ^ethiopsy  f.  ^ethiopissa^  wo« 
bei  statt  des  die  masc.  Grundform  anstaut,  p  an  sich  auch  je- 
der andere  Cons.  stehen  kann.  Die  Analogie  dieser  End.  ista 
mit  der  obigen  griech.  erfordert  die  Annahme  des  gleichen  Ur- 
sprungs; wer  also  den  dort  erwähnten  billigt,  wird  ihn  auch  aof 
diese  übertragen.  —  7)  m.  y-«,  f.  yssa,  welche  in  LibyB^  U 
Itihyssa  erscheinen,  gehören  gleichfalls  hieher,  da  das  aas- 
laul.  y  der  masc.  Grundform  unverändert  bleibt.  In  der  Er- 
klärung dieser  und  dor  damit  i.deutischen  griech.  Form  ylißvaaa 
(s.  p.  611.)  stimme  ich  jetzt  unbedenklich  Pott's  Vermuthnng 
(U.  S.  44.)  bei,  dass  v  hier  für  vi  stehe,  folglich  vaaa^  yssa 
ans  v-l'acra,  y-tssa  verschmolzen  sei.  —  8)  m.  y-«,  f.  ystia^ 
welche  in  demselben  Worte  Libys ^  f.  Libystis  auftritt,  ist 
gewiss  aus  y-tsiis  verschmolzen;  dieses  isiis  aber  entspricht 
der  gentilischen  Adv.- Endung  ion  in  ©(^rcxior/ von  &gS.^,  Bor 
dass  statt  n  dort  tid  steht,  welches  im  Nom.  Sg.  wegen  de» 
binzugetret.  s  in  ti-s  statt  tid-s  verwandelt  ist.  Das  vor  ihm 
stehende  ic  aber  möchte  aus  lö  durch  die  assibilirende  Ein- 
wirkung des  I  entstanden,  und  mit  dem  I  in  Irid  (z.  B.  op- 
&QiTiS  Gicht,  eig.  Fem.  eines  Adj,  „zu  den  Gliedern  gehörig") 
verwandt  sein,  da  letzteres  wohl  für  ta-riS,  vrelleicht  auch  für 
ii'jiS  eintrat,  indem,  wie  nicht  selten,  Dehnung  des  Yoc.  an 
die  Stelle  eines  Conson.  trat.  In  dieser  ganzen  End.  möohto 
ich  nur  das  auslaut.  i^,  id  für  den  eigentlichen  Fem.-Charw, 
die  vor  ihm  stehenden  Lante  aber  als  der  Ableitung  angehSrig 
betrachten.  —  Zu  ft.  rechnen  wir  1)  m.  (etjr)  f.  eis9a  n.  m. 
ejpy  f.  esaa^  eo:  {Threijr)  f.  ThreissOy  u.  Threa:  f.  Thre$$a. 
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aa  gelten  kann/  weil  goth.  6  einem  sanskr.  ä  gegenüber  steht  *^)« 
Yoii  diesem  aa  aber  gehört  das  erste  der  Grundform  an,  nnd 
nur  das  zweite  ist  Fem.-Eud.  *^).  • —  3)  m.  t-«,  f.  6^ erscheint  in 
nipjis  cognatns,  f.  nfpj6  cognata  (Grimm  III.  S,  333.),  er- 
fordert aber  eig,  keine  neue  Rubrik ,  sondern  ist  zur  Torigen 
zu  ziehen,  da  nach  Bopp's  gewiss  richtiger  Annahme  (vergl. 
Gr.  S.  158.)  ji  durch  den  Einfluss  des  j  aus  ja  entstanden 
ist.  —  b)  Ans  dem  uilihochiL  sind  hier  zn  erwähnen:  1)  nr. 
^3  f.  iu^  ju^  Uj  n.  a3,  weJche  sich  im  Nom.  Bg.  der  starken 
Adj.  der  1.  Decl.  z.  B.  m.  pltnt-^r  (plint),  f.  plint-u  (-ju) 
(piint),  n.  plint-a'S  (plint),  und  der  2.  Decl.  m.  mit-j^ 
{mü'i)  med  ins,  f.  mit-ju  {mit^i)^  n.  mit-jaZ  (mit-i), 
des  Cardin,  m,  ein^r  ^  f.  einu^  n.  einaH ,  der  Pron.  demonstr, 
m.  devy  f.  diuy  n.  cfa3,  ro.  Atr,  f.  hiu^  n.  At5(?),  m.  ^^'- 
«i^r,  f.  genuy  u.  gena'S^  n.  interr.  m.  huer^  f.Auf'n,  n.  AtiaS 
(Grimm  1.  S.  722.  726.  760.790.  794.  797  f.)  »eigen.  Hier 
isl  an  die  Stelle  dos  goth.  masc.  a  ein  r,  an  die  des  fem.  a  ein 
f»,  an  die  des  nentr.  ta  ein  5  getreten.  Die  Veranlassung  zur 
letzten  Umwandlung  glaube  ich  in  dem  Neutr.  des  Fron.  m. 
d^sdvy  f.  desju,  n.  diz  (dizi)  (ebend.  S.  795.)  zu  finden. 
Denn  da  die  Prou.  alte  Formen  am  trenesten  zn  bewahren  pfle- 
gen, 80  darf  man  wohl  aus  dizi  folgern,  dass  das  neutr.  ta 
hier  zunächst  in  ti  sich  verwandelte,  durch  dieses  i  aber  Assi- 
bilatiou  des  t  in  5  bewirkt  wurde,  worauf  t  wegfiel,  seine 
Wirkung  aber  blieb.  Das  fem.  u  steht ^  wie  man  aus  jenem 
Pron.  erkennt,  dem  masc.  r  gegenüber,  nach, Analogie  tob 
S.  547  f.  Denn  tu,  ju  ist  ohne  Zweifel  die  urspr.  Form,  worin  t 
Stammvocoderyti  fem. Pron.-End.  ist;  bei  d.  Adj.  wurde  sie  mei- 
stens in  u  verkürzt  4^).  Dass  man  bei  den  Adj.  und  Pron.  nicht, 
wie  bei  den  Subst.  fem.  der  1.  Decl.,  a  (Grimm  I.  S.  616. 
Tergl.  S.  802.),  sondern  u  zur  Fem,-Eud.  im  Nom.  Sg«  wählte, 


42)  Bopp:  vergl.  Gr.  S.  61.  Da^s  ich  dessenungeachtet  S.  576. 
das  fi%t\\.  u  g;leich  dem  sanskr.  d  wie  ein  ans  au  entstandenes  betrach- 
tet habe,  ist  wegen  des  Ursprungs  des  d  an  sich,  abgesehen  von  die- 
sem Gebrauclio,  gescbehen,  in  welchem  letztern  es  mit  dem  syrischen 
S  übereinstimmt,  das  ebenso  dem  ä  des  ihm  zunächst  verwandten 
Cbald.  fregenüber  steht,  indem  x.  B.  die  syr.  Pluralend.  fem.  dn  der 
chald.  an,  das  angehängte  Pron.  d  des  sogen.  Status  erophat.  im  Syr. 
dem  d  desselben  Stat.  im  Chald.  entspricht.  43)  Durch  diese  Fem.- 

Bildung  einer  auf  a  auslaut.  Grundform  würde  aber  Gritnm*s  Ansicht, 
dass  die  zu  1)  gehörenden  Adj.  eine  consonantisch  auslautende  Grund- 
form haben,  gerechtfertigt  werden  können,  da  ihr  Fem.  nicht  auf  d, 
sondern  a  endigt,  wenn  man  nicht  annehmen  dUrfte,  dass,  wie  im 
liasc,  80  auch  im  Fem.  das  urspr.  a  der  Grnndf.  weggefallen,  oder 
dass  d  ebenso  in  a  verkürst  sei,  wie  im  Lat.  das  wohl  urspr.  lange 
fem.  a  in  ein  kurzes  verwandelt  ist  44)  Mit  dieser  Yerkfirsung 

iflt  die  S.  615.  erwähnte  von  m,  u'i  in  u  vergleichbar,  wo  aber  'i  der 
Endung  angehört ,  v ,  u  dagegen  Stammvoc.  ist 
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nächst  fra^t  sich,   woher  das  a  ror   dem  t  rühre,  wenn  die 
Grundform,  Grimmas  Annahme  ziifoli^e,  anf  einen  Cons.  ans- 
laatet.      Dass  das   a  des  Fem.  beibehalten,    nnd  daran  ta  als 
Neutr.  -  Char.  gefiif^t  sei,  ist  wohl  nicht  annehmbar.     Leicht  er- 
klärt sich  dagegen  dieses  a,  wenn  man  mit  Bop  p  ^)  die  Grud- 
form  dieser  Nomina  als  eine  auf  a  auslautende  annimmt,  wpI. 
che  ihr  a  Tor  dem  m<asc.  s  verlor,  Tor  dem  neutr.  ta  aber  W- 
wahrte.       Dieses  ta  aber  ist   als   die   urspriingrliche  Form  des 
-pronom.  Neutral  -  Char.  zu  betrachten  ^),  so  das?,  wie  in  naa- 
chen   andern  Formen,  so  auch  in  dieser  das  Goth.    die   älitrt 
Form   treuer   als    das   Sanskrit   bewahrt  hat,    wo    ta  in  /  Trr- 
kürzt  ist  (s.  oben).     Ihm  gegeniiber  sollte  auch  das  mit  dem  De- 
monstr.   sa  identische   nominatire   •   eig.   9a   lauten,    hat  aber 
sein  a  durchgängig  abgeworfen.     Dass  in  dem  Fron,  hita  nickt 
atUy  sondern  nur  ta  erscheint,  kommt  daher,    weil   die  Grund- 
form desselben  (Ai)  nicht  auf  er,  sondern  i  auslautet.  —     Am 
den  oben  eingeklammert  beigefügten  Neutralformen  erkennt  nus^ 
dass   neben    der    positiven  Auszeichnung  des    Neiitr,    wie  sie 
Hartnng  ^)   passend    nennt,    schon    eine    negative    besteht, 
bei  welcher  das  Neutr.  an  dem  Mangel  irgend  eines  pron.  Gr- 
nuszeichens   erkannt  wird.       Bei  jenem   goth.  Adj.    ist  jiämKrk 
das   neutr.  ta  abloglich  4®),   und   mit  ihm   fällt   danu  sugleirk   1 
das   dadurch   geschützte  a  der   Grundform   weg  ^').  —    2)  ■• 
a-s,  f.  tf,  n.  a,  in  dem  Fron,  interr.  m.  hvas ,  f.  hv6^  n.  Ar« 
(Grimm  I.   S.  798.  Tgl.  S.  803.),   nnterscheidet   sich  Ton  der 
Torigen  Genusunterscheidung  eig.  nur  dadurch ,  dass  das  Nfitr. 
stets  nur  negativ^  d.  h.  durch  das  Fehlen  eines  pron.  Znsatifi 
bezeichnet  wird,   während    bei  joner  die  Form  anf  ta  entwe^ 
daneben    (so  bei  jenen  Adj.)  oder  ausschliesslich    (so  bei  jein 
Pron.)  im  Gebrauch   ist.       Denn  das  fem.  6  bildet  nnr  scbeii- 
bar   eine   zweite  Abweichung  Ton  dem  Obigen ,   da   6    hier  ss 


37)  Vergl.  6r.  S.  158  f.  165.  204. ,  n.  vergleich.  ZergliedernniE  in 
-Banskr.   nnd  der  mit  ihm  verw.  6pr.  V.  Ahth. ,  in  d.  Ahh.  fjer  Berhn. 
Akad.  d.  W.  a.  d.  J.  1831.  Hiiitor.-pbil.  Kl.  S.  16  ff.  38)  \trrS. 

Bopp*8  eben  enf^'Ahiite  Abb.  V.  a.  a.  O.  S.  13.  und  das  S.  486  ff.  ▼oi 
mir  Aber  die  Urgestalt  der  Silben  Bemerkte.  39)  Ueber  d.  Cimui 

8.  153.  —  Dieses  positive  Kennzeichen  findet  sich  in  den  geraan. 
8pr.  dnrchans  nur  bei  Adj.  und  Pron.,  nie  bei  Subst. ,  Teriil.  ebrai* 
8.  160.  40)  Grimm  I.  8.  803.  41)  Eine  Abweichnnic  tob  oM- 

ger  Genusunter  Scheidung  zeigt  der  Nom.  Sg.  des  Pron.  d.  3.  Per«.:  ■. 
i'«,  f.  «i,  n.  >7/f,  in  Betreff  des  fem.  si^  wofür  man,  dem  Acc.  SiBS> 
zufolge,  'ija  erwarten  wfirde.  Offenbar  hängt  si  nicht  zanActist  Bit 
der  Grundform  i  dieses  Maf*c.  und  Neutr.  zu.<«ammen,  eondem  geWift 
einer  andern,  wenn  auch  mit  jener  eng  verwandten  Grandform  «todcr 
sa  an.  Im  erstem  Falle  würde  man  annehmen  müssen,  das»  ti  fir 
sia  oder  sija  stände,  indem  es  \We  die  goth.  starken  Sobat.  fem.  icr 
2.  DecU  sein  fem.  a  verloren  hätte  (b,  <Minm  I.  8.  603.  802,)^  im  leCs- 
tem  dagegen  würde  sein  Genas  durch  innere  Lantwandlnng  des  m  It 
i  nach  Analogie  der  8.  5&5  ff.  erwUuUen  FAUa  beaeiclnet  werde«. 
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nro  gelten  kann/  weil  goth.  6  einem  sanskr.  ä  gegenüber  steht  ^^)« 
W^oii  (licsom   aa   aber  gehört  das  erste  der  Grundform  an,   nnd 
smur  das  zweite  ist  Fem.-End.  **).  —  3)  m.  t-«,  f.  6,  erscheint  in 
p^ipjis  cognatiis,  f.  nfpjo  rognata  (Grimm  III.  S.  333.),  er- 
rordcrt   aher   eig.    keine    neue  Rubrik ,    sondern  ist  zur  Torigen 
Ell  ziehen,  da  nach  Bopp's  gewiss  richtiger  Annahme  (vergl. 
C^r.  S.  158.)  ji  durch   den  Einiluss    des  j   aus  ja  entstanden 
ft  8t.  —    b)  Ans  dem  Allhochd,  sind  hier  zn  erwähnen:    1)  vs. 
^r ,  f.  tu y  ju^  Uy  n.  a3,  weiche  sich  im  Nom.  Bg.  der  starken 
Adj.  der  1.  Decl.  z.  B.  m.  plmt-er  (plint)^  f.  pltni-u  (-J«) 
^piint),    n.  plint-a'5  (plint)^   und  der  2.  Decl.   m.  mit-j^ 
(  mit  -i)  med!  US ,   f.    mit  -  ju  (  mit  - 1 ) ,    n.   mit  -ja'S  {  mit  - 1 ), 
^es  Cardin,  m,  einer ,  f.  einu^  n.  einaS ,   der  Pron.  demonstn 
SD.  der,  f.  citf^^  n.  c/a3,   m.  /ItV,  f.  At»,  n.  Ae3(?),   m.  ^e- 
9fdr,  f.  genuy  n.  gena'Sy  n.  interr.  m.  Aiicr,  Lhuiu^  n,  hudS 
^ Grimm  1.  S.  722.  726.   760.790-  794.  797  f.)  zeigen.     Hier 
&Bl  an  die  Stelle  des  goth.  masc.  s  ein  r,  an  die  des  fem.  a  ein 
Wij  an  die  des  neutr.  ta  ein  5  getreten.     Die  Veranlassung  zur 
letzten  Umwandlung  glaube   ick   in    dem   Neutr.    des   Fron,   m, 
^esdr,  f.   desjuy    n.   diz   (dizi)  (ebend.  S.  795.)   zn  finden. 
IDenn  da  die  Fron,  alte  Formen  am  trenesten  zn  bewahren  pfle* 
^en,  so  darf   man  wohl  aus  dizi  folgern,    dass  das  neutr.  ta 
Iliier  zunächst  in  ti  sich  Terwandelte,  durch  dieses  i  aber  Assi- 
l)ilation   des    t  in   5   bewirkt   wurde,    worauf  t   wegtiel,    seine 
Wirkung   aber   blieb.       Das  fem.  u  steht  ^   wie  man  aus  jenem 
Pron.    erkennt,    dem   masc.   r  gegenüber,    nach, Analogie   yon 
S.  547  f.     Denn  tti,  ju  ist  ohne  Zweifel  die  urspr.  Form,  worin  t 
Stammvoc. oder  jtf  fem. Fron.-End.  ist;  bei  d.  Adj.  wurde  sie  mei- 
stens in  u  verkürzt  4^).    Dass  man  bei  den  Adj.  und  Fron,  nicht, 
wie  hei  den  Subst.   fem.  der  1.  Decl.,    a  (Grimm  I.   S.  616« 
Tcrgl.  S.  802.),  sondern  f#  zur  Fem.-End.  im  Nom.  Sg.  wählte, 


42)  Bopp:  vergl.  Gr.  S.  61.  Da.<t8  ich  dessenungeachtet  S.  576. 
das  e<>Mi.  ö  gleich  dem  sanskr.  d  wie  ein  aus  au  entstandenes  betrach- 
tet habe,  ist  wegen  des  Ursprungs  des  ö  an  sich,  abgesehen  von  die- 
nern Gebrauche,  geschehen,  in  welchem  letztem  es  mit  dem  syrischen 
^  übereinstimmt,  das  ebenso  dem  ä  des  ihm  zunächst  verwandten 
Chald.  gegenüber  steht,  indem  x.  B.  die  syr.  Pluralend.  fem.  6n  der 
chald.  (in,  das  angehängte  Pron.  d  des  soij^en.  Status  erophat.  im  Syr. 
dem  d  desselben  Stat.  im  Chald.  entspricht.  43)  Durch  diese  Fem. - 

Bildung  einer  auf  a  anstaut.  Grundform  würde  aber  Grimmas  Ansicht, 
dass  die  zu  1)  gehörenden  Adj.  eine  cousonantisch  auslautende  Grund- 
form haben,  gerechtfertigt  werden  können,  da  ihr  Fem.  nicht  auf  d, 
sondern  a  endigt,  wenn  man  nicht  annehmen  dürfte,  dass,  wie  im 
Masc,  80  auch  im  Fem.  das  nrspr.  a  der  Gmndf.  weggefallen,  oder 
dass  ö  ebenso  in  a  verkürst  sei,  wie  im  Lat.  das  wohl  nrspr.  lange 
fem.  a  in  ein  kurzes  verwandelt  ist  44)  Mit  dieser  Yerkürsung 

ist  die  S.  615.  erwähnte  von  m,  uX  in  u  vergleichbar,  wo  aber  i  der 
Endung  angehört,  v,.u  dagegen  Stamm voc.  ist 
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ficbeiiit  ans   dem  Streben   nach  bestimmter  UnterscheidoDg  ii^it. 
668  Casns  Ton  dem   auf  a  endigenden  Acc.  herTorgegangen  n 
6ein.     Dieses  u  ist  in  sämmtlichen  Adj.  ein  ablegliches,  bei  da 
Pron.  aber  ein  nnablegliehcs  (ebend.  S.  802,)  *5).     Die  Ye^läJl|^ 
rung  des  Grnndyoc.  in  d  im  Masc.  erklärt  B  o  p  p   (TergL  6r. 
S.  383.)  ans  p/m^a-tV  (für  p/mta-jir);  yielleicht  aber  li(^ sie 
anch  darin,  dass  man  das  Masc.  durch  einen  stärkern  Voc,  denSL 
A49  ff.  angegebenen  Fällen  analog,  hervorheben  wollte.    Mehr- 
fache  Erläuternngen    dieser    althochd.  Formen    findet  mai  bei 
B  0  p  p  a.  a.  0*  S.  382  f.).  —  Das  Mittelhochd.  weicht  toi  jn 
mem  hier   bei   den   starken  Adj.   darin   ab:    1)  dass  e  aackii 
den   mehrsilbigen  Formen   knrz   ist,    während  es   im  Ahd.  ur 
in   den  einsilbigen    so    erscheint  4^),   2)  dass   anch  im  Neitr.i 
statt  des  urspr.  Stammyoc.  eingetreten  ist,   3)  dass  e  anckTir 
r  nnd  3  wegfällt.       Beides  Erstere   tbeilt   auch  das  Cardin,  b. 
einer  y  f.   einiuy  n.  et^t^S,  das  Fron,  jener y  jeniuj  jeiui\ 
das  Fron,  der^  diuy   da'S  n.  m.  w^r,  n.  waÜy  dagegen  kaba 
im  Nentr.  das  a  bewahrt.     Das  Fron,  dirre^  disiu^  diz(dit7jL] 
weicht   ab  durch  jene  Veränderung  des  noch  daneben  besiekei- 
den  m.  diser*     Das  Nentr.  diz  gehört,  wie  das  gleichlaat.  ilt- 
hochd.,  der  einfachen  Grundform  di  «an.     Das  Fron.  d.  3.  Pm 
¥r,   sie y   t'5   weicht   im  Femin.  ausser  der  Yerschicdenbeit  dfi 
Grundf.  anch  durch  die  Trübung  des  f#  in  e  ab  ^'').     DiestarL 
Subst.   fem.   der  1.  Decl.  haben  durchgchends  nur  c  ah  Fes.- 
End. ,    z.  B.  gebe  (gratia).  —     Im  Neuhochdeutschen  ist  be 
den   starken  Adj.   das   mascul.  er   des   vorigen   gebliebfo,  dis 
nentr.   e3   aber   in  es  geschwächt  und  das  fem.  tu,   durrli^- 
werfung  des  u  nnd  Trübung  des  i,  in  e  Terwandelt.     EkeiM 
beim  Card,  einer  j  eine ^  eines   und  bei  d.  Fron,   disery  dtse, 
-dises;  Jiner,  J^e^  jdnes.       Die  Fron,  dr  ^  sie  ^  ds  und  «fer, 
die y  das  haben  das  u  im  Fem.  nicht  abgeworfen,   sondern  ii 
e  getrübt,  das  letztere  Pron.  ausserdem  nebst  d.  Fr.  wer,  trojdas 
nrspr.  a   im  Neutr.   bewahrt.  —    3)  Im  Altnord,    waren  die 
nr^pr,  Gennsend.  bei  den  starken  Adj.  m.  r,   f.  m^  n.  /;  tai 
diesen   erhielten    sich  jedoch  nur  r  u.  f ;   u  ist  erloschen,  eia^ 
Spur  seines   frühern  Daseins    aber   in   dem   Umlaute    gewisser 
Stammvoc.  erhalten,   z.  B.  m.  hvat-r  (alacer),   f.    hvöt  (dx^ 
hvötu  n.  dieses  aus  hvatu  entstanden.  Tgl.  S.  256.),  n.  hval-t] 
wo  aber   der  Stammvoc.  keinen  Umlaut  gestattete  ^  ist  das  ffi- 
u  spurlos  verschwunden,  z.  B.  m.  blinder,  U  hlind,  n.iliM^ 


45)  Anch  hier  weicht  wie  im  Goth.  C^.  Note  40.)  d.  Pron.  ^ 
3.  Fers,  darin  ab ,  dass  es  seiu  Fem.  von  einer  andern  Grandforii  ^ 
det:  ra.  tr,  f.  sin  (u.  Acc.  sia) ,  n.  tS*  während  es  von  t-r  abgeleitiA 
i-ff  CAcc.  i^a)  lauten  müsste  {ß.  Grimm  1.  ftl.  785.).  46)  8.  ^off: 
Tergl.  Gr.  8.  159.  47)  QHnm  I.   673.  743.  746  f.  760.  787.  79^ 

796  f.  799.  ^ 
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I.  blind 't).  Hi^r  hat  folglich  das  Fem,  elienM  wie  andere 
irts  das  Neatr.  bloss  eine  negative  AiiszeichnQii|i^.  Dasselbe 
It  hier  von  den  Subst«  fem.  Im  Card.  m.  einny  f.  ein,  ei$$ 
itatt  ein^Vy  ein,  ein-t)  hat  sich  r  dem  «i,  n  dem  t  iftssi- 
Hirt;  ebenso  im  Pronom.  m.  Atnii  (ille),  f.  hin,  u.  hiU. 
usserdem  erscheint  jene  Geschlechtsnntersch.  in  den  Fron,  in? 
rr.  m.  At'ar,  lu  hvat  (qnis);  m.  hverr  (wer  von  mehrernX 

hver^  n.  hvert)  m.  hvirr  (wer  ron  zweien),  i.  hvär^  n« 
)ärt  ^^).  —  Im  altern  Schwedischen  wurde  im  Nom.  Sing. 
!r  starken  Adj.  das  Mase.  durch  er,  das  Ncutr.  durch  t,  das 
em.  aber  nur  negativ  bezeichnet,  z.  B.  m.  blind ^ er ^  f.  blimd, 

blind -t  (Grimm  I.  S.  755.).  —  5)  Die  im  Dänischen  Asm 
mhocbd.  bestimmten  Artikel  entsprechenden  anbängimren  Fraiu 
»mm.  eny  neutr.  et  unterscheiden  sich  von  dem  Bisherigen  da- 
irch,  dass  sie  in  derselben  Gestalt,  in  welcher  sie  den  Sahst» 
igehän^t  werden,  auch  als  selbststüudige  Pronom«  gebraucht 
erden,  dann  aber  indefinite  Bedeutung  haben,  z.  B^  mandem 
*r  Mann,  barnet  das  Kind,  aber  en  mand  ein  Mann,  etbam 
n  Kind  ^^).  —  F)  Im  LiUliauisch- Lettischen  gehören  fol- 
mde  (r<'nusend.  hieher:  d)  im  Litthm  lauten  die  Fem.  anf  a,  e, 
,  is  aus,  in  vielen  Fällen  aber  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  a,  t, 

einem  masc.  s  gegenüber  steht,  und  an  die  masc.  Grundform 
Qsserlirh  augefügt  ist.  In  andern  Formen  dagegen  scheint  es 
isser  Zweifel  zu  sein,  dass  das  Fem.  nach  Analogie  der  S.  620. 
rwähnteu  nur  eine  negative  Auszeichnung  hat,  indem  es  die 
rnndform  in  ihrer  Nacktheit  enthält,   während   das  Masc.  ein 

daran  fügt.  Dieses  Letzte  möchte  der  Fall  sein,  z.  B.  bei 
en  Fem.  auf  g-a,  ha,  la,  ma^  na,  ta,  welche  Masc.  ao{ 
US,  gsi  has,  hs;  las,  ls\  mas,  ms;  nasj  ns;  tos,  ts  gegen« 
her  stehen;  denn  obgleich  da,  wo  z.  B,  fem.  na  einem  masc« 
s,  wie  in  m.  t4hin^s,  f.  inä  (im  vollen  Lauf),  gegenüber  steht, 

scheinbar  als  Fem.-End.  an  die  Stelle  des  mase.  s  getretem 
D  sein  scheint,  so  lehrt  doch  eine  genauere  Betrachtung  der 
lasc.  Form,  dass  diese  eig.  auf  nas  auslautet,  mithin  das  a 


48}  Ebend.  S.  655  ff.  736  ff.  760.  797  ff.  49)  Bei  diesem  Qe- 

raaclic  hat  demnach  das  angehängte  Pron.,  wShrend  es  nebenbei  aus 
»iner  Form  das  C^euiis  des  Subst.  erkennen  Iftsst,  noch  seine  arspr. 
emonstr.  Bedeutung  als  Hauptsache  bewahrt  Anders  aber  verhAlt  es 
ich  mit  dem  Gebrauche  der  den  Stilist,  vorgesetzten  Prou.  masc.  han 
r,  f.  hun  sie.  Diese  haben  die  Unterscheidung  des  Masc.  u.  Fem. 
um  alleinigen  Zweck,  z,  ß.  hanfisk  ^  piscis  m.,  Milcher,  hankat  ca^- 
is,  hunflsk^  piscis  f.,  Rogner,  huiidue  columba.  Denselben  Gebrauch 
rie '  hier  das  Dänische  macht  auch  das  Englische  von  seinen  Pron. 
e  er 9  she  sie,  z.  B.  heifoatj  caper;  heneighbour,  vicinus;  shegoaij 
apra;  sheneighour  vicina  {Grimm  111.  8.  342  f.).  Beide  bedienen  sich 
0  der  Pron.,  in  welchen  sie  allein  noch  den  Untersdhied  des  Masc.  u. 
'em.  bewahrt  haben,  um  den  Verlust  dieser  Unterscheidung  in  den 
Indongen  im  Nothfalle  au  ersetzen. 


628  •       '^"^Ugemeine  vergleichende  Formenlehre. 

des  Fem*  schon  enthält,  so  dass  der  Char.  des  letztem  nick 
ifli  einer  Anfügung  yon  a,  sondern  in  einer  AbwerfaBg  kk 
lAasc;.  s  besteht.  —  Ob  dasselbe  auch  ron  den  Fem.  ^fltr, 
welche  auf  e,  wofür  Pott  ?  schreibt,  auslauten,  ist  mir,  wf 
^en  der  nicht  genau  erkannten  Natur  dieses  e^  noch  zw«¥ifd> 
faaft,  Sie  stehen- Masculinis  auf  is,  as^  5  (welches  statt  ti,  0 
liteht),  gegenüber,  z.B.  m.wirfsutinisy  f. — ne^  superior;  1. 
dumblynas^  f. — ne  schlammiger  Ort,  so  dass  man^  weoiilas 
QtiantitätsTerhältniss  des  e'  zum  i  und  a  des  Masc.  es  p^U(- 
tel,  dieses  «  als  StelUertreter  des  i  oder  a  der  Masc.  belraA- 
tett  könnte,  wie  dieses  so  oft  z.  B«  im  Grieeh. ,  Lat.  n.  H«d- 
deutschen  der  Fall  ist.  Dann  würde  auch  bei  diesen  Fem.  dff 
Ghar.  nur  in  der  Abwerfung  des  masc.  s  bestehen  (vgl.  S.620f.). 
Steht  aber  e  als  langes  einem  mascul.  Is^  as  gegenüber^  n 
könnte  es  ans  ai  oder  ia  entstanden  sein^  und  das  Fem.  for- 
de dann  nicht  die  nackte  Grundform ,  sondern  entweder  m 
Pemin.  -  Endung,  oder  wenigstens  eine  nach  Analo<i^ie  tu 
S.  593  f.  gemachte  Modiücation.  enthallon.  —  Dass  wie  kkr 
fem.  e  einem  masc.  is,  as^  ebenso  auch  fem.  a  einem  misf. 
as,  18  gegenüber  steht,  beruht  wohl  anf  der  engen  Verwad:* 
Schaft  und  dem  häufigen  Nebeneinanderbestehen  der  Ma$r.  d 
as  und  t>,  denn  eigentlich  correspondirt  das  fem.  a  wohi  oir 
mit  masc*  äs,  sowie  vieileicht  auch  femininalese  zooäclrs 
nur  mit  masc.  is»  —  Bei  dem  Partie.  Praes.  Art.  auf  n.  rf 
(spr.  ans),  f.  anti^  und  dem  Part.  Fnt.  Act.  auf  m.  «(«pf' 
ens)^  f.  entij  z.  B.  tou  laupsinti  loben:  laupsinn^s  \ohni, 
f.  laupsinnanti'j  laupsin$es  loben  werdend,  f.  laupsitkcMÜ 
(in  bezeichnet  hier  das  durchstrich,  nasilirtc  t,  v^j^l.  S.  555. 
Note  85.),  ist  zwar  i  sicherlich  angefügte  pron.  Fem.- ¥»!&•) 
zweifelhaft  aber  bleibt ,  ob  auch  das  Masc.  ein  äusserürk  an- 
gefügtes pron.  8  enthalte^  oder  oh  sein  s  das  abgeschwäckir 
«uslaut.  t  seiner  aus  dem  Fem.  erkennbaren  Grnndf.  ant^  f^ 
sei.  Für  Beides  bieten  die  Terwandten  Sprachen  Analogiei 
dar.  Ist  nämlich  s  angefügt,  so  steht  as,  es  für  ant-s,  tiU-^ 
wie  die  lat.  Partie.  Praes.,  z.B.  legens,  legent-s;  ist  dagegw 
s  ein  abgeschwächtes  f,  steht  also  qs ,  ^s  bloss  für  ant,  et^ 
so  sind  damit  die  grieeh.  Part,  auf  m.  wg,  n.  oc,  Genit.  or-(^' 
Tergleichbar,  da  hier  gleichfalls«  im  Nomiu.  der  abgeschwäckir 
Stellvertreter  des  t  der  Grundform  ist.  Dasselbe  gilt  toi  ^ 
Part,  Praes.  Act.  auf  m.  t/t«,  f.  inti,  z.  B.  mylins  liebend, t 
mylinti.  —  Bei  d.  Part.  Perf.  Act.  auf  m.  es  (^pr,  ens),  f.  «• 
aber  z.  B.  laiJces  gehalten  habeud,  f.  laihusi  scheint  das  <  d(s 
Masc.  wohl  mit  Sicherheit  für  den  Auslaut  der  Grundform  {^ 
halten  werden  zu  können,  welchem  im  Fem.  ein  pron.  t  Mf** 
fugt  ist.  Dieses  ens  steht,  wie  aus  seiner  Flexion^  z.  B.  dft 
Gen.  anf  uso  (s.  Haack  «1.  a.  0.  S.  320.),  und  aus  dem  Fei^ 
sich  ergibt,  für  uns,  diese  aber  ist  die  durch  Nasilirnng  Tt^ 
stärkte  Form  des  einfachem  us  (vgl.  S.  572.  Note  145.).    Das» 


{.  8.  4.  Ueh.d.Unt.d.  Gen.  mitt.btfgef.  Laute  0d.  Wort.    Q23l 

der  Fem*-Ghar.  i  an  die  nicht  yerstärkte  Grandform  tritt,  entr 
spricht  ganz  dem  in  jener  Note  erwähnten  Verfahren  des  Sansn 
Icrit.  —  Die  Nom.  auf  is  sind  Mase.  oder  Fem. ,  jen^chden^ 
sie  den  Gen.  Sg^.  auf  io  oder  auf  iis  bilden  (Ha^ck  S«  245;fii 
Siölf.).  — ^  Werden  die  Fem.  mittelst  der  mo?irenden  Silbei^ 
4tnej  wie  Pott,  oder  iene,  wie  Haack  schreibt,  oder  mittelst 
Jtd  gebildet,  so  fallt  nicht  bloss  das  masc.  «,  sondern  tLUokt 
^er  Tor  ihm  stehende,  die  Grundform  auslaut.  Voc«  weg,  b«  B« 
Jcaralus  König,  f.  iaralene,  bajaras  Edelmann,  f.  bajorenp\ 
Jkiastorus  Betrüger,  f.  HastörkUj  bnras  Bauer,  f.  buriäm 
üVas  d(*n  Ursprang  dieser  zur  Motion  dienenden  Silben  betriff^ 
so  stehe  ich  nicht  an,  beide  für  Ableituugssnftixe,  und  die.  s<| 
gebildeten  Fem.  für  die  Fem.  tou  Adj.  auf  enas  und  ißs  v\ 
]]ialten,  in  denen  das  en  dem  in,  das  k  aber  dem  ix,  tc ,  ig 
anderer  indogermanischen  Sprachen  parallel  ist  ^®).  —  b)  hl^ 
-JLettischen  endigen  die  Fem.  auf  a,  ^,  «,  lassen  es  aber  jn 
-fielen  Fallen  ebenso  zweifelhaft  wie  dort,  ob  diese  Voc.,  gleicli 
dem  masc.  j,  angefügte  Fem.-End.,  oder  ob  sie  Auslaute  der 
<jriindrormen  sind.  Im  erstem  Falle  würde  das  Fem.  eine  pa» 
nSttive^  im  letztern  nur  eine  negative  Auszeichnung  haben^ 
^eil  es  dann  die  nackte  Grundform  enthielte.  Der  äussere 
Anschein  spricht  für  das  Erstere,  denn  z.  B.  in  wehrgs  SclaT^ 
-f.  wehrga^  steht  a  der  angefügten  Masc.-End.  s  gegenüber; 
ebenso  endigen  yiele  andere  Wörter  auf  va,  jsj  f»  Ja;  m.  k9, 
:f.  kuy  z€'j  m.  ms^  f.  ma,  me;  m.  ns,  f.  «la,  ne;  m.  ts^  U 
/a,  te;  allein  auch  hier  ist  wie  im  Litth.  in  solchen,  dort 
^ber  seitnern,  Fällen  der  Eudvoc«  der  Grundform  Tor  dem  «  ^l) 
i¥egge fal len ,  so  dass  in  sofern  die  Fem. -Form  nur  die  nackte 
Crruudform  in  ihrer  vollkomranern  Gestalt,  nicht  aber  eine  be« 
sondere  Fem.-End.  in  solchen  Wörtern  enthält^).  Deutlicher 
Tioch  ist  dieses  in  solchen,  wo  der  Yoc,  Tor  dem  ß  sich  im 
IMasc.  erhalten  hat,  z.  B.  faglis  Dieb,  f.  Jagley  wenn  man 
liier  e  für  eine  blosse  Trübung  des  i  halten  darf.  Bemer* 
3censwerth  ist  indess  der  Unterschied,  der  wenigstens  bei  ge^ 
"Wissen  Wörtern  zwischen  diesem  e  und  einem  d.ineben  bestehen- 
den a  gemacht  wird,  indem  z.B.  von  nabbags  arm,  das  Fem« 
•w^abbaga  adjective,  das  Fem.  nabbage  substantire  gebraucht 
"wird  ^3).  Was  Ton  jenen  Adj.  gesagt  ist,  gilt  anch  von  den 
IPartic.   fem.  auf  a,   z.  B.  dem  Part,  Praes.   act.  auf  m«  dans^ 


50)  Zu  den   hier   ßenaniiteu  litth.  Kiiduiiiren  findet  man  zalilreiche 
Beisp.  bei  Pott:    etym.  Forsch.  II.  8.  538  —  607.  51)  Dasselbe  is| 

«uch  da  eingetreten,  wo  fch  st.  s  «teht,  x,  B,  f/tJ/chCfch  mit  dorchstr./), 
W,  JtüJa  grün,  und  bei  den  Deminnt.,  s.  Stender:  lett.  6r.  ti.  50.  53, 
«nd  Polt  a.  a.  O.  II.  S.  5H0  f.  .52)  Wohl  nur  eine  .scheiubare  Aus- 

nahme in  Hinsicht  des  a  macht  dafch  (mit  durchstr. /)  mancher,  fem« 
^iafcha  ästender  a.  a.  O.  >S.  53.);  denn  dafch  steht  statt  dafch- $  oder 
^a/ch-fch  und  dieses  für  dafchas.       53)  Stender  a.  a.  O.S.  52, 
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f.  dama,  mid  dem  daneben  bestellenden  andern  aitf  m.  oU^  U 
ojhha  (mit  durchstr.  /),  in  welchem  das  t  in  Jcke  mit  darehstr. 
y^- erweicht  ist ^).   Das  ihm  als  primären  entsprechende  sogen,  se- 
enndäre  Part«  Praet.  Act.  endigt  auf  m.  üts^  f.  oiiy  ebenso  das 
fecund.  Part.   Fat,   Act.   auf  m.  /chots,   f.  fchoti  (beide /cü 
Alt  darehstr.  y).    Bei  diesen  ist  wohl  wie  bei  den  nächst  fol- 
genden auf  vji  nnd  den  litth.  Pai^t.  fem.  auf  anti  u.  8.  w.  das 
^-'eiue   angefügte  Fem.- End.,   und   nicht  Auslaut   einer  Gnad- 
form  anf  t,  obgleich  an  sich  ein  anslant.  masc.  ts  wie  aus  Uu^ 
80  auch  aus  tis  verkürzt  sein  konnte«     Dann  aber  würde  man 
nach  Analogie  anderer  im  Fem«  nicht  iy  sondern  e  hier  erwar- 
ten.    Besonders  aber  ist  in  dem  primären  P.irt.  Pract.  Act.  auf 
/•  (statt  us\  f.  uß  (mit  durchstr.  /")  nnd  in  dem  secund«  Part. 
Praes«  Act.  auf  m.  us^  f.  ufi  (mit  durchstr.  /*)  u.  dem  secsnd. 
Part.  Fut.  Act«  anf  m.  fchus^  f.  fchuß  (alle  3  f  durchstr.) 
Unzweifelhaft,  dass  das  i  angefügte  prou.  Fem.-End.  ist,  wel- 
che dem   sanskr«   I   entspricht  ^^).  —    Zur  Motion  Ton  Eigeo- 
Mmen,  doch  auch  einiger  andern  Masc,  dient  hier  eene,  Tor 
welchem  nicht   bloss  das  masc.  «,   sondern  auch  der  etwa  Tor 
ihm  stehende  Yoc.  wegfällt,  z.  B.  Pehteris^  f,  Pehtereene  (Fe- 
,  tersFrau);  Jehtabs^  f.'Jehkabeene  (iakohs  Frau) ^  JTcrokdcrü 
Schneider,  f, /krohdereene  s,  Frau  (beide  y*  durchstr.) ;  keifen 
Kaiser^  f.  keifereene  (beide  k  durchstr.)  .^^).       Das  een  dieser 
Endung   entspricht   wie  im    litth.  ene  unserem  in  in  lüdnigiMj 
und  ist,   wie  dieses,  Ableitungssuif.  (vgl.  S.  611.).     Anch  das 
litth.  moyirende  ka  erscheint   hier  in  ScMdauka   Jüdin,    t«i 
Schfds  Jude«      Wie  hieraus   die   erstere  Form   entstanden  ist, 
ersieht  man  aus  der  entsprech.  litth.  *Zyd6lka  Jüdin  rou  *Zjfdäg, 
Es  ist   an  das  Primitiv   zunächst   das  Suff,  a/,   nnd   an  dies« 
erst  ka  angefügt,   al  aber  wie  so  oft,  z.  B«  im  Holland,  uid 
Französ.,  in  au  erweicht«  —  Als  abweichend  stellt  sich  P^hlü 
ein  Pole^  f.  Poklüe  dar;   dieses  lässt  sich  jedoch  leicht  unter 
die  Nom*  auf  m.ts^  f.  te  stellen,  wenn  man  vor  »  den  Heraas- 
fall eines  t  annimmt,   so  dass  es  eig.  anf  üs  auslautel,  dessen 
frühere  Form  tVt«,    folglich  das   SufQx  dieser  Form  iü  war; 
eine  Annahme,  die  sowohl  durch  das  mehrere  lett«  Genlilia  bil- 
dende eeU  (Pott  II«  S.  535«),  als  anch  durch  die  Analogie  der 
griech.  n.  lat«  Gentil«  auf  Ixriq^  ite»  gerechtfertigt  wird«  —  7)  In 


54)  Dieselbe  Aenderung  erleidet  aucli  das  darclistrich.  /  x.  B.  in 
Htm  sogleich  anzugebenden  Part  Praet.  AcL  im  Piar.  Diese  n.  abii' 
Hebe  Lautwandl.  s.  bei  Stender  a.  a.  O.  JS.  41.  Während  diese  Aen- 
derung  vor  allen  Voc  in  ^ew.  Fällen  eintreten  kann,  beschränkt  sich 
die  Verwandlung  eines  k  in  tf  C mit  darehstr./)  oder  «,  nnd  eines 
g  in  <!/  anf  den  Fall,  wo  ein  i  oder  e  darauf  folgt  Cs.  Bar4eri  Ana. 
n.  Zns.  zu  SUnder^s  lett.  6r.  S.  22.).  Hieraus  int  daa  oben  eriKQlhnle 
dem  nasc.  Ar«  gegenüber  stehende  fem«  z§  za  erklären.  55)  Siemder 
a.  a.  O.  S.  80.  Vgl.  Poer  U.  S.  569.  56)  memder  m.  a.  O.  S«:51. 
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Slawischen  gehört  die  definite  Declinatiou  der  Ad^'.  hieher,  weil 
in  dieser  nicht  bloss  das  Fem.  nnd  Nentr.,  sondern  auch  dag 
Masc.  einen  pronominalen,  das  Genus  charakteri sirenden  Za- 
satz  erhalten  hat.  a)  Im  uiltsJaw.  ist  dieser  für  das  Masc. 
i,  für  d.  Fem.  ja,  für  d.  Neiitr.  je,  .Durch  die  Verbindung 
dieser  bei  allen  Adj.  sich  gleichbleibenden  Zusätze  mit  den  Aus- 
lauten der  iudcfiuilen  Formen  entstehen  folgende  Endungen  der 
defiuiten.  Die  indefiniten  auf  m.  Z,  f.  a,  n.  o  endigen  im 
Mom.  Sg.  als  definite  auf  m.  liü  {yi),  f*  anx  (aja)^  n.  ok 
(ojV);  die  iudcfiniten  auf  m.  k,  f.  ni  (ja),  n,  k  (jV),  gehen 
als  deßu,  aus  auf  m.  iü  (iV)^  f.  rÄra  {Jaja),  n.  kk  (jeje)^ 
die  indef.  auf  m.  k,  f.  a,  n.  e  erbalten  als  definite  die  End. 
Bi.  iii  ("),  f.  Hm  (ija)y  n.  hk  {ije)  *^).  b)  Im  Rus^ 
wehen  lautet  der  pron.  Zusatz  der  definit.  Adj.  m.  h  (i).  f .  h 
{ja),  n.  e.  Dadurch  erscheinen  die  Auslaute  der  indefiniten 
auf  m.  h,  f.  a,   n.  0,   in  der   definit.  Form   verwandelt  in  m. 

WH  (j/0>  ^«  ft>^  {^j^)y  ^'  ^^ y  ™^^  ^***  denen,  welche  einen 
Gaumenlaut  vor  jeuer  indefin.  End.  haben^  in  m.  m  (iV),  f. 
an,  n.  oc.  Einige  defin.  Adj.  endigen  auf  m.  in,  f.  nm^  n.  ee. 
Diese  sind  den  altslaw.  auf  tiyjaja,  jeje  analog.  Die  de- 
fin. Adj,,  welche  Ton  Namen  lebendiger  Wesen  abgeleitet  sind^ 
und  etwas  diesen  Zugehöriges  oder  Eigenthümliches  anzeigen^ 
endigen  auf  m.  in,  f.  b>^,  n.  be  ^^).  c)  Im  Serbischen  zeigt 
sich  ein  jenem  analoger  Uqterschied  der  Adj. -Formen  unter 
dem  Namen  der  abgeschnittenen  und  der  ganzen  Adj.^  der 
übrigens  nur  auf  das  Masc.  sich  bezieht.  Dieses  lautet  näm- 
lich in  der  mit  der  indefiniten  parallelen  abgeschnittenen  Form 
auf  einen  Cons.  aus,  während  in  der  mit  der  defiuiten  zn  Ter- 
gleicheuden  ganzen  Form  auf  diesen  Cons.  noch  ein  auslant.  t 
folgt,  welches  mau  in  der  erstem  Form  als  abgeschnitten  be- 


57)  Kopitar:  Glag.  Cloz.  p.  57  sq.  n  Bopp:  vergl.  6r.  S.  368  ff.  — 
Hierbei  erwähne  ich  zugleich  in  BetrefT  de^  Litthauischen,  da^s  aucli 
hier  neben  der  indefiniten  Form  der  Adj.  noch  eine  definite  besteht,  in 
welcher  im  Nom.  8g.  das  Pron.  m.  jis,  f.  Ji  hinsugesetist ,  und  dadareb 
x.  B.  geras,  f.  g^ra  gross,  in  m.  gärasis,  f.  geroji  umgewandelt  wird. 
Hieraus  folgt  von  selbst,  da.ss,  während  den  Obigen  zufolge  in  der 
indefiniten  Form,  die  wir  dort  durchgängig  nur  ins  Auge  gefasst  ha- 
ben, mit  Ausnahme  gewisser  Particip.,  nur  das  Masc.  eine  positive 
pronom.  Auszeichnung,  das  Femin.  aber  nur  eine  negative  zu  haben 
ficheint,  dagegen  in  der  definit.  Form  stets  beide  Genera  pronom.  Zu- 
sätze an  sich  tragen,  aber  mit  dem  Unterschiede,  dass  das  Masc.  einen 
doppelten,  das  Fem.  nnr  einen  einfachen  im  Nom.  Sing,  hat,  indem  zu 
der  Grundform  des  beigefügten  Pron.  ji ,  welche  an  das  Fem.  nackt 
antritt,  im  Masc.  in  dem  masc.  s  noch  ein  zweites  Pron.  hinzukommt, 
denn  sie  lautet  hier  jis.  Die  Flexionsformen  dieses  pron.  Zusatzes  al- 
lein s.  bei  Bopp  a.  a.  O.  8.  368. ,  die  der  damit  verbünd.  Adj.  ebend. 
8.  369.  n.  bei  Haack  a   a.  O.  8.  268  ff.  581  Schmidt :  rnss.  Gr. 

8.  66  ff.    Ueber  d.  Laat  des  1>  und  b  vgl.  oben  S.  557  ff. 

B i  n df  e  i r f  Abk.  z.  allg.  vergl.  Sprachl.  ^^ 
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trachtet.      Im  Fem.   n.  Nentr.  dagegen  nnterscheiden  sicli  beide 
Formen   lediglieli  dadnrch  von  einander,   dass  die  sogen,  abge- 
schnittene  Form  über  dem  f.    a,  n.   o   oder  e  keinen  Accent^ 
die  sogen,   ganze  aber  den  Accent  (  ^)  über  jedem  dieser  Vo- 
calc  hat,    welcher   anzeigt,   dass  der  Ton    der  Silbe  wie  nud 
ansgoht  ^^).     Als  Ursache  dieses  eigenthümlichen  Accentes  darf 
man  wohl  annehmen ,  dass  die  damit  bezeichneten  a ,  o ,  r  dei 
obigen  deünit.  Formen  analog  ans  ja,  jo,  je  snsammengeM- 
geu   sind.  —    Im    Poln.,    Böhm,   und   Sorben ^Jfend.  Mm 
solche  Doppelformen  der  Adj.  nicht  Statt,   sondern  es  sind  mir 
den  indefiniten  entsprechende  Formen  in  Gebrauch. —  Alles  toi 
S.  601.   au   Gesagte    gehört   zn   der   dortigen   Rubrik  ft.      Ea 
bleibt  noch  übrig,  nachzuweisen,  in  welchen  Sprachen  das  dort 
bei  r.  Angegebene,  n«imlich  die  Gennsunterscheidnng  durch  x»* 
gleich  vor  und  hinter  dem  Hanpt Worte  stehende  Beilaute  ge- 
schieht.      Hieher   gehören   a)  mehrere  Wörter  im  Kopii^chen^ 
bei  welchen  das   Fem.   vom  Masc.  nicht  bloss   dadurch,    dass 

statt  des  masc.   Fron.    Tl,    d^s  fem.    ^    (di)  denselben  nach 

S.  601.   Torgesetzt    ist,    sondern    auch   durch  eine    angehängte 

pron.    Fem.-End.   I    (t)   unterschieden  wird,   z.  B.     TII&.UUC 

(biwök)   servus,     '+fiLttl5Cl    {diwöii)    serva  «•) ;     /?)  eini« 
Possessiyformcn   im  albanischen,    welche   die   Geschlechtsfor- 
mcn    des    Artikels,     die     bereits    im    Aulaute    enthalten    sind, 
und  so  die  Genera  unterscheiden,   ihren  denionstratiTen  Begrif 
aber  eingcbüsst   haben,   zur  Hervorhebung  desselben    nochnalf 
am  Ende   anfügen,   und    so    nebenbei   auch   die  Genera  dopprft 
unterscheiden,    z.  B.  das  mein  bedent.  Possess.    bloss  mit  dpa 
Artikel  m.  i,  f.  2,  n.  ri  im  Anlaute   heisst   ro.  Yfi  (n.  i/i«),  l 
ifd,   n.  Ti^;    zugleich   mit   dem   angehängten  Artikel   versejifi 
lautet  es  m.  i/n,  f.  i  fiia,  n.  rZ/tiTf.      Ebenso  bestehen  nach  bfi 
den  Adj.  zweierlei  Formen,   deren  eine^   die  indefinite,  den  Ar- 
tikel getrennt  vor  sich   hat,    wobei    er   bloss  als  Gennszeichei 
fnngirt,  die  andere,  definite,  aber  ihn  zugleich  im  Anslanle  als 
Endung   enthält,  wobei   er  nebenbei  abermals   die  Gen.  schei- 
det, z.  B.  m.  c  fil^Qi  Satcf}  f*  i  hl^Q^  V^^^y  ^^^  angehängtem 
Artikel:  m.  l  (aI^qi  der  gute,  f.  l  (li^qiym  die  gnte,  xi  fü^i 
das  gute  *i). 


59)  Wük*8  Stephan,  «erb.  Gr.   S.  41  IT.,  vergl  8.  19.    aber /mn 
Accent.       60)  SchoUz:  gramm.  aeg^pt  ed.  Woide,  p.  14.        61)r.  JQh 

iander:  d.  Mprar.he  der  Alhanc^en  oder  Schkipetaren  8.  21  ff.   Ae» 

dieser  Sprache  führe  ich  hier  zugleich  einige  Formen  als  Nachtrfti^  s« 
frflhern  RubriJien  an:  1)  Zn  «— o  S.  550  f.  gehört  d.  AM.  PI.  des  de- 

llniten  Possess.  Yye  unser:  m.  aaJyecr,  f.  n.  aorid  C<r  beseichneC  hier 
#cA);  2)  ISO  o  — <  S.  563.  vergl.  Abi.  Sg.  dieses  Possens.:  f.  <roVf,  b. 
ciyt-,  3)  zu  a—i  8.  565  ff.  rgl.  Abi.  8g.  desselben:  f»  cän  (die  Neben- 
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Das  Bisherige  diente  zur  Erörterung  des  ersten  der  bei- 
den S.  601.  angegebenen  Fälle,  dessen  Charakter  darin  be- 
steht, dass  nicht  bloss  das  Fem.  oder  Neutr»  oder  beide,  son- 
dern auch  das  MasCm  besondere  zur  Genusbe Zeichnung  die- 
nende Beilaute  hat.  Hiervon  unterscheidet  sich  der  zweite 
jetzt  noch  zu  erläuternde  Fall  dadurch,  dass  bloss  das  Fem. 
oder  Neutr.  oder  beide,  nicht  aber  das  Masc.  besondere  zur 
Genusbezeichnung  dienende  Beilaute  haben.  Hierher  gehö- 
ren 1)  im  Sanskrit  fast  alle  die  Subst. ,  Adj.  n.  Particip., 
welche  ihr  Fem.  mittelst  eines  an  die  Grundform  angefügten 
pron.  {  bilden.  Denn  nur  klein  ist  dagegen  die  Zahl  der  Adj., 
welche,  indem  sie  ihr  Fem.  auf  2  bilden ,  auch  im  Masc.  einen 
geschlechtlichen  Beilaut  haben.  Dieses  findet  bei  gewissen  Adj. 
Auf  a  und  u  Statt,  Ton  denen  erstere  im  Nom.  Sg.  auf  m. 
a^Sy  f.  i  oder  /i y  n.  a-fn,  letztere  auf  m.  u-a,  f.  v-i  oder 
41-5,  n.  u  endigen  z.  B.  N.  Sg.  m.  sundara^-s  pn Icher,  f. 
—  r^,  oder  — ri^  n.  — ra-ir>;  m.bahu^s  multus,  f.  bahu-s 
od.  bahv-iy  n.  bahu;  m.  mridu-s  tener,  f.  mridv-l,  n. 
mridu  ^^).  Diese  eben  bezeichneten  gehören  nicht  hierher, 
sondern  zu  dem  vorigen  ersten  Falle.  Alle  übrigen  Fem. 
auf  l  gehören  diesem  zweiten  Falle  an,  weil  ihr  Masc.  keinen 
geschlochtlichon  Beilant  erhält,  sondern  auf  einen  Cons.  der 
hier  stets  consonautisch  auslautenden  Grundform  endigt.  Die 
"Wörter   dieser  Classe,    welche  ihr  Fem.  auf  I  bilden  ^),    zer- 


form von  Gors')^  n.  cCn;  4)  zu  i  —  e  8.  587  T.  gehört  der  Artikel  in. 
f,  t  ^;  5)  zu  %  —  aS,  588  f.  vergl.  den  Abi.  PJ.  der  deßniten  Fcwii 
jener  Adj.,  welcher  z.  B.  von  dem    angeführten   Adj.  lautet:    m-.  ck 

"  '         r    "  "  " 

juifJoifT^  /i/(J()i(7«T,  f.  n.  c^  juf(}ott<F,  /uf(i(tn<TiT 'y  6)  zu  e — a  S.  590  f.  ge- 
hört der  Plur.  der  Adj.,  welcher  z.  B.  von  jenem  in  der  indefin.  Forfli 
m.  i^  f^^K*^  j^^te,  f.  T^  fJti^Qa^  und  in  d.  definit.  Form  Nom.  Accus« 
m.  th  fii(f^ne  die  guten,  f.  u.  t^  ^^jnTf,  Gen.  i^  /n{(}^tßtTy  f.  njk 
f4i^^€tßit  lautet;  7)  zu  a  —  o  8.  591  f.  gehört  d.  Abi.  >g.  des  definften 
Possess.  oijTi  dein:  f.  aarf,  n.  cok^  und  d.  'Nom.  PI.  von  a«  err  m. 
ard  sie ,  f.  n.  Ar 6.  Vgl.  Xylander  a.  a.  O.  8.  21  ff.  —  Dadurch ,  dass 
der  Artikel,  wo  er  angehängt  wird,  und  ebenso  auch  die  Casussuffiz» 
an  die  movirte  Form  antreten,  erhalten  die  so  entstandenea  Forcen 
das  Ansehen,  als  sei  analog  mit  den  8.  595.  erwähnten  Fällen  ein  a 
eingeschoben j  während  doch  dieses  a  eig.  nur  als  Genuscharakter  ati^ 
gehdngt  ist,  z.  B.  Nom.  PI.  ra.  t^  tovti  deine,  f.  n.  tk  lovaity  Gesi 
PI.  m.  T^  rovßer  y  f.  n.  t^  tovtcßet  Hier  ist  zuerst  rova  durch  Aufa- 
gnng  des  fem.  u.  neutr.  a  vom  Masc.  rot;  gebildet,  und  dann  erst  der 
Artik.  Tc  und  das  Genitivsuffix  ßtj  demselben  angehängt  62]^  Bonpi 
gramm.  sanscr.  p.  116  sqq.  63)  Nicht  alle  Wörter,  deren  Örtmd- 

formen  auf  Cons.  auslauten,  bilden  ihre  Fem.  auf  I,  sondern  a)  einige 
gebrauchen  Eine  Form  für  alle  Gen.;  6}  andere  unterscheiden  das  Masc. 
u.  Fem.  vom  Neutr.  durch  Verlängerung  des  a  vor  dem  auslaut  Cons., 
2.  B.  V.  d.  Grund  f.  dinamanas  tristem  meutern  habens  lautet  das  Masc. 
n.  Fem.  — im«,  das  Neutr.  — nas;  c)  andere  werfen  den  auslai^t. 
Cons.  der  Grundf.  in  aUen  Gener.  ab,  aber  mit  dem  Unterschiede,  dasf 
sie  ihn  im  Maac.   u.  Fem.  durch  Delmonc  des  vor  ihm  stehenden  Voc. 

40* 
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fallen   in   2  Arten:    a)   in   solche,    die  nur  Eine  Grundform 
haben.      Hierbei  sind  wieder  2  Fälle  zn  nnterscheiden:    a)  die 
Grundfm  erleidet  in  keinem  Gen*  eine  Verkürzung.      Dana 
erscheint   die   Tolle  Grnndform   als  Masc.  und  Nentr.,    im  Fem. 
aber  ist  ihr  I  an^efilg:t,   z.  B.  die  Griiudf.  dadat  dans  ist  so- 
gleich  Masc.  n.  Neiitr. ,    ihr  Fem.   aber   ist   dadai-i;    ß)  die 
Grundform    erleidet   eine    Verkürzung   aa)   im   Masc,  oDd 
Neutr.  '    Dann  unterscheiden   sich  im  Nom.  Ss;,   alle   3  Geo., 
nämlich  das  Masc.  vom  Neutr.  dadurch,  dass  die  in  der  \^>g:- 
werfung   des   Endeons,   bestehende  Verkürzung  im  Neutr.  Birbl 
ersetzt,  im  Masc.  aber  durch  Dehnung  des  vorhergehenden  Vor. 
ersetzt   wird;    von   beiden    aber  ist  das  Fem.  dadurch  versrhie- 
-den,  dass  es  die  yollkommene  Grundform  mit  daran  gefugtem  I 
enthält   z.  B.  v.  d.  Grnndf.  danin   dives  lautet  d.  Masr.  dtant^ 
d.  Neutr.  d^ani^  d.  Fem.  (fanin ^t.    ßß)  Sie  erleidet  eine  Ter» 
•kiirznng  im  Maic.^    Neutr.  n.  Fem. ,    die  aber  von  verschi'*- 
dener  Art  ist.      Beim  Masc.  n.  Neutr.  fällt  der  auslant.  Cons. 
weg,  und  zwar  im  Nentr.  ohne  Ersatz,  im  Masc.  aber  wird  er 
durch  Dehnung  des   vor   ihm  stehend«^  Voc.  ersetzt;    im  Fem. 
dagegen  fällt  dieser   vorletzte   Voc.   weg,    z.  B.   v.   d.  Grnndf. 
rödschan  rex   lautet   als   Masc.   im   Nom.   Sg.  r/fdschd ,    da^ 
Fem.  ist  r/ldschni;  v.  d.  Grundf.  ivan  canis  ist  N.  Sg.  Masr. 
iv^y  d.  Fem.  sunt  (indem  nach  Herauswerf,  des  a  das  t;  in  0 
übergeht);  .v.   d.  Grundf.  juvan  iuvenis  ist  d.   N.   Sg.  Masc. 
juvä,  Nentr.  jwra,  das  Fem.  jiini  (indem  nach  d.  Wegfall  des 
a  das  t;  zn  f^  wird    nnd   mit  dem  davor  stehenden  u  der  Silbe 
ju  sich  zn  il  verschmilzt),      b)   Die  zweite  Art  umfasst  solche, 
die  mehr  als   eine  Grundform  haben.       Diese,    deren   dann 
meistens  2  sind,    pflegen  sich  dadurch  zn  unterscheiden,    dass 
die  eine  auf  einen  einfachen  Cons. ,    namentlich  t  oder  «,  ais- 
lautet,    die  andere  aber  vor  diesem  noch  n  hat.       Die    lelffere 
Form  ist  stärker  als  die  erstere,   die  ich  fftr  die  nrspriinfliche 
halte  (vgl.  S.  572  f.).     Bei  allen  solchen  doppel formigen  Wor- 
tern sind  die  3  Genera  namentlich  im  Nom.  Sg.  unterschieden, 
obgleich    nur    das    Fem.   ein   äusserlich   angefügtes   Abzeichen, 
'das  I,    hat.      Hierbei  sind  aber  wieder  2  Fälle  zn  nnterschei- 
den:  a)  dieses  t  tritt  an  beide  Grundformen.     Dann  sind  die 
3  Gen.    anf   folgende  Weise    gekennzeichnet:     das   Masc.  ge- 
braucht  die  stärkere  Form,    hat  aber  den  anslaut.  Cons.  weg- 
geworfen,   nnd   nnr   das  n  behalten,    und   zwar  ohne   Ersatz; 
das  Neutr.  zeigt  die  schwächere  Form ;  das  Fem.  enthält  beide 
Formeh  vollständig  nnd  mit  i  bekleidet  z.  B.  tudat  feriens,  wo- 


ersetsen.  In  Nentr.  aber  diesen  in  seiner  Kfirze  bewahren  s.  B.  ▼.  d. 
Onrodfbrni  tnaktHman  mtgnani  aninsm  habenn  ist  d.  Masc.  h.  Fem. 
*^]|i4,  d.  Neutr.  —f»Mr.    8.  8opp:  gran«.  sanscr.  p.  ti9L 
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neben   als   stärkere   Form   tudant  erscheiut,    lautet  im  N.  Sg. 
im  Masc.  tudan,  im  Nentr.  tudat ,  im  Fem.  tudantt  imd  tu-- 
datl.    ß)  Das  fem.  l  tritt  nnr  an  die  schwächere  Grundform 
entweder  ohne  eine  Verkürzung  derselben,  oder  so,  dass  wie 
bei   a.  ß,  ßß.  das  vor   dem   auslaut.   Cons.   dieser   Grundf. 
stehende  a  wegfällt.     In  beiden  Fällen  unterscheiden  sich  die 
3  Gen.   so:    das  Masc.  gebrancht  die  stärkere  Grnndf. ,    wirft 
aber  den  auslant.  Cons.  ab,  und  behält  bloss  n,    ersetzt  aber 
diesen  Verlust   durch  Dehnung  des   Tor  dem  n  stehenden  Voc. ; 
das    Neutr.    enthält    die    ToUe   schwächere  Grnndf.,    das  Fem. 
eben   diese,    entweder   toII   oder  uro   ein  a  innerlich   Terkürxt, 
nebst  %y      Ein  Beisp.  des  erstem  Falles  ist  srimat  felix,    wo-« 
neben  die   stärkere  Form  irlmant  erscheint,    lautet  im  N.  Sg. 
masc.  srimön,    neutr.   irimat^    fem.  srimatt;    ein  Beisp.  deSf 
letztern  Falles   ist  rurudvas  qui   ploravit,    woneben  als  stär- 
kere Form  rurudvans  besteht,   es  bildet  im  N.  Sg.  masc.  ru- 
rudiän^  n.  rurudvas y  fem.  rurudusi,  indem  hier  vas  in  vs  Ter«: 
kürzt,    dieses    aber  in   usy  und   «   in  j   d.  h.   seh   verwandelt 
ist  ^).  —    b)  Im  Grieche  gehören  hierher  1)  m.  (ov ,  f.  ovau^ 
n.  ov ,   entstanden  aus  m.  ovx ,  f.  ovr-a,  ovg^aj  n.  ovj.      Im 
Masc.  u.  Neutr.  wurde  die  Grnndf.,    weil  anstaut,  vt  missfällig 
war,    in   ov  yerkürzt,    und    zwar  im  Neutr.  ohne  Ersatz,    im 
Masc.  aber  t  durch  Dehnung  des  o  in  co  ersetzt  (Tgl.  S.  628  f. 
ein  analoflfes  Verfahren  im  Sanskr. ).      Im  Fem.  wurde  v  her- 
ausgeworfen  und    dafür  o  in  ov  gedehnt,    und   ausserdem  t  in 
das  schwächere  g  verwandelt.      Diese  verschiedenen  Aenderun* 
gen   erhalten  grösseres  Licht   dnrch  Vergleichung  mit  den  Par- 
tie! piaisu  luxen  des  Sanskr.      Kurz  zuvor  ist  die  Doppelforroigr 
keit    dieser   Suffixe   bloss    in   Bezug   auf  die  sanskrit.   Bildung 
der  Gennsformen  erwähnt.     Bei  der  Declination  kommt  bei  der 
Bildung  der  starken,  schwachen  und  schwächsten  Casus  zu  den 
dort  angeführten  Verschiedenheiten  z.  B.  vansj  vas,  us ,  noch 
die  Vertanschnng   des   auslaut.   s  mit   einem    stärkern   t   hinzu, 
indem    statt   vas    in  gewissen   Casus  vat  gebrancht   wird  ^). 
Mit   diesen  Doppelformen   vat    und    vas ,    möchte   ich   die    hier 
und   bei  andern  schon  S.  606  ff.  genannten  Partie,  u.  Adj.  Tor- 
kommende  Abweichung   des    bei  dem  Fem.   zum  Grunde  liegen- 
den Suffix,  auf  «,     währiend   es  im  Masc.  u.  Neutr.  auf  t  aus- 
lantet,    vergleichen,    und   hiermit  die    schon   S.  606  ff.  aufge- 
stellte Ansicht  rechtfertigen,  dass  der  Gebrauch  des  q  statt  des 
T  im  Fem.  nicht  von  der  assimilirenden  Einwirkung  eines  c  der 
Fem.-End.   herrühre,    sondern   von   innerer  Bedeutsamkeit   für 
das  Genus  sei.  —  2)  m.  «i^^  f.  waa^  n,  o!;,  in  d.  Part.  Praet« 


64)  Das  Specietlere  s.  bei  Boftp  a»  a.  O,  p.  I09  s^.        65)  Bopp 
A.  a.  O.  p.  114. 
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•nächst  fragt  sich,  woher  das  a  ror  dem  t  rühre,  wenn  die 
Grnndform,  Grimmas  Annahme  zufolge,  anf  einen  Cons.  aas- 
lautet. Dass  das  a  des  Fem.  beibehalten,  und  daran  ta  aJs 
Mentr.  -  Char.  gefügt  sei,  ist  wohl  nicht  annehmbar.  Leicht  er- 
klärt sich  dagegen  dieses  er,  wenn  man  mit  Bopp  ^7^  die  Grund- 
form dieser  Nomina  als  eine  auf  a  auslautende  annimmt,  wel- 
che  ihr  er  vor  dem  masc.  s  verlor,  vor  dem  neutr.  ta  aber  be- 
wahrte. Dieses  ta  aber  ist  als  die  ursprüngliche  Form  des 
pronom.  Neutral -Char.  zu  betrachten  ^),  so  dass,  wie  in  man- 
chen andern  Formen,  so  auch  in  dieser  das  Goth.  die  ältere 
Form  treuer  als  das  Sanskrit  bewahrt  hat,  wo  ta  in  /  ver- 
kürzt ist  (s.  oben).  Ihm  gegenüber  sollte  auch  das  mit  dem  De- 
monstr.  sa  identische  nominative  «  eig.  sa  lauten,  hat  aber 
sein  a  durchgängig  abgeworfen.  Dass  in  dem  Pron.  hita  nicht 
ato,  sondern  nur  ta  erscheint,  kommt  daher,  weil  die  Grund- 
form desselben  (At)  nicht  auf  er,  sondern  t  anslautet.  —  Ans 
den  oben  eingeklammert  beigefügten  Neutralformen  erkennt  man, 
^ass  neben  der  positiven  Auszeichnung  des  Neutr,  wie  sie 
Härtung  ^)  passend  nennt,  schon  eine  negative  besteht, 
bei  welcher  das  Neutr.  an  dem  Mangel  irgend  eines  pron.  Ge- 
nnszeichens  erkannt  wird.  Bei  jenem  goth.  Adj.  ist  nämlich 
das  neutr.  ta  abloglich  4®),  und  mit  ihm  fällt  dann  zugleich 
das  dadnrch  geschützte  a  der  Grundform  weg  *').  —  2)  m. 
a-«,  f.  tf,  n.  er,  in  dem  Pron.  interr.  m.  hvas yi.  hv6^  n.  Ata 
^Grimm  I.  S.  798.  Tgl.  S.  803.),  nnterscheidet  sich  Ton  der 
Torigen  Genusnnterscheidung  eig«  nur  dadurch ,  dass  das  Nentr. 
stets  nur  negatiT^  d.  h.  durch  das  Fehlen  eines  pron.  Zusätzen 
bezeichnet  wird,  während  bei  jener  die  Form  auf  ta  entweder 
daneben  (so  bei  jenen  Adj.)  oder  ausschliesslich  (so  bei  jenen 
Pron.)  im  Gebranch  ist.  Denn  das  fem.  6  bildet  nnr  schein- 
bar   eine   zweite  Abweichung  Ton  dem  Obigen,   da   6  hier  = 


37)  Vergl.  Gr.  S.  158  f.  165.  204. ,  n.  vergleich.  Zergliederane:  dw 
-8aD0kr.  and  der  mit  ihm  verw.  Spr.  V.  Al>th.,  in  d.  Abh.  ^tr  f^rW^* 
Akad.  d.  W.  a.  d.  J.  1831.  Hifitor.-phil.  Kl.  S.  16  ff.  38)  Verf^U 

Bopp*8  eben  erwähnte  Abh.  V.  a.  a.  O.  S.  13.  und  das  S.  486  ff.  toi 
mir  über  die  Urgestalt  der  Silben  Bemerkte.  39)  Ueher  d.  Casnii 

8.  153.  —  Dieses  positive  Kennzeichen  findet  sich  in  den  german. 
Spr.  dnrchaas  nur  bei  Adj.  und  Fron.,  nie  bei  ü^ubst. ,  vergl.  ebentf. 
8.  160.  40)  Grimm  I.  S.  803.  41)  Eine  Abweichung  von  obi- 

ger Genusuntersclieidung  seigt  der  Nom.  8g.  des  Pron.  d.  3.  Pers.:  b. 
V«,  f.  et,  n.  ita ^  in  Betreff  des  fem.  «i,  wofür  man,  dem  Acc.  Siii£. 
jsufolge,  'ija  erwarten  würde.  Offenbar  hftngt  st  nicht  zunächst  nit 
der  Grundform  i'  dieses  Masc.  und  Neutr.  zusammen,  sondern  gehört 
einer  andern,  w^enn  auch  mit  jener  eng  verwandten  Grundform  «toder 
9a  an.  Im  erstem  Falle  würde  man  annehmen  müssen,  dass  si  fAr 
aia  oder  siJA  stände,  indem  es  wie  die  goth.  starken  Sahst,  fem.  der 
2.  DecL  sein  fem.  a  verloren  hätte  O.  Grimm  I.  8.  603.  802.),  im  lets- 
lern  dagegen  würde  sein  Genus  durch  innere  liantwandlung  des  «  in 
i  nach  Analogie  der  8.  565  ff«  erwäknten  VäU«  beseiclinet  werdeo. 
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Vergleichang  der  entsprechenden  sanskr.  Fem. -Form  desselben 
Part.:    uU   (spr.  uschl).      Wahrend  nämlich  bei  diesem  Part. 
Fraet.   das   Masc.   die  stärkere   Grundf.  vans,    das  Neiitr.    die 
schwächere  Gnindf.  vas  nnverkürzt  zeigt ,    erleidet   die  letztere 
im  Fem.  die  S.  628  f.  erwähnte  Synkope  des  a,  worauf  v  \n  u 
sich  verwandelt,    wodnrch  us  cutsteht,    dessen  s  dann  bei  an- 
tretendem  femin.  I  in  J  ilbergehi  ®^).      Gleichen  Ursprung  darf 
man  wohl    auch    hier   rermuthen,    und   ot  mit  dem  bei  2.  er- 
wähnten vat  (so  dass  o  =^  uoj  va)j  vg  mit  jenem  us  paralle- 
lisiren  '^®).  —   4)  m.  wv ,   f.  atv^Uy  sowohl  bei  Subst. ,   deren 
Grundf.  im  Ma.sc.  auf  ovr,  als  auch  bei  solchen,  wo  sie  auf  oy 
auslautet.     Ein  Beisp.  der  erstem  Art  ist  m.  X^cov  (Gen.  Xtov- 
zog)  Löwe,  f.  Xtaivu,   ein  Beisp.  der  letztem  m.  rexTiov  (Gen. 
ovog)  Künstler,    f.  ji^xatva  '^^).       Bopp's   Ansicht   über   die 
liUztere  Form  ist   schon  S.  607.   erwähnt;    bei   der  erstem  er- 
wähnt er  (vergl.  Gr.  S.  140.)  den  Wegfall  des  t,    und  deutet 
damit   wohl   an,    dass   er   den   Diphthous:   als    Aequivalent   für 
den  Verlust  jenes  Cons.  halte.       Eben  hierin  findet  auch  Pott 
(I.  S.  18.)  die  Ursache  des  Diphthongs  in  diesen  und  den  fol- 
genden Formen.       Allein    in  Wörtern    wie   Ttxrwv    und    in    den 
nächst    folgenden    ist   kein   Cons.   weggefallen,     folglich    kann 
auch  jrnes  nicht  die  Ursache  des  Diphth.  hier  sein.     Ich  möchte 
diese  nicht  für  eine  durch  eine  äussere  Ursache  (wie  z.  B.  der 
W^egfall  eines  Cons.  sein  würde)  veranlasste,   sondern  für  eine 
innerlich  bedeutsame  Lautwandinng  halten,  die  aber  einen  ver- 


69)  Die^e  Aendcmn^  erleidet  nämlich  nach  Bopp  a.  a.  O.  |>«  59. 
das  H  der  FMexionen  oder  Suffixe,  wenn  ein  Vocal  ia^  a  ausgenom- 
men), oder  ein  Ualbvoc.  oder  k  ihm  vorantseht,  und  ein  Voc.  oder 
ein  j\  r,  f,  ih^  m  ihm  nnraittelhar  folgt.  —  V/^1.  aus<ierdem  die  8.  6'i4. 
erwähnte  Aenderung  des  t  in  fch  im  Fem.  des  diesem  ontsprechenden 
lettischen    Suff.  70)   Einige  Beisp.   einer  Ziu«ammeiiziehung    von 

va^  ua  in  o  werden  unten  heim  Semit,  vorkommen,  viele  andere  wer- 
de ich  in  meiner  Lautleiire  seben.  Man  v^l.  z.  B.  da8  im  Prakrjt  beim 
Cardin.  2  aus  dva  entstandene  dd  bei  Lttssen :  inst  ling.  pracr.  p. 
318.  71)  Noch  andere  Beispiele  s.  in  Fischeri  animadv.  ad  VeUeri 
gr.  gr.  Spec.  II.  p.  73  sq.  —  Auf  ctipa  gehen  auch  einige  Wörter 
aus,  deren  Grundf.  kein  v  hat,  nämlich  a)  einige  auf  o-q  im  Nom. 
29g.  auslautende  z.  B.  ifto  -  q  f.  Oittwa  ^  5.  ebcnd.  p.  70.;  6)  ein  auf 
fl-g  endigendes:  t/9vonü)).r]g  Fischhändler,  f.  f^rOvonwlctira;  c)  ein 
auf  ^  im  Nom.  Sg.  auslautendes:  xf}()V^,  f.  xtinvxawa ,  wobei  aivtt  als 
angetuji£te  Endung  erscheint.  Es  könnte  jedoch  das  letzte  auch  bloss 
nach  Analogie  derer  bei  a,  gebildet  und  bei  diesen  das  (tivn  als  aus 
dem  a  der  femin.  Griindf.  i^fti  u.  ly  a  zusammengesetzt  sein,  vgl.  S. 
613.  Von  dem  aiya  dieser  Bubrik  ist  es  daher  wohl  ^anz  verschieden. 
Kach  ilopp's  Ansicht  aber  wurde  auch  in  !>^wra,  kvxait'a  das  ttiru 
desselben  Ursprungs  sein,  wie  das  von  )Jaii'rt,  O-fQnJiniy«,  indem  er 
Cverji^l.  6r.  i^.  140.)  annimmt,  dass,  wie  in  diesen  ein  r,  so  in  jenen 
ein  y  oder  yi  verloren  gegangen  sei ,  welchem  zufolge  dann  in  ^11^»: 
diesen  das  y  zur  Grundform  geliörj^n  würcfje»  ^  :•  . 
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echeint  ans  dem  Streben  nach  bestimmter  Unterscheidung  die- 
ses Gasns  yon  dem  auf  a  endigenden  Acc.  herTorgegangen  ii 
6ein.  Dieses  u  ist  in  säramtlichen  Adj.  ein  ablegliches,  bei  den 
Fron,  aber  ciu  unablegliches  (ebend.  S.  802.)  ^^).  Die  Verlänge- 
rung des  Grnndyoc.  in  d  im  Masc.  erklärt  B  o  p  p  (vergl.  Gr.. 
S.383.)  ans  plinta-ir  (für  plinta-jir)\  yielleicht  aber  liegt  sie 
anch  darin,  dass  man  das  Masc.  durch  einen  stärkern  Yoc,  den  S. 
549  ff.  angegebenen  Fällen  analog,  heryorheben  wollte.  Mehr- 
fache Erläuterungen  dieser  althochd.  Formen  findet  man  bei 
Bopp  a.  a.  0.  S.  382  f.).  —  Dbls Mittelhochd.  weicht  yon  je- 
feem  hier  bei  den  starken  Adj.  darin  ab:  1)  dass  e  auch  iu 
den  mehrsilbigen  Formen  knrz  ist,  während  es  im  Ahd.  nur 
in  den  eiuf^ilbigpn  so  erscheint  4^),  2)  dass  anch  im  Neotr.  e 
statt  des  nrspr.  Stammyoc.  eingetreten  ist,  3)  dass  e  auch  yor 
r  und  3  wes:fällt.  Beides  Erstere  tbeilt  auch  das  Cardin,  m. 
einer y  f.  einiuj  n.  eine'S ,  das  Pron.  Jener,  jeniu^  ]eneZ\ 
das  Pron.  der^  diu,  da'5  u.  m.  tv^r,  n.  u;a5,  dagegen  haben 
im  Nentr.  das  a  bewahrt.  Das  Pron.  dirrcj  disiuy  diz  {ditze) 
weicht  ab  durfh  jene  Veränderung  des  noch  daneben  bestehen- 
den m.  diser*  Das  Nentr.  diz  gehört,  wie  das  gleichlaut,  alt- 
hochd«, der  einfachen  Grundform  di  an.  Das  Pron.  d.  3.  Pers. 
¥r,  sie,  ^'5  weicht  im  Femin.  ausser  der  Verschiedenheit  der 
Grundf.  auch  durch  die  Trübung  des  f#  in  ^  ab  ^'^).  Die  stark. 
Subst.  fem.  der  1.  Decl.  haben  durchgehends  nur  e  als  Fem.- 
End. ,  z.  B.  gebe  (gratia).  —  Im  Neuhockdeutschen  ist  bei 
den  starken  Adj.  das  roascul.  er  des  yorigcn  geblieben,  das 
nentr.  e5  aber  in  es  geschwächt  und  das  fem.  iu,  durch  Ab- 
werfung des  u  und  Trübung  des  t ,  in  e  yerwandelt.  Ebenso 
beim  Card,  einer ^  eine,  eines  und  bei  d.  Pron.  dlser ,  dla^ 
-dises^  jdner,  J^e,  jdnes.  Die  Pron.  dr ,  sie ,  is  und  dff, 
die,  das  haben  das  u  im  Fem.  nicht  abgeworfen,  sondern  in 
e  getrübt,  das  letztere  Pron.  ausserdem  nebst  d.  Pr.  wer,  ira^das 
nrspr.  a  im  Nentr.  bewahrt.  —  3)  Im  Altnord,  waren  die 
nr^pr.  Gennsend.  bei  den  starken  Adj.  m.  r,  i.  u,  n.  ^;  Ton 
diesen  erhielten  sich  jedoch  nur  r  u.  t\  u  ist  erloschen,  eine 
Spnr  seines  frühern  Daseins  aber  in  dem  Umlaute  gewisser 
Stammyoc.  erhalten,  z.  B.  m.  hvat^r  (alacer),  f.  hvöt  (ans 
hvötu  n.  dieses  aus  At;a^tt  entstanden ,  ygl.  S.  256.),  n.  hvat'4\ 
wo  aber  der  Stammyoc.  keinen  Umlaut  gestattete^  ist  das  fem. 
u  spurlos  yerschwnnden ,  z.  B.  m.  blinder  j  f.  blind^  u.  hlin^ 


45)  Auch  hier  weicht  wie  in  €k>th.  C«.  Note  40.)  d.  Fron,  ^er 
S.  Pers.  darin  ab,  dass  es  sein  Fem.  yon  einer  andern  Ckrandform  bil- 
det: m.  <r,  f.  siM  Co.  Acc.  .via),  n.  i^j  während  es  von  t-r  abgeleitet 
<-«  CAcG.  <««T  lauten  nüsste  C».  Grimm  I.  S.  785.).  46)  S.  ßopp: 
Tergl.  Gr.  8.  150.  47)  Qrimm  h  G73.  743.  746  f.  76a  787.  7«2. 
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Sg^.  des  Masc.  '7').  Aneh  hier  betrachtet  Bopp  das  i  als  ein 
um  eine  Silbe  znriickgedrängtes  femin.  t  (s.  S.  607.).  Mein« 
Ansicht  hierüber  s.  bei  4.  —  7)  lö.  riyp,  f.  Ta(>-a  *.  B.  aai- 
triQ  Retter,  f.  awxuQa'^^).  Da  bei  roehrern  Wortern  neben  der 
Endung  triq  die  darans  abgeschwächte  End.  rrj^  (rgh  S^  616«) 
besteht,  z.  B.  m.  tivaaxriQ  nnd nS^aoriyg  Lagergenosse,  so 
kann  da,  wo  die  Form  auf  ttiq  veraltete^  die  allein  erhaltene 
anf  TT/c  einem  Fem.  anf  TtiQa  gegenüber  stehen;  ein  sicheret 
Beisp.  dieser  Art  ist  mir  indess  nicht  bekannt  '''').  —  8)  m« 
ag j  f.  aipa  in  (.lixag  selig,  f.  /uaxaipa  '^^).  —  Während  diese 
Fem.  -  Bildungen  4.  —  8.  sich  in  gewisser  Hinsicht  mit  der- Au«* 
fügung  des  fem.  I  an  die  stärkere  Grundform  im  Sanskr.  pa- 
rallelisiren  lassen ,  lassen  sich  die  folgenden  mit  der  dort  un- 
gleich häufigem  Verbindung  des  I  mit  der  schwächern  nnd 
ausserdem  noch  yerkürzten  Grnndform  (s.  S.  629.)  in  Paral-' 
lale  steilen,  indem  auch  hier  der  Tor  dem  Endcous.  der  Grundf^ 
stehende  Yoc.  bei  Anfügung  der  Fem.  -  End.  weggefallen  ist. 
So  9)  m.  (x)v^  f.  v-17  in  m.  d-igdnwv  Diener,  f.  d^tgdnvtj  (ne- 
ben dem  gewöhnl.  zn  4.  gehörend,  d-eganaiva).  —  10)  m.  rwg 
nnd  Tfjg  —  f.  rg-ia.  Dieses  Fem.  steht  yiel leicht  ebenso  wie 
titga  nur  mit  trjg  in  unmittelbarer,  mit  jcog  aber  bloss  in  mit- 
telbarer Verbindung,  wenigstens  kenne  ich  kein  Fem.  auf  rgutj 
dem  nicht,  wenn  ein  Masc.  auf  rwg  sich  gegenüber  zeigt,  zu- 
gleich auch  ein  Masc.  auf  rtjg  oder  auch  auf  ein  daraus  ent<^ 
stand.  zTjg  gegenüber  stände,  z.  B.  m.  ovf^naixjMg ,  avfinai-* 
XTi^Qy  avfunaixrrjg  der  Mitspielende,  f.  av^naixxgia.  —  11)  m. 
rrig  y  f.  rg-ig  statt  rg-id-g  z.  B.  afjfÄavxtjg  der  Bezeichnende, 
f.  ar^f,iayxglg,  —  c)  Im  Latein,  sind  hier  zu  nennen  1)  m.  r, 
f.  Ttty  n.  rttiit,  z.  B.  m.  piger y  f.  pigra,  n.  pigrum  trag; 
m.  satur,  f.  saturay  n.  saturum  satt.  Hier  steht  auslaut.  r 
im  N.  Sg.  masc.  für  ru*«,  so  dass  von  diesen  Formen  das« 
selbe  gilt,  was  von  den  End.  u^Sy  a,  u^-m  zn  sagen  ist.  -— 
2)  m.  r,  f.  r-isy  n.  r-e  (statt  r-i)  z.  B.  m.  celcr,  f.  — rw, 
n. — re;  m,  saluber,  corom. — bris,  n.  — bre.  Da,  wo  — ris 
bloss  als  Fem.  gebraucht  wird,    liegt  der  Gedanke  sehr  nahe^ 


75)  Mit  der  Mer  er^clieiuenden  Verstärkung  des  Masc.  im  Nonu 
Sg.  ist  parallel  die  des  Comm.  im  N.  8g.  bei  Adj.  wie  m.  f.  a^^r^Vy 
n.    tt(}^iv    männlich;     m.    f.    altj^rig ^      n.    äXfjf^fg    wahr,     s.    8.    575. 

76)  Mehrere    Beispiele    dieser  Art    s.    bei    Fischer  a.   a.  O.    p.  72. 

77)  Valckenär  sagt  iu  s.  Opuscui.  philol.  T.  I.  p.  291:  ,,8imiliter 
Doraiiia  in  mga  sunt  feminiiia  nomlnnm  in  itjg.  Istae  iam  formae  ra- 
riores  occiirrunt  in  lihris  vcterum,  cuiasmodi  sunt  fftardQct^  juacxeiQtty 
tvyr^iiiQay  Alien  3  Fem.  aber  stehen  Masc.  auf  717^  gegenüber,  sie 
können  also  hier  nicht  al«  Beisp.  dienen.  78)  Pott  macht  1.  S.  17. 
darauf  aufmerksam,  dass  die  Yocalveränderungen :  a  in  <*i,  e  iu  c»,  0 
in  oi,  in  diesen  und  andern  Formen  fast  nur  yor  Liquid,  nnd  ;  er- 
scheinen. Eben  dieses  I^at  schon  frfiher  in  Betreff  des  ionischen  Dia» 
lekts  Buttmann  (ausf.  gr.  Sprachl.  I.  S.  970  bemerkt. 
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i  für  angefügte  Fem.-End.  zu  halten,   woran  noch  das  nomi- 
natiTe  s  angefügt    sei;    allein  theiis   das   Erscheinen   dieses  t 
auch  im  Neutr.,    wo  es  nnr  in  e  getrübt  ist,    theiis  der  mehr 
oder  minder  häufige  Gebrauch  der  meisten  Formen  anf  ris  als 
Comm.,  nöthigt,  es  seinem  Wesen  nach  für.  ein  Ableitnngssuf- 
fix  zu  halten,    und  den  Grund,    warum  man  die  Form   anf  er 
bes.  als  Masc« ,  die  anf  ris  bei  gewissen  Adj.  vorzugsweise  oder 
(wie  celeris)  ausschliesslich  als  Fem.  anwandte,   darin  zu  so* 
chen,  dass  man  bei  m,  obgleich  es  nicht  eigentlich  Fem.-Ead« 
ist,   doch  an  das  femininale  is  anderer  Wörter  dachte,    so  wie 
!•  B.  im  Semitischen,  namentlich  Hehr.,  manche  auf  radicales 
n  auslaut«  Wörter  bloss   deshalb   als  Fem.  gebraucht   zn  sein 
scheinen,    weil  man   bei   diesem  radicalen  zugleich  an  das  als 
Fem.*Ettd.  dienende  servile  (s.  unten)    dachte   oder  nngewiss 
war,  welches  von  beiden  es  hier  sei,  ob  ein  radic.  oder  serri- 
les.      Der  auf  der  Anfügung  und  Weglassnng  des  die  Persön- 
lichkeit  bezeichnenden  s  beruhende  Unterschied    des  ris  und  re 
ist  schon  S .  617.  erörtert.  —  Ausserdem  erscheinen  bes.  bei  der 
Motion   von  Subst.  noch  folgende  Fem. -Bildungen:    3)   m.  r, 
f.  ra,  in  m.  vir,  f.  vira;   m.  magiater ,  f.  magistra.     In  die- 
sen Fem.  ist  a  nicht  angefügte  pron.  Fem.-End.,    sondern  fe- 
min. Ableitnngssufüx ,    welches   einem  masc.  Suff,  o  gegenüber 
steht;  denn  die  Grundform  jeuer  Masc.  endigt  auf  ro^  so  dass 
nicht  r  n.  ra,  sondern  ro  u.  ra  die  correspondirenden  Auslaute 
sind,  wie  bei  den  Adj.  auf  m.  us,  f.  a.  —  4)  m.  rn^  f.  tai-a, 
in  m.  tibicen  Flötenspieler,  f.  tibicina.     Hier  ist  a  als  Fem.- 
End.  an  die  Grundf.  tibicin  angefügt,    deren  t  im  Masc.  viel- 
leicht zum  Ersatz    des  nominativen  s  in  ^  gedehnt  ist,   so   wie 
s.  B.  hospit  im  Nom.  Sg.   hospes  statt  hospit-'S  lautet,   nn 
das  weggefallene  t  zu  ersetzen.   —  5)  ro.  i,    f.    n.    n.  t-a, 
möchte  ich  in  Sg.  m.  hi-c,    f.  haec ,    PI.  m.  hi,   f.  hae,  i. 
haeCj  n.  Sg.  m.  quij  f.  quae^   PI.  m.  qui^  f.  n.  quae  annek- 
men,    indem  mir  das   ae  dieser  formen   aas  ia  zusaromeagez. 
SU  sein  scheint  (vgl.  S.  594  f.,    wo  ich  bei  ihrer  Ruhricirong 
zunächst   nur  den  Gegensatz  ihres  laugen  Yoc.  ^u  dem  korzen 
des  Masc.  ins  Auge   gefasst   habe.).       Dass   hier  Fem.  Sg.  n. 
PI.  u.  Neutr.  PI.  auf  einerlei  Weise    im  Nom.    bezeichnet  wer- 
den,   kann   nach   den  früher  vorgekommcuen  Beisp.   ähnlicher 
Art  nicht  befremden.  —  6)  m.  o^  f.  aen-a  in  leo,  f.  leaena 
ist   entweder   ebenso  wie   das  griech.  Xiatva  S.  631.,    oder  so 
wie  d-futva  S.  613.  zu  erkLären.    Denn  obgleich,  von  der  masc 
Grundf.  leon  aus  betrachtet,    auch   das  n  in  aena  zur  Grnndf. 
gehört,    so    ist  doch  auch  möglich,    dass  man  bei  der  Bildung 
dieses  Fem.  von  dem  Fem.  Ica  ausging,  welches,  .ohne  Beach- 
tung des  n  der  Grundform,  bloss  nach  dem  daraus  verkürzten 
Nom.  Sg.   leo,    nach  Analogie  der  Grundformen   servo  (Nom. 
8ervus)f    f.  servOy    gebildet  zu  sein  scheint.      Daraas  konnte 
leaena  ebenso  wie  &iaim  aus  ^la,   fem.  y«  9i6'Q.,    dadorch 
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entstehen,  dass  man  das  femiu«  Ableitnn^ssnff.  tn-a  anfugte, 
und  dann  lea~ina  in  leaena  zusammenzog.  -^^  7)  m«  a,  f.  in 
(statt  id»s)y  besonders  m.  ta^  f.  t^is  (st.  /-tc^-«),  in  m. 
Persa,  f.  Persis;  m.  Spartiata^  f.  Spartiatis.  Hier  ist  das 
masc.  Suffix  ^a  im  Fem.  bei  der  Aufiignng  des  Fem.-Char.  id 
in  it  yerkürzt.  Im  Nom.  Sg.  ist  id  wegen  des  noch  hinzuge- 
tretenen nominatiyen  «  in  i  yerkürzt,  nm  ansUut.  ds  zu  yer- 
meideu.  —  8)  m.  ta^  f.  tr-id^  in  m.  poeta,  f.  poetri».  Hier 
ist  das  urspr.  Suff,  der  Gruudf.  /ar,  welches  im  Masc.  das 
anslaut.  r  verlor,  im  Fem  aber  wegen  des  äussern  Zuwachses, 
den  es  durch  die  Fem.-End.  erhielt,  seinen  Voc.  abwarf.  Je- 
doch könnte  man  statt  dieser  äussern  Ursache,  die  vielen  Ver- 
kürzungen zum  Grunde  liegt,  auch  an  eine  innere  bedeutsa-* 
me  denken ,  an  dieselbe  nämlich ,  welche  im  Sanskrit  er- 
scheint ,  wo  man  die  Endung  des  Fem. ,  als  des  schwächern 
Geschlechts  ,  auch  an  eine  durch  Verkürzung  abgeschwächte 
Form  anfügt.  Diese  Vergleichung  liegt  hier  nm  so  näher,  dA 
hier  wie  dort  ein  a  vor  dem  anslaut.  Cous.  der  Grundf.  weg«* 
fällt  (s.  S.  628  f.).  —  9)  m.  ta,  f.  tr^ia  z.  B.  m.  poeta y  L 
poetria;  m.  citharista^  f.  cüharistria.  Bei  diesen  gilt  Alletf 
bei  8.  Gesagte,  da  diese  Fem. -Bildung  von  jener  lediglick 
dariu  abweicht,  dass  statt  id  die  Fem.-End.  ia  angefugt  t9l 
(Tgl.  S.  616.).  —  10)  m.  on,  f.  on-issa  ia  m.  Python,  U 
Pythonissa.  Das  Fem.  ist  hier  nach  der  S.  612.  aufgestelltem 
Herleitung  von  issa  ans  id^i-a  mittelst  einer  dreifachen  Fem^* 
£nd.  gebildet.  —  11)  m.  /a,  f.  t^issa  in  m.  propheta  y  f« 
prophetissa;  m.  ScythOy  /.  Scythissa  ist  von  der  vorigen  Bil- 
dung nur  dadurch  verschieden,  dass  das  Suffix  ta  im  Fem.  ia 
t  verkürzt  ist,  während  dort  das  Suff.  &n  unverändert  bleibi« 
—  12)  m.  tor^  f.  trix'  (=  tricks)  z.  B.  m.  victor ,  f.  vic- 
trtjr^  m.  inventor^  f.  inventriar.  Bopp  (vergl.  Gr.  S.  139.) 
parallt'lisirt  das  tric  dieser  Fem.  der  Nomina  ageut.  anf  tor 
mit  dem  sanskr.  tri  z.  B.  von  dschanitri  Erzeugerin,  und  be- 
trachtet wie  das  a  und  ö  in  TQia^  '^9^^ ,  so  auch  hier  das  o 
als  einen  spätem  unorganischen  Zusatz,  und  theilt  deshalb 
genürh'S  ab  in:  genitrl ^ c - s.  Ich  kann  dieser  Ansicht  hier 
ebenso  wenig  wie  bei  jenen  griech.  Endungen  beistimmen,  son^ 
dern  halte  Ic  für  ein  Abicitungssuff. ,  u.  theile  darnach  triebe 
in  tr-lc-s.  In  Betreff  des  Ursprungs  und  der  Grundbedeu- 
tung dieses  Ic  finde  ich  Pott's  Vcrmuthung  (a.  a.  0.  II.  S. 
440.),  dass  sie  von  einer  Wurzel  ik,  welche  den  Wörtern  Vk%^ 
loq j  ihuiv  zum  Grunde  liegt,  herzuleiten  sei  nnd  den  BegriÄ 
ähnlich  bezeichne,  sehr  annehmbar.  Dieselbe  Ansicht  hatte 
schon  früher  Buttm^ann  bei  der  Erklärung  von  yvvaU  durch 
Weihsbild  angedeutet  (  s.  cbend.).  Demnach  würde  tric  eig. 
bedeuten:  ähnlich  dem  durch  tor  Bezeichneten.  Da  nun 
das  weibliche  Genns  zum  männlichen  in  einem  solchen  Aehn- 
lichkeitsverhältnisse  steht,    so  ist  der  Gebrauch  jeuer  Eadoag 
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snr  Bezeichnung  des  dem   dnrch   tor  bezeichneten  Männlichen 
gegenüber   stehenden  Weiblichen   Tollkomnien    passend    ond    so 
jene  Ableitung   des  tric  wenigstens   als   eine   mögliche   darge- 
Ihan.      In  Hinsicht  der  Yerkürinng  des  tor  in  tr  Terweise  ich 
änf  das   zuvor  bei   8.  Bemerkte.      Das   dem  tric  angefugte  $ 
ist   das  gewohnliche  nominative  «,    welches  zur  Herforheboo^ 
der  Persönlichkeit  dient.   —    13)  m.  er ^  f.  ru-s  in  ro.  Bocer 
Schwiegervater,    f,  socrus.      Im  Sanskrit  entspricht    ihnen  in 
Form   und  Bedeutung   m.  ivasuroy    f.   svairii.      Dieses  Fem. 
betrachtet  Pott  (IL  S.  150.)  als  ans  sva^ura-^-i  gebildet,  in- 
dem u   transponirt  nnd   mit  I  in  f)  zusammengezogen  sei  **). 
Hierbei  fragt  sich,  ob  die  Grundf.  v.  socerus  und  80crus:  so- 
cero  oder  — eru  nnd  socru  wirklich  gleich  anfangs  geschlecht* 
lieh  verschieden  waren  oder  nicht,  und  ob  sich,  wenn  Ersteres 
der  Fall  war,    dieser  Unterschied   erst  nach  der  Trennung  von 
der  dieser  Sprachfamilie  gemeinsamen  Muttersprache   oder  vor 
der«ielhen  gebildet  habe.     Im  Lat.  selbst  findet  sich  keine  Ana- 
logie  einer  solchen   Unterscheidungsweise;    sie   wurde   folglich 
als   eine  vor  der  Trennung  entstandene  zu  betrachten  sein  ^). 
Es  scheint  indess   zwischen    diesen    lat.  Formen   ursprünglich 
gar  kein  Genusunterschied  Statt  gefunden  zu  haben ,    denn  «o- 
crus  findet  sich  in  Cic.  Tnsc.  1.  III.  c.  12  in  einem  ans  einem 
alten  Gedichte  entlehnten  Verse  als  Masc. :    a  socru  Oenowiao 
rege^^)y  ebenso  sagt  Attius  bei  Prise,  p.  698:    a  socru  suo. 
Ich   halte   daher  mit   Härtung  (üb.  d.  Cas.  S.  135.)  socrus 
nnd   socer   oder    socerus   für    ursprünglich   identische    Wörter, 
welche  zu  denen  gehören,  die  nach  der  2.  n.  4.  Decl.  zugleich 
Üectirt   werden.     Diese  Doppelformen   wurden    dann  wie  so  oft 
Tom  Sprachgebrauche  benutzt,    um  gewisse  Nebeubegriffe,  oad 
swar  hier   den  des  Geschlechts,    damit  zu  verknüpfen.       Dass 
iiun  gerade  mit  socrus  der  Nebenbegriff  des  weibl.  Geschlcrlits 
verknüpft   wurde,    erklärt  sich   leicht  daraus,    dass   die  Fen. 


79)  Obg:1eich  auf  diese  Weise  «ugleieh  das  Fehlen  des  u  vor  r  \% 
dem  Fem.  erklärt  sein  würde,  so  wäre  docli  auch  wohl  möi^nch,  dass 
entweder  f^leich  anfangs,  oder  erst  durch  die  Assimilationjikraft  des  « 
bewirkt,  neben  d.  Masc  auf  — tira,  eine  Form  auf — uru  bestanden 
habe,  ans  der  dann,  nach  Analogie  von  b'tru  timidus,  f.  — ru  and 
<^ru,  durch  Dehnung  des  auslant.  «  das  Fem.  sich  gebildet  haben 
könnte,  wobei  zugleich  das  vorletzte  u  wegfiel.  80)  Dafür  köante 

die  Uebereiustimmung  mit  jenen  sanskr.  Formen,  die  dann  wohl  gleich- 
falls aus  der  Muttersprache  mit  herfibergebracht  sein  mössten,  angie- 
fDhrt  werden.  Denn  dem  sanskr.  palatin.  ^,  oder  wie  Fott  n.  A.  es 
bezeichnen,  ^  entspricht  im  Lat.  c  nnd  s  C«*  dess.  etyra.  Forsch.  1.  8. 
83.  D«  Beide  Laute  stehen  dem  i  in  diesem  W.  geaenfiber;  tlatl  nz 
aber  erzcheint  sowohl  im  Sanskr.  selbst  in  gewissen  Fällen,  als  auch  in 
den  verwandten  Sprachen  o;  dem  sanskr.  U  steht  im  Lat  hanig  o,  « 
gegenflber.  81)  Vgl.  OrellVs  krit  Ann.  zu  d.  ät.  in  s«  Ausg.  ▼•  Cl- 
eeronis  oper.  Vol.  IV.  P.  L  p.  302. 
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aof  t#5(dieder3.Decl.aa9genommeii)  Torzugsweise,  ja,  nachHar- 
tung(a.a.O,  S.  140 ff.)  ausschliesslich,  der4.Decl.  angehören^)/ 
—  4)  im  Romanischen  gehört  hierher  a)  die  Unterscheidung 
des  Fem.  (und  Neutr.)  vom  Masc.  mittelst  eines  der  Form  des 
letztern  angefügten  a  oder  daraus  entstaudeüen  e  (nnd  im  Nen-< 
tro  o).  Diese  tindet  Statt  a)  im  Span,  bei  den  Tergrösserndeil 
Adj.  auf  m.  ow,  f.  on-a,  z.  B.  grandon  sehr  gros»,  f.  -ondj 
und  den  ihnen  entsprechenden  Subst.,  ferner  bei  2  Fron,  m. 
el  er,  f.  ellä,  n,  eliOy  und  m.  aquel  jener,  f.  aquelia ,  n. 
aquello;  ß)  im  Portug.  bei  den  Adject.  auf  m,  r,  i»,  x,  x.  B. 
«IC  nackt,  f.  nua  ^)^  den  Cardin,  hvm  einer,  f.  huma»  Bei 
den  Fron,  possess.  m.  meu^  f^minha;  m.teu^  i.tua.\  m,  seu^ 
f.  9ua  liegt  theils  eine  andere  Masc. -Form  dem  Fem.  zum  Grund«^* 
theiis  hat  der  Diphtb.  derselben  vor  a  ein  Contraction  odetp 
Verki'irzung  erlitten;  y)  im  ItaL  gehört  m.  ei  er  (entst.  aas 
eZ),  f.  ella  hierher;  das  daneben  besteh,  m.  egli  (spr.  elji) 
unterscheidet  sich  vom  Fem.  durch  das  monillirte  /  und  »,  ge- 
hört also  in  beiderlei  Hinsicht  zu  der  Rubrik  der  durch  leben- 
digere Laute  bezeichneten  Masc,  denn  ein  mouill.  l  ist  leben- 
diger als  ein  gewöhnliches,  nnd  i  lebendiger  als  a  (s.  S.  588 
f.);  ö)  im  Französ.  besteht  die  gewöhnliche  Bildnngsweise  des 
Fem.  der  Nomina  in  der  Anfügung  eines  e  (statt  a)  nnd  zwar 
entweder  ohne  irgend  eine  Veränderung  der  gebräuchlicheik 
Masc.-End.,  so  bei  d.  Adj.  auf  m.  d,  t  de\  m.  ^,  U  4e% 
m.  t,  f.  ic\  m.  r,  f.  r^;  m.  f#,  f.  11^;  oder  mit  einiger  Ver- 
änderung, so  bei  den  Adj.  auf  m.  c,  f.  che,  que,  cqtte  (wo-^ 
bei  nicht  der  Auslaut  des  Masc.  selbst,  sondern  nur  seine  Be- 
zeichnung yerändert  wird)-;  m.  /_,  f.  le^  lle;  m.  n,  f.  ne,  nne^ 
m,  8  y  f,  se,  sse^  m.  t,  f.  te^  tte^  m.  jr,  f.  ce^  se ,  sse  (wo- 
bei die  Veränderung  nur  in  einer  Verdoppelung  des  Cons.,  d.  h. 
in  einer  schärfern  Aussprache  der  damit  schliessenden  Silbe 
besteht);  m.  /,  .fem.  ve  (wo  theils  des  weichen  e,  theils  des 
zu  bezeichn.  schwfichen  Geschl.  wegen,  y^  in  v  sich  erweicht); 
in.  t,  f.  ite-,  m.  «,  f.  /e;  m.  oii,  f.  olie;  m.  epu,  t.  elle\ 
m.  evjc ,  f.  eille  (hier  hat  sich  das  Fem.  e  an  eine  frühere 
Form  des  Masc.  angeschlossen)  **).      Ebenso  wird   das  Fem, 


82)  Au.^ser  dem  bisher  aber  das  Gentis  der  griecb.  und  latetn.  En- 
dnni^en  Gegasten  hätte  hier  noch  maurhes  Andere  über  den  geschlecht- 
lichen Gebrauch  gewisser  Ableitutigssaffixe  bemerkt  werden  können, 
was  ich  wegen  der  hier  nöthigen  Beschränkung  für  die  Hpäter  folg. 
Worthildungslehre  verspare,  und  hier  mich  begnfige,  auf  Pott's  etym. 
Forsch,  zn  verweisen ,  worin  mau  aii  den  im  Regi<iter  n.  d.  W.  Masc. 
Fem.  Neutr.  bezeichneten  Stellen  mannichfache  Erläutemngen  dieser 
Suffixe  finden  wird.  83)  Hiervon  weicht  ab  das  Adj.  eommum  ge- 
meinschaftlich,  f.  comtnua,  indem  hier  das  m  vor  a  weggeworfen  ist. 
Passelbe  ist  bei  m.  bon^  f.  boa  eingetreten.  Mau  schlimm  bildet  d.  fem. 
niä  durch  Abwerfmig  4les  u  ivg\,  B,  576:  S — n).  64)  Vgl.  Idnä-^ 
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gebildet  bei  d.  Pron.  m.  il  er,  f.  eile  (wo  sich  i  dem  e  assi- 
ißWxxi  hat),  m.  mien^  tien^  sien,  f.  — nne^  m.  quel,  tel,  f. 
—  Ue\  m.  cet y  f.  cette;  e)  im  Rhätoroman.  wi/ll  d.  Fem.« 
Bilduo«^  mittelst  eines  angefügten  a  sowohl  bei  der  MoriruBg 
Ton  consouantisch  äuslaut.  Nomin.,  als  auch  bei  andern  Wörtern 
angewandt,  z.  B.  m.  un  einer,  f.  «im;  m.  el  er,  U  ella;  nt 
niessy  f.  ito^sa;  m.  viess,  vos^  f.  t;ossa;  m«  qualy  tal,  f. 
-»/a  ^);  0  im  Walachischen  sind  die  Fem.  hieher  zo  recli- 
nen,  welche  mittelst  eines  hier  wie  e  lautenden  Z  Ton  conso- 
uantisch a^laut.  Mase.  gebildet  sind  z.  B.  becea  {vesel)  frok- 
lich,  f.  beceaK  (t;e«tf/^);  ferner  die,  wo  statt  dessen  a  dem 
Masc.  angefügt  ist,  wie  in  ojH  {un)  einer,  f.  ojHa,  wofür 
aber  in  d.  Verbindung  hhiih  ojthe  (nitai  une)  (keine)  e  als 
Fem.-End.  erscheint,  während  z.  B.  in  aAT  der  andere,  f. 
«ATZ  u.  aATa  die  End.  Z  u.  a  neben  einander  erscheinen  ^). — 
Ausserdem  gehören  hieher  b)  folgende  movirende  Endungen  der 
Subst.  1)  das  dem  lat.  m«  ator,  f.  atrix  entsprechende  ital.nu 
atore,  f.  atrice;  span.  u.  portug.  m.  adar ,  f.  adriz;  rhäto- 
rom.  m.  adur^  f.  atriza\  franz.  m.  cur  ^  f.  atrice  (das  da- 
korom.  m.  atoriu,  f.  atore  gehört  wegen  m.  tv,  f.  e  zu  der 
erstem  Abtheil.  y.  §.  0.);  2)  das  der  oben  erläuterten  lat. 
Motionsend,  issa  entsprechende  ital.  u.  rhätor.  essa^  franz. 
eßse,  span.,  portug.,  dakor.  esa^  z.  B.  franz.  prince^  priti- 
fresse  \  com^e  j  aomtesse  ^^.).  —  Ansser  diesen  Unterscheid nngs- 
weisen  der  Genera  im  Ausl<^ute  dient  auch  die  Vorsetzung  der 
geschlechtlich  unterschiedenen  Artüelf armen  im  Romanischen 
eben  so  wie  im  Hochdeutschen  zur  Erkennung  des  Geschlechts  ebei 
QO  wie  im  Koptischen  (s.  S.  601),  yon  welchem  jene  nur  dadurrk 
sich  unterscheiden,  dass  sie  bei  Uinen  selbstständige  Wörter  sind, 
indiesemaber  mit  dem  Subst.  sich  in  Eins  zu  Tersehmelzeit  pflegen. 
-•—5)  Im  Germanischen  gehört  *hieher  a)  die  Anfügung  einer  pro- 
nom^  Fem.'-  (oder  Neuir. -)  End.  an  die  Masc^-Form^). 


ner :    vergl.  Gr.  S.  188  f.  —      GirauU  -  Dutiivier :   gramnafre  de» 
grammaires.    Noav.  £dit  CBruxelles  1837.  8.)  p.  80.  85)  Dtefen- 

bachi  üb.  d.  jetz.  roman.  Scliriftspr.  S.  76  f.  92.  —  Anders  Terb&k 
es  sich  mit  den  Subst  auf  m.  au  (v  lat.  afo),  f.  ada^  n.  auf  n.  iem 
(v.  lat  tto),  f.  ida  C»*  ebeiid.  S.  92.).  Hier  ist  im  Fem.  nicht  a  an- 
gefügt, sondern  nur  an  die  Stelle  des  mascul.  u  i;etreten,  indem  a«, 
ieu  zunächst  für  oitt,  idu  stehen,  weil  lat.  o  hier  in  u  fiberzogehca 
pflegt  C^gl.  z.  B.  ntM,   vus  statt  der  lat.  nos^  «o«).  86)  CU' 

mens:  walach.  Sprachl.  2.  A.  S.  69.  76.  97  f.  —  Von  d.  Cardio. 
AOH  Cdo'O  2,  lautet  d.  Fem.  /i^oo)  u«  ^oaai  ebbend.  S.  75  f.),  und 
gehurt  demnach  w^en  der  die  Genera  hier  unterscheid,  correlalen  Lantt 
i-^ö^  i^ad  zu  d.  Rubrik  t.  S.  596.  87)  Vgl.  Boit  a.  a.  O.  IL 

8.  44..  —  Das  Speciellere  über  diese  u.  die  obige  Fem.-Bildnng  im 
Französ.  Insbes.  s.  bei  GirauU -Ducivier  a.  a.  O.  p.  40  sq.  78  sff- 
88)  Hieber  rechne  ich  alle  die  Fälle,  wo  die  Masa-Form  selbst  kein 
angefügtes  Fron,  hat,    dem  das  fwininale  oder  neolrale  gqgmiflber 
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kls  solche  sind  irohi  folgende  z«  betrachten:  aa)  das  a  im 
/ältkochd.  z.  B.  vriudil  (amator),  vriudila  amasia  v.  a«  W.^ 
»ach  in  EigennaiRen  z.  B.  Alatnan^  f.  Alamanna\  im  u^tt« 
»OTfl.  fri^ill  (amator) ,  f.  fri&la  (amasia) ;  hrafn  («orrus  m.), 
hrefna  (coftrs  f.),  u.  a.  W.  (Grimm  III.  S.  333  f.);  hb)  daf 
V  im  Angehächs.  im  Nom.  S^.  der  stark.  Adj.  z.  B.  m.  a. 
\vät  (acer),  f.  hvat-tty  (Grimm  1.  S.  732  ff.);  im  Altfrieu 
im  N.  Sg.  ^er  Pron.  m.  hi  er,  f.  &tt#,  n.  hity  n.  m,  /As  die- 
dieser,  f.  thiu^  n.  thet  {S.  786.  792.);  er)  das  o  im  Angel$. 
hn  N.  Sg.  des  Pron.  ro.  h^  er,  f.  n.  Ae'(j,  n.  ro.  sli  dieser^ 
t  seö^  n.  ]^äe  (S.  786.  791.);  dd)  das  e  im  Angeh.  z.  B.  in 
iyre/  (pocillator),  byrele  (pocillatrix)  ^);  im  Altfries*  im 
N«  Sg.  der  stark.  Adj,  z.  B.  m.  n.  blind,  f.  blind- e  (S.  736.)'.| 
\m Mittelhochd.  z.B.  in  han^  kenne  (Grimm  111.  S.'33&)«-<^ 
Das  nentrale  tOj  t  erscheint  als  der  Masc.-Form  äHsserlick 
augefugt  im  Goth.  im  Pron.  m.  sa  der,  n.  ]^ata  (Grimm  !• 
S.  790.);  im  Altaächs,  im  Pron.  m.  he  er,  n.  it  (S.  786.) | 
im  Angela,  in  den  Pron«  m.  se  dieser,  n.  I>ä^;  m.  hva  wer^ 
B.  hiät  \S.  791.  798.);  im  AHfr^ea.  in  d.  Pr.  m.  hi  er,  n. 
kU\  m.  thl  dieser,  n.  pflt  (S.  786.  792.);  im  Mittelniederh 
OD.  hl  er,  n.  A^*/  (S.  787.);  \m  MittelengU  m.  Alf  er,  n.  hü 
^S.  788.).  —  Diesen  pron.  Gennsendiingen  möchte  ich  anch 
i  beizählen,  welches  Grimm  <11I.  S.  836.)  der  folg.  Classe 
ier  Ablcitnngssnffixe  beizählt;  denn  es  scheint  mir  dem -sanskr« 
i  za  entsprechen.  Ein  Beisp.  ist  goth.  m.  piii-«  (servas)^ 
f.  pfV-t  (äncilla).  —  b)  Die  Anfügung  eines  Ableitung$^ 
fuffijcea  an  die  Grnndf.  Hierdurch  wird  zunächst  das  Ver- 
hältiiiss  der  Angehört gkeity  Unter würßgkeit  bezeichnet,  wel« 
;hes  dann,  da  zwischen  dem  Manne  und  Weibe  ein  ähnliches 
ITerhältniss  wie  zwischen  dem  Besitzer  oder  Herrn  und  dem 
Bigenthume  oder  dem  Unterworfenen  besteht,  auf  die  Bezeich^ 
inng  der  Weiblichkeit  übertrageft  wurde,  denn  sehr  oft  werden 
so  ähnliche  Verhältnisse  durch  einerlei  Endung  bezeichnet.  Als 
»olche  ableitende  Endungen  gibt  Grimm  111.  S.  336  ff.,  ans* 
ler  dem  schon  erwähnten  t,  folgende  an:  a)  in.  Dieses  er- 
icheint im  Alt'y  Mittel-'  n,  Neuhochd.  z.  B.  ahd.  friunt 
amicns), /r/ttff^tif  (amica)y  mhd.  ittin^r^  Tcüncgin,  nhd.  Gvtt^ 
3öttin.  Im  Angela,  ist  es  in  en  verändert,  z.  B.  ^^ov  (ser- 
ms),  püoven  (serva).  —     Im  Altnord.,  Schwed.j  Dan.  cr- 


itände,  sondern  die  nackte  Gnindf.  hat,  ohne  darauf  zu  achten,  ob 
rüher  auch  hier  ein  niasc.  Pron.  Statt  gefunden  hat  und  dann  weg- 
;efallen  IH^  oder  nicht.  89)  Qrimm  IH.  8.  333.  —  Auch  die  neo- 
ochd.  Voniamen  wie  August,  Auguste',  Friederich,  Friederike  u.  s.  w. 
i^ärde  man  dem  äussern  Anscheine  nach  hieher  asiehen;  sie  sind  aber, 
irie  Grimm  B,.  a.  O.  S.  834  bemerkt,  sämmtUcb  undeutscfa  und  die 
*em.  stets  aus  dem  Franzds.  erborgt« 
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scheint  es  statt  des  dentaL  n  mit  gattaralem:  ing  x.  B.  altn, 
firottning  (regina),  schwed.  drottning^  dän,  dronning. — 
Die  End.  inna  enthält  jansser  dem  abieit.  inn  noch  die  pron. 
Fem.-End.  a  (oder  wohl  yielmehr  in  o.  d«'is  pron.  ja  3  dessei 
j  sich  dem  Torherg.  n  assimilirte,  und  so  das  nn  veranlasste). 
Sie  findet  sich  im  Alt-  u.  Mittelhochd.  z.  B.  ahd.  ^ifio5  (so- 
rius),  ^/t^5mifa  (socia),  m\i^,  gnöl^inne,  ß)  un,  nachGrima 
alterthiimlicher  als  das  vorige,  ifeii  viele  spätere  £  frühere  m 
waren.  Es  zeigt  sich  im  Althochd.  nnr  in  wirtj  L  wirtutu 
Im  Altnord,  erscheint  das  diesem  un  eutsprech.  yn  verbanden 
mit.  der  pron.  Fem.- End.  ja  z.  B.  api  (simius),  opynja  (si- 
mia).  y)  rna  (eig.  arna)  erscheint  im  Althochd.  in  d.  W. 
diorna  (puerpera),  thiorna  (virgo).  Grimm  ri^rmathet  (IL 
S.  3S6.),  dass  sie  ans  dem  einfachen  diu^  thiu  fortgebil- 
det und  aus  diuw-arna^  dio^arna  zusammengesetzt  sind.  Diese 
Endung  würde  eig.  das  mittelst  des  fem.  a. gebildete  Fem.  ei- 
nes. Ad  j,  auf  arn  sein;  dieses  am  aber  ist  wohl  aas  or-m 
entstanden.  —  Im  ^Itnord.  kommt  der  AVeibsuame  ^orarna 
Tor,  der  ans  Porr  movirt  zu  sein  scheint. —  tf)  estre,  isire^ 
Fem.   bildend   von   Masc.    auf  ere   im  uingeh.    z.  B.    sangen 

Jcantor),  sangestre  (cantrix);    vebberc  (textor),    f.  väbbeslre 
textrix).    Dieses  estre  würde  im  Althochd.  asi/^ra  lanten,  wie 
man   aus  den   von   Grimm  (IK   S.  134.)   angegebenen  Beisp. 
erkennt.     Da,    wo  nicht  e:ft  dem  Wortstamme  angehört,   theiK 
Grimm  estre  in  est-re  ab.      Ich  möchte   sie   dagegen  in  a- 
tr-e  (statt  as-tar-a)  abtheilen,    indem  ich  tar ^  tr  für  idfs- 
tisch   halte   mit   dem  sanskr. ,    griech.  n.  lat.  Nom.  ag.  bildfB- 
den  Suff.  tar\    es^   as  aber  betrachte  ich  besonders  wegen  ifs 
dem  estre  gegenüber  stehenden  SniT«  masc.  ere^    welches  dem 
althochd.  üri  parallel  ist,    für  einerlei   mit   diesem,    ohne  ent- 
scheiden zn  wollen,   ob  a«,  es,  wie  in  mehrern  andern  FallfD, 
4ie  ältere  Form  sei   und   sich  in  estre  erhalten  habe,    oder  ok 
vielleicht  estre  aus  ertre  durch  Dissimilation  (d.  h.  durch  das 
mehrfach   sich  zeigende  Streben,     nahe   bei   einander   steheide 
identische  Laute  in  differente  zn  verwandeln)  entstanden  sei'*). 
Diese  Vejrmuthung  hat  wenigstens  das  für  sich,   dass  dann  das 
Fem.  auf  estre  zu  dem  ihm  gegenüber  stehenden  iVTasc.  anf  ere 
in   demselben   Verhähnisse   erscheint,     wie   die  Fem.   auf  tfiMi, 
ynja  zu  ihren  Masc,  indem  wie  hier,    so  auch    dort  ein  ein- 
faches Ableitungssuff,  nebst   der   pron.  Fem. -End.    dem   Masr. 
angefügt    wäre.  -»      e)  isk,    ein    sehr  häufiges  Bildnngssafix 


90)  Welch  eine  wichtige  Rolle  diese  in  der  Lautwandlang  spiele, 
hat  Pott  a.  a.  O.  8.  65  ff.  gezeigt,  womit  die  im  liegiAt.  n.  d.  W.  Di»- 
simil.  angegebenen  Stellen  zu  vergleichen  sind.  —  Bei  diesem  moTi- 
renden  estre  stellt  er  Gl*  8«  558.)  die  VemnÜiung  anf^  ok  vielleickt 
das  sanskr.  siri  Cfemina)  darin  lifge. 


$.  8.  4,  Ueb.  d.  Um.  d.  Gen.  mUt.  heigef.  Lamte  od.  Wort.  041 

Ton  Adj.  Ihr  Fem.  auf  isia  wird  im  Schwedischen  zur  Mo- 
tion gebraacht  z.  B.  danser  (saltator)^  danaer^ska  (saltatrix) 
8.  Grimm  II.  S.  378.  Hier  fragt  sich,  ob,  so  wie  ans  dea 
althochd.  Adj.  auf  isc  mittel-  n.  ueohochdentsche  auf  tsrA  ge- 
worden sind  (s.  ebend«  S.  375  f.  vgl«  oben  S.  284.) ,  anch  das 
in  Nicderdentschland  zur  Movirung  männlicher  Eigen-  u.  Ge- 
schäftsnamen so  häufig  angewandte  ische^  sehe  aus  iska^  sha 
entstanden  ist,  z«  B.  de  Brechtsche  (Ehcfran  des  Brecht), 
de  amtmannsche  (Frau  des  Amtmann )^i).  Diese  Annahme 
ist  indess,  so  yiei  auch  für  sie  spricht,  doch  noch  nicht  aus- 
ser allen  Zweifel  gesetzt,  da  jene  Endung  auch  ans  dem  folg« 
se  entstanden  sein  könnte^),  weil  s  sich  gern  in  seh  rerwan- 
delt.  —  C)  sttj  se  findet  sich  als  moyirende  Ableitungssilbe  im 
Miitelniederd,  z.  B.  heckersa  (pistrix),  helperse  (auxilia- 
trix)»»).  Grimm  (II.  S.  328.  HI.  S.  340.)  erklärt  diese  End. 
aus  dem  roman.  — esse,  — esa^)j  weil  mehrere  Fem.  z.  B. 
im  Mittelhochd.  wie  prophet-isse,  dosch-essCj  im  Mittel- 
niederl.  toveresse  (yenefiea),  im  Neuuiedcrl.  z.  B.  minnaresj 
minaresse^  und  besonders  riele  im  Engl,  (wegen  seiner  star- 
ken Vermischung  mit  französ.  Wörtern)  z.  B.  heir  Erbe,  f. 
heiress  offenbar  aus  dem  Romanischen  entlehnt  sind.  Die  Ein- 
fachheit des  s  in  jenem  sa  steht  nicht  entgegen,  da  auch  im 
Span.  n.  Portug.  diese  End.  esa  lautet.  Dennoch  scheint  mir 
die  Geschichte  der  Sprachen  dieser  Ansicht  nicht  günstig  zn 
sein;  denn  obgleich  es  zwar  keineswegs  beispiellos  ist,  dass 
eine  Sprache  aus  einer  andern  eine  Endung  entlehnt,  die  ihr 
selbst  fehlt  9    so  möchte   es   doch  wohl   selten   oder  gar  nicht 


91)  Neben  diesem  movirenden  isekey  sehe  besteht  In  Niederdentsch- 
land  noch  en,  n  z.  B.  die  Becheren^  — rn,  Frau  oder  Tochter  des 
Becker;  die  amtmannen ^  Frau  des  Amtmanu.  Ehen  diese  Endung 
wurde  zuvor  im  Au^els.  iiachi^e wiesen.  Auch  im  Althochd.  kommt  en 
vor  z.  B.   tritt  Chospc*),    irirten   (hospita),    s.  Grimm  III.   8.  336  f. 

92)  Ztt  dieser  Ansicht  neit;t  Grimm  sich   besonders 'II.  S.  328  f.  hin. 

93)  Mit  dem  movirenden  in  zu  sin  verbnnden  erscheint  diese  Eud.  In 
d.  W.  frerelersin  in  einer  rheinischen  Urkunde  {.Grimm  III.  S.  aiä 
vgl.  das  dort  S.  338  erwähnte  mittelhochd.  küniginnen).  Aehnliche 
Verbindungen  zweier  oder  noch  mehrerer  movirender  End.  enthalten 
die  W.  Prinzessin^  Aehtissin^  indem  sie  ausser  dem  franzds.  esse 
xn^lcich  das  german.  in  enthalten,  (vgl.  S.  612  ff.)  94)  Im  Alt- 
latein, ist  die  End.  Usa  noch  selten;  desto  häufiger  wird  nie  im  Mit- 
tel tat.  gebraucht,  woraus  sich  ihr  Vorherrschen  im  Roman,  erklärt 
Grimm  II.  8.  328  vermuthet,  dass  früher  einfaches  s  in  derselben  ge- 
waltet habe,  und  betrachtet  als  die  Quelle  dieser  End.  das  lat.  — ix, 
das  nur  weiter  ausgedehnt  worden  sei.  Meine  Ansicht  Aber  diese  End. 
habe  ich  bereits  8.  612  ausgesprochen.  Zu  jener  Ableitung  des  esse 
von  lat.  ix  könnte  auch  vielleicht  Jemand  durch  das  Englische  veran- 
lasst werden,  wo  sich  das  roman.  esse  und  trice  in  ess  nnd  tress  ver- 
wandelt hat,  z.  B.  poetj  f.  poeiess  (=  poetesse')  nnd  actoTj  f.  actress 
(=  actrice'), 

Bindaeil'a  Abb.  x.  allg.  vergl.  Sprsckl.  4] 
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Torkommen,  dass  eine  solche  dann  so  yerbreitet  nnd  eingebür- 
gert wurde,  wie  das  ische^  sehe,   bei  welchem  Niemand  einen 
fremden  Ursprung    fühlt.      Selbst    in    dem    mittclhochd.    ept- 
ischin    erkenne   ich   keinen  Beweis  für  den   roman,   Ursprung 
des   ischy    sondern    nur    einen   Versuch,     die   roman.   Endang 
dieses   Wortes    zn    germanisiren,     was   aber   so    wenig   Erfolg 
gehabt,  dass  im  Neuhochdeutschen  nur  Aehtissin  gesagt  wird. 
Ich  würde   deshalb    eher  an  eine  engere  Verwandtschaft  des  »e 
mit  sehe  denken.     Da  iudess   auch  gegen   diese  Einiges  einge- 
wandt werden  kann,   so  liegt  wohl  die   Vermuthnng   nahe,   ob 
nicht  das  se  das  Fem.  eines  mittelst   des  Genitirsuffixes  «  ge- 
bildeten Adj.  sei,    so  wie  im  Polnischen   ii.   Böhm,  das   moTi- 
veude  owa  (s.  unten)  das  Fem.  eines  Adj.  anf  ow  ist,    welche 
Endung    mit    der   des   Genit.   PI.   der  Masc.   identisch   zu  sein 
scheint.     Dafür   spricht,  dass   auch  das  blosse   genitire  s  als 
Unterscheidungszeichen    weiblicher  Namen   yon    männlichen   er- 
scheint z.  B.  m.  Lechj  f.  Lechs.    Grimm  sagt  zwar  (III.  S. 
340.,  wo  er  dieses  mit  Beisp.  belegt),  dass  hierdurch  keine  ei- 
gentliche Motion   begründet    werde,    ist  aber  doch   selbst  ge- 
neigt ,  das  moTirende  sehe  der  Eigennamen  ans  solchen  Geniti- 
ven zu  deuten.  —    Von  diesem  sa,  $e  trennt  er  das  sa  des  gotb. 
gäitsa  (capra),    welches   er  ron  einem  nicht  Torhand.   masr. 
gäits,  gdiiis  (hoedus)  ableitet,  und  das  se  des  neuhochd. ydr^f 
(vacca)  Y.  farre  (tanrns).      Mir  scheint   aber  diese  End.  mit 
jener  identisch    zu    sein,    was  freilich  nur   dann   zulässig  ist, 
wenn  se  überhaupt  einheimischen,  nicht  aber  romanischen  Ur- 
sprungs ist.  —    17)  Endlich  erscheint   auch  ein   movircndes  fs, 
aber  nur  in  dem  einzigen  mittelhochd.  lünze  (leaena).       Difse 
Motionsform  hält  Grimm  (III.  S.  339.)  für  eine  slawische,!, 
jenes  Fem.  selbst  für  eine  Contracfion  von  Uwinze  yom  aU. 
masc.  Idwin*  —     Im  Hochdeutschen  können  ausser  diesen  am 
Auslaute  haftenden  Gennskennzeichen  auch  wie  im  Roman,  nid 
Kopt.   die    Torgesetzten   geschlechtlich   unterschiedenen   Formen 
des  Artikels  als  ein  Kennzeichen  der  Genera  betrachtet  wer- 
den, weshalb  der  Artikel  tou  Mehrern  geradezu  Geschleclits- 
wort  genannt  ist,  obgleich  er  hier  nie  als  blosse  GescUechts- 
bezeichnung,  sondern  stets  so  gebraucht  wird,  dass  diese  nur  als 
eine  Nebenbedeutung  sich  der  demonstratiren  beigesellt.  —  b)  Im 
Slawischen  gehören   hieher    folgende  Bezeichnungsweisen   des 
Genus:    ad)  die  Anfügung  eines  Vocales  im  Fem.  v«  Nemtr* 
im  N.  Sg. ,  während  das  Masc.  anf  einen  Cons.  auslautet  (wo- 
bei unbeachtet  bleibt,   ob  dieser  consonantische  Auslaut  ein  nr- 
sprünglicher  oder  erst   durch  Abwerfung  eines   früher   anslanf. 
Voc.  entstanden  ist);    u.  die  Anfügung  eines  zweiten  Voe.  in 
Fem.  n.  Neutr.,   während  das  Masc,  mit  einem  einfachen  Vor. 
endigt.     Beisp.  der  ersteren  Art  sind  im  AltttttW.  die  Nom.  u. 
Fron.,   welche  im  Maso.  auf  einen  Cons.,   im  Fem.  anf  a,  im 
Neutr.  o  oder  e  auslauten,    z.  B.  m«   Harn  {noBck)  nnser/  f. 
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Hauia,  n.  HaniE  ^^).  Eben  so  im  Böhm.  z.  B.  m.  hräluw 
königlich,  i.  irdlowa^  n.  iralowo^)\  im  Serbischen  z.  B. 
yKjm  {schjft)  gelb,  f.  Hcyraa,  n.  HCjmo;  im  Poln.  z.  B.  on 
er,  f.  ona,  n.  ono;  im  Russ.  ohL  (on,  wenn  man  den  nrspr. 
«-Laut  des  L  nicht  beachtet,  weil  er  erloschen  ist,  s.  S*  567 f.) 
er,  f.  oHa,  n.  oho«  Bcisp.  der  letztern  Art  sind  im  AUslaw. 
die  Adj.  anf  m.  k  (wenn  wir  dieses  mit  Grimm  als  nrspr.  =:^ 
auffassen),  f.  r&  (ja),  n.  k  (je)  ^);  denn  hier  erscheinen  a 
11.  e  als  an  den  masc.  Auslaut  t  angefügte  Fem.-  n.  Nentr.- 
End.  Andere  Adj.  anf  m.  L  endigen  nur  im  Fem.  auf  ja,  im 
Neutr.  aber  auf  e  ®®),  andere  auf  m.  u  (t),  f.  n.  ja  ^).  Beisp., 
wo  das  Masc.  auf  einen  DiphCh.  mit  i  auslautet,  u.  statt  t  im 
Fem.  u.  Neutr.  ja,  je  eintritt,  z.  B.  cboh  (svoi)  suus,  il 
CBorti,  n.  CBOK,  gehören  zu  der  S.  625  erläuterten  definiten 
Secl.  —  Durch  Anfügung  eines  solchen  femiuinalen  a  wer- 
den nicht  nur  Adj.  u.  Pron.,  sondern  auch  Subst.  movirt,  x.  B« 
im  Böhm,  sediah  Bauer,  sedlha  Bäuerin,  PoläTe  Pole,  Po- 
lacka  Polin  ^•®).  —  bb)  Die  Anhängung  gewisser  moviren- 
der  Ableitungssilben  bei  der  Bildung  von  Fem.  Dergleichen 
sind  a)  ha  im  Poln.  %.  B.  hot  Kater,  Äro^Ära  Katze ;  lis  Fuchs, 
liszha  Füchsin  '^^^)y  Böhm.  Rahussan  Oesterreicher,  Rahus- 
^anha  Oesterreicherin ;  meistens  aberjst  bei  den  böhm.  Wörtern 
auf  ha  der  Gaumenlaut  schon  im  Masc.  enthalten,  so  dass 
bloss  a  der  moyirende  Laut  ist*®*).  —  ß)  ica,  ice  (spr.  iza^ 
ize),  ersteres  im  Pöln.  z.  B.  pasierb  Stiefsohn,  pasierbica 
Stieftochter;  05iW  Esel,  oslica  Eselin  i^),  letzteres  im  Böhm, 
z.  B.  lew  Löwe,  Iwice  Löwin;  wlh  Wolf,  wlcice  Wölfin  >•*). 
lEben  diese  End.  findet  sich  auch  im  Serb.  z.  B.  hral  König, 
Jtra(/iYÄa  Königin^  vuh  Wolf,  vutschitza  Wölfin  *•*).  y)  t'na, 
jfna^  na  im  Poln.  z.  B.  cieila  Zimmermann,  cieslina  seine 
IFrau;  hanclerz  Kanzler,  hanclerzyna  seine  Gemahlin;  podf 
Jcomorzy  Kämmerer,  podhomorvyna  s.  Gemahlin  ^^);  ena^ 
jfne,  na  im  Böhm.  z.  B.  pradlena  Wäscherin;  Nemec  Deut- 
scher^ Ntmhyni'  Deutsche;  hnez  Fürst,  hntzna  Fürstin  "^^y. 
J)  ini,  yni  im  Poln.  z.  B.  bog  Gott,   bogini  Göttin;    gospo^ 


95)  Zahlreiche  Beisp.  dieser  Art  s.  in  Dobrowsky:  innt  ling.  slay. 
p.  260.  285  sqq.  96)  DobrotPsky^  Lehrg.  d.  böhm.  Spr.  S.  31  ff. 

a98  f.  97)  So  nach  Kopitar:  Glag.  CI02.  p.  57.  —  Dobrowskyi 
inst  ling.  0lav.  p.  260.  321  schreibt  im  Fem.  a  statt  r&,  ohne  Zweifel, 
^weil  er  beide  Zeichen  für  ja  annimat  Dieses  ist  aber  nach  Kopitar 
p.  50.  ein  Irrthum ,  der  durch  das  heutige  Bassische ,  in  welchem  beide 
ffür  gleichlautend  gelten ,  Yeranlasst  ist ;  denn  nur  r^  lautet  ja ,  a  aber 
^wie  ^  oder  wie  das  franz.  geschlossene  e,  98)  Dohrowshy  a.  a.  O. 
p.  318.  321.  99)  Ebend.  p.  262.  100)  Dobrotvskp:  Lehrg.  d.  böbm. 
8pr.  S.  46.  101)  Bandtkez  poln.  Gr.  S.  33.  36  ff.  102)  Do- 

^oujskyi  Lehrg.  d.    böhm.  Spr.  S.  47.  103)  Bandtke  a.  a.  O. 

8.  33.  38.  104)  DobrowMky  a.  a.  O.  S.  43  f.  105)  Orimm  III. 
8.  344.        106)  Bandtke  S.  35  f.        107)  Dobrowsky  8.  33  f.  47. 

41* 


644  Attgemeine  vergleichende  Formenlehre. 

darz  Winh,  gospodi/ni  Wirthin  *W),     «)  owa  im  Foln.  «.  B. 
hrol  König,  Irolowa  Königin  i«»),  u.  Böhm.  z.  B.  *rff/  Ko- 
nig,  hralowä  Königin  i*®).     i,*)  owna,   weiches   ans   den   Suf- 
fixen ow  n.  in,  n  znsammengcs.  ist,  bildet  im  Po/n«  Fem.  toi 
Fem.  auf  owa  z.  B.   szewc  Schuster,   szewcowa   seine  Frau, 
czewcöwna  deren  Tochter  m).       Ebenso  bedeutete   im  Böhm, 
hrälowna  nrspr.  Tochter  der   Königin,    erhielt   dann   aber  die 
Bed.  Königin  ^^*).   —     7)  Im   Semitischen  gehören   folgeide 
zur  Bildung  Ton  Fem.  dienende  Endungen  hierher:   a)  aih^th 
n.  zwar  aa)  im  Hehr,  n^,  n^,  n.    a)  Bei  den  Nomin.  erscketit 
die  dem  sogen.   Status    absolutus   zukommende  Form  n^  in  u- 
verbundenen  Femin.  selten,    da  diese  gewöhnlich   n^   dafür  er- 
halten.   Beisp.:  n'l'Ot  Gesang  2  Mos.  15,  2.  Jes,  li,  2.,  sonst 
n'l^y;  ^ohl  aber  findet  sie  sich  regelmässig,  so  oft  diese  Fwi. 
mit  'den  sogen,  leichten  Pronominalsuffixen  verbunden  sind  s..B. 
•»n'^ttt  mein  Gesang.  —    n_   erscheint  seines  kurzen  Voc.  we- 
gen 'gewöhnlich  im  sogen.  Status  constructus  z.  B.  td^M^  n^T 
der  Gesang  des  Mannes,  n.  in  der  Verbindung  des  Wortes  iut 
schweren  Pronominalsnffixen   z.   B.  dsn'nTDT    euer   Gesang.  — 
n  findet  man   angefügt   sowohl  an   solche  Masc- Formen,  die 
auf  einen  Yoc.   oder  Vocalbnchstaben  auslauten,    als    anch  u 
solche,  die   auf  einen  Cons.   endigen.     Beisp.  der   erstem  Art 
sind:  Klan  Sunder,  nKtan  Sünderin;  •»'im  Hebräer,   n"»*?:}?  He- 
bräerin T  n^b*»  (wofür  ausserhalb  der  Verbindung  mit  n:  5pt3 
gebraucht  wiVd)  König,  rrob^  Königreich;  ^i'^nj  Gebieter,  n^aJ 
(welches  ausserhalb  der  Verbindung  mit  Pron. -Suffixen  in  n'ja;! 
verwandelt  wird)  Gebieterin.  —     An  Formen  anf  ^   tritt  akar 
nicht  bloss  n,   sondern  in  gew.  Fällen  anch  n^,   n.  an,   nii- 
^      lieh  an  die  Masc.  iTsn  Schwiegervater,  !jr«$  Bruder  (wofür  aber 
ausserhalb  der  Verbindung  mit  d.  Fem.  -  End.  on,  rifij  gebraockt 
wird)  n.  an  die  Pluralformen  auf  «),  denn  das  ni  in  den  Fea. 
rtwn  Schwiegermutter,  nhn»  Schwester  n.  in  den  fem.  Plnril- 
formen  z.  B.  nnono  Rosse  ^  halte  ich  für  entstanden  ans  liÖM, 
l^ovon  das  A  in  den  beiden  erstem  Wörtern  der  masc  Siig.- 
Form  des  Subst.  angehört,  in  den  letztem  aber  masc.  Plaralend« 
ist,  welche  jedoch  ausserhalb  dieser  Verbindung  nicht  mehr  beiden 
Nomin.,  sondern  nur  noch  bei   den  Verbis  z.  B.  in  nbnp   (sie 
tödteten)  üblich  ist.  —    ß)  Bei  den  Pron.  kommt  diese  l^em.- 
End.  nur  bei  d.  Pron.  nt^T  (diese)  vor,  welchem  im  gewöhnlichen 
Gebrauche  nj  als  Masc.   gegenüber  steht.      Seinem  Urspmnse 
zufolge  aber  ist  das  als  Comm.  vorkommende  nt  sein  correlates 
Masc«,  denn  ich  halte  n^T  für  zusammengezogen  ans  atldfJL— 


lOB)  Bandtke  S.  36.  ^  109)  Ebend.  S.  34.  —  Diese  Wörter  uf 
otpa  sind  efg.  Fem.  v.  Adj.  auf  6w ,  wie  die  vorigen ,  s.  B.  die  tat 
yna  Fem.  v.  Adj.  anf  yn  sind,  vgl.  ebend.  8.  IIA.  110)  DoHowsksß 
».  32.        111)  Bandtke  S.  84  f.        112)  Dobrowsk^  ».  34^ 
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y)  Bei  den  VerbU  kommt  jene  Fem.-Eud.  nicht  bloss  bei 
femin.  Infinitiv-  und  Farticip.  -  Formen ,  sondern  anch  bei  der 
3.  Pers.  Sg.  des  Praeter,  vor  (vgl.  S.  530.),  hier  jedoch  sel- 
ten in  der  frei  stehenden  Form  z.  B.  nb7fi|  sie  verschwand 
5.  Mos.  32,  36.,  statt  des  gewöhnlichen  nbtM;  in  der  Regel 
aber  erscheint  hier  n_,  so  oft  Pronominalsiiili'xe  aiigefilgt  wer- 
den z.  B.  "^pnbu);  sie  tödtete  mich.  —  bb)  im  Chald.  n.,  n 
a)  bei  den  Ifom'in.  erscheint  n_  im  Stat.  constr.  des  Sg.  der 
Fem.,  welche  im  Stat.  absol.  statt  dessen  m^  zur  Fcro.-End. 
haben,  z,  B.  «"nna»  Kraft,  stat,  constr.  n*i«a>.  —  n  aber  im 
Stat.  constr.  des  Sg.  der  Fem.,  welche  im  Stat.  absol.  auf  *«, , 
n,  1  auslauten,  z.  B,  «»^^i^  Menge,  st.  constr.  n"«^*!»;  ^ibttSs' 
Wittwe,  st.  constr.  nnb^i^nÄ;  nbit  Gehet,  st.  constr.  nibst,  und 
im  sogen.  Statu  emphatico  oder  definitive  des  Sg.  mit'  daran 
gefügtem  Pron.  demonstr.  &<^  in  allen  eben  genannten  4  Arten 
der  Fem.,  z.  B.  von  dem  zuerst  genannten  lautet  dieser  Stat. 
£in*i!)n>.  Bei  jenen  auf  ij  ^,  6  im  Stat.  absol.  auslautenden 
Fem.  {ragt  man,  worin  ihr  Fem.  -  Charakter  enthalten  sei.  An 
sich  gehören,  der  Analogie  dea  Hebr.  zufolge,  diese  auslaut. 
Voc.  ( wenigstens  die  beiden  ersten,  der  andere  aber  wohl  nur 
zum  Theilii^)),  der  Masc-Form  an,  und  die  so  endigenden 
Wörter  werden  daher  eig.  erst  durch  eine  angefügte  Fem.  -  End. 
zu  Femin.  Dadurch  aber,  dass  diese  Auslaute  bei  dem  Masc. 
selbst  seltener  wurden  oder  gar  nicht  mehr  vorkamen,  wurde 
mau  zu  der  Meinung  veranlasst,  dass  jene  Yocale  zur  Fem.- 
End.  gehörten,  diese  also  hier  Hh,  fithy  öth  lautete.  Eine 
Folge  hiervon  war,  dass  man  bei  der  Abschwächnng,  welcher 
die  absolute  Form  dieser  Wörter,  wegen  ihrer  minder  engen 
Verknüpfung  mit  dem  Folgenden,  vorzugsweise  ausgesetzt  war, 
die  gänzliche  Abschleifung  des  n  gestattete,  weil  man  in  dem 
zurückbleibenden  Voc.  immer  noch  einen  zum  Abzeichen  genü- 
genden Rest  der  Fem.-End.  zu  haben  glaubte.  Im  Stat.  con- 
struct.  dagegen  wurde  das  ursprüngliche  n  dnrch  die  enge  Ver- 
bindung mit  dem  folg.  Worte,  im  Statu  definitivo  dnrch  das 
angefügte  Pron.  m^,  und  ausserdem  in  der  Verbindung  mit 
daran  tretenden  Pronominalsnffixen  durch  diese  vor  Abschlei- 
fung bewahrt  i^^).  —  Im  Dual  erscheint  gleichfalls  n ,  und 
zwar  wie  im  Hebr.  im  Stat.  absol.  vor  der  Dnal-End.  i^^  s. 
B.  •j^nfit'Jj  200.  —    Der  Plural  zeigt  (wie  der  Sg.)  das  n  nur 


113)  Ich  halte  nämlich  in  nib^  das  ni   für  gleichen  Ursprongs 

mit  dem  des  obigen  hebr.  ni^n.  und  des  syr.  mendth  (s.  unten),  nam* 

lieh  für  zusammengezogen  aus  uath^  wovon  u  dem  Blase,  a  dagegen 
der  Fem.-End.  angehört.  Demnach  gehört  das  nach  Abschleifung  des 
th  übrig  gebliebene  6  nur  zum  Theil,  d.  h.  nur  dem  darin  liegenden  ü 
nach,  zum  Maso«  114)  Verschieden  von  der  hier  vorgetragenen  An- 
«icbt  ist  die  von  Fünt^  s.  dess.  Chald.  Gr.  S.  200  ff. 
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im  Stat.  constr.  o.  definit.,  deren  ersterer  anf  n^,  leUCerer  we- 
gen  des  hinzugefügten  Demoustr.  k.  anf  »n^  endigt.  GleirJi- 
wie  nnn  in  der  hebr.  fem.  Plnr.-End,  ni  die^Pliir.-  nnd  Fein.- 
End.  (i2  nnd  ath)  enthalten  sind,  so  erwartet  man  aueh  kier 
eine  Yerschmelznng  von  beiderlei  Endungen  in  dem  n^.  -* 
ß)  Bei  den  Verbis  wird  n_  ansser  den  Fem. -Formen  der^ Par- 
tie, zur  Bezeichnung  des  Fem.  der  3.  Pers.  Sg.  Praet.  f^ 
braucht  z.  B.  bap^  er  tödtete,  nbüj;  sie  tödtete.  —  cc)  Im  Sjf- 

rischen  /  (ath),  L  (^^)  «)  i^ei  d.  Nomin.  /  im  Stat.  constr. 
Sg.  derjenigen  Fem.,  welche  im  Stat.  absol.  die  Fcm.-Eii 
]  (6)  haben,  z.  B.  ]'^j.j  (chahhrö)  socia,  stat.  constr,  Zfü** 
{chahhrath).  —     ^  erscheint   im  Stat.  constr.  Sg.   der  Fpbl, 

welche  im  Stat.  absol.  anf  i2,  I  anslanten,  ferner  im  Stat.  df- 
finit.  Sg.  sowohl  dieser  als  anch  der  Torigen  Fem.  Terbaidei 
mit  dem  Pron.  demonstr.  d,  z.B.  von  jenem  angeführten  Worte 

lautet  dieser  Stat.  defin.  fZ^*>  {chthharthö)  i»»).      Von  des 

auf  üy  i  \m  Stat.  absol.  auslant.  Fem.  gilt  hier  dasselbe,  was 
oben  bei  den  entsprechenden  chald.  Fem.  gesagt  ist.  Die  dait 
erwähnte  dritte  Art  anf  6  aber  hat  im  Sjr.  ihr  nrspr.  th  b^ 
wahrt ,    weshalb   sie  im  Stat.  absol.  und  constr.  anf  6th  codi- 

gen,  z.  B.  A%Vn  (imnöth)^  welches  ich  als  ans  menuatkii- 

samniengezogen  betrachte,  weil  im  Flur,  v  als  dritter  Stamh 
bnchstabe  sich  zei^  (^gl*  Note  113.).  —  In  den  2  felnilil^ 
len  Dualformen,  welche  sich  im  Sjr.  finden,  nämlich  teWr« 
dnae  und  möthen  200  ist  das  fem.  th  ebenso  wie  im  Hek. «. 
Chald.  der  Dualend.  ^n  Torangestellt.    —    Im  PInr.  endigt  ^ 

Stat.  constr.  aller  Fem.  anf  i^  {fith)^  der  Stat.  de&nit.,  wfga 

des  hinzugekommenen  Demonstr.  6,  anf  ^2  (  6th6  )•    Dieses  od 

halte  ich  gleich  dem  hebr.  für  rerschmolzen  ans  der  Plnr.- 
End.  A,  welche  zwar  sonst  nicht  mehr  bei  den  Nomin.,  woU 
aber  bei  den  Verb,  als  masc.  Plur.-End.  wenigstens  in  der 
Schrift  noch  erscheint  (vgl.  S.  530.),  und  der  Fem.  -  End.  a/k 
—  ß)  Bei  den  Verb,  wird  ath  wie  im  Chald.  bei  Partie,  fen. 
und   zur  Unterscheidung  des  Fem.   der  3.  Pers.  Sg.  Praet.  g^ 

braucht  z.  B.  ^S^o  {k^tal)  er  tödtete,   f.  A!^^3  (litlatl)  sie 

tödtete.  —  dd)  Im  Samarit.  /(,  ath  oder  th  lautend,  jeaad- 
dem  ein  Cons.  oder  Yoc.  vorangeht,  a)  bei  d.  Nomin.  im  Slai. 
constr.  u.  definit.  Sg.,    im  erstem  auslautend ^    im  letztem  w^ 


115)   Durch  6  bezeichne  ich  hier  nnd   im  Folgcntaa  daa  Sckm 
mobile. 
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angefügtem  Pron.  demonstr.  "^  =  n^  z.  B.  ^iA3  =  M^'^n^j 
Jangfrau,  stal.  constr.  A2^A3  =  ri^'iria,  siat.  definit. 
'iAZ^A3  =  Jinbnna,  und  im  stat.  constr.  n.  definit.  PL,  in 
jenem  als  üth  anslaiitend,  in  diesem  mit  dem  Demonstr.  n  Ter- 
bunden:  üthü.  In  diesem  Ath  mtiss,  wie  im  glcichlaat.  cliald., 
Plnr.-  n.  Fem.-End.  mit  einander  yerschmolzen  sein.  Auch 
hier  gibt  es,  wie  im  Chald.  u.  Sjr.,  Fem.,  weiche  im  stat.  ab- 
sol.-Sg.  auf  I,  i)  auslauten,  weil  sie  das  urspr.  anslaut.  th 
hier  yerloreu  haben,  während  es  in  allen  Formen,  wo  es  ent* 
weder  durch  die  enge  Verbindung  mit  dem  folgenden  Worte 
(so  im  Stat.  constr.),  oder  durch  einen  angetretenen  Zusatz  (so 
im  Stat.  definit.  und  vor  Pronom.  - SuflT.)  geschützt  war,  sich 
erhielt,  z.  B.  stat.  absol.  ^^'^  {m'allu)  regnnm,  st.  constr. 
AtiiZ'if  (malTcnih)  »«).  —  ß)  Bei  den  Pron.  zeigt  sich  das 
ferain.  th  in  dem  Pron.  demonstr.  fem.  ^AT  =  Mn*l  ^*''), 
während  die  einfache  Fem. -Form  ^T  =  rri  ist.  Jene^ist  Ton 
dieser  ebenso  wie  der  Stat.  definit.  von  dem  auf  n  anslaut, 
Stat.  absol.  der  Nomin.  fem.  gebildet,  um  den  Pron. -begriff  sa 
verstärken.  —  y)  Bei  den  Verb,  wird  auch  hier  ausser  den 
Partie,  fem.  das  ath   zur  Unterscheidung  des  Fem.  d.  3.  Pers. 

Sg.  Praet.  gebraucht.  —  ee)  Im  Ar  ab.  8    (<<^)>8(^),o(t) 

a)  bei  den  Nomin.  wird  im  Sg.  8  (o^))  angefügt,  wenn  di^ 
Masc.  -  Form  vor  dem  abgeworfenen  Endvocale  einen  Cons. 
hat,  an  welchen  die  Fem.-End.  antritt;  8  (<),  o  {f)  dagegen, 

wenn  das  Masc.  mit  einem  Yocalbnchst.  endigt,  so  lange  die- 
ser diese  Geltung  behält  und  nicht  den  ihm  entsprechenden 
Cons.-Laüt  annimmt  (also  nicht  v  statt  u,  j  statt  t ,  ^  statt  a 
lautet).  In  beiden  Fällen  lautet  dem  t  im  Schrift -Arabischen 
ein  einfacher  oder  nasilirter  Yocal  nach,  der  aber  im  Yulgär- 

o  » - 
Arabischen     wegbleibt    z.    B.     ^^^    (radschol -  on)    Mann, 

iLL>>j  (radschol-at'On)  Weib;  ^  (fat-an  statt /atoi-o») 

Jüngling,    »US  (fatä-t'On)  Jungfrau;   oyüU  (maJchü-t-on) 

Königs  würde.  Aber  auch  an  einzelne  consonantisch  aus- 
lautende   Masc.  -  Formen    ist    das    blosse    t   angefugt,     z.  B. 


116)  Diese  Ansicht  wird,  wie  ich  glaube,  durch  jene  Formen,  die 
th  bewahrt  haben,  gerechtfertigt,  s.  ühlernann:  instit.  ling.  samarit. 
F.  I.  p.  120.  vgl.  p.  101.  117)  Ebend.  p.  31.  im  Hebr.,  Chald.,  Syr. 
ti.  Arab.  ist  die  hier  durch  Anhängong  eines  zweiten  Pron.  «i  bezeich- 
nete Verstärkung  des  Pron. -Begriffs  durch  Vorsetzung  yoiT  ha  (mit 
Yerdopp.  des  folg.  Cons.) 9  ^,  Ao,  ha  bei  dem  entsprechenden  Pron. 
bewirkt  2.  B.  chald»  K^n  haecce* 


*  
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■ 

v^Uj     (frii>-f-oif)  Tochter    von    hin  Sobn,    wofür  aber  J\ 

(fiff-on)  gebränclilich  ist.  Im  Daal  geht  wie  in  ändert  temit 
Spr.  das  femin,  o^   der   nnmeralen  End.   äni  yoran:  ot-M  1 

%.  B.  xJt  (omm''(U''Qn)  Volk,  ^üut  {omm-^at-^äni)  2  T«>- 
ker.  —     Im  Ploral   erscheint    ala  femin.  Endnng  des  sogo. 

Flnralia  regnlaris  oder  sanns  ot  (^^)  mit  nachfolgend« 
einfachem  oder  nasilirtem  Yoc.  im  Schrift  -  Arab« ,  im  Vilgir- 

Arab.  aber  ohne  diesen,   z«  B,  jLu^  {nabijj-ai-'On)  Propke- 

o  «  • 
(in  PI«  oLuj  {nahijj'ät^on).      In  diesem  ät  mnsa  wie  ii 

chald.  n.  samar.  p,^  der  PInr.-  u.  Fem. -Charakter  Tercint  lieyei. 
Ich  halte  in  dieser  Endnng  t  für  das  Fem.-,  ä  für  d.  Pinr^ 
Zeichen,  welches  letztere  eig.  seinem  Stärkegrade  znfol^, 
einer  masc.  Fluralend.  ü  gegenüber,  schon  für  sich  allein  als 
fem.  Pluralend.  gelten  kann  nnd  anch  so  bei  einigen  arab. 
Wörtern,  besonders  aber  im  Aethiop.  beim  Yerbo  in  dies« 
Geltung  gebraucht  wird   (s.  S.  530.).  —      ß)   Bei    den  Pm* 

findet  sich  diese  Fem.  •  Bezeichnung  nur  bei  den  Interro^.  yj 
(mami)  quis?  f.  m^Ia  {manatjy  vi^JU  {mantaji  n.  ^\  {ijj-n} 

qnis?   qualis?   f.  lü?    (djj^at'-on)  n.   in  deren  Dnal  ü.  Wm, 

fem*  —  y)  Bei  den  T^erb.  erscheint  dieses  Genuszeichen  anüser 
den  Fem. «Formen  der  Partie,  u.  Inf.  im  Fem.  der  3,  Pers.  S^ 

n.  Dnal.  Praeter,  in  der  Form  at  z.  B.  yai  {nazar-a)  er  kU, 

Sing«  oyoj  («a;&ar-a^)  sie  half;   Du.  tyai  (na«ar-<})  sie(B.) 

beide  halfen,  f.  byj  (nazar^at-ü)  sie  (f.)  beide  h.,  als« 
anch  hier  folgt  die  Dualend.  der  des  Fem.  nach.  —  ff)  U 
Aethiop.   ^  (t)   &)  bei  Nomin.   z.  B.  /hH'C  (f^^Mr)  €•!•• 

ratus,  /hfVC^  (hebur-t)  colorata;  ©^J^  (valüdl)  genitor, 
©^JP^  (vaiMl^t)  genitrix.     Die  feniin.  Pluralend.  lautet  ir/j 

z.  B.  rAH-'S'^  (besAh-t)  multa,  PI.  lAH''^'^  (bssAh-ät) 
multae.  —  ß)  Bei  den  Fron,  findet  sich  dieses  t  bei  d«  Interr. 
fi^^^  {ment)  quid?  während  €^\.  (manA)  qnis?  qnact  be- 
deutet. —  y)  Bei  den  Verb,  erscheint  es  ausser  dem  Infiii 
bei  dem  Fem.   d.  3.  Pers,  Sg.  Praeter.    %.  B.  TrH^^  (««*•») 
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«r  that,    *)rf\2:/t'  {gabrat)  sie  that^i»).  —    gg)  Im  Amhar. 

Est  an  die  Stelle  des  äthiop.  t  ein  mouillirtes  tj  getreten,  weU 
c;lies  aber  nicht  bei  den  Nomin.,  sondern  nur  bei  3  Fron.  u. 
lieim  Verb,  als  Fem.-Bnd.  vorkommt,  denn  die  Plnralend.  äij 
^er  Nomina  ist  gen.  comm.  Jene  3  JVofi«  sind:  B^ch  hie, 
^ichtj  haec;  ja  ille,  jätj  illa;  {aä  ille  Teraltet),  s&tj  ilia) 
l>ei  vüj  v6  illi,  illnm,  f.  vA^  vüt  illi,  iilam  erscheint  t  statt 
^es  sonstigen  tj.  Beim  FVri«  erscheint  a^*  als  Fem. -Zeichen 
^.  3.  Fers.  Sg.  in  2  Tempor.:  im  Praet.  z.  B.  nahar-a  er 
lilieh,  nabar^atj  sie  blieb;  n.  im  Praes.  z,  B.  Jenabräl  er 
l>leibt,  tenabräl-atj  sie  bl.  i^^).  —  Nach  dieser  Erläuterung  des 
Crebrauchs  Ton  ath^  th  gehen  wir  über  zn  b)  ä  n.  6.  Ersle- 
Tes  wird  als  Femin. -End.  angefügt  aa)  im  Hebr.  n^  (biswei- 
len aneh  K^):  a)  bei  den  Nomin.  im  Stat.  absol.  Sg.,  wenn 
ihm  kein  Zusatz  angefügt  wird,  z.B.  bnn>  magnns,  nbl^  magnai 
^b73  rex,  n3b73  regina;  /9)  bei  den  Verb,  äussernden  Partie 
^u/luf.)  in  j.'  3.  Fers.  fem.  Sg.  Praet.,  (wenn  kein  Pronom.-- 
Snif.  daran  tritt,  z.  B.  b^p^  er  tödtete,  fibain  sie  tödtete.  — 
ib)  im  ChaJd,  k^  bei  JVoitT.  im  Stat.  absol." Sg.,  wenn  keim 
jPron.-Suff.    daran    tritt,    z.   B.    ait3    bonus,    eniD    bona.  -^ 

cc)  im  Syr.  (   (6)  bei  Nomin*   im  Stat.  absol.  Sg.  in  demsel* 

ben  Falle  z.  B.  ^1^  (töbh)  bonus ,  Ix:^  (töbkö)  bona.  -* 
dd)  im  Samarit.  ^  =  n^  im  Stat.  absol.  Sg.,  z.  B.  "^ij  = 
*1D  iuvencüs^    ^^ij  =  nns  iuvenca.  —     ee)  Auch   im  Ar  ab. 

findet  sich  eine  Spur  dieser  Form  als  \  (A)  in  LIJo  (donjä) 
mundus.  —  ff)  Im  Amhar.  erscheint  «  als  angefügte  Fem.- 
End.  in  2  Fron.:  7\Crti  (^rÄÖ)  ille,  )\CtVf  (irw-ä)  illa, 
dessen  v  aus  dem  v  des  Masc.  entstanden  ist;  (ff  (u;  oder  wa) 

illi,  illum,  f.  <p  {wA)  illi,  illami^).  —    Offenbar  steht  diese 

zweite  Fem. -End.  mit  der  ersten  in  einem  sehr  engen  Zusam- 
menhange, wie  sich  aus  dem  Gebrauche  beider  ergibt.  Hier- 
bei aber  fragt  sich,  in  welchem  gegenseitigen  Verhältnisse 
man  sich  beide  zu  denken  habe.  Gesenius  ^^^),  Ewald ^^) 
u.  A.  betrachten  das  n  als  eine  Erhärtung  des  n,  folglich  die- 
ses als  das  frühere.  Ich  finde  das  Entgegengesetzte  ungleich 
wahrscheinlicher  u.  durch  Tiele  analoge  Erscheinungen  gerecht- 
fertigt. Die  ausführlichere  Darlegung  meiner  Gründe  u.  die 
speciellere  Erläuterung  der  semit.  Genusformen  verspare  ich  für 
eine  andere  Abhandlung,    u.   bemerke  hier   bloss,    1)  dass  die 


118)  Ludolf:  gramm.  aeth.  p.  43.  105.  112  sq.  118.  —  Hupfeld: 
exerdtt  aeth.  p.  34  s^q.  119)  iMdolfz  gr.  amhar.  p.  12.  .41.  43  sqq. 
120)   £bfud.   p.  43.  4j».  121)  Uebr.  Gramm.    10.  Aufl.   S.  157. 

122)  Gramm,  der  hebr.  Spr.  S.  12.  105.  130. 
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Sprachgeschichte   überhaupt  weit  mehr  ErweiohuDgen   als  Er- 
härtungen  Ton   Lauten  zeigt  $  2)  dass  Laute   am  meisten  Ver- 
änderungen erleiden,  wenn  sie  im  Auslaute  stehen,  u.  dagegei 
am  festesten  ihre  Gestalt  bewahren,    wenn  ihnen  am  Ende  des 
Wortes  Laute  angefügt  werden,  die  ihnen  gleichsam  als  Schutt- 
mauer  gegen  sonst  leicht  eintretende  Aenderungen  dienen.    Die- 
ser Satz  lässt  sich  mit  zahlreichen  Beisp.  belegen.     Ich  glaebe 
daher,    dass  die  Form,    welche  Tor  angetretenen  Zosätzea  ■. 
im  Statu  constructo  (wo  der  enge  Zusammenhang  mit  dem  folg. 
Worte  Schutz   gewährt),    sich  zeigt,  die  ursprüngliche,  die  im 
Stat.   absol.   erscheinende  durch  Abschwächnng    aus   jener  enl- 
standcn  ist,  weil  n  hier  im  Auslaute  steht.    Nur  da,  wo  der  Tor 
n  stehende  Yoc.  mit  dem   auslaut.  Yoc.  der  Masc-Form  Ter- 
«chmolzen   ist,    wie   oben  näher   bezeichnet  worden,    hat  sich 
das   n   erhalten,    indem   es,  wie   es  scheint,  durch  die  Yocal- 
Terschmelzung   fester  gehalten   wurde.  —     Ich   halte   dieses  r 
Q.  das  daraus  entsprungene  n,  M  für  ein  Fron,  demoustr.  i^), 
welches  ans  dem  S.  599  f.  angegebenen  Grunde  den  Nomin.  an- 
gehängt wurde.     Hier  drängt   sich  nun  die  Frage  anf :   warum 
wurde   gerade  n  als  Genuszeichen   gewählt,  u,  warum  für  das 
Fem.,    und   nicht   für    das   Masc.   eine   besondere   Endung  ge- 
braucht?    Ueberall,   wo  Fron,  demoustr.  den  Nomin.  ans  dem 
obigen   Grunde   angefügt    wurden,   dehnte   sich   dieses   anfangs 
auf  alle,    oder   wenigstens    auf   die   Wörter  lebendiger  Gegen- 
stände aus.    Als  dann  aber  nach  und  nach  die  nrspr.  demonstr. 
Bedeutung    dieser    augehängten   Fron,   ganz   oder   grossenthfils 
erlosch  und  sie  ausschliesslich  oder  hauptsächlich  nur  noch  ais 
Genuszeichen    betrachtet  wurden,    konnte   leicht    bei  dem  eia» 
oder    andern  Genus  diese  Endung  aufgegeben  werden  (was  na- 
mentlich die  Geschichte  der  german.  Sprachen  lehrt),  weil  i.  B. 
bei  der  Unterscheidung  zweier  Genera  nur  für  das  eine  ein  positi- 
Tes  Abzeichen  nöthig  ist,  indem  für  das  andere  die  negatire  Bezeich- 
nung ausreicht.  So  dürfen  wir  nun  auch  wohl  für  das  Semit,  anneh- 
jhen,   dass  beide  Genera  anfangs  solche  pronom.  Zusätze  hauen. 
Aus  dem,    was  bisher  über  Geschlechtsformen   gesagt  ist,   er- 
hellet sattsam,    dass  kein  Laut,   absolut  betrachtet,    einem  be- 
stimmten Genus    ausschliesslich    angehört,    sondern    dass    der 
Grund,  warum  das  eine  Geschlecht  durch  diesen,    das  ihm  ge- 
genüber  stehende   durch  einen  andern  Laut  charakterisirt  wird, 
lediglich  beruhe  1)  auf  dem  Frincipe,   welches  den  Bildner  der 
Formen  leitet,     2)   auf   dem   gegenseitigen   Verhältnisse  beider 
Laute.     Denn  einerseits  ändert  sich  bei  Veränderung  des  Prin- 
cips  der  Gennsbezeichnnng  auch  die  Auffassung  der  Laote,  und 


123)  Bemerkenswerth  ist,    dass  man  im  Amhar.  dieses  t  \fv)  alt 

Pron.  demonstr.  in  d.  Bed.  iUud  Verbis  angefügt  findet,    e.  ImMfi 
gr.  ambar.  p.  45. 
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:ann,  wie  oben  nacligewiesen  worden,  in  die  entgegengesetzte 
imschlagen;  andererseits  kann  auch  bei  einerlei  frincip,  z.  B*  da, 
wo  das  Stärkeverhältniss  der  TerscLiedenen  Genera  das  leiten- 
Le  Frincip  ist,  ein  und  derselbe  Laut,  wenn  er  einem  starkem 
gegenüber  steht,  das  schwächere  Geschlecht;  nnd  dagegen,  wenn 
;r  einem  schwächern  gegenüber  steht,  das  stärkere  charakte- 
isiren.  Deshalb  kann  man  den  Grund,  warum  gerade  dieser 
!jaut  für  dieses  Geschlecht  gewählt  wurde,  nnr  erkennen,  wenn 
aan  1)  das  Princip  weiss,  welches  den  Sprachbildner  bei  die- 
ser Form  leitete,  nnd  2)  den  correlaten  Laut,  welcher  das 
licscm  gegenüber  stehende  Geschlecht  eharakterisirt.  Da  im 
^emit.  die  Genera  sowohl  »nach  ihrem  Stärke-  als  auch  nach 
hrem  Lebendigkeitsverhältniss  sich  bezeichnet  finden,  wie  in 
3etrefF  des  erstem  aus  den  S*  546  ff.  angegebenen  Beisp.,  in 
9iusicht  des   letztem   aber  aus  den  S.  583.  bezeichneten  arab. 

Formen,  so  wie  aus  dem  sjr.  m.  fJOI  (hönö)  hie,  f901  (hOdi) 

laec  von  Seiten  der  Gons.  sich  ergibt,  da  hier  das  Masc.  dnrch 
]ie  Continua  n,  das  Fem.  dnrch  die  Explosiva  d  eharakteri- 
sirt wird ,  so  könnte  dem  femin.  t  eben  so  gnt  ein  stärkeres 
Pron.,  als  anch  ein  lebendigeres  (d.  h.  schwächeres)  zur  Be- 
zeichnung des  Masc.  gegenüber  stehen.  Ich  wage  es  nicht, 
zwischen  beiden  Fällen  zu  entscheiden.  Ungleich  leichter  lässt 
sich  die  Ursache  auffinden,  warum  man,  wenn  man  nnr  für 
Ein  Genus  ein  positives  Kennzeichen  behalten  wollte,  gerade 
bei  dem  Fem.  dieses  festhielt.  Wir  sehen,  dass  im  Semit,  nnd 
so  vrrmnthlich  in  jeder  Sprache  die  Zahl  der  Masc«  grösser 
als  die  der  Fem.  ist;  da  man  nun,  wenn  man  2  Gegenstände 
so  unterscheidet,  dass  man  nur  dem  einen  ein  positives  Zei- 
chen gibt,  dieses  Zeichen  dem  minder  häufigen  zu  geben  pflegt, 
so  hat  auch  wohl  jene  Festhaltnng  des  fem.  Fron,  eben  hierin, 
ihren  Grund.  —  Noch  ist  ein  anderes  semit.  Unterscheidungs- 
zeichen des  Fem.  übrig:  3)  In  {tni)j  I.  —  in  (und  int)  er- 
scheint aa)   im  Syr.  ^    {in)  im  Fem.  d.  2.  Pers.   Sg.  Fui, 

z.  B.  ^Q^oL  (teltüT)  du  (m.)  wirst  tödten,  ^\^^  {tehe- 
lin)  du  (f.)  wirst  tödten,  nnd  statt  dessen  in  einzelnen  Stellen 
vu.1a\  jpZ  (tekteUn,    den  Buchstab,  zufolge  nrspr«   tekulint 

lautend)  i«*),  bh)  im  Chald.  X".  ia  d.  2.  Pers.  fem.  Sg.  Fut. 
z.  B.    bi3]?ri  dn  (m.)  wirst  tödten,    ^b^jj^n   du  (f.)  wirst  t, 

cc)  im  Arab.  ^  {ina)  in  d.  2.   Pers.  fem.   Sg.  Fut.  Indic. 

(gewöhnlich  Fut.  schlechthin  genannt)  z.  B.  /^^    (tanzuru) 


124)  Hognumn:  gramni.  syr.  p.  176. 
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du  (m.)  wirst  helfen,    rß/^  (tanzurina)  da  (f.)  wirst  h.  » 

i  aä)  im  Hebr.  t.  in  d.  2.  Pers.  fem«  Sg.  des  Imper.  i.  & 
bbp,  tödte  (m.),  -tbC3]p  tödte  (f.),  nnd  das  Fot.  z.  B.  bb^p 
du  <(m.)  wirst  tödten/  "^bcjl^n  du  (f.)  wirst  t.;  hb)  im  Chald.'\ 
in  d.  2.  Fers.  fem.  Sg.  Imper.  z.  B.  Vup^  da  (m.)  tödte ,   ^bsp 

da  (f.)  tödte ;  cc)  im  iSyr«  ^  (i)  in  d.  2.  Pers.  fem.  Sg.  Im- 
per. der  arspr.  Aussprache  zufolge,    z.  B.  ^Q^   (ketil)  dt 

(m.)  tödte,  su^Q^  (urspr.  hetüll  lautend,  dann  aber  in  ketid 
abgestumpft)  du  (f.)  tödte,    und  in  d.  3*  Pers.  fem.  Sg.  Fat, 

s,  B.  J^Q^^L  {teitulj    urspr.   aber  tehttW  lautend)  sie  wird 

lödten,  woneben  die  Form  ^Q^Z  (tehtül)  gebraucht  wird; 
4d)  im  Arab.  ^  {i)  in  d.  2.  Pers.  fem.  Sg.  des  Imper.  s«  B. 

O   )  Cr  £  >  O  A 

yol\  {onzor)  du  (m.)  hilf,  (^yojt  {inzwri)  du  (f.)  hilf,  nnd  des 

Fut.  apocopati  z.  B.  tanzor  du  (m.)  wirst  helfen ,  tanzori  di 
(f.)  wirst  helfen,  und  des  Fat.  antithetici  s.  Snhjanet.  m.  tem- 
xofay  f.  tanzorU  In  den  paragog.  Formen  des  Imper«  lad 
Fut.  läutet  dieses  Fem.  auf  in  oder  inna^  das  ihm  entspr«- 
chende  Masc.   auf  an  oder  anna  aus.     ^r)  im  jieihiop»  I  ii 

d.  2.  Pers.  fem.  Sg.  des  Imper.  z.  B.  ^/^^  (^r^Äar)  du  (bl) 
mache,  ^H^  (^eiar?)  du  (f.)  mache,  des  Subjunet.  z.  & 
'^MHC  (^«ß**«^)  «J»i  ("•)  mögest  machen,  ^^(\^  {Ugibed] 
du  (f.)  m.  m.,  des  Contingens  z.  B.  'l^^rAC  (^^^Ta^'*)  du  (a.) 
wirst  machen ,  ^^r^-^  (^fi^airi)  du  (f.)  w.  m.  i«»)  >y)  ia 
Amhar^  i  in  deus.  Formen ,  wie  im  Aethiop.  i^)  —  Da  fii 
Ableitungssuffix  bei  der  Fem. -Bildung  Ton  Verbalformea,  wie 
die  angegebenen  sind,  ganz  unstatthaft  sein  möchte,  so  uter- 
liegt  es  wohl  keinem  Zweifel,  dass  auch  dieses  Gennszdrfca 
ein  angefugtes  Pron.  ist,  das  seines  schwachen  f  wegez  dem 
schwachen  Geschlechte  entspricht. 

In  allen  von  S.  601  an  genannten  Formen  worden  die 
Genera  durch  Torgcsetzte  oder  angehängte,  oder  aach  einge- 
schobene (so  wenigstens  in  den  semit.  Dualformen  aaf  OTT  i. 
«•  w.,  wo  das  fcmin.  th  zwischen  den  Stamm  und  die  Dual- 
end.  tritt)  Pronomina  oder  auch  AbleitungssufSxe  unterschie- 
den, die  theils  ans  einzelnen  Lauten  y  theils  aus  Silben  be- 
standen. Es  bleibt  jetzt  noch  eine  andere  Hauptclaeae  ier 
Genumnterscheidung  zu  erläutern,  die  nämlich,  welcke  durch 


125)  Ludolfi  gr.  aeth.  p.  43  h*       t26)  ImMf:  «r.  amiar«  ^  U: 
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leisetznng  oder  anch  AnfftgnBg  Ton  Wörtern  geschieht,  die 
Vaitif ,  Weib  oder  Begriffe  bezeichnen,  die  ah  Stettvertre^ 
er  jener  beiden  gelten  iönnen.  Diese  Art,  die  Genera  le* 
lendiger  Wesen  zn  nnterscheiden ,  findet  sich  in  einer  grossen 
hfenge  Ton  Sprachen,  nnd  zwar  meistens  solchen,  die  beson« 
lerer  Gennsendungen  ermangeln.  Auch  diese  Classe  zerfallt 
rie  die  vorige  in  2  Abtheilnngen : 

I)  Jedem  der  beiden  Genera  wird  ein  solches  Geschlecht»« 
wort  beigesetzt; 

II)  Nur  einem  Genus  wird  ein  solches  Geschlechtswort  bei- 
gesetzt. 

^nr  erstem  Abtheilung  gehörige  Beispiele  bieten  namentlich 
€>lgende  Sprachen  dar:  1)  der  nenere  Stjl  ^es  Sines.^  in  wel- 
chem das  Geschlecht  lebendiger  Wesen  bisweilen  dnrch  Bei« 
'ügnng  Ton /bfi  Vater,  moü  Matter,  bei  Ticrfiissigen  Thieren 
^ft  dnrch  moü  mascnlus,  piii  femina,  bei  Vögeln  durch  Aioitii^ 
nasculns,  thseA  femina  nnterschieden  wird^^'^);  2)  das  Man^ 
ischu^  wo  man,  wenn  das  Geschlecht  lebend.  Wesen  bestimmt 
■nterschieden  werden  soll,  Wörter  wie  ^tg'^n  Mann,  sargan 
^eib;  Ihakha  Männchen,  iheihe  Weibchen;  edche  Ochs^ 
e>f#ff f^^i>  Kuh ;  atoukha  männl.  Fisch,  afoti  weibl«  Fisch  n. s.  w. 
beifügt  1^^);  3)  das  Mongolische ^  wo  bei  gewissen  lebend. 
Wesen  beide  Geschlechter  die  dem  Hauptworte  Torangehenden 
LTnterscheidungs Wörter  ere  Mann,  eme  Weib  erhalten  '^•)j 
t)  das  Siamesischey  wo  das  Geschlecht  gewisser  lebend.  We- 
sen dnrch  Beifügung  Ton  chaee  Mann,  yeeng  Weib  (beide 
nach  engl.  Ausspr.)  unterschieden  werden,  z.  B.  boot  chaee 
Sohn,  boot  yeeng  Tochter^);  5)  das  Armenische,  wo  nur 
lann,  wenn  das  Genus  bestimmt  geschieden  werden  soll,  ein 
"Mann  oder  Weib  bezeichn.  Wort  dem  Hauptworte  Torgesetzt 
wird,  bei  Menschen;  ahr^  «uiifAg* Mann ,  gin^  azdschig yVeihy 
■•  B.  ahr  mart  yir,  gin  mart  femina;  mamig  dghah  puef, 
zsxdschig  dghah  pnella;  bei  Thieren  aru,  orts  mas,  ik,  ma^ 
dagj  hhads  femina  z.  B«  am  tsi  equus,  dk  tsi  equa  ^'); 
B)  das  Barmanische j  wo  bei  Menschen  die  beiden  Geschlech- 


127)  Abel'IUmusat:  4\4m.  de  la  gramm.  chinois  p.  110.  128)  de 
€m  OebtletOzz  Mm*  de  la  gramm.  mandchone  p.  22.  129)  Schmidt i 
■nongol.  6r.  8.  23.  Vgl.  oben  S.  517.  130)  Jjowi  a  grammar.  of 
the  Thai  or  Siamese  language  p.  26.  —  Hierbei  muss  ich  ein  Miss- 
verAtäudniss  berichtigen ,  welches  Tälvj  in  einer  Anm.  zvl  ihrer  Uebers« 
V.  Pickering i  über  d.  indianischen  Spr.  Amerikas  <ä.  79  erwähnt: 
^, Dieses  erinnert  an  den  galanten  Zng  des  Siamesischen,  nach  wel- 
chem diese  Nation  das  Femininnm  dnrch  BeifQgnng  des  Wortes  jung 
bilden  soU:  je.  B.  ein  junger  Prin^,  d.  h.  eine  Prinzessin/'  Dieses 
Ist  ein  Irrthum ,  der  offenbar  dnrch  die  Verwechslnng  des  siames.  yeeng 
^Weib)  mit  dem  englischen  uoung  (jung)  veranlasst  Ist.  131)  Fc- 
termann:  gramm.  armen,  p.  90. 
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ter  durch  Beifügung  you  jauk-^Tsjähjjauk-jdh  mas,  meink- 
may  mein-ma  femina  unterschieden  werden,  s.  B.  lü-jauk- 
jäh  Mann,  lü-meim^ma  Weib;  bei  Tbiereu  überhaupt  duKk 
thih  mas,  ma  femina  (letzteres  auch  bei  Menschen  g^ebraucht), 
z.  B.  nüäh-thih  Ochs,  nüäh-ma  Knh;  bei  Vögeln  wird  ler 
Bezeichnung  des  männl.  Geschl.  pha  gebraucht,  %n  der  des 
weibl.  moj  u.  s.  w.  ^^aj.    7^  Das  Malaiische  bedient    sich  der 

Wörter  iS:iS^   (lahiläii)  mas,    ^]L^  (perampiiwan)  feni- 

na    bei    Menschen,     und    ^^yJ^  (dschantan)  mas,    ^^^^Jö  (ie- 

iina)  femina  bei  Thieren  (betina  auch  bei  Menschen  aDge- 
wandt)  zur  bestimmtem  Geschlechts bezeichnuug  z.  B.  lakildh 
hdlu  Witt  wer,  perampiiwan  hälu  Wittwe;  häjam  dschamioM 
Hahn,  hdjam  hetlna  Henne  1^).  8)  Das  Neupersische ^  wo 
zur  bestimmtem  Bezeichnung  des  Geschlechts  lebendiger  AVe- 
sen,    wenn  ihre  Namen  beiden  Geschlechtern   gemein   sind,  i 

{ner)  mas,  »^U  (mädeh)  femina  beigefügt  werden,    die   auck 

bei  dem  Flur,  der  Hauptwörter  unverändert  bleiben,  z.  B.  J  ^ 

(schir  ner)  leo ,  Fl.  y  r^j*^  (schirän  ner)  leonea ;   v jL  ^a^ 

(scMr  mädeh)  leaena,    Fl.  »^U  ^^y(A  (schirän  fnAdeh)  leae- 

nae  ^^).  9)  Das  Hochdeutsche  besitzt  gleichfalls  mehrere  hie- 
her  gehörende  Geschlechtsbezeichnungen,  z.  B.  bettelmamm^ 
hettelfrau  (neben  Bettler  j  bettlerin);  wittmann  ^  wütfram\ 
rehbock ,  rehkuh\  rehgciss^  rehhalb \  auerhan^  amerhmm\ 
hirkhan,  birkhun;  pfauhan ,  pfauhenne ;  hengstpßerd  tqnv% 
mährpferd  equa.  Symbolisch  werden  die  beiden  GescUecktff 
bezeichnet  in  den  Benennungen  swertmäge  y  ^  gimsage  fir 
männl.,  spillmäge,  kunkelmdge  für  weibl.  Seitenyerwaiiv- 
schaft,  indem  dort  Schwert  und  Spiess  {gir)  als  Symbole  da 
männl.,  hier  Spille,  Kunkel  (Spinnrocken)  als  Symbole  des 
weibl.  Geschlechts  so  viel  als  Mann,  Weib  bedenten  ^ 
10)  Im  Angelsächs.  gehört  hieher  carlfugol  ayis  mascilt, 
cvknfugol  avis  fem.;  11)  im  Altnord,  sveinbam  pner,  wtey- 
harn  puella;  12)  im  Englischen  werden  zur  bestimmten  Ge- 
schlechtsunterscheidung bei  Menschen  die  W.  man  und  fiotif, 
bei  einigen  yierfüssigen  Thieren  dog  und  bitchj  bei  andcm 
bück  und  doe,  beim  Federyieh  cock  und  hen^  bei  Menschen 
und  Thieren  zugleich  male  und  female  dem  beiden  Geschlecb- 
tern  gemeinsamen  Hauptworte  beigefügt,  z.  B.  mamservant 
Bedienter,  maid  servant  Magd;   cockpigeon  iDolomba  masc, 


132)  Schleiermacher:   de  Vinflaence  de  l'^critnre  sur  le  lanfsift 
p.  157  sq.         133)  Ebend.  p.  522  sq.  134)  Wilkemz  instit  ad  fis- 

dam.  ÜDg.  persicae  p.  9  sq.  135)  Chrimm:    deutsche  Grama.  IIL 

H.  342.  _    Deutsche  Rechtsalterthömer.  CCUHtingen,  Dioteridu  1828.  8) 
S.  470. 
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I     henpigeon  colnmba  fem.;    dogfojr  rnlpcs  id.,    hitchfojc  ynU 

pes   f.;    maJe   cot  Kater,    female  cat  Katze  ^^).       13)  Im 

g     Koptischen   werdeu    gleichfalls    za    diesem   Zwecke    bisweilen 

•    gUlOV  (höu)  mas  u.  CgSJliS  {shimi)  femina  beigefügt,  z.  B» 

=*     nSATvaiOVS    ngaiOVT     (maJOui     anhöud)     Knäbleins, 

J    nSA"XaiOVS  ncgSllS    (malöui    anshimi)    Mägdleins  i«), 

14)   Im  Amharischen    werdeu    znr    bestimmtem   Geschlechts- 

■  bezeich unng  bei  Menschen  ©7^  (vand)   oder  t\(ff  (saw)  vir 

;  und  rt,^  (5^^)  femina,  bei  Thieren  }\(ff^  (äurä)  mas,  /\*ih^ 

^  (änset)  femina  dem  beiden  Geschlechtern  gemeinsamen  Worte  bei- 

^  gefügt,    z.  B.  dura  dörö  gallns,    änsat  d6r6  gallina  1»»).  — 

^  Diesen  könnten  noch  zahlreiche  Beisp«  aus   andern,    besonders 

"*  amerikan.  Sprachen  beigefügt  werden.    Ich  begnüge  mich  aber, 

?^  in  Betreff  dieser  auf  Adeln ng-Vater's  Mithridatcs  Th.  III; 

™  zu  verweisen.  —      Hier  nur  noch  einige  zur  zweiten  ^bthei» 

— '  lung  gehörende  Beisp.     Diese   aber   zerfällt   in  2  Unterabthei- 

■kl  lungeu,  indem  u<Hmlich  entweder  das  männliche,  oder  das  weibU 

..  Geschlecht  ein   beigefügtes  Geschlechtswort   erhält.     Zuerst  ei- 

^  nige  Beisp.  der  letztem  hänfigern  Art:  1)  im  ^r|Pten.  wird  bei 

^  Eigennamen  das  weibliche  Geschlecht  nicht  selten  durch  die  an- 

^  gehängten  Wörter  tuchd  (filia)  oder  anohsch   (suavitas,   also 

**  eine  weibl.   Eigenschaft   symbolisch   für   das  Weib    selbst)   bc- 

*  zeichnet  1»^);  2)  im  Magyarischen  wird  das  Fem.  bei  Namen 
'  lebendiger  Wesen  durch  den  Znsatz  ne  (Gattin)  gebildet,  z«  B« 

^  iertesz  Gärtner,    iert4szn£   Gärtnerin;  juhdsz  Schäfer,  ju» 

^  Äa«Ä«e  Schäferin  ^*<>);     3)  im  German.i    angels.  olfendmj/re 

■?  Camelstnte;  schwed. //«/"Ärcma  Diebin,  rä/Ärona  Füchsin ,  hor^- 

"-^  Jcona  adnitera;  hochd.  AiV^cAÄrfiA,  mutterpferd^  mutterschaf^ 

^  miitterschwein-y  engl,  womanchild  puella,  womandwarfnsM^ 

^  (Grimm  III.  S.  342.);     4)  im  Baskischen  catua  Kater,   ca^ 

*  taemea{wo  emea^  weiblich,   angehängt  ist)  Katze  ^*i).      Ei- 

*  nige  Beisp«,  wo  das  Masc.  durch  ein  solches  Beiwort  bezeichnet 

*  wird,  sind:  knsnezk.  taiä  Huhn,  ergeh -taJcä  Hahn  (eigentU 

*  männl.  Huhn);  telentm.  fa^rai  Huhn,  errel^tagäh  Hahn^^^); 

■  kasan.  ata- matscht  Kater  (eig.  männl.  Katze)   und   die  damit 
^  gleichbedeut.   baschkir.   ata-^psäi,    barabaisch  ir  -  myschai. 


^ 


136)   Wagner:  engl.   Sprachl.  S.  80.  137)  Scholiz:  gramiu 

aegypt.  ed.   Woide   p.  14.  138)  Ludolf:   gramm.  amhar.    p.  40. 

139)  Petermann:  gramm.  armen,  p.  91  sq.  hält  beide  hier  gebrauchte 
Wörter  für  persischen  Ursprungs.  140)  Die  Magyaren -Sprache  in 

ihren  Grundzüf^en  beleuchtet  y.  P.  (Wien ,  Strauss  1833.  8.)  S.  30.  — 
Pott:  etym.  Forsch.  II.  8.  579.  141)  W.  r.  Humboldt:  Berichtig,  n. 
Zusätze  iB.  I.  Abscbn.  des  II.  Bd.  des  Mithridat.  S.  19.  142)  Mdo 

Wörter  dieser  der  türkischen  Spraclifamilie  angehörenden  Sprachen  s. 
in  Klaproth:  Asia  polygl.  Sprachaa   S.  XXX  f. 
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telentpn.  ergeh -myiy  tnrknaik  aid-^ptelH  '*');  lompokol. 
mes  Kuh,  iarmeaOvhs  (eig.  männi.  Kok),  IsdierdjnD.  misje 
Knh,  charmisje  Ockso  »«).  —  Grimia  (lU.  &  342.)  schreUi, 
und  wohl  mit  Recht,  diese  eben  erlänierte  Bezeicknnngsveif^ 
der  Genera  durch  heijj:efiigte  Wörter  der  spätem  Sprachperiode 
zu,  in  welcher  das  Vermögen ,  die  Bezeichnung  des  uatürlicheji 
Geschlechts  einfach  oder  durch  blosse  Ableitnngssilbeu  xa  be- 
wirken, zwar  wohl  nicht  ganz  erloschen,  aber  doch  geschwächt 
ist,  weshalb  sie  sich  da,  wo  Unterscheidung  der  Geschle(i(cr 
nöthig  wird,  umschreibender  Adjectiva  und  Zusammcusetzangen 
bedient« 

§.  9. 

B.    Ueber  ztviefache  Üezeichhungstveistn 

des   Genus^ 

Zwiefache  Bezeichnungsweisen    des  Genus    nenne   ich 

die,  wo  zwei  der  S.  535  angegebenen  einfachen  Bezeirhuoun- 
wcison  dessrlben  in  den  gc<u;h]cchllirh   einander   gef^ejiüber  slv- 
Icndon  AVörtern  Tereiiit  sind.     Hierbei  sind  namentlich  folgnal^ 
Tcrschicdene  Arten  möglich;   die  geschloehtüfh  einander  g^sei- 
iiher  stehontlrn  Wörter  können  1)  entweder  radical  Tersriiiirdn 
sein  und  durch  beigefügte  Laute  oder  Wörter  eine  nene  l-Dtcr- 
scheidung  erhalten;    2)  oder  sie  können   sich  Ton    Seilen  der 
Stärke  oder  T.ebendigkeit  ihrer  Lante  nnd  «tigifich  dnreh  Vrr- 
doppelnng  und  Einfachheit  der  Formen,    oder  dnrch  beigefisfi* 
Laute  oder  Wörter  von   einander  unterscheiden.       Viele  Beif. 
liessen  sich  hier  besonders   zu   dieser  letztern  Art  sowehl  ms 
den  indogerman.  als  auch  semit.  Sprachen ,  Torziiglich  der  tri- 
bischen  anfiihren.     Ich  mnss  mich  jedoch  damit  begnügen,  Mrr 
auf  die  verschiedenen  hirher   gehörenden  Beisp.,     wcldie  srhfn 
im  Obigen  angeführt  sind,   zu  verweisen,    vgl.  S.  004.  6M  ff. 
Arab.  Beisp.  dieser  Art  werde  ich  an  einem  andern  Orte  aflg^ 
bcn  und  erläutern. 

§.  10. 

Schlussbemerkungen  liber  das  Genus. 

Indem  ich  jetzt  am  Schlüsse  dieser  Abhandlunf^^  die  icr- 
schiedeuen  Erscheinungen,  welche  dabei  ins  Auge  gefasst  wur- 
den, nochmals  überblicke,  bin  ich  geneigt,  der  aekou  S,  405f. 
erwähnten   Ansicht  derer   beizutreten,    welche  .den  Unterschk«! 


1431  S.  diese  Wörter  glpichfall:^  türkischer  Sprachen  etiend.  s. 
XXXll  f.  144)  Diese  Wörter  finnischer  Sprachen  s.  ebend.  6.  XVII. 
XIX. 
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ler  nafürliclieB  GesAleclrter  als  die  Veranlassnng  der  Genns- 
hrmen  betracliteB,  «nd  die  Ansdelmiiiig  dieser  Unterscheidunj^ 
ftach  a«f  gesclileeliUeM  GegeastäBde  daraus  erklüren,  dass  der 
Henach  sich  selbst  auf  die  Anssenweü  überträgt,  und  so  anch 
leiaem  gescUecktlicIieii  Charakter  Analoges  in  ihr  zu  erkeu- 
len  glaubt«  Diese  Verschiedemheit  der  Auffassung  des  Ursprungs 
iieser  Unterscheidung  ändert  aber  nichts  in  den  oben  aufge- 
stellten Charakteren  der  Terschiedenen  Genera,  und  eben  so 
irenig  in  den  bisher  dargel^ten  Principien  ihrer  Bezeichnung« 

Diesem  fuge  ich  noch  folgende  3  Bemerkungen  bei :  1)  Bei 
den  durch  Motion  Ton  einander  abgeleiteten  Genusformen  ist  in 
der  Regel  die  wUtHnliche  Form  Ait  frühere  \  ausnahmsweise  aber 
kommt  auch  das  Entgegengesetzte  Tor  a)  im  Oerman.^  wovon 
Grimm  III«  S.  341  mehrere  Beisp«  nachweist.  Z«  B«  althochd« 
g'onaSSo,  nenhochd«  ganzer,  gander^  gäneerich  anser  mas, 
scheint  ans  gans  anser  fem«  herrorgegangen  zu  sein,  ebenso 
althd«  aneträkhOy  neuhd.  enterich  anas  mas,  aus  ahd.ani/,  uhd. 
ente  anas  fem«  b)  Siaw»  Beisp«  derselben  Art  möchten  sein 
im  Pbln.  hoziel  Ziegenbock,  im  Vergleich  mit  Jcoza  Ziege 
(Bandtke:  poln«  Gramm«  S«  33«)  n«  im  Böhm,  amec  Rehbock, 
TOB  9ma  Reh;  huBdi,  sonst  hanaer^  Gänserich,  ron  husa  Gans, 
opicäi  simi»  mas  y«  opice  simia  fem.;  lissäk  Tulpes  mas  y. 
/fts  yilpes  fem*  (Dohrowsky:  Lehrg.  d«  böhm.  Spr.  S.  42. 
46).  —  2)  Bei  den  S.  539  ff.  aufgestellten  Rubriken,  in  wel- 
chen einer  starkem  Explosiva,  die  das  stärkere  Genus  bezeich- 
net, eine  schwächere,  das  Fem«  oder  Nentr«  charakterisirende 
Explos«  geeeaüber  steht,  habe  ich  den  Fall  nnerwähnt  gelas- 
sen, wo  einer  einfachen  harten  Ejrploiiva^  die  das  Alasc« 
bezeichnet,  die  ihr  zunächst  verwandte  homorgane  einfache 
weiche  Ejrplon.  gegenüber  steht  wie  h — g,  t — d,  p  —  b. 
Diese  trage  ich  hier  als  eine  jenen  3«  hinzuzufügende  vierte 
Abtheiinng  nach,  da  sich  Beisp.  dieser  Art  in  der  Jkumrischen 
Sprache  in  Nieder -Bretagne  bei  den  OrdnnngszahTen  finden, 
I«  B«  ann  trived  oder  tridä  tertins,  ann  deirved  oder  tlridi 
tertia;  ar  pevared  oder  pevar£  quartus,  ar  b^verded  oder 
bevard  qnarta;  ar  pemved  quintns,  ar  bemved  ^ximisi  (s«  G»F« 
Grotefend:  die  deutsch«  Zahlwörter,  in  den  Abhandlungen 
des  frankfurt.  Gelehrtenvereines  f.  deutsche  Sprache.  III.  Stück. 
8«  178«).  'Dv»  Hehräiache  bietet  scheinbar  das  Entgegengesetzte 
dar  in  dem  Cardin,  m.  nm  stat.  constr.  ^m  einer,  fem.  nnK, 
indem  hier,  bei  einer  bloss  änsserlichen  Betrachtung  der  For- 
men, ^  ebenso  unmittelbar  in  n  verwandelt  zu  sein  scheint,  wie 
bei  den  S«  583  ff«  genannten  arab«  Formen  J  {ds)  beim  Fem. 

in  o  {i)  überging,    so  dass  nm  zu  derselben  Rubrik  gehören 

würde.  Allein  diese  unmittelbare  Verwandlung  des  i  in  n  ist 
hier  nur  scheinbar,  da  das  Fem«  nmc  zunächst  ans  n^nK  ent- 
stand,   wo  das  n  die  dem  Masc.  nnM  angefugte  Fem. -Endung 

Bindaeil't  Abh.  z.  allg.  Tergl.  SpracliJ.  42 
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iflt,  Hierans  entstand,  indem  sieh  ^  dem  n  a^similirte,  die 
Form  nnK,  deren  n  desTialb  das  Yerdoppelung^xeichen  liabei 
wurde,  wenn  es  nicht  am  Ende  des  Wortes  stünde.  Eben  m 
bloss  scheinbar  bietet  das  Cardin,  ö'^stä  dno,  fem.  b'^riD  dn««, 
eine  Analogie  zn  der  S»  585  «in fgest eilten  Rubrik  n — t  dir, 
denn  anch  hier  ist  nicht  unmittelbar  3  des  Masc.  im  Fem«  ia  r 
rerwandelt,  sondern  d^n^  ist  zunächst  durch  Wegfall  des  er- 
sten Yoc.  ans  b^no'  (ron  welchem  es  noch  das  Dagesch  beibe- 
halten), dieses  aber  ans  Q^n^)^  entstanden,  dessen  n  der  da 
Stamme  i^  ans^efüfirte  Fem.-Char.  ist.  Ausführlicheres  ibcr 
diese  und  die  erstereForm  werde  ich  an  einem  andern  Orte  geben.— 
3)  Nicht  überall  gehören  die  dem  Geschlechte  nach  einander 
gegenüber  stehenden  Wörter  anch  ihren  Formen  nach  «mmi/- 
telbar  zusammen»  Als  Beisp.  dieser  Art  wurden  schon  S.  584, 
gut  im  Gep^ens.  Ton  quod;  iste^  ille  im  Gebens,  von  tstudj  t/W; 
6.618.620.  si,  sie  imGegens*  von  i's,  er  angegeben.  Dasselbe  ^Ii 
z.  13.  T.  noXXij  imGcgens.  r.  noXvg,  noXv^  und  von  den  Fem.  der 


>  «•£ 


arab.  Adj«  yerbalia  der  Form  jj^l  {dhbalv).       Diesen  stehet^ 
wenn  sie    die  Bedeutung*  des  Comparativ   u.   SuperlatiT  luibes, 

Femin.   der  Form  ^JLs  {hobla,  eig.  hobtai);    irenn   sie  ab« 

eine  andere  Bedeutung  haben,  Fem.  der  Form  ^^S  (JhrUtf-s) 

im    Sprachgebrauche    gegenüber,    z.  B.    m«   «ÄTt     {Aehbmtij 

grösser,  fem.  ^J^  (chobra);   m.^ÄÄ>l   (ddfaru)  gelb^  i& 

*  t  jto  {dafrä  -  tt).    Beide  Fem.  -  Formen  gehören  aber  wohl  Iw 
Form  nach  nicht  zu  diesen  Masc«,  sondern  zu  Mase.  derFm 


•  •9 9     «•« 


^Xi  (kobldnu)  n.  ^^  (habldnu)^  denen  sie  anch  beiMck* 

rern  Wörtern  im  Sprachgebranche  gegenüber  stehen.  Sie  sind, 
wie  schon  S.  548  angegeben  ist,  tob  ihnen  dnrch  Yerwaid- 
lung  des  n  in  den  Vocalbnchstaben  t  (a)  n.  ^  (t)   hei^leitet 

Demnach  ist  das  ^V  (ä-u)  n.  ^3' (a,  eig.  ai)  dieser  Fen., 
welches ,  wenn  man  sie  mit  Masc,  der  Form  dtbalu  rergleicbu 
wie  eine  angehängte  Fem.-Endnng  erscheint,  nicht  wtrkfick 
eine  angefügte  Fem. -Endung,  sondern  erscheint,  wenn  warn 
sie  den  Masc«,  mit  denen  sie  wirklich  der  Form  nach  zn8«imnei 
gehören,  gegenüber  stellt,  als  eine  dem  Charakter  des  schwachen 
Geschlechts    entsprechende   Umwandlung  in  schwächere   Laote. 

Als  wirklich  angefügte  Fem.-End.  betrachte  ich  das  ^*nnr  in 
(3a>-t  {Ichda^  eig.  ichdai)  nna,  dem  Fem.  von  O^f  {dchad- 
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oh)  nnns.  Dieser  Ansicht  znfolge  Iiabe  ich  diese  Formen  bei 
den  S.  647  ff.  angeführten  Bildnngsweisen  der  Fem.  nicht  er- 
wähnt. Mehrere  Analogien  hierzu  bieten  die  Pluralformen  dar, 
indem  z.  B.  Q^rn  (hotttm)  als  Flur,  Ton  r;*n  Haus  gebraucht 
wird,  ohi^e  doch  der  Form  nach  mit  ihm  in  unmittelbarer  Yer« 
biudung  zu  stehen. 

Diesem  füge  ich  noch,  um  Missdeutnng  zu  rcrhiiten,  die 
Bemerkung  bei,  dass  kein  Widerspruch  darin  liegt,  wenn  man- 
che Formen,  welche  §.  8.  aufgestellt  sind,  auch  schon  §.  6, 
angeführt  werden.  Ein  Wort,  z.  B.  ein  Subst»,  dessen  Genus 
mittelst  einer  als  Endung  angefügten  Fronominalform  bezeich- 
net ist,  gehört  von  Seiten  dieser  Gcschlechtsbezeichnnng  dessel- 
ben, zu  §.  8.  Gehört  aber  diese  Woriform  zu  der  Rubrik  von 
S.  Qpl  —  626.,  wo  nicht  bloss  Ein  Genus,  sondern  jedes  Ge- 
uns  seihe  eigeuthiimliche  End«  hat,  so  kann  man  fragen,  war- 
um die  hier  als  Geschlechtsend,  erscheinenden  Pronom.  -  Formen 
gerade  diese  geschlechtliche  Bedcut.  haben.  Da  diese  nun  auf 
der  Beschaffenheit  ihrer  Laute  zu  beruhen  pflegt,  so  gehören 
diese  Pron.-End.  selbst,  von  dieser  Seite  betrachtet,  in  die 
Hiibriken  von  §.  6.  Demnach  wird  bei  der  letztem  Rubricirung 
nur  die  als  End.  gebrauchte  Protu-form  selbst,  bei  der  erstem 
dagegen  das  Stammwort^  dem  dieses  Fron,  zur  Endung  dient, 
licsondors  ins  Auge  gefaast. 

Am  Schlüsse  dieser  Abhandlung  über  die  Gennsformen  ver- 
dleni  noch  ihr  numeraler  Gebranch  im  Semit,  eine  besondere 
Erwähnung.  Hier  tritt  nämlich  bei  vielen  besonders  arab,  Wort, 
au  die  Steile  des  gescftlecAtlichenXJnicrschiefles  in  der  Bedeut.der 
-numeraJe^  indem  die  Form  des  einen  Genus  als  Sing.,  die  des 
andern  als  Flur.- Form  gebraucht  wird.  So  wie  aber  §•  6.  bei 
dtn  einzelnen  Lanten,  4«  7.  bei  den  einfachen  n.  verdoppelten 
IFormen  ein  dem  änssorn  Anscheine  nach  gerade  entgegengesetz- 
ter geschlechtlicher  Gebranch  sich  zeigte,,  so  erscheint  anch  hier 
ein,  äuAserlich  betrachtet,  entgegengesetzter  numeraler  Ge- 
brauch der  Genusf  armen  ^  der  aber  ebenso  wie  dort  auf  einer 
Terschicdenen  Betrachtungsweise  beruht.  Wir  finden  nämlich 
1)  das  Fem.  als  Sing.^  das  Masc,  als  Plur»  gebraucht,  weil 
zwischen  dem  starkem  u.  schwächern  Geschlechte  ein  ahnliches 
Yerhältniss  besteht,  wie  zwischen  der  Mehrheit  n.  Einheit.  Ue- 
Ticrhaupt  sind  Mehrheit  n.  Stärke  eng  verwandte  Begriffe,  die 
deshalb  häufig  auf  einerlei  Weise  bezeichnet  werden,  wobei  ich 
liier  beispielsweise  nur  an  den  Gebranch  der  Endungen  "ji,  i 
zur  Bezeichnung  des  Flur,  im  Araro.,    n.  der  Grösse  in  semit. 


.»  6« 


Nomin.  derivat.,  u.  an  den  der  Verbalform  bö)?,  jiä  (kattala) 
im  Semit,  erinnere,  indem  dieselbe  häufig  eine  Verstärkung  des 
Terb<albegriffs  d.  einfachen  Form,  bisweilen  anch  eine  Ausdehnung 
der  durch  die  letztere  bezeichneten  Handlung  n.  s.w.  anf  Meh- 
rere bezeichnet,  wie  ich   an  einem  andern  Orte  ausführlicher 
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zeigen  werde.    Dieser  Gebranch  der  Gennsformen  erscheint  häufig* 
im  Arab.y  indem  hier  das  Masc.  als  Nomen  collectimm,  das 

Fem.  als  Nom.  nnitatis  oft  gebraucht  wird,    z.  B«  s^  {daU- 
t-wi)  nrna    parva,  ^Flfr.|^  frfi{(an^  sLOt  cfaM-oif);    S:^ 

{chädsch^at'On)  negotium,  Fl.  JlL>  (chM8ch^on)y  wo  beide 

Male  der  Singular  du:rch..4^  F.Qmin.-For^  (^^I^  1^.  W7.]|,  der 
Plun  durch  die  Masc-^-Form  heidchnei.  w/ic^f«  ,.  M^^J(^^ 
hört  hll^her  ^^  collect.  Sohifife,    währoad  dM  ]R^.  n;i4  c^ 
eina^ej^es  Sclim  be^^ti.^^*  —     Man  -findet*  aber  aweh  -UigcMirt 
2)  das  JifW«  ais  Sing.^  9^  Fein^  ah ' '  JPTiiK  '{gt^hrM^ht  Die- 
ses ist  wohl  aus.  der  Anwendjqng  der  Fjqm.  -F^^       tnr  BezcSd- 
nung-  rott'Ah9tract<SA  19  erklären»  ^  ^^'•'.ixiti'..»^^ 
(die  Gute  u.)  das  Gute.    .Dieser  letztere  Gebrauch  beruht  dar- 
auf, dass  Abstractes,  als  Objeet  des  Verstandes,  nicht  den  star- 
ken Eindi^/ek  lüiif  «US  macht,    wie  das  Concreü^,    welches  ab 
Objeet!  df;r  Siht^  sich  dar^elit.    Daher  wird  mtl  Recht  Letzte- 
res,, seinem.  stärkerjUi  JS^driicke  'gtv^'idli^'''(IftHrH'  tfi«  T6hh  des 
starkem  QoscUeshts,  »r^klWJS,   ^  fe{mi'|.^^Jfh^ 
EinwirkeiMes,*  durch   die  -des  sdiwacfaenti;  G^^fhlecjits.  iimg^ 
drucIfC' ;tK|[ft  dem  -^(«f^Äl^eit  «ber  *hfingi :dB%.iColleci£oe'.mts; 
zusauMiifii^    1>en^  jfedesl^fafracf^  "istttiüas  v&n  MM^UMi^ 
heii  vom  Gegenständen   entnommfnh^  ihiu^^'^&fin€&^^^ 
setzt    fniglic^^^lets    eine  Mehrheit /von  ig|i^<^i^4''i|idt^ 
Deshalb'kann  eine  Föhn,  die  Abstrnetfis  aasdvüekii  sehrLio»- 
send'ftiioh   ztir 'Bezeichnung  der  Mehrheit- g«lirarabfc|  >< weite 
Hiehcti  gehört  zJ.  B. '  das  h'elir.  n^fe  RÖdehadrl'  rttTnlt«  ll«l«4f, 

CaraTanet.'  y%  Fisch,  n^"?  Fischt;    ^Ä*  arabt^'^l]^ (««fewU^ii) 
a  principe  SMundus  diguitaie,  Plinr.'^;.j^ft(iJ(p^  \  Bei 

manchen  "Wörlem  erscheint  dieser=CfeSr4k¥r)j^i^9^1^j^V 
nur^in  \knt  CoiUtrucHom,  Se'  KndtC  ma^.  a.  .B;'.^lMD*»ia.4lfr 
singuL,  BedentuDg  „Wachte!"  ah' Masc; ,  -m'  Ifeyi^  ptaVaL^d. 
,,Wafhleln"  als  Fem.  oonstruirt»  .  D^i^  ^}i^^'A^9^!!S^)^^y 
ri  7nnag  Reiterei  bietet  hierzu  ein  aiü^logo^^JScispid''^  K^e- 
chischen  dar^  /  .  ,- 
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mprung  U4  Hfiryor^Ci,  232  ^.^ 
m^ichnt  im  (Sänskr.  u.  A^ 
>.  234  t.'  y.  Schwatriken  zWt- 

1  <r  n.^  ^*td«y 269  fi!  ^  ä4m 

luv  «.te&pHdkiQft  Ut.  o^  « 

ilAMAäm  di1t95 ,  ^254 ff., 

'  d  MlMt  to:4<25i^  »416  e,, 
K  r|K56  -»4-  abgeworfen,.  677  r, 
«c  in  GegensaCs  ▼.  ^  r.593« 

a  iai)  ^asc.  im  Gegena.  v. 
b  f.  M5  -  ä  fem.  fm  Oegeoa. 

tf.  67i^  V.  4^im.  SM  Kote- 

¥,4tti  m».473it.v.,a<  av/574 
•  9  Y»  Ma  n^Afl  Lj  ▼.  #tt  m. 
foia  83,  T^je  m.  590  f.  627 
61,  V;tftf.^564'f:Ö4af.,  vi 
.580,  ▼.  I  m.  594  Note  226. 
«ote  61,  y.  i  n.  626  f.  Note 
▼.  <«  f.  621  f.  635«  T^  Ijlfu 

▼.mm.  561  f.  Note  107,  ▼•" 
.  548.  557.  561  f.  Note  107. 

▼.  o  m.  559  if.  570.  594  Note 

▼.  o  n.  591  f.  627  Note  61. 
'. ,  ▼.  o  t  n.  627  Note  61 ,  ▼. 
.  579,  ▼.  08  m.  579,  v.  s  m. 
621  ff. ,  V.  seh  m.  623  Note 
▼•  u  m.  551  ff.  558,  ▼•  «U  m. 

▼•  «le  m.581 9  ▼•  tim  ii«614, 


.  vi  «frin^  554.  -sgfg.  .014^.  y.  ?t<  m. 

558,, V«  t«p  a.  {^^.T.  jf  m.  590, 
,    ▼.  9  m.  617  -  4  neatr.  iitt  Gejg^s. 

Y^ä  m^  628,  v^rf  ml  f.  575.  627  f. 

N'6ie'68,  V.  toC  «.  iM,T.^  kc»  f. 

5te,  V^  04  m.  574, 618  ti  ,T«/em. 
^  .6a7.N0l^.61,  V.  ejm./.  590  fj,  v,  < 

iiU  588  f.  627N^ottt|&l,  ▼.  fit  f.  IS28, 

.vT^TaW.  6i*lf?,'T.  it  ^  s^  ▼• 

"  tti  f. 'SdO"-^  A '«eihfli;  imoGe^niB. 
W  S  n; '575.  627  r.  K4t(e|  ei^rä 

am  n.  601.. 627,   y.  finwt,  ifitu 
m.^,^T«Wm.  0Oi.M6O8;  027, 

T*  a^B-  ^^«  ▼•  ^  n.  625  f.,  ▼.  t 
m.  <I25  t;'  'ir.  H  fk:  59»^"^.' 8  n. 
625  f. ,  ▼.  OK  n.  604  f. ,  ▼.  o(  m. 
66i4  r.'f  '^.  ol^  tti>  805 ,  T.  •  •«(  m. 
553.  579.  605  -  ^  neatr.  im  Ge- 
geUBL'iT^^  m.  590  »f.#/li>nr- End. 
im  J4ti.  634  t^^BÄj^an.  637  f., 
Altfa^bd,  a.  Attnord.  ti9,  8law. 
642  f.:  Semit- Mo;  'h^elch.  ge- 
genätfit  Veillältli.  hlev'dle  F^ak  - 
BndJ  ä  m.  äth  atehta!  649  f.  -  a 
Sufftz.  neutr.  (a.  maac).  572  Note 
145  -  a  PI.  a# ,  Urapr.  dieser  ro- 
an.  Endung  561  Note  106  -  dl 
($  f.,  Umlant  ▼.  a  256  f.  -  aT 
264  -  i  fem.  Im  Gegenn.  r.  i  n, 
559,  ▼•  um.  551. 

Abiponiache  Bpr. ,  ihre  Genuann- 
ter0Ch.  b.  d.  A^j.  519. 

Ablautung,  ob  sie  alter  als  Redn- 
pllcation  246  (vgL  238  f.). 

abo  maso.  im  Ctegena.  ▼.  e  f.  581. 

Abachwftchang   der  Lebendig  «. 


^ 
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Rtgiuter. 


Bedeutsamk.  d.  8prachl.  263.  -  ei- 
nes Coiis.  in  einen  Voc,  2  Stu- 
fen ders.  267  ff.  -  eines  Liautes 
mit  Abwurf  eines  and.  beim  Fem. 
verbünd.  578  ff. 
Abstracta,  ihr  Urs pr.  599. 

Abwerfung  eines  lang.  Voc.  beim 
Fem.  od.  Neutr.  577.  -  ▼.  Silben 
beim  Fem.  578.  -  eines  Laute.H  mit 
Abscliwäch.  eines  and.  beim  Fem. 
verbünd.  578  ff« 

Accent  490 ,  versch.  Arten  30. 

Accentlose  Silben  490. 
Aöcentuirte  Silben  490. 
Acce^itulrung  490. 
äch  masc.  im  Gegens.  v.  f  f.  578  f. 


260  -  ei  masa  im  Gegens.  v. « f. 
D.  576  f.y  ▼.  di  f.  &05,  V.  i  f.  677- 
ai  fem.  im  Gegen»,  v.  a  m.  594,  t. 
a  n.  586,  v.  au  n.  557,  y,  oi  v^ 
586  -  ai  neittr.  im  Gegens.  t.o 
f.  576  f.  -  di  masc.  im  Gegeniw  t. 
l(  f.  577  -  ai  Fem.  -  Bnd.  im  Arali. 
658. 

aim  264. 

ain  2G4. 

ojva  fem.  fm  Gegens.  ▼.  üq  b.,  t. 
aw  n.  607  f. ,  v.  ijg  m.  631  Note 
7I9  V.  0$  m.  613.  631.  ^ote  71,  t. 
tov  m.  631  f. 

atgn  fem.  im  Gegens.  ▼•  aQ  m.  633. 

unQ  masc.  im  G^geiis.  t.  aica  f..  t. 
av  u.  632  Note  TJL. 


ad  Suffix  fem.  u.  comm.  572.  Note  atatt  fem.  iraGegens.  ▼•  mq  m.,  v 

145.  n.  G32  Note  72. 

ada  fem.  im  Gegens.  v.  avL  m.  638  a)  masc.  imG^gena.  ▼•  a  f.  589  Note 

Note  85.  196. 

Aditus  glottidis  inferior,    s.  Einfl.    aja  fem.  im  Cregens.  v.  fi,yf  m.,oe 

auf  d.  Stimrobild.  178.  oje  n.  625. 

Adjectiva,  Yerschiedenh.  der  Spra-   Ajiu«  s.  Laut  im  Semit.  272« 

clicn  in  Hins.  d.  Geuusuntersch.   axK  fem.  im  Gegens.  ▼.  a(  m.  609L 

dabei  516  ff.  -  Urs.  ihrer  Genus-   Alalia,  ihre  Urs.  221  f. 

nntersch.  534  -  verschied,  flectirt,  Albanische    Spr.,  _   ihre    GeoofiB- 

jenachdem  sie    sich  auf  Lebend.       tersch.  b.  d.  Ai^.  519,  b.  4,  >9- 


od.  Leblos,  beziehen  510  ff.  -  !Spr., 
die  Jteiu  Gen.  dabei  unterscheiden 
519  f.  -  indefinite  n.  defiuite  Form 
ders.  im  Siaw.,  Litth.^  Aiban. 
625  f. 


mcr.  522,    b.  d.    Proa.  513  -  iln 

Genasantersch.  diircli  vorgr«.  0. 
x\\^\.  aiigehfingte  Proii.  626  -  iht 
indefiniten  n.  deftnitenAdj.o.7i»- 
sess.  626. 


ador  masc.  im  Gegens.  v.  adrisi  f.  Aleph,  s.  Laut  im  Semit.  271. 

638.  Alter,    s.  Einfl.  auf  d.  Qualitiii 

adriz  fem.  im  Cregens.   v.  ador  m.       Stimme  129  ff. 

638.  AUhochd.  Genusendaiii^en  619 1 

adür  masc.  im  Gegens.  ▼,  atriza  f.  AUnord.  Genusend.  62Ö  f. 

638.  Altpreussische  Spr.,  ihre  GeDons- 

0?,  Umlaut  v.c2  256  f. -ae  252  f.  262-       tersciu  b.  d.  A^j.  519,  b.  d.  Ptol 

acy  ea  fem.  im  Gegens.  v.  is  m.,       513. 

V.  id  n.  613  f.  -  oe  fem.  neutr.  im  Ge-   Altslair.  Gennsend.  625. 

gens.  V.  i  m.  594  f.  634  -  1»  s.  u.  a,  Altstimme ,  ihr  Gebiet  193. 

äu  s.  u.  au  -  de  264»  am  264  -  am  neutr.  im  Gregeu.  r. 

Aecbzen  64.  o«  ro.,  v.  ^  f.  601,  v.  ds  m.f.ttl. 

aena  fem.  im  Gegens.  v.  q  (on)  m.  Amerikanische  Spr. ,    die  2  Georra 

634.  f.  bei  Pron.  unterscheiden  506. 514f. 

Aethiopischc    Vocalbeiseiohn.  228  f.       558,    die  3  Gen.   b.    d.  Ad),  on- 

234  ff.,    Voc.   der  VI.  Reihe  des       tersch.  519.     Gewöhnl.  wird  hier 

Ludol rächen  Syllabar.  228 f.  -  Spr. 

B.  Semit.  Spr.  -  aetb.  Fem. «-  Eud. 

648  f.  652. 
AK^Uitination  238  f. 
ats.  Urspr.  241,  Sprachen,  in  de- 
nen es  fast  od.  ganz  erloschen  ist 

243  f.  -  ai  262  -  ai,  s.  Urspr.  245; 

Spr. ,   in  denen  es  erloschen  ist       Semit.  Spr. 

245  -  <»i  Umlaut  v.  a  255 ,  umlau-  an  249. 264-  dn  250. 264  -  an  masc 

teud  in  ei  255  -  ai  fraoniw.  244.       im  Gegens.  ▼•  a  f.  573,  v.  rnnti, 


Lebend,  u.  Leblos,  untersch.  «91. 
533. 
Amharische  Spr.,  ihre  eieenthäal 
Laute  476,  Voc.  der  VI.  Reihe 
des  Iiuifo/f  sehen  Sy  Ilahar.  228.  f.  - 
ihre  Genusuntersch.  b.  d.  Ytrb. 
544  f.  -  ihre  Fem.-EInd.  649  -  s- 
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ati  f.,  V.  oe  n.  629  -  ay  Suffix 
inasc.  a.  comm.  572  Note  145  -  ay 
neutr.  im  Gegens.  y.  aig  m.,  v. 
ataa  f.  632  Note  72  ^  v.  ag  m.,  v. 
ttffa  f.  608,  V.  as  n.,  v.  atya  f. 
607  f.  -  dn  masc.  im  Gegciis.  v. 
at  u.,  V.  ati  f.  629. 

Anähnlicbung  v.  Lauten  269. 

Augleichung  v.  Lauten  269. 

Anmuth  bezcichueudes  Wort  beige- 
fügt js.  Bezeichn.  de«  Fem.  655. 

iinon^  anu  masc  im  Gegens.  v.  <2 
f.  578. 

am*  maec.  im  Gegens.  v.  anH  f.  622. 

Anstossen  beim  8preoben)  worin  es 
bet<teht  286. 

ayr  äulT.  masc*  neutr.  572  Note 
145. 

anti  fem.  im  Gegens.  y.  ajism.622* 
antt  fem.  im  Gegens,  y.  an  m.,  y. 
at  n.  629. 

Auusyftra  248  f.  322. 328  f. 

ao  252  f.  262  -  ao  264  -  ad  fem.  im 
Gegen«,  y.  i  m.  688  Note  86» 

Aphaerenis  eines  Consi  b.  Fem.  571, 
eines  Voc  b.  Fem.  578. 

Aphonia,  itire  Urs.  108  ff. 

Apocope  573. 

itQ  masc  im  Gegens.  y.  at^a  f.  633. 

Arabiscbe  Vocalbexeicbn.  236  >  Na- 
sale 249  "  arab.  Fem.  -  Eud.  647  ff. 
651  f.  -  s.  8emit.  Spr. 

ArawackiscbeSpr.,  ihre  Gennsan^ 
terseh.  b.  d.  A^j.  519,  b.  d.  Pron« 
515. 

anui Fem. -Soff,  im Althocbd. (?)  u. 
Altuord.  640. 

Artikelformen  mit  d.  Nebenliedeut.  y. 
Gesclilochtszeioli*  601.  621.  688. 
642. 

Articulation ,  ihr  Begr.  481  ff. 

Articulirt,  yerscb.  Bedeut  d.  W. 
481  ff.  -  I^aute,  ihr  Begr.  481  ff. 

as  Genit.  ayjos  masc  (u.  neutr.)  ^  - 
Genit  oroc  neutr.  (n.  masc) ,  - 
Genit.  adog  fem.  u.  comm. ,  -  Ge- 
nit. ayog  comm.,  -  Genit.  aog 
neutr.  (u.  masc.)  572  Note  145. 

as  masc.  im  Gegens.  y.  a  f.  n.  574. 
621  f.,  y.  a  n.  618  f. ,  y.  ^  f.  601. 
603.  627,  y.  am  u.  601.  627,  y. 
at  n.  603,  y.  e  f.  622,  y.  ene  f. 
623,  y.  i  f.  627,  ▼.  ka  t  623,  y. 
6  1 618  f.  -  äs  comm.  im  Gegens. 
y.  am  n.  603,  y.  i  n.  604  -  ag 
masc  im  Gegens.  y.  myaj  aaa  f., 
y.  ay  n.  607  f.  -  ag  fem.  im  Ge- 
gens. V.  09  B.  560  f. 


aca  fem.  im  Gegens.  v.  ag  m.,  y.  «y 

n.  608. 
*yica<pita  yXtojjtjg  491. 

Aspirata,  ilur  Untersch.  y.  d.  Spi- 
rans 415  9  ihre  Kintheil.  460,  all- 
gem.  Asp.  407  ff.  460,  verschied. 
Wälinmg  ihrer  Laute  407  ff., 
yersohied.  Arten  dies.  Asp.  410  ff., 
In  h  abgeschwächt  408  ff.;  indivi- 
duelle Asp.  469,  yersch.  Wäh- 
rung ihrer  Laute  469  f. ,  yersch. 
Arten  dies.  Asp.  422  ff.,  mltj  ge- 
bildete 475  ff.,  ihre  ileryorbr.478; 
Yerschiedeuh.  der  tü^pr.  in  Hins.  d. 
Asp.  421  f.;  Spr.,  die  gar  keine 
haben  422. 

Aspiration  407  ff. 

acaa  fem.  im  Gegens.  y.  a|  m.  609  f., 
V.  mf/  m.  (?)  610  f.  Note  26. 

Assimilation  442  f.,  2  Arten  ders. 
253  ff.,  ihre  Urs.,  Grade,  Rich- 
tun{;eii ,  Umfang  269  f. 

at  fe^nffix,  yerschied.  Formen  dess. 
im  Sauäkr.  u.  G  riech.  572  f.  Note 
145  -  ar  i!»uff.  neutr.  (u.  masc) 
572  Note  145  -  at  masc.  neutr.  im 
Gegens.  y.  ati  f.  628  -  at  neutr. 
im  Gegens.  v.  äf,  603,  y.  a^^^  dn 
m.,  V.  antt^  ati  f.  629,  y.  as  m. 
603  -  at  Fem.  -  Knd.  im  Semit. 
644  ff.  -  dt  fem.  Plur.-£nd.  im 
Chald.,  Samar.,  Arab.,  Aethiop. 
646  ff. 

€Ua  neutr.  im  Gegens.  y.  af.,  y.sm. 
617  f.  -  atafem.  Dualend.imarab. 
Praet.  648. 

atdni  fem.  Dualend.  in  arab.  Nomin. 
(u.  Pron.)  648. 

ath  Fem. -Knd.  im  Somit.  644  ff., 
ihr  Verhältn.  isor  Fem.-End.  J, 
6  649  f.  -  tith  fem.  Plur.-£nd.  im 
Chald.,  Samar.,  Arab.,  Aethiop. 
646  ff. 

ati  fem.  im  G^ens.  y.  an ,  an  m., 
y.  at  n.  629,  y.  at  m.  u.  628. 

atore  masc  im  Gegens.  y.  atrice  f. 
638. 

atoriu  masc  im  Gegens.  y.  atore 
f.  638. 

atrice  fem.  im  Gkgens.  y.  atore  m. 
638 ,  y.  eur  m.  638. 

atriza  fem.  im  Gegens.  y.  adür  m. 
638. 

^  -  u ,  Fem.  -  Auslaut,  im  Arab.  658. 

du  262,  s.  Urspr.  241;  Spr.,  in  de- 
nen es  fast  od.  ganz  erloschen  ist 
243  f.,  Umlaut  dee a  255  f.,  tun- 
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lautend  b  ,n,   257,   iu  ej;,256-  »«#flfW?J^'«' >^^  *f**^  *" 

in   denen   eH   eriuscHeii  245  -  au  faug»  mdividnell,  dum  allgeaei- 

franzüs.  244  -  ati  ma'O.  Im  Go-  ner  599. 

■   gtHtfl-r^yn  f.'«S7^utE83.   y,.ail.i  BeKriffaschrift 4Ä 

f.  638  tSrft*fffi,'V.  <ii  (00  f.  '537,  Bcjiauie,  die  s.  nuterscli.  der  C«- 

..'■rtPR-Sfea,  V.  flf.  SM. -«K  ftm.  HaerÄ«feJerf'5»9"'V(rtp!s.ii..«W. 

■.«iwWifeeii».  V.  ,(  111.594- -hu  rem.  ,    änKrtanfctft'Ä.'GlebtOi^tM-^ee. 

.  .■■■(llitolüft.  Im  Gr^rcn^.  V.  r  Ti.ÜTO.        "*■     ...  „^  '       "      ' 

w.-««.57«.«(J4- (7".  L'mlaiUiles  fiffuu^t  .AoMfuU ,  AtUi  i 

Aiin«»«fte  nififpffiliglldirf-  fcantnn-  fterv^arieiM'ipUßh. d.i 

U»c*iefeM5.  .      -'^        ■d,yoc.i..CPWfc»»«^ 

«ton  aws6.  ftn  Begfcna.  t.  ef.Ssi.  »«oi-»pr„,4h«  f 
«{  MrtA'fe  Oeeem.  V. '««  f.' 609,       d.Adj.  519.         ^       n 

<   *.  «W*t  f.  *(»  f.    ■  Bei««  «Jlw»  A9<fc,     ..'..■■ 

«3  neutr.  ha  Segen»,  t.  W  ta,..  v.  Betonung  490.  ■'.  ;.;,. 

■  J»,  (u,  lif.  «iftf.  '       I  Bewegung    d.    Körper,    TcMkM. 

«ib  bäIbc.  <¥>  »m  Cegena.  t,  nov«  t       A-rt.  den.  19.       ,  -■      ,■ 

"GtOt.  HM«  ».  Be*«ioluiuinsw#li"e»4e«  ^«n««  *• 
hche  5ä5  ff.,  nwWnte  6W.- - 

.     ■  r.--       ■  VM3. ..:,     ■:,.       ..  '■■' 

-,,(      -    ■  Bi.  ■■  61^,  l,.Vor)^lmmß^MAcm«fw*-u^*■ 

Bueiqkn.,42g.;|., ->..  la  h--tl^ 
J),  iM  mteeUadv  Artm,  thre  Ser-       HchwOchtWS.    ,,  >       ^  c'- 

.TMUfj-Ä  IdBelohB.  »7S  r. ;  (Titr.,   Mj  MO.  -       .-  - 

die  iiielir.«U'l  *  haheaSTS  f.  978;  Biot't  AmIcM  iUi.  atlmmtM.  Mi' 

8pD:,  diB  mr  1  A  haben  tt.  dna.    Bitko/i  A.iulalit  a^etiMahiH.<H- 

BcseicliB.  874  ff.,  Mpr.,  dte  kein  £UcA  bcigerOctJi.Sevaicbn.dMrak 

*  hahen  377  f.  --wodoreh  mttr-       654.     , 

eeiiteC  r.  p  S36  ff. ;   nonilllrtes   6j  477  f.,  fibmgeh.  ja  ^tc*  fiBt 

2S7.  47S~  fehlerli.  AuMpr.  iet».    BlaeaUas,312.)34i8.  ^01. 

878^    Kpr.,    dls  b  ii.  p,    d  Ter-    Blasinatruibente ,  EintheiLdcniK. 

wecha.  BOG  '  4  statt  m  325,  itatt  B|ua>eiiiimchq>  8. 

pa7i  -  6  naao.  t«  Oegenp.  v.  if   Bock  belgefafct  ^'Boa.  de«  Hmc- 

r.  540,  v.(  r.847,  v.yt:  542,  T.       654. 

m  f.  543,  v^  ■  f.  M2.  M7  -  A  fem.   BdhniMh  ■.  Slaniecbe  8pr.    ' 

im  eegtiia.  v.  p  m.  657.  Branaelant  einer  gevr>  8pr.  901» 

Baer,  v.,  s.  AanUlcht  (ther  Stimn-   Breite  der  StiBimbknder ,   ihrBA 

M)d.-88.  ll»r.,  dl>.Hemr%r.  d.       aard^fiUbe  der.BtlaMM  13«. 

IDeracliacftälie   XIS ,    db.   d.   XTa-  Breton  «,  Kcitiscbfl  »pr.. 

laracli.  d.  Veo>  B.  Coas.  229  f.  Bronchien  ■.  Luftrtihreniate. 

ßalbuties  491.  6rr  304. 

Barmanitch«  Hpr.,    ihre   QennBoo-  Bnisthasten,  >.  Elnfl.  anfStiite^ 

terich.  b.  d.  Adj.   517  f.,   b.  d.       StiHBe«it- 

Proik  500.  BnutettniMi''WOdm«Ar  sie  bacni- 

Baa-BcetanaSOr.  Mbr.  irird  ftOü  ff. . 

Basbische  Hpr-,  IhreCtennnntersiih.  BiHnitn-tnde,  Ibre  F 

l>.  d.  Fron.  515.  6j  454. 

BaiMtimne,  ihr  Gebiet  193.  btch  454  t. 

A«TT«^M/i(>f  491  f.  BDchHtaben,   dte   vrspr.  TcracUfda 

Bancbreden  490  f.  Laute  beselchneten ,    dann   Utt 

Baumgartnar't  Ansicht  üb.  BUmmA       aof  einerlei  Weise  anj^eapncbM 

blld.  M.  wurden  305. 

Beatttt'i  Anstellt  flb.  Slimnhlld.  84.   Skek  hcigefBgta.  Beselchti.  de«  Hase. 
Bedeatsamlielt  der  Spraeblaute  484,       654. 

AbacbwAch.  4w&  »S.  ButOaeV»  Aiulekt  Ob.  atUuMU. 
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^ote  8Ö,  übcrg^li.  i[n  U  478  f., 
cÄ  457.  478  f.  -  'möui'jUrtis 

SM  ff.,  «aa^kr/^  eilibpr;  ddÄ 
?  u.  «636  Note  80.  ■ 

•rrf  rf»  /«'iW»,    «.  Arirfcfit 
timniMM.  8«.  88. 121. 5Ä>4  f. 
i'«  AtiRlGht  Aly.8ttiiiltfbnd.73. 
:  8.  Kastrat.       ^ 

starke  u.' *cbwil(Ae  57«  fc 
145*  "•    * 

•  •        'i  ■  1 '. '  /f     *  .  j 

8.  Keltisch.    <*»    ' 

»te  Laote,    »Br'rie   «pftftfh 
'•ej|id852ff.         ''  • 

il  -  u.  Gaamenspirant)  46$i 
w*.  ArtiM  -tfesh:  ^.  ihre 

»bR  275  ^.^'-fhr^'Bezdchi,. 
. ,  Spr. ,  die  1if*hr  als  1  cK 
22b  ff.;  Spr.,  die  (tcfln  CA 
280 :fi|  Kiiu^elne  fc(hinen  cä 
aweFreGfieo  281  -  eh  lau- 
vle#«*28«.  286.  395,  Avie 
37  -  ch  masc.  im  C^egena.  v. 
^^-/t?A  f.544;r.,  v;  ^c* 
-  CÄ  fem.  ftD  G«^iur.  t.  *, 
42.  .'    ■  -  ' 

cheKem.^KiHl.  6«i  ü  849. 


tf  Ahsieftt  8b.   S^mmMld. 
b.  Her^rbr.  dei^'  Sptacb- 

\  212^  •  ' 


61 ,  sie  sind  gö8ffnet  b.  d. 
•r  Nasftleu  321  ff.,  ver- 
en  bei  d.  übrig.  Cons.  321. 

385. 

'386.         I» 

Jch  8.  Singalesigcb. 

Dfugt  z.  Bezeichii.  des  Masc. 

^enua   498  ff.,    2  Arten 


^9J?lW»»^*oa      der      versUrkten 

^tiiDfQsqhälic  151  ff. 
Cop^uenzformeq  534b 
Conjugation,    Geiuisniiterscheid.  in 
-der«».  522  ff.  550.  ;552  f. 
CORJi^tionsformen  des  Verb,  finiti, 
„oie  aus  einem  blossen  Particip' 
mit  Ausläse,  des  Verb,  subst.,  be- 
steben 528  f.  ' 
CoBsonanten  der  leisen  Spr.  270  ff., 
ider  Jiuiten  Spr.  464  ff.  -  wodarcli 
sie  sich  von  d.  Voc.  unterscheiden 
,2;S^,f.  488,  r  Organe,  womit  sie 
hervorgebr.  werden  270,  Eintheil. 
d«w.  270  ff.  -  CoBs.  mit  strepiius 
-cpntinuus  CContinuae)  272ff.j  mit 
^  sfrep.    explosivna    CExplosirae'), 
ihr  CharaJct.,  Hervorbr.  n.  ver- 
schfed.  Arten  336  ff.  -  Cons. ,  ein- 
'  ^*^S  5?*  f,.. gemischte  379  ff., 
aus  2  Continnis  gemischte  379  ff., 
aus  einer  Explosiva  u.  einer  Con- 
tinua  gemischte  407  ff.  -  Cons. 
haben  nicht  selirststAnd.  Existenz 
in  d.  Spr.  484  ff. ,  sie  stehen  nr- 
1K*  i"^»  ^«  Anfaulte  der  Silben 
486  ffi  •  Cons.,    ihr  Stärlcever- 
. :  »fitn*  hinter  sioh  n.  zu  d.  Voc. 
537  ff.,  ihr  Lebendigkeitsverhältn. 
unter  sich  o.  zn.  d.  Voc;*  582  -  D. 
AlischwAohang  eines  Cons.  in  ei- 
nen Voo.  hat  2  Stufen  267  ff.  - 
Con$.  mase.  im  Gegens.  v.  Voc. 
fern.  547  f.  -  Stärkere  Cons.  u. 
etärkere  Voe,  masc  im  Gegens. 
▼.  schwachem  Cons.  und  schwd- 
ehern  Voc.  fem.  570  f. 
Gonsonantengruppen  461. 
Consonantverbindungen  461. 
Ck)nsonanzen  31.  461. 
Continuae,    ihre  verschied.  Stärke 
544  ff.  n.  Lebendigk.  582  -  gut- 
turales 379,  nasales  321  ff.,  ora- 
les 272  ff.  -  Cont.  masc  im  Ge- 
gens.  V.  e,  il  n.  584  f. ,  v.  Voe. 
t.  548.  556.  606.  -  Cont.  fem.  im 
Gegens.  v.  Explos.  masc  541  ff.  - 
Cont.  comm.  im  Gegens.  v.  Mix- 
plos.  neutr.  584  f. 
cuy  ctf  449f. 

Cuvier's  Ansicht  üb.  StfuimbiM.  67. 
84,  üb.  Stimmbild.  d.  VögellOOff! 
Cymrisch  s.  Kymrisch. 

D. 

i 

Dy  s.  verschied.  Arten,  ihre  Her- 
▼orbr.  u.  Bezeichn.  359  ff.;  Spr., 
die  mehr  als  1  d  haben  362. 365  f.; 
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Spr*  j  di0  nur  i  d  haben  lu  8.  Be-  dj  476  f.,  •ntst«  aus  gß  443,  übcr- 

^eichn.  362  ff.)  Spr.,  die  kein  d  geh.  in  tfs,  <{«cJ^  443. 

haben  364  f.  -  wodurch  unter-  dl  statt  I  82t'. 

schied,  v.  t  336  ff.  -  mouillirtea  d  Dodart's  Ansicht  fib.  StimmbUd.  67. 

267.  477  ^  fehlerh.  Ansspr.  des  d  84.  118. 

366  ~  d  u»  b^  y^  t  verwechselnde  doe  beigeHigt  z.  Bezeichn.  des  F«. 

Spr.  366  -  8.  Ueberg.  in  r  303  -  654. 

d  statt  g  5Sty  k  346,  r  302,  t  doff  beigefQgt  z.  Bezeichn.  desMaic. 

'  358  Bkthllpse  des  «T  608  Note  25.  -  654. 

d  masc.  im  Ckgons.  v.  i  f.  547  f.«  Doppelformige  Nemina  Im  8ai»lr. 

▼.  j  f.  542,  V.  1»  f.  543  -  d  fem.  im  ihre  Genus untersch.  628  f. 

Gegens;  v*  b  m.  540  -  d  neutr.  im  Doppellaote,  ihnen  werden  aock«, 

Gegens.  y.  1 1  585,  t.  n  m.  585,  <?  beigezählt  243. 

Y.  s  m.  584  f.,  Y.  ^  n.  657  ~  d  dtj  versch.  Arten  dess.  n.  ibrelr- 

Nentr.  -  Eud.  im  Lat.  613  f.  zeichn.  429  ff. ,  entst.  ans  ü  44s, 

Dahoromanisoh  s.  Romanische  Spr.  aus  g  478  f. ,  in  s  abgeschwictt 

Dftuische  Genusuntersoh.  durch  vor-  433  -  ds  masc  im  Gegeus.  t.  i  f. 

ges.  od.  augehftngte  Pron.  621.  583  f. 

Dauer  des  Schalles  20,  insbes.  des  dsch^  s.  Vorkommen  in  den  Spr.  a. 

Klanges  32,  der  StimmschäUe  194,  s.  Bezeichn.  438  ff. ;  corre«p.  mi 

der  8üben  489  f.  Guttur.,  Labial,  u.  t-Laot  441t, 

iZc^  451.  mit  ^j  443;  entst  ans  ^*,^,  fi 

Declination  der   Snbst.  lebendiger  478  f.  -  dsch  fem.  im  6cgeDf.T.t 

Gegenst.  n.   darauf  sich  bezieh.  m*  541. 

Ac^. ,  Numer.  u.  Pron.  versohle-  dschh  45S  f. 

den  y.  der  der  Subst.  lebloser  Ge-  d^chhj  480. 

genst.  u.  der  darauf  sich  bezieh,  dschj  480. 

Adj,,    Numer.   u.    Pron.  503   f.  dschv  459. 

510  ff.  -  Decl.   der  Namen  yer-  dar  masc.  -  triza  f.  638. 

nunftbegabter  Wesen  n.  der  dar-  dVj  dw  452  f. 

auf  sidi  bezieh.  Adj. ,  Numer.  u. 

Pron.  verschieden  v.  der  der  Na-  «7 

men  veruuuftloser  Gegenst.  u.  der  '^^ 

darauf  sich  bezieh.  A^j.,  Numer.  ^,  s.  Urspr.  n.  Hervorbr.  24!t^s. 

u.  Pron.  511  ff.  -  Decl.,  indefinite  Bezeichn.  246;  Spr.,  deneneiM 

u.  definite,    der  altslaw.,   russ.,  243  f.  -  ?  262   -  ^,    ^  fraui«. 

serh.,  litth.  Adj.  625  f.  260  f.,  e,  weibl.  oder  »imm^. 

Dehnung  der  kurz.  Grundvoa,  ihr  im  Franzus.  229  -  e  vorberr^tk. 

Urspr.  239  ff.  im  Neuhochd.  263  f .  -  s.  Uali»- 

Delawarische  Spr. ,  ihre  Untersch.  tungskraft  255  f.;  e  Umlant  ▼.  # 

des  Lebenden  u.  Lehlosen  533.  254  ff. ,  umlautend  in  < ,  o, «  257* 

Deminution  auch  bezeichn.  durch  Re-  äj  Umlaut  des  u  256  -  ^  Vm\wi 

duplication  598.  y.  d,  u  256,  nmlautend  in  ^25^ 

iiffnowtt  632  Note  73.  e  masc  im  Gegens.  v.  a  f.  n.  590u 

dh ,  s.  Vorkommen  in  den  Spr.  u.  s«  627  Note  61 ,  v.  ^o  f.  594,  v.  i  b* 

Bezeichn.   417  t  "  in  h    abge-  568,  v.  on.  591,  y.  u  n.  591-' 

schwächt  408  f.  fem.  im  Gegens.  v.  a  m.  564  f. 

dhjy  verschied.  Arten  dess.  480.  571,  v.  a  n.  590  f.,  v.  o^o,  ««r« 

dhv^  dhWy  versch.  Arten  dess.  456  f.  m.  581 ,  v.  au  m.  569,  v.  €<■• 

dt,  vorgesetzt.  Pron.  fem.  im  Kopt.  577,  y>ek  m,  573 ,  y.  en  n.  573* 

601.  y.  er  m.  573.  620,  y.  e*  n.  620, ▼• 

Dicke  der  Stimmbänder,    ihr  Rinfl.  i  m.  587  f.,  626.  627  Note 6t,  ▼• 

auf  d.  Höhe  der  Stimme  174  f.  is  m.  588.  623 ,  v.  iu  m.  580  U  v- 

Differeute  Cons.  271  ff.,  Yoc.  231  ff.  o  m.  563.  57t|f. ,  v.  oi  m.  580,  v. 

Diphthonge  455,  ihr  Urspr.  240  ff.;  ov  m.  580,  y.  ö  m.  571,  v.  r  n- 

Spr.,   welche   sie  meiden  244  -  620,  y.  s  m.  617,  v.  «  n.  620,  ▼•<' 

nasale  264  -  2Hf/&<Au  masc.  im  Ge-  626,   v.  u  m.   554  ff.  562  No^ 

gens.  y.  einfach,  Voc.  fem*  nentr.  110.  571,   y.  «1  n«  558,  y.  9  » 

560  L  576  C  589,  y.  y  C=  d)  m.  5M  •  iiw^- 
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Seiuu  y*  a  m.  f.  564  £ ,  ▼•  a 
f. ,  V*  ^  m.  f.  575,  y.  ev  m. 
r.  t  m.  587  f.  595.  625,  y.  I 
y.  tjf  m.  f.  588,  y.  Ja  f.  625, 
ti.  579,  y.ym.  589  -  ^masc. 
;en8.  y.  d  ii.  590,  y.  c  n. 
.  /  f.  576,  y.  6  f.  591  -  i 
I  Gegcna.  y.  a  m.  594,  y. 
569  f.,  V.  c  n.  575,  v.  i  m. 
'  oeutr.  im  Gebens,  y.  d  f. 

y.  au  m.  569  f.,  y«  «'ne  m. 
.  tm.  625  f.,  y.  d  f.  591  - 

im  Gegen«,  y.  og  m.  563, 
n.f  y.  ovg  m.  605  •  e  fem« 
^tns,  y.  a«,  <s,  8  m.  622  - 
)  iem.  im  Gegens.  y.  i«  m. 
;  ist.  t)  neutr.  im  Gegena. 
I.  f.  574  '  e  Fem.  -  End.  im 
.  637  f.,  im  German.  639, 
w.  642  f.  -  £  LebJoses  im 
}.  y.  i,  welcbes  Lebend,  bez. 
f  masc.  irrat. ,  fem. ,  nentr. 
;en5.  y.  i  masc.  rat  587,  y. 
!.  rat.  589  -  e  C><^t.  i>,  B,Gte- 

in  d.  Conjagat.  582. 

,  -  ed  umlautend  in  y  256  - 
1.  im  Gegens.  y.is  m. ,  y\id 

f. 
.  im  Gegens.  y.  U  m.,    y. 

625. 

n.'^uS.  imJLett  624. 

Jmlaut  des  aiy  e  255  -  el 
im  Gegens.  y.  e  f.  577. 
im  Gegeus.  y.  tvs  m.  612  f., 
,  y.  «ff  m.  605  f. 

.  im  Gegens.  y.  €k  n. ,  y.  tiy 

Con»onanten  271  IT.,  ihre 
il.  272   ir.  -  Einfach,  Voc, 
eutr.  im  Gegeus.  v.Diphth» 
S76  '  Einfache  Form,  masc. 
geiis.  der  verdopp,  F.  fem. 
gekehrt  596  ff. 
bung  eines  Voc.  beim  Fem.: 
7  595 ,  eines  i  594  f. 
keit,  ilire  Urs.  187« 
.  im  Gegens«  y.  ttaa  f.  607, 
I.  606  f. ,  y.  €ffffa  f.  606. 
.  im  Gegens.  y.  i(g  m.«  y. 
507. 
D.  im  €^egen8.  y.  etx  m.  615  f. 

0.  im  Gegen«,  y.  eUaa  f. 

.  im  Gegens.  y.  e  f.  573. 

1.  Urspr.  594  Note  227. 

«N  maso.  im  Gegena«  v.  e  f. 


573,  y.  ina  f.  634  -  bp  neutr.  im 
Gegens.  y.  nya  f.  632  f.,  y.  ug 
n.  606  f.,  y.  cccra  f.  607,  y.  Bcca  f. 
606 ,  y.  fiy  m.  632  f.  -  fjr  masc. 
fem.  im  Gegensatz  y.  crnetitr.  575- 
ijv  maRC.  im  Geucn».  y.  itra  f.,  y. 
Biß  u.  632  f.  -  171/  neutr.  im  Gegeus. 
y.  pg  m.,  y.  ijffaa  f.  607  -  ^nFem.- 
Saifix.  im  Angels.  639,  im  Ni«- 
derdcutscli.  641  Note  91. 

ena  Fem.  -  fi^offtx.  im  Böhm.  643. 

Kudangen,  welche  die  Genera  un- 
terscheiden, ihr  Urspr.  u.  ihre 
yerschied.  Arten  599  IT. 

ine  masc.  im  G^egens.  y.  i  n.  578  - 
ini  Fem.-8nl1ix.  im  liitth.  623. 

Engastrimanten,Bngastrimythen491* 

Englische  Grenusnntersch.  durch  yor- 
ges.  Pron.  621 ,  durch  beigefügte 
Sobst  654. 

ena  masc.  im  Cregens.  y.  enti  f.  622, 
y.  tisi  f.  622  f. 

enti  f»m.-  im  Gegens.  yon  en5m.622. 

EntWickelung  des  Vocalismns  231  ff. 

eo  252  -  €0  fem.  im  Gegens.  y.  ^  m. 
594. 

Epicoenum  genus  498  f. 

Epiglottis  s.  Kehldeckel. 

er  masc.  im  Gegens.  y.  a3  ^'  ^^^  ^«9 
y.  e  f.  573.  620,  y.  es  n.  620,  y. 
«5  n.  620,  y.  iuj  ju  f.  619  f. ;  y. 
rus  f.  636  f.,  y.i  n.  621 ,  y.  u  f. 
619  f. 

ere  masc.  im  Gegens*  y.  Mre^  Mre 
f.  640. 

Erlöschung  ursprünglicher  Lautun- 
terschiede 305. 

Erschlaffung  der  Stimmbänder,  ob 
sie  d.  Stimmbiid.  aufhebe  124  f. 
163. 

Ersische  Spr.  381 ,  s.  Keltische  Spr. 

Erwachsener,  Qualität  seiner  Stim- 
me 130. 

Erweichte  Laute's.  MouiUirte  L. 

es  masc.  im  Gegens.  y.  etis  f.  615, 
y.  is  f.  576,  y.  ita  f.  615  -  es 
neutr.  im  Gegens.  y.  e  f. ,  y*  er 
m.  620  -  fig  masc.  im  Gegens.  y. 
ig  fem.  568.  576  -  17c  comm.  im  Ge- 
gens. y.  ig  neutr.  575  -  tjg  masc. 
im  Gegens.  v.  atya  f.  631  Note  71, 
y.  riffffa  f.  610  -  pg  mas(;.  im  Ge-> 
geus.  y.  T/V  u. ,  y.  ^ffca  f.  607  -  es 
Fem.  -  Suff,  im  Neuniederl.  641. 

esa  Fem.  -  Suff,  im  Span* ,  Portug., 
Dakorom.  638. 

ess  Fem. -Suff,  im  Engl.  641. 

essa  fem.  im  Gegens.  y.  ex  m.  615 
f.  -  essa  Fem*  -  Sufti  i»  ItaL  u. 


"i 
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Bbätorooi«  688-  €«v«  fen-.  in  Ge- 

fem«  im-  Segens,  v.  ji^ib.  610  - 
rjmfn  f0fik  im  CMgon.«««  ▼•  ^y  ii.y  v. 
^r  m.  eo:^^  ^^«f  fon.  im  0«geii8. 

tfiir«  K^nri-tSuff.'  Im  Frtnzöi*  688, 
auch  Im  #6lrbiaii.  ▼•rkommwid^l. 

istm  l^ei*.  -  Suff«  Im  Atigel««  640L 

etis  temiiatO^gentij  v,  ee  m.  61  ft. 

eu  2St^.'^  em^  liolltiid.  u.  fraasös. 
259  f.  -  eu  masc.  im  Gegeiia.'V*  n 
1660,  V.  ff.  580. 

eur  miBC.  ^  /»fHc0  r.  638;  - 

9VS  macu.'  itf  Ctegens.  ▼•  ntt  f.  012 
f.  V  iF*  ic ,  iiVcf ,  «rem  f;  613»  • " '' 

tfp  aia«o.  lai  G4egMff.  v.  «  n.  673. 

ex  tnUM  im'  Gegvtui.  V.  esaa-  f.  •  6 1 5 
f.  -  ^1  masd.  inf  Q^gtHSs  v.  jpna 
f.  610. 

Ssplosiväe'^eOnaofiaiikt^s  S36ff.,^lkre 
vernchied.  üttärke' 580  ff.^  ihre 
rht9tih.  Ld^ndlgk.  Ii82  -  Bmpias^ 
einfm^hefaBsn,  im  06f;eiis.  v.  «s;»i- 
rire.  Ex|9l.  fem:  540  f.  9  «^  mailK- 
IHt.'  BwpL  fbm.  540  f.  652  Not« 
78.  Y.  assiöilirt.  Expl.  Um, 
540*  f. ,  tk  Conf in*  Item.  541  €.  ^  ▼• 
Foc«  f»Mv-54rff  •  Ka^.y  oü^i- 
MMnaflOi'lBi'OrcgrtiiB.  der  tenmit 
fem.  5S3  f.  -  Expl.  iieutr  Im  Oe- 
gensrldcr  OSefMHb.  dem«:  404  f. 

#^ ,  umdaot  tte»  «»  boo. 

e3  neutr.  im  Gegem.  v.  fr  iif»^  ^iHu 
f.  620. 


u  F.» 


I- 1 


i  I  ■.  ■*■ 


I  • 


F  465,  aiM»okio«..Art»n,.^1iire 
Hervorbr.  a.  BexeichiKrSB?  S*i 
Spr.if^  (üvikani /  kaben  280- ff;| 
fehlerh.  Ausspr.  dens.  205  >p^  f 
masc.  im  Gegene;  t.  m  f.  646«  671^ 
T.  fi  f.  6469  ^-  '  ^*  ^^' 

Falkwumn*9  Ansickt  Ab.  HerTOcbr. 
der  Veto.  126. 

Faleetotlmme^  wodurch  ale  bevvor- 
gebriWird  lOO-ff. 

Familieo:  kftmieB  eich  dorch  Qa^li- 
lät  der  Stimme  uiiterscheidmi  133. 

Paaces  s.  Raehenkdkle. 

fcik  395. 

Femininalbildaiig  mittelst  angefaß- 
ter Bndaftgen  <m  Indogem^  601  ff*  \ 
im  Semit.  644  ff.   • 

Femlnioalendang  meistens  an  die 
•cbwftclistc  Form  eines  Safffzee 
geiOtogt  637  Note  145.  628  ff.  - 


ffiBm>4nd.  im  Ittddgerauui.60ifM 

im' Semit.  644  ffv>::;  ' 
FemtiildalAina  blsM»csloiidirfikei>«ar- 
band,  ala  'd.'Maae.«Form  6»  . 
Fem. -Fond  der  laieab.  Com|an- 
tiven  658. 
Feminiaum^   IT.  Pritoip  407  ff^*;  % 
vers6lii6d.    '  BeooifcliBuiigsiivcittii 
535  ff.  -  Fem.  auf  2yi  yerseWed» 
Ärteii  ihrdfT^BiMancr  Im  HaaUr. 
628  f.  ^  Kern.«  negaäv  ■  baaakbDft 
f  ift  Altnord:  620  T.,^m  tehwed-iai. 
:i^  9.  Gebn  als  siag;  od«  P«.  65oe 
Ferrein'g  Ansicht    ab.    8tiamM>ild. 
71  f.  113.:^i    ■  f-  -r-'  ■■■  •    •• 

fh  381.  "   ■-'  - 

Fingorspradhe  4. 8  & 
FistelstTdUaew  «utodilrcli  ate  herfer^ 

gebrachtiMrdlOe  A    ^ 
/y460.'       '  '^•     »iJ-^-^-i:  ■   ■■ 

fl  396  f.  -  *'  *'^i'i  r.^ •  '" 

Flageoletton  der  StflnmMMrer  190 1 
Fleiidn  dw^«uhst.y'«aaahUMMm- 
terscfc.'ih^derli.  W2  ff«  610  ff; - 
der  Namen  YeraOafltgd^  Wasta  u. 
der  darauf  sich  besieh.  Adj;^  9fa- 
mer.  f^  Pram^n^t*  der  Namti 
vemnnfaosirOegdlifil.«.  dar  dar- 
auf sich  beafehi  AdJ.f 'Kahwr., 
Fron.  YeH«h{ed;.''6lt  C  • ' 
Ft0H^«'sVo(!^ltonlelter4ea«.      ' 
FlOteawerfte.  ihr  Oharakti  06^ 
FlOstem  210iJ-'>  '•>    ■  "  "^^ - 
fa406.      '=!^^  vT-.-.j.i:-  ■■     i  .  ■  . 

/y  806.-  -l^' '■'■"' ^       4.    ii'    «:     i    . 

FfanaOfrisehaNÜflalbBOdwIBOK  HOf - 
Gentisead.  61f7;  laveradlilcA^  Aofb- 

"  guB^  der 'Snd.  0^037  f.  •^'9pK^  s. 
UomaniiOha'SfrJ  - . 

Fy/ifibeigeÜgti»OeiMMlh«^lHPnB. 
653  ff.  ■'■■»■       :•■'    '•' 

f4f395.  457.  ^    »  •v'.-..',  '.  .-.v  - 

fseh  396.  -«^•'  • 

fHJ4m.    ■  '■:'»  ^  •■■■  '•  ■•.'Vi- 

fo890.'  '•        •■■■:■'  '■' 

;-  r^    ■.      .    .. 

Oy  a.-  reFBehiedi>Ak4aBT  ihra-Her- 
Torbr.  tt.  HeMlolm.  046  ff.;  8pr., 
die  mehr  ab  f  ^  habem  840;  Opr., 
die  amr  t'  g  HaHm  340;  Bpr;,  die 
kein  IT  hattet  ^040  ffS^  wcdarcfc 
imUrsckM.  v.  fc  000  C^-i  feMerfc. 
Aasepr.  ^asr/Mt  -'^'«•^il  ver- 
wechselnde Spr.  860  -  ff  Ibari^eb. 
in  ds^  ii«c*470f.;  ff 'Wfa  dM 
laotead  489,  wieadb  laatea«08S; 
g  statt  k  340  -  tatain.,  a.  Urapr* 
348  -  ff  maeo.  im  lliepmi,  ▼•  ek  t 
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549>  ▼•  iLS47^  >t.  j  t  .5424  670  -  JBimlräcken  dar  G«geii«l«  iaq(  ans 

£f  fem.  im  Gegen«,  arw  Ir  m«  «67«  -4ft5  f.'633if.  yg|.66aC«<-  Ur94«l^r8« 

Ga«0vnMrüiaifii6bt/Hbi  tülinmhild.  67i  bti.cL  Adj.,  Null|e^^'PaQa.^  V^rb. 

GaOsdli/Vi  «älisok^/  UaterBch.  Mfler  534  -  VerscModoibMi  dcuns.  M  d. 

ami9  »  KAttiJnAe  fipcuf  Pcwi^  itt  Ueii-l»ws.50^(A  mitf  d. 

Call  25  f.                           H*  ■■         !  Vlexiou  der  Sub9t.,<iiii|[j.y.NQm«r., 

Oaumftn;»»  T|wil#.u.  MusImIa.  53  ff. «  »'«tob»  6(M(  f.  610  f ^ «t  dwrcti  y4>r- 

.ivreicb^,  fl<  fiiitflJtauf  lU  fiitüiim-  i|[^ti«ie  Praai^  Ua.  DOik  iM«  ftagl* 

Mb«  1B4  f.*            n  >  I  bs&  62i  -  »ie  mi  iugew^ Kocmen 

ChttHurabiiahatabMfeTT  f»  338  ff»  -  erlOBcJiea  566  -r  ti[pr«,   dencB  sie 

t  .miK.«blbuobat*y<«emitH4i2  fU  f^aMB  febHe^.eibi.ea  Mcbt  499i 


^  .0.  Tbeiler  n.  Uftslielii  GeBäufch  28. 

34f  *-wiobtigbMm:^lfr6cbeu217.  Germanische  Bed|eic|iii.  ^er^.lavg. 
püa"i2Aii              •.»>'/                .1       Voc.   240  «^  SpraGl)«n^  ibrefO«- 

Geberdensprache  3  f.  12.  ^  :  *       : '  <  toujiiialfrach.  Ii«  4«  Ji4}ii;5iO.»i»*4« 
GefOhlssprache  7  ff.                '  ^-  Numer;^21i>K  d.  Vron,.  509,  b. 

Gegliederte  Laattf^  Ji>triB0gf«  4aA  ff»       d.flTfrb.  623;  iJire  IJpIftri^eMA.  v« 

CMeiil^  6b*  «.  HtfrvürbiVi  fi67  f;  ;iBcbeii4i  u.  Jiebtot«  W^r  HireG«- 

Gehör,   masili«  ;I01  ^ •WiohUckw  f i-  . jmsend.  0A7  ffn  <!38  JT..;  t  . 

nes  rieht.  Verhältn.  2wiKchea*lhli|  Gesaing,  defihirt.  188 ,    9.  iWnbeit 

n.  den  8timmorgauen  192.       v  vflS^^f  «.  IMteng'ilfti.|v|.4M^^ 

QoMrsfNncbAAJr«^  i'i(>  i>  *  - -waldtbeili94.,  :      >«     i  m. --■.•. '.- 

G#»>iMsb(»GaiBlOQ.t  €bafttJU.u*Si»-t  Gorohiepht , «  Bjnflr  a«Ci«  QiH^Uat 
tll0i(»i4erB.  :319  ff.'^I«aut«,  var-     i^er  .i^timme  12019  aiiC=4.^0«f\iiiüai 
vflh«iae<U/W4hrutig:  ihrer   «inaalu.      den*  171 -» iuGei|iif.\M  >«    \<-^ 

li/.  461it.  (!    N^:   I  Geaehtcc4itsl«|oJSpr^flheA0^M^e4»icbt 
C—wjr»  ;•!»  Beffr4..40S.t|  Zahl,  der     .499.'  •  i  '.i>     v      ^7 

.QeMiai49(7:ff..r  UmCang  ihrer  Ge-  GeKcMtolttsiormbolfr  MaU    iMMIit, 
MMi^SOp  ffk^  Teracbled.  Bereich-       Weib.Mgßf^  ;2V^iUWbez.»694  f. 

nungswelaea^dere.  634  ff.  a}  mit-  CkaeUeohtanntoreolieidpnt^wtGaiMis- 
tel8tgaa»«w0ioliicMl.  Wörter  636 f.{       «ntersdi.  i  lyv  jn-if 

b)  dnrdUr.TartpMed.  Starke  der  Gewaadthcit  der  flltiiimiOi404^ii.;i 

Laute  637  ff.,  durch« »reraoh.  Le*r  gk^  s.  Yorkompe«  iA4o»i6^»|ii.  9» 

bendigk.  derLante  681ff.;  c>mit*  rjBtzeiohin  -4U  f^j-At  ini  .Dn-vr  ^  ^ 

tel9t  einfacher  n.   verdopp,  Vor-  gkh  423.  '"  .Oi:<>  .: 

wen  9M!ff^»<i|>lj»ltMi4.beigefa^  ^Ajf480. 

vU9  lAat»  «dar  ;W6rfeiff  ^99  t»  -  ^la  fem.  im  Gegen»,  r.  o?  m.  615. 

Warum  iit  .|^ew.  MAMen  nur  Ein  Giewskannenknorjpdl  36. 

Genus  positiv  bf^eeiolmitiist  6Ü  -  gina  fem.  im  Gegens.  t.  x  m.  615. 

..G4B«ralfoiai«iim;liiiaA^4euGet.  pj  475V  iMrg(«b  fti-di 443.  •«'^^  '^ 

ner.  Verbi  500.  jfltzr* (f  471.     .      =     '.    i«fiovro« 

Gennsbezeichnende  Lautf  r'aind  re^  GUeiMrung  (Arlioidatimi>  i^ri|agr. 

lativaSOr.  t  481 4r.  •■:-'ri/\     fiulij'^l 

Genu8endungen  ans  Pron.  eotilaRd«  Glbttii^i.  Silfinmrilmu'->0  mi  .iv.Bra 

599  ff. ,  warum  bei  eiuzelAi'iGfl^  Gothische  Gtafntmtndi  63ifff.'>  it .  * 

ner.  aufgegeben  650;   sie  haben  Graaseyement  3121   w      t:.'iM\vAh'>l 

einen  relativ.  CHMrakt.  650  f.  -  Ge-  Griechische  Spr.,  IhreVecalb^ztfaShn. 
ausend.  im4tiy}an*6aOv?''AlU2aw#  •asofi^lbreCtaMimintBraolttiilvai;!!. 
«25  €.,  .«Scrman.  6icr  ff.  668  ff.,  Adj.  518,  b.  d..Nwaelr3  6ai>' lud. 
.^eeb.  604pff»  629  ff^,  <Ko|rt.  026,  Prall. »607 f. «IhreiQef  »4. 804^ 
Lat.^13  C:683!4F.,  lieti.  623  f.,      62» ff^  .(,:*'  ^  •   -i  i 

■liitth.  621.  ff.  825  Note  67,  Bo-  Grundform  der  W6r(arv*tbeila  ein« 
man.  617.  887  f.,    Ruas.  825* f.       fache,  theils  zwiefache  628tA      * 

8anskr«601ff^827ffnl^mi4.64lff.,  Grundton  der  StimiMnilir  178  f..  • 

Herbiach.  625  f»  Grand voemki«!^  /,  iZi883'ff«r^  ^  < 

Genusformen,  ihr  relativ.  Charakt.  gs  447  -  gs  (:r)  masa^lra  Gagen»,  v. 
650f.  •8^enqsC^  die.nicht  unmlt-       ^i/r,  jfina  f.:815.  ■■  '•    i...«!- <•'   '^ 

telbar  znsammengebören  858.  gickiM*  >      i    i.  • 

GenusunteracMduDg  geht  aus '▼.  d.  guj  gv^^gw  450  i*/  **  ..   i   ..:,  , 
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Register. 


Guna  247« 

Gunirung ,  ihr  Vertiältn.  zur  Nasili- 
rnng  248  ff. 

Gutturales  continnae  370.  272,  ex- 
plosivae  339  ff .  346  f.  -  Guttural - 
u,  Gaumen  buchst. ,  semit.  272. 
275  f.  338  ff.  412  ff.  -  Guttural- 
laute y  Vorliebe  maucber  Spr.  da- 
für 351. 

Hn  B.  Hervorbr.  272  f.,  ob  es  ein 
Buchstabe  sei  274;  8pr.,  die  mehr 
als  1  h  haben  272;  Mpr.,  denen 
es  fehlt  273  f.  -  ^  statt  bk^  dh 
408  f. ,  statt  r  303.  312  -  h  comm. 
im  Gegens.  v.  t  n.  585  -  h  fem.  im 
Gegen s.  \,t  m,  543. 
hae  n  haec  s.  Urspr.  594  f.  614.  634. 
Haesitantia,    haesitatio    linguae  s. 

vocis  491  f.  i 

Hahn  bel(:;efügt    z*.  Bczeicim.  des 

Masc.  654. 
Halbguttural  (T)  339. 
Hall  25  f.  vgl.  20. 
Haller's  Ansicht  üb.  Stimmbild.  72. 

il2. 
Halsstimme,  "««'odurch  sie  bervor- 

gebr.  wird  196  ff. 
Harte  Explosivae  A>  Pj  f ,  wodurch 
sie  sich  V.  d.  w^cichen  ff,    b^    d 
untersch.  336  ff.  -  Harter  Cons. 
masc.   im  Gegens.  v.   mouillirt. 
Cons,  fem.  541,  v.  weich'  f.  657. 
Hauchlaut  270  f. 
)    hch380. 
Hebräische   Vocalbezeicbnung  228. 
234  -  Fem.  -  End.  644  f.  649. 652.  - 
iSpr.  6.  äemit.  {$pr. 
Heiserkeit  221. 

HeUwag'»  Vocaltonleiter  463  f. 
Henli^n  Ansicht  üb.  StimmbiJd.  84. 
Henne  beigefügt  2.  Bezeichu.   des 

Fem.  654. 
^^"381. 

Uindostanische  8pr. ,    ihre   Genus- 
untersch.   b.  d.  Aöj.  517,    b.  d. 
Verb.  529.  533. 
hj  467  f.  472  f. 
hl  315.  382  f. 
hm  323  f.  383  ff. 
hn  332  f.  384  f. 

Höhe  des  fi<challes  29,   insbes.   des 

Klanges  30  f. ;  der  ^(timmschälle, 

.  ihre  Urs.  156  ff. ;  der  lauten  Voc 

463  f ;  der  Silben  490. 
Hohe  Töne,  Urs.  ihrer  weitem  Vor- 
nehmbark.  156. 


hr  300.  382  f. 

hs390. 

Huhn  beigefügt  x.  Beseielm.  des  Fcb. 

654. 
hvy  hivdSi  L 

I. 

Y,  Urspr.  u.  Hervorbr.  den.  232  ff. 
260  f.  -  2,  0.  Ur»pr.  u.  Bezeüko. 
239  -  i,  holländ.  gaachArftes,  aie- 
derdeutsch.  261    -    t  vurberrm:lu 
im  Xeugriech.  263  f.  -  »,  s.  Ca- 
Iaiitui)g8kraft254  ff.,  Umlaut dei 
e  257  ygl.  237,  des  id,   u  256  - 1 
m  l^  y  durch  Assimil.  verwand. 
613  -  i  masc.  im  Gegens.  v.  a  f. 
n.  588  f.  627  Kote  61 ,   ▼.  a  f.  594 
Kote  226,  ▼.  d  f.  625  f.,   v.  ae  L 
u.  594  f.  634,  V.  aS  f.  638Note86, 
V.  e  f.  n.  587  f. ,  v.  e  f.  626.  627 
Note  61 ,  V.  e  n.  595-  625 ,  y.  i»  f. 
595,  ▼.  i  n.  625  f.,  ▼.  in  f.  n.654, 
V.  ia  f.  595,  626,  t.  iu  f.  594,  t. 
ja  f.  n.  595 ,  v.  ja  f. ,  je  n.  625,  v. 
o  f.  u.  589 ,  V.  d  f.  596.  638  Note 
86,  ▼.  6  n.  625  f. ,   ▼.  te  n.  626, 
▼.  ü  f.  596,  V.  f<  f.  n.  589,  v.  > 
f.  589,  ▼.  j/  f.  586  -  <  fem.  im  Ge- 
gens. T.  a  m.  565  ff.  571 ,  y.  ßi 
m.  577,  r.  bm.  547,  t.  d  m.  547 
t,  V.  i  m.  576,  v.  e  n.  587,  ▼.« 
m.  580,  V.  p  m.  547,  v.  ije  n.  53^ 
V.  <n^m.578,  v.  »'«  m.  574,  ¥.ts 
m.  577,  V.  »  DL.  548,  v.  o  m.^ 
f.,  r.  tt  m.  556  ff.  571,   t.  «  ■. 
559,  ▼.  110  m.  580  -  i  Deotr.  im 
Gegens.  v.  a  f.  626  f.  Kote  61 ,  ▼. 
fis  m.  f.  604,  ▼.  d  f.  559,   r.  e  n. 
568,  ▼.  ini  f.  628,  ▼.  te  m.  f.  574. 
608.  617,  V.  i  m.  575  f.  628,  v. 
U  m.  f.  575  f.  604,    t.  o  f.  559- 

626  Note  61 ,  V.  tt  m.  551.  557  -  > 
comm.  im  Gegens.  v.  i  n.  575  f.  - 
t  masc.  im  Gegens.  ▼•  d  f.  595,  ▼. 
<  n.,  V.  int  f.  628,  t.  leA  t  644  - 
I  fem.  im  Gegens.  t.  äch  n.  578f , 
V.  am  n. ,  ▼.  as  m.  627  -  i  nentr. 
im  Gegens.  v.  du  m.  1 570  -  i  Le- 
bend, im  Gegens.  t.  e,  weldMS 
Leblos,  bez.  587  -  i  mase«  rat  im 
Gegens.  v.  e,  y  ma»c  irrat,  fem^ 
»eutr.  586  f.  -  I  abgeworf .  im  Fea. 
577  -  i  Fem. -End.  im  Goth.  639, 
im  Lett.  624,  im  Litth.  622  -  i 
Fem.  -  End.   im  Sanskr.    603  f. 

627  ff.,  versciüed.  Bildongsweisen 
der  so  endigend.  Fem.  62i8  f.;  im 
Semit  651  f.  -  I  aUtt  Uk  ¥i 
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it  im  Chald«,  Syr..,  Sainar.  ine  masc.  Im  GegCM.  y.  I  f.ftTB-«  6^9 
-  I,  8.  Gebrauch  in  d.Con-  Fem. -Suff.  611 1. 
582.  injf  Fem.- Suff,  im  Altaord.,  Dftn^ 
,  auch  zaBamm<mgex»  in  ^  eSchwed.  639  f. 
id  251  -  <a  umlaut.  fai  iO  |nl  fem.  fm  Gegens.  y.»n.,  v.  t  m. 
m  fem.  im  Gegeus.  v.  tia  628- <iii  Fem.-Suff.imPoIn.643- 
,  v.  i  m.  595.  626,  V.  te  n.  int  Fem.-Knd.  fm  Sjr.  651. 
.  usm.  616  f.  -  <rt(«j)  fem.  ,^^^  Pem.-Suff.  im  Griech,  613,  im 

'^  f^'l^'J'J  S.V^i''       Althochd.  640. 

End-^im  Griech.  605.  607ff.,  ^^^  pem.-Suff.  imMittelhocüd.640. 

j    ^  «         a  «•    innen  Fem. -Suff,  im  Mitteihoclid. 
Cspr.  iza,  ize^  Fem.  -  Suff.      ^^  ^^^^^  33 

"'  ^^'  ins  masc.  im  Gegene.  ▼.  inti  f.  622. 

.  im  Gegen«.  ▼.  ae,  ea  f.,  Intervalle,  ihre  Verh&ltuisszahlen 
1.  613  f.  mathematiAch  reine  u.  temperirte 

r.  diener  Fem.  -  End.  609.  189  ff« 

im  Gegeus.  t«  iev  m*  638  iHti  fem.  im  Gegeos.  t.  ins  m.  622« 
5.  Intonation  465. 

^em.  -  Soff,  im  Neogrieoh.   Intonirte  Conson.  465  f. 
)te  31.  io  252  f.  -  io  fem.  im  Gregens.  ▼.  uo 

m.  557  -  iö  Umlaut  v.  ia  256, 
1.  -Suff,  im  Litth.  623.  umlaut.  in  i  256. 

;.  im  Gegeus.  v.  ida  U  638   ion  264. 

5.  ir  masc.  im  Gegens«  ▼.  iu  f.,  ▼.  Q 

im  Gegens.  v.  aja  f. ,  ▼.  ee      u.  619  f. 

ijaf.y  y.ije  n.,  v.jajaf.,  Irtäudidche  Spr.  881;    b.  Keltische 
n.9  y,  oen»  625.  Spr. 

im  Gegen»,  v.  H  m. ,  v.  ije  Irrationalia  n.  Bationalia  in  d.  Fle- 
,  V.  i«  m.9  V.  ita  n.  617  f*         ziou  untersch.  511  ff. 
.  im  Gegens.  v.  i  f.  578  -  iJe  is  masc.  fem.  623,  Im  Gegens.  ▼•  e 
m  Gegens.  y.  ii  m. ,  v.  ija       n.  574.  588,  v.  i  n.  574,  v.  i  n.  608. 

617«  -  is  masc.  imCtegeus.  y.  aeU 

613,  y.  e  f.  574.  588.  623,  y.  S  f. 

622,  y.  ea  f.  613  f.,  y.  i  f.  574,  y. 
264,  Fem. -Suff.  Im  Hoch-  idn,  613  f.,  v.  ija  f.,  y.  ita  n. 
h.  639-1»  Fem.-Kud«  im  617  f.,  v.  ite  f.  624,  y.  d  f.  619, 
.  651  f.  -  M^,  Bedeut.  dieses  y.  uji  f.  624  -  is  fem.  im  Gegens. 
ill«  y»  a  m.  568. 635,  y.  es  m.  576,  y. 

.  im  Gegens.  y.  en  m.  634,       tjg  m.  568. 576,  y.  etf(  m.  613,  y. 
m.  616  -  ina  Fem.  -  Suff,  im       og  m.  563.  613  -  is  comm.  im  €re- 
1.  613  f.,   Lat.  615,    Poln.       gens.  y.  X  n.  575  f.  604. 
Ina  Fem.  -  End.  im  Arab.  ische  Fem. -Suff,  im  Mittelhoohdr  n. 

Niederdeutsch.  641,  8.Urspr.641  f. 
nter  Conson.  270  C  -  Uma^  ischin  Fem. -Suff,  im  Mittelhochd. 

2  -  Vocal  227  ff.  642. 

Nasale  248  ff.  326  ff.  -  Spra*  laca  fem.  im  Gegens.  y.  tvg  m.  613, 

ihre  Geuusuntersch.  b.  d.  y.  «{  m.  610,  y.  og  m.  613,  Fem.- 

>17,  b.  d.  Numer.  520,  b.  d*  Suff,  im  Griech.,  Urspr.dess.612, 

507.  vgl.  641  Note  94;  issa  Fem.  -  Soff, 

alisirte  Cons.  271  ff.,  Voc.  im  Lat.  615  f.  635;  im  Neuhochd. 

.  -  nicht  iudiv.  Cons.  270  f.,  641  Note  93. 

t27  ff.  iste  584. 

aiisirung     des    Yocalismns  tstld  Fem. -Suff.  Im  Lat.  615. 

istre  Fem.  -  Suff,  im  Angels.  640. 

elles,    s.  Bezeichn.  früher  *i<rxyo<p(oy(a  ^  i(rxo(p<oy(a  4l9l  t, 

3  des  Allgemein.  599  f.  ita  fem.  im  Gegeus.  y.  es  m.  615  - 
en  unterscheiden  sich  durch  ita  neutr.  im  Gegens.  y.  ija  f.,  y. 
&t  der  Stimme  134.  is  m.  617  f. 
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Regtster, 


Itallenlsclie  Fem.-End.  a  637;  s. 
RomauUche  Spr. 

iie  fem.  im  Gegen«,  v.  U  m.  624. 

ith  fem.  imGegeiiB.  v.  i  m.  644  -  Uh 
in  I  verkOrzt  imChald.,  8yr.,  »a- 
mar.  646  ff. 

itza  Fem.-8uC  im  Serb.  643. 

itt252,  Umlant  des  tt256,  umlant 
in  y  256  -  im  masc  im  Gretsens.  t. 
e  f.  560  f.,  V.  i  f.  577  -  iu  fem.  im 
Gegen«,  v.  ai  n.,  t.  er  m.,  v.  ei 
n.  619  f.,  V,  i  m.  594,  v.  ir  m., 
V.  ii  u.  619  f. 

«I  maec.  im  Gegen»,  v.  urea  f.  610. 

<3  neutr.  im  Gegen»,  v.  ir  m. ,  y •  i» 
f.  619  f.  -  <:;  Fem. -Suff,  im  Mit- 
tülfiochd.  vorkommend.  642. 


J. 

/  465  t ,  8.  Hervorbr.  261 ;  8pr, 
die  mehr  als  1  Zeichen  dafflr  ha- 
ben 466;  üipr.,  die  1  Zeichen  daf. 
haben  467;  S^pr.,  die  kein  J  ha- 
ben 467  -  mit  j  gemischte  Laute 
467  ff.,  yerschied.  Wähmng  ih- 
rer einzeln.  Laute  472  f.  -  Um- 
lauUingskraft  des  j  254  f.  -  Ue- 
bergang  seines  urspr.  Lautes  in 
dsch  439  f.  474,  in  seh  395.  474  - 
j  comm.  im  Gegen»,  v.  t  n.  585  - 
j  fem.  im  Gegen»,  t.  b  m.  542,  v. 
ck  m.  571 ,  V.  d  m.  542 ,  v.  £^  m. 
542.  570,  V.  rr  m.  545. 

ja  fem.  neutr.  im  G^ens.  v.  I  m. 
595  -ja  fem.  im  Gegen»,  v.  i  m., 
v.  e,  je  n.  625. 

jaja  fem.  im  Gegen»,  v.  H  m. ,  v.ee, 
;</e  n.  625. 

ju  iiu ,  ti)  fem.  im  Gegen».  ▼•  «3  n., 
▼•  er  m.  619  f. 

Jer(k,  10,  slawisches,  s.  urspr. 
Lant  u.  s.  jetzige  Bedeut.  557  f.  - 

mit  I  (KI,  bi),  über  s.  Ausspr. 
560  Note  106. . 

Jerr  C'-*)  ^)j  slawisches,  s.  urspr. 
X^aut  u.  s.  jetzige  Bedeut.  557  f.  - 
mit  I  (Äi),  über  s.  Ausspr.  580 
Note  166. 

K. 

Kj  8.  yerschied.  Arten,  ihre  Her- 
vorbr. u.  Bezeichn.  338  ff. ;  »pr., 
die  mehr  als  1  k  haben  342  f.; 
Spr.,  die  nur  1  k  haben  344; 
Spr.,    welchen  k  mangelt  oder 


mangeln  soll  344  f.  -    ft  wodurch 
nnterscUed.  y.  ^  S36ff:  -  Cehlertu 
Aossprache  des».  346w  -  k  statt 
0  351.  A   *  flbergeb.  In  fs,  tsck 
478  t  -    A  sUtt  1 359;   Bpr.,  die 
zwischen  kn.t  schwanken  34lr.  - 
-   k  iatein.,  ».  Urspr.  943.  -  k  maic. 
im  G^ens.  ▼.  ek  f.  542,  v.  f  C 
657.,  V.  fi  f.  542,  ▼•  je*  ■.  &ML 
V.  t  f.  540,  V.  ttck  II.  550. 
ka  Fem. -Suffix   im  Poln.,  BohJi. 

643,  LItth.,  Lett623f. 
xatra  fem.  im  Gegenn.  ▼•  f  a.  631 

Note  71. 
Kastraten,    Qualität   ihrer  StiuM 
130;  Urs.  Ihrer  hohen  Stimme  38. 
171. 
iSreA42S. 
Kehlbucbstaben  272.   275  ff.  338  C 

412  ff. ,  s.  Gutlarales. 
Kehldeckel  37,    ob  er  xar  Stimn- 
bild.  nothwend.  sei   126  f.;  ober 
d.  Stimme  verstarke  146;   ob  er 
Einfl.  auf  d.  Stimmhohe  habe  180r. 
Kehlkopf  des  Menschen ,  s.  Knorpel 
u.  Membranen  34  IT. ,  s.  M mkeio 
38  f.  -  der  Singethiere,  «.  Tbdle 
40  f.    -  der  Vögel ,   ».  Knorp.  i. 
Membr.  43  ff.,  s.  Musk.  45  ff.  -  drr 
Amphibien ,  *.  Tbeile  47  f.  -  K. 
s.  Beschaffenh.  bedingt  durch  Ai- 
ter,    Zeuguiigsiahlickeit   n.  Ge- 
schlecht 38;  was  «einerseits  xor 
Starke  der  Stimme  erfordert  wirtf 
144  ff. ,  s.  Einfl.  auf  d.  Hdbe  4er 
Stimme  158  ffl  181;  Wirkunjc  i>ci- 
nes  Auf  -  n.  Abstefgens  181  f.  • 
ob  das  leise  Sprechen  ohne  s.3Iit- 
wirk.  möglich  sei  212  ff. 

Kehlkopfiiuskeln  38  f.  41.  45  f.  114. 
121  ff. 

Kehlkopfnerven  122  f. ;  Folgen  ihrer     1 

geschwächten  Herrscbaifl  über  d.      ' 

Kehlkopfmusk.  135.  ■ 

Kehlkopf\vande,  was  ihrerseits  xur 

Stimmhild.  erfordert,  ist  127. 
Kehlstimrae,    wodurch  sie  hervor- 

gebr.  wird  195  ff. 
Keltischer  Sprach  stamm,  s.  Umfaos 

381;  s.  Gennsnntersch.  b.  d.  Adj. 

519,  b.  d.  Xumer.  522,  b.  d.  Prou. 

513  f. 

Kempelen's  Ansicht  fib.  Stimmhild. 

83  f.  113.  118  f.   124.  168,   fib.  d. 

Uutersch.  der  Voc  n.  Cons.  223. 
Kempfeifeu,  s.  Labial  pfeifen.  ! 

kh ,  fib.  s.  Vorkommen  in  den  Spr.     ' 

u.  s.  Bejseiobn.  410  ff. 
khh42X 
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Uoberg.  iu  r  30a.  -.  l  in  u  aufge- 
löst 268.  -  {  maac.  Im  Ge^^enB.  t. 
a  t  548w  -  {  fem.  im  Gegens.  v. 
d  II.  585,  V.  m  m.  546,  ▼.  n  m. 
547*  -  l  Lebend,  bez.  Im  Gegeus. 
V.  f ,  welche»  Leblos,  hec.  586« 
/-Yocale,  ibr  Ur.«pr.  u.  VeriiäUn. 
zul-Cons.  265  ff. 

i«.  8.  8t&rke  30,  worauf  sie  Labdacismus  320. 

Iitl48f.;   M.  Hube  30  f.;    s.   Labialpfeifen  66,  ihre  Einriebt.  90  f. 

;r  32.  Lachen  64. 

irbe  27.  128.  Lambdacismus  320. 

8.  Einft.  auf  d.  Qualität  d.  Länge  der  Stimmbänder,    2  Arten 

me  131  f.  ders.  n.  deren  Kinfl.  auf  die  Höhe 

1,  Qualität  ihrer  8tlmme  129  f.,      der  Stimme  169  ff. 

;e    ihrer   Stimmbänder    171,  Lange  Vocale,    ihr  Umpr.   u.  Be- 


»f. 

455. 

6  f. 

:be  Hpr«,  ihre  Genusuntersch. 

Pron«  515. 

;  übergeh.  in  tj  443.  475. 

28. 128,   B.  Quantität  29  ff., 


ihrer  hohen  Stimme  171. 

hischo  Spr.,   Ihre  Gennsun- 

b.  b.  d.  Pron.  515. 

mmc,  wodurch  sie  herror- 

.  wird  196  ff. 

-,he  Spr. ,  ihre  Genusuntersch. 

Adj.  519,  b.  d.  Numer.  522, 
Pron.  505  f. ,  b.  d.  Verb.  523, 
Nomin.  durch  vorges.  Pron. 


zeichn.  239 ff.-  abgeworf. b.Fem. 
577.  -  Langer  Voc,  raasc.  fem. 
im  Gegens.  einen  kurzen  For.,  der 
nentr.  ist  574  ff.  -  Langer  P'oc* 
fem.  im  Gebens,  eines  kurzen 
Voc.y  der  masc.  bezeichn.  593  ff. - 
Lungere  Form  masc.  im  Gegens. 
einer  kurzem  Form^  die  fem.  ist 
571  ff. 


durch  vorges.  n.  ungleich  Larynx,  s.  Kehllcopf. 


hängte  Pron.  626. 

lustein's  Ansicht  üb.  Stimm- 

83. 

ff. 

16. 

180. 

0«  im  Qcfffin»»  v.  ts  n.  550, 

igefTigt  z.  Beaeichn.  des  Kern. 

• 

l  beigefOgt  z.  Dezcichn.  des 
654. 

der  Grund  vocale  232  ff. 
-  Vac.  masc.  im  Gegens.  el- 
langen  Voc»^    der  fem.   l>e- 
in.  593  ff.  -    Kurzer   Voc, 


Lateinische  Nasale  323.  -  Spr.,  Ihre 
Bczoichn.  der  langen  Voc.  239; 
ihre  Genusunter5ch.  b.  d.  Adj. 
518,  b.  d. Numer,  521,  b.  d.Pron. 
508,  ihre  Genusendung.  613  ff. 
633  ff. 

Laut  20.  28.  -  Verschledcnh.  der  L. 
ron  Seiten  ihrer  StUrko  537  ff., 
ihrer  Lebend igk.  582  f.  -  L.,  die 
X.  Genusuntersch.  beigefügt  wer- 
den 599  ff. 

Laute  Spr. ,  ihr  Untersch.  v.  d.  lei- 
sen 4i62.  -  SpracbschäUe ,  ihre 
verschied.  Arten  462  ff.  -  Conson. 
464  ff.  -Voc.  462  ff. 


im  Gegens.  eines    langen  Lautsprache  3.  6.  9,  ihr  Verhältn. 

xur  Si'hriftspr.  243  ff.  278  ff. 

Lautunterschiede,  ursprfiiigl.,  kön- 
nen erlöschen  305. 

/rA400. 

Lebendiges  u.  Lebloses  in  d.  Spr. 
unterschied.  496  ff. ,  in  d.  Flexion 
503  f.  510  ff.,  b.  d.  Pron.  515  f., 
b.  d.  Verb.  533. 

Lebendigkeit  d.Geschlechter  n.Lante, 
verschied.  Grade  ders.  582  f.  -  der 
Sprachlaute ,  ihre  Absch wächung 


der  masc.  fem.  bezeichn. 
f.  -  Kürzere  Form  fem.  im 
ns.  einer  rollern  ^  langem 
t,  welche  masc.  Ist  071  ff. 

449  f. 
icher  Sprachstamm,  s.  Dia- 
380  f. 

L. 

s.  verschied.  Arten,  Ihre 
orbr.  und  Bexeichn.  313  ff., 
:  ff.,  palatales  od.  mouillirtes 


263. 
313  ff.  470  f.  473. ;    Spr.,   Lebloses  u.  Lebendiges  in  d.  Spr. 
ein  e  ha1>en  318  ff.;  fehlerh.       unterschied.  496  ff. ,  In  d.  Flexion 
pr.  dess.  320  f.  -    I  statt  n      503  f.  510  ff. ,  b.  d.  Pron.  515  f., 
statt  r  302  f.  309  f.  312,  s.       b.  d.  Verb.  533. 
eiTf  Abh.  s.  alig.  vergl.  Sprachl.  43 
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LehfeUU's  Ansicht  fib.  Stimmbild. 
203  f. 

Leise  sprechen  210  ff.  -  leise  Con- 
son.  270  ff. ,  Voc.  226  ff. 

Lettische  Spr.^  ihre  Gennsuntersch. 
b.  d.  Adj.  519,  b.  d.  Numer.  522, 
b.  d.  Pron.  513,  b.  d.  Verb.  524. 
S29  y  ihre  Genusendnng.  623  f. 

1/^401. 

Ih  383,  wie  I;  lautend.  471. 

Ligamenta  glottidls  s.  vocalia,  ^. 
tSStimmbänder. 

Lingaallante,  ob  sie  spätem  l/rspr. 
Bind  352  ff. 

Lippen,  ihreMnsk.  57  ff.,  ihre  Wich- 
tigk.  beim  Sprechen  220. 

Liskovius'  Ansicht  üb.  Stimmbild. 
70  f.  110.  112  f.  124.  168.  181  f. 
198  f. 

Lispeln ,  s.  Urs.  286. 

Litthanische  Spr. ,  ihre  Gennsun- 
terscheid.  b.  d.Adj.  518,  b.  d.  Nu- 
mer« 522,  b.  d.  Pron.  504  f.  513, 
b.d.Verb.  529,  ihre  Genusendnng. 
621  ff. ,  indefinite  u.  definite  Form 
ihrer  Adj.  625  Note  57. 

Ij  470  f.  473.  -  in  wie  seh  lautend. 
ch  verschwächt  473  -  in  wie  im 
Deutsch,  lautend,  j  verschwächt 
473. 

II  monillirtes,  wie  If  lautend.  267« 
470. 

Im  406. 

In  406« 

Lorbsen,  lorken  312. 

Ir  401. 

lr-yocale265ff. 

I#400f. 

isch  401. 

Luft,  ob  sie  dt  nächste  Urs.  der 
Stimmscbälle  sei  65  ff.,  oder  sie  n. 
die  Stimmbänder  zugleich  74  ff., 
ob  sie  in  diesem  Falle  das  Ueber- 
gewicht  habe  88  ff. 

Lnftrdhre,  ihr  Bau  34,  was  ihrer- 
seits zur  Stimmbild.  erfordert  wird 
108  f.,  ihre  Resonanz  142  f.,  ihr 
Einfl.  auf  d.  Höhe  der  Stimmschälle 
156  f. 

Luftröhrenäste,  ihre  Resonanz  142  f. 

Lnftstrom ,  was  seinerseits  zur 
Stimmbild.  erfordert  wird  108  ff.; 
Einfl.  seiner  Stärke  auf  Stärke  der 
Stimme  141  f. 

Xvxatya  613  Note  33. 

Longen,  ihr  Einfl.  auf  Stärke  der 
Stinune  l4l ,  ihre  Resonanz  142. 

hfy  Iw  401. 


M  466  9  s.  verschied.  Arten,  ikre 
Hervorbr.  n.  Bezefchn.  321 1, 
mooillirtes  m  267.  471.;  Spr.,  de- 
nen fit  fehlt  324;  fehlerh.  Herror- 
bring.  dess.  325.  -  m  masc  ia 
Gegens.  v.  a  f.  561  f.  Note  107,  t. 
I  f.  546,  V.  n  f.  545  t  570,  ▼• 
5  f.  (?)  546  r.  -  m  fem.  ia  Ge- 
gens. V.  b  m.  543,  v.  f  n.  Mfi. 
571 ,  V.  p  m.  542  f.  571 ,  v.  r  i. 
546,  V.  s  m.  584,  v.  e  m.  543,  f. 
tt  m.  586.  '  m  Neatr.-EnduB^ 
ihr  Urspr.  601  ff. 

Magendie*s  Ansicht  ab.  StiaalMld. 
83,  üb.  Hervorbr.  der  Spnck- 
schäUe  212. 

Maipurische  Spr. ,  ihre  Gennsnntcr- 
scheid.  b.  d.  Pron.  515. 

Mandeln,  ihr  Einfl.  auf  d.StimmUd. 
186,  wichtig  beim  Sprechen  219. 

Mann  beigefSg£  zur  Bezeichn.  des 
Masc.  653  ff.  -  Männer,  QualiUt 
ihrer  Stimme  129,  Länge  ikrtr 
Stimmbänder  171. 

Männersprache  n.  Wetberspr.  M 
mehrem  Völkern  verschieden  Sli 

Mascnlinnm ,  s.  Princip  497  ff.  -  po- 
sitive n.  negative  Bezetchn.  itsL 
imProvenzal.  617.  -  e.ForaM»- 
weilen  v.  d.  femin.  abgeleitet  (57. 

-  8.  C^br.  als  Sing.  od.  PI.  &9C 
Mayer*»  Ansicht  üb.  Stimmbfli  TS. 

85.  113.  124  f.  160  f.  \e»l1R^ 
mcA  401. 
Metacismus  325. 
mf¥At. 
fiiA  384  f. 
Mienensprache  3. 
mini ,   Ürspr.  dieser  Endung  d.  2. 

Pers.  PI.  im  Passiv  desLat$28t 
Mischlante,  ihr  CharaJct.  461  f. 
Mitlauter,  s.  Consonanten. 
Mittelhochd.  Gennsendong.  620. 
Mittellant  zwischen  d  n.  r  361t. 

zwischen  f?t  o.  n  325. 
Mixtekische  Spr.,  ihre  Gennsimtff- 

scheid.  b.  d«  Pron.  515. 

mj  471. 
ml  406. 

Ulf»  4UD. 

MogiUIia221.  -  pselU«Bii8312. 346. 

-  traolismus  312. 
Mokoby-Spr.,  Ihre  Cknnsmiterscl' 

b.  d.  Pron.  515. 
Mongolische  Spr.,  ihre  GeDOsaiittf- 

scheid.  b.  d.  Adj«  517. 
Monotonie  s«  EintOnlskeit 


R  e  g  i  8  t  e  r^ 
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Moralische  n.  phys.  Urs.  der  Klaog- 
farben  der  Stimme  134  ff.  • 

Motacismus  325. 

Motio  substantivomm  554.  560  f. 
563.  567  f.  576.  597  f.  601.  609  ff. 

Mouilletismos  473  9  s.  Urspr.  474. 

Moaillirte  Laote,  ihr  Wesen  u.  Urspr. 
473,  verschied.  Arten  ders.  n.  ihre 
Bezeichn.  467  ff.  -  Mouillirter 
Cons.  fem.  im  Gegens.  eines  har^ 
tenCons,  masc.  541.  Cvgl.  d.Eut- 
gegenges.  637.} 

mr  405. 

ms  401  f. 

msch  403. 

tnu  masc.  im  Gegens.  v.  n  f.  579. 

MüUer's  Ansicht  üb.  Stimmbild.  85. 
112  f.  118  ff.  124  f.  159  f.  168  f. 
202  f.,  üb.  Uervorbr.  der  Sprach- 
schalle  212,  üb.  d.  Uqtersch.  der 
Voc.  u.  Cons.  223. 

Mundhölile,  ihre  verschied.  Theile 
53  ff.,  ihr  Einfl.  aaf  d.  Stimmbild. 
184 ff.  205 ff.,  IhreResonanz  147: 
Hauptorgan  der  Sprache  217  ff. 

Mnndpfeifen  64  f.  70  f. 

Maadstimme,  wodurch  sie  hervor- 
gebr.  wird  196  ff. 

Mandtöne  196  f. 

Musikalisches  Geh6r  191. 

Muskeln  des  weichen  Gaumens  54  f., 
des  Kehlkopfs  38  f.  41.  45  f.,  der 
liippen  57  ff. ,  der  Nase  62 ,  der 
Rachen-  od.  Schlundkopfhöhle  53, 
der  Stimmbänder,  ihre  Spanner  u. 
Erschlaffer  114,  der  Stimmritze, 
ihre  Ver engerer  u.  Erweiterer 
114.  121  ff.,  des  Unterkiefers  56  f., 
der  Wangen  59  f. ,  des  Zäpfchens 
55 ,  der  Zunge  51  f.,  des  Zungen- 
beins 51. 

Mutter  beigefügt  z.  Bezeicbn.  des 
Fem.  653. 

mv ,  mw  405. 

Mytacismus  325. 

N. 

N  466,  8.  verschied.  Arten,  ihre 
Hervorbr.  n.  Bezeichn.  325  if.  vgl. 
248  ff. ;  Spr. ,  die  mehrere  n  ha- 
ben 326  ff.;  Spr.,  die  kein  n  ha- 
ben 334  f.  -  fehlerh.  Hervorbr. 
dess.  335.  -  mouillirtes  od.  pala- 
Ules  n  267.  326  f.  471  ff. ,  n  472, 
n  adulterinum  327.  -  n  statt  r 
320.  -  n  masc.  im  Gegens.  v.  a  f. 
548.  556.  561  f.  Note  107.  571,  v. 
d  n.  585,  V.  i  f.  548,  v.  I  f.  547, 


V.  t  n.  585.  -  n  fem.  im  Gegens. 
V.  dm.  543,  V.  ^m.  546,  v. /r  m. 
542;,  V.  m  m.  545  f.  570,  v.  tnu 
m.  579,  V.  nn  m.  621,  v.  p  m. 
543,  V.  r  m.  546,  v.  t  m.  543, 
V.  t  n.  585 ,  v.  tt  n.  621 ,  v.  u  m. 
586.  -  V  neutr.  im  Gegens.  v.  g  m, 
584.  -  n  Fem. -Suffix  im  Nieder- 
deutsch. 641  Note  91.  -  f  Neutr.- 
End. ,  ihr  Urspr.  u.  Gebr.  604  f. 
608. 

na  Fem. -Suff,  im  Poln.  u.  Böhm. 
643. 

Nachhall  26. 

Nasalconsonant  mit  vor h ergeh,  rei- 
nem Voc.  328  f.  335,  mit  vorher- 
geh, genäseltem  Voc.  329.  335. 

Nasale  Diphthonge  264.  -  Nasales 
continuae  321  ff. 

Nase,  ihre  Musk.  62. 

Nasenhöhle,  ihre  Theile  61  f.,  ihr 
Einfl.  auf  d.  Stimmbild.  110.  128, 
i  h  re  Resonanz  147  f.,  wichtig  beim 
Sprechen  220. 

Nasenstimme  136. 

Nasilirung  eines  Vocals  263  f.  335, 
Urspr. ,  Hervorbr.  u.  Charakt* 
ders.  247  ff.;  ihr  Unterschied  v. 
einem  Nasalconson.  mit  vorher- 
geh. Voc.  328  f.;  ihre  Bezeichn. 
248  f.;  ihr  Yerhältn.  zur  Guni- 
rung  n.  Vriddhirung  248  ff.,  feh- 
lerhafte N.  250. 

Nationalcharakter  verbünd,  mit  ver- 
schied. Qualität  der  Stimme  132  f. 

Natürliche  Stimme,  wodurch  sie 
hervorgebr.  wird  195  ff. 

nch  401. 

ndvj  480. 

vfj  f.  im  Gegens.  v.  tov  m.  633. 

Negative  u.  positive  Bezeichn.  der 
Genera  603  ff.  617  ff.  627  ff.  -  ne- 
gat.  Bez.  des  Fem.  620  ff.  ^  des 
Neutr.  603  ff.  617  f. 

Nerven  des  Kehlkopfs  122  f. 

Neuhochd.  G^nusenduug.  620. 

Neutralbildung,  pronominale  a.  no- 
minale 602. 

Neutralformen,  2  neben  einander 
bestehende  584. 

Neutrum,  s.  Princip  n.  verschied. 
Benennungen  498  ff.  -  s.  positive 
Bezeichn.  durch  t,  m  im  Sanskr. 
601  ff. ,  s.  negat.  Bez.  das.  603  f. } 
8.  posit.  Bez.  durch  y  im  Griech. 
604  f. ,  urspr.  hier  auch  durch  vf 
605,  s.  negat.  Bez.  daa.  605  ff.;  a* 
posit  Bez.  durch  il,  m  im  liatein. 
613  1,  8.  negat  Bez.  daa.  617)  «• 

43« 


676 


Register* 


posit.  Bez.  durch  tu  u.  8.  negat. 
Bez.  im  Goth.  617  f. 

w/'405. 

ng  327  ff.  466. 

nA  332  f.  384  f.,  wie  n;  lautend.  472. 

ni  f.  im  Gegeus.  v.  u  m. ,  v.  u  n. 
628. 

nj  471  f. 

nm406f. 

nn  m.  Im  Gegens.  y.  n  f. ,  v.  (f  n. 
621. 

Noten  y  ihr  Erfinder  32. 

itr  405  f. 

ns  402  f. 

fisch  404. 

Numeralia,  Verschiedenh.  der  Spra- 
chen in  Hins,  der  Genusuntersch. 
dabei  520  ff. ,  Urs.  ihrer  Genus- 
untersch. 534;  S3mtakt.  Gebrauch 
ihrer  verschied.  Genera  im  Semit. 
521;  N.  verschieden  flectirt,  je- 


573,  V.  u  m.  550  ff.  itoSj  v.  td m, 
580.  -    o  fem.  iieatr.  im  Ge^eiv. 
V.  a  m.  627  Note  61 ,   v.  ic  d.  626 
Note  61.  -   d  masc.  im  Gegeos.  ▼. 
d  n.  574.  -    d  fem.  im  Gebens.  ?. 
a  m,  594,  v.  a  n.  576.  618  f.,  ▼. 
as  m.  618  f.,    v.  au  m.  569,  r.e 
m.  n.  591 ,    v.  t  m.  596.  638  Note 
86,   y.  is  m.  619,   ▼.  rfn.  574  t, 
V.  ii  n.  576.  -  d  neutr.  imGec;eQii. 
▼.  /3  f. ,  ▼.  t  m.  625  f .  -    o  FfB.- 
Eud.  im  Angels.  639.  -   o  Neotr.- 
End.  im  Span.  637  f. ,    im  Sltw. 
642  f.  -    6  Fem.-End.  im  S\t. 
649,  ihrVerhältn.  zar  Fem.-End. 
ath  649  f.  -     d  statt  &th  Vea.- 
Auslaut  im  Chald.645.  —  0  25BU 
Umlaut  V.  tf ,  o  256  f.  -  d  (jr)  n. 
im  Gegens.  v.  e  f.  564.  571.-4 
neutr.  im  Ckgens.  ▼.  o  f.  559,  v. 

u  m.  551.  -  ö  264. 


nachdem  sie  sich  auf  Lebend,  od.  oa  251  f.  -    oa  fem.  im  Gegens.  t. 
Lebloses  beziehen  510  ff.  -  Spr.,       q  m.  595. 

•**!  .'i^*"^!?*'"^''*   ***''**   ""*'''"  oa*  fem.  im  Gegens.  v.  os  m.  6l4f. 


scheiden  522. 
Nunnation  249. 
nv  405. 


o. 


dj  s.  Urspr.  n.  Hervorbr.  242  f., 
auch  ans  va  entstehend  631  No- 
te 70;  Spr.,  denen  es  fehlt  243 f.  - 
6   dänisch.,    schwed.    261.  -     o 


(üdg  fem.  im  Gegens.  v.  tag  m,  611. 
Ochs  beigefügt  z.  Bezeichn.  d.BUsc. 
653. 

oe  252,  Umlaut  v.  6  256  f.  -  6e  fm. 
im  Gegens.  ▼.  u  masc.  554.  -  m 
neutr.  im  Gegens.  v.  aja  t  62i 
V.  ii  m.  625,  v.  oer  f.  573,  r. 
l/i  m.  625.  -  öe  264.  -  d  8.i.#; 

Öi  S.  U.  Ol. 


stretto  im  Ital.  261.  -    o  262.  -   oer  fem.  im  G^egens.  v.  oe  n.  573. 
tat.  u.  griech.  ooft  dem  sanskr.  a,  oi  252  f.,   Umlaut  ▼.  o  255.  -  oi, 


auch  ra  entsprech.  636  Note  80.  - 
o,  u  durch  1  Zeichen  ausgedrückt 
246.  -  d  Umlaut  v.  a  255,  Um- 
laut, in  <^  256 ,  in  oe  256  f. ,  in  di 
255.  -  o  Umlaut,  in  ö ,  oe  256  f., 
in  .V  256.  -  o  (st.  u),  s.  Gebrauch 


französ.  261.  -  oi  nasc.  im  Ge- 
M;ens.  ▼.  at  f.  586,  v.  e  f.  580,  v- 
o  f.  576.  -  oi  fem.  im  Gegen.«,  t. 
o  m.  594.  -  oi  (st.  ai)  fem.  im  Ge- 
gens. V.  <rtt  m.  557-  —  öi  Ualint 
V.  ou  256. 


in  d.  Coniog.  582.  -    o,  PI.  o«,   0//V17  fem.  im  Gegens.  ▼.  oic  n.611(. 
f.  asy  Urspr.  dieser  romanischen  tot^'  fem.  im  Gegens.  v.  «J;  m.  611. 
£nd.  561  Note  106.  -   o  masc.  im  cü'iaaa  fem.  im  Gegens.  t.  ttg  n.  612. 
Gegens.  t.  a  f.  559  ff.   570.  594  oje  neutr.  im  Gegens.  v.  aJa  f.,  ▼. 
Note  226,    v.  o^un  f.  634  f.,    v.       yim.62S. 
e  f.  563.  570  f.,   V.  i  f.  563  f.,  ▼.   ok  masc.  im  Gegens.  v.  o  f.  573. 
oaf.  595,  V.  oi  f.  594.  -   o  fem.   OA*eii'«Ans{cht  üb.  Hervor br.d.Voc 
im  Gegens.  v.  a  m.  591  f.,  v.  i  m.       226. 

589,  V.  »,  ö  n.  559,  v.  i  n.  626   Olivier's  Ansicht   fib.  Hervorbr.  d. 
Note  61 ,   V.  oi  m.  576 ,  v.  ok  m.       Voc.  225  f. 
573,  V.  on  m.  574,  v.  u  m.  550 ff.  om  264.  -  om  masc  im  Gegens.  f* 
571 ,  y.  ii  m.  558.  -    o  neutr.  im       o  u.  573. 

,  Gegens.  v.  a  m.  f.  591  f. ,  v.  a  f.  on  264.  -  on  masc.  im  Gegens.  ▼.  ff 

627  Note  61.  642  f. ,  y.  e  m.  691,       f.  579,  ▼.  o  f.  674,   t.  ona  f.  637, 

v.'i  m.  589,  v.  6  m.  f.  574  f. ,  ▼.       v.  onissa  f.  635.  -  on  fem.  InOe- 

om  m.  573,  ▼.  on  f.  573,  v.  os  m.       gens.  v.  o  n.  573.  -   oy  neutr.  !■ 

^74  u.  584  Note  177,    v.  os  fem.       Gegens.  v.  ä  f.  604  f.,  ▼.  o^  n.  58i 
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,  ▼.  OS  m.  f.  608,  V.  Otts  m.  im  Gegens.  v.  ä  f.  553.  579.  605, 

nm.  608  f. ,  v.  ovGa  f.  608.  v.  f  f.  605,  v.  ovy  n.  605.  607,  v. 

V.  (oy  m.  629,  v.  toy  m.  f.  ovcca  r.  607. 

•  (oy  masc.  fem.  im  ßegeus.  ovgu  fem.  im  Gegens.  v.  oy  n. ,  v. 
D.  575.  -  (oy  masc.  im  Ge-  o}y  m.  629.  -  ovca  fem.  im  Ge- 
V.  atya  f.  631  f. ,    v.  ytj  f.  geus.  v.  oV  ii. ,  v.  ovg  m.  608. 

V.  oy  n.,  V.  ovaa  f.  6^9.  -  ovcaa  fem.  im  Gegens.  v.  ovy  n.,  v. 

ISO.   im  Gegens.  ▼.  ovy  n.  ovg  m.  607. 

)tel50. -  Qiy  {=zdtay^  masc.  ou7a  Fem. -Suff,  im  Polu.  u.  Bölim. 

rens.  V.  my  (=  «oy)  n.  575.  644.  (vgl.  642.) 

leutr.  im  Gegens.  v.  tos  m.  f.  owna  Fem.-8aff.  im  Poln.  u.  Böhm. 

tav  (=  doy^  neatr.  im  Gre-  644. 

f,  (Sy  (=  awv)  m.  575. 

im  Gegens.  v.  on  m.  637.  p 

im.  im  Gegens.  v.  on  m.  635.  * 

.  im  Gegens.  v.  wq  ni.  f.  n.  P,  s.  verschied.  Arten,  ihre  Ber- 
eu^ masc.  fem.  neatr.  im  vorbr.  u.  Bezeichn.  368  ff.;  Spr., 

i.  V.  OQ  n.  575.  die  mehr  als  1  p  haben  369.  373; 

mtinuae  272  ff.  Spr. ,  die  1  p  haben  u.  dess.  Be- 

;en,  verschied.  Qualität  d.  zeichn.  369  f.  372;  Spr.,  die  kein 

3  ihrer  Bewohner  133.  p  haben  371  t-p  wodurch  im- 
im  Gebens,  v.  oy  n.  608.  -  terschied.  v.  b  336  ff.  -    fehlerh. 

IC.  im  Gegens.  v.  a  f.  579.       Ausspr.  dess.  373.  -    p  u,  b  Ter- 

V.  atya  f.  613.  631  Note  71,       wechselnde  Spr.  366.  -    p  statt  b 

560  f.,  V.  »7  f.  563,  V.  tg  f.        378.  -    mouillirtes  p  267.  477.  - 

.  o  574.  584  Note  177.  613,       p  masc.  im  Gegens.  v.  b  f.  657,  v. 

f.  613,  V.  oas  f.  614  f.,  ▼.  m  f.  542  f.  571,  v.  n  f.  543,  v. 
84.  604  t ,  V.  tis  f.  616,  v.  s  t  542,  v.  t  f.  540.  -  n^nt  vor- 
30  f. ,  ▼.  (OS  m.  630  f.  -  os  gesetzt.  Pron.  masc.  im  Kopt.  601. 
.  Gegens.  v.  o  n.  573.  -  os  Palatale  oder 
im  Gegens.  v.  (as  m.  575.  -  Palatine  Laute,  ihr  Charakt.  u.Ur- 
im.  im  Gej^ens.  v.  tay  n.  sprung  441  ff.  474.  -  palat.  l ,  n, 
0}s  masc*  im  Gegens.  y,  og      r^s  473  f. 

630  f. ,  V.  via  f.  630  f. ,  v.  Pali ,    s.  Gennsnntersch.  b.  d.  Adj. 
«v^,  (u'Ar,  (6i'caa  f.  611  f.  -       517,  b.  d.Numer.  520,  b.  d.Pron. 
atos'}  masc.  im  Gegens.  v.       507. 
tos')  n.  575  Note  150.  629  f.,  Participia  als  Formen  des  Yerbi  fi- 

f.*  629  f.  -    WS  (=:  aos)       niti  gebraucht  528  f. 
m  Gegens.  v.  ws  C=  ocdO   Passivbegriff ,    s.  Bezeichn.   durch 
(Caa  f.  629  f.  dunkle  Yoc.  582. 

im  Gegens.  ▼•  <6s  (=  don')  PelUsov^s  Ansicht  nb.  Stimmbild.  84. 
rjos  C=  dos)  n.  629  f.  113. 

•  Auslaut  im  Hebr.,  Chald.,  Pentaphthong  481. 

4  ff.,  fem.  Plur.-Knd.  im   Persische  Spr.,  ihre  Unterscheid.  ▼. 
44 ,  Syr.  646.  -    dth  in  d       Lebend,  u.  Leblos.  503.  516. 

st  im  Chald.  645.  pf  443.  457.     « 

n  Gegens.  v.  ots  ro.  624.  Pfeifen  mit  d.  Munde  64  f.  70  f. 

im  Gegens.  v.  oH  f.  624.  Pharynx  s.  Schlnndkopfhöh'le. 

-  ou  252.  -  ou  nmlaut.  in  pA ,  s.  Vorkommen  in  den  Spr.  u.  s. 

56.  -  ov  masc.  im  Gegens.  Bezeichn.  418  ff.  -  ph  masc.  im 

586,  V.  €  f.  580.  -  du  Um-  Gegens.  ▼.  th  f.  541.  -  ph  fem.  im 

ou  256.  Gegens.  v.  pp  m.  540. 

.  im  Gegens.  v.  ovs  m.  f.  phj  480. 

vy  u.  im  Gegens.  v.  a,  17  f.  phsch  457. 

ovs  m.  605.  607,  v.  ovca  Physische  u.  moral.  Urs.  der  Klang- 

V.  wy  m.  575  Note  150.  färben  d.  Stimme  134. 

.  im  Gebens,  v.  oy^  ovy  n.  nt  masc.  im  Gegens.  v.  t  idi)  f.  601, 

01^;  masc.  im  Gegens.  v.  v.  r  ißt)  u«  zugl.  aogebftugt.  «  f. 

.  ovca  f.  608.  -  ovs  masc.  626. 
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rhotacismus  S.  312. 


9. 


pissa  fem.  im  Gegens.  y.  pg  m,  615.  ps  453  f .  -   ps  raasc  im  G^gens.  t. 
pj  477,  übergeh.  in  tsch  478  f.  pissa  f.  615. 

Plural  hat  in  mehrern  Spr.  eine  im-  psch  454. 
TOllkommene  oder  gar  keine  Gre-   Psellismus    lambd^ismas    S,   313. 
Bchlechtsflexion  504. 
Pluralbiidung  der  Namen   lebendig. 
Gegenst.  oder  darauf  sich  bezieh. 
Adj. ,   Numer.  o.  Pron.  verschied, 
von  der  der  Namen  lebloser  Ge-   q  ,^^^.„      ^^  urspr.  343.  -  q  masc. 
genst.  u.  der  darauf  sich  bezieh.   ^  .^  ^    '^„,^  ^^  ^  ^^  54^^ 
Adj.,  Num. ,  Pron.  503  f.  510  ff.  -  ^  f 

P.  bei  den  xNamen  verminftbegab-  ^^;/  ^   ^rspr.  594  f.  614.  634. 
ter  Wesen  und   der  darauf  sich   ij^nalität  der  StimmschäUe,  ihrcUw. 

128  ff.,  Eintheil.  ders.  129.  -  der 
Silben  u.  Wörter  489  f. 
Quantität    der   üjtimmschälle ,    ihre 
Urs.  140  ff.  -  der  Sübeu  a.  Wör- 
ter 489  f. 
Quetschlaute,   ihr  CharakC  a.  Ur- 


bezieh.  Adj.,  Num.,  Pron.  ver- 
schied, y.  der  der  Namen  ver- 
nuuftloser  Gegenst.  u.  der  darauf 
sich  bezieh.  Adj.,  Nomer.,  Pron. 
511  ff. 
Pluraleodungen ,   Genusunterscheid. 

bei  dens,  550.  552.  555  f.  644  ff.  sprung  441  ff. 

Pluralformen ,  die  nicht  unmittelbar     ^.  ^^ 

ihren  Sing.  -  Form,   entsprechen  ^ 

659. 
Pöggel's  Ansicht  üb.  Hervorbr.  der 

Voc.  226. 
Polnisch  8.  Slawische  Spr. 
Portugiesische  Nasale  249.  264.  328. 

*  Fem.-End.  a  637;  s.  Romani- 
sche Spr. 
Positive   o.  negative  Bezeichn.  der 

Genera  603  ff.  617  ff.  627  ff. 
pp  masc.  im  Gegens.  v.  ph  f.  540. 
Prakrit,  s.  Genusunterscheid,  b.  d. 

Adj.  517,   b.  d.  Num.  521,   b.  d. 

Pron.  507. 
Principien  der  Genusontersch.  495  ff. 
Prochaska's  Ansicht  üb.  Stimmbild. 

74.  125. 
Pronomina,    Gestalt  der  einfachen 

603  Note  9,  Verschied,  der  Spr.  in 

Hins,   ihrer  Genusuntersc!i.   558, 

Umfang  ihrer  Genusunterscheid. 

504 ff.,  Urs.  ders.  534.  -  Pr.  ver- 
schieden  flectirt,   jenachdem  sie 


R. 

A465,  s.  verschied.  Arten  a.  ilire 
Hervorbr.  295  ff.  311.  313,  s.Be- 
zeichn.  312  f. ;  Spr.,  die  mehr  als 
1  r  haben  304  ff.;    2  ombtiüche. 
ihre  Ausspr.  302,    n.  Bezeicb. 
307;  ^299  f.;  moailltrtes  od.  pa- 
lataies  r  470.  473.  -  Vorliehe  4> 
für  od.  Abneigung  dage;;en  3li£' 
Spr.,   die  kein  r  habeo   3081* 
fehlerh.  Hervorbr.  des».  312;  Ein- 
zelne können  es  nicht  ausspreci^a 
312.  -    s.  Ueberg.  in   rf,  I,  A.*. 
seh  302  f .  -  r  statt  if  303,  statt! 
320 ,  statt  8  553,  statt  seh  303.  • 
r  masc.  im  Cogens,  v.  e  f.  620,  v. 
m,  n  f.  546,  v.  ra^  ris  f.,  v.r^, 
rum  n.  633  f. ,  v.  s  f.  544 ,  v.  s  n. 
544.  620,   V.  in.  585.  620  f.,  v. 
u  f.  619  f.,  V.  3n.  619  f. 

sich  auf  Lebend,  oder  Leblos,  be-  r-Vocale,  ihr  Urspr.  u.  Verhäitn. 

ziehen  510  ff.  -    Spr.,   die  dabei  zn  r-Conson.  265  ff. 

keine  Gen.  unterscheid.  515  f*  *  ra  fem.  im  Gegens.  ▼•  r  m. ,  v.  neu 

Pron.  demonstr.,  Urspr.  ihrer  Bei-  n.  633  f. 

fügung  zu  and.  Wort.  u.  Bedeut.  Hachenhöhle  52  f.,    ihre  Resonans 

ders.  600,   vorgesetzte  601.   638.  147,  ihrEinft.  auf  Stirn  mbild.  127. 

642,   angehängte  601  ff.,   vorges.  182  ff.   205  ff. ,    ihre  ^Wichtigiieit 

u.  zugl.  angeh.  626.  -    Pron.  per-  beim  Sprechen  216. 

son.   zur  Genusuntersch.  vorges.  Bapp*s  Ansicht  üb.  d.  Untersch.  der 

im  Dan.  u.Eugl.  621.  -  Pron.  pos-  Voc.  u.  Cons.  224,    üb.  Hervorbr. 

sess.,  indefinite  u.  defiuite,  im  AI-  der  Voc.  225. 

ban.  626.  Eationalia  u.  irrationalia  in  d.  Fle* 

Provenzalische  Genusendung.  617.  xion  unterschied.  511  ff.  526  f. 

Provinzen,  verschied.  Qualität  der  Ratschen  312. 

Stimme  ihrer  Bewohner  133.  rch  398  f. 
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re  neatr.  im  6«gens.  v.  r  m. ,  v.  ris 
f.  633  f. 

Redtiplicatiou ,  ihr  ist  d.  Dehnung 
der  Voc.  parallel  239.  246;  ob  8ie 
älter  als  Ablautung  ist  246.  -  z. 
Bejseichn.  der  Schwäche  u.  Klein- 
heit  angewandt  598.  -  z.  Genus- 
untersch.  angew.  596  ff. 

Register,  erstes,  zweites  (drittes) 
der  Stimme,  wodurch  jedes  her- 
vorgebr.  wird  195  ff. 

Reinheit  der  Stimme,  verschied,  Ar- 
ten ders.  188  ff. 

Relativer  Charakter  der  das  Ge- 
schlecht bezeichn.  Laute  650  f. 

Resonanz  der  Brustwände  u.  Lun- 
gen 142,  der  Bronchien  u.  der 
Luftröhre  142  f.,  der  Rachen-, 
Mund-  n.  Nasenhöhle  147  f. 

Reifher't  Vocaltonleiter  463  f. 

ff  400. 

rh  300.  307.  382. 

Rhätoromanische  Fem.-End.  a  638; 
s.  Romanische  Spr. 

Rhiniamus  der  Voc. ,  Urspr. ,  Her- 
▼orbr.  u.  Charakt  des«.  247  ff. ,  n, 
Beselcbn.  248  f. 

Bhotacismua  312. 

rktj  480. 

Riiigknorpel  34. 

riefen. imGegens.  v.  r m.,  v.  re  u. 
633  f. 

rj  469  f. 

rkschi  480. 

rl  400. 

rm  405. 

rit  406. 

rna  Fem. -Suff,  im  Althochd.  640. 

Rohrwerke  s.  Zungenwerke. 

Romanische  Spr. ,  ihre  Genusunter- 
scheid.  b.  d.  Adj.  518,  b.  d.  Nnm. 
521 ,  b.  d.  Pron.  505.  508  f.,  b.  d. 
Verb.  523.  531  f.  -  ihre  Geuus- 
endung.  617.  637  f. 

rs  399.  -  rs ,  Mittellaut  zwischen  r 

u.  s  302.  394. 
rsch  399  f.  470. 
rthrl  irj^rj)  481. 

Ruckschf itte,  unorganische,  zur  Ur- 
gestalt  d.  Spr.  (230  f.)  245.  264. 
329. 

Rnckumlant  263. 

Budolphi's  Ansicht  üb.  Stimmbild. 
118. 

rum  neutr.  im  Gegens.  v.  r  m. ,  v. 

ra  f.  633. 
Bunge's  Ansicht  üb.  Stimmbild.  73. 
rus  fem«  im  Gegens.  v.  er  m.  636  f. 


Russische  Adj.,  ihre  indefinite  u.  de- 
llnite  Form  625.  -  Genuaenduiig. 
625;  s.  Slawische  Spr. 

rv ,  rw  400. 

8. 

A»,  s.  verschied.  Arten,  Ihre  Her- 
vorbr.  u.  Bezeichn.  282  ff. ;  Spr., 
die  mehr  als  1  s  haben  282  f. 
285  f.;  Spr.,  die  gewisse  Ar- 
ten entbehren  282  ff.  -  /$  282.  - 
mouillirt.  od.  palatal.  s  267 f.  468. 
474,  sanskr.  palat.  i  entsprech. 
dem  lat.  c  u.s  636  Note  80.  -  Ein- 
zelne können  s  nicht  aussprechen 
286.  -  s  ii.t  verwechselnde  Spr. 
366.  -  g  übergeh.  in  g  553,  in  seh 
624  Note  54.  631 ;  s  statt  ds  433, 
statt  r  302  f.  310.  312,  statt  ts 
433.  -  s  roasc.  im  Gegens.  v.  a  f. 
617  f.  621  ff.,  V.  ata  n.  617  f.,  ▼. 
d  n.  584 f.,  V.  e  f.  617,  ▼.  $  f. 
622,  V.  eene  f.  624,  v.  m  n.  584, 
V.  V  584,  V.  e,  ta  n.  584  f.,  ▼. 
t/;  f.  545.  -  s  fem.  im  Gegena.  v. 
b  m.  542.  547,  v.  f  m.  545,  v. 
m  m.  (?)  546  f. ,  v.  p  m.  542 ,  r. 
r  m.  544.  -  s  neutr.  im  Gegens. 
V.  e  f.,  V.  r  m.  620.  -  s  masc. 
u.  fem.  Persönlichkeitszeich. ,  s. 
Urspr.  u.  G^ebr.  als  Nominatfv- 
zeich.  601  ff.  608.  613  f.  618.  -^ 
s  Genitivend.  z.  Fem. -Bezeichn. 
gebraucht  642. 

«a  Fem. -Suff.  imGoth.  642,  im  Mit- 
telniederl.  641. 

Samaritanische  Fem.-End.  646 f.^ 
8.  Semit.  Spr. 

Sänger ,  erforderl.  Eigenschaften  ei- 
nes guten  134  f. 

Sanskrit,  s.Vocal bezeichn.  234  ff.  - 
8.  Genusuntersch.  b.  d.  Adj.  517. 
601  ff.  627  ff.,  b.  d.  Numer.  520, 
b.  d.  Pron.  507.  603,  b.  d.  Subst. 
627  ff.  -  8.  Genusendung.  601  ff. 
627  ff. 

Savarts  Ansicht  üb.  menschliche 
Stimrobild.  68ff.  89ff.  118.  203f., 
üb.  d.  Stimmbild,  der  Vögel  103  ff. 

sc  wie  seh  lautend  286. 

Scala  der  Vocale  232.  242.  262. 

S'Ch  386. 

seh  282  ff.  465,  s.  verschied.  Arten, 
ihre  Ausspr.  u.  Bezeichn.  393  ff.; 
Spr.,  in  denen  es  allmällg  ent- 
stand 284;  Spr.,  denen  es  zum 
Theil  fehlt  285,  denen  es  gans 
fehlt  ay85.  *   Riiizelne  können  es 
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nicht  auMpr.  286.  -  s.  Ueberg.  in 
r  803,  statt  r  a02  f.,  statt  s 624 
Note  54.  631 ,  statt  t  624.  -  seh 
masc.  im  Gegens.  v.  a  f.  623  No- 
te 51 ,  y,t  u.  585.  -  sck  fem.  im 
Gegeus.  v.  ch  m.  544  f. ,  v.  tsch 
m.  571.  -  «c^  neutr.  im  Gegens.  v. 
ch  m.  550,  V.  k  m.  550. 
Schall,  Defiuit.  dess.  19  f.  25,  Ent- 
stehen u.  Erregung  dess.  20,  s. 
Vernehmbark.  21  ff.,  Ursachen  s. 
▼erschied.  Arten  22  ff.,  s.  Quali- 
tät 27  f.,  s.  QuanUtat  29. 

sch'ChSS9  f. 

sehe  Fem.-Snff.  im  Niederdeutsch. 
641 ,  s.  Urspr.  641  f. 

sckitajim  (2.  fem.)  Urspr.  dieser  he- 
bräisch. Form  658. 

#cA-f  390. 
SchildVnorpel  34  f. 
schj  468  f. 
90hl  392. 

8chlnch;sen ,  schlucksen  64. 
Schlnndkopfhöhle  53 ,  welchen  Eiufl. 
sie  auf  d.  »timmbild.  hat  127. 

schm  403  f. 
sehn  404. 

Schnalzlaute  366  ff. 
Schnarchen  64. 
Schnarren  312. 

Schuarrwerke  s.  Zungenwerke. 
Schuaubelaut  einer  gew.  Spr.  304. 
Schnepfknorpei  35. 
sehr  391  f. 

Schriftsprache  5.  8,  ihr  Vcrhältn. 
2nr  Lautspr.  243  f.  278  f. 

sah- 8  390. 

seht  neutr.  im  Gegens.  v.  tk  ffl.  550. 

sehtseh  459  f. 

sehtsehj  iiUehf)  480. 

SchtUthess'  Ansicht  üb.  Hervorbr* 
d.  Sprachschälle  212. 

schVj  sehw  390  f. 

Schwa  228  ff. 

Schwache  u.  starke  Laute  442  f. 
schw.  u.  st.  Cons.  442  f. ,  schw. 
n.  st.  Voc.  442.  -  Schw.  u.  st. 
Formen  eines  Suffix.  572  f.  Note 
145.  -   Schw.  n.  st.  Casus  ebend. 

Schwäehe^  ihr  Begr.  durch  Verdop- 
pelung bezeichn.  598. 

Schwächung  des  Stimmschalles,  wo- 
durch sie  bewirkt  >vird  151  ff. 

Schwellnng  des  Stimmschalles ,  wo- 
durch sie  bewirkt  wird  151  ff. 

Schwert  beigefügt  z.  Bezeichn.  des 
Masc.  654. 

Schwierigkeit  bei«  Sprechen  221. 


Schwingongen,  Oualltät  den.  U^ 
Quantität  ders.  24.  -  Sdw.to 
Stimmbänder,  Einfl.  ihrer Oodi- 
tät  auf  d.  Höhe  der  Stimae  17S, 
Einfl.  ihrer  Quantität  darauf  177t 

SchwingungszaUen ,  absolute  o.  re- 
lative 189  ff. 

se  Fem. -Suff,  im  BÜUelniederd. 641, 
im  Neuhocbd.  642,  8.  Urspr.  §4U 

Selbstlauter  s.  Vocale* 

Semitische  VocalbezeichnuBg  tA 
234.  236.  239.  -  Kehl-  n.  Gai- 
menbuchst  272.  275  ff.  3381 
412  ff.  -  Zischlaute  424  ff.  433.  - 
ihre  Genusmiterscheid«  b.  d.  A4j. 
518 f.,  b.  d.  Nnmer.  521,  b.  1 
Pron.  506,  b.d.  Verb.  524f.  Ssa- 
ihre  Gennsendong.  644  ff. 

Serbische  A<y.,  abgeschnittcee  i. 
gauze,  od.  indefinite  u.definitefiZSt 
-  Serb.  Genusendung.  625  i;  s. 
Slawische  Spr. 

sf  367. 

sh^  aspirir.  s,  380  f.  394,  wieidk 
lautendes  286. 

81  bloss  dem  Gebrauche  nach  ttwu  f. 
i8  im  Goth.  618  Note  41. 

Sibilant,  s.  verschied.  Arten,  ikR 
Hervorbr.  n.  Bezeichn.  282  !•; 
^ipr.,  die  gew.  Arten  entbekra 
283  f.  -    semitische  424  ff.  433. 

sie  nur  dem  Gebrauche  nach  fieB.f. 
m.  &r  im  Mittelhochd.  u.  w,m& 
im  Neuhochd.  620. 

Silbe  484  ff. ,  ihre  Definit.  486,  ikrf 
Gliederung  u.  Urgestalt  486  U 
Eintheil.  ders.  488  f.;  ihre  Oiaü- 
tät  u.  Quantität  489  f.  -  fti.  ibce- 
worfen  b.  d.  Bildung  t.  Fem.  578.i 

Silbenschrift  487. 

sin  Fem. -Suff.  641  Note  93. 

Singalesische  Spr.,  Ihre  Ckmuu- 
terscb.  b.  d.  Pron.  507. 

siu  nur  dem  Gebrauche  nach  fiea.  v. 
m.  ir  im  Aithochd.  620  Note  4S. 

sj  468 ,  wie  seh  lautend.  286. 

sk  wie  seh  lautend.  286. 

$ka  Fem. -Suff,  im  Schwed.  641. 

sl  389. 

Slawische  Spr.,  Ihre  Untersch.  4ff 
Genera  b.  d.  Adj.  518 ,  b.  d.  Nn- 
mer. 521  f.,  b.  d.Pron.  506.  509ff*< 
b.  d.  Verb.  523  ff.  -  Ihre  Unter- 
scheid. V.  Lebend,  o.  lieblos,  b.  i 
Declinat.  503.  510  ff.,  v.Veraoiifi- 
begabt.  u.  Vernnnftlos.  b.  d.  Dt- 
clinat.  511  ff.  -  indefinite  n.  def- 
nite  Decliu.  ihrer  Adi.  625 1 

smUn. 
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636  f. 

rring't  Ansicht  üb.  Stimm- 
113. 

stimme,  thr  Greblet  193. 
-  WendUch  8.  Slawische  Spr. 
}he  8pr.y  ihre  Genusujitersch. 
Pron.  505.  -  ihre  Fem. -Knd. 
7,  ihre  Neatr.-End.  0.637; 
manische  Spr. 

Dg  der  Stimmb&uder,    ihre 

114.  122,  ihre  verschied.  Ar- 

u  deren  Wirkungen  auf  die 

der  Stimme  162  S.,,  ihrVer- 

•  anr  Veränderung  d.  Stimm- 
iweite  168  f.;  Wirkung  ih- 
/erbindnng  mit  Verkürzung 
iltimmbänd.  173 ,  ihrer  Ver- 

mit  Verlftugeruug  ders.  173. 
idrüsen ,  wichtig  beim  Spre- 
220. 

beigefügt  z,  Bezeichn.  des 
1.654. 

beigefügt  z.  Bezeichn.  des 
JB54. 

ten  272  ff.;  ihr  Unterschied  v. 
ipiraten  415. 

B  lenis ,  s.  Bezeichn.  in  ver- 
d.  Spr.  271. 

»,  ihr  Begriff  1  ff.;  was  stellt 
vcl  12-18.  -  Spr.,  ihre  Bin- 
lüg  in  leise  n.  laute  210  f.  - 
.  die  angeblich  5  Genera  ha- 
09;  die  angeblich  4  Gen.  ha- 
09;  die  3  Gen.  unterscheiden 
.  501  Note  3.  513;  die  2  Gen. 
scheiden  497  ff.  501  Note  4. 

•  ;  die  angeblich  kein  Genus 
1  499.  -  Spr.  der  Männer  u. 
»er  bei  mehrem  Völkern  Ver- 
den 514.  -  Spr.  der  Kunst  6, 
fusik  3. 

gebrauch,  der^  vereinigt  auch 
unmittelbar  zusammengeh. 
s-  u.  Numeralformen  658  f. 
maschinen  481. 
schalle  63.  209  ff.  -  ihre  Ein- 

in  blosse  Sprachsch.  n.  mit 
nschiUlen  verbünd.  Sprach- 
le  211,    Brlänter.   der   er- 

211  ff.,  der  letztem  462  ff.; 
chsch.  der  leisen  Spr«,  ihre 
ihied.  Arten  222  ff. ,  der  lan- 
pr.,  ihre  versch.  Art.  462  ff. 
f. 

»6. 
16. 

,  verschied.,  derEatwtoke- 
des  Vocaliamas  232  ff. 


Stammeln  491. 

Stände  können  sich  durch  Onalität 
der  Stimme  nnierscbeiden  133  f. 

Stärke  des  Sdialies  29,  insbes.  de* 
Klanges  30;  worauf  d.  St.  des 
Klanges  eines Körp.  beruht  148  f.  - 
St.  der  Stimmschälle,  absolate  u. 
relative  141,  Urs.  der  absoluten 
141  ff.  149  f.,  der  relativen  151  ff.  - 
Stärke  der  Laute  537  ff. ,  innere 
u.  äussere  St.  d.  Lante  570  f.,  Ge- 
nera dadurch  unterschied.  539  ff.  - 
St.  der  Silben  490. 

Starke  u.  schwache  Laute  442  f.:  st. 
u.  achw.Cons.  442  f.,  st.  u.  schw. 
Voc.  442.  -  St.  u.  schw.  Formen 
eines  Suffix.  572  f.  Note  145.,  st. 
u.  schw.  Grundformen,  die  mit- 
telst ders.  gebild.  werd.  628  f.  - 
St.  u.  schw.  Casus  572  f.  Note  145. 

Stimmbildung  s.  Stimmschälle;  An- 
sichten verschiedener  Gelehrt 
darüber  s.  unter  deren  Namen« 

Stimmbänder  36,  ob  sie  die  nächste 
Urs.  der  StimmschäUe  sind  71  ff«, 
oder  sie  u.  d.  Luft  zugleich  74  ff., 
ob  sie  in  diesem  Falle  d.  Ueber- 
gewicht  haben  75  ff. ;  was  Ihrer- 
seits zur  StimmbUd.  erfordert  wird 
110  ff.  124  f.,  Eiufl.  ihrer  Beschaf- 
fenh.  auf  d.  Stimme  135.  204  f.; 
was  ihrerseits  zur  Stärke  der 
Stimme  erfordert  wird  144  f.; 
Einfl.  ihrer  Spaiuiung  auf  d.  Höhe 
der  Stimme  161  ff.,  Einfl.  ihrer 
Länge  darauf  169  ff. ,  Einfl.  ihrer 
Breite  darauf  174,  Einfl.  Ihrer 
Dicke  darauf  174  f.  -  ihre  Mus- 
keln 114. 

Stimme,  Deflnit.  33  -  natürliche  u« 
falsche,  wodurch  jede  hervorgebr. 
wird  195  ff. 

Stimmer  228. 

Stimmorgane  s.'Stlmmwerkzenge. 

Stimmritze  36,  wahre  o.  falsche 
109  -  wahre  St,  was  ihrerseits 
zur  Stimmbild,  erfordert  wird 
115  ff.  124  f.,  ihre  Qualität  u. 
Quantität  115  ff.,  ihr  Einfl.  auf 
d.  Stärke  d.  Stimme  145,  auf  d. 
Höhe  der  Stimme  158  ff. ,  in  wel- 
chem Verhältn.  die  Yeränd.  Ihrer 
Weite  zur  Spannung  der  Stimm- 
bänder steht  168  f. ;  die  sie  er- 
weiternd, u.  verengernd.  Musk. 
114. 121  ff.;  Einfl.  des  untern SKn- 
gangs  zu  ihr  auf  die  Stimmbild. 
178  -  falsche  St,  vi^as  ihrerseits 
zur  StimmbUd.  effördert  wird  100. 
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126;  ob  sie  Einft.  auf  d.  Höhe  der 
Stimme  habe  179. 

Stimmriteenbänder  8.  Stimmbänder. 

Stimmschaile,  nächste  Urs.  ders. 
65  ff.,  ob  bloss  die  Luft  schalle 
65 ff.,  oder  bloss  die  Stimmbän- 
der 71  ff.,   oder  beide  zugleich 

'  74  ff.,  n.  ob  im  letzten  Falle  die 
Stimmbänder  das  Uebergewicht 
haben  75  ff.,  oder  die  Luft  88  ff .  - 
Erfordern,  za  ilirer  Hervorbr.  v. 
Seiten  des  Luftstroms  108  ff.,  v. 
Seiten  der  Stimmbänder  110  ff., 
der  Stimmritze  115  ff.,  v.  Seiten 
der  übrigen  Theile  des  Stimmap- 
parats 126  ff.  -  Urs.  ihrer  Quali- 
tät u.  Quantität  128  ff.,  Eintheil. 
ihrer  Qualit  129  ff.;  Bedingun- 
gen ihrer  absolut.  Stärke  140  ff., 
Urs.  ihrer  relativ.  Stärke  151  ff., 
ihrer  Höhe  156  ff.,  ihrer  Dauer 
194.  -  St.,  die  qualitativ  n.  quan- 
titativ V.  andern  Stimmsch.  des- 
selben Menschen  verschied,  sind 
195  ff.  -  St.  der  Säugethiere,  ihre 
Bild.  99;  der  Vögel,  ihre  Bild. 
100  ff.;  der  Amphibien,  ihreBild. 
105;  der  Insecten,  ihreBild.  106 f. 

Stimmlosigkeit,  ihre  Urs.  108  ff. 

Stimmwerkzenge ,  ihre  Beschaffenh. 
b.  d.  Menschen  33  ff.  51  ff. ,  b.  d. 
Säugethleren  40  f. ,  b.  d.  Vögeln 
41  ff.,  b.  d.  Amphibien  47  f. ,  b. 
d.  Fischen  (?)  48  f. ,  b.  d.  Insec- 
ten 49  f.  -  ihre  Functionen  63  ff. 

Stöhnen  64. 

Stottern  491  f. 

Streben  der  Sprachlaute  des  Hinter- 
roundes  nach  d.Vordermuttde443. 

478. 

Stumme  Conson.  465  f. 
Stummlieit,  ihre  Urs.  221  f. 
Kubstantiva,  ihrG^enu«^  500  ff.,  Ver- 

schiedenh.  der  Sprachen,  Dialekte, 

Sprachperioden  n.  der  Schrift-  u. 

Volksspr.   in  Hins.  d.  Gen.  der 

Subst.  502. 
Suffix  a«,  verschied.  Formen  dess. 

im  Sanskr.  628  f . ;  nf,  verschied. 

Formen    dess.    im  Sanskrit  und 

Griech.  572  t  Note  145.  628  f. 
SV ,  sw  387. 
t^mboliftcheBezeichn.  derG^schlech- 

ter  654  f. 
Syncope  bei   d.  Bildung  v.  Femin. 

571. 
Synonyme,  ihr  Urspr.  599. 
Syrische  Vocalbezeichn.  239-  Fem.  - 


i 


End.  646.  649.  651  f. ;    8.  Saüt 
Spr. 

T,  8.  verschied.  Arten ,    ihre  Ba- 
vorbr.  n.  Bezeichn.  352  ff. ;  Sfr^ 
die  mehr  als  1  t  haben  353  ff.  - 1^ 
wodurch  unterschied,  v.  il336f.- 
mouillirt.  t  267.    476   -   fehlerk 
Ausspr.  des  t  358  f.  -  f  n.  tf«  i 
verwechselnde  Spr.  366  -In.!:, 
Spr.,  die  zwischen  beiden  sckwai- 
ken  344  f.  -  e  statt  d  366,  sttttf 
351 ,  sUtt  k  344.  346,  statt  r3i2- 
t  in  fch  verwand.  624.  -  f  biic 
im  Gegens.  v.  d  f.  657,    v.  ^1 
f.  541,  V.  h  f.  543,  V.  iir,  n  t  5«, 
V.  tj  f.  552  Note 78,  ▼•  tseh  f.54l- 
t  fem.  im  Gegens.  v.  dir  n.  583  f^ 
V.  ^,  ^,  9,  p  m.  540.  -  t  neitr. 
Im  Gegens.  v.  er  m.  621,  v.  ja.  ^ 
f.  585 ,  V.  A  m.  f.  565  ,   t.  «  n.  L 
585,   V.  r  m.  585.  620  L,   v.  i, 
9ch  m.  584  f.  -  t  Lebloses  im  Ge- 
gens. V.  I,  welches  Ijebead.  bei. 
585.  -  T  C^^O   vorgesetzt  Pnii 
fem.  im  Kopt.  601.  -  t  Fem.-Eii 
im  Semit.  644  ff.  -  e  Neatr.-lBi, 
ihr  Urspr.  603,  ihr  Gebr.  iaGef-     | 
man.  639,  ob  urspr.  auch  im  Grieii    i 
üblich  605.  -  f*,  t'*,  f»  Sctai2f-     ! 
laute  366  ff. 

ta  masc.  im  Gegens.  ▼.  tUjtifHy 
tria^  iris  f.  635.  -  ta  Neatr.-Eii 
im  Goth.  617  f.  639.  -  tä  (xm^ 
im  Gegens.  v.  tri  n.  604  Note  IS.- 
tay  te-Sj  2  verschied.  Arten  di^ 
ses  Suff,  im  Lat.  616  Note  35. 

tajin  fem.  Dualendung  im  Hebr.  ■• 
Chald.  645. 

Tamuiische  Spr.,  ihre  Cknom- 
tersch.  b.  d.  Nomin.,  Pron.,  Verk 
526  f. 

Tan%Wn ,  Zeichen  der  Nasilirani;  ia 
Arab.  249. 

tar  Suffix  verwand,  in  iä^  tfi'm 
sanskr.  604  Note  18,  in  fs,  U 
im  Lat  616  Note  35. 

Taschen  des  Kehlkopfs    s.   Yestii- 

cuU  JNT. 

Taschenbänder  36. 

Taubstummheit  222« 

tch  451. 

te  neutr.  im  Gegens.  v.  <  m. ,  v.  r, 
ia  f.  626.  -  Tf}  Suff,  aus  r^^  ver- 
kürzt 612. 

TBiga  607  Note  23.,  fem.  im  Gegens. 
V.  T]}^,  t^  m.  633,  V.  Ts^a.633. 
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Tempo  32. 

^n  fem.  Dualendung  im  Syr.  646. 

ffenorstimme,  ihr  Gebiet  193. 

wtiQ  Suff,  in  tfj  verkürzt  612.  616 
Note  35.  -  tfiQ  masc.  im  Gegens. 
T.  tiiQa  j  TQtaj  xQtg  f.  633. 

^€8  masc.  im  Gegens.  v.  tis^  tria  f. 
616.  -  trig  masc.  im  Gegens.  y. 
mqa  f.  633 ,  v.  tig ,  x^ia ,  r^i^  f. 
612.  -  jfiq  2  verschied.  Arten  die- 
ses Suffixes  616  Note  35. 

Tetraphthonge  461. 

tf  452. 

th  j  8.  verschied.  Arten ,  ihr  Vor- 
kommen in  den  Spr.  u. .  ihre  Be- 
xeichn.  415  ff.  "th  engl.,  s.  Laut 
417.  427  f.  431  -  unorganisch,  th 
im  NenhOGhd.  462  -  th  masc.  im 
Gegens.  v.  thi  f.  541  -  th  fem.  im 
Gegens.  v.  ph  m.  541.  -  th  Fem.- 
Knd.  im  Semit.  644  ff. 

ihajin  fem.  Duaiendung  im  Hehr.  u. 

Chald.  645. 
thSn  fem.  Doalend.  im  Syr.  646. 
thf  456. 
Thiersprache  3. 
thj^    verschied.  Arten  dess.  4S0  - 

thj  fem.  im  Gegens.  v.  th  m.  541. 
ihs  456. 
tksch  456. 
thv^  thw^  verschied.  Arten  ders. 

456. 
T*,  vorgesetzt.,  nebst  angehängt.  » 

Fem. -Bez.  im  Kopt.  626. 
Til,  Zeichen  derNasilirong  imPor- 

tug.  249. 

Tilde ,  Zeichen  d.  NasiÜr.  im  Span. 
249. 

Timbre  27  f.  128. 

tis  fem.  im  Gegens.  v.  os  m.  616,  v. 
ta  m.  635,  v.  tes  m.  616.  -  rtg 
fem.  im  Gegens.  v.  rtjg  m.  612. 

tissa  fem.  im  Gegens.  v.  ta  m.  635. 

tj  475  f.,  entstand,  aus  Aj443,  tiber- 
ßeh.  in  ts^  tsch  443.  -  tj  fem.  im 
Gegens.  v.  t  m,  552  Note  78.  -  tj 
Fem.-End.  im  Amhar.  649. 

tk  masc.  Im  Gegens.  v.  seht  n.  550. 

Ton  31.  490  -  hohe  Töne,  warum 
sie  weiter  vernehmbar  sind  als 
tiefe  156. 

Tonfarbe  27. 

Tonlose  Silben  490. 

Tonsprache  3.  6« 

Tonverhältniss  s.  Intervall. 

tar  masc.  im  Gegens.  v.  tress  f.  641 
Note  94,  V.  trix  f.  635  t  -  rtog 


masc.  im  Gegens.  v.  ra^a  t  632, 
V.  t()ta  f.  633. 

fore masc.  -  trie^f.638.  -  fore fem.* 
toriu  m.  581.  638. 

toriu  masc.  -  tore  f.  581.  638. 

jQavXic/nog^  TQavlortjs^  TQavXwns 
312.  491. 

tress  fem.  -  tor  m.  641  Note  94. 

tri  neutr.  im  Gegens.  v.  tä  m.  f.  604 

'  Note  18. 

tria  fem.  im  Gegens.  v.  ta  m.  635, 
V.  tes  m.  616.  -  TQia  fem.  im  Ge- 
gens. y.  TtjQy  rcjQ  m.  633,  v.  tfjs 
m.  612. 

trice  fem.  -  eur^  tare  m.  638. 

Triphthonge,  verschied.  Arten  ders. 
455  ff«  479  f. 

tris  fem.  im  Gegens.  v.  ta  m.  635.  - 
rgig  fem.  im  Gegens.  v.  rij^  m.  633, 
V.  tijg  m.  612. 

trix  fem.  im  Gegens.  v.  tor  m.635f* 

triza  fem.  -  dür  m.  638. 

Trübung  der  Vocale  263  f. 

ts,  verschied.  Arten  dess.  n.  ikre 
Bezeichn.  424  ff.,  entstand,  ans 
ki  c  478  f.,  aus  tj  443,  abge- 
schwächt in  s  433  -  ts  neutr.  im 
Gegens.  v.  kt  m.  550. 

tsch ,  s.  Vorkommen  in  den  Spr.  o. 
s.  Be>seichn.  435  ff.,  corresp.  mit 
Guttnr. ,  Labial,  u.  I  -  Lauten 
441  f.,  mit  f/443;  entstand,  aus 
Cy  k^  kjj  pj  478  f.  -  tsch  masc. 
im  Gegens.  v.  seh  f.  571  -  tsch 
fem.  im  Gegens.  v.  t  m.  541  - 
tsch  neutr.  im  Gegens.  v.  Ac  m. 
550. 

tschh  457  ff. 

tschhf  480. 

tschj  480. 

tt  n.  im  Gegens.  v.  nn  m. ,  v.  n  f* 
621. 

tv ,  tw  452. 

9  alt  -  u.  nengriech.  u.  walacb. ,  s. 
Laut  417.  431  f. ,  s.  Urspr.  355, 
üb.  8.  Ueberg.  in  x  ^^1* 

U,  Urspr.  u.  Hervorbr.  dess.  232  ff. 
261  Cf-  Steigerung  des  o  v.  Rapp 
gehalten  238)  «  n.  o  durch  1  Zei* 
chen  ausgedr.  24,  s.  Bezeichn.  im 
Grieoh.  236  f.;  v,  s.  Laut  237« 
258  f. ;  u  holläud.  u.  französ.  237* 
258  f.;  lat.  u  oft  entsprech.  dem 
sanskr.  a  636  Note  80  -  tt ,  Ur- 
spr. u.  Bezeichn.  dess.  239*  -  «, 
8.  Umlautungskraft  255  ty  Umlaut 
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▼.  a  255  y  V.  o  257  ^  umlautend  iu 
^j  i  256,  in  ü  25jS,  in  ui  2569  in 
y  256  f.  -  I«  uffllaut.  in  ^,  I  256,  iu 

tu  256,  in  i  257,  in  ui  255,  in  y 
256  f.  -  tt  masc.  im  Cogens.  ▼•  a  f. 
551  ff.  55B ,  ▼.  ä  f.  551 ,  ▼.  «  f. 
554  ff.  562  Note  110.  571,  v.  i  f. 
556  ff.  571 ,  V.  »  n.  551.  557,  v. 
m,  n  f.  5S6,  v.  o  f.  550  f.  571, 
▼.  o  n.  550  f.  558,  v.  o  f.  n.  626 
Note  61.  \.  ö  n.  551,  v.  öe  f. 
554,  V.  ti  f.  593  f.  602 Note  6. 604, 
V.  ut  f.  594,  V.  K  Co,  0  n.  551.  - 
tt  fem.  im  Gegens.  t.  a  ro.  n.  592, 
V.  f  m.  589,  V.  er,  r  m. ,  v.  a3, 
3  u.  619  f.  -  tt  neutr.  im  Gegeus. 
V.  du  m,  f.  576.  604,  v.  e  m.  f. 
591 ,  ▼.  i  m.  589,  ▼.  d  f.  576,  v.  ü 
m.  f.  574,  V.  US  m.  f.  603  f.  617. 
627,  V.  US  m.,  V.  vif.  603 f.  627,  v. 
US  m.  f.  -574.  604,  v.  üs  f.  604,  v. 
vs  m.  f.  574.  608,  v.  vg  m.,  v. 
cta  f.  605  f •  -  ^  comm.  im  6e- 
gens.  V.  t7  n.  574  -  u  masc.  im 
Gegens.  y.  öthy  üth  f.  644.  -  u  fem. 
im  Gegens.  v.  i  m.  596,  v.  u  m. 
604.  -  tt  Fem.-End.  im  Aitliochd. 
619  f.  Angels.,  Altfries.  639.  -  ü 
statt  üth  Fem.-Auslaut  imChald., 
8yr.,  Samar.  645  ff.  -  u  abgeworf. 
b.  d.  Bild.  V.Fem.  577.  -  tt,  s.  Ge- 
brauch in  d.  Gonjng.582.-tt  258  f., 
Umlaut  des  m  256  -  ü  fem-  im  Ge- 
geus. V.  Im. 589  -  ^264  -  tl^tUm- 
laut  des  ü  257  -  ü  masc.  im  Ge- 
geus. V.  a,  e  f .  558,  v.  i  f.  559, 
V.  o  f.  558. 
ua  251  f. ,  auch  zusammeugez.  in  ö 
251  -  tt<a  251. 

ue  252  f.,  Umlaut  ▼.  tto  256  -  tt,  m 

8.  U.  tt. 

Uebergangslaute  von  starken  zu 
schwacheu  Lauten  443. 

ig  masc.  im  Gegens.  ▼.  a  f. ,  v.  if  n. 
579. 

Ugaljachmutzische  8pr.,  ihre  Ge- 
nusuntersch.  b.  d.  Pron.  515. 

Ui  251  f. ,  Umlaut  des  tt  255  -  ttt 
masc.  im  Gegens.  v.  a  f.,  v.  o  n. 
580  *  ttl  fem.  im  Gegeus.  v.  a  n. 
580,  V.  tt  m.  594. 

vta  fem.  im  Gegens.  v.  eis  m. ,  v.  6s 

n.  630  f. 
ÜU  masc.  im  Gegens.  v.  a  f.  581. 

«jft  264.  -  um  neutr.  im  Gregeus.  \. 
tfc  m. ,  V.  n  f.  614. 


Umfang  der  Stimme  192  ff.  208  f. 

Umlaut,  versteckter  263,  s.  Ab- 
sterben in  gew.  8pr.  256  f.,  s. 
Aufhebung  263. 

Umlautung,  ihre  Urs.  254;  Spra- 
chen ,  wo  sie  erscheint  254  ff. 

un  249.  264.  -  vv  neutr.  im  Gtgtus, 

y .  vs  m. ,  V.  vaa  f.  606. 
Unarticulirte    Stimmschälle   65  tt. 

483  f. 
Ungegliederte  Laute  4S3. 

Unreinheit  der  Stimme,  verschiedene 
Arten  ders.  186  ff. 

Unterkiefer,  s.  Muskeln  56 f.,  wich- 
tig beim  Sprechen  220. 

Unterschiedene  Laute    können  sick 

ideutiilciren  305. 
tto  251  ff.,  um  laut,  in  ue  256.  -  «0 

masc.  im  Gegens.  v.  t  f.  580,  v.  io 

f.  557.  -  t2  8.  u.  tt. 
Urlant,  ob  er  ein  historischer  oder 

bloss  systematischer  sei  230  f.  - 

Url.  des  Vocalismus  228  ff. ,  der 

Consou.  271. 
Urnasal ,  indifferenter  322. 

Ursprüngliche  Yocale  Ti,  V,  it  231  fl 

US  comm.  im  Gegens.  v.  u  n.  603  f. 

617.  627.  -    tt«  masc  im  Cregem. 

V.  a  f.  554.  579.  614,  v.  ene  f- 

623 ,  V.  ia  f.  616  f. ,  v.  ina  f.  616, 
V.  ka  f.  623,  v.  tt  n.  603  f.  €27, 
V.  um  n.  614,  v.  üs  f.  604,  v.  uji 
f.  624,  V.  vi  f.  603  f.  627.  -  vs  cooun. 
im  Gegeus.  v.  v  n.  574.  608.  -  n 
masc.  im  Ge^ns.  v.  cm  f.  605  f^ 
V.  V,  ijy  n.  605  f. ,  v.  ee-cr  f.  60b, 
V.  v<raa  f.  610  f.  615.  -  üs  comn. 
im  Gegens.  v.  tt  n.  574.  604.  -  üs 
fem.  im  Gregens.  v.  u  n.,  v.  ms  d. 
Cu.  f.)  604. 

vaa  fem.  im  Gegens.  v.  vs  m.,  v.  tV 
n.  606. 

tt/i  fem.  im  Gegeus.  v.  em  »•  622  f., 

V.  is  m.  624 ,  V.  us  m.  624. 

vaffa  fem.  im  Gegeus.  v.  i^  m.  6101 
615. 

üth  in  tt  verkürzt  im  Chald.,  Syr., 
Samar.  645  ff.  -  üth  lern,  im  Ge- 
gens* V.  tt  m.  644. 

V. 

F,  s.  Hervorbr.  287,  s.  Bezelchn. 
292 ff.;  Spr.,  denen  es  fehlt 294 f.: 
fehlerh.  Ausspr.  dess.  295;  s.  Um- 
laatungskrafi  255. 
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«Icr.V  üim  entspricht  in  v^r- 

t.Spraclieu  bisw.  o  631.  636. 

K). 

tc.  im  Gegeofl.  v.  o^rs  n. ,  ▼. 

629. 

tr.  im  GegeuH.  v.  van  m.,  ▼. 

629. 

li,  s.  Basic  iscli. 

»eigefügt  zum  Bejseiclin.  des 

653. 

ili  Morgagni^  ihre  Lage  36  f.. 

Hfl.  auf  i,  ^!ltimmhild.  91  ff. 

78  f.  203%.,  ihr  £infl.  auf  d. 

;  d.  Stimme  145  f. 

meinerang  der  Bedeutungen 

Verschiedenh.  der  Spr.  in 
der  Genuflunterscheid.  dabei 
;  Unterscheid,  des  Lebend. 
)lo9.  dabei  533;  Urs.  ihrer 
uuterscb.  534. 

elte  Form  masc.  im  Gegens. 
^achen  Form^  die  fem.  neutr. 
6  f.  -  Verdopp.  Form  fem. 
;ens.  der  einfachen  F. ,  die 
ist  597  f. 

elung  eines  Voc.  239.  -  Ver- 
as. Bezeichn.  der  feJch wache, 
eit  angewandt  598.  -  Yer- 
einer  Form  als  Mittel  der 
nntersch.  augewandt  596  ff. 

ong  der  Stimmbänder,  mo- 
le,  ihre  Hervorbr.  169  f., 
irknng  aufd.Hölie  d.8tim- 
If.,  Wirkung  ihrer  Verbin- 
nit  Spannung  ders.  173,  ih^ 
Tb.  mit  Erschlaffung  ders. 
consonantisohe  Verkl  573. ; 
che  V.  262  ff.  574  ff. 

irung  der  Stimmbänder,  ih- 
kung  auf  d.  Höhe  der  Stim- 

barkeit  der  Sprache,  Mittel 
ff. 

[gkeit  n.  Vernunftlosigkeit, 
die  Flexion  ei n wirk.  Unter- 
ngsprincip  511  ff. 

sslaute  336  ff. 

ung  eines  Begriffs  bezeich- 
'ch  Wiederholung  desselben 
I  oder  durch  Verbind,  v.  2 
«.  596  f. 


rf  469. 

vi  398. 

rn  405. 

Vocale,  ihr  Uutersch.  ▼.  Cons.  222  fr. 
488. ;  verschied.  Ansichten  fiber  d. 
Ort  ihrer  Hervorbr.  225  ff.  -  leise 
V.  225  ff. ,  laute  V.  462  ff.  -  in- 
differenter, nicht  individnalisirtejr 
V.  227;  differente,  individnali- 
sirte  V.  231  ff.  -  ihr  Stärkever- 
hältu.  unter  sich  and  zu  den  Con- 
son.  537  ff.  549  ff.;  ihr  LebendljBf- 
keitsverh.  unter  sich  und  zu  den 
Conson.  582.  -  Voc.  haben  nicht 
selbstständ.  Existenc  in  d.  Spr« 
484  ff.;  urspr.  nur  im  Auslaute 
der  Silbe  stehend  486  ff-  -  VoCy 
einfacher  fem.  neutr.  im  Gegens. 
eines  Diphth,y  der  masc.  ist  569i^* 
576  f.  -  Voc,  fem.  im  Gegensätze 
einer  Continua^  die  masc.  ist  548. 
606.  -  langer  V.  im  Fem.  abgo- 
worfen  577. 

Vocalismus,  s.  Entwickelung  23t  ff. 

Vocallosigkeit,  ihre  Bezeichn.  234. 

Vocaltonleiter  463  f. 

Vocalzeichen,  ursprungliche  235  L 

Vogelruf  68  ff.  91  f. 

Volker,  bei  denen  eine  Verschiedenb. 
der  Sprache  der  Männer  n.  Wei- 
ber Statt  findet  514. 

Vollere  Form  masc.  im  €kgens.  ei- 
ner kurzem  Form^  die  fem.  ÜHt 
571  ff. 

vr  397  f. 

Vriddhi  247. 

Vriddhirung,  ihrVerhältn.  ztirNa^ 
siliruug  248  ff* 

Crs)  wsj  Cvsch")  wsch  397. 


n  Gegen«,  v.  i»  m. ,  v.  tc  n. 
537. 

173. 


w. 

W  465,  s.  Hervorbr.  261.  287,  n. 
Bezeichn.  292  ff.  -  moniillrtcs  w 
267.  469.  -  Spr.,  denen  es  fehlt 
294  f.;  fehlerh.  Ausspr.  dess.  29S. 
-  w  statt  b  378.  -  w  masc.  im6t^- 
gens.  V. ;  f.  545.  -  tr  fem.  im  O^^ 
gens.  V.  s  m.  545. 

Vt^achsmuth's  Ansicht  üb.  Hervorbr. 
der  Voc.  226. 

Walachische  Fem.  -  End.  4h  e  638; 
8.  Romanische  Spr. 

Wangen,  ihre  Mnsk.  59  f. 
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WasserstofTgas,  eingeathmetes,  da-      ▼.  «  f  564.  -  y  (0,  i)  neatr.  im 
durch  bewirkte  Yerschiedenh.  der       Gegens.  v.  ii  m.  651. 
Stimme  136,  wichtige  Folgerun-  Yarura-Spr.,  ihre  Genosontersch. 
gen  daraus  137  ff.  b.  d.  Pron.  506. 

Weber's  iGOAmicht  über  Stimm-  yj  „lasc.  Im  Gegens.  v.  aja  f.,  oi^, 
bild.  84.  200  ff.  oe  n.  625. 

Weib  beigefügt  z.  Bezeichn.  d.Fem.  y„  Fem.  -  Suff-  im  Altnord.  64a 
653  ff.  -    Weiber,  Qualität  ihrer  ,,„^  p^„       «„„  i».  n^i     ^mT^ 
Stimme  129,  Länge  ihrer  Stimm-  ^'^  *^^"-  "  ^''^'  ^°  ^*^^  ^^ 
bäoder  171 ,   Ursache  ihrer  hohen  ^'"^  *'*"*•  "  ^*"^- '™  Böhm.  643. 
Stimme  33. 171.  Pni  Fem.  -  Suff,  im  Poln.  643  f. 

W^ibersprache  und  Männersprache  P^j^  Fem.  -  Suff,  im  Altnord.  640. 
bei  mehrern  Völkern  verschied,  ynt  masc.  im  Gegens.  v.  y  t  573. 

«r^?*K  «     ,    t        ..    .  y*  masc.  im  Gegens.  V.  y«<i,  y*/«  C 

Weiche  ExplosWae  6,  d,  ^,  wodurch       615. 

:!rheideV3/6  l^"'**"  '^^  ''  '^  ""'""  ^^^^  ^^"'- '""  ^^«^^^  -•  ^^  »•  «^^• 

Welsche  Spr.  380  f.;  s.  Keltische  y*«*  f^^«- '"'"  Segens,  t.  y.  m.  615, 

Spr. 


wh  382. 


z. 


Wiederhall  26.  z,  s.  verschied.  Arten  und  ihre  Be- 
Wiederholung eines  Wortes  z.  Ver-  zeichn.  424  ff.  j  scheinbarer  Mao- 
stark,  seines  Begriffs  596  f.  gel  dess.  in  gew.  Sprachen  433  ff. 
WmU'  Ansicht  über  Stimmbild.  84.  -  ^^  »•  ^»"^  ^  mehrem  Spr.  285f. 
^.-  469  ^^^  ^^' »  f  9  8-  I^awt  430  f. ;  5  fran- 
•J        *  aös.  465;  «,  mouiiUrtes  267  f.  - 
^'^^  398.  z  masc.  im  Gegens.  v.  a  f.  617.  - 
Wörter,  gegliederte  Laute  484,  ihre  z  neutr.  im  Gegens.  v.  r  m«,  v.ut 
Qualität  und  Quantität  489  f.  ,    619  f.-z  Neutr.  -    End.  im  Alt- 
wr  397  f.  hochd. ,  ihr  ürspr.  619. 

Wriddhi,  s.  Vriddhi.  Zahl   der  Lautelemente  der  Silben 

^g  357,  486  ff.  -  Z.  der  Genera  497  ff. 

wsch  397.  Zähne  57,  wichtig  beim   Sprechen 

^  Zakonische  Sprache,  Ihre  Genoson- 

•  tersch.  b.  d.  Verb.  552  f. 

Jt  lautend  wie  kSj  gs  444  ff.,  wie  Zäpfchen,  s.  Muse.  54  f.,  s.  Eiofl. 

ch  279  f.,  wie^cA  283;  Spr.,  die  auf  die  Stimmbild.  128.  185,  auf 

wie  ks ,  gs  lautend,  x  entw.  nur  das  Sprechen  217  f. 

<lem  Zeiclien,  od.  auch  dem  Laute  Zeichensprache  4  f. 

nach  nicht  besitzen  447  f.  -jrm.  zend,  seine  Vocale  289,  s.  Nasale 

im  Gegens.  V.  gia ,  gtna  f.  615.  -  33^',^     ,^  Gennsunter^heid.  b.  d. 

I^masc.  im  Gegens.  v.  xaira  f.  631  ^^j,  ^^j    b.  d.  Namer.  520,  b.  d. 

Y  Zigeunerische  Spr.,   ihre  Genasim- 

^  •  tersch.  b.  d.  Pron.  51^  b.  d.  Yerk 

Y  Umlaut  des  u  (o)  256  f.  -  i;,  Um-  ^^^^;  ^'           ^  ^   ^ 

laut  des  edj  ü  «u)  256 f.  -  y  masc.  Zischlaute,  verschied.  Arten  ders., 

im  Gegens.  v.  a  f.  590,  v.  e  f.  n.  »"»re  Hervorbr.  u.Bezeicba.  282  fi:, 

589.  -   y  fem.  im  Gegens.  v.  i  m.  EintheiL  ders.  393  f.;   Spr.,  die 

586,  V.  ynt  m.  573.  -  y  masc.  rat.  ««w.  Arten  entbehren  283  f. 

im  Gegens.  v.  e  masc.  irrat.,  fem.,  Zunge,  d.  sie  bildenden  Musk.  51  f., 

nentr.  589.  -  y  masc.  irrati^  fem.,  ihr  EinlL  auf  d.  Stiaunbild.  185  f^ 

nentr.  im  Gegens.  v.  i  masc.  rat.  das  wichtigste  Oigan  beia  Spre- 

586  f. .-  y  (fit  O  masc.  im  Cogens.  chen  218  f. 


V, 
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Dbeln,  8.  Theile  n*  Mosk.  51.       s.  Lant  417. 431  f.,  s.  Urapr.  3S5^ 
nwerke ,    ihr  Charakter  66.      Ab.  s.  Ueb^rg.  in  x  461« 
nw.  mit  starreu  Zangen  75  fr.;  ^mra  613. 
membranösen  Zangen,    ihre 
icht  nnd  Theorie  78  ff .  0 

imensetsong  der  Grund voc:, 

ichled.  Arten  der«.  238  ff.  *>  «•  ^*"*  288  f. 

ache  Bezeichnnngsweisen  des 

na  656.  X. 

henvocale  d«  Diphthonge,  Ein-  x  statt  ^  451. 
.  ders.  C242  ff.)  258  ff. 

®-  V453f. 

•  nnd  nengriech.  nud  walach.,   I^tlluf/^ogf  tpiMtifs  312.  346. 491* 


■  Alle, 

Druck    der    Geba  uer-äch  wet  8(hk/»strhen 
B  H  rh  d  ru  rkr  re  i. 


__      ^  J 


h^^-mr- 


'■'!;■« 


*r 


^^ 


